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Der Stand unſeres Wiſſens von dem Innern der Erde. 
Von Dr. Sr. Pfaff. 


Angefihts der Thatfahen, daß wir nicht einmal die Oberfläche unſeres Planeten ſchon 
Hinlänglih genau fennen, und nicht im Stande find, auch nur foweit unter diefelbe zu gelan= 
gen, als wir und über diejelbe erheben fönnen, möchte es Manchem vorlommen, als könne 
die Frage nad dem Zuftande des rdinnern füglih der Zukunft zu beantworten überlaffen 
werden und es Liege auch Fein Grund vor, ſich mit derfelben näher zu beſchäftigen. 

Allein ein noch fo flüchtiger Blick auf die Beſchaffenheit umferer. heutigen Erdoberfläche 
läßt uns fofort erkennen, daß auch unſere Kenntniffe von diefer fo lange unvollfommen fein 
werden, als wir im Unflaven über die Natur des Erdinnern find. Gerade die Erſcheinungen 
an der Oberfläche, die Veränderungen, die auf derfelben jetzt vor ſich gehen und in früheren 
Zeiten vor ſich gegangen find, weifen und bei den Berfuchen fie zu erklären, immer "iwieder 
nah der Tiefe. Alle unſre Borftellungen von der Entwicklung unfrer Erde hängen weſentlich 
davon ab, welche Borftellungen wir von dem Innern der Erde und machen. Alle die be- 
deutenden Streitigkeiten zwijchen den, fo lange eine Naturwiſſenſchaft befteht, ſchon beftehenden 
geologifchen Partheien der Neptuniften und Bulfaniften beruhen im Grunde nur auf der Mei 
nungsverfchiedenheit derſelben Hinfichtlih des Zuftandes des Erdinnern. Wir können den 
tiefften Grund diefes alten Streites kurz fo bezeichnen: die Neptuniften fuchen alle Erſcheinun— 
gen an der Dberflähe der Erde, alle auf derſelben vor fich gehenden Veränderungen aud) 
dur Borgänge in der Oberfläche ſelbſt zu erklären, die Plutoniften juchen den Grund für 
diefelben in der Tiefe, im „der Reaction des heipflüffigen Erdinnern gegen die Oberfläde.“ 
Schon diefe wenigen Andeutungen werden genügen, zu zeigen, wie außerordentlich wichtig es 
ift, über den Zuftand der Tiefe der Erde einigermaßen ins Keine zu fommen. 

Wir können die Frage nad dem Innern der Erde in zwei andere Fragen theilen, 
nämlich 

1) was für Maffen befinden fi wohl im Innern der Erde, aus was beiteht das- 
elbe und 
2) in welchen Zuftande, in welcher Aggregatform befinden ſich diefelben wohl? Sind 
fie feft oder flüffig ? 

- Sehen wir ung zunächſt um, welche Mittel wir haben, um diefe Fragen zu beantworten. 
Es bedarf wohl kaum der Erwähnung, daß wir in feiner Weife durch Direkte Unterſuchungen 
der Tiefe dazu im Stande find. Auch das tiefſte Bohrloch, das man bis jetzt niedergeſtoßen, 
das bei Sperenberg mit einer Tiefe von etwas mehr als 5000 Fuß, ſteht zu den Dimen- 
fionen des Erdförpers dod noch in einem. foldhen Berhältnig, daß aud) dieſes nur als ein 
feiner Nadelſtich an einem großen Apfel der die Oberhaut nicht einmal durchdringt, angeſehen 
werden kann. So bleiben ung nur indirekte Wege übrig, Beobachtungen von Erſcheinungen 
an der Oberfläche, die auf beftimmte Zuftände der Tiefe fließen laffen, und die Unterfuhung 
der Maffen, die von unten nad) oben gelangen, aber ohne daß wir im Stande wären, ans 
orten, aus welcher Tiefe fie Hervorgequollen find. — 
Es find vorzugsweiſe vier verſchiedene Beobachtungsreihen, welche uns für dieſe beiden 
Fragen eine befriedigende Antwort geben können, wenn ſie dieſelbe auch ſo völlig 
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gegeben haben, wie es durch dieſelben möglich iſt und zwar aus Gründen, die wir ſpäter zu 
erörtern haben werden. 

Dieſe 4 Reihen beſchäftigen ſich 1) mit der Schwere der Erde, 2) mit der Wärme, 
3) mit der Geſtalt und 4) mit einer der Arten der Bewegung der Erdachſe. 

Wir wollen dieſelben kurz betrachten und daran die Frage knüpfen, wie weit und mit 
welcher Sicherheit ſie uns über das Erdinnere Aufſchluß geben, oder fernerhin noch geben 
können. 

Gerade in Beziehung auf unſere erſte Frage, welche Maſſen das Innere der Erde bil— 
den, find die Unterfuhungen über die Schwere, das fpezifiihe Gewicht der Erde von der 
größten Wichtigkeit. Es geht aus denfelben mit aller Sicherheit hervor: einmal, daß in der 
Tiefe Maffen von höheren fpezifiihen Gewichte fein müſſen und "dann, daß Ddiefelben eine 
regelmäßige Lagerung der Art haben, daß gleichſam Kugelſchalen von zunehmender Dichte von 
außen nach innen auf einander folgen. Das erftere ergeben und die verfchiedenen Methoden, 
um das ſ. g. mittlere fpezifiiche Gewicht der Erde zu beſtimmen. Zwei derjelben beruhen 
befanntlich darauf, aus der Anziehung eines Berges auf das Bleiloth, oder aus feinem Ein- 
fluffe auf die Schwingungszahl eines Pendels, die Maſſe desjelben zu beftimmen und daraus 
die Maffe der ganzen Erdkugel, deren anziehende Kraft und ja genau befannt ift, zu berechnen. 
Nach dem Newton'ſchen Sabe findet ja folgende Relation zwijgen Anziehung, Maſſe und 
Entfernung der anziehenden Körper Statt: 

: M m 
Ar.ge= 1: 3 75 


wo A u. a die Anziehungskraft, M u. m die Maffe des größeren und Eleineren Körpers 
E u. e die größere und kleinere Entfernung bedeutet. Da M = VD d. 5. da die Maffe 
gleich dem Produkte von Volumen und Dichte ift, fo ift obige Rechnung leicht durchzuführen, 
wenn wir die anzicehende Wirkung eines Berges beobachten, durch Meffung und Wiegung 
aber fein Volumen und das fpezifiihe Gewicht des Gefteines beitimmen, aus welden er 
beiteht. 

Die dritte, am häufigften angewandte Methode ift die Beſtimmung mittelft der ſ. g. 
Drehwaage. Sie lehrt uns die anziehende Kraft kleinerer Maffen, wozu man gewöhnlich Me- 
tallfugeln verwendete, auf ein horizontal ſchwingendes Pendel Fennen und ift um fo zuverläffiger, 
als wir Volumen, Dichtigkeit und Entfernung diefer Mafjen von dem Pendel, auf das fie 
wirken, viel genauer beftimmen können, als diefes bei einem Berge möglich ift. 

Eine vierte, bis jett mr einmal von Airy angewendete Methode lehrt aus dem Unter- 
fchiede in der Schwingungszahl zweier Pendel an der Oberfläche der Erde ımd in einem tie- 
fen Schachte die Eimvirkung einer Kugelſchale von einer Dice gleich der Tiefe des Schachtes 
fennen, und daraus wieder die Maſſe dev ganzen Exdfugel, 

Aus diefen verſchiedenen Methoden hat fi) das mittlere fpezifiiche Gewicht der Erde 
ziemlich genau zu 5'e herausgeſtellt. Die Differenzen der verfehtedenen Angaben nad) den 
verſchiedenen Beobachtungsmethoden find allerdings ziemlich erheblich, und ſchwanken zwiſchen 
4,7 und 6,5; da aber die Beobachtungen mit der Drehwaage übereimftimmend in einer fehr 
großen Anzahl von Einzelbeobadhtungen 5,5 ergeben mit Schwankungen, die ſich nur zwiſchen 
5,44 und 5,67 bewegen, bei den anderen Methoden eine fo große Genauigkeit in der Be . 
ftimmung des Volumens und der Dichtigfeit nicht zu erreichen ift, wie bei diefer, fo dürfen 
wir wohl das Mittel 5,5 als das beit beglaubigte anfehen. Wünſchenswerth bleibt es aller- 
dings immer, daß auch noch fernerhin, namentlich auch in anderen geographifchen Breiten, als 
es — der Fall war, derartige Verſuche angeſtellt werden, um ein ganz ſicheres Reſultat 
zu erhalten. 

Daß dieſe in der Tiefe dichteren Maſſen nicht regellos durcheinander liegen, ſondern 
aus Kugelſchalen von gleicher aber nach dem Mittelpunkte zu ſtets zunehmender Dichte beſte— 
hen, dafür liefert uns die Aſtronomie Beweiſe. Sie zeigt, daß der Lauf unſeres Mondes 
nur unter dieſer Vorausſetzung genau den Geſetzen der Schwerkraft gemäß erfolgt und daß 
eine derartige Folge ſchalenartig auf einander lagernder von innen nach außen an Dichte ab— 
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nehmender Maffen auch an den andern mit Monden verfehenen Planeten unfere® Sonnen- 
ſyſtems ſich nachweiſen laſſe. 

Vergleichen wir nun mit dem mittleren ſpezifiſchen Gewichte der Erdkugel, das wir als 
5,5 feſthalten wollen, das der Maſſen an der Oberfläche der Erde, fo ſehen wir ſofort, daß 
im Innern der Erde das mittlere ſpezifiſche Gewicht der Maſſen ein noch viel höheres ſein 
müſſe. Laſſen wir nämlich auch die bedeutenden Waſſermaſſen der Oberfläche ganz außer 
Acht, ſo iſt doch das ſpezifiſche Gewicht der Geſteine unſerer Erdrinde nur zu 2,6 anzuneh— 
men; alle ſedimentären Geſteine haben kein höheres, auch die ſ. g. metamorphiſchen Geſteine 
zeigen dasſelbe, nur unter den Laven finden wir zuweilen ein nahezu 3 erreichendes ſpezifiſches 
Gewicht. Um diefes geringere fpezifiiche Gewicht dev Maſſen an der Oberfläche zu compen- 
firen, müſſen wir demnach für die inneren Theile des Erdkörpers noch ein beträchtlich höheres 
ſpezifiſches Gewicht annehmen, als 5,5. Unter ganz beftimmten Vorausſetzungen über die 
Dichtigkeitszunahme läßt ſich das ſpezifiſche Gewicht jeder beliebigen Schichte von beftimmter 
Tiefe genau berechnen. Da wir aber in der Wahl diefer- Ammahmen nicht befehränft find, 
d. h. da wir bei unferer volljtändigen Unkenntniß darüber, welche Maſſen ſich wirklich im 
Innern der Erde finden, wie ihr Mengenverhältniß und ihre räumliche Vertheilung ſich ver- 
halten, eine jehr große Mannigfaltigkeit von Annahmen geſtatten fünnen, fo geben diefe Rech— 
nungen feine nähere Auskunft über die Trage, welde Mafjen fih im Innern der Erde befin- 
den. Dazu fommt nod) ein weiteres, was auf die Beantwortung dieſer unferer erften Frage 
von dem größten Einfluffe iſt, nämlich eine genauere Formulirung des Ausdrudes; Es müf- 
fen im Inneren der Erde fpezifiich ſchwerere Mafjen ſich befinden. Wir müffen ung nämlich 
dabei vergegemmwärtigen, daß das fpezifiiche Gewicht Feine unveränderliche Größe ift, fondern 
wejentlich beeinflußt von mancherlet äußeren Umftänden, namentlich) von zweien, welche gerade 
bei den Mafjen der Tiefe von gewaltiger Wirfung fich zeigen müffen, nämlich von der Tem- 
peratur und dem Drude, die bei der Beſtimmung des |pezifiihen Gewichtes eben walten. 
Eiſen von 100° Wärme ift merklich leichter als Eifen von O° und geprägtes Gold ſchwerer 

als geſchmolzenes und erſtarrtes. Wenn wir daher Tediglih aus denn Höheren fpezifiichen 

Gewicht der Maffen in der Tiefe ihre Natur, ihre chemiſche Beſchaffenheit erfchliegen wollen, 
jo müffen wir zuerft willen, wie weit verändert fi) das fpezifiiche Gewicht der uns befannten 
Stoffe mit dem Drude und mit der Temperatur. Wir müſſen vor Allen die Frage zu bes 
antworten ſuchen: Welches fpezifiihe Gewicht würden unſere an der Oberfläche ſich befinden- 
den Gefteine in einer Tiefe von 20, 60, 100 g. M. unter dem dort herrfchenden Drud- 
und Würmeverhältniffen zeigen? Um aber darauf eine auch nur, annähernd genaue Antwort 
geben zu fünnen, müſſen wir zuvor beftimmen, welcher Drud und welde Temperatur in den 
Tiefen unferes Erdkörpers fi finden. Damit werden wir aber auch zugleich unfere zweite 
Frage: In welchem Zuſtande ſich die Maſſen im Inneren der Erde finden, ihrer möglichen 
Löſung entgegenführen. 

Betrachten wir zunächſt die Temperaturverhältniſſe unſeres Erdkörpers. Es iſt eine be— 
kannte Thatſache, daß die Temperatur der Tiefe unabhängig von der Sonnenwärme iſt und 
ftetig zunimmt, So groß die Meinungsverſchiedenheit unter den Geologen auch iſt, darin 
find fie wenigſtens einig, daß die Erde eine eigenthümliche, mit der Tiefe zunehmende Wärme 
befigt. Diefe ftetige Zunahme ift direkt bis zu einer Temperatur don 48° C. (in dem 
Bohrloche bei Sperenberg) verfolgt worden. Es ift dies jedoch lange nicht die höchſte in der 
Erdrinde nachweisbar vorhandene Temperatur, jondern nur die höchſte, für welche die Tiefe 
unter der Oberfläche fich findet, in melcher fie genau bejtimmt werden kann. Die heißen 
Quellen fo wie die Mafjen, welche den Bulfanen entjtrömen, zeigen ung, daß an einer außer 
ordentlich großen Anzahl von Stellen unferer Erde, unabhängig von allen geographiſchen und 
geologiſchen Verhältniſſen, in hohen wie in niedrigen Breiten, in den älteſten wie in den neue⸗ 
ſten Formationen aus der Tiefe heiße, ſelbſt weißglühende und vollſtändig geſchmolzene Maſſen 
auf die Oberfläche der Erde gelangen. Er 

Aus den äußerft zahlreichen Beobachtungen der ZTemperatinzunahme mit der Tiefe läßt 
ſich bis jetzt kein ſicheres Geſetz über die Art der Zunahme ableiten. Man hat bei den 
Berechnungen dev Tiefe, in welcher etwa die Geſteine geſchmolzen jein müßten, as. allge⸗ 
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mein den wahrfcheinfichften Mittelwert) aus den vorliegenden Beobachtungen, für 100 Fuß 
ziemlich genau 19 0. und eine arithmetiſche Progreffion angenommen. Das letere ift zwar 
unvichtig, aber fir die Frage, in welcher Tiefe die Geſteine geſchmolzen feien, infofern von 
geringerem Einfluffe, als in den oberen Theilen der Erdrinde das wahre geometrijche Ver⸗ 
hältniß der Zunahme in der That nur wenig von einem arithmetiſchen abweichen dürfte und 
die hinſichtlich der Anzahl von Fußen, nach welchen die Temperatur um 1 Grad ſich erhöht 
zeigt, herrſchende Unficherheit ohne dies mm annäherungsieile die Dicke der feften Erdrinde 
“anzugeben geftattet. ALS ihren wahrſcheinlichen Werth können wir 10 9. Meilen annehmen, 
oder Uss des Erdhalbmeſſers, weldes Verhältniß ziemlich genau der Dide einer Eierſchale zu 
dem Längendurchmeſſer des Eies ſelbſt entfpricht, und fi nur unweſentlich ändert, wenn wir 
auch etwas andre Werthe fir die Dide der Erdrinde annehmen. 

Wir find dabei von Vorausfegungen ausgegangen, welde von den Plutoniften ausnahms— 
(08 gemacht, und von den Neptuniften ebenjo ausnahmslos verworfen werden, nämlich den 
beiden, daß einmal itberall, aud wo wir noch feine Beobachtungen angeftellt haben, bie 
Temperatur mit dev Tiefe zunehme und zweitens, daß fe überall bis zu der Schmelzhige der 
Gefteine ſich fteigere. Die erftere wird gegemmärtig nur noch felten angefochten. Mit jeder 
neuen Beobachtung, ſei es in Bergwerken, fer es in Bohrlöhern artefijher Brunnen, in denen 
ausnahmslos eine Zunahme der Temperatur mit der Tiefe beobachtet wird, erhöht ſich die 
Wahrfcheinlichkeit diefer Vorausfegung. Es wäre doch in der That ein wunderbarer Zufall, 
wenn die ganz vegellos über die Erde zerftreuten derartigen Beobachtungsorte nur auf ſolche 
Punkte gefallen wären, welche eine durch locale Verhältnifie bedingte Temperaturzunahme er» 
kennen ließen, ohne daß wir noch dazu im Stande wären, dieſe eigenthümlichen Wärme er— 
zeugenden Verhältniſſe zu erkennen. Müſſen wir aber bei vorurtheilsfreier Prüfung dev That— 
fachen zügeftehen, daß überall auf der Erde eine Steigerung der Temperatur mit der 
wachſenden Tiefe eintrete, fo ift fein Grund einzufehen, warum die nachweisbar an vielen 
Drten conftatirte Zunahme bis zur Schmelzhite der Gefteine nicht ebenjo überall vorhanden 
fein follte. Im den Beobachtungen felbft ift Fein Grund zu finden, der diefer Annahme im 
Wege ſtände. Das allein wäre nun fveilich noch kein Beweis für die Nichtigkeit diefer Vor— 
ausfegung und wir fünnen in der That auch zugeftehen, daß nichts in den Erfcheinungen ung 
zwingt, einen flüffigen heißen Exdfern anzunehmen. Etwas anders gejtaltet ſich jedod) die 
Sadlage, wenn wir und nun die verfchiedenen Erflärungsverfuche, weiche für die Wärme des 
Erdförpers gemacht wurden, anfehen. Nehmen wir unter einer verhältnißmäßig dünnen Erd— 
rinde einen geſchmolzenen Erdfern an, jo erklären ſich daraus auf das allereinfachfte alle 
Wärmeerſcheinungen; läugnen wie dieſen geſchmolzenen Zuftand der Tiefe, fo müffen wir ung 
nad) anderen Wärmequellen umſehen, und zwar nach Wärmequellen, welche überall gleichmäßig 
mit der Tiefe zunehmen und zugleich ſtark genug find, die thatſächlich an vielen Orten auf- 
tretende Schmelzung der Gefteine zu Wege zu bringen. An zahlreichen Verſuchen, ſolche 
Wärmequellen zu finden, Haben es die Neptuniften nicht fehlen laſſen. Es würde Hier zu 
weit führen, die abenteuerlichen Anftvengungen dieſer geologischen Siſyphuſe näher zu beleuch— 
ten; die einzige Thatſache, daß ein Erflärungsverfud den andern verdrängte, daß bis im die 
neneften Zeiten ſtets neue auftauchten, Kamm zum Beweiſe dienen, daß feiner genügt. Alle 
Verſuche mit Hilfe der Chemie oder Phyfit oder Mechanik, vom. neptuniftiichen Standpunkte - 
aus eine ergiebige Erwärmung der Erde zu Stande zu bringen, find bis jetzt kläglich ge- 
ſcheitert. Ye genauer uns die numerischen Werthe dev verſchiedenen Wärme erzeugenden Fac- 
toren, die auch in der Erdrinde nicht fehlen, bekannt werden — und die neuere Wärmetheorie 
fest und dazu immer mehr in den Stand — defto unmöglicher erſcheint es auf ſolche Wär- 
mequellen die Temperatur der Erdrinde zurückzuführen. Mit andern Worten: Es ift nicht 
möglich, die in der Exrdrinde nahweisbare Wärmemenge als eine in ihr fortwährend erzeugte 
anzunehmen, und es bleibt daher nicht? Andres übrig, als fie für eine urſprüngliche, aus 
früheren Zuftänden herrührende, zu erklären. Für ſolche finden wir aber auch noch dag Ana— 
logon am verſchiedenen Himmelskörpern. Die Spectralanalyfe zeigt uns, daß umfere Sonne 
wie das ganze Heer ber Firfterne glühende Körper find, mit einer Hitze begabt, deren Snten- 
fität alle unſre Borftellungen überfteigt. Irgend ein haltbarer Einwand gegen die Annahme, 
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daß unſere Erde einft vollftändig geſchmolzen geivefen fei, läßt ſich durchaus nicht vorbringen. 
Alle dagegen vorgebrachten Gründe, vorzugsweife gegründet auf die Natın und Beichaffenheit 
der angeblich geſchmolzenen Gefteine, die aug kieſelſauren Verbindungen beftehen, haben zunächſt 
gar nichts dieſe Annahme Berührendes und es kann nicht oft und eindringlich genug wieder— 
holt werden, daß ſelbſt der Nachweis, daß alle an der Oberfläche ſich befindenden Geſteine 
nicht geſchmolzen geweſen ſeien, gar nichts dagegen beweiſen würde, daß früher die Erde 
ganz und gar und jet noch unter ihrer Rinde eine geſchmolzene Maſſe darſtellt. 

Man hat bisher ziemlich allgemein die Abplattung der Erde als einen Beweis ihres 
einſtigen flüſſigen Zuſtandes angeführt. Unzweifelhaft iſt es, daß eine flüſſige rotirende Kugel 
eine Abplattung zeigen muß, ob aber die jetzige Oberflächengeſtaltung der Erde mit Noch— 
wendigfeit einen derartigen Zuftand voransfege, und in Feiner anderen Weife erzeugt fein 
könne, iſt entjchteden zweifelhaft. Sehen wir auch ganz davon ab, daf wir mit der wahren 
Geftalt der Erde durchaus nicht fo genau befannt find, al® man für gewöhnlich annimmt, 
daß je mehr und je genauer die Beftimmung der Form einzelner Meridiane vorgenommen wurde, 
defto mehr Unregelmäßigkeiten ſich im denfelben zeigen, fo zeigt uns doch die Geologie, daß 
wir die jetzige Geftalt der Erde durchaus nicht als identisch mit der urfprüngliden 
annehmen dürfen. Denn das ift ja eine der befannteften Thatſachen, daß ganz gemaltige 
Niveauveränderungen einzelner Theile der Erdrinde im den verfchiedenften Zeiten Statt gefun- 
den haben und nod Statt finden. Bedenken wir nur das Einzige, daß Gebivgsmaffen in 
einer Höhe von nahezu einer Meile einft Meeresgrumd waren, fo fpringt uns daraus allein 
Ihon ar in die Augen, daß an diefer Stelle die urfprüngliche Geftalt der Erde nicht mehr 
vorhanden fein kann. Ebenſo find an anderen Orten gewaltige Einbiegungen und Senfungen 
der Erdrinde bemerfbar, auch diefe änderten natürlich die angeborene Geftalt unferer Erde. 
Diefelbe ift offenbar fo, wie fie ung jett vorliegt, ein Produkt zweier Factoren, die wir im 
ihrem gegenfeitigen Berhältniffe nicht genau beftimmen können, nämlich der urfprünglichen Form 
und der fpäteren Veränderungen. So lange wir das aber nicht Fünnen, find wir auch nicht 
berechtigt, die Heutige Geftalt der Erde als einen Beweis eines gefchmolzenen Urzuftandes ans 
zunehmen, wenn ſchon diefelbe auch durchaus nicht gegen einen ſolchen ſpricht. 

Faſſen wir das Nefultat diefer Erörterungen frz zufammen, fo fünnen wir e8 in der 
Weiſe, daß wir jagen: Alle Erfcheinungen, die wir an der Erde beobachten, laſſen ſich ſehr 
einfah aus der Annahme eines früheren flüffigen, gefchmolzenen Zuftandes erklären. Derfelbe 
läßt fih zwar nicht mit zwingenden Gründen erweifen, aber ebenfowenig läßt fid) etwas da- 
gegen borbringen und ebenfomwenig eine befriedigende Erflärung in irgend einer anderen Weiſe 
geben. — Halten wir das feft, fo werden wir es jedenfall® als im höchften Grade wahr- 
fcheinlich bezeichnen dinfen, daß unfere Erde unter einer feiten Ninde eine gefhmolzene heiß— 
flüffige Maſſe bilde. 

Bon diefer Annahme aus läßt ſich nun ſchon etwas beftimmter die Frage beantworten, 
die wir oben ©. 3 ftellten, wie fi das fpezififche Gewicht der Maffen, die wir an der 
Oberfläche antreffen, in der Tiefe wohl verhalten werde. ES leuchtet ſofort ein, daß wir es 
bier mit 2 Factoren zu thun Haben, welche einander in Beziehung auf das pezifiſche Gewicht 
entgegenwirken, dem Drucke der oben liegenden Schichten auf die unteren, welcher die letzteren 
dichter, ſpezifiſch ſchwerer machen muß und der hohen Temperatur, welche die Mafjen ausdehnt 
und folglich fpeziftich leichter macht. Es könnte demnach ſcheinen, als wenn eine Veränderung 
des fpezifiichen Gewichtes in der Tiefe kaum merklich fi geltend machen Fünnte. Ber näherer 
Betrachtung werden wir jedoch zur entgegengefeßten Anficht kommen. 

Nach den befannten phyſikaliſchen Gefetze, daß ein gefehmolzener Stoff in Berührung mit 
einem ungeſchmolzenen derſelben Art nicht merklich über ſeinen Schmelzpunkt erhitzt werden 
kann, alſo um am ein bekanntes Beiſpiel zu erinnern, daß Waſſer mit Eis gemifcht durch, 
Erhigen nicht eher eine Temperatur über Null Grad annimmt, als bis alles Eis in dem 
Gefäße gefhmolzen ift, find wir auch berechtigt anzunehmen, daß die Temperatur des Erd⸗ 
innern in ſeinen verſchiedenen Schichten keine beträchtlich höhere Temperatur haben könne, als 
der Schmelzpunkt der Geſteine, ſonſt könnte ja eine feſte durch Erſtarrung gebildete. Rinde ſich 
nicht erhalten. Daraus folgt nun, daß von dem Punkte an, wo wir die Geſteine als voll— 
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ſtändig geſchmolzen anzunehmen haben, die Temperatur gar nicht mehr oder wenigſtens nicht 
mehr erheblich zunehmen kann, während der Druck ſtetig mit der Tiefe wächſt. Der die 
Dichtigkeit verringernde Factor nimmt alſo nur bis zu einer verhältnißmäßig ſehr geringen 
Tiefe, nämlich ſoweit, als die Erdrinde feſt iſt, zu, während der das ſpezifiſche Gewicht er⸗ 
höhende, der Druck, fortwährend mit der Tiefe ſteigt. Wüßten wir genau, wie ſich geſchmol⸗ 
zene kieſelſaure Maſſen gegen Druck verhalten, fo wären wir. im Stande anzugeben, wie ſich 
das ſpezifiſche Gewicht derſelben mit der Tiefe erhöhen muß. Gerade in dieſer Beziehung 
find wir jedoch außerordentlich arm an Kenntniſſen. Bon einer äußerſt geringen Anzahl von 
Stoffen kennen wir die durch Druck erzeugte Verdichtung derfelben, den f. g. Kompreſſions— 
coöfficienten. Es ergiebt fid aber aus den vorliegenden Berfuchen, daß der Angregatzuftand 
der Körper von wefentlichem Cinfluffe darauf if. Alle gasförmigen Körper zeigen befanntlic) 
eine außerordentlich ftarfe dem Drucke proportionale Zuſammendrückbarkeit, bei gleicher Tem— 
peratur ift das Volumen eines Gafes bei 3,4 .. . nfahen Drude ein 3,4... nfach 
Heineres. Bedeutend geringer ift die Comprimixbarfeit der flüffigen Körper, noch Fleiner end— 
ih der Kompreffionscoefficient der feften Stoffe. Da wir nun nicht im Stande find, den 
Kompreffionscoefficienten geſchmolzener Geſteinsmaſſen zu beftimmen, fo müſſen wir den um— 
gefehrten Weg einfehlagen, um uns über die Dichtigfeitszunahme mit der Tiefe Aufſchluß zu 
verfchaffen, oder richtiger, um ung auf die Frage, welche Stoffe in der Tiefe fein müffen, 
Antwort zu verſchaffen. Wir formuliven zu diefem Behufe die Frage fo: Welchen Kompref- 
fiongco6fficienten müfjen wir annehmen, um das mittlere ſpezifiſche Gewicht der ganzen Erd- 
maffe unter der Vorausfegung zu erhalten, daß gefchmolzene Maffen von einem fpezifiichen 
Gewichte und ähnlicher Zufammenfegung wie die des Bafaltes und der Laven unferen Erd— 
förper bilden. F 

Auf meinen Wunfh hat mein feitdem verftorbener Bruder, Profeſſor der Mathematik, 
diefe Rechnung durchgeführt und eine fehr einfache Formel für den nöthigen Kompreffionscoef- 
ficienten gefunden.) Es würde. fi daraus ergeben, daß wenn wir das fpezifiihe Gewicht 
der Erde zu 5,5 das der gejehmolzenen Gefteine zu 3,0 annehmen, ein Kompreffionscoeffici- 
ent von nur 0,0000021 für den Drud 1 Atmofphäre hinveichen würde um das geforderte 
mittlere ſpezifiſche Gewicht der Erde Lediglich durch den Drud hervorzubringen. Nehmen mir 
das ſpezifiſche Gewicht der gefchmolzenen Maffen an der Oberfläche felbft nur zu 2,5 an, fo 
genügt ein Kompreffionscoefficient von 0,0000025. Vergleichen wir diefen nun mit dem be— 
kannten Kompreffionscoßfficienten. Bon flüffigen Körpern haben wir außer für Waffer und 
Duedfilber noch eine Reihe Kompreffionscogfficienten von verfchiedenen Salzlöfungen, Weingeift, 
Aether, Schwefelſäure und ähnlichen Stoffen, während ung für fefte Körper nur fehr wenige 
befannt find, Die flüffigen zeigen ausnahmslos einen ſehr bedeutenden, zwiſchen 0,00011 
und 0,000003 ſchwankenden Kompreffionscoöffictenten. Selbſt das minimum, welches hier 
beobachtet wurde, übertrifft den von ums oben berechneten Koeffictenten für die Zufammen- 
drüdbarfeit der geſchmolzenen kieſelſauren Maſſen. * 

Bon feſten Körpern iſt uns der Kompreſſionscoefficient des Glaſes bekannt, alſo eines 
Stoffes, der eine ähnliche Zuſammenſetzung wie unſere kieſelſauren Geſteine erkennen läßt. 
Leider ſchwanken die Angaben über feine Zuſammendrückbarkeit nicht unbedeutend, nämlich 
zwiſchen 0,0000011 und 0,0000033. Nehmen wir nun auch den geringsten Werth an, 
jo jeden wir doch, daß unter der Vorausſetzung, daß die kieſelſauren Verbindungen im flüfftgen 
Zuſtande ebenfalls ftärfer komprimirbar feien, als tm feften, unfer oben berechneter Kompref- 
fiongcoefficient vollfommen zuläffig erſcheint. Es geht daraus fofort Hervor, daß wir durch— 
aus nicht genöthigt find, andere Stoffe im Innern der Erde anzunehmen, als diejenigen, 
welde von unferen Vulkanen zu Tage gefördert wurden und früher fehon an die Oberfläche 
gebracht worden find. 

Eine andere Frage freilich ift es, die wir noch zu beantworten haben, nämlich die, ob 
wir bei den ungeheueren Drudgraden im Innern nod) flüffige Maffen annehmen können. Es 
ift nämlich nicht nur das fpezifiiche Gewicht fondern aud) die Schmelztemperatur einer Sub- 
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ftanz wefentlih don dem Drude abhängig, unter dem fie ftcht. Aus den allerdings bis jetzt 
ebenfalls nur ſpärlichen Verſuchen über die Aenderung des Schmelzpunktes mit dem Drucke 
geht ſo viel hervor, daß bei höherem Drucke auch eine höhere Temperatur erforderlich iſt, 
um Se Körper aus dem feften im den flüffigen Zuftand zu verfegen, ihn zum Schmelzen 
zu bringen. 

So jchmilzt z. B. Wallrath bei 1 Atmofphärendrud bei 51% 0., bei einem Drude 
von 792 Atmofphären aber erſt bei 80° O., Wachs erfordert bei denfelben Drudgraden 
64,5° und 80°. Man fieht davans, daß bei hohem Druckgrade eine fehr bedeutende Tem— 
peraturerhöhung nöthig ift, um einen Körper gefchmolzen zu erhalten, aber auch, daß wir fein 
Geſetz über den Zuſammenhang zwiſchen Druck und Erhöhung der Schmelztemperatur auf— 
ftellen können, indem, wie dies auch an andern Körpern nachgetviefen wurde, gleicher Druck 
jehr ungleiche Temperaturerhöhungen nöthig macht, um einen Körper zum Schmelzen zu brin— 
gen. Sicher wiſſen wir num, daß im Innern der Erde ganz ungeheuere, mehr als 2 Mil- 
lionen Atmofphären betragende Drudgrade Herrfchen müſſen. Würden wir auch nur für je 
1000 Atmoiphären die Schmelztemperatur der Gilicate um 19 C. Höher gerückt denfen, fo 
müßten die Mafjen im Innern doch eime um mehr ala 2500° den Schmelzpunft an der 
Dberfläche überfteigende Temperatur befigen, wenn fte flüſſig bleiben follten. Dann wäre e8 
aber wegen der verhältnigmäßig jehr guten Wärmeleitungsfähigfeit flüſſiger Maffen unmöglich), 
daß fih an der Dberfläche eine erftarrte Ainde bilden oder erhalten könnte. Wie wir oben 
näher auseinandergejest haben, zwingt uns eben das DVorhandenfein einer folchen dazu, die 
Temperatur des nern nicht beträchtlih Höher als den Schmelzpunft an der Oberfläche an- 
zunehmen. Damit müſſen wir aber zugleich auch annehmen, daß in dem Mittelpunkt der 
Erde ımd bis auf eine für ung noch unbeftimmbare Entfernung bin fih fefte Maffen be 
finden, daß alfo die Erde einen Körper bilde, beftehend aus einen feften Kerne und einer 
feften Rinde, zwiſchen denen eine aus flüffiger Maſſe beftehende Kugelichale eingefchloffen ift. 
Den Durchmeſſer der centralen joliden Kugel fünnen wir aus dem Grunde nicht näher ber 
ftimmen, weil wir das Geſetz der Erhöhung des Schmelzpunftes der Silicate durch den Drud 
nicht kennen, alfo auch nicht bejtimmen fünnen, bei welchem Drude d. h. in welder Entfer- 
nung vom Mittelpunfte der Erde die Gilicate feft werden mrüffen. 

Nach einer fehr einfachen Annahme über die Dichtigkeitszunahme mit der Tiefe herrſcht 
nad) Sactorius v. Waltershaufen in einer Tiefe von 430 g. M., aljo der Hälfte des Erd» 
halbmeſſers entiprechend jhon ein Drud von 1 Millionen Atmofphären. Sollten hier unter 
unferer obigen Vorausfegung, daß auch ein Drud von 10009 Atmofphären erft um 10 C. 
die Schmelztemperatur erhöhe, die Maffen noch flüffig fein, fo müßte die Temperatur doch 
um 1500° höher als der Schmelzpunkt an der Oberfläche angenommen werden, was durch— 
aus unzuläffig if. Ohne ivgend welche beftimmte Zahlenwerthe aufftellen zu wollen, können 
wir jedenfalls fo viel aus diefen Betrachtungen entnehmen, daß diefer folide Erdfern eine nicht 
unbeträchtliche Dide beſitzen müſſe. 

Halten wir das feſt, ſo beſeitigen wir damit leicht einige Bedenken, welche von Phyſikern 
wie von Aſtronomen gegen die aus geologiſchen Thatſachen abgeleitete Annahme, daß die Erde 
nur eine verhältnißmäßig dünne Rinde habe, erhoben worden ſind. Einmal glaubte man die 
jetzige Geſtalt der Erde nicht mit dieſer Annahme in Einklang bringen zu können. Die Wir— 
fung dev Sonne und des Mondes auf den flüfigen Exdfern müßte nämlich fo gewaltige 
Fluth⸗ und Ebbeerfcheinungen in demfelben erzeugen, daß eine dünne Rinde diefen Bewegun— 
gen unmöglich widerftehen Fönnte, da die Höhe dev Fluth mit der Tiefe dev flüffigen Maſſe 
fi) fteigert. Da wir aber von einer folhen regelmäßig auf und abjteigenden Bewegung der 
Erdrinde nichts wahrnehmen, jo müffe auch die Vorſtellung, daß die Erdrinde dünne fei, 
aufgegeben werden. 

In andrer Weife hat man aus aftronomifchen Erfeheinungen ebenfalls eine ſehr dicke 
Erdrinde erfehliehen zu müſſen geglaubt. Indem Hopkins die ſ. g. Nutation und Präcelfton, 
oder die eigenthümlichen Schwankungen der Erdachſe durch die Einwirkung des Mondes und 
der Sonne hervorgerufen einer genauen Rechnung unterwarf, kam er zu dem Reſultate, daß 
diefe Erſcheinungen einen verſchiedenen Werth zeigen müffen, je nachdem die Erde ganz feft, 
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oder flüſſig und mit einer feſten Rinde verſehen angenommen wird. In letzterem Falle iſt 
der Werth wiederum verſchieden je nach der Verſchiedenheit der Dicke der Rinde. Hopkins 
fand num aus feinen Rechnungen, daß die wirklich beobachteten Werthe für Nutation und 
Bräceffion nur dann möglich feien, wenn die Dice dev Ninde mindeftens 15 des Erd- 
radius betrage, aljo 172—215 g. Meilen. 

Diefe beiden Eimvände fallen natürlich völlig weg, fowie wir die Erde im Innern umd 
in ihrer Ninde feft, mit einer Zwiſchenſchichte flüffiger Maffe annehmen. Eben der Umftand, 
daß eine durch und duch flüffige Mafje des Erdinnern zu jo wohlbegründeten phyſikaliſchen 
und aſtronomiſchen Bedenken Veranlaſſung giebt, die doch wieder mit geologiſchen Thatſachen 
nicht in Einklang zu bringen ſind, läßt ſich als ein weiterer Grund dafür anführen, daß die 
Erde aus einem feſten Kerne und einer feſten Schale mit einer flüſſigen Zwiſchenſchichte be— 
ftehe. Die Die derfelben, fomit das Verhältniß der einzelnen Theile, Rinde, flüffiger In— 
halt, fefter Kern ließe ſich vieleicht annäherungsweife auf ähnliche Weife berechnen, wie Hop- 
Eins die Dice der Erdrinde berechnet hat, unter der VBorausfegung einer etwa 10—15 Mei- 
Ien dicken Erdrinde. So lange dag nicht der Fall ift, müffen wir uns mit den oben ſchon 
ausgeſprochenen Sätzen begnügen, 

1) daß die Erde durch und durch aus denſelben Maſſen beſtehen kann, wie fie an der 
Oberfläche ſich finden und daß 

2) die Maffen im Centrum einen feften Kern bilden, deſſen Durchmeffer wir nicht be— 
ftimmen fünnen, auf dem zunächſt eine Schichte flüffiger Maffe folge, die von einer verhält 
nigmäßig dünnen Ninde eingefchloffen Jet. 


Unterfuhungen und Betrachtungen über orientalifche und oceidentaliſche 
Philojophie. 


Bon Franz Hoffmann. 


I Die Philoſophie der Inder. 


So lange uns die orientalifhen Sprachen und Schriftwerke theils nicht, theils nur fehr 
unvollkommen befannt waren, Konnte es fcheinen, als ob die Gefchichte der Philofophie über- 
haupt erſt mit den Griechen begonnen habe. Selbft als nach der Mitte des vorigen Jahr— 
hunderts und in verftärktem Maaße gegen Ende deffelben und noch gefteigerter in den evften 
Jahrzehnten des laufenden die orientalische Philoſophie und die Kenntniß der Schriftwerfe des 
Orients immer bedeutendere Fortfchritte gemacht Hatten, glaubte man an jener Anficht fefthalten 
zu jollen. Zwar hatte man ſchon von Alters her, mindeftens feit den Eroberungszügen 
Aleranders des Groken“) Andeutungen von der Exiftenz indiſcher Philoſophie vernommen, noch 
früher hatten die griechiſchen Philoſophen von Thales an bis Platon mehr oder minder Kenntniß 
von perſiſcher und ägyptifcher Weisheit, die fie weit entfernt waren, nicht als Philofophie zu 
nehmen, empfangen und es ift durchaus nicht anzunehmen, daß die Griechen, mindeſtens feit 
Alexander dem Großen, durchaus nichts von altchineſiſchen Lehren erfahren haben follten. 

’ Aber die Gelehrten der Neuzeit machten ſich die Sache leicht dadurch, daß ſie den Be— 
griff der Philoſophie einſchränkten auf ein gewiſſes methodiſches Verfahren im Denken über 
Gott und die Welt, und Philoſophie nur innerhalb der Grenzen ſolches Verfahrens anerkennen 
wollten, was aber dem nicht zu entſprechen ſchien, mochte es auch tiefſinnig und irgendwie 
bedeutſam fein, von der Philoſophie ausſchloſſen. Diejenige Form der Gedanken, ohne 
welche höhere Stufen der Philofophie nicht gedacht werden können, verlangten fie von allem 


*) Indiſche Alterthumskunde von Laſſen II, 118 ff. 14 ff. III, 380. 
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Philoſophiren und glaubten ſich daher befugt, die Gottes- und Weltanfchauungen des Orients 
ſammt fi daran anſchließenden primitiven Denkverfuchen aus der Gefchichte der Philofophie 
in die Religiong- und Culturgefchichte zu verweilen. Höchftens liefen zuerft Einzelne, mit 
dem Wachſen der orientalischen Literaturfenntnig immer Mehrere, diefelben als eine Art Vor— 
ſtufenreihe der Philofophie gelten. 

Es kann aber nicht mehr lange dauern, fo wird Hierin ein weſentlicher Umſchwung der 
Anſchauungen eintreten müſſen. Die Lehren der großen orientaliichen Culturvölker, welche 
überall mehr oder minder von philofophiihen Denken durchzogen find und es in fteigendem 
Maaße hervorriefen, werden als weſentliche Entwicklungsſtufen der Philoſophie, als integrivende 
Momente der Geſchichte der Philofophie anerkannt werden müffen. Gleichwie der Unterfchied 
des Denkens über Gott und Welt von Seite derjenigen Menjchen, die fih das Philofophiren 
nicht zum befonderen Lebensberuf erkoren, ja die ſich nicht einmal der Gelehrfamfeit in irgend 
einem Wiffenszweig gewidmet Haben, von dem Denken des Philofophen von Beruf fein abfo- 
Inter, jondern nur ein relativer und fließender ift, fo ift analog auch der Unterfchted des 
Denkens der Drientalen von dem der Decidentalen nur ein relativer und fließender und die 
veinere und höher entiwicelte Form und Methode des Denkens der Dceidentalen berechtigt nicht, 
den Drientalen philoſophiſches Denken ſchlechthin abzufprehen. So wenig der Mann dem 
Jüngling, der Jüngling den Knaben, der Knabe dem Kind Bewußtſein abſprechen kann, weil 
die Höhere Stufe des Bewußtſeins die niederen überragt, Jo wenig kann die formell höhere 
Stufe des Philofophirens der Decidentalen die niedrigere der Orientalen als in feiner Weife 
philofophiich tariven. Die Kontinuität der Entwiclungsftufen des menſchlichen Geiftes duldet 
nicht, daß ein beliebig herausgegriffenes vorgeſchrittenes Stadium derjelben als der Anfang 
des Philofophirens überhaupt geltend gemacht werde. Die Menfchheit hat philofophirt feit 
dem Beginn ihrer Exiftenz, welches auch die Weifen und Formen ihres Philoſophirens geweſen 
fein mögen. So unbefannt ung der Inhalt des früheften Denkens der Menfchen fein umd 
bleiben möchte, jo muß es doch vorhanden gewefen fein und kann nicht durch eine abfolute 
Kluft vom Philofophiren, vom philofophifchen Denken, getrennt. gedacht werden. Welche Stufen 
und Uebergänge immer ftatt gehabt Haben mögen, bis es zu einer Weife des Philofophivens 
fam, wie es ung 3. B. bei den Indern entgegentritt, ftattgefunden müſſen fie haben und es 
ift Aufgabe der Gefchichte der Philofophie, bis auf die früheften Spuren menſchlichen Denkens 
zurückzugehen umd die allmälige Entfaltung diefes Denkens zu philofophifchen Geftaltungen zu 
verfolgen.*) 

Someit wir nun in der Menſchheits-Geſchichte zurücgehen können, treffen wir überall 
irgend eine Form veligiöfen Glaubens an and philofophifches Denken kann ſich nirgends anders 
als aus dent Nachdenken über den vorgefundenen veligiöfen Glauben erhoben Haben. Suchte 
Anfangs das philoſophiſche Nachdenken über den borgefundenen und anerzogenen Glauben eine 
Betätigung und Rechtfertigung deffelben zu gewinnen, wenn es ihn auch unbewußt bereits 
mehr oder minder veränderte, jo mußte die weitere Entwicklung des Denkens, aud) wenn es 
unbewußt von Einflüffen jenes Glaubens beherrfcht blieb, mehr oder minder über denfelben 
hinausgetvieben werden und dann fonnte es nicht fehlen, daß verfchiedenartige, ja den Glaubens— 
Grundlehren entgegengefetste Verfuche der Löfung des Welträthjels hervortraten**). Diefem Proceß 
begegnen mir in prägnanter Weife bei dem hochbegabten Volke der Inder. Weber die Ge- 
fehichte der Philoſophie der Inder findet man in neuerer Zeit in einer Reihe von Werfen und 


*) In diefem Sinne jagt I. I. Baumann: „Philofophiren heißt im Allgemeinen fich durch Nach— 
denken in der Welt orientiren.” Was Baumann darüber des Näheren ausführt, bewegt ſich in wer 
fentfiher Uebereinftimmung mit umferer Darfegung. Siehe: Philofophie als DOrtentivung über die 
Welt von Pr. Dr. 3. 3. Baumann. S. 1 ff. Eine andere Frage (devem Beantwortung nicht 
hierher gehört) ift es, ob die Art der Begründung eines Realismus, wie ex fie verſucht, haltbar ift. 

**) Wenn ſich diefer Proceß in Indien nur langſam bildete und durch fehr lange Zeiten fortzog, 
fo Hat ex zuletzt nur zu einer um fo größeren Zerjegung der Anfihten geführt. „Es entftanden,“ jagt 
€. 3. H. Windiſchmann (die Philofophie im Fortgange der Weltgejhichte I, 4, 1936), „Secten auf 
Secten, vielfach kämpfende Schulen, in foldem Maaße, daß man wohl jagen darf: die Vielköpfigkeit 
der Meinung ift hier noch weit zahlreicher als in Griechenland.” 
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Schriften Andeutungen, Darſtellungen, Erläuterungen, aber eine der dem heutigen Stande ber 
indologifchen Studien entfprechende Darftellung ift noch zu erwarten. 

Windiſchmanns Darftellung (1834) darf wohl eine bedeutende Leiftung genannt werden, _ 
aber heute, nach dem auferordentlihen Fortſchritt der indologiihen Studien feit 40 Jahren, 
genügt fie nicht mehr im allen Punkten*). Dieß ergibt fi auch aus der kurzen Darlegung 
der indiſchen Philofophie, wie fie Paul Wurm feiner vielfach trefflichen, lehrreichen „Geſchichte 
der indiihen Neligion im Umriß dargeſtellt“ eingewebt hat. Unter den Mitteln zur Erlöſung 
nad) altindifcher Lehre führt P. Wurm mit Recht auch Aſceſe und Philofophie an; woraus man 
erfieht, daß die indische Philoſophie nur aus ihrem Verhältniß und Zufammenhang mit der 
indischen Religion zu verftehen ift, ſogar in ihren fpäteren ımd fpäteften Abwendungen von der Auto- 
vität der Vedas. Die Veda-Lieder und die Brahfmana-Schriften hatten die Opfer als den ſicheren 
Weg zum Himmel gepiefen. In Manus Geſetzbuch wurde aber eine beziehungsweiſe höhere reli- 
giöfe Anſchauung, die in den höheren Kreiſen des indiichen Volkes hervorgetreten war, ſank— 
tionivt, welche das innere Opfer, das Opfer der Willensneigungen, nah P. Wurms Aus- 
drud: das innere Selbftverbrennen des Menſchen, die Gluth der Afcefe, über alle äußern 
Opfergaben (am den Agni der Veden) weit emporhob, womit allein das Geſetz erfüllt werden 
fönne, was zum Ziele der Selbfterlöfung von der Seelemvanderung, zur Rückkehr und Vers 
einigung mit dem Brahma führen müffe Zur Abkürzung des Kreislaufs der Seelenwan- 
derung, der nad brahmanifcher Lehre Jahrtauſende in Anſpruch nehmen fonnte, trat nun dag 
afeetifche Leben, verbunden mit der Vhilofophte, ins Mittel und zeigte den Weg, „wie wirklich 
concentrirte Andacht und Buße mächtiger ift, al8 alle Götter, wie man unmittelbar nad) dieſem 
Leben der Seelenwanderung entgehen und ins Brahma aufgelöft werden kann.“ Wir entheben 
uns der Schilderung diefes enormen afeetifchen Lebens der indischen Waldeinfievker (als der 
dritten Lebensſtufe des Brahmanen), welches man in der trefflichen Charakteriſirung P. Wurms 
nachleſen fann,**). können aber nicht umhin, eine gleich darauf folgende bezeichnende Stelle 
auszuheben, welche nah rückwärts und befonders nah vorwärts Licht ſpendet. „Mögen 
Zaufende von Aceten in dumpfem Brüten dahingeftccht fein ohne irgend etwas für die Folgezeit 
geſchaffen und ohne für fich felbft einen inneren Frieden gefunden zu haben, fo iſt das doch 
nur die Eine Seite der indiichen Afcefe ; andere haben dagegen in ihren einfamen Leben tiber 
die wichttgften Dinge nachgedacht: über den Urſprung, die Zufammenfegung und das Ende ' 
diefer Welt, über das Weſen des Menfehen, über den Weg zur Erkenntniß der Wahrheit. 
Während andere Völker kaum ihre Begriffe von Leib und Seele hatten, finden wir in Indien 
ſchon in hohem Alterthum eine Philoſophie, welche durch die Konfequenz ihres Denkens 
ung in Erſtaunen verfegt, die ihre Ziele höher geftellt Hat als die griechifche und in manchen 
Punkten eher an die Philofophie de 18. und 19. Jahrhunderts erinnert, abe: allerdings 
auch mit indischer Maaßloſigkeit fich ins Abftrufe verkiert. Sie ift auf dem Boden der indiſchen 
Religion erwachſen, Hat ſich nie (?) von dem Boden der Offenbarung, von den heil. Schriften 
losfagen wollen, hat aber immerhin zur Umgeftaltung der Religion vieles beigetragen und bis auf 
den heutigen Tag ihr Anfehen behauptet, wenn gleich die ſchöpferiſchen Geifter längſt ausgeftorben 
find. Die indifhe Philofophie hat den Pantheismus der VBeda-Lieder bis in feine äußerſten 
Confequenzen verfolgt; fie hat von verfchiedenen Prineipien aus die Welt und das Verhältniß 
Gottes zu derfelben zu begreifen verfucht, fie hat fr den Unterfchied von Materie und Seele 
ein offenes Auge, denn ihr Zwed ift ja ein durchaus praftifcher: von den Mühſalen der 
Seelenwanderung die Seele frei zu machen; fie hat e3 frühzeitig weit gebracht im Spalten 
der Begriffe und im Abftrahiven, aber ein felbftftändiges perfönfiches Leben und Wirken 
Gottes hat fie nicht erkannt; fie Hat die Vergötterung des frommen Menfchen, die ſchon in 
den Bedastiedern angebahnt war, auf die pantheiftifche Einheit zurückgeführt oder in Atheismus 
verwandelt oder höchſtens mit einem dihftigen Deismus ausgeftattetz fte- hat gezeigt, tie weit 


*) Zroß jeines ſtreng römiſch-katholiſchen Standpunkts hätte W. von den Indologen doch 
ungleich; mehr Beachtung verdient, als er gefunden hat. Denn, welcher Berichtigung und Erweiterung 
feine Darftellung fühtg fein mag, der Geift feiner Behandlung ift ein tieffinniger, 

Geſchichte der indiſchen Religion im Umriß dargeytellt von Paul Wurm. Theol. Lehrer am 
Miffionshaus in Baſel. ©. 108—112, 
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ein frommes Selbftbewußtfein, dem man wirklich die Frömmigkeit in feiner Art nicht ab— 
ſprechen kann, auf dem Boden des Heidenthums mit feinen Ausfagen über Gott und Welt 
kommt. Nicht blos der Gottesbegriff iſt im allen indiſchen Syſtemen unbefriedigend, fondern 
auch die Welt hat eigentlich feinen Zweck, fie ift vom Uebel; troß der genauen, die Wiljen- 
haft fürdernden Forſchung über die DBeftandtheile der Welt und über das menſchliche Er- 
kennen kommt daher die indiſche Philoſophie nicht zu einer Befriedigung, auch in der Welt nicht, 
es liegt ihr ein tiefes Sehnen nach Erlöſung zu Grunde, aber die Löſung der Schwierigkeiten 
findet ſie nur in der Negation, ſie bringt nichts Poſitives zu Stande.“ 

Die indiſche Philoſophie verfolgt alſo augenſcheinlich einen praktiſchen, aſcetiſchen Zweck 
und iſt von dieſem, wenigſtens urſprünglich, unabtrennbar. Von dieſem Geſichtspunkt aus 
ſagt P. Wurm (S. 77): „die Entſtehung der Welt aus dem Brahma iſt ihr nicht die 
Hauptſache, ſondern die Rückkehr des Menſchen aus der Welt in das Brahma.“ Allein 
Entſtehung der Welt und Rückkehr in den Urſprung find hier untrennbar verbunden. Die 
Auflöfung iſt bedingt duch die Emanation und die Emanation ift die Vorausſetzung der 
Auflöfung. Subjeftiv kann manchem Inder die Rückkehr in das Brahma als die Hauptſache 
erichienen fein, aber dann war ex nicht ächter Philoſoph. Der indifhen Weltfeelenlehre Fonnte 
das Böfe nur mit der Welt entftanden fein. Es ging alfo für jeden Einzelnen mit feiner 
Auflöfung in das Brahma wieder unter ımd die Erlöfung vom Dafein, von der Seelenwan— 
derung und ihren Qualen, fonnte nur in der Auflöfung der Individualität ‚gefunden werden. 
Diefe mußte daher durch Afcefe bis zur Verneinung alles Wollens erſtrebt werden. Alles 
Leben ift Leiden und Dual und ein feligeg Leben unmöglich. Troft liegt nur in der Ge— 
wißheit der Auflöfung in Brahma, welche der Vernichtung als individuelles Weſen gleichfonmt. 
Diefe naht dem Inder aber nicht von felbft, nad dem Laufe der Natur, wie dem Natura- 
Iiften, fondern fie muß durch Peinigung, Entfagung, höchſten Grad der Afcefe, Verneinung 
alles Willens erftrebt und errungen werden. Konnte das Bewußtſein eines Volkes, dem das 
Alles opfernde Streben nach Auflöfung, Vernichtung Religion war, ein anderes als ein un 
glückliches fein? 

Aber bevor wir die verſchiedenen Geftaltungen diefer indifchen Philoſophie betrachten, 
müſſen wir doc die Frage aufwerfen: War der Grundgedanke diefer Philofopgie ganz im 
Sinne der alten Neligion der Inder, wie fie fi in den Beda-Liedern darftellt! Diefe Frage 
muß entſchieden verneint werden. Denn, wie Mar Müller zeigt, im Veda (wenigftens in 
den älteften Theilen deffelben) findet ſich feine Spur von der Metempfyhofe, der Lehre von 
der Wanderung der Seelen vom Menfchen- in den Thierlörper, fordern ganz beflimmt 
der Glaube an die individuelle Unfterblichkeit, welche die felbft- bewußt- wollende Geiftigfeit 
des alleinigen Gottes vorausfegt*), fo wie diefe Anſchauung eine vorausgegangene noch veinere, 
die durch Tradition von der Wroffenbarung her zu den arifchen Stämmen gekommen var, 
Die Beda-Keligion war bereits völlig ausgeſprochener Perſönlichkeitspantheismus, während der 
der Menfchheit feit ihrem Beginn geoffenbarte urfprüngliche Theismus allem Pantheismus 
fremd war.**) Dieß beweiſt ſchon der Umſtand, daß die Hervorbringung dev Welt in den 
Beda-Liedern zwar mitunter Schöpfung, aber immer im Sinne von Emanation oder Zeugung 
genannt wurde *xx) Die weitere Entwicelung war eine abfteigende und langte wahrſcheinlich 


*) Eſſays von Mar Müller, I, 44. Vgl. S. 26, 38. „Gott hat (nad) dem Veda) die ewigen 
Geſetze des Rechtes und Unrechtes geftiftet, er beftraft die Sünde und belohnt die Tugend und doc) 
ift derfelbe Gott auch wieder geneigt zu vergeben, gerecht und doch voll Gnade; ein Nichter und doch 
ein Vater.” Vergl. aud) den Hymnus ©. 39 20, ©. 68 bezeugt M. Miller ausdrücklich, daß die 

(indie) Philoſophie fpäter als der Veda ſei. 
) Die Phlloſophie im Fortgang der Weltgeſchichte von C. I. 9. Windiſchmann I, 4, 1625. 
Eine Stelle der Beda fagt: „Auf Berftand ift (jegliches) Ding gegründet; die Welt ift das Auge des 
Berftandes und Berftand ift ihr Fundament.“ Are 
=#*) Eſſays don M. Müller, S. 26, 27, 39. Bgl. ©. 306 ff. Nah Stuhr wäre die Auflöfung 
der Seelen in Brahma ſchon in den Veden gelehrt worden. ©. das Religions⸗Syſtem der heidniſchen 
Voͤlket des Orients don Stuhr, S. 86. Colebrooke hat aber einen Abſchnitt aus einer Upaniſchade des 
Rigveda befannt gemacht, in welchem der Geift aus den Feſſeln des Leibes zur Unſterblichkeit auffteigt. 
©. Windifhmann I, 4, 1584. Da aber (©. 1597) der individuelle Geift mur ein Theilchen des 
Weligeiſtes ift, fo lag es nahe, die Unfterblichfeit als Fortdauer in der Bereinigung mit dem Weltgeift 
und diefe dann als Aufpebung der Bejonderheit, als Auflöfung in den Weltgeift zu nehmen. 
(Dal, 76, ©. 1598.) 
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mit der Einführung der Kaſtenunterſchiede: gewiß nicht fpäter, bei der Weltieelenlehre, deren 
Folge die Seelenwanderungslehre ſammt der Lehre von der Rückkehr und Auflöfung in das 
Brahma war, an. Bon da an begann jene eigenthümlich intelleftuelle Geiftesentwicelung, 
weldhe man im engeren Sinne die indifche Philoſophie nennt. Die indifche Philoſophie weift 
vor dem Buddhismus und vor der Zerfplitterung der Anfihten in unzählige Fraktionen in 
fpäteren Zeiten ſechs philoſophiſche Syſteme auf, drei Hauptſyſteme, deren jedes uns in zwei 
unterfchiedenen eftaltungen fich darftellt. Die drei Hauptfyfteme, die weit überwiegend für 
die Gefchichte der Philofophie ing Gewicht fallen, find: 

Die Bedanta-Philofophie, die Sankhya-Philoſophie und die Nyaya-Philofophie. 

Die Vedanta-Philofophte wid von der indifchen Sage dem Bädaräyana oder 
Veda-Vyäsa zugefhrieben und in der Brahma-Sütra, auß Uttara Mimänsa 
oder Garirika SüAtra genannt, dargelegt. Die BVedanta-PBhilofophie lehrt den veinen 
moniftifchen Pantheismus, in welhem die individuellen Seelen und mit ihnen ihr Objeft, die 
gefammte Welt, in voller Identificirung in der großen Seele, der Weltfeele (Mahanatma, 
Brahma), aufgehen. Im ihrer weiteren Ausbildung z0g fie in der Vedänta- Sära 
die volle Confequenz des Akosmismus, d. h. der vollen Setzung der Welt an die Stelle 
Gottes. Die Welt, als verfehteden von Gott, ift mr ein Phantaftegebilde des Geiftes, der 
eins mit Brahma if. Alle Zweiheit ift nur Täuſchung und auch diefe verſchwindet mit dem 
Aufhören der Seelenwanderung, welche der alle Täufhung durchſchauende und überwindende 
Boll-Brafmane unmittelbar mit feinem Tode zu erlangen vermag oder bei Mangel völliger 
Willensverneinung (Befangenbleiben in der Täuſchung der Welt) erft nach wenigen oder vielen 
Seelenwanderumgen erlangen twird.*) Der zweite Zweig der Vedanta-Philofophie ift bie 
Pürvde-Mimänfa, verbreitet ſich über die Autorität der früheren Theile der Vedas, über bie 
DOpferporfchriften und über das Verdienſt der Opferwerfe, kann alfo Hier nicht weiter berück— 
fichtigt werden. Vgl. übrigens Koeppens „Buddhismus S. 57. Windifhmanns Werk I, 
4, 1752 ff. 1758 ff. Wir nennen hier die Purva-Mimanſa den zweiten Zweig der Ve— 
danta, weil ex mehr theologifch als philofophifeh if. In den Werken unferer Indologen wird 
fie der erfte Zweig der Vedanta genannt. - 

Die Sänkhya-Philofophie wurde von Pätandfchalt in myſtiſcher (nicht deiftifcher, wie Wurm 
will), von Kapila in atheiftifcher Form gegründet. Beiden Syſtemen gemeinfhaftlih ift der 
Dualismus von Seele und Materie, die Annahme einer umentftandenen, ewig exiftirenden unend- 
hen Zahl von Seelen einerfeitS und andererfeit8 von 24 materiellen Principien, aus deren 
Verbindung die Welt befteht. Wie Wurm das NMogafyften des Pätandfchalt als deiftifch 
bezeichnen Fan, ift ſchwer begreiflich. Es ift in Wahrheit myſtiſch und intuitiv, während 
Rapila rationaliſtiſch iſt. Nach Pätandfchalt ift die Vollendung der Sankhya nur in der 
vom Herrn verliehenen Efftafe zu erreichen. P. beichäftigt. ſich vorzüglich mit der inner 
Natur des Geiftes. Der Jogi geht durch vier Grade: Im erften lernt er die Regeln, im 
zweiten erwirbt er ſich vollfommene Erkenntniß, im dritten wird diefe Erkenntniß praktiſch und 
überwindet auch die feinften Täufehungen, im vierten wird die letzte Spur des Egoismus ver- 
tilgt, das Bewußtſein der getrennten Exiftenz ſammt den Operationen der Bermunft verſchwindet; 
der Geift ift fire ſich allem. Dann ift er völlig befreit, mit Isvara eins, die Vernunft 
vollfommen erleuchtet. Die Bielheit der Puruſchas ift in der felbftleuchtenden Einheit ver— 
ſchwunden. 

Kapila hob atheiſtiſch die Einheit des Brahma auf und behauptete das Gleichewigſein 
der Seelen und der Natur (in ihren 24 Principien). Die Seelen waren ihm erkennend, 
aber nicht ſchöpferiſch, die Natur war ihm ſchöpferiſch, aber nicht erkennend. Natur und 
Seele ziehen einander an, wie der Magnet das Eiſen anzieht, durch ihre Berührung wird die 
Natur intelligent und gehen die Seelen in die Natur ein. Im dieſem Eingehen nimmt jede 
Seele einen Urleib (aus 19 von den 24 PBrineipien) an, empfängt aber noch einen materiellen 
Leib (aus den fünf groben Elementen), der bei jeder neuen Geburt von Vater und Mutter 
erzeugt wird. Die Seele felbft als nur erkennend und nicht ſchöpferiſch, wirkt nicht auf die 


*) Bol, Koeppen S. 57—63. 
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Natur. Ihre Thätigkeit iſt nur Schein und nur der Urleib vollbringt alle Thätigfeiten und 
Veränderungen. Aber mit dem Eingehen in die Natur ift die Seele in Feſſeln gefchlagen, 
Leiden und Qualen unterworfen. Erlöft, von der Natur lo8 und frei, kann fie nur werden 
durch die Erkenntniß, daß fie nicht die Natur ift, daß die Natur in ihren 24 Principien 
ſchöpferiſch wirkt, daß die Thätigfeiten und Veränderungen, welche man der Seele zufchreibt, 
vom Urleib herkommen. Erlangt die Seele diefe Erkenntniß, jo wird fie aucd vom Urleib 
und feinen Thätigfeiten frei und die Nothiwendigfeit einer neuen Geburt füllt weg. Die 
Seele dauert rein geiftig (und felig) fort. Diefe Auffaffung der Lehre Kapilas ift allein 
eonjequent, während die Annahme, daß auch er die Erlöſchung der Seelen annehme, im 
Widerſpruch mit feiner Annahme ihres Nichtentftandenfeins, ihrer Anfanglofigfeit ftehen wilrde.*) 
Dieſe atheiſtiſche Unfterblichkeitsichre fteht vor dem Buddhismus und feinen fpäteren entftellten 
Geftaltungen einzig in ihrer Art da. 

Die Nyäya-Philofophie, als deren Urheber Gautama genannt wird, will gleichfalls 
durch die Erkenntniß die Befreiung don der Seelemwanderung erreichen. Ste unterſcheidet 
gleichfalls Seele und Leib (Natur); aber fie leugnet nicht die höchſte Seele (paramätma) 
und unterjheidet von ihr die einzelnen Seelen als Individuen. Ste bildet bei Weitem mehr 
als die andere die Logik als Erkenntnißwiſſenſchaft (Metaphyfit der Logik nad) Colebtoofe) 
aus.*x) Ihr oberfter Grundſatz ift: durch Weſenserkenntniß wisd Glüceligkeit erlangt, Er— 
löſung und Befreiung durch Aufhören des Geborenwerdens, des Wiedererſtehens, welches das 
Sein nach dem Tode iſt. Irdiſches Daſein iſt von Qual und Leiden nicht zu trennen. 
Bollfommene Befreiung davon ift Erlöſung. Beweiſe der Wahrheit können fein finnliche 
Wahrnehmung, Folgerung, DBergleihung, Ueberlieferung. Der Zweifel geht dem Beweiſe 
voran. Der Beweis wird im der Form des Schluffes geführt (worin die Anfänge einer 
Syllogiftif liegen). Das Wort it Bezeihnung des Sinnlichen, Symbol des Ueberfinnlichen, 
Offenbarung (worin die Anfänge einer allgemeinen Sprachlehre liegen). -C8 wird die Eriftenz 
von den Sinnen, dem Körper und dem Gemüthe verſchiedener Geifter und deren Ewigkeit 
anerkannt und, geſtützt auf die Erfahrung, daß fein Leidenſchaftsloſer geboren werde, ‚behauptet, 
daß Freude, Furcht und Kummer im miugeborenen Kinde Erinnerung früherer Erfahrungen 
vorausfege und verrathe und daß ebenjo das Begehren des Kindes nah Mil fi nur durd) 
Erfahrung der Speife in früherer Geburt erkläre. Der Körper ift nicht aus allen Elementen, 
jondern nur aus Erdtheilen zuſammengeſetzt, andere Elemente find ihm nur aceidentell. Die 
eigentlichen Organe der Sinne find nicht augenfällig. Das rechte Schorgan ift nicht die 
Pupille, fondern ein Lichtftrahl, der durd die Pupille auf das Objekt fällt; nicht das offene 
Ohr ift das wahre Gehörorgan, fondern der Aether im Ohr, der durch den äußeren Aether 
mit dem Objekt zuſammenwirkt. Wie dieſe Organe leuchtend oder ätheriſch find, jo iſt das 
des Geſchmacks wäſſerig, das der Berührung Iuftig, das des Geruchs erdig. Die Welt iſt 
nicht aus Nichts entftanden, fondern der Herr (Isvara) ift wirkende Urſache der Welt, die 
nicht bloß eine Veränderung oder ein Schein Brahmas iſt. Das Ziel des ganzen Syſtems, 
die Befreiung, wird erreicht duch das Aufhören der falſchen Erkenntniß. Die wahre Er⸗ 
kenntniß wird erreicht durch die Einfiht in den Unwerth alles Aeußerlichen und Sinnlichen 
die ſich nach Gautama ſehr wohl mit der Anerkennung der Realität der Welt verträgt. Durch 
die Weſenserkenntniß wird allein die Befreiung des Geiſtes von den Banden ber Leidenſchaft 
und des Egoismus und hiemit von allen Uebeln erreicht. Der Geiſt wird dann nicht mehr 
in einem neuen Körper geboren und damit findet auch feine weitere Verbindung mit den vers 
ſchiedenen Arten des Uebels ftatt. Diefe Befreiung ift Seligkeit. | 

Das Vaicoſchika-Syſtem ift ein Seitenzweig der Nyya⸗Philoſophie. Ihr Urheber iſt 
Kanada. Hatte die Nyäya des Gautama bie Grundzüge des allgemeinen Vernunftver⸗ 
fahrens zu entwerfen verſucht, ſo wendete ſich die Vaiſeſchika dev Unterſuchung der Sonderungen 
und Spaltungen des Daſeienden zu. Während Gautama's Philoſophie überwiegend pſychologiſch 


RB, Wurm (S. 121) wagt dieſe Conſequenz nicht zu ziehen umd jagt nur Rapila [heine an 
einer nalen erbte feftgehalten zu Haben. Bergl. dagegen M. Müller Ejjays I, 202. 
==) Mer denkt hier nicht an die metaphyſiſche Logik Hegel? 
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und Philoſophie des Geiſtes iſt, erſcheint Kanada's Lehre überwiegend phyſikaliſch und Philo⸗ 
ſophie der Natur.) Dabei iſt ihnen aber die Lehre von der Abkunft des Geiſtes und ber 
Nalur der Subftanz nad) vom Herrn (Isvara) gemeinihaftlih. Isvara's — des Größeren 
als das Große, Feineven als das Feinfte — unfihtbare Gegenwart ift der fubftantielle Grund 
aller Geifter, allev Kraft und alles Stoffes. Von da aus geht Kanada, wie Windiſchmann 
treffend auseinanderfeßt, auf eine genaue Beftimmung der Kategorien der Natur hinaus, um 
durch Erforſchung des Einfahen im Zufanmengefegten die erften, feinften und weiter nicht 
mehr theilbaren Anfänge des ganzen Weltgefüges zu erfennen und fo in den zarteften Con— 
ftruftionsverhältniffen der Welt die dem geiftigen Geſchick des Lebendigen entfprechende Ord⸗ 
nung oder Störung ihrer natürlichen Fügungen bis in ihre feinſten Anfänge nachzuweiſen. 
Er iſt bemüht, jene Wirkſamkeit des Geiſtes, welche Gautama nach dem ganzen Umfang ſeiner 
Beziehungen auf den Leib und durch denſelben auf die äußere Welt verfolgte, noch näher zu 
beſtimmen und zu zeigen, wie auch die feinſte Materialität ſich den Kräften und Einflüſſen des 
geiſtigen Geſchickes zuordne oder dadurch geſtört, verunſtaltet oder zerſtreut werde. Beide 
Philoſophen, Gautama und Kanada, erkennen zwiſchen Geiſt und Natur eine durch den ganzen 
Verlauf einer Weltperiode fortdauernde, vielfach verſchlungene, abwechſelnd eintretende oder ſich 
wieder aufhebende Beziehung und Reciprocität, deren Fortgang durch die Thätigkeit des Geiſtes 
und die ſtete Gegenwart des bildſamen Stoffs unterhalten wird.**) Auf welche Weiſe aber 
die Kraft und die Fülle des Stoffes gebraucht oder mißbraucht werde, dies wird näher. durd) 
den Ahanfara beftimmt; denn er ift der Bildner und Mißbildner von Welten, welche, vom 
Herrn zur Gerechtigkeit gelenkt, ihrem Geſchicke nicht entgehen können.***) Mit Recht jagt daher 
Windiſchmann (S. 1920), daß die Atomiftif Kanada's auf theologifher Baſis ruhe, d. h. 
daß fie nad) unſerer Bezeichnung nicht abfolute fondern bedingte Atomiftik fer, ähnlich wie in 
neuerer Zeit jene Liebigs und Anderer im Gegenfage zu der (abfoluten) Atomiftit der Ma— 
terialiften. Die Nyaya- und Vaiſeſchika-Philoſophie des Gautama und Kanada war wieder 
mehr ald die Sankhya-Philoſophie auf die Grundlage der Vedalehre zurücgegangen. 
Sautama-Cramana aber, auh Cakya-muni genamt, durchbrach vadical die 
DBeda-Keligion ſammt ihren mehr oder minder confervativen philofophifchen Auszweigungen und 
unternahm das Ungeheuerliche eine atheiftijche Neligion zu ftiften.F) Die Annahme, die neuerlich 
laut wurde, Cakya-muni Habe nur eine Philoſophie aufgeftellt und nur feine Anhänger Hätten 
aus feiner Philoſophie eine Religion gemacht, widerfpricht allen nachgewieſenen Thatſachen, 
worunter auch die gehört, daß es, mindeftens im vorchriftlichen Indien, Feine Philofophie im 
Gegenſatz der Religion gab. Cakya-munis Philofopgie war durchaus praftifh und damit 
von Haus aus Keligion.F}) Daß feine Philofophie Keligion fein konnte und war, hatte 
darin feinen Grund, daß er zwar mit der Autorität der Vedalehre -den Monismus derjelben, 
da8 alleine Brahma, verwarf, aber in feinem fonderbaren Seelen-Pluralismus die Brahmanen- 
lehre von der Unfeligfeit alles Dafeienden, von der Seelemvandernng und der alleinigen Er— 
löſungsmöglichkeit durch völlige Verneinung alles Wollens aufnahm. Infofern Ging feine Lehre 
troß der Leugnung des alleinen Brahmas dennoch mit der Brahmanenlehre zufammen und 
war doc nur eine weitergehende Entwickelungsform derfelben, al8 die ihr boransgegangene 
Sänküya-Philofophie.trr) Sollte nad) der Lehre der Brahmanen nur jede Seele fi felbft von 


n = — faßt daher die Lehren beider Schulen als einander ergünzend und zu einem Syſtem 
ehörig auf. 
de PHilojophie im Fortgang der Weltgefhihte von C. I. H. Windiſchmann 32,4; 
1918— ; 

xx*) L. c, ©, 1919, | 

+) Ueber da8 Leben Galyarmınis (Buddhas) gibt am Beften Laſſen Nachricht in feinem großen 
Werke: Indiſche Alterthumskunde IL, 68 ff. 

yr) Die der Buddhalehre don Koeppen (S. 126) zugeſchriebene Fähigkeit und Triebfraft, die 
Feſſeln der Schule zu ſprengen, hinauszudringen ing Volk und zur Neligion zur werden, offenbarte und 
bethätigte fte jhon von ihrem Urjprung an. 

rr7) Die Religion des Buddha und ihre Entftehung von C. Fr. Koeppen S. 122, Wenn B. 
Wurm (S. 138) fir wahrſcheinlicher hält, daß die Sanfhya-Philofophie dem Buddhisinus erſt nach— 
gefolgt ſei als eine Vermittelungsphiloſophie zwiſchen Brahmanismus und Buddhismus, ſo müßten 
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der Seelenivanderung unmittelbar oder durch Stufen der Bermittelung befreien, fo daß aud) 
der brahmanische Afcet faft nur für die Befreiung der eigenen Seele zu forgen hatte, fo 
griff GCakyamuıni weit darüber hinaus, erklärte die brahmanifche Afcefe für ſelbſtiſch und 
egoiftiich und Lehrte, der Menſch könne nur zum Heil gelangen dadurch, daß ex dag Heil feiner 
Mitgeſchöpfe fürdere und zum Endziel feiner Entfagungen und Aufopferungen nie blog die 
eigene Erlöfung, jondern zugleich die aller athmenden Weſen nehme. Diefe Lehre ruht auf 
der Leugnung nicht bloß des weltihöpferifchen Brahına, fondern auch der ewigen Materie oder 
der Natur, An die Stelle derjelben, aljo des Abjoluten, ſetzt Cakyamuni die Leere, die We- 
fenlofigfeit, das Nicht und die Welt tritt ihm aus diefer Leere hervor und ift daher nur ein 
erſcheinendes Nichts. Alles iſt ihm Leer, ohne Subftanz und Wefenheit. Alles ift aus 
Nichts, und im Nichts und wird wieder zu Nichts. Das Nichts ift Anfang und Ende, 
Ausgang und Ziel, die Wurzel und die Frucht; was dazwiſchen Liegt it Täuſchung. Alle 
Weſen find ihm Brüder im Nichts und eben wegen der Nichtigkeit Aller ift die Selbſtver— 
läugnung die höchſte aller Tugenden. Es gilt den Schein des Seins zurüdzuführen auf 
das, was er it, nichts. Dazu fiihrt nicht bloß etwa am Bejten, fondern einzig und allein 
die totale Selbftverleuguung, welche ihm mit der völligen Verneinung des eigenen Selbft, die 
fi) in der abjoluten Willenlofigkeit vollendet, zufammenfält. Wer fid) nicht total felbft 
verleugnet, will etwas fein oder zur jein feheinen, was er nicht tft, da weder er, noch über— 
haupt etwas ift. Da es alfo fein einfaches, fich jelbjt gleiches, dauerndes und ewiges Sein 
gibt, alles Sein vielmehr nichtig und Hohl und ohne Beſtand ift, jo vergeht Alles und ift 
in dem Wechſel nothiwendig dem Schmerze und dem Leiden unterworfen. Der Streislauf des 
Geborenwerdens und Sterbens ift daher ein Unglüd, die Welt eine Anhäufung von Elend, 
ein Ocean des Jammers und dev Schmerzen. Alles Zufammengefetste geht zu Grunde, aljo 
geht Alles zu Grunde, da es fein nichtzufammengejegtes, einfaches Sein gibt. Da ‚aber das 
Zugrundegehen ein Uebel it, zu Grunde gehen aber nur fan, was irgendwie wenigſtens zu 
fein ſcheint, denn alles Sein weil nicht einfach iſt nur ſcheinbar, fo iſt das (ſcheinbare) 
Daſein ſelbſt das Grundübel. „Von dieſem Grundübel will der Büßer das Gäfya die 
Creaturen erlöſen, und dieſes Grundübel erſcheint unmittelbar an ihnen als Geburt, 
Krankheit, Alter und Tod und als die mit denſelben verbundenen Schmerzen und Leiden. 
Geburt und Tod zu binden, dem Schmerze ein Ziel zu ſetzen und die athmenden Weſen aus 
deren Sklaverei zu befreien, das iſt die Aufgabe, welche er ſich geſtellt hat. Geborenwerden, 
Altern und Sterben find aber für das Individuum der Begriff der Exiftenz; von ihnen be— 
freien Heißt mithin von der Eriftenz befreien umd das Individuum aufheben. Und jo it es: 
der Buddha erlöft nicht bloß von den Schmerzen, Sorgen und Gefahren des Dajeins, jon= 
dern vom Dafein felbjt; feine Exlöfung ‚führt zum Nichts, zum Erlöſchen der Ichheit 
(Nirvänam).”*) Da Gafyamımt am ber Seelenwanderungslehre der Brahmanen trotz der 
Verwerfung der Autorität der Vedalieder feſthielt, ſo galt ihm der natürliche Tod nicht als 
Vernichtung des Selbſt. Wird aber die Seele nach dem falſchen Scheine des Todes wieder⸗ 
geboren, ſo kommt Alles darauf an die Wiedergeburt zu verhindern. Dieſe kann durch nichts 
erreicht werden, als durch die Reinigung der Seele von Begier und Leidenſchaft, ja jeder 


in der Saukhyalehre die Spuren davon nachweiſen laſſen, wovon uns nichts bekannt iſt. Gerade 
Analogie —— Erſcheinungen, die Wurm fiir feine Vermuthuug in Anſpruch 
nimmt, fpricht eher dafür, daß der Uebergang von der Brahmalehre zur Weſenloſigkeits- oder Nich— 
tigkeitslehre nicht duch einen plöglichen ungeheueren Sprung geſchah. Damit ftimmt auch Laſſen, 
einer der gründlichſten Kenner des indiſchen Alterthums überein, wenn er Gndiſche Alterthumskunde 
I, 831) jagt, Buddha habe das Prineip des Sankhya zuerft in das Leben eingeführt, — 

*) Die Religion des Buddha ꝛc. don Koeppen ©, 219. Mit Recht bemerkt Koeppen in einer 
Anmerkung, man ſolle fid nit über diejen Punkt (das völlige Erlöſchen der Ichheit nad) Buddha) 
durch Phrafen täuſchen laſſen, was weiche, verſchwommene, aud) das Unvereinbare vermittelt, vers 
fühnen wollende Gemüther nicht jelten gethan haben und noch thun. Wer vom abjoluten Nichts aus— 
geht, kann ſchließlich nur wieder zum Nichts gelangen. Daher ift aud) Wurms mildernde Auslegung 
des Nirvana als Forteriftenz der Seele in einem Zuftande gleich dent des hebräifchen Scheol und dem 
griechiſchen Hades unhaltbar. Ein Zuftand ewigdauernder Imdifferenz von Luft und Unluſt wäre 


ohnehin der Nichieriftenz gleich zu achten. 
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Regung eigenen Willens, alfo durch vollkommene Willenlofigkeit, womit die Selbftheit und 
Perſönlichkeit erlifht. Damit ift der Quell der Wiedergeburt erfchöpft, und es erfolgt die 
Befreiung aus dem Sreislauf des Wiedergeborenwerdend und Sterbens. Das Mittel, der 
Weg, der Wiedergebint ein Ziel zu fegen und in die ewige Ruhe des Nirvana, der Er- 
löſchung des Selbſt, einzugehen, ift die volllommene Losfagung von aller Liebe zum Dafein, 
zur Selbftheit, und diefer Weg zur Befreiung fteht, entgegen der Kaftenlehre der Brahmanen, 
jedem ohne Unterfchied des Standes offen, ja jeder ift berufen, diefen alleinigen Weg zur 
Befreiung, zur Selbftvernihtung zu wandeln,*) Gortſetzung folgt.) 


Klippels „Scharnhorſt“. 


Der General Gerhard von Scharnhorſt, als Lehrer, Schriftſteller und deutſcher Charakter. Bon 
Dr. ©. 9. Klippel, 3 Bde, Leipzig, Brodhaus, 1868—1871. 


Die ausgezeichneten und glänzenden Thaten, welche die deutfchen Heere im unferen Tagen 
verrichtet haben, erfüllen uns nicht nur mit der größten Bewunderung, fie rufen auch unwill— 
fürlich die Zeiten in unfere Erinnerung zurück, in welden das deutjche Volk unter dem ſchmach— 
vollen Joche übermüthiger, herrſchſüchtiger und eigennügiger Eroberer ſchmachtete und ſich nad) 
Befreiung von den drüdenden Feſſeln derfelben und nach nationaler Unabhängigkeit ſehnte. 
Um fo frendiger und danfbarer gedenken wir der wenigen Männer, die damals in der Stille 
unter den ſchwierigſten Berhältniffen mit Aufbietung aller ihrer Fähigkeiten und Kräfte nur fir 
des ſchwer niedergebeugten DBaterlandes Rettung und Freiheit fühlten, dachten und erfolgreich 
wirkten. 

Unter dieſen denkwürdigen Männern nimmt Scharnhorſt mit vollem Recht eine der erſten 
Stellen ein. Ausgezeichnet durch die Gediegenheit ſeines Charakters, durch den Umfang und 
die Gründlichkeit ſeiner Kenntniſſe und die praktiſche Tüchtigkeit in den Geſchäften ſeines 
Berufs hat er nicht nur durch ſeine Lehrvorträge und Schriften die Umgeſtaltung des deutſchen 
Kriegsweſens allmählich vorbereitet, ſondern auch nad) dem unheilvollen Frieden von Tilſit 
durch die von ihm geleitete und thätig geförderte Reorganiſation des preußiſchen Heeres zur 
Ausführung gebracht; er hat endlich den Kampf gegen den ſtolzen und gewaltthätigen Eroberer 
auf deutſchem Boden duch Kath und That bis ans Ende feines Lebens vaftlog und umfichtig 
unterſtützt. Auch ift ihm deshalb als Helden und aufopfernden Patrioten die wohlverdiente 
Bewunderung von Zeitgenoffen und Nachkommen nicht verfagt. Gleichwohl bietet fein Leben 
noch andere Seiten dar, die ihn zum Mufter ımd leuchtenden Vorbilde für alle Zeiten machen 
und es nicht minder verdienen, in ein helleres Licht geftellt und nach Verdienft gewürdigt zu 
werden. Darum ſcheint es, zumal in der jeigen Zeit, nicht unzwedmäßig, wenn wir e8 
verſuchen in dieſen der Literatur gewidmeten Blättern Scharnhorſt als Lehrer, Schrift— 
ſteller und deutſchen Charakter etwas ausführlicher zu fehildern.**) 

Gerhard Scharnhorft ift am 12. November 1755 in Bordenau, einem freund- 
lichen, 5 6i8 6 Stimden von Hannover entfernten Pfarxdorfe an der Keine, geboren***). Sein 
Bater Wilhelm Scharnhorſt, einer alten, aber unbemittelten niederſächſiſchen Bauernfamilie au- 
gehörend, hatte in jüngeren Jahren in der hannöverſchen Kavallerie gedient und es durch 
Pünktlichfeit und Brauchbarkeit im Dienft zum Quartiermeiſter gebracht, war dann aber in 
feine Heimat) zu den Ländlichen Befchäftigungen zurücgefefrt und Hatte fich durch Fleiß, 
Sparſamkeit und Nachdenken zu einem tüchtigen Landwirte ausgebildet. Im Jahre 1759 


*) Loco citato ©, 226. 
**) Bergl, Allg. lit, Anzeiger Bd. IV, ©. 204. 


*##) In den meiften früheren Nachrichten über ihn ift der Tag, das Jahr und der Ort feiner 
Geburt falſch angegeben. 
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übernahm er die Pachtung des Heinen Vorwerks Hämelfee unfern des Fleckens Hoya an der 
Weſer, welche ev 1765 mit der eines größern Gutes in Bothmer bei Schwarmftedt vertaufchte. 
An diefen Orten wuchs der erfigeborne Sohn Gerhard im Haufe der Eltern, die mit Noth 
und Sorgen zu kämpfen hatten, unter ländlichen Arbeiten heran und genoß einen mangelhaften 
und dürftigen Unterricht, wie ihm die einfache Dorfſchule damals zu gewähren vermochte. 
Deito heilfamer war für ihn die Lebensſchule der Arbeitfamkeit, Einfachheit und Entbehrung, 
zu denen die Noth zwang. Schon früh vegte fih in dem kräftig heranwachſenden Knaben 
eine leidenfchaftliche Neigung zum Kriegsdienſte. Gleichwohl beftimmte ihm der Vater zum 
Landwirte, und hielt ihm zu allen, auch den fehwerften Ländlichen Arbeiten an, weil, wie er 
jagte, für einen Bürgerlichen ohne Vermögen die Ausficht, als Soldat fein Glück zu machen, 
zu gering ſei. Erſt al8 er im Sommer 1772 einen foftipieligen, mehr als zehn Jahre hin- 
durch mit zäher Beharrlichkeit fortgeführten Proceß um das Tegetmeyerfche Freigut in Bordenau 
gewonnen und dafjelbe als Freiſaſſe mit feiner Familie in Befig genommen Hatte, willigte er 
ohne weiteres Bedenken in den jehnlichen Wunſch feines hoffnungsvollen Sohned. Da fügte 
es nicht lange darauf ein glücklicher Zufall, daß fich der Vater die Gemogenheit des berühmten 
Grafen Wilhelm von Büdeburg erwarb, der fid) auf feine Bitte bereit erflärte, den Sohn 
nad) angeftellter Prüfung in jeine Kriegsjhule auf dem Wilhelmftein im Steinduder Meere 
aufzunehmen. Obwohl der Graf bei der Prüfung in dem Wiffen des achtzehnjährigen Jüng— 
lings noch erhebliche Lücken wahrnahm, jo fand er doch an defjen bejcheidener Haltung, großer 
Wißbegierde und feurigem Kriegsfinne ſolches Wohlgefallen, daß er ihm in der Hoffming, er 
werde die noch fehlenden Kenntniſſe durch Fleiß ſchnell nachholen, fofort die Aufnahme unter 
die Kadetten feines militäriichen Inftitutes zufagte. Und er täufchte fi nicht in feinen Er— 
wartungen. Denn Scharnhorjt wurde in den nächſten fünf Jahren, die er auf dem Wilhelm- 
ſtein zubrachte, nicht nur der befondere Liebling des Grafen, fondern auch einer feiner tüch— 
tigften, treuften und dankbarſten Schüler. Schon 1775 war er vom Grafen zum Kondukteur 
ernannt und dadurch zum ange eines Dffiziers befördert. AS darauf nad des Grafen 
Tode die Schule fih auflöfte, und Scharnhorft in hannöverſchen Kriegsdienft einzutreten 
mwünjchte, nahm ihm der General von Estorff feiner Kenntniffe und feiner Tüchtigfeit wegen als 
Fähnrich fehr gern in fein Dragoner-Negiment auf, um ihm zugleich den Unterricht in der 
nenerrichteten Regiments-Kriegsſchule zu übertragen. Hier entwickelte ſich bald fein ausgezeichnetes 
Lehrtalent. 

Il. Scharnhorft als Lehrer. 

Scharnhorft begann feine Thätigfeit als Lehrer zunächit damit, daß er im Auftrage des 
ebenfo kenntnißreichen als in feinem Fache tüchtigen Generals von Estorff nach dem Muſter 
der Wilhelmsſteiner Kriegsſchule einen neuen Lektionsplan für die Regimentsſchule ausarbeitete. 
Sodann vertheilte er die aus den Kadetten, den jüngeren Offizieren, den Unteroffizieren und 
den fähigſten Dragonern des Regiments beſtehenden Schüler nach ihren Kenntniſſen in zwei 
Klaſſen. In den wichtigſten Gegenſtänden übernahm er ſelbſt den Unterricht, und indem er 
ſich lebhuft in die Denk- und Borftellungsweife feiner Schüler verſetzte, ertheilte er denſelben 
mit ſo großem Eifer und mit ſo glücklichem Erfolge, daß er in kurzer Zeit die allgemeine 
Achtung und Liebe gewann. Da regelmäßig zu beſtimmten Zeiten im Beiſein des Generals 
und der Stabsoffiziere des Regiments Prüfungen angeſtellt wurden, blieben die Leiſtungen der 
Schule nicht lange unbekannt und verſchafften ihr einen fo wohlbegründeten Ruf, daß viele 
Eltern des Landes den General von Estorff um die Aufnahme ihrer Söhne unter die Ka— 
etten ſeines Regiments dringend baten. 
— a in I man fi) damals angelegentlich mit dem Plane bejchäftigte, eine 
Artillerieſchule nah dem Mufter der Kriegsſchule des Grafen Wilhelm von Büdeburg zu 
gründen, war die Thätigfeit und Geſchicklichkeit Scharnhorſt's als Lehrer nicht unbemerkt ge⸗ 
blieben. Man bemühte ſich, ihn für die neuzuerrichtende Artillerieſchule zu gewinnen, und fo 
wurde er im Juni 1782 als zweiter Lehrer angeftellt, nachdem er als dritter 

ähnrich im Artillerie-Regiment nach Hannover verſetzt war. — 
zehn Jahre hat er an diefer in jeder Beziehung nütlichen und ie Anftalt 


- 


da 
I« 


18 Aufſätze allgemein wiſſenſchaftlichen, eultım- und literar-hiſtoriſchen Inhalts. 


als Lehrer in ununterbrochener und vaftlofer Thätigfeit gewirkt und zum wadhfenden Gedeihen 
und Anfehen derjelben wefentlich beigetragen. Wortwährend feinem großen Vorbilde, dem 
Grafen Wilgelm von Büdeburg rühmlich nadeifernd, war fein ganzes Streben darauf ge- 
vichtet, die jüngern Leute fo zu bilden, daß fie in jeder Lage des Dienſtes zu brauchen 
wären und der Schule Ehre machten. Daher ftrebte er unermüdet dahin, nicht nur ſelbſt für 
feinen Beruf immer vollkommener zu werden, fondern auch den Unterricht fin feine Schüler 
fo nützlich al8 möglich zu machen. Geſtützt auf die bisher gefammelten Erfahrungen hielt er 
fireng auf eine vichtige Stufenfolge im Auffaffen der Gegenftände des Unterricht® und auf 
diejenige Gründlichkeit, welche fi nicht damit begnügt, das Gedächtniß der Schüler mit 
Kenntniffen anzufüllen, fondern fie zugleich im richtigen Uxtheilen und Selbftdenfen zu üben. 
„Biel hören“, fagt ex einmal, „und wenig lernen, tft faft nicht beffer, als gar nichts lernen. 
Der Stolz des Lehrers muß darin beftehen, daß der größte Theil feiner Zuhörer die wich— 
tigften Lehren auf eine Art ſich zu eigen macht, die mehr ihren Berftand als ihr Gedähtniß 
bejchäftigt. Lernt ein junger Menſch, der zum Milttär beftimmt ift, nicht feinen Verſtand 
recht brauchen, richtig umd fertig urtheilen, fo Hilft ihm alle Erfahrung nichts; denn mie 
mancher Unteroffizier und Gemeine macht viele Feldzüge mit, ohne daß er im Geringſten feine 
Renntniffe erweitert!“ 

Das Streben nad) Gründlichkeit im Unterrichte verleitete ihn nicht felten dazu, einen und 
denjelben Gedanfen in anderen Worten und Wendungen zu wiederholen, damit die eine Wen- 
dung das Unbeftinmte der anderen ergänzen ſollte. Es ift nicht zu leugnen, daß dadurch 
fein Vortrag ſcheinbar etwas Schleppendes und Weitjchweifendes erhielt. Aber ungeachtet ex 
weder eine die Menge beftechende Phantafte, noch eine glänzende Redegabe beſaß, und ihm 
weder blendender Witz noch eine mit fi) fortreißende Lebendigkeit der Nede zu Gebote ftand, 
ja vielmehr eine auffallende Unbeholfenheit zuerft einen ungünftigen Eindruck auf feine Zuhörer 
machte: jo fühlten e8 doch die begabteven und wißbegierigeren Schüler bald heraus, daß fie 
dur) feinen das Nachdenken anvegenden Bortrag in ihren Einfichten und Kenntniſſen bedeutend 
gefördert wurden. Denn was, nach der Berficherung eines feiner begabteften Schüler, in dem Gebrauche 
der Worte umd Wendungen am Zeit verloren ging, brachte ein körniger Gedanke hundertfad; ein. 

Mit der Gründlichkeit in feinen Vorträgen ftanden die fehriftlichen Ausarbeitungen, die 
er häufig von den Zöglingen machen ließ und einer forgfältigen Korrektur unterzog, in der 
engften Verbindung. „In der Ueberzeugung“, ſchreibt er, „daß mur eigene Entwürfe und 
Ausarbeitungen der Schüler den Geift der Unterfuhung weden, Intereffe für die nützliche 
Lektüre erregen, die Ideen berichtigen, Die Beurtheilung bilden, und zu der Gefchieflichteit, 
welche die Ausführung erfordert, führen, habe ich ftets auf diefe Art der Beihäftigung einen 
befondern Werth gelegt.“ 

Nimmt man dazu, daß Scharnhorft felbft in der wahren und fchlichten Einfachheit feines 
Weſens ebenſo jehr ein Feind aller gelehrten Pedanterie als aller oberflächlichen Vielwiſſerei 
und blendenden Genialität war, daß ex feine Anfichten und Lehren mm auf die durch die 
Erfahrung erprobte Wirklichkeit gründete, daß er unter den Schülern den rechten Ehrgeiz, 
Fleiß und Wetteifer zu wecken verftand, und dabei in der Beurtheilung und Behandlung der— 
jelben die ſtrengſte Unparteilichfeit übte, daß er unahläffig auf die Prüfungen drang, bei denen 
die Schüler das in den Stunden Borgetvagene im Beijein Anderer wiederholen mußten, um 
fie an Fleiß, Arbeitſamkeit und einen freien Vortrag zu gewöhnen; wenn man endlich erwägt, 
daß er auch außer den Unterrichtsftunden durch feine große Freundlichkeit und Humanität, 
ſowie durch fein Herablaffendes Hineingehen in der jungen Leute verſchiedene Anſichten und Ur— 
theile äußerſt vortheilhaft auf fie eimvirkte: fo fan man ſich leicht erfläven, wie ex fich nicht 
nur die Liebe und Anhänglichkeit feiner Schiller in hohem Grade erwarb, fondern auch den 
Ruhm der Anſtalt jelbjt begründete und zu ihrer Blüthe weſentlich beitrug. 

Mit der Mobilmahung der hannöverſchen Truppen im Frühjahre 1793 hörte Scharn- 
horſt's Thätigkeit als Lehrer vorläufig auf, weil ex mit der Artillerie ins Feld z0g, wo er 
durch die That bewies, wie wichtig die wiſſenſchaftliche Bildung im Kriege ift, wenn fie mit 
Umſicht, Muth und Energie verbunden wird. AS er ruhmreich aus dem Feldzuge 1795 
nad) Hannover zurückgelehrt war, wurde die allgemeine Anerkennung deſſen, was er als Lehrer 
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bisher geleiftet Hatte, die nächte Veranlaſſung, daß ihn der König Friedrich Wilhelm III, 
welcher ſtatt der früheren Kriegsſchule in Berlin eine neue Militärakademie zu gründen beab- 
fichtigte, auf Empfehlung des Herzogs Ferdinand von Braunſchweig in preußiſche Dienfte berief. 
Was er hier feit dem Jahre 1801 bis zu feinem Tode als Lehrer und fodanır als Vorſtand 
des geſammten preußiichen Kriegsſchulweſens geleijtet hat, muß als eine erweiterte Fortſetzung 
‚feiner früheren Leiftungen betrachtet werden. Auch hier hat er als Lehrer ausgezeichnete Schüler 
gebildet, einen Müffling, Valentin, Nühle von Lilienftern und vor allen Karl von Clauſewitz, 
der ihn in dankbarer Ergebenheit „den Bater feines Geiſtes“ nannte. Das fchönfte Denkmal 
jeines bemunderungswirdigen Lehrtalents hat er in dem Plane zur neuen Organiſation der 
Akademie Hinterlaffen, der unter dem Titel: „Verfaſſung und Lehreinrichtung der Akademie 
für junge Offiziere und des Inftituts dev Berlinifchen Inſpection“ ohne feinen Namen gedrudt 
ift und zu dem Beſten gehört, was ex gejehrieben hat“). 

U. Scharnhorſt als Schriftſteller. 

Mit der Lehrthätigkeit Scharnhorſt's geht feine Wirkſamkeit als Schriftfteller Hand in 
Hand. Beide ftanden bei ihm im der engjten Verbindung und unterſtützten fich gegenfeitig; 
beide knüpfen auch an das Leben feines großen Vorbildes und Wohlthäters, des Grafen 
Wilhelm von Bückeburg an. Sein Auftreten als Schriftſteller fällt in die erfte Blüthezeit der 
wiedererwachten klaſſiſchen Literatur des deutſchen Volkes. Schon hatten ſich Schriftfteller, wie 
Klopſtock, Matthias Claudius, Thomas Abt, Zuftus Mofer, Leffing, Moſes Mendelsjohn, 
Kant, Wieland, Herder und Goethe bekannt gemacht und, auf das geiftige Leben des Volkes 
kräftig eimvirfend, Stun und Empfänglicfeit fin die Literatur unter demſelben verbreitet. Dod) 
war die Militärliteratur in dieſer Nüdjicht gegen andere Fächer fehr zurückgeblieben. Die 
geiftreichen und tüchtigen Männer, welche über kriegswiſſenſchaftliche Gegenftände fehrieben, 
hatten bisher nur franzöſiſch geſchrieben, weil fie es unter ihrer Würde hielten, deutſch zu 
ſchreiben, wie ja auch die großen Gelehrten auf den Univerfitäten aus demfelben Grunde bisher 
ihre Werke faſt ausschließlich in lateiniſcher Sprache verfaßt hatten. 

Scharnhorſt ſelbſt beflagt es, daß man fich in den Kreiſen feiner Fachgenoſſen fo wenig 

"um die Kunjt, einen guten deutſchen Styl zu fehreiben, befünnmerte. „Der größte Theil der 
Milttärperfonen,“ jagt er einmal, „fett die Feder zum Schreiben an, ohne jemals die Kunft, 
jeine Gedanken richtig zu ordnen erlernt, ja ſelbſt nur einmal darüber nachgedacht zu haben. 
Da aber alles, was der Menſch weiß, nicht fo ehr ein Gefchent der Natur, als ein Werk 
de8 Fleißes ift, fo fan auch Niemand richtig und — was hiervon eine Folge ift, — 
ſchön jchreiben, der ſich im dieſer Kumft nicht geübt hat.“ 

Um fo eifriger war er bemüht, ſelbſt einen guten Styl zu fehreiben. Nie jehrieb er 
etwas nieder, ohne es vorher reiflich durchdacht und erwogen zu Haben. Und da ev, wie fein 
handſchriftlicher Nachlaß beweift, alles was er fiir den Druck beftimmte, jo lange verbefferte 
und fo oft amarbeitete, bis ihm fein Wort zu viel oder zu wenig gebraucht ſchien, und das 
Ganze feinem ſcharfen und äußerft feinen Berftande genügte, um feine durch die Anſtrengung 
aller Geiftesfräfte gewonnenen Gedanken klar darzuftellen: jo fonnte e8 nicht fehlen, daß fein 
Styl ſich nicht minder durch gediegene Klarheit und Bündigkeit des Gedankenausdrucks, als 
durch einfache, kernige Gediegenheit auszeichnete. Daher gelten die meiſten ſeiner Schriften 
mit vollem Recht für Elaffifch und werden nah dem Urtheile der vorzüglichſten militäriſch 
gebildeten Männer ihren Wert für alle Zeiten behalten”*). — 

Nachdem Scharnhorſt, 27 Jahre alt, noch vor feiner Verſetzung in das Artillerie-Regi— 


*) Diefer Plan ift zwar gedruct, aber niemals im den Bırhhandel gefommen umd jett ſchwer zu 
erhalten, weshalb Klippel ihn im dritten Theile des Lebens Scharnhorft’s unter den Beilagen voll- 
ftändig mitgetheilt Hat. ’ 

. =) Auch im Auslande ift Scharnhorft’s fchriftftellerifher Werth anerfannt, und viele feiner 
Schriften find ins Englifhe und Franzöfiihe überſetzt. Der Marſchall Soult erkundigt jih im J. 
1833.in Comptegne bei dem preußifchen General der Infanterie 9. von Brandt nad) dem Befinden 
des berühmten preußiſchen Artillerie-Generals, deijen Werke ins Franzöſiſche überjeßt jeien. Brandt 
nannte mehrere Namen, „Non, non, c’est un autre*, fagte Souft; endlich führte Brandt zögernd 
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ment, den gehaltreihen Aufſatz: „Ueber die Militävanftalten des verftorbenen Grafen Wilhelm 
von Schaumburg-Lippe“ in Schlözer’8 Staatsanzeigen vom Jahre 17832 hatte abdruden laſſen, 
unternahm er eime Ueberfegung der für Savalleriften ſehr wichtigen Schriften des preußiſchen 
Generals von Warnery aus dem Framzöfiihen ind Deutihe und gab Ddiefelbe mit einer 
Menge eigener Bemerkungen und Erläuterungen ausgejtattet heraus. Kaum nad) Hannover 
verſetzt, entichloß er ſich, in der richtigen Erfenntnig des Bedürfniffes und des Nutzens einer 
zweckmäßigen und billigen milttärifchen Zeitfehrift, zur Herausgabe der „Militäriichen Bib- 
liothek“ welcher er 1784 die „Bibliothek der Offiziere” und 1788 das „Neue militäriiche 
Journal“ folgen ließ, von dem dann bis zum Jahre 1796 in ununterbrodener Reihenfolge 
14 Stüde in 7 Binden erichienen find. Sie find durd ihren Suhalt eine reihe Fundgrube 
für die dem Offizier fo wichtige Kriegsgefhichte geworden und haben den Uebergang zu den 
„Militäriſchen Denkwürdigfeiten unferer Zeit“ gebahnt, weldhe feit dem Jahre 1797 an ihre 
Stelle traten und bis 1805 fortgefegt, in ihrer frifchen, lebendigen, aus eigener Erfahrung 
geihöpften Darftellung ſtets eine beachtungswerthe Duelle für die Gefhichtfehreiber der neueren 
Zeit bleiben werden. 

Schon aus der kurzen bier mitgefheilten Weberficht feiner journaliſtiſchen Thätigkeit ſieht 
man, wie diefelbe allmählich) zunahm und immer fördernder auf die Militärkiteratuv in Deutſch— 
land einwirkte. Aber weit bedeutender noch waren feine kriegswiſſenſchaftlichen Werke, welche 
er während feines Lehramtes ausarbeitete. Da er ein zwedmäßiges Lehrbuch, das er bei 
feinem Unterrichte in der Artillerieſchule zu Hannover zum runde zu legen wünſchte, ver— 
mißte, jo farieb er in der Zeit von 1788—90 das „Handbuch für Offiziere in den ange- 
wandten Theilen der Kriegswiffenichaften" in drei Bänden, von denen der erfte die Artillerie, 
der zweite die Yeldverichanzungen, der dritte die Elementartaktif der Infanterie und Ka— 
vallerie enthielt. 

Welchen Werth er auf dies Werk legte, beweift der unermüdete Fleiß, den er anwandte, 
um es fo vollfommen als möglich zu machen. Mit Recht konnte er daher die zweite Auflage 
deffelben, die von 1804 am erjchten, eine gänzlich umgearbeitete und um das Vierfache ver- 
mehrte nennen. Diefes in feinen neuen Auflagen von einem berühmten Kriegsſchriftſteller 
treffend „ein Greis im Jünglingsgewande“ genannte, wenn auch jett in einzelnen Theilen er⸗ 
reichte, do im Ganzen nicht übertroffene Werk ift allgemein in der Militärliteratur als 
klaſſiſch anerkannt und giebt nad) dem Urtheile des Generals von Claufewig einen ſchönen 
Beweis, mit welden Geiſte der Beobachtung und Belehrung Scharnhorſt die Erfahrung 
durchdrang. 

An das Handbuch ſchließt ſich auf eine ebenbürtige Weiſe ſein „Militäriſches Taſchenbuch 
zum Gebrauch im Felde“ an, welches nach dem Beginne der franzöſiſchen Revolutionskriege 
im Jahre 1792 zum erſten Male gedruckt wurde und drei ſtarke Auflagen erlebt hat. In— 
dem Scharnhorſt in demſelben alles, was dem Offizier bis zum Regimentsinhaber im Felde 
und in Belagerungen von Nutzen fein kann, vorträgt und durch treffende Beiſpiele aus der 
Geſchichte erklärt, hat er ein Werk über den eigentlichen Krieg geſchrieben, deſſen innere 
Gediegenheit und Brauhbarkeit von den geiſtreichſten und ſachkundigſten Schriftftellern überein- 
ftimmend anerkannt iſt. - 

Angeregt duch den Beifall, den feine Schriften in der Nähe und Ferne fanden, fehritt 
er in feiner ſchaffenden Thätigkeit jo eifrig fort, daß er, obgleich die Mobilmadung der han- 
növerſchen Truppen zu dem Kriege in den Niederlanden in ficherer Ausficht fand, ein neues 
Werk unter dem Titel: „Unterricht des Königs von Preußen an die Generale feiner Armee” . 
begann. Auch hat ex daffelbe erſt während der Feldzüge 1794 vollendet, was den Necen- 
fenten in den Göttingenſchen gelehrten Anzeigen zu der naiven Aeußerung veranlaßte: „Immer 
wär's doch interefjant ‚zu wiffen, wie viele Offiziere außer dem Hm. Major Scharnhorft 
ihnen nützliche Bücher mitgeführt und, wie er, die dienftfreien Stunden anzuwenden gefucht haben. “ 


Sharnhorft an. „Oui, oui, c’est lui.“ Aber, bemerkte Brandt, der fei ſchon 1813 an feiner bei 
Lügen empfangenen Wunde in Prag geftorben. „Je n’ai pas su cela“, fagte der Marſchall, der 
neben feinem verdienten militäriſchen Rufe in Frankreich, für einen fehr fenntnißreihen Mann galt. 


HE: 
Klippels „Scharnhorſt“. 21 


Der Raum geftaitet uns nicht, hier im den reichen Inhalt diefes keineswegs unbebeutenden 
und lange Zeit hindurch in mehreren Lehranftalten mit großen Nuten beim kriegswiſſenſchaft— 
lichen Unterrichte gebrauchten Werkes weiter einzugehen. Statt deffen müffen wir am dieſer 
Stelle noch zwei Kleinere Schriften Schunhorft’8 erwähnen, die unter dem Titel: „Gefchichte 
der Belagerung von Gibraltar vom Anfange derfelben im Jahre 1779 bis zur Beendigung 
durch den Friedensſchluß 1782“, ſowie „Die Bertheidigung der Stadt Menin und die Selbft- 
befreiung der Garniſon unter dem Generalmajor von Hammerſtein“ erſchienen ſind, da die— 
ſelben beide mit Recht ihrer Darſtellung wegen als Muſter allgemein empfohlen ſind und auch 
jetzt noch empfohlen zu werden verdienen. 

Mit dem Uebergange aus dem hannöverſchen in den preußiſchen Kriegsdienſt betrat 
Scharnhorſt einen größeren und einflußreicheren Wirkungskreis. Aber erſt nach dem Tilſiter 
Frieden beginnt ſeine weltgeſchichtliche, von der Vorſehung beſtimmte Thätigkeit. Schon hatte 
er ſich durch ſeine Schriften, durch die Stiftung der Militäriſchen Geſellſchaft in Berlin und 
vor allem durch ſeinen Unterricht in der Militärakademie und im Generalſtabe den Weg ge— 
bahnt, auf dem er ſich dem hohen ihm beſchiedenen Berufe, den Geiſt und die Ver— 
faſſung des preußiſchen Heeres gänzlich umzugeſtalten, nad dem Willen feines 

Königs muthig umterzog, und er dinfte Hoffen, daß es ihm gelingen werde, mit Hülfe gleich— 
geſinnter Fremde und Schüler felbft unter den ſchwierigſten Zeitverhältniffen denfelben zu er— 
füllen. Uber es bedurfte, um dies zu erreichen, zugleich feines gediegenen und großartigen 
Charakters. Wir müſſen daher, bevor wir unfern Aufſatz ſchließen, noch einige Augenblicke 
bei der Betrachtung befjelben verweilen. 

J. Scharnhorst als deutfher Charakter. 

Mitten aus der Kernſchicht des niederfähftichen Volksſtammes Hervorgegangen , hatte 
Scharnhorſt die vorherrfchenden Eigenjchaften deffelben: tiefe Gemüthlichfeit neben ſcheinbarer 
Berfchlofjenheit, ruhige Beſonnenheit, zähe Beharrlichkeit, treue VBaterlandsliche und feften, aus— 
dauernden Muth frühzeitig in feinen Charakter aufgenommen und in fid) ausgebildet. Scharn- 
horſt war eine durchaus erafte Natur, in welcher der Berftand entjchieden vorherrfchte, 
Damit vereinigte ſich ein eigenthümlicher pädagogiſcher Zug feines Weſens, der fich früh bes 
merfbar machte und bis in die letten Jahre feines Lebens wirkſam blieb. Sein jcharfer, tief 
eindringender Verſtand, verbunden mit einem klaren Borftellungsvermögen, überwog bei weiten 
jeine Phantafie und beherrfchte diefelbe gänzlih. Daher finden wir bei ihm die vollendete 
Herrſchaft über fich felbft, den unerſättlichen Wiſſenstrieb, den vaftlofen Fleiß und die ruhige 
Beſonnenheit, mit der er die Gegenftände betrachtete und ftets richtig auffaßte; daher auch 
fein ftrenges Feſthalten an der Erfahrung und feine völlige Unabhängigkeit von jeder Autorität. 
Was fein ſcharfer Verftand nach reiflichem Nachdenken als wahr und nützlich erkannt hatte, 
verfolgte er mit unverdroffener Willenskraft und eiferner Beharrlichkeit; Fein Widerfpruch, feine 
Schwierigkeit fonnte ihn in feinem Streben irre machen oder hemmen. Mit bewunderungs- 
wirdiger Klugheit zeigte er diefe Feſtigkeit des Willens im feiner ſchwierigen Stellung als 
Borjtand des Kriegsminiſteriums, dem gewiffenhaften und leicht zum Argwohn geneigten Könige 
Friedrich Wilhelm III gegenüber. Wenn diefer eine Sache zurückwies, fo ſchwieg Scharnhorſt 
und brachte fie den andern Tag wieder vor, und dem dritten Tag wieder; und Wenn 
der König fagte: „ſchon Hundert Mal gejagt, will's nicht Haben!“ oder „bleiben mic vom 
Halfe! gar nicht mehr davon veden hören!“ — fo ſchwieg Scharnhorſt wieder und rückte 
nach vierzehn Tagen oder drei Wochen aufs neue damit hervor, bis der König in dem Ge— 
danken, e8 möchte doch wohl gut fein, weil Scharnhorft fo fehr darauf verjeffen fer, zuhörte 
und nachgab. 

Zu dieſem Gepräge feines Geiftes gefellten ſich die natiilichen Anlagen feines Gemüthes, 
um in ihm den ebenjo edlen, als großen Charakter zu bilden. Scharnhorſt bejaß ein 
höchſt lebendig und zart fühlendes, man möchte jagen, ein durchaus weiches Herr, und 
wenn ihn das Vorwalten dieſes Gefühl in feinem öffentlichen Leben nicht zur Schwäche 
verleitete, fo war es nur Folge dev Ueberlegung und eines abfichtlid) bewirkten Gleichgewichts. 

In der Tiefe ſeines Herzens herrſchte gänzliche Entäußerung ſeiner ſelbſt neben einer 
aufrichtigen Hingebung an Andere, denen er vertraute, die höchſte Beſcheidenheit neben dem 
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feurigſten Ehrgeize, die ftrengfte Gewiffenhaftigfeit und Pflichttreue, unerſchütterliche Gradheit 
der Geſinnung, Redlichkeit, Gerechtigkeit und Unbeſtechlichkeit, daneben innige Liebe und hinge— 
bende Freundſchaft, in allen Aeußerungen des Umgangs in und außer dem Geſchäftsleben. 
Nachficht, Duldung und Freundlichkeit, im vertrauten, herzlichen Zuſammenleben die kindlichſte 
Theilnahme und offenſte Ergießung, die freundlichſte Nachgiebigkeit, der heiterſte Scherz. — 

Einfach wie die Grundſätze feines Lebens war auch fein Aeußeres. Er zeigte ſich in 
der Befriedigung feiner Lebensbedürfniſſe Höchft genügfam. Seine Nahrung, feine Wohnung 
und fein Hausgeräth waren, fo weit der Anftand es erlaubte, auf das Nothwendigfte beſchränkt. 
Das reinſte Lebensglück fuchte und fand er in der Familie. Wie ex feinen Eltern und Ge— 
ſchwiſtern ſtets eine liebevolle Anhänglichfeit beiwahrte, fo widmete ex nach feiner Verheirathung 
als Familienvater feiner Gattin und feinen Kindern die zärtlichfte Liebe und thätigfte Fürforge. 
As ihm der Tod — leider zu früh — die treue Lebensgefährtin von der Seite vif, richtete 
ex feine ganze unausgefetste Sorgfalt auf die Erziehung und das Glück feiner drei ihm übrig 
gebliebenen Kinder. Die Briefe, welche er an feine, feit dem Jahre 1809 dem Grafen 
Friedrich Dohna vermählte Tochter Yulie bis in die letzten Tage feines Lebens gejehrieben 
hat, gehören zu den fehönjten und rührendften Erinnerungen, die uns von ihm hinter 
Yaffen find. — 

Ungeachtet Scharnhorſt die Anhänglichkeit an ſeine erſte Heimath, mit welcher er in 
früher Jugend verwachſen war, nie ganz verlor, liebte er nach ſeinem Uebergange in den 
preußiſchen Dienſt ſein neues Vaterland mit opferbereiter, ſtets ſich gleichbleibender Treue, ob— 
gleich er in demſelben lange Zeit als Fremdling ohne Familienverbindungen betrachtet, ja 
von vielen ſeiner Mitbürger ſelbſt mit Neid und Feindſchaft behandelt wurde. Er war ein 
Patriot im wahren Sinne des Worts und feinem Könige, der ihn mit freundlichem Wohl- 
wollen in fein Heer aufgenommen hatte, bis zum letzten Athemzuge treu ergeben. Als nad 
der Schlacht von Jena und Auerftädt das preußiſche Heer vernichtet und eine ftarke Feſtung 
nach der,andern von ihren feigen Befehlshabern treulos den Feinden übergeben wurde, verband 
er fi) mit Blücher, dem treueſten umd tapferften der preußiſchen Heerführer, um dem Könige zu 
retten, mas noch zu veiten war. Als ev mit Blücher nach tapferer Gegenwehr der Uebermacht 
des verfolgenden Feindes endlich in Lübeck unterlag, fuchten ihm mehrere Bekannte und Freunde 
zuzureden, daß er unter diefen Umftänden ſich, wie andere Offiziere feines Ranges es gethan, 
aus dem Dienfte zurücziehen und vorläufig auf feinem Heimen Gute in Bordenau eben 
jollte. Da erwiderte ex ihnen entfehieden: „Meine Pflicht gebietet mir, dem Könige zu dienen, 
jo lange er no) einen Soldaten hat; Unthätigfeit winde auch ohnedies dort mich cher zu 
Grunde richten, als es alle Anftrengung und Gefahr des Kampfes gegen den übermüthigen Feind 
meines Baterlandes vermag.“ — 

As braver Patriot tief beteiibt über das traurige Schickſal des Baterlandes und feines 
geliebten Königs fehrieb er damals am die Seinigen nach Hannover: „Ih habe jet feine 
einigermaßen erträgliche Unterhaltung, als die des Schreibens an Euch. Ihr kennt meine 
Gefühle, meine Anfichten, Ihr könnt Eud) längft ein Bild von meinem innern Zuftande 
machen. — Jetzt ift der fonft muthigfte der traurxigſte und niedergefchlagendfte, und der fonft 
muthloſeſte der frohefte und zufriedenfte. Niemand fah ich jemals trauriger als den bravften 
der Menfchen, die ich jemals kannte, den General Blücher. Mid teifft es doppelt, da ich 
alle die Fehler, die Dummheit, die Feigheit kenne, die uns in die jetzige Lage gebracht haben. 
Der einzige Troft, der innere, ift daß Ich Vorſchläge von Anfang an gethan habe, wie man 
unferem Unglück zuvorkommen konnte, die Errichtung einer Nationalmiliz, die allgemeine Be— 
waffnung des Landes im vorigen Sommer, die Verſtärkung der Negimenter,, Die engere po- 
litiſche Verbindung. Ebenſo habe ich in den Operationen immer den richtigen Gefichtspunft 
gezeigt, in der Schlacht jelbft habe ich den Theil, bei dem ich war, zum Stege geführt; kurz 
id) habe für eine Perſon taufendmal mehr gethan, als ich zu thun brauchte. Aber die Ehre 
und Achtung einer Armee, die durch Ströme von Blut erfauft find, nun auf einmal dahin 
gegeben, den Staat aufgelöft, wie ein noch feftes Haus von Sturm niedergemorfen, alles dies 
und die damit vergrabenen glüclichen Verhältniffe von vielen taufend Familien vor ſich zu 
jehen — und dies alles zur Belohnung von Aufopferungen fo vieler braven Menfchen! Sieh 
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i nur in unſern ganz kleinen Cirkel — Thadden, Rheinbaben, Rathenau todt — die erſten 
beiden hinterlaſſen arme Frauen, arme Kinder. — Wenn ich von Unglück ſpreche, ſo begreife 
ich nicht darin unſer Schickſal, das iſt noch immer erträglich und wird ſich leicht finden; auch 
hat mich nie das Glück verlaſſen. Nur Yı Zoll tiefe die Kugel am 14., jo war ich nicht 
mehr. Eine andere aber, die durchgeſtreift, hätte — zwei Zoll tiefer — den Knochen gefaßt. 
Wäre ich nicht gleich anfangs in Lübeck gefangen worden auf eine Art, wo ich über feinen 
Mann dieponiven konnte, fo wäre ich gewiß nicht fo davon gefommen; denn ich Hätte in der 
DBerzweifelung mich, jo lange ich mich rühren fonnte, herumgefchlagen. Selbſt der Gefangen: 
haft bin ich zum entgangen, die mir unerträglich gewefen wäre und meine Gefundheit unter- 
graben hätte.“ 

Schon das hier Mitgetheilte genügt, um zu beweifen, wie ungerecht diejenigen Scharn— 
horſt beurtheilt haben, welche ihn für einen pedantifchen Gelehrten und für einen bloßen Theo- 
vetifer ohne praftiiche Tüchtigkeit hielten. Wir finden vielmehr alle wefentlihen Eigenſchaften 
bei ihm vereinigt, welche den rechten Soldaten auszeichnen. Freilich zeigte feine äußere 
Erſcheinung nicht die ftattlihe Haltung, welche man nach der gewöhnlichen Anforderung bei 
einem Soldaten vorausſetzt. Aber er theilte darin das Schickſal mancher der größten Feld— 
herren aller Zeiten. Es fehlte ihm durchaus nicht an perfönlicher Tapferkeit und Ausdauer, 
die er im Kriege am höchſten fehätste, und Menin, Auerftädt, der Rückzug nad) Lübeck, Eylau, 
Groß-Görſchen zeigen hinlänglich, daß er ein geborner Soldat war. Er beſaß zugleich Alles, 
was den großen Feldherrn macht, ritterliche Kühnheit und Vorſicht, Faſſung in entfcheidenden 
Augenbliden, Fruchtbarkeit an neuen Hülfsmitteln, Lift, Verſchloſſenheit, dies Alles getragen 
von genialer theoretischer Kenntniß und praktiſcher Uebung. — „Könnte ich,“ fehrieb er nad 
feiner Verwundung ‚bei Groß-Görſchen, wenige Wochen vor feinem am 28. Juni 1813 in 
Prag erfolgten Tode, an feine Tochter, die Gräfin Dohna, „das Ganze commandiren, fo 
wäre mir daran viel gelegen, ih Halte mih in aller Bergleihung ganz dazu 
fähig. — Alle Drden und mein Leben gäbe id für das Commando eines 
Tages!” Aber das unergründliche Schickſal hat ihm nicht verftattet, zu dem Ruhme des 
größten militärifchen Neorganifators, von dem wir wiffen, den eines großen Feldheren zu fügen, 
Im Mebrigen gilt von ihm, was Shafefpeare den Hamlet jagen läßt: 

s „Gr war ein Mann, nehmt alles nur in allen, 
Ich werde nimmer feines gleichen ſehn.“ 


Um den großen, echt deutſchen Charakter Scharnhorſt's vichtig aufzufalfen, muß 
man fein Leben in allen feinen Theilen genau fennen. Indeſſen dat es bis auf die neuefte 
Zeit an einer gründlich eingehenden Lebensbefchreibung defjelben gefehlt, weil die handſchrift— 
lichen Quellen, welche allein zuverläfftge Nachrichten gewähren konnten, entweder abfichtlich zu— 
rückgehalten wurden, oder in den verfchiedenften Gegenden hierhin dorthin zerſtreut, ſchwer auf- 
zufinden waren. Dex Berfaffer, durch eine glücliche Fügung in den Stand gefest, dieſelben 
faft ſämmtlich mit Muße zu benugen, hat es daher verfucht, in dem oben ſchon angeführten 
„Leben des Generals von Scharnhorſt“ eine folche ausführliche Lebensbefchreibung zu Kiefern. 
Er ift ſich fehe wohl der Schwierigkeiten bewußt geworden, die er bei der Ausführung feines 
Unternehmens zu überwinden hatte. Um fo erfreulicher it ihm die Anerkennung, die fein 
Wert im Publikum, wie in der Preffe gefunden hat, und fo möge es ihm demm vergönnt fein, 
am Schluſſe diefes Auffages die Worte zu wiederholen, mit welchen dev unparteifche und ſach— 
fundige Necenfent in der Militäv-Literatwe-Zeitung vom Jahre 1871 Gahrgang 52, Seft 5 
©. 350) feine Beurtheilung des Werks ſchließt, indem er ſchreibt: 

„Es iſt ein großes Verdienſt der vorliegenden Biographie, daß fie ung den edlen, treff⸗ 
lichen Menſchen, voll Liebe, Treue und Einfachheit, in dem Helden lieben (ehrt, den mir 
bisher als tiefen Denker uud Gelehrten, als ernten Staatsmann und opferbereiten Patrioten 
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Stern, Wilhelm, 15 meffianifche Pfalmen 
erklärt für Freunde des göttlichen Worts. 
Mit einer kurzen Lebensffizze des Ver- 
faffere. 123 ©. Barmen, 1874. 
Klein. 10 fgr. 


Gewiß kann man e8 nur mit Freuden 
begrüßen, wenn das alte Teft. aus dem neuen 
Teft. erflärt und dem Berftändniß der Ge: 
meinde nahe gebracht wird); namentlich verdient 
es Anerkennung, wenn die vorzugsweiſe mef- 
ſianiſchen Stellen de8 alten Teft. eine recht 
gründliche praftiihe Erläuterung finden, fo 
daß der Hörer und Leſer den Eindruck ger 
winnt: Was hier der Geift des Herrn redet, 
es hat in Chrifto feine Erfüllung gefunden. 
Bon dieſer Idee durchdrungen, hat der nun 
heimgegangene Verf., deffen Biographie in 
Kürze mitgetheilt ift, ung einen Einblick ges 
währt in fein reiches und tiefes Innenleben, 
es unternommen, einzelne meſſianiſche Pſalmen 
für Freunde des göttlichen Wortes auszulegen, 
und hierzu die Pſalmen 2, 3, 16, 22, 23, 
24, 40, 45, 47, 68, 69, 72, 109, 110 umd 
118 auserforen, Mit diefer ganz trefflichen 
Auswahl find wir vollftändig einverftanden, 
da hierdurch alle wichtigen Momente im Leben 
des Erlöſers und in der Gefchichte feines 
Reiches zur Ausfage kommen und dem Lefer 
die bedeutfamften und zugleich ſchwierigſten 
meſſianiſchen Palmen vorgeführt werden. Auch 
da8 rühmen wir an diefer Arbeit, daß der 
Verf. die jo gründliche und gediegene Aus— 
fegung Delitzſch's, des Meifters in der altteft. 
Eregefe, im felbftändiger Weife benutzt und 
deffen Erklärung vielfach zu feiner eigenen ge— 
macht Hat. Aber — und damit glauben wir 
gegen den Grundſatz: de mortuis nil nisi 
bene nicht zu verftoßen — bet aller fonftigen 
Uebereinftimmung mit dem Verf. fowohl hin- 
ſichtlich feiner Auffaffung des meffianifchen 
Charakters der Pialmen, als aud bezüglich 
feiner Auslegung im Einzelnen (wo wir nur 


bei wenigen Stellen ein Fragezeichen eben 
möchten, fonderlich bei den Palmen 2, 8 u. 
110, wo die eigentlich ſchlagenden Verſe eine 
zu kurze und oberflächliche Behandlung er 
fahren): in zwei Punkten theilen wir den Plan 
des Verf. aus dem einfachen Grunde nicht, 
weil er nicht für Theologen, fondern für aller» 
lei Freunde des göttlichen Wortes feine Arbeit 
geichrieben hat. Wir fünnen es nämlich nicht 
gutheißen, einmal daß der Verfaſſer eine 


“ ftrophiiche Ueberfegung des Grundtertes gibt, 


ftatt fich am den dem Laien fo geläufigen lu— 
therifihen Tert zu halten und denjelben in der 
Erklaͤrung felber zu berichtigen, wo es nöthig 
ift, und ſodann daß ex eine mehr einem bib- 
Yifchen Commentar ähnlihe Auslegung pro— 
ducirt, ftatt in logiſch Fortlaufender Erklärung 
Sinn und Inhalt des Pſalms nach allen 
Seiten und Beziehungen darzulegen, wobei e8 
immerhin möglich geweſen wäre, in einem Vor— 
oder Nachwort über den Verfaſſer, die Ver 
anlaffung und die Grundidee des einzelnen 
Pſalms fich auszufprechen. Unferes Erachtens 
wäre c8 auch vathfamer gewefen, wenn ex die 
Palmen nach ihren Grundideen gruppiert und, 
die gleihartigen nad; einander behandelt, auch 
jede Gruppe mit ‘einer entjprechenden Ueber— 
Ichrift verfehen hätte. Damit wollen wir in— 
deffen die Vorzüge dieſer Arbeit nicht in 
Schatten ftellen und den Herausgeber dieſes 
opus nicht entmuthigen. Nur für den Fall einer 
neuen Auflage dürfte e8 im Intereſſe eines 
größeren Leſerkreiſes gut fein, die Erflärung 
demfelben mehr mundgerecht zu machen und 
auch auf die Armen am Geifte gehörig Rück— 
fiht zu nehmen, da in der gegenwärtigen Form 
diefelbe nicht den Anklang und Eingang finden 
dürfte, den fie wegen ihres praftiichen Wertheg 
verdient. W. €. 


Rohling, Aug., Dr. Prof. Der Talmıd- 
jude — zur Beherzigung für Juden 
und Chriften aller Stände, dargeftelft, 
4. Aufl. 8. 72 ©. Miünfter 1873. 
Ruffel. 8 ſgr. 


Borliegende Brofhüre hat ſchon um des 


Recenfionen. 


Geſchickes willen, das fie bisher hatte, ein 
Intereſſe. Der Berf. hatte 1000 Thaler ges 
boten, wenn ihm ein Jude nachweilen Fünne, 
daß er ein faliches Citat angeführt habe; 
allein Niemand konnte diefen Nachweis führer. 
Es war diefe Schrift den Juden ein großer 
Aerger; auf dem Wege Rechtens konnten fie 
diefelbe nicht belangen; da machten fich zwei 
Pamphletiiten auf, fie zu Grabe zu tragen, 
und das Sommertheater zu Miünfter mußte 
auch für die jüdiſche Sache einftehen. Allein 
der Erfolg war, daß der Abſatz der im ziem— 
lich derber Weile gefchrtebenen Broſchüre nur 
ein noch größerer wurde und jetzt bereits die 
4. Auflage erſchienen iſt, in welcher der Verf. 
aufs neue 1000 blanke Thaler dem verſpricht, 
der vor der deutſchen morgenländiſchen Ge— 
ſellſchaft nachzuweiſen vermag, daß ſeine Citate 
erdichtet oder unwahr ſeien. Merkwürdig iſt 
es allerdings, mit welchen ſchlechten Waffen 
die heutigen Rabbiner kämpfen und wie ſie 
Gottes Wort durch der Menſchen Satzung 
aufhalten. Der Verf. führt ein Beiſpiel an. 
Sein Gegner, der Rabbi Krener aus Münfter, 
fagte: Wenn Rabbi Rab und Nachmann 
beim Eintreten in eine fremde Stadt fih ein 
Weib auf einige Tage zur Beiwohnung bes 
ftellten, fo jet das eine moſaiſch, wie talmudiſch 
zuläffige Ehe geweſen, denn Mofe habe ja die 
Eheſcheidung erlaubt. Als ob der Mann Gottes 
hierbei folhe Schändlichkeiten im Auge gehabt 
hätte! In der That, diefe Talmudiſten ver— 
dienen eine empfindliche Geißelung, wie fie 
hier der Berf. erbarmungslos vollzieht. Es iſt 
aber in der That erbärmlih, wenn dem Verf. 
ein Rabbi, der in der Deffentlichfeit den 
Talmud als ein Buch der Menfchenliebe ges 
prieſen hatte, jagen ließ, er finde es unſchön, 
daß er den Leuten den nicht zu leugnenden 
Sachverhalt fo nackt mitgetheilt habe. Ebenſo 
bezeichnend ift, daß ihm ein jüdiſcher Anonymus 
drohte, er Tolle wie Haman am Galgen jterben, 
und ein Iude aus Kreuzthal ihm ganz offen 
fchrieb: Wir erachten e8 für ein gottgefälliges 
Berk, did) aus dem Wege zu räumen; duch 
unfere Hunde folft du von diefer Erde ge 
fchafft werden. Der Berf. hat fih nun weiter 
feine Aufgabe geftellt, als nah einer kurzen 
Einleitung (in der er ſich über Orxthodorie 
und Neform der Juden, über den Namen 
Talmud und daß diefer als göttliches Buch 
gelte, ausſpricht) zunächſt dieverderbte Glaubens— 
lehre des Talmud, ſodann deſſen Sittenlehre, 
mit Beifügung ſämmtlicher Citate, für deren 
Aechtheit ex einfteht, darzulegen: und In der 
That, e8 ift unglaublich, was im diefen beiden 
Stüden die Nabbinen geleiftet haben. Gewiß 
find die Iefuiten große Meifter in der Aus— 
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bildung einer heuchleriſchen Sittenlehre ge— 
weſen, aber Hinter diefen Rabbi's müſſen fie 
doch zurückſtehen. Jedenfalls möchte es von 
hohem Intereſſe fein, in einer Zeit, wo das 
Sudenthum ſich fo breit macht, wo es ſich 
geberdet, als habe es den Völfern erſt die 
Begriffe ächter Humanität und Toleranz ges 
lehrt, Hier einmal in ihre Gedanfenfammer 
hineinzufchauen, wo fie fo unbeobachtet und 
ungentrt ihres Herzens Gedanken ausplau dern. 
Man hört da Freilich ſchändliche Dinge und 
es ift wohl begreiflich, wer einerjett8 die 
Juden es dem Berf. ſchlecht Dank willen, daß 
er fo offen ihre jchändlichen Lehren an das 
Licht gezogen hat, und wenn andererſeits das 
Volk begierig nach diefem Schriftchen greift, 
das allerdings des Mildernden wenig hat und 
doch zu wenig anerfannt, daß viele Juden ſich 
nicht mehr zu jenen Grundſätzen des Talmud 
befennen, ja diefelben vieleicht auch gar nicht 
fernen. Es gilt auch hier, was jo vielfach im 
Leben: das Volt ift theilweiſe beſſer, als jeine 
Lehrer. Diefe Nabbiner waren wirklich ent— 
ſetzlich hochmüthige und zugleich gemeine Men— 
ſchen. Sie behaupten felbft von jich, daß auch 
ihre widerfprechenden Worte - vom Himmel 
feien und daß der im. fiedenden Kothe der 
Hölle geftraft werde, der fie verjpotte. Und 
fie erzählten felbft von ſich Thaten, die nur 
ein vom fittlihen Ernſte ganz und gar los— 
geriſſener Verſtand noch zu veshtfertigen ver— 
mag. Wenn 3. B. Rabbi Elias erklärt, er 
wolle troß des Verföhnungstages viele Yung: 
frauen Schänden, da ja die Sünde draußen 
vor der Thüre des Herzens, das Innere der 
Seele aber von den Bosheiten des Menſchen 
unberührt bleibe, fo fagt das einfachite fittliche 
Gefühl, daß hier die vaffinirtefte Sophiſterei 
ſich Fund thue. Dex Verf. beleuchtet alfo zuerſt 
die Abgeſchmacktheiten des Talmud bezüglich 
der Slaubenslehre in den Lehrlägen über Gott, 
Engel, Teufel, Geheimniffe, von den Seelen, 
vom Paradies und der Hölle und endlich vom 
Meſſias. Wir Heben bier nur Einzelnes 
hervor: Gott hat mit der Eva den erſten 
Tanz gethan. Seit der Zerftörung Jeruſalems 
tanzt Gott nicht mehr, ſondern weint, denn er 
hat jchwer daran geſündigt. So groß ift diefe 
Sünde auf Gottes Gewiffen, daß er in allen 
3 Theilen der Nacht figet und hrüllt wie ein 
Löwe. Zwiſchen Himmel und Erde ſteht ein 
Engel Abi, der. den heiligen Gott von all 
feinen Eiden und Gelübden entbinden kann. 
Der Hochmuth Israels tritt faſt in allen 
Theilen der Glaubens- und der Sittenlehre 
foloffal hervor, Die Juden haben ein ganz vor— 
zügliches Gebet, das fo herrlich ift, daß fie es 
chaldäifch beten, damit es den Neid der Engel 
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nicht erwecke, welche dieſe Sprache nicht ver— 
ſtehen. Die Rabbiner hatten einen Edelſtein, 
mit dem ſie Todtes wieder lebendig zu machen 
verſtanden. Einer verſtand es, nachdem er 
einen Menſchen todt geſchlagen, einen neuen 
durch Zauber zu ſchaffen. Die jüdiſchen 
Seelen ſind ein Theil Gottes, aus ſeiner 
Subſtanz, deßhalb iſt eine jüdiſche Seele Gott 
lieber, als alle Seelen der andern Völker in 
der Welt, deren Seelen vom Teufel herſtam— 
men und ſolche Seelen ſind, wie ſie die Thiere 
haben. Nur die Juden kommen in das Pa— 
radies, alle Unbeſchnittenen in die Hölle, darum 
iſt die Hölle 60mal größer, als das Paradies. 
Wenn der Meſſias kommt, gibt er den Juden 
dad MWeltregiment, dann wird jeder Jude 
2800 Knechte und 310 Welten haben. Aehn- 
liche Abgeſchmacktheiten, die nur der leidige 
Hochmuth eingab, finden ſich unzählige im 
Talmud, 

Eine Folge diefer Grundverkehrtheit in 
Glaubensſachen ift denn natürlich auch eine 
heillofe Sittenlehre, die der Verf. im zweiten 
Theile beleuchtet. Das Hauptgebrechen liegt 
bier in dem falfchen Begriffe vom Nächften, 
den ihnen daher ſchon unſer Hetland zurecht— 
ftellen mußte. Der Jude allein iſt ein Nächſter, 
ja er allein ift ein Menſch, die Gojim find 
Thiere, Hunde heißen fie, auch Schweine, 
Gegen die Thiere aber übt man feine Nächften- 
liebe; fie kann man betriigen und belügen, 
nur die eine Rückſicht hat mar feftzuhalten, 
daß man feine Schliche nicht entdecken laffe, 
daß mar nicht den jüdiſchen Glauben blamire, 
Es ift erlaubt, gegen fie, die ja Gottlofe find, 
zu heucheln. Israel gehört die ganze Welt, 
Alles ift fein Eigenthum. Das Beſitzthum 
der Chriften ift nur verlaffenes Gut. Hat 
der Jude mit einem Nichtjuden Prozeß, fo 


muß ihm der jüdische Nichter feinem Bruder. 


gewinnen laſſen. Hat der Nichtjude etwas 
verloren und der Jude findet e8, fo thut ex 
Sünde, e8 jenem zurückzugeben, denn ex ftärft 
damit die Macht de8 Gottlofen. Ja ſogar 
das Leben des Goi ift dem Juden nicht heilig, 
er ift der Gottloſe und des Gottlofen Leben 
zu erhalten, ift Sünde, man erhält ja einen 
Menichen zur Abgötterer. 

Aus diefen wenigen Notizen, die nur ein 
fehr geringer Theil des hier Gebotenen find, 
erhellt, welchen Charakter diefe Beſtimmungen 
und Borjehriften derRabbiner haben. Fürwahr, 
der alte Gerfon hat Necht gehabt, wenn 
ex jagte: der Talmud ift eine große Wüfte, wo 
unter etlihen wenigen guten Kraͤutern allerlei 
wilde und ungeheuerliche Thiere wohnen. 
Diefes an zahlreichen Beiſpielen nachgewiejen 
zu haben, ilt das DVerdienft des vorl, Buches. 


leuchtet. Sie find ein 
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Allerdings ſtimmen wir mit der Tendenz 
diefer Brofchüre nicht vollfommen überein. E8 
macht fih Hier und da zu Fehr bemerklich, daß 
die katholiſche Kirche, der der Verf. angehört, 
doch mehr nur den Haß umd die Feindſchaft gegen 
diefes Volk zu erregen fucht (das allerdings, 
wie der Verf. in feinem fetten Abjchnitt „Unſer 
Jahrhundert“ nachweiſt, Urſache genug hierzu 
bietet) als etwa die Liebe entflammt, die auch das 
Berlorene fucht. Die evangeliiche Kirche wird 
ihre Augen vor den Krebsſchäden nicht ver 
Ichliegen, die an dem geiftigen eben jenes 
Volkes nagen, aber ſie wird diefelben nicht in ges 
häſſiger Weife hervorfehren, auch nicht That— 
fachen, die wenigftens jehr zweifelhafter Natur 
find, wie hier z. B. die Ermordung des 
Kapuziners Thams in Damascus anno 1840, 
ihm zum Borwurfe machen, fondern vielmehr den 
Ernſt der fuchenden Liebe beweifen , welche 
nur das Heil diefes Volkes auf dem Herzen 
trägt und es von feinen faljchen Bahnen zu 
dem guten Hirten. hinführen möchte. Diejer 
Ton der Liebe flingt doch ganz anders felbft 
im entfremdeten Seelen wieder, als jener in 
bitterer Galle gebrauchte Vorwurf. f 


E. 
Röntſch, Johannes. Die Herrlichkeit 
des Herrn. 7 Betrachtungen über die 
Perfon Jeſu Chrifti. 123 ©. Leipzig 
1873. Heinrichd. 27 far. 

Unter. den zahlreichen Schriften, melche 
über die Chriftusfrage, diefe im Mittelpunkt 
aller Lebensfragen ſtehende Frage, erjchienen 
find, nimmt diefe eine befondere Stellung ein 
und zwar fowohl wegen ihrer edlen und feinen 
Dictton als auch wegen der Gediegenheit und 
des Reichthums ihres Inhalts, fowie um 
ihrer populären, jedermann verftändlichen und 
doch fo recht im die Tiefe gehenden Darftellung 
willen, Es find finnige, föftliche, geiſtvolle Medie 
tationen, ganz aus der Schrift gejchöpft und das 
Lebensbild des Schönften unter den Menfchen: 
findern mit gewiſſenhafter Olaubenstreue zeich- 
nend. Jede einzelne Meditation bildet ein in ſich 
abgerundetes Ganze mit einer Fülle von Ges 
danken und doch geben fie exit im ihrer Sieben— 
zahl ein vollendetes Bild von dem, der micht 
blos das Ideal, Tondern die concerete Reali— 
firung der fittlichen Bollendung iſt. Wir 
möchten fie 7 Strahlen nennen, ausgehend 
von der Einen Sonne des Yebens und der 
Wahrheit, die in der Finſterniß dieſer Welt 
erhabner, in jedem 
Chriſtenherzen, das Chrifti Erſcheinung Tieb 
bat, fein Echo findender und ſüß fortklingender' 
Hymnus auf den Heren der Herrlichkeit, dem 
die Engel ihr gloria in excelsis gefungen, 
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dazu beftimmt, in den Gebilveten unter den 
Gläubigen nachzuklingen in nimmer endender 
Harmonie. Denn es ift in der That ein 
hoher Genuß, fid) in die vom Verf. gegebenen 
trefflichen, das Herz fo Lieblih anmuthenden 
Erörterungen finnend zu verfenfen und dem 
Charafterbild Jeſu Chriſti in's ſeelenvolle, 
ſonnenhafte Auge zu ſchauen; weshalb wir 
eine kurze Skizze des Inhalts dieſer 7 Vor— 
träge zu geben uns berufen und verpflichtet 
fühlen. 

Jeſus der Menſchenſohn: das iſt 
des erſten Bildes Totaleindruck, ein Eindruck, 
der ung jagt: Er iſt ganz Friede, ganz Har— 
monie. Wecht menjchlich, als reine lebensvolle 
Wirklichkeit ftcht Ex vor ung und doch klingt 
in dem Namen „Menſchenſohn“ der Ton der 
Majeftät uns an: denn es find die Gegen- 
läge von Herrlichkeit und Niedrigfeit darin 
zujammengefaßt, und diefer Name verhüllt 
jeine göttliche Herrlichkeit und enthüllt die 
menſchliche. Als diefer ift Er der Meffias, 
in dem die Idee des Sittlihen zur Erfcheinung 
kommt. Daher tritt das allgemein menschliche 
Gepräge bei ihm zu Tage und die inmige 
Durhdringung des  religiöfen und fittlichen 
Sfementes. Denn Er ift der Mensch ohne 
Sünde, aber nit ohne Entwicklung. Er wird 
zum Heiligen auf dem Wege eines inneren 
Werdens und Wachſens und dies darum, weil 
ſein prophetifches Wort Luc, 2, 49 das Pro- 
gramm feines ganzen Lebens und Wirfens ift. 

Im zweiten Bilde fteht Jeſus als der 

roße Prophet vor uns, deffen Wort, 
Beine aller eigentlichen: Ahetorif, fern von 
allem beabfichtigten Effect als unmittelbarftes 
Erzeugmiß der Seele aus den tiefften Tiefen 
des Herzens quillt und die Sprache des Herzens 
it. In den Synoptifern ift die Redeweiſe 
populärer, durchſichtiger, pointirter, bei Jo— 
hannes dunfler und myſteriöſer; ferne Predigt 
it Selbftzeugniß und Berfündigung 
des Neihes Gottes Was der Darf. in 
Bezug auf legteres bemerft, was er über bie 
formale Seite feiner Predigt jagt, ift ebenſo 
tief, wahr und fhön, wie feine Andeutungen 
über die materiellen Redemittel, als 
welche er das Bewußtſein feiner höhern Natur, 
die Schriften des alten Bundes, feine Vertraut— 
heit mit der Natur und mit allen Sphären 
des focialen Lebens bezeichnet. In Folge hievon 
eignet Ihm eine Beredtfamfeit von ganz eigner 
Art, wozu noch fümmt, daß er zur Illu— 
ftration feines Werkes die ſymboliſche 
Handlung anwandte und daß fein prophetiiches 
Wort von der prophetifhen That be 
gleitet, war. Diefe harafterifirt dev Verf. näher, 
desgleichen den wunderbaren prophetifchen 


Weit: und Tiefblid, kraft deſſen Er in 
den Herzen dev Menfchen zu leſen, ihre Ge: 
danfen zu errathen und in die Zufunft zu 
Ichauen vermochte. 

Das dritte Bild zeichnet Jeſum als 
den heiligen Beter. In das Herz eines 
Beters Schauen heißt aber in das Allerheiligfte 
einer Menfchenfeele bliden. Jeſu war das 
Gebet cin Lebensbedürfniß und wenn auch fein 
ganzes Leben eim ununterbrochenes Gebet war, 
fo trägt und begleitet doch das Gebet die wich- 
tigiten Momente feines Lebens; und jedes Gebet 
findet Exrhörung, weil e8 Gott felbft, feine 
Verklärung auf Erden, den Vollzug feines 
Willens zum Inhalt hat: Wir hören von 
Jeſu Dankgebete und Bittgebete, Er ift der 
große Gebetslehrer, der uns im Glauben 
beten heißt und als Erforderniß für ein er— 
hörliches Gebet ein verföhnliches Herz, De— 
muth, Glaube und Bitte in feinem Namen 
bezeichnet, — deffen Gebet und Leben ein 
Dpfer war. Treffend find die Bemerkungen 
über Joh. c. 17. Die ganze Meditatton 
verdient wegen der föftlichen und finnvollen 
Anseinanderfegung die vollſte Anerkennung. 

Im vierten Bilde wird uns Jeſus der 
fiegreihe Kämpfer vorgeführt, indem ver 
Bar in dem Berfuchtwerden Chrifti und 
feinem Veichtgefündigthaben einerſeits feine rein 
menschliche Natur und andererfeits fein Hinaus⸗ 
gehobenfein über die blos menschliche Sphäre 
mit gutem Bug findet. Jeſus tft verſucht 
worden: das verlungt die Geſchichte 
feines Lebens, das fordert unfer tief= 
ftes ſittliches Intereſſe, das beanjprucht 
die Confequenz des Denkens. Nah 
diefen drei Seiten wird die Nothwendigkeit der 
Berfuhung für Chriftum wie ihre Möglichkeit 
und Wirklichkeit klar und gründlich erörtert 
und die Verfuchung befonders in fein Erleiden 
oder Dulden gelegt, in welchem Er fiegreich 
geweſen ift. Namentlich. gibt der Verf. eine 
uͤchtvolle, die biblifche Erzählung in ihrer Ein— 
falt und Schlichtheit verwerthende Darftellung 
der Verſuchung Chrifti am Beginn feiner pro— 
phetifchen Laufbahn, die er als pofitiver Art 
haracterifirt, während er die in Gethſemane 
al8 vorwiegend negative bezeichnet, und in feiner 
Beweisführung Jo überzeugend den Nachweis 
hiefür Liefert, daß wir Ja und Amen dazu 
fagen. Meberhaupt iſt diefe Meditation dazır 
angethan, ung über die betr. Partie im Leben 
Jeſu Chrifti ein völlig klares Bild zu geben 
und die Berfuchungen und Leiden Chrifti nach 
ihrem innerſten Weſen und ihrer tiefjten Bes 
deutung für Ihn und uns zum vollen Ber 
ſtändniß zu bringen. 

Ein fünftes Bild zeichnet ung Jeſum 


als den demüthigen Öehorfam, da 
vollfommener, freudiger Gehorfam das Geſetz 
feines Lebens ift. ein heiliger Gehorfam ift 
- die große Geſammtthat feines Lebens; die Völ— 
ligkeit defjelben fchliegt die Sünvlofigfeit ein 
und jedes Schwanken zwifchen Gut und Bös 
aus, verneint aber feineswegs ein Wachsthunt 
im Gehorſam, auf dem die fittliche Einheit 
de8 Heren mit Gott beruht, und den Er 
Gott und der Welt gegenüber bethätigt. Er 
erfüllt da8 Gejeg, indem Er e8 verftehen lehrt 
und e8 thut; für Ihn gibt es nur Collifionen 
der Pflichten. Es ift ein ewiger Ton, den die 
Sittlichfeit Jeſu an fih trägt, ein Hauch un— 
verwelfliher Idealität über ihr; denn Ex hatte 
das Allgemein-Menfhlide in feiner 
hödften Stellung zu Gott, von Bott 
aus, zur ganzen Menfchheit zu offen- 
baren, weshalb fein Gehorfam ein lebendiger 
und doc ein Gehorſam der Selbftbefchränfung 
gewefen ift. In großartigen, aus dem ganzen 
Leben des Herin entnommener Zügen ſchildert 
der Verf. die Bethätigung dieſes Gehorſams. 
„Auf der Bewährung ferner felbft beruht die 
Erlöjung der Welt.” Mit Rechtnennt er den Tod 
Chriſti einen Opfer= und Bewährungs— 
LODe ee 

Daß Chriſti Tod das fer, beweift er im 
fehlten Bilde, defjen Inhalt ift: „Jeſus die 
erlöfende Liebe.” Iſt nämlich das Leben 
de8 Heren eine Geſammtthat des Gehorſams, 
dann ift e8 auch eine Gefammtthat der Liebe. 
Denn der immerfte Herzschlag, das Princip 
ſeines Gehorſams war die erbarmende Liebe! 
Jeſus die Liebe — fihon aus den rein 
menſchlichen Beziehungen feines Lebens ge— 
winnen wir diefe Ueberzeugung. Jeſus iſt 
liebebedürftig und darum ſpendet Er Liebe. 
Aber ſeine Liebe iſt keine blos humane, ſondern 
eine göttliche und weil ſie das iſt, darum er— 
weiſt ſie ſich als eine univerſelle, erbarmende, 
ſündentilgende, vergebende, tragende, duldſame 
und heilige. Sie hält ſich fern von aller 
Schwäche: denn fie ift- eine erziehende, jedoch 
nicht nur eine wirkende, fondern auch eine lei: 
dende, blutende, fterbende — und das Leben 
unvergleichlicher Liebe endigt ein Tod unver— 
gleichlicher Liebe, und diefen Tod übernahm 
die Liebe in voller Freiheit. Wahrlich! eine 
Meditation, durchweht von dem Hauch der 
gläubigen, ambetenden Liebe, die fich Liebend 
verjenkt in da8 Wunder aller Wunder, in das 
Wunder der Gottesliebe. 

Das letzte Bild fteigt in die Höhe; es 
hält uns die ewige Gottheit Chrifti 
in einer wahrhaft ergreifenden, Treue, Fe— 
ftigfeit und Entſchiedenheit der Ueberzeugung 
athmenden Darftellung vor Augen. Folgen 
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wir dem kühnen Flug der Gedanken des Verf., 
der hier ſeine Gabe, aus der Schrift zu reden 
und in die Schrift, die von Chriſto zeugt, 
einzuführen, glänzend documentirt. Kurz und 
bündig, kräftig und unwiderleglich Führt er die 
Beweife für die Gottheit Chrifti in's Feld 
und es ift das Centrum, in dem die leuchtenden 
Strahlen feiner geiftvollen Meditationen zus 
ſammengehen, wenn er fagt: „Die ewige Gott: 
heit Chriſti ift fein Menſchenfündlein, fein 
Product judaifirender oder gar mythologiz, 
firender Speculation, fondern eine Realität." 
Fürwahr! wir jagen nicht zuviel, went 
wir diefe Arbeit ein Meifterftiid der Apologie 
des Chriftenthums nach feinem Kern und 
Stern nennen. Wir unterfchreiben jedes Wort 
des theuren Berfaffers, da uns jedes aus der 
Seele geredet iſt. Wir freuen uns dankbar 
dieſes mannhaften und entichiedenen Zeugs 
niſſes von dem Einen, in dem alles Andere 
fteht und möchten mit Bezug auf diefe durch 
Frische, Lebendigkeit und Originalität ausge: 
zeichnete Gabe das Pſalmwort amwenden: 
„Herrliche Dinge werden in div gepredigt, dur 
Stadt Gottes“ (Pf. 87, 3). Dem Berfaffer 
aber fenden wir unfern Danf mit trenem 
Brudergruß. W. € 


Cramp, 3. M. Dr. th., Gefchichte der 
Saptiflen von der Gründung der erften 
hriftlichen Gemeinden bis zum Schluffe 
des achtzehnten Jahrhunderts. Ins 
Deutfche übertragen von Dr. 3. J. 
Balmer-Rind, 672 ©. Hamburg. 
%. ©. Onden. 1’ thlr. 


Der Berfaffer hat dein apologetifchen Ge— 
fihtspunft eine, wie uns bedürfen will, uns 
gebührlich ftarfe Vorherrſchaft iiber den einer 
pragmatiſch-kritiſchen Geſchichtsdarſtellung ein— 
geräumt. Schon der Titel gibt eine bedenklich 
weite Faſſung des Begriffs-Baptismus zu er— 
fennen, d. h. eige unklare Bermengung und 
Verſchmelzung deffen was man jetzt jo nennt, 
mit gewilfen analogen Ericheinungen früherer 
Jahrhunderte. Daß diefen Borläufern ver 
neueren Baptiften im Altertum und im 
Mittelalter faſt ein Viertel des gefammten 
Umfangs der Schrift (S. 1—161) gewidmet 
erfcheint, wiirde an und für ſich feine Rüge 
verdienen; aber in der Auswahl und Beur- 
theilung derjenigen Secten und Parteien, die 
der Verf. fir vorreformatorische Nepräfentanten 
des Baptismus erklärt, wird viel zu wenig 
Kritik geübt. Sp wird bei den Paultcianern 
Katharern und Petrobrufianern, deren Hin— 
neigung zu baptiftiicher LXehre und Praxis doch 
mehr oder minder zweifelhaft ift, ſehr lange 
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verweilt, dagegen gerade der directeſten und 
entſchiedenſten älteren Vorläuferin des Bap⸗ 
tismus, der Donatiſtenſecte Nordafrikas, eine 


— flüchtige Betrachtung auf kaum 2 Seiten 


©. 59 —61) gewidmet, im welcher nicht ein 
mal das bedeutfame Vorkommen felbft des 
Namens „rebaptizantes“ zur Bezeichnung 
dieſer Partei in gleichzeitigen Quellen erwähnt 
wird. — Etwas gründlicher und ergiebiger 
wird des Verfaſſers Darftellung vom Nefor- 
mattongzeitalter an. Doc weiß man aud 
hier Wieder nicht recht zu fagen, woher es 
kommt, Daß don den allerfrüheiten Anfängen 
des reformatorischen Wirkens eines Zwingli, 
Luther 2. an fogleih Baptiften in Menge 
theil® als Zeugen, theils als Mithelfer jenes 
Wirkens eingeführt werden, woher alfo der 
Berf. fi das Recht dazu nimmt, 3. B. auf 
©. 176 von Luthers Verbrennung der Banns 
bulle zu fagen: „Die Baptiſten begrüßten 
diefen Vorgang mit Freuden (l), in der ger 
rechten Vorausſetzung, daß fi darin eine 
große und günftige Umwandlung in der öffent: 
lichen Meinung fundgebe” ꝛc. Wenn hier nur 
irgendmwelches genauere Eingehen auf die frü> 
heiten Anfänge der jchwarmgeiftigen Bewegung 
in Deutſchland, z. B. auf das Treiben der 
Zwidauer Schwärmer, wahrzunehmen wäre! 
Dag Studium der einichlägigen Quellen 
mochte dem DVerf. als diefem Forſchungsgebiete 
allzu ferne Stehenven immerhin erlaffen werden ; 
aber ſolche quellenmäßige neuere Darftellungen 
der betr. Vorgänge, wie fie die MWerfe von 
Erbkam, Kante, Merle d'Aubigneé, Plitt ꝛc. 
darbieten, durften doch ſchlechterdings nicht un— 
benutzt von ihm gelaſſen werden. Weder ſeine 
Darſtellung des Münſter'ſchen Wiedertäufer— 
Unfugs hätte dann jo bleiben gekonnt, wie ſie 
jest S. 281—291 vorliegt (— apologetiſch 
zwar nicht, aber doc auf möglichſte Verrin— 
gerung des Antheil8 der Anabaptiften an den 
Greueln von Münfter ausgehend —), nod) 
fonnte e8 bet feiner leicht hingeworfenen und 
näherer Begründung ermangelnden Behauptung 
auf ©. 208 f: die Nachrichten über Hetzers 
polygamiftifche Lehre und Praris ſeien „ver 
leumderifche Gerüchte,“ fein Bewenden haben, 
oder durften ©. 238 fi. (in dem übrigens 
recht anſprechenden Lebensbilde von Menno 
Simonis, das hier gegeben wird) ſolche veral- 
tete Darftellungen wie die Mosheim's in feiner 
Kirchengeſchichte citirt werden. 
Eee Gedichte des engliſchen und 
amerikanischen Baptiftentgums des 17. u. 18. 
Sahrhdts., wo der Verf. offenbar beſſer zur 
Haufe ift, als auf dem deutjch-reformattond« 
ie Gebiete, wird doch in feiner Weiſe 
itifehepragmatifch, d. h. unter Ausübung der 


nöthigen Duellenfritit und in wahrhaft ſach— 
gemäßer Verknüpfung und Entwidlung ihrer 
Momente von ihm dargeftellt. Mit Auszügen 
aus dem Martyrologium des Mennoniten 
van Braght (Dordrecht 1660) werden, behufs 
Beibringung möglichft zahlreicher Haarfträubender 
Details aus der Leidens- und Verfolgungs- 
geichichte der Zaufgefinnten bis gegen der 
Mitte des 17. Yahrhunderts, viele Seiten an- 
gefüllt. Aber weder diefe Duelle, noch fo 
mande andere für diefelben Zeiträume be— 
nugten Berichterftatter, wie Crosby, Neal, 
IJvimey ꝛc. werden Hnfichtlich der Zuverläßig- 
feit ihrer Angaben irgendwie näher geprüft. 
Auch bleiben hervorragend wichtige Momente 
der zu fchildernden Entwidlung ganz ohne die 
nöthige nähere Aufklärung, 3. B. die Ent» 
jtehung der erſten Partikular-Baptiftengemeinde 
zu Lundon im 9. 1633, deren Berhältniß zu 
den angeblicd) durdaus arminianiſch gerichteten 
Daptiften der vorhergehenden Jahrzehnte ganz 
unklar gelaffen und über deren Anfänge übers 
haupt mur auf knapp einer Seite (S. 341) 
gehandelt wird. In einem Verzeichniſſe be— 
rühmter engliſcher baptiftifcher Schriftiteller 
und Prediger des 18. Jahrhunderts ©. 575 ff. 


-vermißt man mehrere bekannte. Namen, 3. B. 


des tüchtigen Apologeten James Foſter T 
1753 (dev Amerifaner Benjanin Fofter T 
1798 wird jpäter ©. 650 genannt). Aud) 
daß die Gefchichte der Fortichritte des Bap— 
tismus in unferem Jahrhundert nicht irgend» 
wie näher geſchildert, ſondern fehr flüchtig und 
fummarifh nur dire) einige ſtatiſtiſch-apolo— 
getiſche „Ueberfichten und Betrachtungen (©. 
655 ff.) abgethan wird, ift ein nicht wohl zu 
entſchuldigendes Verſäumniß. Zu gehöriger 
Abrundung der gegebenen hiſtoriſchen Ueber— 
fiht war e8 nöthig, daß über den Schluß des 
18, Jahrhunderts bis herab auf die Gegen- 
wart fortgegangen wurde, Nur bei folder ein⸗ 
gehenderen und zuſammenhängenderen Bericht— 
erſtattung über die uns zunächſt liegenden Er— 
lebniſſe der Secte konnte das in Betreff ihres 
gegenwärtigen Beſtandes mitgetheilte ſtatiſtiſche 
Material (S. 659 ff.) feine wahre Werth— 
ſchätzung erlangen. } 

Trotz diefer Mängel, die e8 — alles in 
allem erwogen — verbieten, dem Buche den 
Namen eines wahrhaft wiſſenſchaftlichen Werkes 
zu extheilen, gewährt dafjelbe doch mancherlei 
willfommene Anregung und Belehrung, be 
jonder8 in feinen auf die Koryphäen des 
europäiſchen und amerikaniſchen Baptismus 
bezüglichen biographiſchen Abſchnitten (S. 445 
ff., 537 ff., 575 ff.) und in ſeinen Nachrichten 
über die Gründung, die Leidensgeſchichte und 
die fpäteren Fortſchritte der nordamerifantichen 


Baptiftengemeinden (S. 524 fi. 601 ff.) 
Manche gute Zufammenftellung mangelhaft 
bekannter oder wenigſtens in folcher. Vollſtän⸗ 
digkeit nicht bekannter Thatſachen wird auf 
dieſen Gebieten gegeben. Doch laufen auch 
hier überall einzelne Spuren einer gewiſſen 
Oberflächlichkeit und ungenügenden Durchar— 
beitung der Quellen mit unter. Bei einer 
Anzahl kleinerer Verſehen bleibt es zweifelhaft, 
ob man es mit bloßen Druckfehlern oder mit 
wirklichen Irrthümern des Verfaſſers zu thun 
habe; ſo bei den falſchen Jahreszahl-Angaben 
auf S. 115 (der Jeſuit Gretſer ſoll 1636 
geſtorben ſein, während er in Wahrheit ſchon 
1625 7), ©. 77 (ber Paulicianer-Apoſtel 
Sergius ſoll fein Amt erſt 810 angefreten 
haben, ftatt ſchon 801), ©, 160 (Erwähnung 
eines Concils zu Exeter vom J. 1277 — 
foll wohl heißen: 1287), ©. 412 (Delaunes 
Berhaftung joll 1864 ftatt gehabt haben; — 
fies vielmehr 1684); ©. 482 (Bampfield foll 
erft 1776 Prediger geworden fein, — lies 
vielmehr 1667), — Uebrigens Hat der Herr 
Ueberfeger, abgelehen von diefen Verſehen, die 
von ihm zu verbeſſern geweſen fein würden, 
feine Schuldigfeit wohl gethan. Das Bud 
left fi) wie ein urſprünglich deutſch geſchrie— 
benes Merk, und die nach englischer Sitte in 
den Text eingedruckten Holzichnitte, namentlich 
joweit fie Hitorisch denfwirdige Dexter, Ges 
bäude 2c. ſowie Porträts berühmter Männer 
(3. B. Menno Simonis) darftellen, find recht 
angenehme Zugaben. Wiewohl auch in diefer 
Beziehung mittelft forgfältigerer Auswahl und 
größerer Neichhaltigkeit leicht noch namhafte 
Berbeflerungen und Bervollflommnungen zu 
erzielen gemejen wären. 


Hory, Ernſt, Sarnifonsprediger auf Hohen- 
Asperg und Schulinjpector des Bezirks 
Ludwigsburg. Die Taufe als Kinder- 


laufe auf Grund heiliger Schrift un⸗ 


terfucht umd dargeftellt. 132 Seiten. 
Stuttgart 1872. Chr. Belfer. 24 far. 


Das vorliegende Büchlein bietet viel mehr, 
als der Titel vermuthen läßt und ift ein fehr 
werthvoller Beitrag zur Löſung eines fchweren 
dogmatischen Problems, der Frage nämlich, 
wie Wort und Sacrament in ihrer Wirkungs- 
weile fich unterſcheiden. Hier hat die dogma— 
tijche Speculation noch viel zu thun und wenn 
wir und auch zunächſt einfach an des Herrn 
gnadenreiche Einfegung und Befehl halten 
und ihm danken, daß er durch Wort und Sa: 
erament ung ſegnen will, jo fchließt das doch 
ein ernſtes Forſchen nicht aus über die ver: 
fchtedene Wirkungsweife jener Gnadenmittel, 
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Was der Dorf. obengenannter Broſchüre grade 
hierüber jagt, Scheint, uns ſehr beachtenswerth. 
Ehe wir diefe Bartie des Büchleins furz bes 
ſprechen, müffen wir aber eine Ueberficht über 
das Ganze geben. 

In der Einleitung bemerkt der Verf. ſehr 
richtig, daß es oft an einer genügenden Ver— 
mittlung des Lehrſtücks von der Kindertaufe 
mit dem Ganzen der chrijtl. Heilsichre fehle. 
Diefe Bermittlung will der Berf. verjuchen. 
Der 1. Abfchnitt behandelt: „die Kinder 
und das Reich Gottes.“ Hier führt der 
Verf. aus, wie die Kinder gläubiger Eltern 
ſchon innerhalb der berufenden Gnade ftehen. 
1, Cor. 7, 14 und Matth, 18, I—11 werden 
hierbei genauer erörtert. Im 2. Abjchnitt 
„die Kinder und der Taufbefehl“ wird 
zunächſt Matth. 28, 19 ff. genau befprochen. 
Alle Bölfer follen in den Umkreis des gött- 
lichen Reiches gezogen, zu einem Boden deö- 
felben geheiligt werden; das iſt mit dem 
uesnreveew gejagt; die beiden conftituirenden 
Momente diejeg wasnreveır find Banrileıw 
und dideoxew, womit die Apoftel fid) an die 
Einzelnen wenden follen. Es gilt dies auch 
den Kindern. Im 3. Abjchnitt wird Weſen 
und Begriff der Taufe behamdelt. Zus 
nächſt zeigt der Verf. der Unterfchted der 
Sohannestaufe und der Chriftustanfe und weiſt 
die Meinung ab, als ob die Kindertaufe etwas 
der Zohannestaufe Analoges ſei. Auch die 
Jüngertaufe hat nur eine tranfitorifche Be— 
deutung und fällt nicht mit der ſacramentalen 
Taufe, die der Herr nad) Matth. 28 geftiftet 
hat, zuſammen. Durch das Taufen in den 
Namen des dreieinigen Gottes vermittelt ſich 
eine vollitändige, allfeitige Aufnahme in das 
Gebiet göttlicher Offenbarung, wo alle Lebens⸗ 
kräfte derjelben von nun an in Wirkſamkeit 
auf den Täufling und im dem Täufling be: 
griffen find, eine innerliche völlige Gemeinichaft 
mit dem dreieinigen Gott. Auch der Leib ift 
betheiligt an dem durch Chriftum vermittelten 
Verhältniß des Täuflings zu Gott, Es ift 
ein Verhältniß gegenfeitiger Immanenz, ein 
Sein des Täuflings im Chriſto und Chrifti 
in dem Täufling, vermittelt durch den heil. 
Geift. Träger des heil. Geiftes ift das Wort. 
Es iſt dies in fehr eingehender und fehöner 
Weiſe genauer erörtert. Beſonders beachteng- 
werth iſt der 4 Abſchnitt: „Wort und 
Sacrament in ihrem gegenfeitigen 
Verhältniß.“ „Man darf in den Sacra: 
menten die auf dem Grund feiner Menfch- 
werdung ruhende Vortfegung feines Kommens 
im Fleiſch, man darf in ihnen die Organe er- 
kennen, in denen er fortwährend kommen will, 
und im der facramentalen Gemeinſchaft dies 
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geiftleibliche Band, wodurch er mit der Ge 
meinde verbunden ift, im Unterſchiede von der 
reingeiftigen Verbindung, die durch. den Glauben 
(befjer wohl durd) das Wort) vermittelt iſt.“ 
Der Berf. findet, daß der heil, Geiſt weſent— 
Lich duch das Wort, Chriſtus vorherrſchend 
duch das Sacrament wirkt, wobei natürlich 
an eine Trennung und Entgegenfegung der 
Perſon Chriſti und des Heil. Geiftes nicht 
gedacht werden darf. ben jo. liegt auch ein 
Unterſchied zwiihen Wort und Sacrament 
auf Seiten des empfangenden Menjcen. Das 
Wort wirkt perionbildend, das Sacrament 
übt feine Wirkſamkeit auf die geiftige Natur, 
es bildet eine geiftleiblihe Natur. Die Perfon 
ruht gleichſam auf der natürlichen Unterlage, 
Inden das Wort auf die Perfon wirft, äu Bert 
es allerdings aud Einfluß auf die Natur; und 
eben jo das Sacrament, das zunächſt die 
Natur umbildet und heiligt, wirkt mittelbar 
auf die Perfon. Auf diefen Unterfchied macht 
auch Höfling in feinem befannten Bude über 
die Taufe ſchon aufmerkſam. 

Auch die Wirfungeweife von Wort. und 
Sacrament ift verjchieden; das Wort wirft 
individuralifirend, indem es ſich an die verfchies 
denen PBerjönlichteiten wendet, dag Sacrament 
ift ein und dieſelbe Gabe für alle ohne In— 
dividualifirung: Es wirkt darum gemeinschaft 
bildend. Die jo gewonnenen Reſultate wendet 
der Verf. endlich auf die Kindertaufe an 
(in Abſchnitt 5.) Durch die Taufe ſenkt 
Chriſtus fein Leben in den Menſchen ein; 
e8 ift eben die Naturfeite des menjchlichen 
Weſens, auf deren Boden ſich jene Gemein— 
ſchaft durch das Sacrament verwirklicht. Eine 
ſolche Gemeinfchaft ift aud) im Stadium des 
Unbewußtſeins möglid. Wie die Erblünde an 
der Natur ihren Boden hat, jo ſenkt fich durch 
die Taufe die Lebensnaht Chriſti in die Natur 
ein. Zur allfeitigen, felbftitändigen Entwid- 
lung diefes inneren Lebens ift dann das Wort 


nöthig; e8 muß aus den Hüllen der geiftigen ' 


Natur die geiftige Perfönlichkeit entwideln. — 
Im 6, Abſchnitt wird endlich die Kinder— 
taufe und die Weiterentwidlung des 
hriftliden Lebens behandelt. Die Taufe, 
und zwar als SKindertaufe, ift es im erfter 
Linie, die das Völferleben zu einem Boden ber 
göttlichen Gnade weiht, — das Wort wendet 
fi) an die Selbitbeftimmung des Einzelnen. 
Dies Wirken des Wortes ruht auf_jener durch 
die Taufe geichaffenen Unterlage. Tiefe Stel- 
fung der Kindertaufe zum Ganzen der Heils- 
lehre wird hierbei kurz angedeutet. Die wer 
nigen Notizen mögen genügen, um auf ben 
reihen und anvegenden Inhalt des Büchleins 
aufmerfjam zu machen, das als ein ſehr be— 


achtenswertger Verfuch zur Beantwortung der 
Frage, wie Wort und Sacrament ſich zu 
einander verhalten, bezeichnet werden darf. 

D, 


Die Wunder im heiligen Abendmahl 
nad) der altkirhliden Lehre. Ein 
Deitrag zur friedlichen Verſtändigung 
der ftreitenden Confeſſionen. 87 ©. 
Breslau 1872. C. Dülfer. 12 fgr. 


Ein anregend und geiftvoll gefchriebenes 
Büchlein, deffen Friedenstendenz den Verf. aber 
doch wohl etwas zur weit geführt hat, Immer— 
hin verlohnt es fich dev Mühe, feinen Erörterungen 
zu folgen, deun bei weiten das Meifte kann jeder 
evangeliiche Chrift annehmen. Zunöchſt fucht der 
Berf. den Begriff des Wunders feftzuftellen und 
unterjheidet dabei Naturwunder und Offenbarungs- 
wunder. Die leßteren find ihm eine Durch— 
bredung und Unterbrechung des gewohnten Natur- 
laufs durch übernatürliche Eimwirfung Gottes, 
wodurd zugleich erkannt wird, daß es liber diefer 
niederen fihtbaren Natur eine höhere unſichtbare 
gibt. Das Centrahvunder ift ihm die Menſch— 
werdung Gottes; ein Ausflug defjelben ift das 
Abendmahlswunder, eine fortgeſetzte Menſchwer— 
dung Chriftt in den Commmmicirenden. Die 
Wunderleugner tceift der Verf. mit ſcharfen Zeug- 
nifjen zurück umd behauptet ſehr richtig, daß ihre 
Leugnung lediglich dem Unglauben am den leben- 
digen Gott entfließe. Auch die falſche Anwendung 
des Wortes Vernunft geißelt der Verf. und zeigt, 
wie das Gebiet der Vernunft gerade die überna— 
türliche Welt ift mit den ihr entjpringenden Wun— 
dern. — Zum Abendmahl übergehend behandelt 
er die Genugthuungslehre als Grundlage des 
Abendmahls umd führt die Genugthuung fehr 
richtig und ſcharf auf die Idee der Gerech— 
tigkeit zurück. In der Idee der Gerechtigkeit 
liegt es, daß für das verlegte Recht eine Sühne 
geleiftet werden muß. Diejer einfahe Gedanke 
wird im der That jehr oft vergeflen, und dod) 
ruht auf demfelben das ganze Strafrecht, wie der 
Begriff des Sühnopfers auf Golgatha, Erſt nach— 
dem durch dies Dpfer dev göttlichen Strafgered)- 
tigkeit genügt ift, kann die barınherzige Liebe 
walten, Auch die Stellvertretung liegt ganz in 
der Nechtsidee der Vernunft und prägt fi) aus 
im pofitiven Necht aller Böller, Der Hauptzwed 
der Strafe, — Aufrehterhaltung und Sühne des 
Geſetzes, — wird vollftändig erreicht auch durch 
die Strafe an dem Stellvertreter, Chrifti Tod 
ift ein Sühnopfer, — das betont der Verf. mit 
aller Beftimmtheit und mit Net. Das ift der 
Kern des Evangeliums. Die Berfiindigung diejes 
Berföhnungstodes joll bei dem Genuß des heil. 
Abendmahls geſchehen. 

So weit findet der Verf. Einmüthigkeit unter 
den Confeſſionen. Wir meinen aber, daß er hierin 
irrt, denn ſowohl die reform. Prödeſtinationslehre, 
als die katholiſche Auffaſſung der Sünde und 


Genugthuung ftellen die volle bibliſche Genug— 
thuungslehre bedenklich in Schatten, wie das in 
den Conſequenzen deutlicher erkannt wird als in 
der Lehrgrundlage. 

Sndem der Berf. ſich nun zum Wendmahle 
wendet, betont er, daß Joh. 6 .entjchieden bon 
diefem Sacramente handle und buchſtäblich zu 
perftehen ſei. Daß aber hierin wie in den Ein- 
fegungsworten die VBerwandlungslehre liege, wie 
er behauptet, müjjen wir beftreiten, Die ältefte 
Kirche falle das „Iſt“ der Einſetzungsworte als 
Wandlung auf. Zeugnijfe hierfür werden ange— 
führt. Wenn der Verf. das Wunder der wahr- 
haftigen Gegenwart Ehriftt im Abendmahle recht 
betont und darin gleichſam eine Forlfeßung der 
Menjchwerdung findet, Fünnen wir ihm nur bei- 
ftimmen, daß aber dies nothwendig die Wand- 
Yung bedinge, ift ein falſcher Schluß. Aehnlich 
ergeht es dem Verf., da er vom Opfer ſehr ſchön 
und tief vedet, wenn er im Abendmahle eine 
Fortfegung, ja eine Berftärfung des Sühnopfers 
auf Golgatha erfennt; wir vermijjen hier den 
Beweis für eine ſolche ganz ſubjective Behauptung 
und fünnen uns aud durch die wirklich Schönen 
und begeifterten Worte, mit welden die wahrhafe 
tige Gegenwart Chriftt in der Hoftie und die hier- 
durch) concentrirte Andacht hervorgehoben wird, 
nicht blenden Laffen. Auch das macht uns nicht 
irre, daß der Berf. betont, im der Fathol. Kirche 
fei die Gegenwart Chrifti im Abendmahl nie be— 
ftritten worden, wie in der evangel. Kirche, — 
Vollkommen unerfindlih aber ift e8 ung, wie der 
Berf. die Meinung haben kann, daß feine Aus- 
führungen eine Verftändigung der ftreitenden Con- 
feffionen anbahnen könnten, da ſie ſchließlich in 
eine warme Apologie für die fathol. Wandlungs- 
lehre auslaufen. 

Dennod kann das Schrifthen nur jegens- 
reich wirken dur) die volle und überzeugende 
Darftellung der Wunder ihrer Bedeutung, durd) 
die vortrefflihe Ausführung der Lehre von der 
Genugthuung und vom Sühnopfer, um 
duch die warme Betonung der realen Gegen— 
wart Chriſti im Abendpmahle Das find 
große und veale Gedanfen und dergleihen im un— 
ſerer alles verflachenden und fpiritualiftiich ver— 
flüchtigenden Zeit jo geſchickt und dabei jo bündig 
und furz darlegen, das kann nur der Muth einer 
vollen, auf tiefe Erfahrung gegründeten Ueber— 
zeugung. Hierin liegt jedenfalls etwas heilfam 
Anvegendes und Stärkendes. D. 


Das Königreih Jeſn anf Erden oder: 
Ein Hirt und eine Heerde. Satan 
gebunden taufend Jahre. Ein Wort 
über den wahren und falfchen Chiliasmus. 
35 ©. DBafel. Spittler, 1 fgr. 


Es ift ein Zeichen der Zeit, daß die Ge- 
danfen und die kirchl. Arbeiten ſich vielfach der 
Zufunft des Herin zuwenden. So thut aud) vor- 
liegendes Schriftchen in populärer Form. Es 
weift den falſchen Chiliasmus, den auch die Be- 
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kenntnißſchriften der luth. Kirche verwerfen, zurück, 
ebenſo die Hengſtenbergiſche Auffaſſung und ſucht 
einfach und nüchtern den wahrhaft bibl. Chilias— 
mus als eine große und troſtvolle Chriftenhoff- 
nung nachzuweiſen. „Wir verfiehen unter 
Chiliasmus, fagt er, die dem bibl. Chriftenthum 
eigenthümliche und wejentlihe Hoffnung auf 
einen in Raum und Zeit, in der irdiſchen Ge— 
ſchichte ſich volfiehenden Sieg des den Apoſteln 
anvertrauten Evangeliums, wobei durd göttliche 
Dazwiſchenkunft das allmählig zur Reife gekom— 
mene Hriftusfeindlihe Weltreih für immer ver» 
nichtet und auf der Grundlage lebendiger Gottes— 
erfenntniß und wiürdiger Gottesverehrung das 
Wohl des Menfhengefhlehts unter der perjün- 
lichen Herrfhaft des Meffiag auf ewige Zeiten 
hin feft begründet wird,” Schön und beherzigens- 
werth ift, was der Verfaſſer über die Menjchen- 
pergötterung unferer Zeit, und über die Nach— 
giebigfeit gegen die „Macht non unten” jagt. — 
Die Frage ſelbſt ziehen wir hier nicht in den Kreis 
unferer Beiprehung; dazu würde eine lit. Zeit- 
ſchrift fi nit eignen. Es genügt uns, auf den 
nüchternen und aller Phantafterei fernen Inhalt 
des Schriftchens kurz hingewieſen zu — 


Neueſte Literatur. 


Immer, Dr. A., Prof. a. d. Univ. zu Bern, 
Hermeneutik des Neuen Teſtaments. Wittenberg, 
Herm. Koelling. 1 the. 2212 fgr. 

Novum Testam. graece ad ed. suam VIII. 
conformavit, lectionibus Sin. Vat. item 
Elzevir. instrux. C. de Tischendorf. 
Lips., Brockhaus. 1 thlr. 10 sgr. 

Schürer, Prof. Dr. E., Lehrbuch der neuteftamtl, 
Zeitgeſchichte. Leipz. Hinrichs. 4 thlr. 20 far. 

Helle, F. H., Geh. Kirchenr. u. Prof. a. d. Univ. 
Siegen. Das Muratorifhe Fragment neu 
unterfuht uud erklärt. Gießen, Rider. 2 thlr. 

Nebe, A., Dr. theol., Prof, Pfr. Die epifto- 
liihen Perifopen des Kirhenjahres, Wiſſen— 
Ihaftlih und erbaulich ausgelegt. I, Bd. 
(Einleitung und Auslegung der Epifteln des 
Weihnachtskreiſes.) — Wiesbaden, Jul. Nidner, 
2 thlv. 10 fgr. 

Krißler, Hein, evang. Pfr., Civitas christiana,. 
Erörterungen über den Aufbau des Hriftlichen 
Lebens im dem deutſchen Zuſtänden. Nach 
a ae Wiesbaden, ebend. 2 

tr, — ſgr. 

Hirſche, K. Prolegomena zu einer neuen Aus- 
gabe der Imitatio Christi nach) dem Autograph, 
—— v. Kempen. 1. Bd. Berl., Lüderitz. 

thlr. 

Köhler, Dr. K., Luther und die Juriſten. Zur 
Frage nad dem gegenfeitigen Verhältniß des 
— und der Sittlichkeit. Gotha, R. Beffer. 

tbir. 

Grützmacher (Sup. u.ev. Pfr. in Schneidemithl) . 
Betrachtungen über den Brief St. Pauli an 
Philemon, im Hinblick auf die fociale Frage, 
Bremen, C. E, Müller. 
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Geſchichte. 


Eduardi Luebberti prolusio de gen- 
tium Romanarum commentariis do- 
mesticis. Univ.-Programm. 15 S8. 
gr. 4. Giessen 1873. 


Die kleine Schrift des als Grammatiker 
ſo wohlbekannten Autors iſt, obgleich einem 
ganz anderen Gebiete angehörig, in hohem 
Grade verdienftlich. Die Grundanſchauungen 
find zwar nicht neu; alein die Zuſammen— 
ſtellung aller der Momente, welche die Ent— 
ftellung der altrömiſchen Tradition durch Fa— 
miltendichtung begründen, iſt ebenjo interefjant 
als glücklich. 

Der Verf. geht davon aus zu conftatiren, 
- daß die reiche Sagenbildung der römiſchen 
Geſchichte vor dem galliſchen Brande nicht auf 
eine allgemeine Volksdichtung, ſondern auf Er— 

findung der einzelnen betheiligten Familien 
zurückgehe, die erſt durch ſpätere Autoren zu— 
ſammengearbeitet worden ſei. Referent hat in 
“einem ſpäter zu veröffentlichenden zweiten 
Bande vömifcder Geſchichte (U. Schweglers 
röm. Geſch. fortgef. von O. Claſon, 5. (2.) 
Band, Bud) 8 8 31) darzuthun gefuht, daß 
die große Maſſe der fpäter eingejchlichenen 
Heroenjagen ihre Uebertragung in die Geſchicht— 
—— höchſt wahrſcheinlich Ennius ver— 
ankt. 

Verf. ſpricht dann der „römiſchen Anna— 
liſtik“ von K. W. Nitzſch das verdiente Lob 
zu, für die Quellenkenntniß in der römiſchen 
Geſchichte ein Hervorragendes geleiſtet zu haben. 
Die äußerſt kurzen Berichte der ädiliciſchen 
Chronik wurden durch Familienſage ausge— 
ſchmückt. Die Mittel der Ausſchmückung 
find: Wiederholung derſelben Thatſachen, dann 
zwei Arten von Vartirung derjelben Ereigniſſe, 
indem. entweder die Thatlache ſelbſt unver— 
“ändert bleibt, dagegen der Dit und die Han— 
delnden gemechfelt werden, oder amdererjeits 
das Factum und der Ort die ‚gleichen Yind, 
allein die Handelnden gewechjelt werden und 
dazu zu verjchiedenen Zeiten mit allerlei Mo— 
bifcatonen zum felben Ziele kommen. Für 
beide Fälle fuhrt Berf. verjchiedene Beiſpiele 
an; für exfteren die Hinrichtung des Sohnes 
durch den Vater, welche von den Poftumiern 
im Jahre 323, von den Manltern 414 er- 
zählt wird. Für den zweiten Yall bietet die 
Wache Eroberung Fidenge's einen borzüglichen 
- Beleg und in gleicher Weiſe die Eroberungen 
von Antium. Bei diefer Gelegenheit ſpricht 
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ſich Verf. über die Volskerkriege vor dem 
Decemvirat, 303, aus. Hier freilich fteht ex 
auf dem noch zu traditionellen Niebuhr'ſchen 
Grunde, indem er die Volsferfriege vor 295 
gar zu ſehr als hiſtoriſch beglaubigt_anfieht, 
andrerſeits jene eigenthümliche allen Quellen— 
berichten widerfprechende Anficht des großen 
Forſchers vorträgt, die Bolsfer hätten 295 
mit Rom Frieden gefihlofien und ihn 70 Jahre 
lang gehalten. Die Widerlegung vieler An— 
Ihauung habe ich in meiner vömiihen Ge— 
ſchichte (ſiehe oben; 4. (1.) Band, Buch 2. 
Cap. 2 bei. 8 76 ff.) gegeben. 

Zum Schluß beſpricht Verf. noch eine 
Bariante zwiichen Livius 3. 22 ff. u. Dionys 
10. 20 ff., wo Livius als Feldherrn einen 
Fabier, Dionys einen Cornelter nennt. Hier 
Liegt offenbar eine jener beiprochenen Wiedgr- 
holungen vor; nur kann Referent den daraus 
gezogenen Schluß des Verf. nicht gut heißen, 
daß Dionys hier die corneliſche Familien— 
Chronik benugt, während Livius fie verfchmäht 
habe. Vielmehr hat feiner von beiden eine 
Familienchronik vor fich gehabt, fondern fie 
deriviven hier aus fpäteren Autoren (Licinius 
Macer und Valexius Antias), denen jchon die 
Barianten in ihren Quellen fertig vorlagen. 

Die Arbeit des Verf. ift wie gejagt eine 
ſehr intereflante Zuſammenſtellung der Einzel 
Momente in Betreff römischer Familienſage 
und Geichichtsentitellung, zu denen Verf. eigene 
Beweiſe hinzugetragen hat. Zur Einleitung 
in das Studium römischer Geſchichte ift die 
Arbeit bejonders zu empfehlen. 

O. Claſon. 


Cuno, Ir. W. Geſchichte der Stadt 
Siegen in überſichtlicher Darſtellung 
mit beſonderer Berückſichtigung des 
evangeliſchen Kirchen-Weſens daſelbſt. 
255 ©. Dillenburg 1872. Weidenbach. 


Der Gedanke, welchen der Verf. bei der 
Herausgabe diefer auch für weitere Kreiſe in— 
terefjanten und die Leiden und Freuden. einer 
unter mancherlei Kämpfen und Hinderniffen 
aufjtrebenden evangelifihen Gemeinde mit hi- 
ftorifcher Treue aus den beften Quellen ſchil— 
dernden Schrift Leitete, ift der, eine zufanımenz 
hängende Gefchichte der hiſtoriſch bedeutſamen 
Stadt Siegen, in der Rubens das Tageslicht 
erblickte, zu geben und hierbei vor Alleın die 
Entwickelung des evangel. Kirchenweſens tm 
Auge zu behalten. Darum führt uns der 
Verf. vorerft in die Urgeſchichte der Stadt 
zurück d. h. im die Zeit ihrer Entjtehung und 
ihres Werdens bis zur Neformation, ſchildert 


3 


34 


die damals noch vorhandenen Kirchen und 
Altäre, von welch’ erfteren nur noch zwei 
exiftiren, die evangeliiche Nicolai und Martins⸗ 
Kirche, läßt uns dann einen Blick thun im die 
Beränderung, welde die WNeformation in 
Siegen hervorbrachte, welche durch den Hof- 
prediger Heilmann Bruchhaufen 1530 dort 
Eingang fand und fpäter durch Erasmus 
Saxcerius an Ausdehnung gewann. Im Jahre 
1572 wurde die reformirte Kirche in Siegen 
die Alleinherrfcherin und zwar durch die Ber 
jtrebungen von Dr. Pezel und Dr. Widebram, 
die den Grafen Yohann auf das wärmfte 
unterftügten. Der zweite Nachfolger deffelben, 
fein Entel Johann der Jüngere, war zum 
Katholicismus übergetreten zu großem Herzeleid 
feines Vaters, deſſen Briefwechlel mit feinem 
Sohne cin ſpannendes Intereſſe bietet; dieſer 
Enkel erließ im Jahre 1626 ein Neformationg: 
Edict, deſſen Folgen höchſt traurig waren, da 
durch dafjelbe den Jeſuiten Thür und Thor 
geöffnet wurde, die nad) Ihrer bekannten Ma— 
nier in Siegen verfuhren. Betrübend ift die 
Schilderung dieſes jejuitiihen Treibens, dem 
ſein Bruder und Nachfolger Johann Moriz 
ein Ende bereitete. Seine Nachfolger Wilhelm 
Moriz, Friedrich Wilhelm Adolph und Fried— 
rich Wilhelm waren treue Pfleger der evan- 
geliichen Kirche, während nachher bon 1695 
harte Bedrüdungen über fie ergingen, wie Dies 
der Verf. im Einzelnen ausführt, indem er 
Beiſpiele der papiftiichen Toleranz (I?) zur 
Henüge citirt. Eine Zeit der Ruhe und des 
Friedens begann für Siegen mit dem Regie— 
rungsaniritt des Prinzen Wilhelm IV, von 
Dranien, bi8 im Jahre 1816 Siegen unter 
preußiiche Dberhoheit fan. 

Dies iſt in Kürze der Inhalt des erften 
Theiles diefer Schrift, die ein Stüd Religions— 
geſchichte bietet und den Stoff mit Objectivität 
und Meiiterfchaft behandelt. Wir können 
nicht ins Detail eingehen, aber wir bezeugen 
gerne, daß ung des BfE. ruhige Schilderung, die 
mit großer Treue die Hiltoriichen Vorgänge 
leidenſchaftslos beleuchtet, ſehr befriedigt hat, 
weshalb wir diefer Partie feiner Arbeit von 
Herzen eine, allgemeine Verbreitung in evan- 
geliichen Kreiſen wünjchen, da durch fie an 
dem Beiſpiel der Väter der Glaubenseifer der 
Kinder entzündet und gewedt werden kann. 

Ueber den zweiten Theil, in welden der 
Berf. über das Leben und Wirken der Geift- 
lichen in der Stadt Siegen berichtet auf Grund 
der vorhandenen Urkunden, fünnen wir füglid) 
hinweggehen, da dieſe Partiedod) weniger die Auf⸗ 
merfjamfeit weiterer Streife in Anipruch nimmt ; 
aber das dürfen und müſſen wir befennen, daß 
die Lebendige Schiloerung des Verf. einen fo 
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hohen Werth und eine fo große Bereutung 
hat, daß wir diefem Geſchichtsgemälde einen 
Rang in der Firchenhiftoriichen Literatur an? 
gewieſen fehen möchten und den innigen Wunſch 
hegen, e8 möge diefer Bote von der unver— 


gänglihen Dauer der evangelifhen Kirche, die 


gar manches ſchwarzes Blatt über fie ergangner 
biutiger Berfolgungen und graufamer Undulds 
famfeit zu verzeichnen hat, in vielen evange— 
lichen Häufern Eingang finden. 

Wild. Engelhardt. 


Gefchichte der Fremden - Legion in 
frika und Spanien in den Jahren 
1826 bis 1852. Erlebt und gejchildert 
von C. DB. früherem Kapitän diefer 
Legion. Zwei Bände Yena, 1873. 
F. Maufe. 


„Elend und fortwährende Gefahr ftärfen 
den Glauben des Soldaten, der feinen Beruf 
als ein Chriſt ausfüllt; Herzensergießung und 
Gebet find ihm ein weſentliches Bedürfniß, 
und das Vertrauen auf feinen Herrn, den 
Allmächtigen, gibt ihm Kraft und Gelaſſenheit, 
feine Leiden mit Geduld zu ertragen. Allein 
der Soldat, welcher beten kann, vermag aud 
ein rechter Kämpfer zu fein, der bereit ift, 
jeden Augenblid vor dem Nichterftuhle deffen 
zu erſcheinen, welcher ihm ftet8 Liebe, heilige 
Ehrfurcht und Vertrauen eingeflößt hat. Eine 
Armee, die feine Feldgottesdienite hat, entbehrt 
unendlich viel, und unter dem Abftumpfenden 
des täglichen Lebens geht der edle Schwung, 
die heilige Begeifterung der Seele verloren, 
und die Duelle des rechten Muthes verfiegt 
allmählich. Wohl, man fchlägt fich ernft und 
kräftig, aber nicht viel anders als wie der 
Löwe mit den Tiger kämpft.“ So äußert 
fich gelegentlich der achtungswerthe Verf. diefer 
ſehr intereffanten Schrift, die nicht nur in 
anmuthiger und lebendiger Schilderung einen 
Dericht feiner perjöntichen Exlebniffe in Ale 
gerien, in Spanien und dann wieder in Algerien 
während eines jechsundzwanzigjährigen Dienfteg, 
jondern auch eine fehr gründliche Geſchichte 
der Nanbitaaten und eine höchſt werthvolle 
ethnographiſche Schilderung der verfchiedenen 
in Algerien vertretenen Bölferftämme: der 
Araber, der Berbern, Kabylen u. |. mw. ent» 
hält — für ung doppelt wertvoll, die wir in 
den legten Jahren Gelegenheit erhielten , die 
perfönliche Bekanntſchaft dieſer Stämme zu 
machen. A. E. 


Lampert, Sr. Kriegs- 


Ä und Siegs- 
Chronik 1870-1871. . 


Tür Dank 


und Denftage des dentſchen Volkes 
erzählt. 40 ©. Nördlingen. Bed. 
2" gr. in Partien 2 for. 


Das mit warmer Begeifterung gejchriebene 
Heften ift laut Vorbemerkung auf Veranlaffung 
einer von dem Comit& der Konferenz für innere 
Milfton in Bayern geftellten Preisaufgabe ent- 
ftanden, Die Preisrichter Haben ihm zwar nicht 
die erfte Stelle angewiefen, aber dafjelbe „hin— 
ſichtlich der geſchichtlichen Treue, fo wie der na- 


- tionalen und chriſtlichen Gefinnung, die fi darin 


ausſpricht, als eine jo tüchtige Leiftung anerkannt, 
daß ihre Veröffentlihung duch den Druck beſon— 
ders gewinjcht wurde.” — Dieſem Urtheile des 
Comité's der Conferenz für innere Miſſion in 
Bayern kann Ref. ſich nur anſchließen und er 
zweifelt nicht, daß das Büchlein Segen zu ftiften 
‚ganz geeignet ift. D, 


Wolf, €. W., Hauptpaftor zu Bruns: 
büttel und Dr. phil. Ans Sruns- 
büttels vergangenen Tagen. Ein 
Beitrag zur Gefhichte Dithmarſchens. 
Zwei Vorträge. 8%. 63 S. Itzehoe 
1873. Ad. Nuffer. 


Wie hon der Titel bejagt, beabfichtigt der 
- Berfafjer nicht eine wiſſenſchaftlich erichöpfende 
Lokalgeihichte feines Pfarrorts im diejen beiden 
(zum Beften der durch die Sturmfluth geſchädigten 
Bewohner Schleswig - Holfteins gehaltenen und 
nunmehr gedrudten) Vorträgen zu bieten; er führt 
nur die größeren, aber Brunsbüttel am tiefften in 
Mitleidenihaft ziehenden Geſchichtsthatſachen darin 
por, und widmet den kirchlichen Angelegenheiten 
dabei, wie billig, eine bejondere Aufmerkſamkeit. 

Brunsbüttel an der Elbe, ehedem  nebft 
Meldorf die einzige Stadt Dithmarſchens, ein 
Seeräuberneft, das mit Hamburg im 13. und 14. 
Sahrhundert Friegt, Später durd Heinrich von 
Zütphen und die Brüder Boje lutheriſch wird, 
fteigt im Laufe des Dreißigjährigen Krieges zu 
einem Hafen und Feſtung empor, erleidet alle 
Drangſale jener [hredensvollen Zeit, und fieht fid) 
endlich „per tot discrimina rerum“ durd) abev- 
malige gewaltige. Stürme und Deichbrüche vom 
Meere landwärts gedrängt, bis es in ganz be- 
ſcheidenen Verhältnifſen die Gegenwart begrüßt. 
Dies der Hauptinhalt der beiden Vorträge, die 
nicht ohne Geſchick und Gründlichkeit abgefaßt 
find, und aud; über ihre engere Deimath im 
Marſchlande hinaus Intereſſe fir Land und Leute 
- an der Elbe erweden werden. Bd. 


Caſſian, H. Prof. Dr. Handbuch der 
Ne Weltgefihichte für Bürger- 
KReal- und Gewerbejchulen bearbeitet. 

Dritte vermehrte umd verbefferte Auflage 
(Dr. Scholderer) Gr. 8°. 436. ©. 
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Sranffurt a. M. 1873. Jaeger'ſche 
Buchhandlung. ° 

Diejes Lehrbuch dev Weltgefhichte von dem 
Verf. einer gleichfalls verbreiteten Weltgejchichte 
fir Töchterſchulen, ift zwar zunächft für Neal 
und andere Höhere Bürgerſchulen gejchrieben, 
zeichnet ſich aber durch trefflihe Darftellung und 
ſehr eingehende, mit pädagogiſcher Einficht das 
der Jugend Wichtige ſehr geſchickt herauskehrende 
Behandlung jo ſehr aus, daß wir dag Bud) für 
höhere Lehranftalten überhaupt, aljo aud für 
Gymnaſien, Lyceen und andere gelehrte Vorſchulen 
empfehlen können. Alles iſt mit jo prägnanten 
Worten und Karen, Furzen, verftändfihen Sätzen 
zur Sprache gebradt, das für gebildete Jugend 
Wiſſens⸗ und LXernenswerthe jo hervortretend be- 
leuchtet und behaltbar zujfammengefaßt, daß der 
Schüler mit Leichtigkeit nad diefem Buche lernen 
und mit gefeffeltem Intereſſe darin nachleſen 
wird, Abiturienten des beiten Gymnaſiums 
ſollten den veihen und, was namentlich das antike 
Wiffen betrifft, detaillirten Inhalt des Lehrbuchs 
nur. innehaben, um gewiß jedes Cramen mit 
Ehren zu beftehen. > 

Nah der Abficht des Berf. fol der Text des 
Handbuchs in zwei verjhiedene Curſe zerfallen, « 
die durch den abwechſelnd größeren und Feineven 
Drud angedeutet find. Der erfte (propädentifche) 
bezweckt, den Anfänger in die Geſchichte einzu— 
führen und ſchließt fih der bibliſchen Geſchichte 
an. Aus dem Alterthum, dem Mittelalter und 
der Neuzeit find diejenigen Perſönlichkeiten und 
Begebenheiten herausgegriffen, welche fir. den An— 
fänger faßlich und beveutjan exjcheinen. Sie 
find, wie namentlid) die aus der Hervenzeit, „auge 
führlicher bearbeitet worden, damit die Schüler 
daran erſehen, wie fte jelbft erzählen lernen ſollen.“ 
Was die zweite Stufe betrifft, jo überläßt der 
Verf. dem Lehrer die Auswahl, und ift felbit 
nicht der Anficht, daß der alten Geſchichte im 
Realſchulen jo viel Zeit eingeräumt werden joll, 
wie in gelehrten Anftalten; allein ftvebjame und 
bejonders begabte Schüler fünnen darin für fi 
nad)lejen, was die Schule ihnen in fo ausge 
dehntem Maß nicht zu bieten vermag, — Die 
neuere Geſchichte und befonders auch die neiteften 
Begebenheiten in der Entwicklung unferes deutjchen 
Nationalftaats oder neuen Reichs find mit jo viel 
patriotifcher Wärme und unbefangener, objectiver _ 
Fretfinnigfeit erzöhlt umd dargeftellt, daß man für 
unfere höheren Schulen überall nationalen Uns 
terricht nad) diefem Bud und auf Grund jeiner 
Benrtheilung der Thatſachen nur wünſchen faun, 
Möge ihm die verdiente Aufnahme vecht allgemein 
zu Theil werden! 

W. G. 


Dittmar, Dr. Heinrich. Abriß der Ge— 
fchichte des Ppreußiſchen Staates. 
Zweite Auflage. Umgearbeitet und bis 
auf die neueſte Zeit fortgeführt von 
Dr. K. Abicht, Director des Gymna⸗ 
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ſiums zu Oele. 8%. 122 ©. Heidel- 
berg 1873. Winter. 


z Plan und Anordnung der hielverbreiteten 

und lüngft als eins der vortvefflichften Unterrichts- 
mittel anerfannten Geſchichtswerke des jel. Dittmar 
haben wir wohl nicht nöthig unſern Leſern hier 
auseinander zu jegen. Die vielfachen Auflagen 
derjelben beweifen hinlänglih, daß fie die wohl- 
verdiente Gunft noch ungeſchmälert weiter ge— 
nießen. 

Auch unfer angszeigtes Werk nimmt an all 
diefen Vorzügen den gebührenden Antheil, ja es 
wird auf dem Titel geradezu bezeichnet als ein 
„Anhang zur Deutihen Gejhichte und zum Ab- 
riß dev Weltgeſchichte deffelben Verfaſſers.“ Und 
ſchied auch der Leßtere während dejjen aus diejer 
Zeitlichkeit, fo fand er dod einen gleichgefinnten 
gleigtiichtigen Fortſetzer, der, bei Feithaltung des 
Dittmar'ſchen Hauprgefichtspunftes von der „pro— 
videntiellen Stellung und Bedeutung des Preu— 
ßiſchen Staates,” dod auch die Ergebniffe neuerer 
Forſchungen verwerthete, und nicht blos einzelne 
Parthien demgemäß entiprechend umarbeitete und 
ergänzte, ſondern aud den Abſchluß des Werkes 
ſelbſt bis auf unfere Tage exftredte. 

In diefer Hinfiht ift das an fi) gute und 
empfehlenswerthe Buch aljo weſentlich gebeſſert. 
Es erzählt die Hauptdaten richtig und gruppirt 
die Thatſachen mit aller wünſcheuswerthen Um— 
fit, zugeeih mit liebender Darftellung hervor— 
ftechender Einzelheiten. Fir Lehrer und Schüler 
dürfte es fi mithin als brauchbar auch ferner 
bewähren! 

Dageen erübrigt uns für eine folgende 
Auflage hier den Wunſch zu verzeichnen, daß hie 
und da jpecielleven Ausführungen mehr Raum 
nod, als jeither, gewährt werde, wie denn 3. B. 
die Schilderung der Leipziger Völkerſchlacht (©. 
68) und die darauf folgenden Ereignijje bis zum 
erften Pariſer Frieden viel zu kurz behandelt find, 
und jo noch mehrfach. 

Sodann rügen wir auf ©. 88 die eflatante 
Unrigtigfeit, wonad Kurfürft Wilhelm II. von 
- Helfen von 1821—1866 regiert haben joll. Auch 
hat der aus dem Krieg von 1870 befannte Fran— 
zöſiſche Oberſt Stoffel auf S. 92 ſich es gefallen 
laſſen müſſen, als „Stofflet“ zu figuriven. 

Ebenjo unhaltbar ift auf S. 106 die Angabe, 
daß Bazaine bet der Uebergabe von Met nur 54 
Feldgeſchütze auslieferte — ftatt 549] — Schließ— 
lich ſei noch darauf Hingedeutet, daß nad) den 
neuesten ftatiftiichen Angaben die durch ven 
Friedensſchluß von 1871 an Deutſchland gefom- 
menen Einwohner mit franzöfifcher Sprache, nicht 
wie hier angegeben in Eljaß und Kothringen 
(S. 116) 500,000 betragen, da die ganze Preu- 
ßiſche Monarchie dergleihen nur 266,000 zählt. 

DD. 


Hirſch, Dr. Theodor, Profeffor der Ge- 
ſchichte an der Univerfität Greifswald. 


Geſchichts -Tabellen zum Auswendig- 


Hecenfionen. 


lernen. 7. Auflage. Gr. 8%. 33 S | | 
Danzig 1873. Paul An huth. 10 ſgr 


Um dem allgemeinen Geſchichtsunterrichte 
in den Schulen einen bleibenden Werth zu ſichern, 
iſt die tactfeſte Einübung der betreffenden That— 
ſachen nebſt ihren Jahreszahlen eine unerläßliche 
Forderung jedes tüchtigen Lehrers. Wird nun die 
rechte Auswahl des hervorragendſten Stoffes mit 
der nöthigen Ueberſichtlichkeit und Nebeneinander- 
ſtellung des Gleichartigen der verſchiedenen Pe— 
rioden und Länder getroffen, ſo darf man hoffen 
das Gerippe der Geſchichte als unverliexbares 
geiſtiges Eigenthum in ſelbſt mittelmäßig begabte 
Scholaren zu pflanzen. 

Für dieſen Behuf leiſten obige Tabellen in 
ihrer bewußt methodiſchen Ordnung und ver— 
gleichenden Klarheit alles Wünſchenswerthe und 
find zu einer fruchtreichen Behandlung der Geſchichte 
unbedingt zu empfehlen. Fir den Memorirſtoff 
ift nicht zu viel gegeben, und durch jchärfere oder 
feinere Schrift für die ſtufenmäßige Aufeinander- - 
folge der Einübung beſtens gejorgt. Nur auf 
S. 20 ift ung der Irrthum begegnet, dev wohl 
nur als Drudfehler zu nehmen ift, daß Ludwig 
XIV (ftatt XVI) von 1774—1793 vegiert habe, 

Bd. 


Neueſte Literatur. 


Beſtuſchew Rjumin, Geſchichte Rußlands, überſ. 
von Theod. Schiemann. Vom Verfaſſer 
autoriſ. Ausgabe (in Lieferungen). Mitau, 
E Behre. 

Sugenheim, Deutſchland im ſpan. Erbfolgekriege 
und im nordiſchen Kriege. Berlin, Henſchel. 
1 the. 6 fgr. 

Shirrmader, F., die Entftehung des Kurfürften- 
collegiums, Berlin, Janke. 1 thlr. 

Wolff, 8, Die unmittelbaren Theile des ehe 
maligen römiſch-deutſchen Kaiferreichd. Berl., 
Lüderitz. 2 thlr. 25 ſgr. 

Dove, U, Die Doppelchronif v. Neggio und die 
Sn: Salimbene’s. Leipzig, Hirzel. 1 thfr. 
20 jgr. | 

Iſaacſohn, S., Gefhihte des preuß. Beamten- 
thums vom 15. Shot. bis auf die Gegenwart. 
1 Bd. Berl, Puttkammer ꝛc. 2 thlr. 10 fgr. 

Bremiſches Urkundenbuch, hrsgg. von D. R. 
Ehmk u. W. od. Bippen. 1. Bd. Bremen, 
Müller. 8 thlr. 10 jgr. 
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Wunderlich, G., Lehrer. Die Beſchützer 
der Reformation. 122 ©. Yangen- 
ſalza 1873. Greßler. 9 fgr. 


Der Verf. ficht in der Unfehlbarkeitslehre 
der katholiichen Kirche ein neues Entbrennen 


des Kampfes zwiichen Papftthum und Brote: 
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ſtantismus und fragt nun nach den Führern 
der evangelischen Kirche in diefem Kampfe. 
Die Beſchützer de8 Proteftantismus, wer find 
fie? Die Antwort gibt er nicht, aber die 
Fuhrer in jener Zeit der Reformation will er 
En und in der That, wenn unfere heutigen 

ürſten in die Fußtapfen jener edlen Männer 
treten, wir dürften ung nur Glück wünfchen. 
Dem Bürger und Bauersmann will ex des— 
halb hier die edeln Beſchützer der Reformation 
vorführen — und e8 tft gewiß nur wünſchens— 
werth, wenn das Bol feine edlen Glaubens: 
helden kennen lernt, doch hätten wir gewünscht, 
daß e8 weniger Teidenichaftlich geichehen wäre. 
Der erfte Abſchnitt: die Feinde der Refor— 
mation, ift doch zu maßlos gefchrieben. Wenn 
der Derf. nur von den düftern und finftern 
Jahrhunderten des Mittelalters redet, in denen 
alle Regſamkeit des menjchlichen Geiftes durch 
pfäffiſche Arglift faſt erloſchen war, fo fieht 
man, daß er feine gründlichen Studien im der 
Geſchichte gemacht hat, ſondern ſich in eine 
einſeitige Gefchichtsbetrachtung verrannte, ſowie 
daß er das Weſen des menschlichen Geiſtes 
nicht fennt, der fich nie zu abjoluter Verdum— 
mung verurtheilen läßt. Ex hätte am den 
Excerpten aus Döllinger über die Jeſuiten, die 
er mittheilt, lernen fönnen: da find TIhatfachen 
gegeben, feine Webertreibungen. Wir müſſen 
als Proteftanten da8 Papſtthum befänpfen, 
denn es hat fi; zu einer ungöttlichen Geſtalt 
umgewandelt, aber wir müſſen dies thun mit 
ſtrenger Zucht des Geilted, mit nüchterner 
Darftellung der Wahrheit, mit Fernhaltung 
jeder Phraſe und jedes bloßen Schimpfeng, 
weil dieſes feinen Zweck verfehlt. Wenn er 
3. B jagt, Leo II. habe Carl dem Großen 
die Kaiſerkrone aufgelegt, um der Welt zu 
‚zeigen, daß es ihm allein zuftehe, die höchiten 
weltlihen Kronen nad) Willkühr austheilen zu 
fönnen, fo weiß jeder Geſchichtskundige, daß 
Niemand diefem Gedanken ferner ſtand, als 
Katfer Karl, der bekanntlich feine weltliche 
Gewalt Schr wohl zu handhaben mußte. 
Falſch iſt es, wenn der Verf. behauptet, 
Papſt Sylveſter hätte Conſtantin getauft, ihn 
taufte Euſebius von Nikomedien. Der ſpaniſche 
Biſchof, dem die Dekretalien zugeſchrieben 
wurden, heißt Iſidorus; ſo weit durfte indeſſen 
ihre Anmaßung doch nicht gehen, zu behaupten, 
der Papſt dürfe die Normen des Glaubens 
nach Gutdünken ändern und mit den Aus— 
fprüchen der Bibel nach Belieben verfahren. 
Den Namen Papſt hat nicht exit Gregor VII 
angenommen, ihn führten die Päpfte als Aus— 
zeichnung ſchon feit der Mitte des 6. Jahr— 
hunderts. In Pifa ward nicht Alerander I 
gewählt, fondern der fünfte, Die Inquifitton 


it nicht ein Werk de8 Domingo (fo war zur 
ſchreiben) fondern des Papſtes Gregor IX, 
Den Kirchenvater Epiphanius fchreibt Bf. 
fälſchlich ohne i. Von einem Kaiſer Leo zur 
Zeit des Papſtes Gregor VII weiß die Ge— 
ſchichte nichts, alſo konnte er auch Italien 
nicht von der Treue gegen ihn losſprechen. 
Die Lebensbilder, die der Verf. giebt, 
find die der drei ſächſiſchen Fürften, des Vhilipp 
von Helen, Ulrich von Hutten, Franz von 
Sickingen, Guſtav Adolf. Diefe find gut, 
in faßliher Weife und mit Hervorhebung des 
Wichtigſten und Bedeutungsvolliten geſchrieben, 
natürlich nicht Alles umfaſſend, wie e8 ja auch 
nicht im Zwede diefes Volksſchriftchens liegen 
fonnte, ein umfallendes Bild der ganzen 
Kegententhät’gkeit diefer Fürften zu liefern. 
Im Leben Friedrichs des Weifen hätte ex wohl 
etwas eingehender auf die hohe politische 
Stellung dieſes Fürften au veden fommen 
follen, und um Raum zu gewinnen, war 
Manches auszufcheiden, was in Luthers Leben 
gehört. Eine furze Einleitung über die Ger _ 
ſchichte dieſes Furſtenhauſes wäre ebenfalls am 
Plage gewelen. Die Biographie Johanns des 
Beftändigen beginnt Bf. mit deffen Uebernahme 
der Alleinregierung , der Rückblick in ferne 
Erziehung und früheren Jahre fehlt. Auch, 
bei Joh. Friedrich vermiffen wir die Darftellung 
feiner Iugendgefchichte, die doc) bei allen edeln 
Männern bedeutungsvoll iſt. Doc find diele 
Lebensbilder mit Liebe und Berehrung ge 
fhrieben, und macht e3-fich hier geltend, daß 
der Df. gute Hilfsmittel benutzte. Es ift los 
benswerth, daß er hier fein fubjectives Urtheil 
zurückhält und die Thatjachen ſelbſt reden 
läßt, wie es überhaupt befjer geweſen wäre, 
wenn er mehr Auszüge aus ihren Briefen 
und Reden gegeben hätte, die den einzelnen 
Mann viel beffer charakterifiven, als die Be⸗ 
merkungen eines Dritten. Doch pflichten wir 
ſeiner Beurtheilung Joh. Friedrichs bei, wenn 
er ſagt: „Das Werk des innern Lebens war 
gediegen und unzerſtörbar in tiefer Gotterge— 
benheit, welche dem Churfürſten eigen war, 
wenn man auch wohl glänzende Eigenſchaften, 
beſonders tiefen politischen Blif an ihm vers 
mißt.“ Das Leben Philipps von Heilen ift 
allzu kurz ausgefallen. Nur zwei Blätter 
enthalten feine ganze Gefhichte bis zum Jahre 
1545, — natürlich in den allerzallgemeinften 
Zügen. Die Chavafteriftif diefes Fürsten iſt 
feine gelungene, und höchſt eimfeitig iſt es, 
wern Bf. meint, Ph. hätte mehr als der ſächſiſche 
Churfürſt die Bedeutung der Neformation für 
das Leben erkannt, der Churfürſt habe ſich 
nicht itber den bejchränften theologilchen Stand« 


punkt erhoben, nach dem ihm die neue Lehre 
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nur als Gegenftand des Glaubens erſchien. 
Daß der Glaube entſcheidend iſt für das ganze 
Reben und feine theologische, fondern chriftliche 
Sache ift, dev Jeder mit feinem ganzen Da— 
fein zu dienen hat, hat ja wohl Niemand 
beifer bewiefen, al8 Johann Friedrih. Auch 
politifch untadelhaft fteht diefer da in einem 
weit höheren Make als Philipp, wie er auch 
in Glaubensfachen ein viel gediegneres Urtheil 
hatte, Doch beifer hätte der Verf. auch hier 
mit feinem Urtheil zurücgehalten, die That— 
fachen Sprechen immer am lauteften. Unrichtig 
ft aud) die Angabe über die übrigen deutjchen 
Fürfter, als hätten fie in Luther den Neuerer 
gehaßt. Die Anzahl der Fürften, die fich für 
die Reformation entſchieden, war vielmehr eine 
große, und hätten diefe wenigſtens in Kürze 
verzeichnet werden follen. — Das Leben Hutten’8 
ift nur im feinen Sauptzügen gefchildert. Un— 
richtig ift e8, daß er der Belagerung von 
Badına beimohnte, vielmehr trat er exit im 
Yahre 1513 in das farferliche Heer ein. Die 
Wahrheit hätte übrigens verlangt, daß auch 
feiner Jugendverivrungen gedacht worden wäre 
und feines vielfach jo abenteuerlichen Lebens, 
das eines feiten Haltes entbehrte. Ebenſo 
wäre zu wünſchen gewejen, daß er den chro= 
nologiſchen Faden mehr feftgehalten und zu 
diefem Behufe die Jahrszahlen beigegeben hütte. 
Er Schreibt Hutten den Hauptantheil an den 
ep. obse, vir. zu, allein 9. hat fid) ja von der 
Autorfchaft derſelben losgeſagt. Er ſagt, 
Hutten habe Luther ſeine Burg angeboten, 
allein. dieſer hatte ja ſelbſt nur einen Zur 
fluchtsort bei Sickingen. Mebrigens hätte er 
auch die Zurüdweifung Luthers, ver feine 
Sache nicht mit Gewaltthat vermengen wollte, 
nicht unerwähnt laſſen follen, wie es überhaupt 
von nicht genügendem Berftändniffe beider 
Männer zeugt, wenn er fagt: H. wirkte als 
ein würdiger Mitfämpfer Luthers. So had) 
wir die Bedeutung H's. ſchätzen, fo darf mar 
dod) den ganz verichtedenen Standpunkt nicht 
verfennen, den beide einnahmen. Gefreut hat e8 
und, dag er den Schönen Brief H's. an den 
gebannten Yuther mittheilte, derſelbe ift eine föft- 
liche Perle. Der Wahlſpruch Hutten's: jacta 
alea esto! iſt falſch gedruckt. Die Quellen, 
aus denen er Wichtiges mittheilt, hätte Bf. 
nennen ſollen. 

Allzu kurz und unbefriedigend ift die 
Lebensbeſchreibung Franz von Sickingen's aus: 
gefallen. Er, die ritterlich hohe und für die 
Geſchichte feiner Zeit To bedeutende Geftalt, 
hätte auch in feiner politiichen Bedeutung und 
in den DBeftrebungen, welche er zum Seile 
feines Vaterlandes verfolgte, charakterifirt 
werden follen. Der Berf. behandelt ihn viel 


Recenfionen, 


zu einfeitig. In feinem Leben fteht der po- 
Iitifche Moment im Vordergrunde. Deshalb 
ift e8 auch unwahr, feinen Feldzug gegen Trier 
als einen für die Verbreitung des Evange: . 
ums unternommenen bdarzuftellen. Denn 
auf Sickingen's Seite ftanden ja auch fathos 
liſche Männer, wie ja der Erzbiſchof von 
Mainz offenkundig feine Pläne förderte, ſowie 
andererfeit3 unter feinen Gegnern der _protee 
ftantiiche Landgraf von Heffen Stand. Schließ⸗ 
lich ift es auch übertrieben zu fagen: „Rieſen⸗ 
groß ragt er, über alle Fürften feines Zeit: 


alter8 hervor”, denn dag, was ©. geleiftet hat, 


hat eigentlich zur Förderung der Geiftesent- 
wiclung nichts oder nur Verſchwindendes bei- 
getragen; er vertheidigte das Intereſſe der 
Ritter und diefe feine Idee hat feine Ver— 
wirklichung gefunden. 

Den Schluß macht das Leben Guftav 
Adolf's. Nur wenige Seiten, von 109 bis 
122, find ihm gewidmet. Es iſt natürlich, 
daß man am eine jo kurze Schilderung Feine 
hohen Arforderungen Stellen kann. Bon feiner - 
Jugendzeit, von dem, was in politiicher Ber 
ztehung mitwirfte, ihn zum Kriegszuge nad 
Deutfchland zu bewegen, hören wir nichts; 
auch find doch die Bedenken, welche die luthe— 
rischen Fürften gegen das Eingreifen einer 
fremden Macht hatten, zu wenig gewürdigt. 
Lobenswerth iſt e8 hingegen, dar Df. hier eins 
zelne Aussprüche des Schwedenkönigs mittheilt, 
welche ihn gut. charakterifiven. Beſonders 
ausführlich it die Schlacht bei Lützen be— 
Iprochen, doch zur breit, Auf engem Naume 
bedarf es auch knapper Worte, die furz und 
ichlagend den Kern der Sadje bezeichnen; die 
eigenen Neflerionen wären beſſer fern ge— 
blieben. Doch immerhin Hat das Büchlein 
jo manches Gute, jo daß wir e8 empfehlen 
fünnen. E. 


Wunderlich, G. Die Reformation des 
14. 15. und 16. Iahrhumderts — in 
hronologifcher Neihenfolge dargeſtellt. 
fl. 8.107 Langenſalza 1873. 
Schulbuhhandiung von Grefler. 


Der Verf. hat fein Schriftchen zunächſt 
für die Lehrerwelt berechnet, darnach find auch 
die Anforderungen zu berechnen, die an daffelbe 
zu ftellen find. Er will alfo nicht etwa neite 
Reſultate eingehendere Forſchung geben, aud) 
wicht etwa eine neue Faſſung des bisher Ber 
fannten, nicht cine durh originelle oder pla— 
ſtiſche Darſtellung ſich auszeichnende Schil— 
derung, ſondern cine populäre Erzähluug eines 
au anderweitig bekannten Stoffes, welche 
das Wichtigſte und für den gemeinen Mann 
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Verftändfichfte Herborhebt. Nach diefem Maß⸗ 


ſtabe will diefe Broſchüre gemeffen fein, und 
beurtheilen wir fie nach diefem Bande, fo 
fünnen wir ihr das Zeugniß geben, daR es 
eine faßliche und gut ausgewählte Darftellung 
des Lebens der großen Reformation tft, die 
um ihrer populären Haltung willen ſicher 
weite Verbreitung finden wird. Der Berf. 
theilt zuerft ein Gedicht mit, das die Befretung 
‚aus dem Kuechtesjoh der römischen Kirche 
Ichildert, giebt ſodann eine Daritellung des 
Berfalles der chriftlichen Kirche durch den 
Einfluß des Papſtthums, wo wir etwas mehr 


chronologiſche Gründlichkeit und Sorgfalt in 


der Durcharbeitung gewünscht hätten. Wenn 


er z. DB. Sagt: die Wahl von Päpſten hatte 


nicht eher Gültigkeit, als bis fie von dem 


deutſchen KeichSoberhaupte bejtätigt war, 


von je Herr in Kom gemelen. 


jo klingt dies jo, als fei der deutſche Kaifer 
Wenn er 


- behauptet: durch Heinrich IV Demüthigung 
in Canoſſa fer das Ziel des Papftes, Ober: 


herrſcher der Fürften zu fein, erreicht gewefen, 
jo ift das doch eine zu äußerliche Auffaſſung. 


Die deutſchen Kaiſer haben jenen Akt nie 
anders, als eine rein perſönliche That ange— 


Conſequenz ergab. 


 potie des Papftthums im Mittelalter unter- 


fehen, die für die politifihe Gewalt feinerlei 
Etwas naiv flingt es, 
wenn der Verf. bei der Schilderung der Des- 


den Werkzeugen deſſelben auch die Jeſuiten, 
fowie die Inquifitionen aufzählt. Die Jejuiten 
find befanntlich neueren Datums. Auch billigen 


wir es nit, daß der Verf. allzu maßlos in 
der Schilderung der Greuel der römischen 


- muß 


Kirche ift: alle Hebertreibung ſchadet, und es 


- bleiben, daß fie nüchtern und wahr fer. Säge 


wie diefe: Aufklärung des Volkes war von 
jeher den Päpften ein Greuel, denn über das 
dumme Volk konnten ja die Pfaffen befler 
bereichen ; Rom fannte nichts Furchtbareres, 
nichts Strafwitrdigeres, als den freien Auf- 
ſchwung des Geiftes — erreichen ihren Zweck 


nicht, ſondern machen den Eindrud der Ueber: 


treibung und fordern unwillkürlich zu der 
Frage heraus: Wie hätte das Papſtthum be— 
ftehen fönnen, wenn das nur fein Ziel und 
fein Grundfag geweſen wäre? ine reine 


Macht der Lüge und der Finfterniß muß in 


ſich zufammenbrechen, das tit das Geſetz der 


göttlihen Gerechtigkeit, Wir find wahrlich 


keine Freunde des Papſtthums, wir fehen in 


ihm ein antichriftlihes Clement, aber wir 
glauben, daß durch müchterne, befonnene Kritik 
mehr erreicht werde, als durch phrafenhafte 
Uebertreibungen, wie fie ſich dod) vielfach in 
diefem Büchlein finden. Werner hätte der 


. 
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das Kleinod der evangelifchen Kirche 


Berf., zumal er befonders für Lehrer fchreiben 
will, ſich größerer ſprachlicher Correktheit be- 
fleißigen jollen. Wenn er S. 41 fchreibt: 
— beim Rath für fie; der Rath ließ 
naie für fie hoffen, aber am andern Morgen 
plößlch enthaupten ; wenn ev ©. 42 über den 
Kirchenbegriff des Hus (wie derjelbe richtiger 
zu Schreiben iſt) bemerkt: „Die Chriftenheit 
würde in eine Maffe freier Gemeinden und 
ihren freien Vereinen im Glauben verwandelt 
fein,“ fo wird er ung beiftimmen, daß hier die 
Feile fchärfer anzuwenden war. Hus ift nad 
neueren Forſchungen ſchon 1369 geboren. Auch 
fonftige geſchichtliche Irrungen finden ſich auf 
©. 33, 40. 48, 49, 50. 54. 55, die wir ihm 
beifpielöwetfe nennen. — Das Büchlein enthält 
das Leben des Williffe, Hus, Savonarola, 
Zwingli und Luther, natürlich nur in den 
Hauptereignijlen. E. 


Augler, Dr., Bernhard Wallenſtein. 
39 ©. Berlin, 1873. Lüderitz. 5 ſgr. 


In der Sammlung gemeinverftändlicher 
wiffenschaftlicher Vorträge, deren Herausgeber 
Birhow und Holtzendorf find, erſcheint hier 
ein Lebens- und Characterbild des Helden im 
30j ährigen Kriege, das wir, mit fpannendem 
Intereſſe gelefen haben, da e8 auf Grund der 
überaus amregenden Biographie von Leopold 
Ranke die Lebensgefhichte, die Pläne und 
Thaten, die Frevel und Verdienfte und die 
Bedeutung MWallenfteind für Defterreih und 
Deutichland in geſchickter Gruppirung objectio 
darlegt. In kurzen Umriſſen wird fein äußerer 
Lebensgang gezeichnet und überall leuchtet 
fein Ehrgeiz und das Streben, feine Macht 
zu erweitern und feinen Neichthum zu vers 
größern, durch; feine Idee in den ernften und 
ſchweren Kämpfen war nicht die Niederwerfung 
der Proteftanten, fondern er wollte die kaiſer— 
liche Macht wieder zu der Höhe emporheben, 
auf der fie ſich vor Bye Jahrhunderten be= 
funden hatte, behielt aber bei all’ feinen Er— 
oberungen ftet8 feinen befonderen Vortheil 
fcharf im Auge und ward fogar zum Herzog 
von Medfenburg erhoben Da fing fein 
Glücksſtern am zu bleiben; Stralſund ver— 
theidigte ſich tapfer und in Guſtav Adolph 
erſtand ihm ein gefährlicher Gegner, ja bie 
katholiſche Liga war für feine Bläne und Ab— 
fihten der bedrohlichite Feind, da er durch 
deren Intrigen des Generalates 1630 ent» 
hoben wurde. Aber Wallenftein, der dieje 
Demüthigung äußerlich ruhig aufnahın, bes 
reitete fih im Stillen vor, auf die Geftaltung 
der Schickſale des Neiches mit ftarker Hand 
einzuwirken, wozu ihm nad den Niederlagen 
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Tilly's in der Leipziger Ebene bei Breitenfeld 
(1631) Gelegenheit geboten war, da er wieder 
zum General vom Kaiſer ernannt wurde. Da 
verlangte er, daß den Proteftanten alle ent= 
zogenen Güter zurücgegeben werden, daß er 
das Obercommando ganz nach feinem Gut— 
dünfen leiten und Priedensverhandlungen an— 
fnüpfen dürfe und daß ihm ein vollwichtiger 
Erſatz für Mecklenburg zugefichert werde. 
Siegreich ſchritt er nun vorwärts, aber der 
tiefe Zug der Illoyalität, der durch ſein 
ganzes Weſen geht, ſchadete ihm abermals und 
eben als er die Verbindung mit den nord— 
deutſchen Proteftanten endgiltig abjchließen, 
die Friedensbedingungen feitftellen und den 
Kaifer zu deren Annahme nöthigen wollte, 
ward er abgefeßt und in Eger von einer Ans 
zahl iriſcher Soldaten aus Buttlers Regiment 
am 25. Februar 1634 Abends mit low, 
Terzfa und Kinsky ermordet. 

Dies iſt in Kürze der trefflich dargeftellte 
Lebensgang des Mannes, deſſen Tod für den 
Proteſtantismus und die deutsche Nation ein 
ſchwerer Schlag war. Denn er war ein Mär— 
tyrer der guten Sache; nicht frei von Ehrgeiz 
und Geldgier Hatte er doch idealere Züge in 
feinem Weſen, da ex für den Frieden in Staat 
und Kirche und für die Wohlfahrt des ganzen 
Reiches fih bemühte Im Handeln war er 
bejonnen und praktiſch, im Reden ſpringend, 
phantaftiich, alle Schranken des Wuͤnſchens— 
werthen und de8 Meöglichen durchbrechend. — 
Wir freuen ung, diefem gediegenen Vortrag, 
deſſen lichtvolle Darftellung den Leer anmuthet, 
das befte Zeugniß geben und unfere volle 


Befriedigung ausſprechen zu fünnen mit dem 


Wunſche, daß er recht viele Leer finden möge, 
die aus ihm lernen fünnen, wie Nom semper 
et ubique ſich gleihbleibt und die römiſche 
Hierarchie die ärgſte und gefährlichfte Feindin 
deutſchen Weſens ift. WB. 6, 


Flury, A. Penfionatsfiwdien. 81 ©. 


Züri, 1873. Höhr. 

Studienbilder, gezeichnet für ſtudierende Jüng— 
finge, da die Jugend und Bildungszeit die fchönfte 
blühendſte Frühlingszeit des Lebens und ent- 
ſcheidend für das ganze Leben ift, werden hier 
vom Verf. in finniger, markanter Zeihnung dar- 
geboten, Charakterzüge aus den Studienjahren 
zweier bewährter Gottesmänner, deren Lebensgang 
und Lebensentwicklung eine ganz verſchiedene, ja 
geradezu entgegengejette geweien ift. Johannes 
Chryſoſto mus, von Jugend auf bewahrt vor 
jeder jeinen Namen befledenden Abirrung und 
zu einer fittlidien Größe herangereift, betont vor 
Allem den freien Willen des Menſchen und trat, 
wie der Derf. treffend bemerkt, mit flarem Blick 
in das menſchliche Herz und in die Geheimniffe 
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des inneren Lebens, mit der Ruhe und Feſtigkeit 
eines in Gott geſammelten Gemüthes, mit einer 
genauen Kenntniß aller Schätze der claſſiſchen 
Literatur, mit heller Einſicht in die Ordnungen 
und Geſetze, wie in die Jahrgänge und Vorder- 
berichte des ſtaatlichen und bürgerlichen Lebens, 
beſonders aber mit einer umfaſſenden Erkenntniß 
der göttlichen Offb. in heiliger Schrift in 
das practiſch-paſtorale Leben ein. Anders ſteht es 
bei Auguſtin, der nach langen dunklen Jahr— 
gängen und ſchweren Fehltritten durch feine ganze 
äußere und innere Lebensführung, wie durch 
Klarheit des Geiſtes, Lebendigkeit der Phantafte, 
Alles bis im „feine fetten Gründe verfolgenden 
Scharffinn und fpeculative Begabung dazu aus— 
erjehen war, die Ohnmacht des menſchlichen Willens 
gegenüber der Gnade im ihrer ganzen Tiefe zu 
erfaffen, lehrend darzuftellen und kämpfend zu 
vertreten. Beide Charafterbilder müſſen wir als 
fehr gelungene und deshalb leſenswerthe bezeichnen, 
da der Verf. mit einer Tebendigen und fejjelnden 
Därftellung zugleich Hiftoriihe Treue : verbindet 
und einzelne Kleine Züge aus dem Leben dieſer 
Männer mittheift, die das Gefammtbild wejentlid) 
verpollftändigen. 

Nicht in gleicher Weife können wir ung mit 
feiner Studie „das Diaconifjenamt und 
der Eonntag” befreunden. Denn wenn wir 
auch darin ihm zuftimmen, daß dajjelbe aus der 
Apoftelzeit ftammt und in Act. 6, 2, 3 feine 
Grundlage Hat, jo fcheint er uns doch zu kühn zu 
behaupten, daß es völlig naturgemäß mit dem 
Ursprung des Sonntags in Parallele trete, da die 
Genefis beider eine gleichartige war, was wir in 
Abrede ftellen müſſen. Aber gerne geben wir zu, 
daß beide in ihrem Weſen und Grunddharacter 
verwandt find, inſofern beide die evangelifche 
Freudigkeit d. h. Freiheit und Freiwilligkeit in 
der Furcht Gottes und in der Liebe Chriſti aus— 
prägen. Wir anerkennen mit Freuden, daß der 
Darf. Über das Diaconijjenamt, jeine Aufgabe 
und Bedeutung trefflihe Winfe gibt, aber fein 
Berfuh, die prineipiele Berwandtichaft deſſelben 
mit dem Sonntag zu erweilen, hat uns weder 
befriedigt noch überzeugt, da er dabei zu gewagte 
Behauptungen aufftellt. W. €, 


Hübner, Johannes, Mifftonsprediger. 
Lebensbefchreibungen frommer Frauen 
und JIungfranen aus allen Ständen 
in älterer und nenerer Zeit. 8°, geb. 
478 ©. Verlag des criftl. Vereins 
im nördlichen Deutjchland. 1873. 


Schon 1870 hat derjelbe Verfaſſer in dem— 
jelben Verlage eine der vorliegenden entſprechende 
Neihe „Lebensbejhreibungen frommer 
Männer” herausgegeben, auf welde wir gleich 
zeitig mit dieſer Anzeige nochmals hinweiſen 
wollen. Hier fhildert er ums im Ganzen den 
Lebensgang von 25 riftlihen Perſönlichkeiten 
des Frauenſtandes, und zwar find es meiftens 
neben Deutjchen Engländerinnen, die er uns vor— 


führt. 
eingehend bdargeftellt, als vielmehr die innere 
Seite des Glaubens- und Gemithslebens und die 


Auch ift der äußere Lebensgang weniger 


daraus erfließenden Tugenden. In eine chrond— 
logiſche Folge ſind indeſſen dieſe anſprechenden 
Bilder nicht gebracht. Neben unbekannteren finden 
wir in dem Buche u. A. die Namen der Mar— 
garethe Barter, Erdmuth Dorothea 
von Zinzendorf, Anna Lavater, Frie— 
derike Hofacker, Karoline Perthes, 
Eliſabeth Fry, Sara Martin, Amalie 
Sievefing, Dorothea Trudel (deren am 
ausführlichften faft gedacht wird) und Friederife 
Sliedner. 

Der Werth ſolcher Lebensbeichreibungen in 
gejund chriſtlichem Geifte ift gewiß nicht zu unter 
Ihägen, denn: exempla trahunt! Mögen fie 
aljo vielen Lefern ein Sporn werden in ben 
Sußtapfen diefer Heiligen Gottes in irdiſcher 
- Niedrigfeit zu wandeln, um mit ihnen die Krone 
des Lebens zu empfangen. Bd. 


Neueſte Literatur. 


Schulz, Rud., Stepan Nikititſch Sarafanow. 
Aus dem kirchlich-politiſchen Leben Livlands. Er- 
zählung. Leipzig, E. Bidder. Utthlr. 10 ſgr. 

Forſter, John, Charles Dickens Leben. Deutjch 
von Frieder, Althaus. II. Band 1842—1851. 
Mit Portrait 2c. Berlin, R. v. Deder. 3 thfr. 

Mill, 3. St., Autobiography. Lond. Longmans. 
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Wickede, J. Ein vielbewegtes Leben. Nach den 
Aufzeichnungen des kaiſ. ruſſ. Oberſten Fr. 
Reinhardt. Drei Bände. Hannover, 
Rümpler. 4 thlr. 15 jgr. 


Geographie, Reifen. 


v. Seebah, Carl. Eentral- Amerika 
und der interoceaniſche Canal. 
(Sammlung gemeinverftändli- 
her wifjenfhaftliher Vorträge 
herausgegeben von Rud. VBirhow und 
Sr. v. Holtendorff, VIH Serie, Heft 
183. Berlin, 1873. Lüderitz'ſcher Ver— 
lag. 5 ſgr. 


- Diefer Bortrag ift im wilfenschaftlichen 
Berein zu Berlin gehalten worden. Auf 36 
Seiten wird durchgeführt, was auf Seite 4 
gleihfam als Thema bemerkt ift: „Noch immer 
hemmt die Landbrücke Central» Amerifa’S die 
interoceanifche Schifffahrt, noch immer fehlt 
jene fihiffbare Verbindung „des atlantiſchen 
Oceans und der Südſee, deren Eröffnung 
den ganzen Weltverfehr umgeſtalten muß. 
In ihren weitreichenden Wirfungen bedroht fie 
felbft den Werth des Suez⸗Canals und. wird 
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‚jenem Iſthmus fir alle Zeiten eine hexvor- 


tagende Bedeutung im der Gefchichte der Zus 
kunft fichern.” Nach Erwähnung der Her 


ſtellung der Panama» Eifenbahn (28. Januar 


1855 eröffnet) werden 5 andre in Central 
Amerika in Vorſchlag gebrachte Eifenbahn- 
linien befprochen, worauf zur Frage über: 
gegangen wird, ob man überhaupt einen 
interoceaniichen Kanal durch den langgeftredten 
Damm von Mittel-Amerifa. fir möglich 
halten fann? Sie wird mit einem entſchiede— 
ner Ja beantwortet, da die technijchen 
Schwierigkeiten ſich überwinden Laffen. Verf. 
wundert ſich, daß die von Heinrich Berghaus 
1838 zuerſt ausgeſprochne Thatſache noch immer 
nicht Gemeingut geworden iſt, daß Central— 
Amerika durchaus nicht, wie es ſich irrthümlich 
auf allen geographiſchen Karten findet, ſeiner 
ganzen Länge nach von einer zuſammenhän— 
genden, nirgends unterbrochnen Bergkette 
durchzogen wurde. Seine eignen geologiſchen 
Unterſuchungen ergeben ihm das Reſultak, daß 
bis in eine Zeit, welche die Geologie als eine 
jüngfte bezeichnen muß, Central-Amerifa nod) 
feine einheitliche Landbrücke bildete, ſondern 
nur ein Syftem von Inſeln war. Die Bil 
Yung der Pandbrücde fällt in die pleiftocäne 
Entwielungszeit unfers Planeten. (Man 
vergleihe dazu Lyell Geologie, I. Band ©. 
203 u. f.). Den Vulkanen Gentral-Amerifas 
widmet hierauf der Verf, eingehende Betrach— 
tung. Es find werthovolle Andeutungen, da 
diefe Vulkane von jeher das Intereſſe der 
Naturforscher erregt habe. (Lyell, welcher die 
Vulkane Cataloniens, der Eiffel, von Madeira, 
Teneriffa u. ſ. f. betrachtet, zieht die von 
Gentral-Amerifa gar nicht im dem Kreis feiner 
Unterfuchungen). Sodann wird das organis 
Ihe Leben Eentral-Amerifas uns vorgeführt, 
wie die Vegetation eine feltene Mannigfaltig- 
feit von dem palmenreichen undurchdringlichen 
Urwald zu heiten Savannen und ernſten 
Eichen- und Kiefernwäldern zeigt. Der Unter- 
ſchied der pacifiichen Hälfte der langgeftredten 
Landbrüde von der düſtern Wildheit der at- 
lantiſchen Seite wird feſſelnd geſchildert. Ein 
Bf auf‘ den modernen Verfall dieſer be— 
günftigten Gegenden läßt den Verfaſſer aus— 
Iprechen: „Seine der ehemals ſpaniſchen 
Kolonien ift wohl in eine fo tiefe Lethargie 
verfallen al8 die ehemalige Capitania general 
de Guatemala, das heutige Eentral-Amerifa.“ 
Die Kräfte Central Amerika’8 reihen nicht 
aus zu einem folchen Rieſenwerk wie die Her: 
ftellung eines interoceaniſchen Canals. Für 
dieſen kommen unter den vielen vorgeſchlagenen 
Linien nach der Anſicht des Verfaſſers nur 
zwei ernſtlich in Betracht, die Panama-Route 
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und die Cinfentung des Nicaraguaſees 
zwiſchen Cofta » Rica und Nicaragua. ° Die 
Heine Schrift bietet in knapper Darftellung 
de8 Anregenden viel dar, nicht minder ſo 
manche Belehrung. 


Adler, Profeffor F., Der Selfendom 
und, die heilige Grabeskirche zu 
Iernfalem. (Derfelben Sammlung Heft 
188.) Berlin, 1873. 5 fgr. 


Der Berf. beginnt mit einer Schilderung 
von Jeruſalms Bedeutung und befherft, daß 
dasjelbe troi feiner mehrfachen und tiefgehen: 
den Zerftörungen noch eine erhebliche Anzahl 
von Baudenkmäler gerettet hat. uch Lage, 
Größe, eigenartiger Geftaltung und Fülle 
von gefchichtlichen Erinnerungen ftehen zwei 
Bauwerke in erſter Linie: der Felfendont und 
die heilige Grabeskirche, — beide Stätten hoher 
Verehrung: der Felfendom fiir die Befenner 
des Islam, die Orabesfirche für die Chriften. 
Abgeſchloſſen und hoch in fürftlicher Stellung 
- thront der Exfte auf dem Haram, d. h. der 
viefigen Tempelterraſſe, welche einft das falo- 
moniſche Heiligthum — Anſpruchloſer ragt 
die zweite mit ihren halbverſtümmelten halber- 
neuten Gliedern aus dem Meer von Kuppeln, 
Terraſſen und Mauern hervor, welche die 
charakteriſtiſche Erſcheinung der alten Bergſtadt 
bilden. Zwiſchen beiden hart am Fuße des 
Felſendoms liegt wie ein Ausrufungszeichen, 
das die Weltgeſchichte an den Werkſteinen des 
Herodes niedergeſchrieben hat, der Klageplatz 
der Juden. Zunächſt beſchreibt der Verf. die 
Grabeskberche und kommt zu dem Schluß, daß 
die jegige Grabeskirche auf ihrer alten ur— 
- Sprünglichen Stelle ftehe. Ferguſſon's Annahme 
von einer fpäter erfolgten Verlegung hierher 
hat feinen Boden mehr, Es ift jogar wahr: 
ſcheinlich, daß fie noch heut auf jener denf- 
witrdigen Stätte des Leidens und Sterbens 
erbaut ift, die einen Nabelftein in der Ge— 
Ihichte der Menſchheit bezeichnet. Unſre fichre 
Kenntniß beginnt aber erſt mit dem Jahr 
335. — Dann fchildert ex den Felſendom. 
Er vermwirft die Anficht, in ihm ein urſprüng— 
liches chriſtliches Heiligthum, deffen Urheber 
Juſtinian war, zu ſehen. Es entſtammt dieſes 
Heiligthum altarabiſcher Kunſt. Der Felſen, 
welcher den ganzen Innenraum füllt, ſah einſt 
über ſich den großen Brandopferaltat des 
judiſchen Tempels ſich erheben. Wegen des 
gleichen Programms, einen heiligen Felſen 
mit einem Gotteshaufe zu überbauen, wırrde 
der Plan des Feljendoms dem der Grabe: 
kirche angenähert und doch abſichtlich varürt. 
Hier eine Rotunde, dort ein Achteck. Der 
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Verf. gewinnt das Reſultat: „der Felſendom 
iſt daher als eine Ableitung der Grabeskirche, 
aber als eine durch die Friſche und Energie 
des jugendlich aufitrebenden Volksgeiſtes der 
Araber ſehr bereicherte und vervollfommnete 


Ableitung zu bezeichnen" (©. 22—23). Höchſt 


intereffant find die Schlußfeiten, welche den 
merkwürdigen nachhaltigen Einfluß darlegen, 
welchen beide Denkmäler nach außen hin auf 
die Entwicklung der fpäteren Ardhiteftur geübt ° 
haben. Befonders ift der Einfluß des Yelfen- 
doms auf die Raumgeftaltung der gefammten 
Architektur wichtig geweſen. Er, ift der ältefte 
Hochemporgehobene Kuppelbau in aller Ein- 
fahheit und Schönheit ſolcher Umrißlinie. 
(Man vergleiche C. Hergt „Paläſtina“, Weis 
mar 1865, ©. 317 u. f. ©. 334 u. f.). 
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Tuckett, 8. F. Hohalpenfiudien. Ge— 
ſammelte Schriften. Ueberſetzung von 
Auguſt Cordes. J. Theil. Mit einer 
Karte des Pelvoux und Umrißzeichnuns 
gen. Leipzig. Liebesfind. 2 thlr. 


Das vorliegende Bändchen enthält 10 
Aufſätze des Verf., meift Bergbefteigungen 
beſchreibend. Inſofern iſt der Titel durchaus 
nicht dem Inhalte entſprechend, denn Studien 
in den Hochalpen kann man es doch micht 
nennen, wenn mar Berge befteigt und dabei 
allenfalls ein Barometer und Thermometer 
mitnimmt. Die zwei einzigen Auffäge, die 
einigermaßen durch ihrer Meberjchrift den Titel 
Studien rechtfertigen könnten, Ver. 8 „Ueber 
die Schmutbänder auf dem unteren Grindel— 
waldgfeticher” und Nr. 9 „Ueber die neuere 
Zuruͤckweichung des unteren Grindelwald» 
gletſchers nebſt einigen Bemerkungen über 
ähnliche Dfeillationen während der Neuzeit“ 
find fo dürftig und inhaftsleer, daß man fehr 
wohl begreift, wie Profeſſor Forbes in einem 
Briefwechlel mit dem Verf. denjelben nad 
feiner eigenen Mittheilung aufforderte „eine 
etwas größere Aufmerkſamkeit wiſſenſchaftlichen 
Fragen zuzumenden.“ 

In den Mittheilungen eines Alpenclubs 
mögen folche Berichte einen paffenden Platz 
finden, toir können aber durchaus nichts in 
denfelben. finden, was ihnen in der Fluth 
folcher Touriftenberichte eine beſondre Stelle 
anwieſe oder rechtfertigte, diefelbe zu einem 
befondern Büchlein zujammenzuftellen. Daß 
die Alpen jährlih von ZTourilten und Berg- 
fteigern überſchwemmt werden, ift doch fein 
hinveichender Grund, daß auch das Publikum 
mit einer Fluth von Beichreibungen heim— 
gefucht werde, die fich jo wenig von einander 


untericheiden, daß mit Aenderung der Namen 
faft jede für jede Bergbefteigung verwendet 
werden könnte. Es fol damit das vorliegende 
Büchlein nicht befonders ſchlecht qualificirt 
werben, e& ift in feiner Weile anderen ähn— 
lichen nachſtehend. Wer am derartigen Bes 
ſchreibungen befonderes Vergnügen findet, ſoll 
dadurch nicht von der Lektüre diefes Bändchens 
aan werden. Wer aber Studien irgend 
welcher Art über die Alpen machen will und 
gemacht hat, wird dasjelbe völlig enttäufcht 
bei Seite legen, — 


Grube, A. W., Alpenwanderungen. 
Fahrten auf hohe und höchſte Alpen- 
fpigen. Nah den Driginalberichten 

- ausgewählt, bearbeitet und gruppirt für 
junge und alte Freunde der Alpenwelt. 
I Theil. Aus den Gentralgruppen 
der Schweizer- Alpen. Oberhanfen, 1873. 
Spaarmann. 10 fgr. 


Der durch feine anziehenden und lehr- 
reihen Jugendſchriften aus dem Bereiche der 
Geographie bekannte Verf. hat fich in dem 
vorliegenden Buche das Ziel geſteckt, „aus 
dem vorhandenen fait ſchon überreichen Schage 
alpiner Schilderungen eine zweckmäßige Aus— 
wahl zu treffen, das Ausgewählte mit metho- 
difcher Hand nicht mur zu ordnen, ſondern 
auch, wo e8 nöthig fchien, zu bearbeiten, jo 
daß in wenigen aber charafteriftiichen Schilde— 
tungen Natur und Weſen der höchſten 
Alpenregion zur Anſchauung gebracht werden 
fonnte. Ganz unbeftreitbar gehört die Region 
der Hodjalpen mit ihren gewaltigen und wun— 
derbaren Vorgängen zu demjenigen Gegen— 
ftänden aus dem Gebiete der phyſiſchen Geo— 
graphie, welche mehr als irgend ein anderer 
der Geift der Jugend in nützlicher und erfri— 
fchender Weife zur befchäftigen vermögen“, Inſo— 
fern ift da8 Unternehmen des Verf. als ein 
ſehr zwedmäßiges zu bezeichnen, und der 


Plan, den er in der Ausführung desjelben _ 


befolgen will, vollitändig zu billigen. Das 
vorliegende I. Heft enthält, eine Cinleitung, 
Borbegriffe zum Eintritt in die Öletfcherwelt, 
welche in klarer Darftellung die wichtigften 
- Erfiheinungen der Schnee- und Gletjcher- 
vegtonen beſpricht. Dabei findet es Nef. nur 
auffallend, daß der Verf. Hinfichtlich der 
Gletſcherbewegung der faft allgemein ver— 
(affenen Ausdehnungstheorie noch huldigt und 
äber den Betrag der Bewegung gar feine 
Zahlenangaben mittheilt, was doch Leicht ge 
jchehen konnte, Außerdem enthält das vor- 
hiegende Heft die erfte Beſteigung des Mt. 


. Neeenflonen: 
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Blanc durch Paccard 1756 und die von 
Sauffure 1787, fowie die von Dr. Pitſchner 
1859. Daran reiht fich die Beſchreibung der 
eriten und einer zweiten Befteigung des Monte 
Nofa. Die Ausstattung des Buches ift eine 
fehr Schöne und kann dasfelbe als ein paffen- 
des Schönes Weihnachtsgeſchenk Eltern beſtens 
empfohlen werden. 
P. 


Neuefte Literatur. 


Hummel, U, Handbud der Erdfunde. Ein 
Hausbuch des geograph. Wiſſens. Leipzig, Geb- 
hardt. In Lieferungen & 10 fr. 

Daniel, Dr. Herm. Adalb., weiland Prof, zu 
Halle 2c., Deutihland nad feinen phyſiſchen 
und politiihen Verhältniffen. 4. vielfach vers. 
befjerte Aufl. I. Theil. Phyſiſche Geographie. 
Leipzig, Fues. 

Andree, R., Wendiſche Wanderftudien. Zur 

- Kunde der Laufis und der Sorbenwenden. 
Stuttgart, Maier. 1 thlr. 10 fgr. i 

Reimer, Dr. H. Klimatiſche Winterfurorte. Ein 
Leitfaden für Aerzte und Laien, 2. ftark verm. 
Aufl. m. e. Ueberfichtsfarte u. 3 Plänen, Ber- 
fin, ©. Reimer. 

[Ein „Bädeker für Winterfurgäfte”]. 

Koch, €. 9. F. Land und See. Reifehandbud). 

Swinemünde, Kandutſch. 1 thlv. 


Naturwiſſenſchaften. 


Pfaff, Dr. Friedrich, ordentlicher Prof. 
zu Erlangen. Allgemeine Geologie 
als exakte Wilfenfihaft. Mit einem 
Anhange geologifcher Verſuche. Mit 60 
Figuren in Hozfchnitt. gr. 8 VI u 
318 ©, Leipzig, 1873. Engelmann. 


Es ift ein höchſt beveutfames fachwiſ— 
ſenſchaftliches Werk, welches wir hier zur 
Anzeige bringen. „Inwieweit kann die gegen— 
wärtige Geologie auf den Namen einer erafs 
ten Wiffenfchaft Anſpruch machen?" Eine 
Antwort auf diefe Frage zu geben, das war 
die, wenn auch nicht einzige Abficht des Verf. 
Er wollte daS ganze Gebiet der allgemeinen 
Geologie, ftet3 die obige Frage im Auge bes 
haltend, durchmuftern, und bei jedem bis jekt 
erhaltenen Reſultate dieſer Wiſſenſchaft die 
Prüfung vornehmen: Was iſt an denſel— 
ben ſicher und beruht auf feſter 
Grundlage? was tft unſicher? und. 
wie fönnen wir aus der Unsicherheit 


. herausfommen?“ So hat der Bf. ©. IV 


der Borrede die Aufgabe jich gejtellt. 
Und wer follte ihm dafür nicht danken, 
daß er diefe Fritifhe Prüfung vorge 
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nommen und fle durch das ganze Gebiet der 
allgemeinen Geologie durchgeführt hat? Bft 
es doch ein Meodefehler jämmtlicher Natur: 
 willenfchaften in unjern Tagen, daß das, was 
beobachtete Thatſache und bewiefenes Ergebniß 
— und das, was bloße Erklärungshypotheſe 
ift, in deren Darftellung nirgends jauber und 
klar auseinandergehalten zu werden pflegt, daß 
vielmehr Modehypothefer ohne weiteres zu 
Dogmen werden, die man als Axiome be> 
handelt, jo daß e8 auf dieſem Wege zu einer 
fih naturwiſſenſchaftlich nennenden Literatur 
zu fommen droht, in welcher (wie der treffliche 
Forſcher Ruütimeyer warnend und anflagend 
fagt:) „Beobadhtungen nur noch als Mörtel 
für die von der Phantaſie gelieferten Baus 
jteine dienen.” In dev muthwilligften Weile 
iſt in der Entftehungsgefchichte dev organiſchen 
Neiche diefer Fehler neuerdings begangen 
‚worden ; in der Öeologie als der Entftehungs- 
gejchichte der anorganischen Exdrinde wäre der 
Vorwurf des Muthwillens ein ungerechter; 
hier ſind die zu löſenden Probleme ſo kom— 
plizirt und ſchwierig, die Kräfte, Verhältniſſe 
und Bedingungen, unter welchen die Erdrinde 
ſich gebildet hat, in ſo dunkler Ferne hinter 
uns liegend, daß man hier entweder auf jede 
Erklärung zu verzichten oder in der That zu 
Erklärungs hypotheſen feine Zuflucht zu 
nehmen genöthigt iſt. Aber das kann mit 
vollem Rechte — ja das muß gefordert wer— 
den, daß die Wiſſenſchaft der Geologie, um 
aus der Keihe der exakten Wilfenfchaften nicht 
geftrichen zu werden, ſich deifen bewußt blei— 
ben muß: wieviel gejiherte8 Ergebnis 
und wieviel noch anfechtbare Vermuthung fet. 
Sie muß, um nicht auf Irrwege zu gerathen, 
auf ihren Wege einmal ftille ftehen und zu— 
rückblicken, um jene Frage mit allem Exnfte 
fid) vorzulegen. Diefer Forderung einer kriti— 
Ihen Sichtung hat der rühmlichſt bekannte 
Verf. in vorliegendem Werfe in ausgezei hne— 
ter Weile genügt, und zwar fo, daß ex dabet 
durchaus nicht bloß mit dem Material fchon 
befannter phyſikaliſcher Lehrſätze arbeitete, ſon— 
dern auch auf dem Wege höchſt ſcharf— 
finniger Experimente verſchiedene neue 
Thatſachen und Sätze (z. B. über den 
Eiufluß Hoher Grade von Druck auf die 
chemiſche Verwandtſchaft, auf die Cohäſion, 
“auf die Gapillarattractton, ferner über den 
Keibungscoefficienten der Gefteine, über den 
Grad der Berwitterung in beſtimmten Zeit: 
räumen) entdecte oder conſtatirte, welche für 
die Wahl zwiſchen verschiedenen Erklärungs- 
hypotheſen von entjcheidender Wichtigkeit 
find, und als weſentliche Bereicherune 
gen der geologifhen Wiſſenſchaft 
betrachtet werden müſſen. 


Recenſionen. 


Sein Werk zerfällt in drei Abſchnitke. 
Der erfte, die phyfifalifche Geologie, 
behandelte die Abplattung der Erde, bie, 
(wie gegen Biſchof's und Mohrs Einwürfe 
erwieſen wird) einen früheren flüffigen Zus 
ftand der Erde allerdings vorausjeßt, ſodann 
die Erdwärme, für die e8 eime einfachere 
und befriedigendere Erflärung, als die An» 
nahme eines feurigflüfftgen Erdinnern (wenn 
auch muthmaßlich mit einem feften Sterne) 
nicht gibt, indem die amderweitigen Erklärungs— 
verfuche Volger's und Mohr’s (wie duch 
ftringente mathematische Berechnung dargethan 
wird) mit den Thatlachen im entichiedenftem 
Widerſpruche jtehen. Drittens zeigt der Berf., 
daß gegen die Vermuthung eines heigflüffigen, 
gefchmolzen = flüffigen Erdinnern (womit die 
Annahme, daß Gneiß, Granit u. 1. f. ſich 


“auf wäflrigem Wege gebildet haben, durchaus 


vereinbar iſt) keinerlei enticheidende Gründe 
gegen ſich, wohl aber viele Empfehlungsgründe 
für fih habe. Viertens, daß das warme 
Klima, das noch in der Zertiärzeit herrſchte, 
fih aus einer damaligen geringeren Dide der 
Erdrinde nicht erkläre. Fünftens, daß das 
ſpez. Gewicht der Erde aus dem Drud der 
Peripherie auf das Erdinnere fi (unter Vor— 
ausſetzung, daß das letztere aus den gleichen 
Maffen wie die Erdrinde beftehe) vollftändig 
erkläre. Alle diefe Bewersführungen ruhen 


‚felbftverftändlich auf mathematischen Berech— 


nungen. 

Bon vorzüglicher Wichtigkeit ift der zweite 
Abſchnitt: die chemiſche Geologie, wo die 
Vrage nah der Art der Entjtehung der 
Hauptflaffen von Formationen — der wällrig, 
der feurig, der metamorphiſch entitandenen — 
eingehend unterfucht wird, Der Verf. unters 
Tcheidet fich dadurch von der Mehrzahl der 
Geologen, daß er von den heute noch ſich 
bildenden Miederfhlägen auf dem 
Grunde de8 Meeres, der Flüffe und der 
Landfeen ausgeht — nicht al8 ob in der Ur- 
zeit nicht Niederfchläge in ganz andrem Maß- 
ſtabe ftattgefunden hätten, fondern nur darauf 
fommt e8 ihm an, unbewiejene Axiome, worauf 
falfche Hypothefen gebaut wurden, aus dem 
Wege zu räumen Ein folhes Ariom- ift, 
daß alle fedimentären Schihten urſprünglich 
wagrechte Lage gehabt haben müßten, ein 
zweites, daß eine zu Tage liegende (von feiner 
jüngeren bededte) Schicht nothwendig Yeltland 
(von Waffer unbedeckt) gewejen fein müffe. 
Eine forgfältige Unterfuhung der ſich jet 
noch bildenden Niederfchläge zeigt nun im 
Begentheil a) daß Niederſchlagsſchichten ſich 
parallel mit dem vorhandenen Grunde, und 
darum auch in ſchiefer Ebene bilden (daß da— 
her auf nachträgliche Hebung nur dann mit 


Recenſtonen. 


Sicherheit zu ſchließen iſt, wenn die Lage der 
eingeſchloſſenen Rollſteine und Petrefakten zu 
dieſer Annahme nöthigt) und b) daß auch 
jegt noch, theil® in Folge der Diffuftong- 
Be Dele in der von Meeresftrömungen, 

tederjchläge fih in Lofaler Abgrenzung 


bilden, fodaß aus dem lokalen Fehlen einer 


folchen Niederſchlagsſchicht keineswegs ſofort 
auf Feſtland geſchloſſen werden darf. Nament— 
lich im Betreff der fränkiſch-ſchwäbiſch-ſchwei— 
zertihen Jurakette wird mit überzeugenden 
Gründen dargethan, daß das Meer, aus wel 
chem fie niederihlug, ſich viel weiter nad) 
Weiten exftredt haben muß, al8 dieſer Nieder— 
Schlag fich erjtredt. — Sorgfältig unterfcheidet 
der Verf. mechaniſche Niederichläge aus 
fortgeführtem Schlamm und Kies, und Nie 
derſchläge chemiſcher Ausicheidungen, und 
unterſucht die Kennzeichen, woraus ſich ent— 
nehmen läßt, ob ſolche Niederſchläge unter 
den Waſſer ſelbſt oder erſt nach erfolgter 
Hebung aus dem Waſſer erhartet ſeien. Zu 
den unbedingt durch Niederſchlag entſtandenen 
Geſteinen gehört ihm der Thoͤnſchiefer, die 
Sanditeine, die verfchiedenen Kalkſteine (meift 
Kitjtenbildungen), wo er die vier vorhandenen 
Hppothefen über ihre Entjtehung einer ein- 
gehenden Kritik unterzieht, ferner der Dolomit 
(dev zum größten Theile fein umgewandelter 
Kalt jei), die Mergelichiefer, die Thone, end» 
lich Gyps, Anhydrit und Steinjalz. — Auf 
die pyrogenen Gefteine übergehend, unter 
fucht er mit Recht wieder vor allen Dingen 
diejenigen, die wir heute noch entjtehen ſehen: 
die Laden, beweift aus Thatſachen, „dag die 
Schmelzbarfeit der einzelnen Mineralien, 
welche aus einem Gemenge ausfcyjtallijiren, 
nicht nothwendig die de8 Gemenges der— 
felben beſtimme,“ und konſtatirt aus ſcharfen 
Beobachtungen die Thatſache, daß noch beim 
Erkalten der Lava fih Kryſtalle in ihr bilden. 
Sodann erweift er, daß die Bafalte vulfa- 
niſche Produkte der Zertiärzeit find, und daß 
die heutigen Laven ebenjogut Waſſer einge 
ſchloſſen enthalten, als die Baſalte. Die 
Möglichkeit vulkaniſcher Bildung der 
Sanidintrachyte wird aus ber Entitehung 
der Inſel Santorin erwiejen; die in ihnen 
eingefchloffenen Quarzkryſtalle ſind aus der 
Tiefe mit heraufgebracht. Von ganz ent- 
fcheidender Wichtigkeit für diefe und alle fol- 
genden Unterfuchungen it der aus der Reg⸗ 
nault'ſchen Formel für die Spannkraft des 
Dampfes in höheren Temperaturen mit ma— 
thematifcher Sicherheit abgeleitete Beweis, 
daß im Erdinnern der Drud die 
Spannfraft der Dämpfe überwiegen 
muß, und deshalb das Waijer, ohne 
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fih in Dampf aufzulöfen, als tropf 
bare Slüffigkeit bis zum geſchmolze— 
nen Erdfern gelangen fann (©. 141 f.) 
— Eine Reihe von Gelteinen: Gneiß, Glim- 
merschiefer, Granit, Chlorit, Talkſchiefer, ſoll fich 
nach der Anficht Neuerer auf ınetamorphott- 
Them Wege, durch Umwandlung aus fedi- 
mentären Gejteinen, gebildet haben, entweder 
dur Einwirkung der Hiße von unten, oder 
durch Einwirkung des MWaffers von oben, 
Daß feine diefer beiden Hypotheſen haltbar 
ift, wird mit fchlagenden Gründen dargethan, 
und die Entftehung auf wäjfrigem Wege 
al8 die durchaus wahrjcheinlichfte erwieſen. 
Der dritte, Abjchnitt: medantfche 
Geologie, hat es mit den Lage» Verände- 
rungen bereitS gebildeter Gefteine zu thun, 


Trefflich wird (©. 189 ff.) gezeigt, wie — 


das flüſſige Erdinnere, die erftarrende Rinde 
und die atmoſphäriſchen Niederſchläge fammt 
Entftehung eines die Erde bevedenden Meeres 
vorausgeſetzt — nothwendig Unebenheit der. 
fejten Erdrinde, auch wellenfürmige Hebungen 
und Senkungen entftehen mußten; dagegen 
werden Lyell's Erklärung der Hebungen aus 
Erhigung, Sowie Biſchof's, Volger's und 
Mohrs Erklärungsverfuhe als gänzlich) un— 
haltbar durch Berehnungen widerlegt. 
Ebenfo Bolgers und Mohrs Theorien der 
vulfanıihen Ausbrüde und Erdbe 
ben; fobald erkannt ift, daß tropfbar flüjfiges 
Wafler bis auf den geichmolzenen Erdkern 
hinabzudringen vermag, ergibt ſich die einfachite 
Erklärung beider Erſcheinungsreihen (©. 213 
— 238). Weit ſchwieriger Iteht die Sache in 
Betreff der Shichtenftörungen; daß ın 
den Hochgebirgen gewaltige Hebungen vorher— 
gebildeter Geſteine ftattgefunden haben, fteht 
aus Beobachtung des Sichtbar = vorliegenden 


feſt; daß die Haltung der Schichten ſich aus 


vulkaniſchem Hervorbrechen geichmolzener Ge: 
fteine (man hat namentlih den Granit dafür 
in Anſpruch genommen) ſchlechterdings nicht 
erklärt, folange noch die Gejege der Mechanik 
gelten, — gejchweige denn (nad) Volger) aus 
dem ungleichen Drud der Schichten, das ift 
vom Derf, unwiderſprechlich bewieſen; aber 
auh die Abkühlung und Kontraktion der 
Erde reicht nicht ohne weiteres zur Erklärung 
jener Vorgänge hin, Wir ftehen hier noch 
vor einem bis jegt ungelöften Räthſel, und« 
fehr gut wird dargethan, daß, ehe nur von 
ferne an die Löoſung desfelben gedacht werden 
kann, eine viel durchgreifendere und genauere 
geognoftiiche Behauptung der wire 
lic vorhandenen Schichtenftörungen bis in's 
Einzelite vorgenommen jein muß; in den 
meilten bis jegt vorliegenden Profilen iſt oft 


46 


der größte Theil durch Phantafie ergänzt, der 
geringfte wirklich beobadjtet. Hier ſollten 
junge Geologen ihr Arbeitsfeld fuchen, anftatt 
in neuen Hypotheſen fich zu ergehen oder 
hundertmal gemachte chemiſche Analyfen zum 
101ten Male zu wiederholen. — Die Wir- 
fungen des Waſſers in der Erofion der 
Thäler und der Abflachung der Erdoberfläche 
bilden den Inhalt des vorletzten — eine Kritik 
der modernen geologiihen Chronologie 
den des Schlußkapitels diefes im eminenten 
Sinne wiſſenſchaftlichen und wahrhaft 
„exakten“ Werkes, das wohl in der Geologie 


eine Epoche zu bezeichnen geeignet — 


Budde, C. Zur Kosmologie der Gegen— 
wart. Bemerkungen zu J. C. F. 
Zöllner's Buch „Ueber die Natur der 
Kometen“. Bonn, 1872. Weber. 
10 jgr. 


Mehr als früher fieht fih die Natur: 


forfhung durch ihre Fortſchritte ſelbſt über. 


die Grenzen der Phyſik hinaus in das Gebiet 
der Metaphyfil gedrängt. Die Fragen nad) 
der Entftehung der Organismen, alle Theo: 
‚rien über die Entwicklung des Planetenſyſtems 
oder der einzelnen Sterne laffen fi) auf dem 
Boden der Phyſik nicht mehr löſen; und dod) 
drängen fie fid) auf dem jegigen Standpunkte 
unferer Naturerfenntniß unabweishbar auf. Und 
gerade diefen Fragen wendet die Naturforſchung 
neuerdings eben ſoviel Aufmerffamfeit zu, als 
den praftijch verwerthbaren Ergebniffen der— 
ſelben. Es ift nun wohl nicht zu verwundern, 
dag bei dem Mißkredikt, in welcden bei der 
eracten Naturforſchung fich Befleißigenden die 
Bhilofophie gekommen war, fid) dieſelben nur 
wenig oder gar nicht damit bejchäftigten und 
wenn fie dann über die Grenzen der Phyſik 
hinaus fich zu begeben Beranlaffung fanden, fo 
zu jagen auf eigne Fauſt philolophirten, die 
wunderlichften Dinge zum Vorſchein brachten. 
So fagt Zöllner, der unter unfern eracten 
Forſchern eine hervorragende Stelle einnimmt, 
in der Borrede zu der oben genannten Schrift 
Über die Natur der Kometen: „Ich bin zu 
dem Nefultate gelangt, daß es der Mehrzahl 
unter den heutigen Vertretern der exacten 
Wiffenichaften an einer klar bewußten Kennt 
niß der erſten Prineipien der Exfenntnißtheorie 
ebreche;“ ein Urtheil, dem viele exacte Natur— 
Porfchet entjchieden beiftimmen werden, viele 
amdre aber in nicht erfreulicher Weiſe zum 
Beweis dienen fünnen. 

Die höchſt bedeutſame Schrift Zöllners 
über die Kometen hat dem Verf. zu den vor- 


Recenfionen. 


liegenden Bemerkungen Veranlaſſung gegeben, 
die vorzugsweiſe eine Polemik gegen, zum Theil 
aud eine Erweiterung und Berichtigung 
der Anfichten Zöllners find. Sie betreffen 
5 Punkle. 1. Die Enplichfeit der Welt; hier 
wird das Kefultat, zu dem Zöllner gekommen 
war, daß nad phyſikaliſchen Geſetzen bie 
Materie als von endlicher Duantität ange— 
nommen werden mäfje, befämpft und die Ans 
nahme: Raum, Zeit und Mafje find unendlich 
al8 eine Hingeftellt, gegen, die nichts Stich— 
haltiges angebracht fe. In 2. „Ueber die 
Erforihung des unendlich Fernen in Zeit und 
Kaum“ kommt der Verf. zu dem Scluffe: 
„So ftehen wir denn, was Raum und Zeit 
betrifft, mit unfrer Fähigfeit, die Einzelheiten 
kosmiſcher Berhältniffe zu erkennen, vor der 
Unmöglichkeit, bis zum unendlich Fernen aufs 
zufteigen. Aufgabe und Löſung verhalten fich 
wie die de8 Mathematifers, der etwa eine 
Parabel behandelt. Gegeben ift ihm ein Stüd, 
welches im Endlichen liegt; er kann an dem— 
felben mefjen und berechnen, fo weit er. will, 
wenn er fi) im Endlichen und Beltimmten 
hält; beim Verſuch, in's Unendliche vorzu— 
dringen, wird Aufgabe und Löſung zugleich 
umfaßbar, vorwärts nie rückwärts.“ 

Nr. 3 knüpft an die Verſuche Zöllner’s 
an, die Entitehung der Empfindung zu er 
Hären, und zwar indem er der Materie ale 
folder als wejentliche Eigenſchaft Empfindung 


‚zujchreibt, und zwar in den 2 Hauptformen 


der Luft und“ Unluſt, welche alle Arbeits— 
leiftungen der Naturweien, auch der Maffens 
elemente beftimmen. Die Unmöglichkeit auf 
dieſem Wege zum Ziele zu gelangen, ohne gegen 
logiſche und phyſiſche Geſetze zu verftoßen, wird 
kurz und treffend nachgewieſen. 

Nr. 4 u. 5 behandeln mehr rein phyſi— 
Ihe Fragen, zu denen die Schrift Zöllners 
Veranlaſſung giebt, Nr. 4 die Theorie der 
eleetriichen Abjtogung der Kometenjchweife und 
Nr. 5 die Auflöfung der Körper im leeren 
Raume. Beide werfen nach), daß in der von 
Zöllner gegebenen Darftelung und Annahme 
Mängel und Irxrthümer find, welche man 
theifweife auf khatſächliche Momente fußend 
oder mit einfachen Hilfshypothefen verbejjern 
kann, theilweife aber auch % über die Gren⸗ 
zen umferer gegenwärtigen Kenntniſſe hinaus— 
gehend bezeichnen muß. Das Schriftchen ift 
ſehr geeignet, die Bedeutung des Zöllner'ſchen 
Werkes ins rechte Licht zu fegen und die 
Polemif gegen dasjelbe ift der Art, daß fie 
jenem wie dem Verf. nur zur Ehre gereichen 
ann. 3% 


Ueber die Urfachen der phyfikalifchen 


Erſcheinungen. ©. 62. Frankfurt 
a. M. 1873. Hehder und Zimmer. 


Es iſt Schon öfter die Vermuthung aus— 
Be worden, daß alle diejenigen Erz 
Heinungen in der Natur, die. wir als Elec— 
trieität, Wärme, Licht, Magnetismus bezeichnen, 
nur —— eines und desſelben ihnen 
allen zu Grunde liegenden — bis jegt nicht 
näher definirbaren „Etwas“ ſeien, deſſen Be— 
wegungen eben als die genannten phyſikaliſchen 
Agentien uns bemerkbar würden, Fir das 
Licht Hat man zuerſt dieſes „Etwas“ mit 
einem Namen begabt und es als „Aether“ 
bezeichnet; in der neueren Zeit hat man dann 
auch die Wärme als Bewegung desſelben 

Aethers ausgegeben und als weſentlichſten 
Unterfchied zwiſchen beiden die verfchiedene 
Zahl der Schwingungen der angenommenen 
Aetheratome angegeben. Ebenſo hat man eine 
fehr nahe Berwandtichaft zwiſchen Eleetricität und 
Magnetismus angenommen, ohne jedoch dieje 
näher zu definiren. h 

Der Berf. des vorliegenden Schriftchens 
geht nun einen Schritt weiter und ſucht alle 
die genannten phyſikaliſchen Kräfte auf ein 
Prireip zurüdzuführen, das er als „electri- 
Ichen Aether“ bezeichnet. Diefer Aether ent— 
ſpricht in feinen hauptſächlichſten Eigenichaften 
den don den Phyfifern angenommenen Aether, 
außerdem werden ihm aber noch weitere Eigen- 
fchaften zugefchrieben, eben um ihn zur Er⸗ 
klärung aller der verſchiedenen phyſikaliſchen 
Agentien verwenden zu können. Der Verf. 
geht von der Electricität aus und macht die 
Annahme, daß die pofitive und negative, Elec- 
trieität, wenn fie fich vereinigen, nicht ein ab- 
folutes Nichts bilden, fondern ein neues Pro- 
duft, eben den „electriichen Aether". „Das 
Auffallendfte an diefem Aether und mit unfern 
BVorftellungen der körperlichen Dinge am 
werigften vereinbar iſt feine Ummandlungs- 
oder Umfegungsfähigfet. Wir müſſen nun 
annehmen, und werden dies im Folgenden 
beweilen, daß dieſe Fähigkeit des Aethers ſich 
umzujeßen oder durd) eine Veränderung feines 
Zuftandes die Eigenſchaften und das Weſen 
eines andern Aethers anzunehmen, ſich nicht 
allein auf die Spaltungsproducte des electri- 
ſchen Aethers bezieht, ſondern ſogar Geltung 
hat in Bezug auf die Umſetzungen in Licht, 
Warme und Magnetismus." Einen eigent— 
Lichen Beweis dafür findet man nun freilich 
nicht, denn als folhen können wir doc nicht 
die befannte Thatjache ge laſſen, daß durch 
Electricität, Wärme, Kit und Magnetismus 


£ erzeugt werden. Trotzdein ift das Schriftchen 


- wohl der Beachtung werth, indem es von 
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dieſer Annahme aus alle Erſcheinungen zu 


erklären verſucht, wenn auch manche phyſika— 


liſche Irrthümer dabei mit unterlaufen. 


Neidig, Wilhelm, Geologiſche Elemente, 
enthaltend einen idealen Erddurchſchnitt 
ſowie die Gejchichte der Erde nad) den 
fünf geologischen Entwicklungsperioden 
mit genauer Angabe der Eruptionen, 
Syſteme, Formationen und Verfteines 
rungen. Für Schulen und zum Selbft- 
gebrauch dargeftellt. 2, Aufl. gr. 8°, 
zufammengelegte Tafel in Pappband, 
Heidelberg, 1873. C. Winter. 16 fgr. 


Wir begrüßen in dieſem verdienſtvollen 
Werfhen ein vorzügliches, ſehr willkommenes 
Hülfsmittel beim Unterricht, das in keiner guten 
Schule beim naturwiſſenſchaftlichen Unterricht 
fehlen ſollte. Alles iſt in hinlänglich großem 
Maßſtab, deutlich und überſichtlich in geeigneten 
Farbenunterſchieden zuſammengeſtellt und nach 
dem neueſten geologiſchen Syſtem benannt und 
geordnet. Die Eruptionen in den jeweiligen 
Formationen treten ſehr gut und von weiten 
Tenntlich hervor, jo daß bei Demonftrationen der 
Lehrer vor einer ganzen Schulflaffe wirkſam fid 
darauf ftüten und danach erläutern kaun. Ebenfo ° 
deutlich find die jedesinaligen Leitmuſcheln und 
fonftigen charakteriſtiſchen Petrefakten durch Herz 
vortretende Farbunterſchiede zur leiten Auf 
fafjung vorgeführt, 

W. G. 


Doſch, 2. und I. Scriba. Flora der 
Blüthen- und höheren Sporenpflanzen 
des Großherzogth. Helen und der an- 
grenzenden Gebiete. KL. 8°. 640 ©, 
Darnftadt, 1873. Schlapp. 1 the. 


Dieſes botaniſche Werk tritt an die Stelle 
der feit 1867 vergriffenen befannten Flora von 
Schnittſpahn. Es ift niht etwa eine neue ver— 
befjerte oder umgearbeitete Auflage diefer letzteren, 
jondern eine auf neuerem morphologiſchen und 
ſyſtematiſchen Boden ftehende jelbftändige Arbeit 
zweier befreundeten, bielbewanderten und kennt— 
nißreichen Botaniker. Ihr Werk ftügt ſich wejent- 
fd auf Dr. F. W. Schul! in Weißenburg 
vielgenannte und gründliche Phytoſtatik der Pfalz, 
jowie auf deſſen fonftige botanijche Beiträge in 
den Jahrbüchern der Pollichia, und die Berf. 
haben demgemäß genannter Autorität das Buch 
dedieirt, Sie befolgen dag natürliche Syſtem 
von Endlicher, jhiden aber des jelbfithätigen 
leichteren Beſtimmens wegen das Linné'ſche mit 
feinen Gattungscharafteren voraus. — Die Schrift 
zeugt von Fleiß und Gründlichkeit, gibt gute 
deutliche Charakteriftifen und häufige Örtliche Nach— 


as * 


weiſe, die jedoch hie und da noch gründlicher und 
ſpecialiſirter ausgefallen wären, hätten die Herrn 
Berf. mehr die ihmen zugegangenen ſchriftlichen 
Nachrichten bevüdfihtigt umd ſich nicht zu vor— 
wiegend der Schnittjpahn’schen Flora und der 
Schultz'ſchen Arbeiten bet den örtlichen Angaben, 
überhaupt dev älteren gedruckten Nachrichten, die 
Mitunter jetzt nicht mehr ftihhaltig find, bedient. 
Ueber Manches, 3: B. Elymus arenarius, 
Calamagrostis littorea, Cynodon Dactylon, 
Andropogon (bei Worms nicht vorhanden, ob» 
gleich Ziz fo angibt, und verwechielt mit Dacty- 
lon- oder Digitaria) Melica ciliata, Scleroch- 
loa dura, Agropyrum glaucum Desf., Cladium 
Mariscus (verwedjelt mit Scirpus maritimus), 
Sagittaria sagittaefolia, Ornithogalum nutans, 
Iris graminea und sibirica, Habenaria viridis, 
Epipactis viridans (u latifolia), Heliotropium 
europaeum, Lithospermum purpureocoeru- 
leum, Nicandra physaloides (ausgelajlen), 
Gratiola offic., Trientalis europaea, Ulex 
europaeus, Chaerophyllum bulbosum, Ge- 
ranium pyrenaicum Erysimum  odoratum 
Ehrh. Dianthus superbus u. a. m. find die 
Tocalen Angaben im Berhältniß zu den andern 
theils zu dürftig und mangelhaft, theils unrichtig. 
Auch vermiſſen wir an dem jonft verdienftlichen 
Werk nur ungern fehr viele der in offenen An- 
lagen und Gärten gewöhnlihen gebauten Zier- 
flanzen, welche angehende Botaniker ebenjo gern, 
als das Einheimiihe, Fennen lernen möchten. 
Eine Hoffentlich bald wiederholte Auflage möge 
bie und da in dem oben augedeuteten Modus 
noch nachbeſſernd und vervolljtändigend eingreifen, 
Für botanifirende Schüler hat das Bud) unter an- 
dern Vorzügen auch den der richtigen Accentnirung 
der griechiſch-lateiniſchen Namen. ° Hoffentlic) 
wird im Lande vecht lebhaft von der Jugend und 
von DBotanifern überhaupt nad) vorſtehendem 
Werk gegriffen. 
W. G. 


Brehm, Dr. R. C. Silder und Skizzen 
ans der Chierwelt im zoologiſchen 
arten zu Hamburg. Mit 26 Zlluftr, 
von Th. F. Zimmermann. gr. 8°, 
2 ©. Xeipzig bei Krumbhaar. 2 fl. 
42 fr. 


Dies Buch erihien im Jahr 1866 mit Vor— 
wort vom Dftober 1865. Es tft von dem Bru— 
der des Verfaſſers des „illufteirten Tchierlebens“ 
mit großer Sachkenntniß und kritiſchem Urtheil 
verfaßt und gibt von den Thiergruppen des 
Hamburger zoologiihen Gartens hoͤchſt anfpre- 
Hende Schilderungen. Was er z. B. über die 
Hiriche, zumal unfern Edelhirſch jagt, ift eine 
nur auf eigene lebendige Anſchauung gegründete, 
überaus anziehende Schilderung dieſes Thieres. 
Die Illuſtrationen beziehen fih durchgängig auf 
nicht allbelfannte, fondern bejonders merkhwiirdige 
und weniger bekannte Thiere und find hochſt 
naturgetven, wie lebendig. Das im wahren 
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Sinne des Worts aus lauter anmuthig „tizzirten 

Bildern“ beſtehende Buch verdient die größt 

Aufmerkſamkeit aller Naturfreunde. — 
W. 


Neueſte Literatur. 


Copernici, Nic., De revolutionibus orbium 
coelestium li. VI, ex auctoris autogr. 
recudi curavit Soc. Cop. Thorunensis. — 
Berol., Weidmann. 10 thlr. 

Seebad), Prof. 8. von. Das mitteldeutiche Exrd- 
bebert vom 6. März 1872, Ein Beitrag zur 
Lehre von den Erdbeben. Mit 2 Karten und 3 
Tafeln. Leipzig, 9. Haeſſel. 1 thlr. 15 ſgr. 

Schleiden, Di. 3., Das Meer. 2. Aufl. Mit 
28 Stahlſtichen, 300 Holzſchnitten u. 1 Karte. 
Berlin, Sacco. In Lieff. & 25 far. 

Askenaſy, E., Botaniſch⸗morphologiſche Studien. 
Heidelberg, C. Winter, 18 jgr. 

Hartmann, R., Beiträge zur zoologifhen und 
zootomishen Kenntniß der jog. anthropomor- 
phen Affen. 1. u. 2. Heft. Berlin, Fried» 
länder. (Heft I: 1 the. 10 jgr.; Heft I: 
25 jgr. 

Schmidt, Dse., Dejcendenzlehre u. Darwinismus, 
(Internat. wiſſſchftl. Biblioth., Bd. II). Leipz., 
Brodhaus. 1 thlr. 10 ſgr. 

Spengel, Die Fortjhritte des Darwinismus 
(Separatabdrud aus Dr. Klein's Revue der 


Naturwiſſenſchaften. Cöln u. Leipzig, E. 9. 
Mayer. 16 jgr. 
Pädagogik. 


Zur Löſung dreier Zeitfragen: Chri- 
ſtenthum, „confeſſtonsloſer“ Reli- 
gionsunterricht, Völkerfriede. Für 
Erzieher, Religionslehrer, Bildungs— 
vereine, Freimaurer und alle höher 
ſtrebenden Menſchenfreunde. Sonder⸗ 
abdruck aus „Die neue Zeit, freie 
Hefte für vereinte Höherbildung der 
Wiſſenſchaft und des Lebens.“ Prag, 
1871. Tempsky. 20 ſgr. 


In welchem Sinn und Geiſt die drei 
erwähnten wichtigen Zeitfragen gelöſt werden, 
reſp. werden ſollen, läßt ſich ſchon aus dem 
Titel vernehmen, namentlich aus dem Zuſatz 
der uns belehrt, für wen die Schrift geſchrie— 
ben iſt. Allerdings ſteht der Herausgeber 
und Verf. der 1. Abhandlung, welche die 
Ueberichrift trägt: „Das Chriftenthum, 
ganz abgejehen von der gläubigen 
Erfaßung dejielben, rein als Eultur- 
eriheinung, betrachtet im Lichte von 
Krauſe's Philofophie der Geſchichte,“ 
nicht auf der äußerten Linken der veligiöfen 
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Fortſchrittshartei; er iſt Fein Freund der 
Vreigemeindler und fällt über die religiöſen (2) 
Lehrbücher von Uhlich und Schäfer ein ftren- 
ges Urtheil, indem er fie als erbärmlich bes 
zeichnet. Aber er will Entfernung alſo 
Dogmenzwangs fowohl aus der Fatholifchen, 
als aucd aus der evangeliichen Kirche. Es 
ergehe an die germaniichen Völker die Frage 
der Weltgeichichte, ob fie, die zweimal groß 
„geivefen feien, auch zum dritten Male fich 
würden groß finden lafjen, oder ob der Ger 
Ihichtsgeitt abermals über die Verſumpfung 
und die Trümmer einer Welteultur, alfo 
au Über die germanifch = hriftliche hinweg— 
ſchreiten müffe. „Ihnen (dem chriftlichen Ideen) 


gegenüber, wird endlich zu "einem Traume der 


Vergangenheit, was nur vorübergehend Be— 
richtigtes oder was von eingewurzeltem Un— 
rechte ſich vergeblich mit Jahrtauſende altem 
Daſein ſpreizt! — Welche noch unwiderſtehlichere 
Macht aber als andern Ideen, hat die höchſte 
Lebensidee, die des Reiches Gottes! Bor ihr 
werden alle die mittelafterlichen Zuthaten, die 
die heutige Kicche noch verunftalten , „dahin- 
ſchwinden und fie wird alle die Feſſeln fpren- 
gen, die heute noch den Geift, der da frei= 
machen will, darniederhalten.“ Charakteriſtiſch 
ift auch folgende Stelle über die Freimaurerei 
(©. 17): „Ein noch vielbedeutenderer Wirkungs- 
kreis aber eröffnet fich der Freimaurerei, wenn 
fie im Geifte der fih mehr und mehr als 
folder bewußtwerdenden Menſchheit fort- 
fchreitet, bei den fog. hriftlichen Völkern felbft. 
Logen, die fich entichließen, ihre Räume als 
Werk und Feithallen des — Männer und 
Weiber, Kinder, Erwachſene und reife in 
gleicher Weile umfaljenden — Menjchheit- 
bundes zu betrachten, und zu benugen, haben 
die befte, weil bei ihnen auch gejchichtlich be- 
gründete Gelegenheit, den materialiftifchen 
und religionsfeindlichen,, ſowie den  einfeitig 
confeffionellen, einfeitig politifhen und ein= 
feitig mationellen, und in ihrer Einfeitigfeit 
eſellſchaftfeindlichen Beſtrebungen heutiger 
Barteien den Boden abzugraben, wenn fie die 
allgemeinen Wahrheiten der Religion und der 
Sittlichfeit zu verbreiten und für ihre vom 
Irrthum und einfeitiger Hebertreibung befreite 
Durhführung im Leben — damit aber für 
die endliche Herftelung des Friedens des 
Reiches Gottes auf Erden — zu begeiftern 
ſich beftreben. Durch eine ſolche Wirkjamteit 
würden fie zugleich den thatfächlihen Beweis 
liefern, daß die echte Freimaureret weit ent- 
fernt, eine Gegnerin des echten Chriftenthums 
oder gegen daſſelbe gleichgültig zu fein, viel- 
mehr deſſen Freundin und Fördererin, ja daß 
fie auch die Funftbefonnene Erzieherin der die 
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verschiedenen Parteien zu umfaflen beftummten 
chriſtlichen Gemeinde iſt. Das mehr und 
mehr auftauchende Verlangen nad einem nicht 
einjeitig confeſſionellen, fondern allgemein- 
menschlich gültigen Neligionsunterricht für die 
Jugend follte von den Freimaurern als eine 
Mahnung der Zeit erkannt werden, ſich an 
die Spige einer Bewegung zu ftellen die, 
wenn richtig geleitet, für das allgemein und 
bleibend Wahre der Religion ebenfo erhaltend 
(wahrhaft conjervativ) als für das religiöfe 
Leben fortentwidelnd (evolutiv) und im Sinne 
des chriftlichen ulturelementes höherbildend 
(progreifiv) zu werden verfpricht.“ Sapienti 
sat! — Die 2. Abhandlung foll die Frage über 
den „eonfeifionslofen” Religionsunterricht 
löjen, wiewohl der Verf. derjelben bei ber 
Abfaffung an die Frage ſchwerlich gedacht hat. 
Sie rührt von Karl Chriftian Friedr. 
Kraufe her und ift nad einer Handicrift 
deflelben vom J. 1808, die aber von dem 
Berf. ſelbſt durchgefehen und ergänzt wurde, 
im J. 1830 herausgegeben. Sie ift über 
fchrieben:; „Die Gebote der Menſchlich— 
keit. Gebote der Menfchheit an jeden eine 
zelnen Menschen; erläutert durch ein Lehr: 
frageſtück“ Es find 16 Gehote und 5 
Berbote, welche zuerft einfach mitgetheilt und 
nachher ausführlich erläutert werden. Wir 
theilen einige mit: 7. „Du follit ein ganzer 
Menid fen.“ 8. „Du ſollſt gottinnig fein 
und in der Gottinnigfeit vernunftinnig (geift- 
wefeninnig), naturinnig- (leibwefeninnig) und 
menjchheitinnig, und darin felbftinnig; in 
reinem freiem Gemüthe, jedem Leben, jeder 
Freude, jeder Liebe hold.“ 

14. „Du follft das Wahre als die Tine 
reine Willenichaft im Spiegel deiner Seele 
gottinmig und gejellig erforichen, lehren und 
darleben.“ 15. „Du ſollſt das Schöne 
als das Gottähnliche in der eigenen Wefenheit 
und in dem eigenen Leben aller Wefen in 
Gott und in der Geftalt aller Weſen, rein 
ſchauen, empfinden und wollen, und in deinem 
Lebenskreiſe gottinnig und geſellig bilden und 
darleben.“” 16. „Du follft dich jelbft- erziehen 
und bilden, und die erziehenden und bildenden 
Einflüffe Gottes und der Welt mit freier, 
befonnener Kunft dankbar in dich aufnehmen, 
und die Erziehung und Bildung deiner Mit- 
menſchen, und aller menfchlihen Geſellſchaften 
in deinem ganzen Lebenskreiſe treu befördern.“ 
Das vorliegende Lehrfrageſtück ift, wie Alles, 
was von Krauſe herrührt, tief durchdacht und 
gründlich ausgeführt; aber zur Grundlage für 
den confeffionslofen Unterricht möchte es 
ſchwerlich geeignet jein, vielleicht eher geeignet 


zu zeigen, daß ein folder eine Idee 


4 


und Unbefangenheit. 
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wäre, deren Realiſirung fobald nod) 
nicht zuerwarten ftände, Welcher Lehrer 
möchte diefen Stoff für feine Schule pädago- 
gifch umarbeiten? In philofophiicher Form 
bietet e8 einen werthvollen Inhalt dar, woll- 
ten wir e8 aber in populäres Gewand kleiden, 


fo möchte das Ganze feinen wahren Werth 


' verlieren. Wir fügen nun hinzu, daß Die 
- Spradie in den Erläuterungen noch viel 
weniger verftändfich ift als die im den mit- 
getheilten Geboten. Die 3. Abhandlung ift 
vorerft noch ein pium desiderium: Emwiger 
Triede! Wer Ihwärmte nicht für die dee, 
namentlich in der Erinnerung an einen blu- 
tigen Krieg! Aber, wie zu realifiren? Die 
Fürften können allein nicht diefe Idee ver- 
wirklichen, wie der Berf. (Sofeph Heinrichs 
in MWrefchen im Poſenſchen) annimmt. 


Auch hat der Verf. die guten Folgen eines. 


Krieges, namentlich auch des legten, viel zu 
wenig gewürdigt. Die Republikaner in Trank 
reich haben gegenwärtig ficherlid, feine Frie— 
densgedanfen, aud wenn fie aus Klugheit 
fchweigen. Die Mitglieder der Internationa- 
len jchreiben den ewigen Bölferfrieden auf ihr 
Banner, d. h. fie werden Frieden halten, ſo 
lange fie auf glüdlichen Erfolg eines Revo— 
Intionsfampfes nicht rechnen können, oder viel 
leicht, wenn‘ e8 ihnen gelingen ſollte, alle 
Gegner überwunden zu haben. Wer fein 
Ziel erreicht hat und nit angegrif- 
fen wird, hält Friede. Sonft aber? 
- Mebrigens wünfchen wir der Abhanvlung 
aufmerkſame Xeler. 
K. Str. 


Runge, W. 6., praftifher Schulmann. 
Padagogiſche Beitftimmen. 122 ©. 
Leipzig, 1873. Siegismund und Vol⸗ 
fening. 15 fgr. 


Der Inhalt der vorliegenden Broſchüre 
ift Schon durch das Verzeichniß auf dem Titel 
bezeichnet. Es werden folgende Säge genannt; 
1. Die deutfche Volks-⸗ und Bürgerſchule. 
2. Die confefftionslofe Schule. 3. Das Schul⸗ 
geld. 4. Lehreriynoden. 5. Verhältniß der 
Schule zu Staat, Kirche und Gemeinde, 
Wir finden aljo wichtige pädag. Zeitfragen 
beiprochen, und, wie wir nicht leugnen, mit 
kritiſcher Schärfe und im Ganzen mit Ruhe 

Nur, wo ed gegen die 
Seiftlichkeit geht, da ftimmt der Bern, in den 
Chorus der meiften Schulmänner heutigen 
Tages ein; er übertrifft jogar nicht wenige 
derjelben an leidenſchaftlicher Bitterkeit. Schon 
diefer Umftand läßt vermuthen, in welchem 
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Geiſte die angeführten Themata behandelt 
werden. In dem erften Aufjage verlangt der 
Berf. die Herrichtung fogenannter Bürgers 
fchulen für die Kinder aller Stände ohne 
Unterfchted. ©. 9 heißt es: „Die Vorklaſſen 
der höheren Lehranftalten für Kinder von 
4—12 Jahren müffen, wofern fie Kommunal» 
ſchulen nicht Privatanftalten find, wegfallen 
und die erfparten Koften und Gelder müſſen 
zur Aufbeſſerung der Volksſchulen verwendet- 
werden." Die Aufgabe einer vollftändigen 
Bürgerfchule fer: Die Kenntniffe zu gewähren, 
welche Heutzutage als Grundlage für der ge— 
bildeten Kaufmann, Induftrielen, Landwirth 
und diejenigen Beamten, die feine höhere Bes 
rufsbildung nachzuweifen hätten, gefordert 
würden. Der Mittelpunkt des ganzen Unter» 
richts jet neben der Religion das Deut 
che, deutiche Sprachlehre, Literatur, deuticher 
Ausdrud mit Styliti Fremde Sprachen 
dürfen erſt in zweiter Reihe ftehen, und es 
dürfe nicht vorkommen, daß der Borfteher einer 
Anftalt jene Disciplin vornehm ignorire und 
ſich blos mit diefer befaffe. Für alle mög— 
lichen Talente mühe die Möglichkeit der 
Ausbildung gefchaffen werden und dazu müß- 
ten reihe Mittel zur Verfügung ftehen, um 
möglichſt Vielen der ärmeren Jugend nad) 
Luft und Wunfh und Kräften den ihnen 
zuftehenden Bildungsweg zu eröffnen. Die 
Zerriffenheit der  Bildungsveranftaltungen 
trage einen großen Theil der Schuld an den 
Bedenklichkeiten der ſocialen VBerhältniffe; zur 
Hebung derfelben follte die einheitlich geftaltete 
Dürgerichule für Kinder von Keih und Arm 
dienen, und zwar ente unentgeltliche, um das 
moraliſch Niederdrüdende der Schulgeldbefrei— 
ungen wegzuichaffen. Diefe Schule jolle eine 
gemeinſchaftliche Bildungsftätte- für das Volk 
fein, foweit es ſich nod) auf volkswirthſchaft— 
lichen Boden befinde und feine höheren Bes 
rufsftudien nöthig habe. So fünne die ein- 
heitlihe Bürgerfchule viel zur Hebung focialer 
Gebrechen beitragen; die fociale Frage aber 
löſen fünne fie nicht, fo wenig wie die. „all- 
gemeine Volksſchule“. Was follte e8 nüßen, 
wenn der Bauer hinter feinem Pfluge den 
Homer vecitive, der feilende Schloſſer ana— 
freontifche Lieder fänge und eine geiftreiche 
Kuhmagd fi in den Georgien des Virgil 
erbaute? Wir fürdhten, das zuletzt Gefagte 
läßt fi) mutatis mutandis auch auf die Bor- 
—— des Verf. anwenden. In der 2. Ab— 
handlung bricht der Verf. für die confelftong- 
lofe Schule eine Lanze, doch will er der Schule 
nicht den chriftlichen Charakter entziehen; denn 
dieſes thun zu wollen, hieße die Weltgeſchichte 
ignoriven und brechen mit den Grundlagen 


der Choilifation. Wie der Verf. das Chri- 


ſtenthum auffaßt, fagt er ©. 37: 


„Ich 
brauche zur Beſiegelung dieſer Heilsordnung 


feiner Wunder; fie trägt ihre Beglaubigung 


in fid), tm reinen Menfchengeift, der der Aus— 
flug des Gottesgeiftes ift. Sie Liegt au) 


nicht außer der Faſſung der Vernunft und 


kann micht außer ihr liegen. Was außer ihr 
liegt, it ungöttlich, menschliches Beiwerk, Ver— 
düfterung, Sage, Mythe, Heidenthum — 


- Priefterwerk, der Menſch wird und muß ges 


heiligt werden, wird fittlich und gläubig durch 
thattächliche Eingehung in die Lebensgemeinz 
ſchaft mit Chrifto; der Chriftus muß ſich in ihm 


erbauen, cine Geftalt gewinnen, aus dem 


Menjchen muß ein Chriſtus mehr und mehr 
angeftrebt werden.“ S. 49 gejteht übrigens 


ber Derf. zu, daß die confeifionslofe Schule 


für jegt noch nicht möglid fe. Die Herin 
von der Kirche könnten ſich einſtweilen noch 
beruhigen. Kein Menſch könne jeßt ſchon 
daran denken, diefe Schule ins Xeben zu 
rufen; fie fei die Schule der Zukunft. Aber 


% ihre Zeit werde kommen, jo ſicher als ver 


ang des Fortfchritts, ver Entwidlung, Auf 


- flärung und PVeredlung dev Menſchen fid 


nicht aufhalten laſſen. — Schon jett würden 
paritätiiche Schulen mit noch getrenntem Re— 


Ugionsunterricht von allen (?) Einfichtsvollen 


verlangt und wenn diefe erſt Gemeingut un— 
feres Volks geworden feier und wenn exft 
die großen Segnungen gemeinjchaftlicher Er— 
ziehungs- und Yehranftalten würden zur allg. 
Anerkennung gelangt fein, dann würden fich 
allmählich auch die Augen des Volkes erfchlie- 
Ben für die noch größeren Segnungen eines 
gemeinfamen grundlegenden, friedebringenden, 
hriftlichen Neligionsunterrichtes. Im 3. Auf— 
ſatz wird der Aufhebung des Schulgeldes mit 
aller Entjchiedenheit das Wort geredet. Der 


WVerf. kann es eigentlich nur von dem Adel 
und der Geiftlichteit begreifen, daß beide, bes 
ſonders auc die fatholifche Geiſtlichkeit Für 


die Beibehaltung des Schulgeldes ihre Stimme 
erheben. Er will es nicht einjehen, daß 


manche Gemeindelaffen durch Aufhebung des— 


felben überbürdet würden, namentlich “Dorf 
emeinden mit theilmeiler Arbeiterbevölferung. 
Letere bezahlt wenig oder gar feine Commu— 


nalſteuer, weil diefe hauptfächlih auf Grund 


und Boden ausgefchlagen wird, Es muß 
alfo der ohnedies ſchon gedrückte Bauernſtand 
alle Schullaſten tragen, während die Fabrik— 


2 bevölferung, wiewohl fie weit mehr als der 


- mittelmäßig begüterte Bauer verdient, faſt gar 


x 


BR 


‚die Lehrerſynoden ausipricht. Er ereifert ſich 


nichts zu denſelben beizutragen hat. Beſon— 


ders charakteriftifch iſt, was der Verf. über 
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gewaltig über diejenigen, welche Schuljynoden 
mit Betheiligung des Laienelementes, der Eltern 
2c. verlangen. Nur Lehrer fünnen tiber dieg 
Schulweien eine Stimme abgeben. Was 
wiirde die Gegenwart, auch wohl der Verf, 
über die Geiftlichen jagen, welche nur Geift- 
lichfeitsiynoden verlangen! Aber Duo cum 
faciunt idem, non est idem. Die Lehrer 
ftehen Hoch in der Gunſt der Zeit, darum 
dürfen fie ſich ſchon ſolche Anmaßung erlau— 
ben. Der Inhalt des legten Aufſaßes wird 
©. 113 mit wenigen Worten ausgefprochen. 
„Rückſchauend über die verſchiedenen Argu— 
mente, wird der Leſer die Ueberzeugung ge- 
winnen, daß die Schule mit der Ficchlichen 
Aufficht vollftändig brechen muß, wenn erſtens 
die Schule den ihr gebührenden Pla ein- 
nehmen und zweitens die Aufgabe löfen fol, - 
welche der die Wichtigkeit der Erziehung wür- 
digende Geift an fie ſtellt.“ Auf derſelben 
Seite heißt es: „Es giebt Menfchen, die fich 
nie in emer Kirche erbauen wie im ftillen 
Kämmerlein, und im Grunde genommen ift 
dies ganz richtig; die wahre Andacht finde ih 
nur in der Stille, zwijchen vier Augen mit 
meinem Gotte- und wer diefe Andacht nicht - 
kennt, der hat auch feine in der Kirche und 
iſt ein Heuchler und Augendiener.“ Ex ungue 

leonem. K. Str. : 


Maier, I. 6., Schulmeifter in Heinin- 


gen. Die ländlichen Winterabend- 
fchulen. IV. 171 ©, 8°, Stuttgart, 
183. 9. Lindemann. 18 fgr. 


Der Verf. wollte feine Erfahrungen, die 
ex durch eine fünfzigjährige ununterbrochene 
Thätigfeit an einer ſolchen Schule geſammelt 
hat, und welche durch Bekanntſchaft mit an— 
deren Schulen vermehrt worden find-, der 
Deffentlichkeit übergeben, weil nocd fein 
anderes Bud) erfchienen fei, das näheren Aufz 
ſchluß über das Weſen und den Unterricht 
folder Schulen gegeben hätte Auch dem 
Rec. ift fein folches in die Hände gekommen 
und darum begrüßt er dag vorliegende als 
eine willfommene Erſcheinung der päd, Literaz- 
tur. Faſt überall erfennt man das Bedürf— 
niß, den im 14 Jahre aus der Schule ent» 
laſſenen Kindern, namentlich) den Knaben, 
weiterer Unterricht ertheilen zu laffen; und 
nach dem neuen Schulgeſetzentwurf für dag 
Großh. Heflen, wie er aus der Berathung der 
Kammer hervorgegangen ift, mülfen alle Ges 
meinden des Landes für die heranwachſende 
männliche Jugend Fortbildungsichulen errichten 


und die Teilnahme ift fin alle, die nicht 


4* 


88 Recenſionen. 


anderweitig entſprechenden Unterricht erhalten 
und ſolches nachweiſen können, drei Jahre lang 
obligatoriſch. Eltern und Arbeitsgeber wer— 
den durch namhafte Polizeiſtrafen genöthigt, 
den betreffenden jungen Leuten die nöthige 
Zeit zum Beſuche zu geben. Andere Staaten 
werden ohne Zweifel ähnliche Beltimmungen 
treffen. Darum ift e8 gewiß von Ünterelfe, 
einen Mann zu hören, dem eine langjährige 
- Erfahrung auf diefem Gebiet zur Seite fteht. 
Letzteres ſpricht fi auch in dem Schriftchen 
in allen Theilen aus. Es ift feine Frage 
unberührt gelaflen, welche bei dem behandelten 
Gegenftand in Betrachtung kommt. Es wird 
die Nothwendigfeit der Fortbildungsichulen 
gezeigt, e8 wird darauf Hingemwiefen, daß fid) 
diefelbe vor zwei Abwegen hüten müſſe, fie 
dürfe ihre Aufgabe nicht zur niedrig, und nicht 
zu hoch ftellen. Sie dürfe das Nepetiven und 
Erweitern nicht fo auffallen, daß es an dem 
gleichen und mit dem gleichen Unterrichtsftoff 
vorgenommen werde, wie er in der Werftags- 
fchule vorfomme Man dürfe nicht meinen, 
in der Abendfchule diefelben Leſeſtücke, Rechen— 
aufgaben, Aufſätze 2c. nehmen zu müffen, die 
mit ihren Schülern vor ihrer Konfirmation 
behandelt worden wären. Man dürfe aber 
auch nicht glauben, daß der Unterricht in 
einer Ländlichen Winterubendfchule viel höher 
und umfangreicher gegeben werden müſſe als 
früher. Mean habe zwar, die gleichen Fächer, 
aber, weil die Schüler in einem reiferen Alter 
ftänden, müßten diefe Fächer auf einer höheren 
Stufe gegeben werden. Zu diefem Ende fei 
jo viel als möglich neuer Unterrichtäftoff her— 
einzunehmen. ‘Der Verf. beleuchtet ausführs 
lich die Frage: ob freiwilliger oder obligatori- 
ſcher Befuh? ſpricht fich aber für legteren aus. 
Er beruft fich dabei auf da8 Sprichwort: 
„She der Bauer muß, rührt er weder Hand 
noch Fuß.“ Man finde auf dem Lande von 
Seiten der Eltern und Meifter fein Treiben 
an ihren Söhnen, die Winterabendfchule zu 
beſuchen; wir felber Handelten bis in das 
höhere Alter hinein nah einem beftimmten 
Muß; wie fünne man bet jungen Leuten vom 
14.—18. Lebensjahre ſchon vorausfegen, daß 
‚eine folhe hohe Stufe der Selbfterfenntniß, 
Selbjtbeitimmung und Einficht in die Lebens: 
verhältniffe vorhanden fei, daß wir es ihnen 
felbft überlaffen könnten, wann und wie fie 
lernen wollten! Weiter Ipricht der Verf. iiber 
das Verhältniß der Winterabendfchule zu der 
Werktagsſchule, zu der Sonntagsjchule, zu den 
landwirthfchaftlichen Bezirfövereinen, über die 
Aufficht über diefelbe. Die Localaufficht vin- 
dieirt er natürlich der beftehenden Ortsſchul⸗ 
behörde, Die Leitung eines Bezirks müffe 


aber in die Hand einer Perfon kommen, welche 
die nöthigen Schule und landwirthſchaftlichen 
Kenntniſſe und die nöthige Bildung befige. 
Diefe habe im Berein mit den Lehrern und 
Drtsfchulbehörden vor Beginn der Winter: 
ſchule den fpeciellen Lehrplan anzufertigen und 
feitzuftellen 20. Ausführlich beipricht der Verf. 
im 2. Abſchnitt den Unterricht und die Dis— 
ciplin in den ländlichen Winterabendſchulen, 
er behandelt die einzelnen Fächer. Rechnen, 
Geſchäftsaufſätze, die Realien im Allgemeinen 
und die einzelnen Zweige derſelben, Geſchichte, 
Geographie, Naturgeſchichte, Phyſik, Schreiben 
und Rechnen. Natürlih will er nicht eine 
foftematifche, vollftändige Behandlung derjel- 
ben, wozu die Zeit abjolut nicht ausreichen 
würde; er verlangt vielmehr eine zweckmäßige 
Auswahl und zwar nicht geradezu nach dem 
Utilitätsprincip, aber mit bejonderer Berück— 
fihtigung und, Hervorhebung deffen, was nad) 
den localen Verhältniffen den Schülern nahe 
liegt, alſo 3. B. in aderbautreibenden Ge— 
meinden Auswahl folder Lehren, welche in 
der Landwirthichaft Anwendung finden. Wo 
es geihehen könne, möge auch ein befonderer, 
natürlich für das betreffende Alter geeigneter 
Unterricht in der Landwirthſchaft ertheilt wer- 
den. Würden die Schulfächer in diefem Sinne 
getrieben, fo Leifteten wir dem jungen Leuten 
einen Dienft; denn je mehr ein Bauer oder 
einfacher Handwerker im Stande fer, die ele— 
mentaren Schulfäher auf die in feinem Ge— 
ſchäfte vorkommenden Berhältniffe anzuwenden, 
defto beifer werde er ſeinem Berufe dienen 
können. Auch das Neligiöfe will der Verf. 
in der Ländlichen Abendſchule nicht vernach- 
läffigt wiffen, indem er beſonders unter den 
obwaltenden Verhältniſſen und bei dem herr— 
ſchenden Zeitgeifte die Nothwendigkeit erfennt, 
daß der Lehrer bei 14—18 jährigen Yünglin- 
gen die religiöfe Bildung durd Erziehung und 
Unterricht pflegen müffe. Es eigne ſich aber 
für die Winterabendichule nicht dag Memoti- 
ren, auch nicht bibliſcher Gefchichtsunterricht 
oder Dogmatik, jondern die Gefchichte, melche 
überaus reich jet an Bildern, Charakteren und 
Lebenserſcheinungen. Solle aber die Gefchichte 
zur religiöfen Bildung der jungen Leute beie 
tragen, jo müſſe fie int chriftlichen Geiſte auf- 
gefaßt und mitgetheilt werden, namentlich 
biete die Kirchengeſchichte Stoff genug zu die- 
fem Zwede. Auch eignete fid) dazu die Mit- 
teilung paffender Lebensbilder von Perfonen, 
die in der Weltgeichichte feine befondere Rolle 
geipielt, die aber in dem Eleineren Kreife, dem 
fie angehört, eine Bedeutung erlangt hätten. 
Unferen jungen Leuten fehle in der Religion 
weniger das Wiſſen, als das Erfaſſen (Erfaßt- 


Recenfionen, 


werben ? Rec.) ihres Gemüths. Die Pflege 


der Poeſie und des Gefanges fünne in einer 
ländlichen Abendſchule nicht als eine allgemeine 
Vorderung im der Weiſe aufgeftellt werden, 
wie dies bei den andern Fächern gefchehen fet. 
Die Aufnahme derfelben im die Zahl der 
Unterrichtsfächer hänge ab von der Zeit, die 
dafitr noch übrig bleibe; von dem Stande ber 
Schule, die e8 wünfchenswerth und möglich 
mache, von dem Lehrer, fofern eine befondere 
Vorliebe für beide Fächer und eine gemiffe 
Kenntniß und Gewandtheit in der Behandlung 
derſelben vorausgefet werden müffe. Hierauf 
ftellt der Verf. einen allgemeinen Lehrpları für 
die ländlichen Winterabendfchulen auf und 
einige pecielle mit Bertheilung der Lehrgegen⸗ 
ftände auf verfchiedene Fahre. Der praftifche 
Schulmann gibt fi auch Hierbei fund, doch 
glauben wir, daß die Ausführung wenigſtens 
nicht allgemein im der angegebenen Weiſe 

realifirt werden fanır, und wir wünſchen dem 
Verf. Glück, wenn er das hier gegebene 
Material alfo verarbeitet hat, daß «8 geiſtiges 


Eigenthum der Schüler geworden iſt. Die- 


Darftellung im Ganzen ift etwas breit und 
man merkt auch hieran den Lehrer, der meint, 
die Sache nicht ar und detaillirt gemug 
Ichildern zu können. Es fehlt nicht an Wie— 
derholungen mancherlei Art, fo ift z. B. die 
Literatur der Lehrmittel an mehreren Stellen 
theilweife mit denfelben Worten angegeben; 
ein Fehler, welcher Teicht hätte vermieden 
werden fünnen. KR. Str. 


Ganfen, Das erfie Blatt der Sibel. 
Eine Auslegung der Schöpfungsge- 
ſchichte nach 1Mofe 1. für die Jugend 
und ihre Freunde. Aus dem Franzö— 
ſiſchen. 4. Aufl. S. 144. Hamburg, 
1872. Onden. 


Wenn ein Buch Schon 4 Auflagen erlebt 
hat, fo muß es ſchon Hinlänglich befannt ge— 
worden und bewährt erfunden fein, und wird 
einer empfehlenden Anzeige kaum noch bedürfen, 
In der That erjcheint das vorliegende hand» 
(ihe Büchlein, weldes in 11 Abenden die 
Schöpfungsgefchichte zu erklären verſucht, ganz 
geeignet, feiner ausgefprochenen Abficht zu dienen 
und die Jugend in das erfte Kapitel der Bibel 

einzuflihren. Wir müſſen, dazufegen: die 
relfere Jugend, denn viele Ausführungen 
ſetzen ein bereit8 geveifteres Verſtündniß und 

mannigfache Kenntniffe auf andern Gebieten 
voraus; ja manche Parthieen dürften fogar 
über den Horizont eines herangewachſenen 
Knaben gehen. Denn wenn häufig auf die 


reichhaltige 
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Anfihten der Philofophen und die Anfchaus 
ungen der neuern und ältern Wiffenfchaft 
recurrirt wird, wenn geologifche und phyſiolo— 
giſche Unterfuchungen vorgeführt werden, fo 
wird ſchwerlich ein Kind von vierzehn Jahren, 
das die Durchſchnittsbildung dieſer Alters- 
klaſſe hat, hinreichend im Stande ſein, dem 
Vortragenden zu folgen. Sätze wie dieſe: 
„Die ältern Wiſſenſchaften und ihre philoſophi— 
ſchen Syſteme ſtellten ſich eine durch die Ver— 
ſchiedenheit der Klimate, der Religionen, der 
Neigungen, der Kriegsereigniſſe und der. Ent— 
wiclung überhaupt getrennte Menjchheit vor; 
feine Philofophie hätte fih für den zukünftigen 
Menschen eine einheitliche Religion und Ber: 
föhnung mit dem Schöpfer denken können“ — 
durften in einem für die Jugend berechneten 
Buche ſchwerlich eine Stelle haben, mag auch 
immerhin die Schiwierigfeit mehr in der Korn, ° 
als im Gedanken Liegen, und die Ueberſetzung 
aus dem franzöfifchen Driginal mit Schuld 
daran haben. Im Uebrigen lieſt ſich das 
Büchelchen ganz gut und darf unbedenklich 
zur Verbreitung empfohlen werden. Denn daß 
wiſſenſchaftliche Hypotheſen, z. B. die Annahme 
von einem flüſſig-glühenden Kern des Erdballs, 
als ausgemachte Thatſachen hingeftellt werben, 
muß dem Charakter deflelben, ein Bud für 
die a zu fein, zugejchrieben — 


Biſchoff, Ottobald, Rector in Stettin. 
Leitfaden beim Unterricht in der 
Geſchichte der chriſtlichen Kirche für 
evangeliſche Volksſchulen. 4. Auflage. 
9 Bogen. Leipzig, bei Wolter. 8 jgr. 


Der praftiiche Schulmann hat, wie er 
in der Einleitung jagt, das Bedürfniß erfannt, 
den Schülern ein Bud) in die Hand zu geben, 
um repetiven zu fünnen, was in der Schule 
vorgetragen wurde, Einem folhen Prineip 
entjpricht das Büchlein, infofern es in hübſcher 
Anordnung, in furgen Paragraphen, aber in 
zufammenhängender Weiſe die Kirchengeſchichte 
und die Chronologie durch verhältnißmäßig 
Zeittafeln berüdfichtigt. Das 
Büchlein bringt, hauptſächlich an einzelne 
Männer anfnüpfend, die Hauptereigniffe aus 
der Kirchengefchichte, ftellt die wichtigiten Lehr 
ftreitigfeiten, die innere Verfaſſung und die 
Ausbreitung des Neiches Gottes dar. Beſon— 
ders anerkennend find hervorzuheben: 8 11 
Berfaffung der erften Chriftengemeinden; $ 22 
Irrthumer und Migbräuche der Kirche; 8 47 
Spener und Franke; 849 Die Secten der 
Neuzeit; 8 51 Bibelgefellichaften und Mif- 
fionsvereine, 
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Wir ſtimmen mit dem Verf. darin über: 
ein, daß ein Abriß der Kirchengefchichte zum 
Gebrauch für die Volksſchule nothwendig ift, 
und danken ihm, daß er diefem Bedürfniß zu 
begegnen jucht, da fonft nur wenig (4. DB. 
Dümichen, Kirchengefchichte) auf diefem Ge— 
biete gefchehen ift. Doch geben wir zu bedenken, 
ob diefer Abriß nicht Schon zu ausführlich und 
eingehend für den Gebrauch in der Volksſchule 
fe. Nah den allgemeinen Beftunmungen 
vom 15. October dv. J. find dev Mittelfchule 
und Volksſchule die Keligionsftunden fo be— 
fchritten, daß fie einen fo eingehenden Abrik 
der Kicchengefchichte nicht geben fünnen, ohne 
andere Anforderungen der Keligionsftunde zu 
vernachläſſigen. Verkürzung einzelner Para— 
graphen, 3. B. der über die Ausbreitung der 
hriftlichen Kirche in den erften Jahrhunderten, 
fowie der über die Neformation, Zufammen- 
ziehung mehrerer, 3. B. der über die Chriften- 
verfolgungen, in einen, Bortlaffen einzelner 
Namen würde das Buch kürzen und dadurch 
für den Schüler noch brauchbarer machen. 
Für den Keligionslehrer in der Oberftufe der 
. Mittels, Volks- und höheren Töchterichule ift 
e8 aber auch in jegiger Geftalt eim guter 
Führer, und fünnen wir das Büchlein der 
en nach nur empfehlen. 


Meinardus, Amalie, Das Weib in der 
chriſtlichen Ehe. Eine Morgengabe 
für deutjche Bräute, Mit einer Vor— 
rede von Dr. C. Julius Meier, 
Superintendent und Stadtprediger zu 
Dresden. Zum beften des Nettungs- 
haufes in der Nievderläßnig. Dresden, 
1872. N, v. Zahn’s Verlag. 12 jgr. 


Die vorliegende Broſchüre iſt von einer 
hriftlichen Dame gefchrieben, welche wohl be— 
griffen hat, was zu einer wahrhaft glücklichen 
Ehe gehört, und welche die Neberzeugung aus— 
fpricht, daß nur eine durch Chriſtum geheiligte 
das wahre Lebensglück der Gatten begründen 
fann. Es gebe darum mur felten wahrhaft 


— . glüdliche Ehen, weil die Ehe im diefem ihrem 


geheiligten Weſen zu häufig unerfannt bleibe 


amd weil fie oft aus höchſt äußerlichen, ja 


nicht felten aus folchen Beweggründen ge— 
jchloffen werde, wilde dem fittlichen Geſetze 
geradezu entgegen liefen. Die Gegenwart 
mit ihren zugefpigten Bedürfniſſen bringe es 
mit fich, daß feltener Ehen gefchloffen würden 
al8 ehedem. Viele Mädchen ſeien deßhalb 
darauf angewieſen, für ihren Unterhalt ſelbſt— 


Recenſionen. 


thätig zu forgen und ſelbſtthätig zu leben. 
Aber je mehr die Zeitverhältniffe das Weib 
aus dem ſchützenden Kreiſe feiner Häuslichkeit 
hinausdrängten, defto mehr Tolle e8 feinen 
höchſten Schmud, feine zarte feufhe Weiblich 
feit bewahren. Im ehelichen Leben folle es 
nah dem Worte Gottes darauf fehen, daß es 
die Gehülfin des Mannes werde, die um ihn 
fi. Der Mann die Kraft, das Weib die 
Liebe. Bei den meiften unglüdlichen Chen 
könne man gewiß die Hauptichuld auf die 
Frau Legen, weil fie e8 nicht verftanden habe, 
ſich felbft aufzugeben und den Mann durch 
ihre felbftlofe Xiebe zu beglüden. Ihr Einfluß 
auf fein Herz ſei wirkfamer als umgekehrt. 
Doc folle fie nie vergeffen, was Paulus fage: 
„Der Mann ift des Weibes Haupt, wie 
Shriftus das Haupt ift der Gemeinde ꝛc.“ 
Wir brauchen nichts weiter hinzuzufügen, um 
den Geift, in welchen. die Broſchüre abgefaßt 
ift, zu charakteriſiren. Das Weitere entipricht 
dem Geſagten. Möchten nur alle Bräute 
und Chefrauen die gegebenen Winfe beachten ; 
es würden der glüdlichen Ehen mehr fein als 
jetzt. 8. Str. 


Die Frauenfrage und ihr Kern. Das 
Leben einer alten Jungfrau mit befon- 
derer Berüdfichtigung der Mädchen— 
erziehung. Gütersloh, 1873. Ber 
telgmann. 8 for. 


Die Frauenfrage ift eine Frage unferer 
Zeit. Sie ift nicht gemacht; fie iſt geworden. 
Die Bergangenheit hat fie allmählig entwidelt, 
und die Verhältniffe der Gegenwart fpiten fie 
mehr umd mehr zu, fo daß fie vor der Zus 
funft fteht, wie ein großes Fragezeichen. Was 
will das werden? jo fragt die unbeftreitbare 
Thatſache, daß es heutzutage Taufende von 
Frauen gibt, die darauf hingewieſen find, fich 
jelbft im eigener Kraft durchs Leben zu helfen 
und allem zu ftehen. Mit diefen Worten 
begimmt der unbekannte Berf. die Brofchüre, 
und daR ev bei der Löfung der Frage noch 
andere Gefichtspunfte nimmt, als gewöhnlich 
genommen werden, erfennen wir aus der Be— 
merfung: es gebe nicht nur ein Hindurd), 
jondern auch ein Hinaus, nicht nur die Frage 
nach dem einen Wege, der glücklich durch die 
Zeit, ſondern auch nach einem, der ſelig in die 
Ewigkeit führt. Sonſt würdige man die 
Frauenfrage zu einer Brodfrage herab, 


Es fei nicht richtig, vorzugsweise die intellec- 


tuellen Kräfte des Weibes zu pflegen und 
dem Gemüthsleben nur eine untergeordnete 
Bedeutung zu laffen, und die Frauen aus der 
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Sphäre hinauszurücken, in die fie nach ihrer 
Beſtimmung hinein gehörten. Die ganze 
Vorbereitung zu größerer Erwerbfähigkeit 
ſtrebe darauf hin, die Frau ſich ſelbſt zum 


zugsweife mit Herz und mit Hand zu wirken; 
das zeige fih naturgemäß bei den Mädchen 
und müſſe beftimmend auf Erziehung und 
Unterricht einwirken. Von vielen Seiten werde 


Zwecke zu machen und ihr das frohe und 
ſtolze Bewußtfein zu geben, daß fie Niemandes 
. bebürfe und daß fie ſich felbft ihr Fortkommen 

ſchaffen könne. Dadurch werde das Selbſt— 
gefühl übermäßig geſteigert und die Selbſtſucht 
genährt, und weil das Böſe eigentlich darin 
beftehe, daß der Menſch fich felber Lebe, To 
3 kämen dieſe Frauen der Zukunft in Verſuchung 
wirklich Niemandes bedürfen zu wollen, weder 


behauptet, das Mädchenfchulwefen bedürfe 
einer gänzlichen Aeform, und immer fehre der 
Vorwurf wieder, daß der Mäpdchenunterricht 
oberflächlich fei. Der erſten Behauptung kann 
der Verf. nicht beiftimmen; die. höhere Töch— 
terfchule insbefondere habe fich für Die kurze Zeit 
ihres Beftehens erfreulich genug entwidelt; 
fie ſei noch in der Entwickelung begriffen und 
bedürfe einer Berichtigung, DBertiefung und: 


- Gottes, noch der Menfchen, und würden 
durch die exftrebte Selbftftändigfeit mit den 
- Geboten der Gottes und Nächftenliebe in 
Zwieſpalt gebracht. Daß die Stimmführer 
der Frauenfrage Gottes bei derſelben entbeh— 
ren zu können meinten, bewieſen fie, indem 
fie Ihn nie nenneten, vielmehr ganz außer 
Acht ließen. Gelegentlich machten fie den 
Aerger darüber, daß Chriftentfum und Kirche 
- die volle Gleihheit zwischen Mann und Weib 
nicht anerfenne freilich, auch in derberer Weiſe 
- Hund, nenneten die chriftlihe Religion eine 
Duelle der Verdummung und verhöhnten den 


Erweiterung ihres Lehrplans und einer Aus- 
dehnung der Lernzeit; was an dem Vorwurf 
der DOberflächlichkeit Wahres bleibe, das müffe 
zum Beweifer fir die Nichtigkeit der früher 
ausgefprochenen Aeußerung über die Begabung 
des weiblichen Gejchlechtes dienen. Der Uns 
terricht in folchen Schulen dürfe nicht allein 
in den Händen von Lehrerinnen ruhen, wenn 
auch die Arbeit an der Erziehung des heran- 
wachlenden Gefchlechtes ganz beſonders als 
Trauenberuf hingeftellt werden müffe, denn 
die Bedeutung des Wortes „Gehülfin“ fer 
eine durchgehende. Die Frauen hätten überall 


Ernft des Bekenntniſſes, durch den aus der 
- Religion der Liebe der tödtlihe Haß entſtan— 
den. jein fol. Das Wort „Sünde“ finde 
man noch weniger im den Zeitichriften der 
Gegenwart als den Namen Gottes. Und 
doch mache die Sünde unter gewilfen Formen 
auch. beim weiblichen Geſchlecht fich gerade jet 
gleichjam breit auf den Straßen, die Sünde 
in der Form der Genuß und Trunkſucht, in 
der Sucht zu fcheinen. — Aus dem Mitgetheil- 
tem ergibt fich wohl der Geift, in welchem die 
vorliegende Broſchüre gefchrieben. Der Berf. 
behandelt nun weiter manche wichtige Frage 
über die Erziehung überhaupt, namentlich über 
die Bildung des Willens mit Bezugnahme 
auf die befannte Schrift von Wiefe, Er ftellt 
an den Mädchenunterricht die dreifache For— 
derung: derſelbe müſſe der Beltinnmung und 
den Anlagen des weiblichen Geſchlechts ent— 
fprechen, ex müffe von chriſtlichem Leben durch- 
drungen und von natiomalem Geifte getragen 
fein. Denn er folle die Mädchen zu dhrift- 
lichen und deutfchen Frauen erziehen. Der 
- Berf. glaubt, auf langjährige Erfahrung ge— 
ſtützt, die Ueberzeugung ausiprechen zu müffen, 
daß er nicht einftimmen könne in die Behaup- 
tung derer, welde das weibliche Geſchlecht als 
gleichbegabt mit dem männlichen darftellen und 
demzufolge einen ganz gleichen Unterrichtsgang 
und die Berechtigung in alle Bahnen willen: 
ſchaftlichen Strebens einzutreten für dafjelbe 
verlangten. Die Frauen ſeien beftimmt, vor- 


die zweite und zwar die ihren eigenthümliche 
Stellung einzunehmen, da3 ſei nicht — Natur- 
— fordern Gottes-Drdnung. Sie bedürften 
überall, wo es ſich um weitergreifendes, über 
das Haus und die eigentliche weiblihe Sphäre 
hinausgehendes geiftiges Wirken handle, - der 
mitwirkenden Thätigfeit von Männern. Cine 
viel weitergehende Verwendung von Lehrerin: 
nen in der Schule, wie fie mit Recht von den 
Frauenanwalten gefordert werde, ſei darum 
nicht gehemmt. Es fer da nody mancher Platz 
auszufüllen und daß Lehrerinnen mit Fleiß 
und Gewiffenhaftigfeit ihr Amt zu verwalten 
pflegte, werde eigentlich von Niemandem be— 
fteitten. Befonderes Gewicht legt der Berf. 
auf tüchtige Ausbildung in weiblichen Hand» 
arbeiten; das Mädchen müſſe mit der Nadel 
in der Hand aufwaclen. Die Mädchen 
müßten bejonders angeleitet werden, auf die 
Noth ihrer Mitmenſchen ihr Augenmerk zu 
richten ünd thätig einzugreifen nach Zeit und 
Gelegenheit. Diele beherzigenswerthe Winfe 
werden weiter noch über den Unterricht der 
Mädchen in einzelnen Disciplinen gegeben, 
namentlih, in Beziehung auf vaterländifche 
Sprache, Literatur und Geſchichte, in der Ber 
handlung der Naturkunde und des Religions— 
unterriht8; in allen diefen Zweigen wird eine 
Berichtigung des Lehrplans und eine Berties 
fung der Lehrmweife verlangt. Wir heben noch 
da8 über die religiöfe Erziehung Geſagte her— 
vor: die Erziehung der Mädchen müſſe eine 


chriftliche bleiben, ja dies noch in ansgedehn- 
terem Maße werden, infofern nämlich, daß der 
Refigionsunterricht nicht mit der Konfirmation 
aufhören dürfe. Nicht eine Vermehrung des 
Stoffs für den ei wird gefor⸗ 
dert, Sondern die Ausdehnung deffelben auf 
einen längeren Zeitraum. Zum Schluß gibt 
der Verf. noch „Einige Rathſchläge für junge 
Mädchen”. Die ausgefprohenen Anfichten 
werden nicht überall den Beifall finden , den 
fie faft durchgängig bei ung gefunden haben. 
Sie verdienen aber gewiß geprüft und beherzigt 
zu werden, zumal da fie mit Ruhe und ohne 
gehäffige Polemik ausgejprochen — 

or 
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Dieſes bereit8 in vielen Stadt- und Land» 
fchulen zur Einführung gekommene Lern und 
Uebungsbuch bietet in verjchiedenen, den einzel— 
nen Unterrichtöftufen angepaßten Bearbeitungen 
einen reichhaltigen, nach pädagogischen Grund» 
fäten geordneten Lehr» und Lernſtoff für plan- 
mäßige fchriftlihe und mündliche Uebungen 
in der Mutterſprache. Der ſchon durch andere 
Schriften um den Jugendunterricht verdiente 
Verf. hat bei der vorliegenden Arbeit haupt- 
ſächlich die verſchiedenen Claſſen der Volksſchule 


* 
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ſowie gehobener Mittel- und Bürgerſchulen 
im Auge gehabt mit Rückſicht auf die Be— 
ftimmungen des preuß. Unterrichtsminifters 
Dr. Falk bezüglich des deutfchen Unterrichts 
vom 15. Octbr. 1872. Plan und Ordnung 
in den angelehnten elementaren Sprachunterricht 
u bringen, damit er nicht auf ein grammati⸗ 
es Quodlibet hinauslaufe, war dabei Hrn. 
Dietleins Hauptabfiht. Mit großen Fleiß, 
pädagogifchem Verſtändniß und anerfennend- 
werthem methodischen Geſchick hat er zu die— 
ſem Zwed für die verschiedenen Altersftufen 
der genannten Schulen, von der unterften be- 
ginnend, eine exftaunliche Menge wohlgeoroner 
ter Mufterfäge und Mufterbeifpiele zufammen: 
getragen und am fie die zu erzielenden gram— 
matischen Erkenntniſſe und Einſichten angefnüpft, 
fo daß auf die natürlichite, ungezwungenſte 
Weife aus der concret beftehenden Sprache 
die Kegel hergeleitet und zum Bewußtſein ges 
bracht wird. Die Ausgabe A I bietet, fo 
bearbeitet, daS elementare Sprahmaterial für 
die Untere und Mittelftufe der Volksſchule, 
die Ausgabe A II das für die Oberſtufe 
derfelben. Die Ausgabe B I ift dagegen für 
die untere Claſſe mehrflaffiger Bürgerfchulen 
berechnet, während B II die ſprachliche Unter- 
lage fir die Mittelflaffe und B II für die 
Dberitufe diefer Mittelfchulen bietet. Ein und 
derselbe Lehr» und Lernſtoff mußte dabei zuerft 
in ganz elementarer, dann in erweiterter und 
vertiefterer Behandlung, zwei concentrifchen 
Kreifen gleich, zweimal vorgeführt werden. 
Mir fünnen diefen in und aus ber Sculs 
paris heraus geborenen Bearbeitungen eben: 
fal8 nur das Lob fpenden, das ihnen ſchon 
vor fo verichtedenen Seiten zu Theil geworden 
iſt. Zweckmäßig angewendet können fie nicht 
verfehlen, ein tiefere Spracverftändniß und 
tichtigeren Fchriftlichen wie mündlichen Gebrauch 
der Mutterfprache im Bolfe fördern zu helfen. 
Doch vermögen wir da8 Bedenken nicht zu unter= 
drüden, ob e8 möglich fer, den in fo umfäng- 
licher und ins Einzelne gehender Weife ges 
botenen BEN Stoff, jelbft wenn mit 
Auswahl verfahren würde, in den genannten 
Schulen und ihren Claſſen durchzuarbeiten 
und andererfeit8, ob man aus finanziellen 
Gründen den Schülern die Anſchaffung der 
verjchiedenen einzelnen Abtheilungen zumuthen 
fönne, da diefelben neben dem Sprachſchüler 
doch auch eines Schulleſebuchs noch bevürftig find. 
Uns will e8 fcheinen, als ob des Hrn. Berf. 
Arbeit Hauptfächlich für ven Volksſchullehrer den 
Werth habe, daß fie ihm an muftergiltigen 
Beiipielen Anleitung gebe, wie ev auf den 
verjchiedenen Stufen des Elementar-Unterrichts 
jelbft Schwierige grammatifche Begriffe in einer 
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da8 Kindesgemüth feffelnden Weile veran- 
ſchaulichen und fowohl bei feiner Vorbereitung, 
- als beim Unterrichte felbft viele Mühe und 
doc nicht zum vechten Ziele führendes Ex— 
perimentiren fich erſparen könne. Der Volks— 
lehrerwelt fer darum auch „der Sprachſchüler“ 
vor allem empfohlen. Aufgefallen ift uns, 
daß „Buchſtab“ in demfelben überall „Anftab“ 
enannt wird und’ daß auch andere herkömm— 
lihe termini techniei geändert find, Warum 
das? Man follte unferes Erachtens bei Schul- 
bücheen in diefem Punkte nicht ohne die zwin- 
gendften Gründe den confervativen Standpunft 
berlaſſen. O. Bd. 


Tiemann, H. F., Schulinſpector in Ha— 
meln. Lernbuch für den Unterricht in 
der deutſchen Grammatik an Mittel- 
—— höhern — —— 

. „Hannover, 1873. Hahm'ſche Hof- 
buchhandlung. 7Ye PR en 


; Der Verf. vorftehenden Werfchens ift der 

Meinung, daß das Maß von grammatifchen 
Unterricht im Deutfhen an Mittelfchulen we— 
der zu reichlich, noch zu knapp zugefchnitten 
werden dürfe. Letzteres hält er mit Recht 
nicht für rathſam, weil das durch den deutfchen 
Unterricht anfänglich nur zu wedende Sprad)- 
gefühl bet zu dürftigem grammatifchen Inter: 
richt fpäter nicht zu klarem Sprachbewußtiein 
ſich werde entwideln laffer. Er glaubt nun 
mit feinem Büchlein, das dei St nicht nad) 
methodiſchen Nüdfichten geordnet bietet, ſon— 
dern ſyſtematiſch ihn zufammenftellt, diefen rechten 
Mittelweg getroffen zu haben, was man mit 
Rückſicht auf die Bedürfniffe der oben genann- 
ten Anftalten und jelbft vieler unſerer Real: 
fhulen wohl zugeftehen darf. Das gram— 
matische Material iſt in der That fehr klar 
disponirt und überall, wenn auch Declination 
und Conjugation, in Bezug auf welche ſelbſt 
Gebildete häufig fehlerhafter Formen ſich be— 
dienen, vom Verf. abſichtlich etwas ausführ— 
licher behandelt wurden, aufs Wichtigſte und 
Nothwendigſte beſchränkt. Angehängt iſt ferner 
ein kurzes orthographiſches Wörterverzeichniß 
und ein gedrängter Abſchnitt der Poetik und 
Metrik. Sowohl im Hinblick auf dieſen Stoff 
als auch deſſen prägnante Bearbeitung, bes 
ſonders aber auch wegen des ſchönen, über— 
fihtlihen Druds müſſen wir das Büchlein 
als einen wohl und mit Nuten zu gebrauchen- 
den Schul⸗Leitfaden bezeichnen. Bezüglich der 
DOrthographie S.67— 75 hätte vom hiſtoriſchen 
Standpunkt aus Manches freilich anders begrün- 
det werden müffen. Der Verf. ift für möglichfte 


Vereinfachung der Schreibwerfe und darum 
auch für Beichränfung der Dehnungs „h“. 
Warum empfichlt er aber nicht auch „Zeil“ 
u Schreiben ftatt „Iheil”, da ex doch Wirt, 
um, Miete ꝛc. gefchrieben haben will? Auf- 
gefallen ift uns, daß ©. 78 „Grummet“ als 
gen. fem. angeführt wird. Es ıft mhd. 
grüenmät, grüemat, aber aud) da ſchon gen. 
neutr, (vgl. Endres Tuchers. Baumeisterbuch 
der Stadt Nürnberg 1464-1475 hsg, von 
Lexer, Stuttg. 1862, p. 208.), nhd. ift e8 nur 
als fählich befannnt — Ebenfo wird S. 10 
unter der Subftantiven, die nur im Plural 
vorfommen jollen, das Wort „Triefeln“ ge— 
nannt. Diefes, aus ſpät-mhd. friesen = 
Fieber entfproffen, ift im Sing. durchaus 
üblich. D. DB. 


Dietlein, Rud. erfter Lehrer zu Warten- 
burg, und Dietlein, Woldemar, Schul 
infpector zu Hildesheim. Deutſches 
Volksfchul - Lefebuh. Mit Original- 
beiträgen von F. Ed. Keller, Dr. 8. 
Möbius, E. Polack, Dr. 8. Ruf, 
Ferd. Schmidt und Dr. O. Ule, her- 
ausgegeben. — Mit vielen Abbildungen 
zur Förderung der Anſchauung und 
Lernfremdigfeit. XVI und 432 ©, 
Wittenberg, 1874. R. Herrofe. 122 jgr. 


Gleich dem im vor. Boe, ©. 369 f. 
d. Ztſchr. empfohlenen „Deutſchen Leſebuch 
für mehrklaſſige Bürger- und Volksſchulen“ 
muß das gegenwärtige, für den Gebrauch ei— 
gentlicher oder einklaſſiger Volksſchulen be— 
ſtimmte Leſebuch von denſelben Herausgebern 


als vorzüglich geeignet für feinen Zweck be— 


zeichnet werden. Daß neben den gefchichte 
lichen Charakterbildern und den Proben volks— 
thümlich deutſcher Dichtung (auch Sagenz, 
Räthſel⸗ und Sprichwörter-Literatur) die dem 
Bereihe der befchreibenden Naturwiffenfaft, 
Erdkunde, Phyſik und Technologie entnommenen 
Leſeſtücke befonders vorwalten, wird Niemand, 
der die Beditrfniffe heutiger Bolfsfihulen fennt, 
tadelngwerth finden. Eher hätte dem religiöſen 
Element bet Auswahl der Stoffe noch etwas 
reichlichere Rechnung getragen werden follen. 
Die „zur Förderung der Anfchauung und 
Lernfreudigkeit” beigegebenen Abbildungen be> 
ftehen in zahlveichen, meift vecht guten, in den 
Tert eingedruckten Holzichnitten, befonders zur 
Veranſchaulichung der naturwiſſenſchaftlichen 
Stoffe. 
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Gildemeifter, Dr. €. H., Hamann-Stn- 
dien (als 6. Bd. von: Joh. ©. Ha= 
manns Leben und Schriften). XXVI 
u. 409 ©. 8. Gotha, 1873. Perthes. 


Diefer Teste Theil des, in feinen früheren 
Bänden ſchon ausführlich beiprochenen treff— 
lichen Werkes ift vorzugsweile apologetifcher 
Natur. Seitdem Hegel in den Hall. Jahr: 
büchern für wiſſ. Kritik 1828, Okt. und Dez. 
in Form einer Necenfion der Schriften Ha: 
manns eine Darftellung von Hamauns ſchrift⸗ 
ſtelleriſchem Wirken und befonders von Hamann 
Perfönlichfeit und Leben zur geben fich befliß, 
welche aus dem, von den größten feiner 
Zeitgenoffen verehrten Magus im Norden 
eine Vogelſcheuche machte, ift es Mode bei 
den Leuten feinen und armjeligen Schlages 
geworden und geblieben, Hamann zu verläftern 
und ihn dem großen ‚Haufen der Gebildeten, 
welcher feine Schriften nicht fennt oder nicht 
verfteht, al8 einen Schwachkopf oder als einen 
Heuchlev und ſchlechten Menſchen hinzuftellen. 
Dabei begegnet dann diefen tugendreinen Literar- 
philiſtern zuweilen etwas menfchliches. Eines 
Tages hatte Kant feinem Freunde Hamann 
ein Exemplar der Schrift von Jung-Stilling: 
„Dlide in die Geheimniffe der Natur“ zum 
Leſen mitgetheilt; Hamann erwähnt in einem 
jeiner Briefe: von Kant habe ex die Geheim- 
niffe der Natur (nämlich zugeſchickt erhalten) 
und jagt dam, das Buch habe ihm wicht 
fonderlich gefallen. Einer jener Literarhiftorifer 
unferer Tage (Hillebrandt) findet bei flüchtigen 
Lefen diefe Stelle, und mokirt fich nun über 
Hamann, daß diefer — „Kant's Geheim— 
le der Natur” feinen Geſchmack abgewinnen 
onnte!! 


Diefe und ähnliche Erſcheinungen haben 


nun Gildemeifter bewogen, das perfönliche Ver— 
hältniß Hamauns zu feinen Zeitgenoſſen: 
Kant, Herder, Goethe, C. F. von Mo: 
jet, Safobi, Lavater und Leſſing zum 
Gegenftande befonderer Darftellung zu machen, 
weil gerade hierim ſich das Bild des großen, ges 
nialen Mannes und durchläuterten Chriften 
beſonders flar herausichält, umd ex, der im der 
Tiefe feiner Bußfertigfeit und Demuth für 
ſich ſelbſt nur Tadel hatte, von der perſön— 
lichen Hochachtung und Liebe derer, die ihn 
kannten, objectiv beleuchtet erſcheint. Dieſen 
fieben Abſchnitten reiht ſich dann als achter 
und legter ein Abjchnitt: Hamann und Hegel 
an, nicht al8 ob zwiſchen beiden je ein perjön- 
liches Verhältniß beftanden hätte oder der Zeit 


nach hätte beftehen fönnen, jondern hier wird 


nur das Derhältniß, im welches Hegel als 
Literat fih zu Hamann's Schriften und Per— 
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fönlichkeit zu ſetzen fich nicht geſcheut Hat, einer 
gründlichen Beleuchtung unterzogen. Es wird 
nämlich jene Diatribe aus den Jahrbüchern 
f. iv. Kr. vollftändig abgedrudt, und mit einem 
fortlaufenden Kommentare verfehen, der ſchlagend 
genug und durchaus gerecht ift und an den 
Spruch: indignatio facit versus, erinnert. 
Denn Hegel an mehr als einer Stelle hervor- 
hob, dar Hamann «8 nur zu lauter feinen, - 
kurzen Schriften von wenigen Bogen gebracht 
habe, fo war das albern; wenn der Autor, 
der feinerjeits keine Periode in korrektem Deutich 
fertig zu bringen vermochte, einen Hamann 
wegen jeines Stiles tadelte, fo war das komiſch; 
wen aber er, für den e8 Buße nicht gab, 
weil er die Sünde für nothwendig exflärte, 
aus den ernften Selbitanklagen Hamann 
(indeffen, nicht für die Deffentlichkeit beſtimm— 
ten und erft lange nad) feinem Tode ver- 
öffentlichten „Betrachtungen über meinen Le— 
benslauf“) Kapital fhlug, um Hamann ſchwarz 
u machen, übernahm ex hier die nicht eben 
——— Rolle jenes „Anklägers“, der 
im Hebr. satan genannt zu werden pflegt, 
und wenn er dann vollends Briefftellen aus 
dem Zufammenhang riß, und ſolche, die, an 
verschiedene Perjonen gefchrieben, von ver— 
ſchiedenartigen Angelegenheiten verfchies 
dener Zeitpunkte handeln, zuſammenſchweißte, 
um einen Roman über Hamann zu fonftruiven, 
wobet diefer in möglichſt nachtheiligem Licht 
erfcheinen follte, fo zeigte fich darin eine Un— 
wahrhaftigfeit, welche es gerechtfertigt erfcheinen 
läßt, daß der Verf. dem gegenüber an das 
nicht romanhafte fondern geſchichtliche Faktum 
erinnert, daß Hegel der Redakteur einer deut 
hen Zeitung im Napoleonischem Solde ges 
weſen it. 


Daß in dieſem 6. Bde. hin und wieder 
Einzelheiten, die Schon in den früheren Boden. 
enthalten waren, wiederholt werden mußten, 
war unvermeidlih und wird nur den Dank 
des Leſers ernten, dem dadurch ein läftigeg 
Nachſchlagen erfpart if. Daß ©. 47 die 
Stelle de8 Nikolaus von Cuſa über das 
prineipium coineidentiae oppositorum nicht 
wörtlich angeführt ift, ft zu bedauern, weil 
da8 wenige mitgetheilte nicht hinreicht, vie 
Sache klar zu machen. — Unferer warmen 
Empfehlung. wird -die treffliche Schrift nicht 
erſt beditrfen. 


Stenb, Ludwig, Kleinere Schriften. 2. 
Band. Literarifche Aufſätze. 8. 271 
&, Stuttgart, 1873. J. ©. Cotta, 
1! thlr. 


Wer Vieles bringt, wird Allem etwas 
bringen,“ dieſes alte Wort leidet auch auf die an- 
‚gezeigten „Kleineren Schriften“ des be— 
fannten PBubliciften und Gelehrten feine An: 
wendung. Man hat fich unter ihnen nämlich 
allerlei Beröffentlichungen in Zeitungen und 
Zeitſchriften vorzuftellen, die verſchiedenartigen 
Inhalts find, Bücher » Recenfionen, allgemeine 
oder ſpeciellere Auslaffungen über Tagesfragen 
oder literariſche Kontroverspunfte, cultur— 
hiſtoriſche, archäologische und linguiſtiſche Einzel- 
ftudien. Das Alles aber in fließender, feder, 
anſchaulicher, theilweiſe äußerſt ergößlicher 
Sprache *und Behandlung. Sonſt pflegen 
Veröffentlichungen dieſer Art mit dem Er— 
ſcheinen in dem periodiſchen Blatt ſattſam 
ihren Dienſt gethan zu haben und im drän— 
genden Gewirre des Tageslebens zu verflingen. 
Bier aber iſt die Sammlung diefer „literari— 
Ihen Aufſätze“ feine anmaßliche oder gar 
vergebliche Arbeit, und wer mit einigem Vor— 
urtheil etwa das Büchlein zur Hand genom— 
. men, wird ficherlih, wie der Referent, durch 
3 Pr jo reichlicheren Genuß ſich entjchädigt 
ehen. 


Vier und zwanzig längere oder kürzere 
- Stüde find es, die den Inhalt ausmachen 
und theilweife fehr auseinanderliegende Gegen: 
ftände dem Intereffe vermitteln. Sie um: 
fallen den Zeitraum von 1843—1871 und 
find in ihrer Art Spiegelungen der eigen: 
thümlichen allgemeinen oder mehr Tofalen 
Seiftesftrömung, durch deren Lefen man fich 
lebhaft in die betreffenden Lebenskreiſe verjegt 
fieht. Immer aber im Ton und mit der 
Miene des muntern Darftellers und unter- 
haltenden, dabei aber doc zuperläffigen Er— 
zählers. 


Gleich der. erfte Artikel „die Maina 
und Die Mainoten“ erwedt im ungewöhn- 
lihem - Grade die Aufmerkſamkeit des Lefers, 
und die ſich daran fchliegenden verwandten 
„Scenen aus dem Griedifden Be 
freiungsfampfe” und „nas Bolfsleben 
der Neugriehen und das helleniſche 
Alterthum“ erfüllen ung mit gerechter Theil- 
nahme für das fich rüftig aus dem DBerfalle 
aufarbeitende Völklein, dem nody immer ein 
Zug alter Größe nicht abzuſprechen ift. 


Eine weitere Neihe von Aufſätzen be— 
fchäftigt ſich mit der fpeciellen Geographie 
und Alterthumswiſſenſchaft des heimiſchen 
Bajuwariens, ©. 42, 137, 184 und 214 ff, 
und bier, wo der Verfaffer in feinem eigent- 
fichen Fahrwaſſer ſich befindet, geißelt er mit 
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allen Waffen de8 Spotts umd der nüchternen 
Wiſſenſchaft die pe dantische Stubengelehrſam— 
feit der Gräfomanen und Reltomanen, welche 
nun einmal & tout prix fic) vorgenommen 
haben des Baiernvolks erften Ursprung aus 
den jo oder fo gedeuteten Ortsnamen je nad 
Willkür zu beſtimmen. Manche diefer Ausz 
führungen werden dem Leſer ein herzliches 
Lachen abnöthigen. 


Daran ſchließen ſich Lebensbeſchreibungen 
von Chriſtian Märklin ©. 81, Friedrich 
Panzer ©. 104, und Spedbader ©. 
131, weld) legterev unter dem Namen „der 
Mann von Kinn” ausführlich gewürdigt 
und gefeiert wird. Hier bricht indes am merf- 
lichſten auch die liberaliſtiſche Denkungsart des 
Autors durch und die dadurch hervorgerufenen 
Schlaglihter find nicht ganz ohne Bedenken 
für die richtige Auffaffung der Perfönlichfeiten. 


Schätenswerth find die weitern culturz 
hiſtoriſchen, juriftifchen und journaliſtiſchen 
Artikel „Aus dem Böhmerwald“ ©. 26, 
„zur Holzſchneidekunſt“ ©. 68, „die 
hiſtoriſch dogmatiſche Darftellung 
der rechtlichen Stellung der Juden 
in Baiern“ S.74, „das Verlagsrecht 
und der Nachdruck“ S,169, „zum näch— 
ften Friedensſchluß“ ©. 246, „Elſaß 
und Lothringen” ©; 251, die von ber 
patriotifchen Gefinnung des Autors Schöne Bes 
lege geben. 


In literargefchichtlicher Beziehung nennen 
wir noch die Auffäge über Franz von 
Robells Gedichte, Bictor Joſeph 
Scheffels Aventiure und befonderd die 
Unterfuhung über „die ältefte deutiche Dorf— 
gefchichte" Meier Helmbreht und fein 
— die ebenſo eine verftändnißvolle 

viti der neueften, wie eine ſcharfſinnige Dez 
ſchäftigung mit der älteren deutſchen Volks— 
literatur befunden. 


Möge das Bud) das ihm gebührende 
Intereſſe finden und viele Leſer erfreuen, wie 
es den Neferenten erfreut hat. Dr. 


Nenefte Literatur. 


Schade, Dsc., Altdeutſches Wörterbuch. 2. Aufl. 
Halfe, Waiſenhausbuchhdlg. In Lieff. & ca. 


1 thlv. 

Delff, H. 8. H. 3. ©. Hamann. Lichtſtrahlen 
aus feinen Schriften umd Briefen, Leipzig, 
Brodhaus, 1 thlr. 


Hartmann b. d. Aue's Gregorius. Herausgeg. 
von. H.Paul. Halle, Lippert. Uthlr. 10 far. 

Wackernagel, W., Poetik, Rhetorik und Stiliftif, 
herausg. von 8. Sieber. Halle, Waiſenh. 

Buchhdlg. 3 the. 

Weſtphal, R., Vergleichende Grammatik der indo- 
germanifhen Spraden. 1. Thl. — Jena, 
Coftenoble. 6 thlr. 20 fgr. 

Muſſafſia, A., Beitrag zur Kunde der norditalient- 
[hen Mundarten im 15. Jahrh. Wien, Gerold. 
2 thle, 4 fgr. ; 


Erzählungen. Dichtungen. 


von Strauß, Victor, Reinwart Löwen“ 
kind nach mündlicher Ueberlieferung in 
zwölf Gefängen 195©. gr. 8. Gotha, 
1874. F. A. Berthes. 


Als im vorigen Jahre die drei erften Ge- 
fänge diefes Epos in der Parnaffia erfchienen, 
ſprach ſich alsbald in dem lit. Anz. eine kom⸗ 
petente Stimme die hohe Fünftlerifche Bedeu— 
tung dieſes Epos anerfennend aus, An fie 
uns anjchliegend fünnen wir jest, wo das 
Banze im Drude vorliegt, getroft den Sat 
hinftelen: daß dies Gedicht an innerm 
Gehalt und poetifder Schönheit 
Göthes Hermann und Dorothea voll 
fommen ebenbürtig, an Vollendung 
der Form legterem entfchieden über- 
legen, und fomit unbedingt da8 befte 
Epos der neueren deutſchen Poeſie ift. 
Wir werden diefen Ausiprud, der Manchem 
vielleicht fühn erſcheinen mag, begründen, indem 
wir den Stoff, ven Bau, die Sprade 
und die metrifhe Form des Gedichtes 
näher in's Auge fallen. Den Stoff bildet 
ein Volksmährchen (wie es fcheint: fehr hohen 
Alters) das der Df., wie er in einem Nach— 
wort mittheilt, vor fechzig Fahren als Kind 
aus dem Munde eine8 jungen Mannes aus 
dem Fürſtenthum Minden oft hat erzählen 
hören. Daß ein Heldenepos im Sinne der 
Ilias, des Nibelungenliedes ꝛc. ein National 
epos alfo, jest nicht mehr möglich jei, daß 
ein ſolches vielmehr nur naturwüchftg entflehen 
fönne in einer Zeit, wo ein werdendes Volf zuerft 
fid) feiner al8 einer Volkseinheit bewußt wind, 
darüber find wohl alle Sachverftändigen einig; 
will ein moderner Dichter ein epilches Ges 
dicht Schaffen, fo bleiben ihm nur drei Wege; 
er muß entweder zur Idylle greifen, wie 
Söthe, deren Stoff er dem nationalen Leben 
der Gegenwart entnehmen kann, oder ex muß, 
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auf die nationale Seite verzichtend, einem antiken 
Stoffe fih zuwenden, wie Öregoropius in 
feinem trefflichen Euphorion trefflich gethan, oder 
endlich ev muß zur deutfchen Volksſage greifen 
(oder richtiger: von ihr ergriffen werden), in 
welcher jene altnationale Sichfelbfterfaffung des 
Bolksgeiftes noch nach- und fortwirkt, und auf 
diefem Wege wird er offenbar dem Weſen 
des alten Volksepos ſich am meiften nähern, 
und überdies den Vortheil haben, daß er eine 
fogenannte „Mafchinerie”, d. h. ein Herein- 
vagen und Hereingreifen höherer Mächte, 
nicht erft (wie Torg. Taffo und Camo”ens) fünft- 
fih zu erfinnen braucht, weil das Volks⸗ 
mährchen ihm dieſelbe fchon naturwüchlig 
liefert. Nun verfteht ſich freilich von ſelbſt, 
daß nicht jedes beliebige Volksmährchen fich 
zum Stoff einer Epopde eignet; ein Schneider, 
der um eine Königstocher Fit ‚ ein Burfde, 
der da8 Grufeln erft lernen muß, ein Schnees 
wittchen und dgl. würden fi) in dem Pracht- 
gewande eruft>epiicher Dichtung höchft ſonder— 
bar ausnehmen. Anders dies Mährchen von 
Reinwart Löwenkind. Ein Königsjohn, noch 
Säugling, mit dem feine Mutter, da ein 
wildes rohes Tatarenheer das Land einges 
nommen und den föniglichen Vater getödtet 
hat, in das Felſengebirge flieht, der in einer 
Höhle von einer Löwin freundlich geſäugt aber 
zugleich fammt feiner Mutter von dem Löwen— 
paare gefangen gehalten wird, der endlich, zum 
zwanzigjährigen Jüngling herangewachien, die 
gefährliche nächtliche Flucht wagt, und die 
nachſetzenden Löwen mit einem Schlage, womit 
ev nur die gefährdete Mutter vor ihnen ſchützen 
will, feiner eigenen ihm angefäugten Löwen— 
kraft unfund, zu feinem bittern Leide todt 
niederftreelt, — der dann, feine Mutter in 
einem Hütten, das er ihre von Flechtwerk 
baut, zurüclaffend, in eine Königsſtadt geht, 
nad) tapfern Thaten fi) umfehend — von 
einem Schmied mit einer eifernen Säule be— 
ſchenkt und belehrt wird, daß ein Zauberer 
die drei Königstöchter als Drache entführt habe 
und fie im unterirdifhen Schloffe gefangen 
halte und daß dem Befreier tie Thronfolge 
und die Wahl unter den Töchtern verfprochen 
jet — der nun nach dem Zauberſchloſſe geht, 
drei plumpe Niefen, die die Königstöchter 
ebenfall8 erwerben wollen, und jodann Elbrich, 
den ftarfen König der Ziverge, bezwingt und 
fi dienftbar macht, von legterem durch einen 
Schacht in die Tiefe gebracht wird, bier den 
Drahen in heißem Kampfe tödtet, Elbrich 
aber erzürnt, weil er nicht feinem Rathe fol 
gend den fchlafenden erwürgte fondern mit 
dem wachen ehrlichen Kampf beftand; von 
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Elbrich verlaffen, von den Niefen, die nun 
die drei Jungfrauen nacheinander mit einer 
Winde aus der Tiefe holen, verrathen und in 
der Unterwelt gelafjen wird — nach 12 Tagen 
verzweifelnd fid) den Tod geben will, nun 
aber von Elbrich gerettet und ans Licht ges 
führt wird, und an den Hof eilt, wo die 
Riefen, ſich für die Befreier ausgebend, focben 
die durch Drohungen und Eide gebundenen 
Jungfrauen als Gemahlinnen heimzuführen im 
Begriffe find — der die Lügner entlarvt, den 
Rädelsführer tödtet, die jüngfte der Töchter 
als Braut wählt, und feiner Mutter zuführt, 
und nad der Vermählung im tapfrem herr— 
lichem Kampfe fein väterliches Neich wieder- 
erobert und an dem greulichen Tatarenfönig 
den Tod des edlen Vaters räht — das iſt 
ein Stoff, jo reich, jo ſchön, fo großartig, 
bildungsfähig und tiefer ethifcher Beziehungen 
voll, wie ein bejjerer nicht leicht gefunden 
werden kann. Der Aufbau des Gedichtes 
wird ganz nur darin zu beftehen haben, daß 
diefe tiefen ethifchen ne zu ihrer 
Entfaltung fommen. Die Gatten: und Mutter 
liebe ber Rönigin zu dem im den tödtlichen 
- Kampf ziehenden Gemahl und zu dem Säug- 
ling — die rührende naive Güte eines Hirten- 
fnaben, der den Flüchtenden das erſte Obdach, 
dem Säugling die fängende Ziege ſchenkt (und 
der zuletzt als Mann und Anführer einer 
tapfern Rotte freiheitsdurftigr Männer ar 
dem fiegreichen Kampfe wider die Tataren 
rühmlichen Theil nimmt) — die ganze Größe 
und Herrlichkeit mütterlicher Treue und Weis- 
heit im der Zeit, wo Reinwart in der Höhle 
heranwächſt — die unvergleihlihe Miſchung 
naiver Unerfahrenheit mit angeborenem und 
anerzogenem Edelſinn in dem, die Stadt zum 
erſtenniale betretenden Yüngling, wo er, um 
feine Mutter zu verforgen, einen ganzen Bäder 
laden austauft und die ganze Ladung in einem 
Laken auf den Schultern fortträgt, ebenſo 
dann ein Oxhoftfaß voll Wein) — das Heran- 
reifen des Unerfahrenen zur Erfahrung, Vor— 
fiht und Geduld in den Kämpfen und Er- 
Iebniffen des Zauberjchloffes — der Kontraft 
feiner edlen imnerlichen Kraft mit der rohen 
Kraft der Riefen — endlich die wunderbar 
ſchön gezeichnete Geftalt des Zwergenfönigs, 
der fo langſam altert, wie die Gebirge, der 
aber, wenn einmal die Erde untergeht, mit 
ihr in das Nichts verfinfen wird, und weh⸗ 
müthig auf die kurzlebigen Menfchenkinder 
blickt, die das, was fie in dem funzen Erden⸗ 
leben geſät, in der Ewigkeit ernten, — das 
alles kommt zu vollem harmoniſchen Ausklang 
in klaſſiſcher Vollendung, klar und einfach und 


doch unendlich tief. Wie in einem Kryſtall 
jedes kleinſte Theilchen die durch das Kryſtalli— 
ſationsgeſetz des ganzen Körpers beftimmte 
Seftalt und Richtung einnimmt, fo ift in 
diefem Epos feine Zeile und fein Wort über— 
flüffig und feines müßig; wie bei Homer wird 
dur) die Wiederholung gleicher Worte und Wen— 
dungen auf das Gleiche und Frühererzählte 
zurückgedeutet; wo Parallelen fi finden, wie 
zwifchen dem Bäder, dem MWeinhändler und 
denn Schmied, welche alle drei, von der Be— 
wunderung der Stärke Neinwarts hingeriſſen, 
das, was er faufen wollte, ihm zum Gefchenfe 
machen, da iſt in dem Charakter der dreie aufs . 
feinfte ein Unterſchied feftgehalten und eine 
Steigerung erzielt; ebenio bei den drei Rieſen, 
ebenſo bei den drei Königstöchtern. So ge— 
waltig domimirt diefer rein ausfryftallis 
firte tiefe Gehalt, daß das Hereinpielen 
übernatürlicher Mächte, wie des Zwergenvolfes 
und andrerſeits de8 Zauberers, ſich kaum bemerk- 
lich macht und ganz als ſelbſtverſtändlich hin— 
genommen wird, weil es mit dem Lauf der 
Geſchichte organiſch verwachſen ift und durch— 
aus als Mittel und Hebel für jene ethiſchen, 
in ſich wahren Triebkraͤfte erſcheint. Im Nach— 
wort ſagt der Verf., daß die Lektüre der 
Odyſſee, namentlich des 9. bis 12. Gefanges 
ihm die Ueberzeugung gegeben habe, daß 
„märchenhafter Charakter" eines Stoffes 
feineswegs der ernſt-klaſſiſchen epifchen Dar: 
ftellung widerftrebe. Wie wahr das jet, dafür 
hat fein Gedicht felbft den Thatbeweis geliefert. 
— Fragen wir nah der Sprade, jo ift 
viefelbe jo edel, fo gewählt ber aller Schlicht- 
heit, das genus dieendi fo von Anfang big 
Ende fonjequent eingehalten, und innerhalb 
dieſer Schranfe doch wieder ein fo reicher 
Wechfel von der Ichlichteften naiven Erzählung 
bis zu der präctigften Schilderung und dem 
Hinveißendften Erguffe, daß wir billig in Erz 
ftaunen gerathen würden, wenn wir nicht längſt 
Victor dv. Strauß als vollendeten Meifter der 
Form Kennen würden. Wie Neinwart zum 
erſtenmal aus der Höhle gefommen, heißt «8: 
Und fo fchritten fie ftumm in der Nacht 
fort. Aber der Jüngling 
Sah voll freudiger Schauer umher, und 
alles erftaunt ihn, 
So das unendliche Rund des erblinfenden 
Sternengewölbes, 
Wie de8 Gebirgs Felszacken an hoch auf- 
ftarrenden Gipfeln, 
Welche ſich ſchwarz in der Nacht abichatteten; 
tief in der Bergichlucht 
Dann der lebendige Bach, wie er hinraufcht 
über die Felſen, 
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Und dann wieder der Wald mit dert wind- 
durchflüfterten Zweigen. 
Alſo ſchritten fie ftetS bergan zu dem ho- 
hen Gebirgskamm. 


Zur Mutter Reinwarts Ipricht der König, 
der Vater der drei Jungfrauen: 


Seid willfommen dem Land und hocwill- 
kommen dem König, 
Königin, herrliche Frau, von unendlichen 
Leiden geprüfte 
Mutter des tapferen Sohnes, des gemwal- 
tigen Lömwengefäugten ! 
Danken wir ihm für Werk untadliger Hel- 
dengelinnung, 
Nun jo gebührt euch ficher zuerft Dant 
über den Helden. 
Denn wohl weiß ich e8 ja, und oftmals 
hab’ ich erfahren: _ 
Mächtige Kraft und Gaben verleiht die 
Natur, wie e8 Gott will; 
Aber bewährt fie der Menſch, wie e8 Gott 


will, gegen die Menfchen, 


Edel, gerecht und gut, nicht fein nur An— 
derer denkend, 

Stet8 war dann e8 die Mutter zuerft, die 
folche Gefinnung 

Schon in dem Kinde gepflanzt duch Wort 
und vedendes Vorbild. 


‚Sollen wir nad) ſolchen Proben über die 
metrifhe Form noc irgend weiteres hin— 
zufügen? Der deutjche Hexameter ift in Ver— 
ruf gefommen durd kleine und große Dichter, 
welche ſchlechte Hexameter geichrieben haben ; 
man plagt fich beim Leſen, man muß ſich erſt 


befinnen, wie man zu fcandiven habe, und wenn ° 


man fich beſonnen hat und richtig feandirt, 
will doch fein rechter Herameter heraus— 
kommen! Diefe Strauß'ſchen Herameter hin— 
gegen kann ein Sind leſen; e8 braucht nur 
die Worte ganz natürlich auszusprechen wie 
fie lauten, jo fommen Herameter heraus, — 
weil e8 eben Hexameter find. In dem gan— 
zen Gedicht (von .beiläufig 6000 Berfen) ift 
nicht Einmal ein Trochäus ftatt eines 
Spondeus, nit Einmal eine Länge 


ftatt einer Kürze gebraundt; der 
Sinnaccent und der Bersaccent 
deden ſich durchweg; die Cäſur iſt 


durchweg mit Strenge gehandhabt. 
Ja wir wagen — trotz Platen — die Be— 
hauptung: e8 find dies die einzigen 
wirflih guten Herameter, die bis 
jetzt in der deutſchen Sprade ge 
Ihrieben wurden. 

Wir fönnen uns nicht verfagen, noch den 
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Schluß des Gedichtes mitzutheilen. Als Nein- 
wart von der fiegreichen Schlacht nah dem 


Ort zurüdeilte, wo er Gemahlin und Mutter 


gelaflen, tönte aus dem Geſtein des num uns 
Elbrich Stimme. Diefer weiſſagt 
ihm: 


„Siehe du wirft mit der Mutter, der glüd- 
: lichen, und der Gemahlin, 
Königin rechts und Königin. Iinfs, fieg- 
prangender König, 
Nun in das Reich einziehn; viel Löbliches 
wirft du verrichten; 
Wirft gar felige Zeit mit der rofigen Kö- 
nigin leben, 3 
Wirft ein kräftig Geſchlecht in dem Volk zu 
den Waffen heraufziehn, 
Wirſt die Gebirge befrein von den reigenden 
Thieren der Wildnis, 
Wirſt mit gewaltiger Rechten die Welt von 
Entfeglichem fäubern, 
Biel Großthaten beftehen, viel Ruhm auf 
Erden erlangen — 
Aber du wirft hingehn, wie die Anderen. 
Wenn Jahrtanfend 
Nah Sahrtaufend verrollt dert vergänglichen 
Menfchengefchlechtern, 
Wird dein herrlicher Ruhm wie der Rauch 
vorm Winde dahinwehr, 
Wird dein Name jogar fremd fein im dei 
Ohren der Menfchen; 
Kaum dein Schatten erfcheint dann noch in 
den Mährchen der Kinder. 
Was du jedoch in der Zeit ausfäeteft, ernteft 
du ewig. 
Reinwart, deffen geden® im dem blühenden 
Zagen de8 Ruhmes, > 
Nun für immer jedoch: lebwohl! Mich hörft 
du nie mehr.“ 
Alfo fagte die Stimm’ und ſchwieg. Noch 
lang in Gedanten 
Stand Neinwart an der Quell, und lang- 
fam ritt er von dannen. 
Alles ereignete fih, wie es Elbrich hatte 
geweiljagt. 


Zum Schluffe möchten wir nur den 
Wunſch ausfprechen, daß die höheren 
Schulen Notiz von diefem Epos nähmen, 
und daffelbe ebenfo, wie Göthes Hermann 
und Dorothea, im deutfchen Unterrichte be— 
rüdfichtigten. Dazu würde freilich eine billigere 
Volksausgabe nöthig ſein. Möchte der ge— 
bildete Theil des deutſchen Volkes ein Ge— 
dicht, vergleichen nicht in jedem Jahr— 
hundert eines entſteht, ſo aufnehmen, 
daß dies Erſcheinen einer Volksausgabe bald 
ermöglicht werde! N. €, 


Hermann, Anton, Der Schwedenjunker. 
Dichtung. VIU u. 251 S. Freiburg 
- 4 Br, 1873. Wagner. 


Diefe Dichtung reiht ſich als Fortſetzung 
am die vor zwei Jahren erichienene Dichtung 
deſſelben Berf.: „Der Bruder Wasgauer” an 
und will zu eimer dritten, die den Titel „der 
Profeffor“ führen fol, überleiten. In ver 
erſten, die ſich befanntlich den alljeitigften Bei— 

fall errungen hat, ift der große Geiſterkampf, 
der in der Neformationgzeit geführt wurde, 
mit Ernſt und Scherz dargeftellt worden. 
In der vorliegenden werden twir in die Zeit 
des dreißigjährigen Krieges und zwar in deſſen 
zweite Hälfte verjett, fommen die Machinationen 
der Jeſuiten zur Schilderung und die kräftigen 

Hiebe, die ihnen die Schweden einft verſetzt. 
Ein Charafterbild aus trüber, troftlofer Zeit 

des deutjchen Reichs. Der Berf. hat es durch 
ein Stüd Idylle, das - er hineingeflochten, zu 
erheitern gewußt. Ein ſchwediſcher Hauptmann 
tritt al8 Held der Erzählung auf, der Baden: 
Durlachſche Junker Wolfgang Heinrich Teufel 
von Deuzlingen bei Freiburg i. Br. Als 
Kapitän beim blauen Dragonerregimente Herzog 
Bernhards von Weimar lernt er nach der 
Besen Schlacht bei Rheinfelden (11. Febr. 
1638) bei der Einnahme Freiburgs die Nichte 
eines Domherrn von dort fennen und bringt 
es nach der Ueberwindung verfchiedener, vor— 
nehmlih durch die Jeſuiten ihm  bereiteter 
Hinderniſſe endlich dahin, fie zu ehelichen und 
in fein Schloßgut bei Deuzlingen heimzuführen. 
— Die weiteren Perfonen, die in der Dichtung 
auftreten, find: ein ſchwediſcher Kandidat, der 
auf ähnliche Weife die ſchon für das Billinger 
Klofter beftimmte Tochter des Storchenwirths 
von Freiburg gewinnt und fie nad) Linköping 
in Schweden mitnimmt; ein lutheriſcher Feld— 
prediger, der, anftatt die Freiburger Jeſuiten, 
wie ex großprahlerifch vorhat, in einer öffents 
lichen Disputation zu überwinden, von den 
Croaten aufgehoben und in den Ichauerlichen 
Hexenthurm nad Breiſach verbracht wird, von 
dort aber mit Liſt wieder entlommt und zuletzt 
Spezial von Emmendingen wird; verſchiedene 
vornehme und geringe, geiftliche und weltliche, 
männliche und weibliche Anhänger ber kaiſer— 
lichen, wie der ſchwediſchen Parthei, unter 
welchen letzteren der biedere, feit der Schlacht 
von Wimpfen jo unglücklich in Verbannung 
lebende Marfgraf Georg Friedrich don Baden— 
Durlach) hervorragt. — Der Schauplag der 
Handlung ift am badiſchen Oberrhein. Zuerſt 
vermeldet der „Schwedenjunker“ dem ſeit ein 
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- Lager wünjchen mögen. 


ger Zeit zu Straßburg weilenden Markgrafen 
bei einem gemäß der Noth der Zeiten ärm— 
lichen Siegesmahle die Erfolge der Nheinfelder 
Schlacht, aber auch die Befürchtungen, die 
man ob der allzu engen, Lirung Herzog 
Bernhards mit dem  jefuitiichen Franzoſen 
Nichelien bezüglich des drohenden Berluftes 
hegen müßte. Wir werden hernach in die 
Wechſelfälle des Kriegslebens in der Um— 
gegend von Freiburg, die deſſen gutwillige 
Uebergabe zur Folge haben, eingeführt. In 
der jchönen Breisgauftadt (des Verf. früherer 
Heimath) verweilt jodann die Darftellung am 
längjten und wird nur durch eine intereflante 
(Hiftortich begründete) Expedition deg „Schweden 
junfers" in das Jelnitenklofter zu Molsheim 
im Elſaß unterbrochen, wo er für die Be— 
drängung des  proteftantiichen Pforzheim 
durh die Baiern Repreſſalien auszuüben 
hat und im foldatifch-kräftiger Weife der Je— 
fuitenvätern ihre Lügen und Schlechtigkeiten 
aufdeckt. Der Schluß verfeßt uns auf das 
Schlößchen Junker Wolfgangs, wo er in glüd- 
licher Che lebend, 12 Jahre ſpäter den Beſuch 
de8 vormaligen Kandidaten, jet Domheren 
von Linköping und feiner Gemahlin, der früheren 
Storchenwirthstochter empfängt. — Die Schil— 
derungen der Orts- und Zeitverhältniffe find 
gut und treffend ausgeführt; um ein voll» 
kommenes Bild vom  dreißigjährigen Kriegs— 
(eben zu befommen, hätte man etwa nod) 
einige kühne Reiterſtücklein oder dag perfönliche 
Auftreten des Herzogs Bernhard in feinem 
Die Idylle iſt an= 
ziehend, im ſich harmonisch und ſpannend dar— 
geftellt, fig leidet auch an feinerlei Ungeheuer 
lichkeiten, wie fie hier fo oft vorkommen. — 
Doch dem Dichter iſt weder diefe, nod) die 
objektive Schilderung des Kriegslebens jener 
Zeit die Hauptjache, fondern etwas ganz An— 
deres. Er will, wie er im Vorwort jagt, das 
blinde Lob verſtummen machen helfen, das 
bei Vielen auch im unferen Tagen noch auf 
die geträumte gute alte Zeit vorhanden ift, 
indem er auf des „heil'gen röm'ſchen Reichs 
vergangne Elend“ hinweilt, und die Jeſuiten 
als deren eigentliche Urheber brandmarfen, auch 
an der Hand der Geſchichte unseren Re— 
gterungen und Volksvertretungen Nathichläge 
ertheilen, wie man der Schlangenbrut der 
Lojoliten allen mit Erfolg auf den Kopf 
treten fan, — A. Hermann (pfeudonym, 
ein badifcher prot. Geiftlicher) hat fih ſchon 
im „Bruder Wasgauer“ als tendenziöfen 
Dichter zu erkennen gegeben; es war ihm dort 
um die Öetfelung des mittelalterlichen Mönchs— 
thums und des wälſchen Weſens im Allge- 
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meinen zu thun. Er ift im „Schwedenjunker“ 
fozufagen völlig Tendenz geworden. Der 
Jeſuiten Schlechtigfeit und Bosheit aufzudeden, 
das ift feine Abficht von Anfang bi8 zu Ende, 
und daß ihm dies gelungen ift, fann man im 
feiner Weile beftreiten. Es fommt hier ins— 
befondere der Vorgang in Molsheim in Bes 
tracht, wo der „Schwedenjunker“ in wahrhaft 
Eaffiicher Weile in fogenannten Morgen- und 
Abend-Erercitien oder DBorlefungen das ganze 
Lügengewebe aufdedt, worauf ihr Syſtem bes 
ruht. Wie man fie behandeln fol, — zum 
Theil gejchieht e8 bei und jo — fagt er dort 
um Abſchiedswort, das am den Jeſuitenpater 
Rector gerichtet ift: 


„Möchtens doch nur unſre Herren 
Theologen hinters Ohr fich 
Schreiben, wie mit eurer Sorte 

In dem Reid) man fertig wird! 
Und die Herren Diplomaten 

Mögen lernen, wie mit dieler 
Weltmacht man paftiven muß: 
Wahrheitswort aus franfen Herzen 
Zähes Hauen fonder Wanken, 

Wo ein deuti—her Mann mit folchen 
Medis den Balg des Lindwurms 
Nur berührt, da Fraucht das Unthier 
In die Höhle und verendet! 

Und wil’s Gott, wenn theolog’iche 
Vormelfrämer, Silbenftecher, 
Haſenfüß'ge Diplomaten, 

Einft genug herumquackſalbert, 
Kommt im deutjchen Weich der rechte 
Junker noch, der feine Sache 

Beſſer macht, denn Junker Wolfgang“. 


Man findet mit einem folchen antijefuiti- 


ſchen Sinn nicht felten einen fi zwar prote=. 


ſtantiſch nennenden, in Wahrheit aber un 
evangeliihen Sinn vereinigt; es ift vielleicht 
bei der Mehrzahl unferer heutigen Jeſuiten— 
gegner der Tal. Man kann dies unfrem 
Dichter nicht nachſagen. Er hält an der feften 
Grundlage des Proteftantismus, fo frei er 
ihn font auch auffaßt, ja fo weit ex in feinen Aeu— 
Berungen über das Dogma bisweilen geht, 
unerſchütterlich feſt; wie er z. B. dem alten 
Markgrafen Georg Friedrich (geſchichtlich völlig 
begründet) in folgender Weiſe charakterifirt : 


„Jenes jchwergeprüften Fürſten — 
Der am meiften einft gewagt und 
Der am meiften auch verloren — 
Herz mag in gewalt/gen Schiffbruch 
Da es brauft in allen Tiefen, ; 
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Nirgends ankern, denn in jenem 
Grund, drinn auch der allerärmite 
Unterthan den Anker auswirft, 
In der Gottesliebe Grund. 
-D, die Berge mögen weichen 
Und die Hügel mögen fallen, 
Doch e8 weicht nicht Gottes Gnade, 
immer fällt fein Friedensbund. 
Wohl in des Prophetenmwortes 
Schachten mag ein Mancher graben, 
Bringt mit aller Miüh’ zu Tage 
Nichts denn eitel taub’ Geſtein; 
Wellen Wahrheit juchend Herze 
’S Auge jchärft, der findet drinnen 
Blinkenden Metalles Adern, 
Gold, das fih im Feu'r bewährt. 
War in felben-trüben Zeiten 
S heil'ge Bibelbudy für Viele 
Nur der todten Formel Fundgrub’, 
Des Gefteins, damit Propheten 
Steinigte der Menſchen Wahnwiß, 
Eine Goldgrub’ dem Marfgrafen 
War fie, draus den größten Neihthum 
Er ſich grub, der Meinung, arm jet 
‚ Ohne diefen Schaß der reichfte 
Vürft felbft auf gewalt'gem Throne; 
Ohne folches Kleinod müß’ er 
Betteln gehen font bei Andern 
Um de8 Tages dürft’ge Weisheit.“ 


Er läßt ihn dort weiter fagen: 


„Sei's o Vaterland, du liebe 
Deutſche Heimath, daß du deines 
Glaubens Freiheit mit dem Schwert nicht 
Sollſt erkaufen, ſollſt, von Gottes 
Wahrheit recht durchwirkt, erlöſet 
Werden durch das Recht; die Satzung 
Abthun ganz aus freien Stücken, 
Durch Gerechtigkeit ein freies 

Volk auf Erden einmal werden, 

'S iſt ein Grund gelegt, den wird der 
Wälſche Trug und röm'ſcher Blutdurſt 
Ewig nicht umſtoßen mehr.“ 


Nicht als Glauben ſtürzender, ſondern als 
Glauben reinigender, pflanzender und mahnen- 
der Freiheitsheld wird der Wittenberger Re— 
formator und ſein Werf in dieſer Dichtung 
gepriefen, als ein ächter, guter, frommer Deut- 
fcher. So ift der „Schwevdenjunfer“, wie der 
„Bruder Wasgauer“, wieder eine ächt deutjch 
patriotifhe Dichtung im edelften Sinn des 
Wortes. Er hat die formellen Vorzüge und 
den föftlichen Humor jenes nicht erreicht, wie 
die Vorrede jagt: 


BE ET cin 
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„Dem Junker, es iſt wahr, fehlt fein'rer 
eiſt 

Und ach, er küßt zu wenig, wie es doch 

em Junker wohl anftänd’, der Pulver: 


rauch 

Iſt noch ihm anzuſeh'n, des Lagers Staub 

An ſeinem Waffenrock und allzugrob 

Haut ex doch drein mit dem Vragoner— 

ſchwert; 

Ein Held iſt's aus gar böfer, trüber Zeit.“ 

Gleichwohl wird der „Schwederjunfer“ 
mit Ehren feinen Ritt durch das neue deutsche 
Reich maden, und werden wir ung freuen, 
ihm bald den „Profeſſor“ nachfolgen zu jehen. 

K. 


Quednow, Mathilde, Kämpfe und Siege. 
Ein Lebensbild aus der jüngften Vers 
gangenbeit. (2 Theile 198. 171 ©.) 
Bielefeld, 1873. Belhagen u, Klafing. 


Die Berf. zeichnet ung auf dem dank— 
baren und aniprechenden Hintergrunde der 
neuften Ereigniſſe ein interefjantes Lebensbild. 
Den Mittelpunkt bildet der wadere, im Jahre 
‚1866 invalid gewordene Mayer von Driejen 
auf Haus Viereck und feine Familie. Um 
diefe mit edlen Zügen gezeichnete Familie 
gruppiren fich eine Reihe von zum Theil an- 
äiehenden Charakteren, wie fie ung in den 
legten Jahren gewiß allen begegnet find. Die 
Berf. will offenbar die verschiedenen Auffaffun- 
gen der großen Zeit uns lebensvoll vor die 
Seele führen und ihre tiefen geiftigen Wir- 
fungen und darftellen. Der Herr von Driejen 
jelbit ift der ftramme preuß. Soldat, wie er 
fein muß; fein Humoriftifches Gegenftüd bildet 
der gleichfalls invalide David, der treue Kampf: 
genoffe und Kammerdiener. Die Dame des 
Hauſes repräfentirt den edlen, frommen Sinn 
der deutfchen Frau. Im der Schweiter lernen 
wir eine ftarr-orthodore, bittere alte Jungfer 
fennen, die wohl am wenigiten gelungen it. 
In den Lebenskreis der Familie Driefen treten 
zwei Schwiegerföhne, ein braver, treuer Dfficier, 
ein ſchlichter frommer Katholif, und ein libera⸗ 
ler, übrigens geiftvoller Profeſſor, der Re⸗ 
präſentant des modernen Liberalismus in po⸗ 
ůtiſchen, kirchlichen, ſocialen und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Fragen. Dieſe ſeine Geſinnung, die ſo 
wenig in den Ton des Hauſes paßt, führt 
aud zu einem Bruch mit dem alten Herrn 
und in Folge deſſen auch mit der Braut, bie 
übrigens mit aller Seele an dem geiftvollen 
Mae hängt. Zu einer guten aber erniten 
Entſcheidung fommen alle Berwielungen durch 
den batriofihhen Krieg gegen Frankreich. Der 
brave fathol. Geiftliche fält in dem ehrenvollen 
Kampf umd der liberale Profeffor wird von 
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feinen. Schwindeleien geheilt und ſühnt ſich 
mit der Braut, die den Verwundeten pflegt, 
und mit der ganzen Yamilie aus. Die Ge 
ſchichte ift ſehr einfach aber gut erzählt. Eins 
nur dürfen wir nicht verhehlen, — es wird 
etwas zu viel un in der Erzählung; 
der rajche epiiche Gang fehlt und die Charaftere 
zeigen jih und mehr durch ihre Reden, als 
durch ihre Handlungen. Diefen Fehler theilt 
übrigens die Novelle mit den meiften Tendenz- 
Novellen. unfrer Zeit. Schade ift eg, daR 
nicht alle Geſinnungsgenoſſen des Herrn Pro- 
feſſor durch den Krieg von ihrem Liberalismus 
curirt find. Leider hat diefe Krankheit feit dem 
großen Kriege, noch mehr um fich geariffen 
und viel altes gutes Leben tft Schon zu Grunde 
gerichtet durch ihr Alles zerſetzendes Gift. 

D. 


Leſchke, 3. W., Schöpfung, Erlöfung 
nnd SHeiligung. Chriftliche Gedichte 
und Lieder. 8%. 262 ©. MNeufalz 
a. O., 1873. Lange. 20 fgr. 


Dieſes neue Liederbuch des durch „Ehrift- 
lich-religiöfe Gefänge, 3. Aufl., Halle, 
Anton”, und etliche andere Schriften, bereits 
befannten Autors feiert im feinem erften Theile 
Gottes wunderbares Walten in der Natur, 
im zweiten Seine großen Thaten zu unſerm 
Heile, im dritten das Leben Seines Geiftes 
im wiedergebornen Menſchenherzen. 

Schon aus diefer für ein religiös ge- 
Ichärftes Auge natürlichen Eintheilung ergibt 
fi als erſtes Kefultat, daß das Wort „chrift 
liche Lieder und Gedichte” nicht als bloßes 
Aushängefchild ericheint, fondern den innerften 
Charakter dieſer Iebendigen und gejund 
lutheriſchen Glaubensgeſänge  wiederipiegelt. 
Kein Zweifel alſo, daß man ſich, in Hin— 
ſicht auf den Inhalt dieſer Sammlung, 
und zumal in unſerer wirren, materialiſtiſch⸗ 
gerichteten Zeit von Herzen freuen kann! Sie 
iſt ein helles Zeugniß, daß aller Anfechtungen 
ungeachtet, noch der Herr und ſeine Kirche in 
den Herzen feſtſteht, und der „Geiſt der alten 
Zeugen" mit nichten gänzlich erloſchen iſt. 

Manches freilich gemahnt unverhältnig- 
mäßig ftarf an das Vorbild von Kirchenliedern 
oder befannteren älteren Geſängen. Geißelt 
der Verf. auch mit anerfennenswerthem Preis 
muth verkehrte Nichtungen und Schäden der 
Zeit, fo geichieht dies doc zumeift im ber 
firchlich vecipierten Gedanken: und Bersforn, 
wie man fie z. B. bei Benjamin Schmold 
und den Halliichen Bietiften findet. Daher 
fommt e8 denn, daß wenn der Inhalt auch 
itberall ein gefunder und chriſtlich erbaulicher 
ift, doch Form und Gedanken jelten neu und 
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ne tief find. Außerdem find manche 
ieder unftreitig etwas zu breit und wortreich 
‚angelegt, andere ohne eigentlich durchſchlagenden 
Abſchluß. 

Jedenfalls würde bei ſtrengerer Sichtung, 
unſeres Dafürhaltens, ein Drittel der Lieder 
ohne merflichen Schaden haben ausfallen können, 
da es nicht darauf ankommt, daß ein drift- 
licher Dichter alle feine Producte vorlegt, um 
etwa dem Publicum einen fortlaufenden Ein- 
blick in fein religiöfeg Gemüthsleben zur ver 
fchaffen, Sondern vielmehr, daß er fein Beſtes 
biete, aljo Abgerundetes, äußerlich und inner 
Uich Vollendetes. Das Werthlofe fpült die 
Melle diefer Teichtlebigen Zeit klanglos hinweg, 
nur ein Tom aus höherm Chor ergreift den 
Hörer und hat die Verheißung, daß er. bleibe 
und wirke im Segen. Möge alfo der Berf. 
insfünftig beffer den klaſſiſchen Rath mit dem 
„nonum prematur in annum“ vor Augen 
haben! 

Diefe Ausftellung hält und indeß nicht 
ab, bereitwillig einzuräumen, daß die Mehr: 
zahl dev vorliegenden Gedichte. nicht ungeſchickt, 
theilweife ſogar recht friſch und flüffig abgefaßt 
ſind, leider aber in Bezug auf den Reim ſehr 
nachläſſig und unrein; männliche und weibliche 
Strophen und Reime wechſeln bunt mit ein— 
ander ab, und fat fein einziges Gedicht ift 
von diefem Mangel frei. Diejer Verſtoß iſt 
bei der Formvollendung der weltlichen Lyrik 
um fo bedauerlicher, als ex immer einen ftarfen 
Schlagſchatten in den Augen des religiös nicht 
verftändnißvollen Leſers auf die Beurtheilung 
des Inhalts jelbit zu werfen pflegt. Beiſpiele 
follen, um nicht zu weitläufig zu werden, 
hier nicht angeführt werden; fie find fchreiend 
genug. 
Am wenigften haben uns angefprochen 
die al8 Anhang gegebenen Sonette zu den 
Sonn: und Felttags-Evangelien des Kirchen— 
jahres, da fie weder prägnant den Haupt: 
inhalt detjelben wiedergeben, noch bei der 
Zwangsjade der Form erkennen laſſen, welchem 

Zwede ſie eigentlich dienen follen, 
Endlich ſind auch noch eine nicht uner— 
hebliche Anzahl Druckfehler zu rügen, während 
Papier und Druck gut und ſcharf iſt. 
Um unſerer Gewohnheit treu zu bleiben, 
beſchließen wir dieſe Anzeige mit der Anführung 
eines der kürzeſten der Lieder, wie ſolches ©. 
171 ſich findet. 


Wie fteht dein Herz zu Gottes Sohne? 


Ich frage nicht, wie alt dur bift, 

Nicht welchen Stande dur geboren, 

Nicht welch ein Amt div auserkoren, 
Nicht welche Hab dein eigen iſt. 
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Nur nad) dem Einen frag ih dich : 
Wie fteht dein Herz zu Gottes Sohne? 
Iſt Er dein Licht und deine Krone, 
Wovor all andrer Glanz erblich? 


Haft du in Ihm nur Würd’ und Zier? 
Willſt du dein Heil nur auf Ihn gründen ? 
Haft du Vergebung deiner Sünden ? 
Lebft Du in Ihm und Er in dir? 


Kannft du ein zweifellofes Ja 

Mir frohen Muths entgegenjegen, 
Dann weiß ich deinen Werth zu Ichägen, 
Dann ſtehſt du herrlich vor mir Br 


Iahn, Guftav, Das Hohelied. In Lie- 
dern. Fünfte Auflage. Halle, 1873. 
Mühlmann. 1Ys thlr. 


Es bedarf hier nur der Anzeige, daß die 
fünfte Auflage diefes herrlichen Gedichtes er— 
ſchienen iſt. Ein Wort über. feinen Werth 
zu Iprechen, dürfen wir wohl für überflüfftg 
erachten. Mögen die Eregeten das Hohelied 
behandeln, wie fie wollen: wir fehen nicht 
Commentare für den einzigen Maßſtab des 
Verftändniffes -der Bibel an. Kine andre 
Auffaffung hat der Kiünftler, eine andre der 
gelehrte Ereget. Aber wie Baläfteina und 
Händel das 53. Kapitel des Jeſajas doch 
beffer verftanden haben dürften als Gefenius: 
jo dürfte auch G. Zahn, indem er im Hohen: 
liede den Vorhang des Buchſtabens zerriß und 
die Herrlichkeit des Herrn mit aufgedecktem 
Antlige fchaute, daffelbe beffer verftanden haben, 
als der Troß rationaliftiicher Ausleger. Wir 
Iprechen zu dem Liede bei feinem Ausgange 
— —— Auflage darum nur fein eigen Wort 
9,16) 


„Haft mir das Herz erquickt mit ſüßem 
Freudenwein 
Nun ſendet er aufs Neue hinaus dich in 
die Welt 
Daß du von Ihm ſollſt zeugen, ſo lang' 
es Som gefällt.“ 
B. F. 


Neueſte Literatur. 


Venator, P., Konrad und Anna. Eine ſchwarz⸗ 
wälder Dorfgeihichte aus dem Kriegsjahre, 
Gotha, F. N. Perthes. 20 fgr. 

Harrifon, Agnes, Martins Weinberg, Mit 
Autorif. des Verf. überſ. von A. Schmidt, 
2 Bde. Leipzig, Kollmann. 1 the. 15 fgr. 

Helene, (Frau dv. Hülfen), Aus alter und neuer 
Zeit. Novellen und Skizzen. Berlin, Plahn. 
1 thlr. 71/2 fgr. 

Hiltl, G. Hiftorifche Novellen, 2 Bde. Berlin, 
Wedekind. 2 thlr, 20 far, 


3 Sehr, 3. H., Eigne Wene. 
:- Geblät. Sambın h 
Kühn, G., Blumenſtrauß aus dem Deutſchen 
u für junge Müdchen. Berlin, Hen- 

el. gr. = 
Brentano's Ausgewäplte Schriften. In 2 Bün- 


Ein erzählendes 
Hamburg, Hoffmann, 15 a 


den. Chronologifh geordnet und mit Anmer- 
tungen verjehen von 9. B. Diel. Mit 
Suftrationen von Steinle. — Freiburg, 
Herder. 2 thlr. 10 fgr. 
Bentheim » T: Hlenburg, Graf Morig zu, Aus- 
erlejene Dichtungen. Zweite, gefichtete und 
vermehrte Auflage. Wuürzburg, W. Stuber, 


Kunſtgeſchichte. Muſik. 


Kraus, Frz. Xaver, Dr. philos. et theol. 

Die Slutampullen der römifchen Kata- 

komben. gr. 4. Sreiburg, 1868. 
Herder. 20 for. 


Dieſes Schriftchen behandelt eine Steit- 
frage, die feit zwei Jahrhunderten von bes 
deutenden Kunſtkennnern ventilivt wurde, jedoch 
nur in ausländiichen Schriften. Der Verf. 
wollte daher zunächſt auch dem archäologiſchen 
Publitum Deutſchlands den gegenwärtigen 
Stand der Verhandlungen flar legen und die 
verſchiedenen Hypotheſen mit ihrem Pro und 
Contra methodisch prüfen, fowie einige neue 
Gefichtspunfte zur Geltung bringen, die zur 
Beantwortung der Frage von Wichtigkeit find. 
Er ſelbſt ſtellt fih gegenüber den Angriffen 
auf die Theorie und Praxis der römiſchen 
Curie auf die römische Seite, nur bezüglid 
des praftiichen Theiles der Frage erlaubt er 
fi eine Reftriftion und zwar mit dem be- 
deutungsvollen Zujag: 

Si Pergama dextra 
 Defendi possent, etiam haee defensa 
fuissent 
und mit der Bemerfung, daß er aus der Uns 
terſuchung mit folden Anfichten hevaustrete, 
die denen, mit welchen er in_fie eingetreten jet, 
völlig entgegengefegt feien. Das ganze Schrift- 
chen N übrigens nur ein Abdruck aus den 
Annalen des Dereins fir Naſſauiſche Alter: 
thumskunde und Gefchichte, den er von Pfalzel 
(bei Trier) aus datirt, 

Was nun die Darlegung der verjchiedenen 
Anſichten über die ftreitige Frage betrifft, ſo 
find wir den Verf. fehr dankbar dafür, daß er 
fie mit völliger Unpartheilichkeit und mit ſicht⸗ 
barem Intereſſe für die Erkenntniß der Wahr— 
heit, ſowie mit höchſter Genauigkeit mitget heilt 
hat, Es iſt dieſe Frage wirklich Fin ihn der 
Gegenſtand des eingehendſten Studium gewe— 
ſen, und die über dieſen Streitgegenſtand er— 
wachſene Literatur iſt eine ſo bedeutende, daß 
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es einer mühſamen, bedeutenden Arbeit bes 
durfte, um alle diefe Schriften zu prüfen, 
zumal da der Gegenftand bisher fajt nur von 
Italienern, Franzojen und Engländern behandelt 
war und von unſern Archäologen faft nur der 
leider zu früh ums entriffene Bellermann fich 
damit beichäftigt hatte. Beſonders dankbar find 
wir dem Verf. für die reichen Mitteilungen 
and den Werke des Jeſuiten de Bud, das 
im Jahre 1855 zu Brüffel anonym gedrudt 
wurde, aber nie im Buchhandel erſchien. Es 
führt den Titel; de phialis rubricatis, qui-. 
bus martyrum Romanorum sepulera di- . 
gnosci dicuntur, observationes, und ift in der 
Ihat das Tüchtigſte und Geiftoollfte, mas 
über diefen Gegenſtand bisher geſchrieben wurde. 
Da diefes Werk des befannten Fortjegers des 
Bollandiftenwerfes feine Spige gegen die rör 
miſche Anficht und damit auch natürlich gegen 
die römische Praxis richtete und die Unmög- 
(ichfeit der Annahme bewies, daß jene Gefäße 
Märtyrerblut enthalten hätten und fomit 
fihere Merkmale des Vorhandenſeins eines 
Märtyrergrabes böten, jo fonnte e8 nicht feh- 
(en, daß römische Anmaßung ſich mit bitterem 
Grolle gegen dieſes mit unerbittlicher Schärfe 
der Logik operivende Werk wendete, in ge— 
wiſſer Scagnamiglio, der ſich als römiſcher 
Prieſter und Cuſtos der heiligen Reliquien 
bezeichnet, ſchrieb hiegegen eine leidenſchaftliche 
Schrift unter dem Titel; de phiala eruenta 
indicio facti pro Christo martyri im Jahre 
1867, um die offizielle Praxis Noms zu ver 
theidigen. Kraus fagt von derjelben, fie ſei 
ganz unmethodifch verfaßt, übergehe die wich- 
tigften Bedenken ftillfchweigend und zeichne ſich 
bejonderg durch die injuriöje Behandlung und 
Berlegung des belgiichen Jeſuiten aus, der es 
gewagt hatte, der Wahrheit mehr die Ehre zu 
geben, als den Feſtſetzungen Noms. Es hatte 
zwar de Bud feine Anficht mit der größten 
Beicheidenheit vertheidigt und in einem Schrei= 
ben an das Bonner theol. Literaturblatt aus— 
drücktich hervorgehoben: „Die Hl. Kongregation 
der Niten ſcheint entichteden zu haben, daß dieſe 
Bafen, ganz oder theilweiſe, urſprünglich Blut 
der Märtyrer enthalten hätten; dieſe Entſchei— 
dung, ich vefpeftive fie und id) fpreche für fie 
alle die Verehrung aus, welche ihr gebührt, - 
weil e8 mir weit wichtiger ift, die Kicchliche 
Autorität zu verehren, als eine Anficht fort 
und fort zu behaupten, welche ich ihrer Wür— 
digung unterworfen habe". ALS guter Katholik 
war er aljo bereit, fogar feine mit fchlagenden 
Gründen erwiefene Anficht der firchlichen Au— 
tovität aufzuopfern, die allerdings ganz andere | 
Motive für ihre Entſcheidung hatte, nämlich 
die Motive des kirchlichen Intereſſes. 
Diefe Entſcheidung hatte denn auch nicht 
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lange auf ſich warten Laffen. Vergeblich hatten 
einfichtige Katholiken gehofft, daß man die alte 
Praxis als unhaltbar würde fallen laſſen, zu: 
mal felbft ein Papſt, Benediet XIV., ſich 
gegen das Defret von 1668 erklärt hatte, 
welches Teldft die Palmen als Zeichen des 
Martyethums anfah. Er hatte fid dahin 
geäußert, daß Murgatori mit Recht den Sat 
aufgeftellt habe, ex palma sola eruinon posse 
signum indubitatum martyrii und treffend 
bemerfte daher der freifinnige Jeſuit de Bud 
gegen feinen römischen Denuncianten: Potuit 
itague negare Muratorius non tantum abs- 
que ullius contumelia, verum etiam cum 
romani pontifieis approbatione, palmas in- 
iscriptas lapidibus funebribus martyrii esse 
ndicia, quamquam aliter decrevisset sacra 
Congregatio. Allein der jegige Papſt ſah es 
als eine feiner vielen Aufgaben ar, auch diefe 
Streitfache, die ihm bedenklich zu werden drohte, 
endgültig zu entſcheiden und es ließ ſich leicht 
errathen, wie diefe Enticeidung ausfallen 
würde. Er berief im Jahre 1863 eine Com— 
miffion von Cardinälen, PBrälaten und Geiſt— 
fihen, nad) deren Gutachten die Kongregation 
der Riten erklärte, es habe bei den Defrete 
"yon 1668 fein Bewenden. Der Mann, der 
als beveutendfter Sachverſtändiger in diefer 
Sommilfion faß, war Migr. Bartolino‘, der 
mehrere Abhandlungen itber römische Cöme— 
terien gefchrieben hatte. ° Doch bemerkt Kraus 
ſelbſt, daß das Dekret die Wirkung nicht hatte, 
welche es bezwedt und die Zweifel nicht zu 
verjcheuchen vermochte. Die frühere Entfcher- 
dung hatte dahin gelautet, palmam et vas 
illorum sanguine tinctum pro signis certissi- 
mis habenda esse, aliorum vera signorum 
examen in aliud tempus rejeeit. Die jegige 
vermied es fläglich, auf den Zweifel an diefer 
Bedeutſamkeit der Palme, den ja ſelbſt Papit 
Benediet XIV. getheilt hatte, einzugehn und 
blieb nur bei der Frage über die Ampullen 
ftehen, worin fie jenen ‘Papft als Meinungsge— 
noffen hatte, den fie deßhalb abfichtlich eitirt. Sie 
erklärt, ohne natürlicy Gründe anzugeben, dieſe 
Ampullen feien allerdings als signum martyrüi 
zu betrachten und ſei deßwegen bei dem deeretum 
s. Congregationis Indulgentiarum et Reli- 
quiarum zu verharren. Kraus meint nun zwar, 
der Katholik wilfe fi in feiner Unterſuchung 
nicht durch eine ſolche Entſcheidung gebunden, 
weil diefer Gegenftand weder zu dem Dogma 
noch zur chriftlihen Sittenlehre in organiſcher 
Beziehung ftände, allein damit hat er ficher 
die Willensmeinung fowohl Pius IX. als 
jener Congregation nicht getroffen, die ja 
ausdrücklich erklärt, daß der Papft ad prae- 
cavendum quodlibet inter fideles scandalum 


diefe Entſcheidung provozirt habe. Jedenfalls 
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alſo würde Kraus durch einen Zweifel an der 
Nichtigkeit jenes Dekrets zu Nom ein Aerger— 
niß geben, wie ja das eben der Sammer in 
der römischen Kirche ift, daß fie die freie Er- 
forſchung der Wahrheit unterdrüdt und ihren 
torannifchen Zwang felbft Über die Grenze 
ausdehnt, die fie felbft gezogen hat. Auch 
hat diefer Zwang fichtlich auf die ſchließliche 
Entfcheidung des gelehrten und nüchternen 
Forſchers eingeroirkt, dern wenn er fich zulegt 
werigftens im Wefentlichen für die römifche 
Theorie entfcheidet, fo geſchieht das doch mit 
fo fhwanfenden und unlicheren Gründen, daß 
man fieht, ex fühlt jelbft gegenüber der klaren 
und entfcheidenden Beweisführung de Buck's 
die Schwäche feiner Deduftion. E. 


Schletterer, hH. M. Die Entſtehung der 
Oper. Ein Vortrag, gehalten am 21. 
Febr. 1872. VI und 112 S. Nörd- 
lingen, 1873. © 9. Bed. 18 for. 

Der ſowohl als ausübender Mufiker 
(Muſikdirector), wie als theoretiſcher und 
praktiſcher Muſikſchriftſteller (beſonders durch 
ſeinen „Prakt. Unterricht im Chorgeſang“ und 
durch ſeine „Geſchichte der kirchlichen Dichtung 
und geiſtlichen Muſik“) in weiteren Kreiſen 
wohlbekannte Verfaſſer ſchildert in dieſem Büch— 
lein, nach Vorausſendung einer längeren hi— 
ſtoriſchen Einleitung über romaniſche Sprachen 
und Literatur im Mittelalter, beſonders über 
die Troubadourpoeſie der Provence und Frank— 
reichs (S. 6—25), den Proceß der allmähligen 
Hervorbildung der Oper oder des muſikaliſch⸗ 
dramatiſchen Singſpiels aus den ihm zu Grunde 
liegenden Iyrijch = deflamatorifchen Gefangvor- 
trägen.”) ALS beveutfamen Hauptwendepunft 
und -Fortſchritt in diefem Entwidlungsproceffe 
hebt er S. 69 hervor den Uebergang vom 
blogen mimifch - accompagnirten Madrigal 

(diefen kurzen, nach verkünſtelten contrapunf- 

tiſchen Regeln mehrſtimmig geſetzten und dabei 

faſt melodienloſen Liedchen exotiſchen Inhalts, 
die ſeit Anfang des 16. Jahrhünderts alle 
muſikaliſchen Aufführungen in Italien aug- 


*) Den Namen „Oper“ (opera) bezeichnet 
eine Note des Berf, auf ©. — 
im Laufe des 17. Jahrhunderts allmählig üblich 
gewordenen conventionellen Kunſtausdruck. „Es 
iſt nicht: zu beſtimmen, wann und wo dieſer 
Name, der ſich zuerſt bei P. Meneſtrier, in deffen 

chrift: „Des reprösentations en musique, 
anciennes et modernes“, Par. 1871 findet, auf- 
gefommen fein mag. Noch bis ins 13. Jahrhdt. 
hinein lauten die Weberfhriften der Textbücher 
und Partituren: Tragedia, Melodrama, Tragi- 


„comedia, wie fi) denn auch noch neuere Lihrettis 


betitelt —— Tragedia lirica, Dramma per 
musica, Dramma semiseria, Dr. giocoso, Dr. 
buffo,* etc, 5 
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ſchließlich beherrſchten, dal. S. 26) zu den 
eigentlichen, im |. g. Stilo rappresentativo, 
parlante oder reeitativo verfaßten Opern, als 
deren frühſte Beifpiele ev Rinuccini's „Dafne‘ 
und „Euridice” (aufgeführt die evftere zuerft 
1594, die andere 1600) nennt und näher be- 
ſchreibt. Weiterhin find e8 dann die Ber: 
ſuche Monteverde’s (des Componiften meherer 
Rinuceeim’shen und außerdem nod vieler andrer 
Opern, T 1643 zu Venedig), das Necitativ 
zur Cantilene fortzubilden und fo der neuen 
dramatiich-mufifaliihen Kunſtform mehr und 
mehr friſches Leben und harmoniſche Haltung 
einzuhauchen, bet welhen der Vortragende 
eingehender verweilt. Die weiteren Entwick— 
lungsmomente, insbefondere die Thätigfeit 
Scarlatti’8 als Erfinder der Arie, Meta 
ſtaſio's als Vervollkommner's der Opernterte, 
und Gluck's als Begründers der deutſchen 
 Dper ſtrengen und ernſten Stils, werden von 
- ©. 101 an nur noch flüchtig erwähnt. Ein 
Blick auf die vorherrſchend traurigen Zuftände 
der Dperndihtung, »Compofition und - Auf- 
- führung im der Gegenwart veiht ſich paffender- 
weiſe an. „Hoffen wir”, fchließt der Verf. 
©. 106, „daß der Tonfunft bald eim neuer 
ſchöpferiſcher Geift in einem gottbegnadigten 
Manne erfteher möge, im dem die eilerne 
Willenskraft Glucks, der edle Geihmad und 
da8 Streben nad Idealität und Einfachheit 
Mozart’3 und die feurige Begeifterung und 
der hinreißende Gedankenflug Beethoven’ in 
Eins verihmoßen find. Diefer Mann fei 
uns der muftfalifche Held der Zukunft!" 

Zu beklagen ift da8 Fehlen von muſika— 
liſchen Proben zur Veranſchaulichung des über 
die Eigenthümlichfeiten der älteren Opern ſo— 
wie der ihr vorangegangenen Iyrifchen und 
melodramatifchen Compofitionen (wie 3. B. des 
Madrigals) Bemerften. Die ohnehin das 


Maaß eines Vortrags weit überjchreitenden 


und zum Umfange eines Heinen Buchs ges 
diehene Abhandlung würde an Werth SG umd 
Gehalt noch erheblich gewonnen haben, wenn 
der Verf. — der jelbft wiederholt fein Be— 
dauern über die Unabftellbarfeit des betr, 
Mangels ausdrückt — diefe wichtige Beigabe, 
wenn auch nur in Öeftalt einiger Auszüge 
aus den einfchlägigen Werfen von Binteried, 
Kiefewetter, E. O. Lindner :c., hinzuzufügen 
im Stande gewefen wäre An poetijchen 
Proben zur veranschaulichenden Charakterijtif 
der älteren Texte fehlt es übrigens nit; und 
diefe im guter Auswahl und vet reichlich 
mitgeteilten Tert- Auszüge tragen nicht wenig 
zur anmuthigen Belebung des intereffanten 
und lehrreichen Vortrags bei, der auch bei blog 
bruchfiuckweiſer Mitteilung eine feſſelnde 
Wirkung auf die Hörer ausgeübt haben muß. 


Mufikalifches Tonverfationslericon, eine 
Enchflopädie der geſammten mufif. Wij- 
fenfipaften 2c. herausgegeben von Her- 
mann Mendel. Dritter Band. (Cofta 
bis Fortfchreitung) Berlin, 1873. Op- 
penheim. 


Diefer dritte Band des großartigen ency- 
klopädiſchen Wertes hält fih auf gleicher Höhe 
mit feinen beiden Vorgängern. Neben einer 
außerordentlich großen Zahl fleißig gearbeiteter 
biographifcher Artikel (unter denen wir bei— 
fpielsweife die über Couperon, Czerny, David, 
Diderot, Eſterhazy, Fetis, Field namhaft 
machen) findet ſich wieder eine Anzahl höchſt 
wichtiger Artikel aus der Muſikwiſſen— 
ſchaft, Satzlehre und Technik. Wir er— 


wähnen darunter nur folgende: Durchgehende 


Noten, Darmfaiten, Drahtfaiten, Dämpfung, 
Enharmoniſch, Engführung, Fingerfas, Finale, 
Flöte, Fortfchreitung. Sind diefe alle nebft 
vielen anderen auf der Baſis gründlichen 
MWiffens und umfaffender Studien mit Sorg— 
falt gearbeitet, jo hat uns der über die 
„Direction“ von Orcheſtern und Sänger: 
hören handelnde Art. von Dr. Herm. Zopff 
ganz beſonders angeſprochen; er it ein Arfenal 
voll wahrhaft goldener Megen, in denen 
theoxetifches Wiffen und praftiiche Erfahrung 
einander die Hand reichen. Mit dem DBerf. 
des (erft begonnenen) Artikels: Fortſchrei— 
tung find wir gegen Helmholz und Dettingen 
ganz darin einverftanden, daß aus dem mit- 
klingenden Dbertönen fich das Geſetz der har— 
monifchen Fortſchreitung nicht erklären laſſe; 
auf die Erklärung, die der Verf. des Artikels 
im vierten Bande bringen wird, ift Ref. um . 
fo gefpannter, als ex felbft einen Erklärungs— 
verſuch (in feinem „Syſtem der mufif. Akuſtik, 
Erlangen 1866) aufzuftellen gewagt hat. — 
Wenn Ref. fih nun auch einzelne Ausſtellun— 
gen an dem im Ganzen und Großen jo treff- 
lihen Werfe erlauben darf, jo richtet fich fein 
hauptſächlichſtes Bedenken im Grunde nur 
gegen den embarras de richesses, der viel— 
leicht hin und wieder zu Weit getrieben ift. 
Ob Fingal einen Artikel verdiente, darum 
weil fein Sohn Oſſian als Barde ein Sänger 
war — ob die Fingalshöhle einen zweiten 
Artikel darum, weil Mendelsjohn durch das 
Geräusch ihrer Waflertropfen zur Compofition 
jeiner Hebridenouvertüre angerege wurde — 
ob dag mwunderlihe Caſtel'ſche Farbenclha— 
vier einer jo ausführlichen Beſprechung 
werth jei, darüber dürfte man doch zweifelhaft 
fein. Ebenſo läßt fich fragen, ob nicht unter 
Rubrik „Tonarten“ die 24 diatoniſchen 
Dur-⸗ und Mollffalen mit den Schwingungs- 
zahlen der Töne bei großer Naumerjparnig 
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überſichtlicher und klarer behandelt werden 
können, als jet in ihrer Vereinzelung. Der 
Artikel Drama mit feiner Geſchichte der 
dramatifchen Poeſie war für ein muſikaliſches 
C. 2. ganz überflüffig; was über dramatiiche 
Dichtung zu jagen war, fonnte s. v. Oper 
beigebracht werden. Ueberdies enthält der 
Artikel manches verfehrte. Nicht einmal von 
Schiller läßt fi) ohne weiteres fagen, er habe 
„ven Begriff der Sünde aufgelöft“, gefchweige 
denn don Shafjpear er habe „die Idee der- 
jelben widerlegt“. Daß Shakſpear neben 
der individuellen Sünde eine Erbſchuld (oder 
„Schuld der Gefammtheit”) kennt, heißt wahr- 
lich nicht: „die Idee der Sünde widerlegen“. 

Im Einzelnen hätten wir folgendes zu 
erinnern. „Dämpfung“ hat eine doppelte 
Bedeutung; „dämpfen“ heißt a) den Ton 
dumpfer, jchwächer erklingen lafjen (sordini 
ber Streichinftrumenten, Metal» und Holze 
bläſern) b) den Ton beendigen, das Weiters 
fingen verhüten (Dämpfung bei Clavier). 
Dies hätte begrifflich unterfchieden und mit 
diefer Unterfcheidung der Artitel begonnen 
werden müffen, ftatt daß nun die Clavier- 
Dämpfer in Einer Kategorie mit den übrigen 
Arten von sordini beijammenftehen. — Im 
Artikel Fingerſatz will e8 uns dod) frag» 


lich ericheinen, ob es „nur eine Sache der 


Uebung“ fei, jegliche Skala mit dem Daumen 
auf der Tonila zu beginnen und nad dem 
fünften Finger erft ımterzufchlagen. Die 
„alten“ Fingerfagregeln, wie fie von Seb. 
Bad) bis auf Hummel galten, haben doch 
wohl ihren anatomisch phyfiologifhen Grund, 
und bei höchſter Uebung wird ein glatter 
leichter fließender Vortrag da nicht zu erzielen 
fein, wo den Gliedern Bewegungen zugemuthet 
werden, welche mit dem Bau und den natür— 
lichen Funktionen der Öelenfe ftreiten. — Am 
wenigften hat ung der Artikel: Deutfches 
Bolfslied befriedigt. Der videlaere Volker 
durfte nicht für die Culturzuſtände der Hunnen— 
zeit, in der er gelebt haben foll, Sondern nur 
für die des 12, Jahrhunderts, in der das 
Nibelungenlied gedichtet it, in Anſpruch ges 
nommen werden, „Singen“ und „lagen“ war 
feineswegs „bis ind 13. Jahrh. gleichbedeutend” 
Cogl. Wolf, Lays und Sequenzen). Daß die 
Melodie des Volksliedes aus dem Leich (ver 
Kunftitrophe!) und dies au& dem Tanzlied (!) 
hervorgegangen fein fol, und daß in ſpäterer 
Zeit das DVolfslied aus der Sequenz fich 
hevausgebilvet haben fol, ift eine Reihe gar 
zu wunderlicher Behauptungen. Möchte doch 
in den folgenden Bänden durd_ eine ftrenge 
Sichtung ſolchen Vorkommniſſen vorgebeugt 
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‚ ftimmig gefungen werden können. 


werben, die der allgemeinen Trefflichfeit des 
Werkes gegenüber nur um fo unangenchmer 
auffallen, 3 U. Ehrard. 


Kern, Carl Ang, Hausmufik. Sechzig 
Lieder von J. Altmann, G. Chr. Diefs - 
fenbah und J. A. Muth in zwei 
ftimmigem Sag mit leichter Klavier— 
begleitung componirt und Yung und 
Alt zum häuslichen Gebrauch darge— 
boten. Op. 37. Mainz, 1874. ©. 
G. Kunzes Nachfolger. 


Ref. iſt bei Beſprechung vorgenannter Lieder 
zwar nicht ganz unpartheiiſch, da er einen Theil 
der einfahen Terte geliefert hat, dafür aber defto 
competenter zur Benrtheilung der Meelodien, und 
diefe allein ſollen Hier angezeigt werden. Da 
eine Melodie vor Allem die Stimmung des Lie— 
des richtig wiedergeben muß, jo kann gewiß 
Niemand beffer über ihren weſentlichen Werth 
oder Unwerth urtheilen, als der, weldjer bie 
Stimmung in. Worten ausdrüdte. Bon. diefem 
Standpunkte aus darf Ref. obengenannte Lieder 
getroft empfehlen. Für die muſikaliſche Correct- 
beit bücgt der Name des als- Liedercomponift be— 
reits rühmlich befannten Herausgebers. In Häu- 
fern, wo man neben dem eigentlich religiöſen 
Liede und dem DVolfsliede gern auch andere eins 
fache Lieder. fingen möchte wird diefe „Hausmufif“ 
ſich gewiß eine heimathliche Stätte gewinnen. Die 
Melodien ſowohl ale die einfache Begleitung er- 
fordern feine bejondere muſikaliſche Kunftfertigkeit. 
Das Liederheft eignet fih darum ganz bejonders 
für Pfarr- und Schulhäufer, wo man jpielen 
und fingen kann, aber zu funftvollen Arien weder 
Luft noch gemügende Fertigkeit hat. Auch für 
höhere Schulen, namentlich Mädchenſchulen eignen 
fid) viele der Lieder, die ſowohl ein» als zwei— 
Daß aud) der 
alte Sangmeifter 8. Erd den Melodien ein 
gutes Zeugniß gibt, wird diefelben in weiten 
Kreifen empfehlen und zum Exproben foden. 

D: 
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II, Deferate aus Zellhriften. 


Pädagogiſcher Jahresbericht für die Volksſchul— 
lehrer Dentihlands und der Schweiz. Im 
ſchalg, Kehr, Oberländer, Bet fal 
Schlegel und Schulze bearbeitet es Fu 
ausgegeben von Auguſt Lüben, Seminar- 
Direktor in Bremen. Vierundzwanzigſter Band, 

Leipzig, 1873. Friedrich Branpftetter, - 


Nachdem die früheren Mitarbeiter von mehr 
pojttiver Richtung ſchon bei den vorhergehenden 
Jahrgängen befeitigt waren, ift feine weſentliche 
Veränderung mit dem Päd. Jahresbericht vorge 
gangen und wenn es ung nicht darım zu thun 
wäre, die Leer des Lit. Anz. mit dem Inhalt 
befannt zu maden, jo könnten wir uns einfach 
auf frühere Anzeigen berufen. Zunädft hat Dr. 
Bartholomäi in Berlin mit gewohnter Schärfe 
und Genauigkeit über dein mathematifhen Unter— 
richt berichtet. Als Ziel des Rechenunterrichtes 
wird dargeftellt: 1) dag der Schiller durch eigene 
Thätigkeit auf ‚feine eigene Erfahrung geſtützt 
dahin geführt werde, mit Berftändniß zu rech— 
‚nen, damit er nit allein Rechenſchaft von feiner 
Thätigfeit ablegen könne, fondern auch fühig fei, 
‚die etwa vergeſſene Auflöfungsweile ohne fremde 
Hülfe wieder aufzufinden; 2) daß der Schüler 
duch häufige Wiederholung einer und derjelben 
Thätigfeit dahin gefiihrt werde, die einzelnen Re— 
chenoperationen als mechaniſche Fertigfeiten aus- 
zuführen, damit er nicht nöthig habe, ſich bei 
jeder Operation der Art und Weiſe der Ausfüh- 
wung, ſowie der Gründe derjelben bewußt zu 
werden; 3) daß der Schüler dahin gefiihrt werde, 
die erworbene Fertigkeit auf die verjchiedenen Fälle 
des Lebens anzuwenden. Recht zweckmäßige An— 
deutungen werden iiber das Verhältniß von Kopf 
und Tafelrechnen, über die Wichtigkeit des Er- 
ſteren jowohl als formalen Bildungsmittels, wie 
zum Gebrauche im praktiſchen Xeben, über die Ver— 
anſchaulichungsmittel 2c, gegeben. Dan kommt 
immer mehr dahin, iiber den formalen Bildungs- 
zwed den praftijchen nicht zu vergeffen. Beide 
follen miteinander verbunden fein. S. 11 heißt 
e8: „Wenn au nur ein Schüler eine Methode 
felbft findet, fo bringt dies der ganzen Kaffe 
mehr Nuten als wenn dev Lehrer oder gar das 
Bud) die fertige Erklärung liefert; inſofern wer- 
den daher gedructe Erläuterungen geradezu nach— 
theilig, während fie ſchon im Allgemeinen. über- 
fluſſig find, weil die Methoden durch ſorgſame 
Einübung zwedmäßiger Aufgaben zum frei ver 
fügbaren geiftigen Eigenthum des Schülers ges 
worden: fein mitffen”, Weiter wird geredet über 
die Einführungen des neuen Maß- und Gewidt- 
Syſtems, Über die Behandlung der Decimalbrüche, 


* 
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Hierüber heißt es S. 15: „Es dürfte nützlich ſein 
den Unterricht in der Decimalbruchrechnüng erſt 
in der oberften Abtheilung dev einclafftgen Volks— 
ſchule zu beginnen. Denn fo einfach) die Decimal- 
bruchrechnung an fi) ift, fo erfordert fie doch 
auch andrerjeits wieder, befonders Hinfichtlich dev 
richtigen Setzung des Kommas oder Decinmal- 
ſtrichs, ein gewiſſes Maß an Umſicht, das ſich bei 
kleineren Kindern in den heiden unteren Abthei— 
lungen nicht vorausfeßgen läßt.“ Bei der Behand- 
fung dev Geometrie wendet man ſich immer mehr 
von der ermiüdenden Breitſpurigkeit und dem 
pedantiihen Schematismus der Cuklidiſchen Ber 
weiſe ab und der. genetijch- heuriftiichen Methode - 
zu, welche hauptfächlich darin befteht, daß die 
Schüler im eracten Anfhauen und Beobadten 
der Raumgebilde in ihren verſchiedenen Zuftänden 
und DVerhältniffen, ſowie in dem folgerichtigen 
Ableiten geometrifcher Wahrheiten zur möglichſten 
Uebung und Selbftftändigfeit gelangen. Auch die 
Minzfrage und deven verſchiedene Beantwortung 
wird berührt. Die reiche Literatiiv wird nad) 
Inhalt und Werth einer iharfen Beurteilung 
unterzogen. : 
Ueber den Anſchauungsunterricht, Le- 
fen und Schreiben veferirt der Herausgeber. 
Es ift befannt, welche verichiedenen Anfichten iiber 
viefen Gegenstand geltend gemacht werden. Liiben 
fagt: „der Anſchauungsunterricht bildet die Grumd- 
lage zu der allgemeinen Bildung, die fir Her 
ftellung eines brauchbaren Aufſatzes erforderlich 
ift. Die meiften Sehlgriffe werden dabei noch 
immer in der Wahl des Stoffes gemadt. Man 
läßt fih dabei allerdings von dem an fih vide 
tigen Grundſatze leiten, die Kinder genauer mit 
den Gegenftänden ihrer Umgebung bekannt zır 
machen, von denen fie eine oberflächliche Kenntniß 
bereits befttsen, befolgt aber diefen Grundſatz vüd- 
ſichtslos. Dieſer Grundfag muß durch einen an— 
dern beichränft werden, daß nämlich in dev Schule 
nur Gegenftände und Erſcheinungen beſprochen 
werden dürfen, die es werth ſind, die Kinder 
genauer damit bekannt zu machen; dieſelben ver— 
dienen werthvoll genannt zu werden, wenn ſie 
reiche Veranlaſſung zum Auſchauen, Nachdenken 
und Sprechen geben, neue Begriffe vermitteln 
und Wichtigkeit für das ſpätere Leben haben. 
Die Schule darf nicht blos formale Bildung be— 
zweden, ſondern foll auch werthvolle Kenntniffe 
mittheilen, Der Anfhauungsunterricht ſoll mit 
den erften Sefeunterricht, das Schreibleſen mit 
eingefchloffen, verbunden werden auch deßwegen, 
weil dadurch das Verſtehen des Yejeftoffes ermög— 
ficht und die Zahl der Unterrichtsgegenftände der 
Elementarclaſſe um einen verringert wird. Der 
Schreibleſeunterricht wird immer allgemeiner, ob⸗ 
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gleich er noch immer feine Gegner hat. Diefe 
finden fih unter den Lehrern, die ihren Ruhm 
darin fuchen, die Kinder jo ſchnell als möglich 
zum Lefen der Drudichrift zu befähigen ; die Freunde 
finden ſich dagegen unter denen, welchen ein guter, 
auf allgemeine Bildung angelegter Clementar- 
unterriht die Hauptſache ift. Von verſchiedenen 
Seiten geht man darauf aus, eine „National- 
Handſchrift“ einzuführen. Einen folden Verſuch 
hat ſchon vor einigen Jahren Henze gemacht. 
Doch Hat diefeibe trog mander Vorziige feine 
allgemeinere Verbreitung gefunden. In der Han— 
nover’ihen Schuleitung tritt ein Herr F. Hoff 
meher dem Henze'ſchen Verfuh entgegen. Er 
macht der Schrift den Vorwurf, daß fie der Hifto- 
riſchen Entwidelung nit genug Rehnung trage. 
Hoffmehger madt den Berfud, die Buchftaben 
thunlichſt auf gewiffe geometriſche Grundformen 
zurückzuführen und darnach zu conftrutiren. 

Ueber die Literaturfunde berichtet gleich» 
falls Rüben, welcher bekanntlich mit allem Eifer 
dahin arbeitet, daß auch in den Volksſchulen der 
deutfchen claffischen Kiteratur mehr Aufmerkſamkeit 
gewidmet werde, als bisher. Das Referat befteht, 
diesmal hauptſächlich in der Beurtheilung einiger 
dahin einſchlagenden Schriften. Er hebt bejon- 
ders lobend hervor: 1) allgemeine Gefchichte der Li- 
teratur von Johannes Scherr 4. Aufl.() — 
2) Sejhichtederdeutfhen Literatur, Ein 
Handbuch für Schule und Haus’ von Dr, Ed. 
Schwarz, Amfterdam 1871 (24 thlr.); das Bud) 
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und einem ſich breit ergehenden abftraften Pragma— 
tismus. Die Kritifen „des Verf. find vorurtheils— 
frei, die Darftellung ift ar. Als kürzere, aber 
gute Bearbeitungen werden angeführt: Lehrbuch 
der deutſchen Literaturgeihichte für höhere Schu- 
len vd. Traut, Grundriß der Gef. der d. 
Lit. v. Dtto Range, Geld. der. d. National- 
fiteratur d, H. Kluge, Handbüchlein d. deutich. 
Kiteraturgejh. v. Baul Frank 4 Aufl. Kurze 
Geh. d. deutſch. Dichtung v. Paul DL 
trogge, weiter Joh. Rift u. ſ. Zeit. Aus den 
Quellen dargeftellt v. Dr. Th. Sanjen 11. thlr., 
eine danfenswerthe Arbeit, da wir eine ähnliche 
über den befannten Liederdichter nod) nicht beftten, 
Bon Schillers Gedichten von 9. Biehoff 
ift die 4. gänzlich umgearbeitete Ausgabe erſchie— 
nen, Ms ein empfehlenswerthes Unternehmen 
wird hervorgehoben: Deutſche Dihtungen 
des Mittelalters. Mit Wort- und Sacher— 
Härungen v. K. Bartid) 1. Bd. König Rother, 
Herausg. vd, H. Rückert I! thlr, Fünf Bilder 
deutfher Lieder u. Gedichte von A. v. Haller 
big auf die neueſte Zeit; eine Muſterſammlung 
v. Guſtav Schwab, 5. Aufl. v. Michael 
Bernays 1'% thlr., — Ein Reith. v. Iyr, Ge⸗ 
dichten der ein empfängliches Gemüth auf Jahre 
hinaus befriedigen Fan; Auswahl harak- 
teriftifher Dihtungen und Proſaſtücke 
zur Einführung in die deutiche Lit. v. A. Lüben 
3. Aufl; Bibliothek deutſcher Claſſiker 
für Schule und Haus mit Lebensbeſchreibungen, 
Einleitungen und Anmerkungen v. Lindemann. 
„Das Werk enthält in f. drei ftarfen Bänden 
einen großen Reichthum v. treffl. Profaauffägen u. 


Gedichten, ganz geeignet, das Verlangen nad jol- 
her Geiftesnahrung auf Jahre zu befriedigen.“ 
IV. Geographie. Bearb. v. Dr. Hermann 
Dberländer, Seminar-Oberlehrer in Orimma. 
Die Wichtigkeit der Geographie auch als Unter- 
richtsgegenftand wird allgemein anerkannt; doch 
wird nod) die Frage aufgeworfen, ob fie als ein 
in ſich abgejchloffenes Syitem einer jelbftftändigen 
wiſſenſchafllichen Disciplin angefehen werden könne. 
Auch die Definition diefer Disciplin ift noch ber- 
fchieden. Ritter fagt: Die Geographie ift die Wiſ⸗ 
ſenſchaft des irdiſch erfüllten HRaumes. Schacht 
erklärt fie als: „Beſchreibung der Oberfläche des 
Erdballs nad) ihrer natürlichen Beſchaffenheit und 
als Wohnplag der Menſchen“. Man unterjcheidet 
5 Elemente der Erdkunde, ein phyſikaliſches, na- 
turhiftorifches, geſchichtliches, politiihes und aftro- 
nomiſches; doch ift die Geographie nit eine Ber- 
einigung verſchiedener Wiffenfhaften und die ge- 
nannten Elemente fünnen und dürfen nicht ‚mit 
der gleihnamigen Wiſſenſchaft verwechſelt werden. 
Sehr ausführlich behandelt den Gegenftand Flo— 
rens Winkler, Oberlehrer am. Schullehrer- 
feminar zu Friedrihsftedt-Dresden; Methodik bes 
geogr. Unterrichts nad) erprobten Grundſätzen; 
mit fpecieller Beziehung auf Schullehrerfeminare 
und deren Hebungsfchulen. Dresden 1872. Der- 
felbe weift u. a. die irrige Meinung zurück, daß 
man Geogr. u. Geſch. beim Unterricht verbinden 
müffe. Der Unterrigt in der Geſchichte fei al- 
lerdings auf geographifher Baſis zu ertheilen, 
aber man dürfe nit in die geographiiche Lec— 
tion allerlei geihichtlihe Notizen einverweben. 
Nur was geographiih den Gang der Geſchichte 
beftimmt und was geihichtlih die Wechſelwirkung 
der geographilden Elemente und die Veränderun- 
gen der Erdoberfläche erflärt, gehöre zum geogr. 
Tehrftoff. Und wie unter den Methodifern nod) 
verjhiedene Meinungen über die Abgrenzung des 
Begriffs dev Geographie eriftiren, jo aud in Be- 
treff der Eintheilung derfelben. Bald unterſcheidet 
ınan zwei, bald drei, bald auch vier Theile. Ei- 
nige Geographen theilen die Geographie in eine 
„allgemeine“, — die Naturverhältniffe der 
Erde umfaſſende und in eine „politische“, welche 
die Verhältniffe des in Staatenbildungen zuſam— 
mengehaltenen Lebens der Völker zum Gegen: 
ftande hat. Bei Annahıne einer folhen Dicho- 
tomie wird die jog. „mathematiſche“ Geographie 
dev phyſiſchen zugewieſen. Bon Alters her ge- 
bräuchlich iſt die trihotomifhe Anſicht, nad) 
welcher es eine mathematische, phyſiſche und poli— 
tiihe Geographie gibt. Neuerdings bürgert fich 
in den Lehrbüchern immer mehr noch eine be- 
jondere topiſche Geographie ein, welche hauptjäch- 
lich die Lage der Länder, Infeln, Meere, Seen, 
Flüſſe und Orte angibt und gewöhnlich als exfte 
Lehrftufe den Unterriht in der Erdbeſchreibung 
eröffnet. Diefe topifhe Geographie wird nun ent- 
weder als dritter Theil der phyſiſchen und poli— 
tiihen Geographie Hinzugefügt, oder als vierter 
der alten Trichotomie. Man fucht immer mehr‘ 
die Grundſätze der Nitterfhen Schule fiir den 
Unterricht zu verwerthen.  Diejelben Laffen ſich 
auf folgende Süße reduciren: die phyſiſche Geo- 
graphie ift vorzüglich zu betomen, die politiſche 
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dagegen zu beichränfen. Die geographiichen Ver— 
häftniffe find a ihrer inneren einen 
nach ihrem Cauſalzuͤſammenhange zu erfallen ; 
insbefondere ift nachzuweiſen, in wie weit die 
einzelnen Bevölferungen, namentlih die Eultur- 
und geſchichtliche Entwickelung derjelben beeinflußt 
torden find in den phyſiſchen Verhäftniffen ihrer 
Heimathländer. Der geographiſche Unterricht Toll 
nicht blos das Gedächtniß in Anfprud nehmen 
und oberflählih. nur die Schüler in den Erd— 
räumen orientiven; ev joll auch das Urtheil ſchär— 
fen, den Berftand im Combiniven, Vergleichen 
und Gruppiren üben, und eine Berfpective in die 
höhern Ziele der Erdkunde eröffnen, damit die 
Stiller einfehen fernen, wie auch in der bunten 
Mannichfaltigkeit geographiicher Erſcheinungen, die 
miteinander in partielle Wechſelwirkung treten, 
die Harmonie ewiger Geſetze ſich manifeftirt. Zu 
dieſem Ende hat aber auch die Schule die rechte 
Unterrihtsmethode in Anwendung zu bringen und 
mehr von dem Geifte der wiſſenſchaftlichen 
Erdkunde beeinfluffen und Teiten zu laſſen. Wie 
in der Wiſſenſchaft bereits gejchehen ift, fo muß 
and im Schulunterridt an die Stelle der Iſo— 
lirtheit das Prineip der Zufammenfajfung und 
Bergleihung treten” (S. 123). „Die Einwoh- 
nerzahlen der Städte werden fih mie ganz ent- 
behren laſſen, wenngleich natürlich nur immer von 
den nornehmften Ortſchaften die Besölferungsmenge 
anzugeben ift (S. 129). Die Herbeiziehung von 
hiftorif dem Material in den geographiihen Un— 
terricht findet nod) immer ihre Bertheidiger. Schacht 
z. DB. jagt: „die Erde ift nit blos an fi), ſou— 
dern auch als Schaubühne der Bülferbegeben- 
beiten beachtenswerth. Was in der reinen Geo- 
graphie zur eu gebracht wird, das darf 
auch nicht leblos bfeiben; die Jugend verlangt 
Staffage in die Landfhaften, fie verlangt Men— 
{hen darauf Handeln zu ſehen.“ Reizlos ftehe 
3. DB. die Nennung der Ebene unterhalb Wien 
da, ohne Erinnerungen an Rudolf von Habsburg 
und an Karls Sieg bei Aspern. So das Ufer- 
land der Dithmarſchen ohne die Heldenthat ver 
Bauern bei Möhrden, Trebur ohne Kaifer Hein- 
rich's IV. Unglüd; die Umgebung Bajels ohne 
die Schladt von St. Jakob ꝛc. Wie Bormanı, 
fo verlangt auch Schadt hiſtoriſche Ueberſichten, 
und zwar zunächſt von jedem Erdtheil, ehe die 
Betrachtung zu einzelnen Staaten übergeht, dann 
aber aud vom jedem Lande Europas, Diefe hifto- 
riichen Skizzen follen nit trodene Tabellenaus- 
züge von Namen und Zahlen fein, follen viel- 
mehr, wenn auch nod jo furz, nicht ohne Zu— 
fammenhang an die bedeutendften Culturzuſtände, 
Ereigniffe und Perſonen erinnern, wie man fie 
etwa am Schluffe Hiftoriiher Vorträge in einer 
Recapitulation hervorheben wiirde. Die ausführ- 
lihere Behandlung des Vaterlandes im geo- 
graphiſchen Volfsihulunterrichte, und zwar nicht 
blos die des engeren, jondern auch des weiteren 
(Deutihland), bricht fid) in den neneften Compen- 
dien immer mehr Bahn, wird aber auch von den 
Methodifern immer dringender befürwortet. 
Bezüglich der Anordnung des geographiichen 
Lehrftoffes für den Volksſchulunterricht ift jeder- 
eit der elementarifche (ſubjekti ve) Standpunkt ge- 
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genüber dem wiffenfchaftlichen (objektiven) fefizu- 
halten, d. h. man hat den Stoff fo zu oronen, 
dag die Anordnung mit den natürlichen Ent- 
widelungsftufen des heranwachfenden Menſchen, 
als dem Subjekt des Unterrichts, correſpondirt 
und harmonirt. Es hat alſo der geographiſche 
Unterricht in der Volksſchule ſtets mit dem Leich— 
ten, Nahen, Einfachen, Concreten zu beginnen, 
nicht mit einer allgemeinen Einleitung, die leicht 
abftrafte Sätze enthält, nicht mit Definitionen 
und gelehrten Cintheilungen, Mit der mathema— 
tiihen Geographie zu beginnen, ift deßhalb nicht 
rathfam; und die Wendung und Bewegung der 
Erde kurzweg, wie Glaubensſätze, zu Ichren, blos 
um den Globus und die Hemifphären zuerſt vor- 
nehmen zu können, ift nicht einmal nöthig; es 
läßt fih) auf andere Weiſe mit den Anfüngern ver-- 
fahren. Aber auch der Lehrgang des erds 
fundlichen Unterrichts höherer Lehranftalten wird 
nicht von allen Methodikern gebilligt, und das 
mit Recht; denn „gerade hier erweift ſich ihre Be— 
handlung auf einer fpäteren Stufe mit gereif- 
teren Zöglingen viel fruchtbringender als ſchon 
in der unterften Kaffe.” 
©. 138: „Es drängt fi) nun weiter die 
Trage auf: ob der funthetifhe oder analytiſche 
Lehrgang eingefchlagen werden fol; denn beides 
ift möglid), mögen nun phyſiſche und politiſche 
Geographie getrennt oder verbunden behandelt 
werden. Der ſynthetiſche Weg eignet fi mehr 
für Volksſchulen, der analytiſche für höhere Lehr— 
anftalten. Doch wird jet in den Volksſchulen, 
die reine Syuthefe nur felten noch feftgehalten.” 

S. 146: „Eine ftreng wiſſenſchaftliche Be— 
handlung der Geographie ift ſelbſtverſtändlich nur 
auf Höheren Lehranftalten möglich. Aber mit 
Recht wird vielfach dariiber Klage geführt, daß 
hier die Geographie nicht diejenige Berüdfichtigung 
findet, die fie verdient. Die Nealfchulen und" 
Seminavien mögen fie noch am meiften pflegen. 
— Die meiften Univerfitäten im deutſchen Reiche 
entbehren heute noch eines bei, Lehrſtuhls für G.“ — 
S. 147: „Aber aud in Gymmaften hat die 
Geographie noch lange nicht den ihr von Rechts— 
wegen gebührenden Plat im Lehrplan erhalten ; 
fie tritt Hier gewöhnlich nur in den unteren Claf> 
jen als befonderes Lehrfach auf und wird in den 
oberen Claſſen meift nur vepetitorifch in Verbin- 
dung mit dem Geſchichtsunterricht betrieben, 

Die Naturkunde hat Lüben behandelt, ©. 
192: „Das aber ift eine Aufgabe, welche nach meiner 
Meberzeugung die Naturwilfenihaft der Zukunft 
nicht von fid) weiſen kann. Ihre Bedeutung 
beruht nicht blos in der Menge intereffanter und 
nügliher Kenntniffe, welche fir Handel und In— 
duftrie, für den täglichen Haushalt und die all- 
gemeine Bildung verwendet werden können; Je 
muß das fihere Fundament bilden für 
unfte Gefammtweltanfhauung, für 
unfer Wiffen iiber die letzten und höch— 
ften Dinge. Der Zuftand"muß aufhören, daß 
in Folge ungenügenden Unterrichts felbft unſere 
gebildetften Kreife fir die Beftrebungen und Er— 
rungenſchaften der Naturwiffenfchaft weder Iu— 
tereſſe noch Verſtändniß haben. Die Naturwiſ- 
ſenſchaft wird auch dem Kampf mit anderen Welt- 
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anſchauungen, weldhe duch taufendjährige Tra- 
dittonen geheiligt find, nicht ausweichen Tönnen, 
fo wenig, wie Sokrates, Ariftoteles, Copernicus 
und Galilei ihn vermeiden fonnten. Der Sieg 

wird auf der Seite bleiben wo die Wahrheit ift“. 
— © 19: „Daß die Beihäftigung mit ber 
Naturwiſſenſchaft nicht zum Materialismus führt 
und den idealen Sinn beeinträchtigt, dafiir möge 
uns der Mann bürgen, deſſen menſchenfreundliches 


Bild uns am Anfang dieſer Betrachtung ent 


gegenleuchtete, Alerander von Humbold, der 
bis ins höchſte Greifenalter Forſchungsluſt und 
Arbeitskraft und fir die edlen Beftrebungen der 
Menjchheit Tebendige Empfänglichkeit und that= 
fräftige Theilnahme fich erhielt.” (Cohn, die Ent- 
wickelung der Naturwiſſenſchaft). 
= ©. 193: Ohne naturwiſſenſchaftliche Bil- 
dung bleibt dev Menſch ein Fremdling auf der 
Erde, der feine Zeit, jene Umgebung nicht kennt, 
nicht verfteht.” S. 194: „Der naturwiſſenſchaft— 
liche Unterricht wirkt durch Erweckung eines bfei- 
benden Intereſſes an der Natur auch der Gedan- 
kenleere eutgegen, an der jo viele Menſchen, be> 
ſonders viele Jünglinge, leiden und die fih aud 
hier als horror vacui geltend macht, in den lee— 
ven Raum von allen Seiten einbringen läßt, 
was eben am erften zur Hand iſt. Das find aber 


meiſt Dinge, die für die intelleetnelle, wie für 


die fittlihe Bildung wenig fürderlid) find, als 
Sntereffe an echter (ſoll wohl heißen „Ichlechter“ 9) 
Lectüre, am Kartenſpiel u dergl. Die Freude fiber 
die Natur, das Intereffe an diefer, die Kenntniß 
von ihrem inneren Weſen laſſen vergl. nicht 
- Raum gewinnen. Die Natur nimmt, wen fie 

einmal für fih gewonnen hat, ganz, hält ihn 


feſt und umfhlingt ihm unfihtbar täglich mit 


neuen Banden” (Leipziger Blätter fir Pad.). — In 
der bahyer. Lehrerzeitung, 1871 Nr. 21 wird die 
- Frage behandelt: Warum ift das Studium 
der Anthropologie für den Volksſchul— 
lehrer nothbwendtges Bedürfniß“? Die 
Antwort lautet: 1) Ohne das Studium der An— 
theopologie feine fichere und für den Volksſchul— 
lehrer ausreichende Menſchenkenntniß. 2) Ohne 
Antgropologie fein naturgemäßer Gang in Un- 
terricht und Erziehung. 3) Ohne Anthropologie 
fein vichtiges umd tiefes Verſtändniß eines großen 
Theiles unſerer wiſſenſchaftlichen Natur.“ Lüben 
iſt damit einverſtanden, meint aber, man müſſe 
auch darauf denken, wie auch der Jugend anthrop. 
Kenntniſſe zu übermitteln ſeien. 
Rector Böſel in Artern ſchrieb: Der na- 
turgeſchichtliche Unterricht in der Volks— 
ſchule!. Nach ihm iſt der Zweck des naturge— 
ſchichtlichen Unterrichts ein dreifacher: a) die ge— 
wöhnlichften nützlichen und ſchädlichen einheimt- 
ſchen und exotiſchen Naturprodukte kennen zu 
lehren, b) den Naturſinn im den Kindern zu 
wecken, zu heben und zur pflegen; c) den religi⸗ 
dien Stun in den Kinderherzen zu pflegen, Als 
Nebenzweck bezeichnet er: „den Sinn des An— 
ſchauens und des Ordnens auszubilden 3.-B., die 
Sprade zu pflegen, Lüben jagt darüber: „Mas 
der Verf. unter a als Hauptzwed an die Spike 
ſtellt, iſt ganz geeignet, den rechten Standpunkt zu 
perrüden, Wie für alle übrigen Unterrichtsge— 
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genftände, fo muß man auch für die Natırrge- 


ſchichte im der Volksſchule, welche allgemeine Bil 


dung erftreben foll, einen idealeren Standpunkt 
einnehmen. Darum handelt es fid) nit um Kennt» 
niß der „gewöhnlichſten, nützlichen umd ſchädlichen 
Naturprodukte”, fondern um Exfenntniß der Nas 
tur der drei Naturreiche nad) ihren repräfentativen 
Mannigfaltigkeiten und der ſich darin kundgeben— 


den, höchft tiberrafchenden Einheit. Sowie dieſe 
Aufgabe durch die gewöhnlichften nüslihen und 
ihädfihen Naturprodukte erreicht werden kann, 


mögen diejelben in erfter Linie herangezogen wer— 
den; aber durch ihre alleinige Berückſichtigung ift 


der Zweck des naturwiſſenſchaftlichen Unterrichts 


nicht zu erreichen.“ 


VI. Religionsunterridt, von Moriß 
Schulze Wie in früheren Jahrgängen beſchäf— 
tigt fih der Verf. mit Vorliebe mit den veligt- 
öfen Neformbeftrebungen der Gegenwart, den 
Altkatholiken und dem Proteftantenverein. Ueber 
den confeſſionsloſen (xein bibliſchen) Reli— 
gionsunterricht heißt es S. 229: „Daß es einen 
aͤbſolut confeſſiousloſen Religions unterricht nicht 
geben kann, haben wir bereits dargethan. Jeder 
Religionslehrer der, wie es ſich von ſelbſt ver— 
ſteht, ſeinen Unterricht in voller Ueberzeugung 
des eigenen Herzens ertheilt, muß doch nothwen— 
dig gewiſſe feſte Grundſätze haben, auf welchen 
ſein Glaube ruht. Die Kirchenpartei, welche den 
von ihm angenommenen Grundſätzen huldigt, iſt 
ſeine Confeſſion. 
feſſion geleitet unterr ichtet er. 
iſt, daher jedenfalls ein confeſſioneller d. h. ex 
ſchließt ſich an die Grund ſätze irgend einer Cou— 
feſſion an. — Wenn gleich wohl von prot. Reli— 
gionslehrern ein confeſſtonsloſer Religionsunter— 
richt gefordert wird, ſo denkt man ſich einen Un— 
terricht der ſich nicht an die Erklärung, Anwen— 
dung und Ausführung der prot. Grundſätze bin— 
det, wie fie in unſerer vorgeſchriebenen Confeſ— 
fion, d. h. in unſeren Bekenntnißſchriften vorliegt. 
Ein folder Religionsunterricht, bafırt auf dem 
prot. Prinzip der Glaubens uud Gewiſſensfrei— 
heit, Hält nur an den oberften Grundſätzen unfe- 
ver prot. Confeſſion feft. Dieſe find: 1) Nur 
die heil, Schrift ift die oberfte Richterin und 
Richtſchnur unferes Glaubens, und 2) nur durch 
den. Glauben allein werden wir gerechtfertigt. 
Beide Grundfäße entiprechen fo ſehr der Vernunft 
und dem Gewilfen, daß wir ihnen unjeren Bei— 
fall nicht verfagen fünnen, Der Verf. eifert, wo 


ex kann, gegen die orthodore Auffaffung des Chri⸗ 


ſtenthums. Ex betradtet ©. 228 als Aufgabe 
des Religtonsunterrihtes: 1) er darf der Zeit- 
bildung nicht widerſprechen; 2) er muß den gan- 
zen Menſchen bilden; 3) er muß frei von Sym— 
bolzwang und an das klare Wort der Bibel fi 
halten; 4) ev muß (bei Proteftanten) den prot. 
Grundſätzen folgen; 5) ev muß ein püdag. fein, 


Der Berf. ſtimmt in die Klagen dererein, welche 


über das Uebermaß des Religionsunterrichtes 
Klagen, Er jagt S. 241; Gewiß, es Tiegt nicht 
allein an der Unzweckmäßigkeit diefes wichtigen 
Unterrichts, wenn ev ohne die erwarteten Früchte 
bleibt, ſondern es liegt auch daran, daß hier des 


Guten zu viel gefgieht; Uebermaß bringt Ueber- 
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druß, erweckt Widerwillen und Ekel. Er hält 
drei Stunden die Woche für ausreichend, wenn 
der Religionsunterricht in der rechten Weiſe, klar 
und warm, ohne Salbaderei ertheilt wird. Er 
fordert Beſchränkung der Unterrichtszeit und Ver— 
einfachung des Stoffes. Abermals redet er der 
Herſtellung einer Schulbibel, die nur wahr— 
haft Erbauliches, hiſtoriſch Belehrendes und die 
Andacht Förderndes enthalten ſolle, das Wort. Er 
freut ſich, daß auch im vorigen Jahre ein Pfarrer 
(Völkel in Seebad) im Eiſenach'ſchen) diefer Sache 
ſich angenommen und durch Borlegung von Theſen 
dieſelbe gefördert habe. Gegen den Gebrauch der 
ganzen Bibel in der Volkeéſchule kämpfen noch bes 
fonders zwei Schriften: Die Stellen der hl. Schrift, 


welche gefhlehtliches enthalten, Zürich 1872 


und: Bortrag über die Bibel, als Religi— 
onsbud in der Schule. Bon A. Bellmann, 
Erziehungsjecretär. Aarau 1872. 

VI. Jugend- und Bolfsfhriften, von 
U. Lüben. Der Berf. fagt: „Die Zahl der im 
unferem diesjährigen Bericht zur Beſprechung ge— 
fommenen Iugend- und Volksſchriften tft feit den 
feßten 10 Sahren bei weiten die ſtärkſte. — Zu 
unferer Freude ift aber niht nur eine gquanti- 
tative Bereicherung diejes Titeraturzweiges zu ver— 
zeihnen; fondern es hat diejelbe noch in qua— 
litativer Beziehung ftattgefunden. Namentlich 
bat fi das Genre der romanhaften Erzählung, 
wenn aud; nod nicht ganz verloren, jo doc we- 
fentfich vermindert und ericheint diefelbe, wie auch 
die ſüßliche tendenziöfe Rührgefchichte, ſehr verein- 
zelt. Unzweifelhaft haben wir diejen erwünſchten 
Umſchwung und die dadurch hervorgerufene ge— 
funde Lebensftrömung einestheils den großen Fort 
jhritten auf dem Gebiete der Naturwiffenihaften 
zu verdanken, und anderntheils den Anregungen, 
welche der deutjch-Franzöftiche Krieg in fo veichem 
Maße gegeben hat. Dieſe beiden Fächer: „Na- 
turwilfenihaften und Gejhichte” find es denn 
nun auch hauptſächlich, welche einen reichen und 
überaus werthvollen Leſeſtoff auf den Büchermarkt 
geführt haben. 118 Schriften der Art hat Lüben 
gemuftert. 

VII. Bädagogif, von Dr. Friedrid Dit 
tels, Director des Päd. zu Wien. Wegen Krank 
heit des Verf. Furz gefaßt ; Hanptfächlich eine kurze 
Beurtheilung der erichienenen päd. Schriften, 
namentlich auf dem Gebiet der Gefchichte der Pä— 
dagogif. Da wir dieſelben anderweitig im Lit. 
Anzeiger beiprechen werden, übergehen wir hier 
das Referat. 

IX. Zeichnen von A.Lüben. Der Verf. 
fagt: „Wie anderwärts (3. B. hier in Bremen), 
jo hat man aud im Berlin erkannt, daß man 
"dem Zeihenunterriht im den Volksſchulen mehr 
Aufmerkſamkeit und mehr Zeit widmen müſſe, 
freilich nicht aus dem vollberechtigten Grunde, 
den Rindern eine bisher vernachläſſigte Geiſtes— 
bildung zu gewähren, fondern um fie für Ge⸗ 
"werde ımd Induſirie im höherem Grade zu be— 
fähigen. Der Zweck wird ſicher erreicht werden, 
und wir können daher von den Beweggrümden ge— 
teoft abjehen. Als fpezielle Zwede des elemen- 
taren Zeihenunterrichts werden bezeichnet: 1) Er- 

weckung und Ausbildung des Schönheitsfinnes 


— 
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im Allgemeinen, alſo Beſchäftigung mit den Grund— 
ſätzen ſchöner Formen, dem Symmetriſchen, Har— 
moniſchen ihrer Geſtalt; 2) Ausbildung des Ver— 
ſtändniſſes ſchöner Formen im Beſonderen und 
ihrer dem Zwecke entſprechenden Geſtaltung; 3) 
Entwickelung der techniſchen Fertigkeit; methodiſche 
Uebung des Auges und der Hand behufs genauer 
und geſetzmäßiger Darſtellung der Aufgabe in 
ſchöner Form.“ 

X. Die neueſten Erſcheinungen auf 
dem Gebiete des deutſchen Sprachun— 
terrichtes. Bon Dr. Franz Pfalz, Ober- 
fehrer an der Realſchule zu Leipzig. — Belondere 
Aufmerkſamkeit hat in letter Zeit die Orthogra- 
phte erregt. Auf ihrem Gebiete herrjcht ein Kampf 
der Meinungen. Dies beruht zum Theil darauf, 
daß in ihr nicht, wie in der Grammatik, vorzüg⸗ 
lich auf dem wiſſenſchaftlichen Grunde, fondern 
weit mehr an der Oberfläche der praftiichen Ver— 
werthung gearheitet wird. Das große Publikum 
aller derer, die etwas zu ſchreiben haben, iſt bei 
der Beantwortung der hier objchwebenden Frage 
intereffirt, darum betheifigen ſich viele an der 
Löſung derjelben. Sm Mittelpuntt der Bewe— 
gung fteht die Schule. Ahr Zweck ift eim rein 
praftifcher: Einigung über die Schreibweife, welche 


gelehrt werden soll. Zunächſt find es eimelne 


Lehrercollegten, welche in ihrer Mitte eine ſolche 
Einigung bewerfftelligen; dann verſuchen mehrere 
oder alle Lehrereollegien einer Stadt eine Nor— 
mal-Orthographie herzuftellen; im günſtigſten 
Falle treten die Schulen eines Bezirks oder gan— 
zen Landes einer als muftergültig anerkannten 
Schreibweife bei. Geſchieht das Xebtere, jo voll 
zieht fih die Einigung in der Negel nicht ohne - 
Mitwirkung der Regierung. Zu der Leipziger, 
öfterreichiichen, bayerischen, würtembergiichen, han— 
növerſchen Orthographie ift nun auch die Berliner 
binzugefommen, welche darum von bejonderer 
MWıchtigkeit ift, weil fih daraus niöglicherweile 
eine preußifche, norddeutſche oder gar deutſche Or- 
thographte entwickeln kaun. Sehr ausführlic 
wird mim der gegenwärtige Stand der ortho— 
guaphifchen Frage beſprochen. ALS Grundſätze, 
werden aufgeſtellt. 1) Es kommt darauf am, dem 
Schwanken der Schreibweiſe und dem Belieben 
des einzelnen Lehrers ein Ziel zu ſetzen. Jede 
Weiſe ift recht, die der Anarchie ſteuert und die 
Despotie nicht aufbauen läßt; 2) der Schreibge- 
brauch ift fo viel als möglich zu fehonen; 3) die 
Reformbeftrehungen follen fih im. allgemeinen 
auf eine Vereinfachung dev Schreibweile umd im 
befonderen auf die Feftftellung ſolcher Wörter 
beziehen, bei welchen der Sprachgebrauch ſchwankt; 
4) in Beziehung auf die ſchwankenden joll der 
Grundſatz gelten, daß fie nach ihrer Abftammung 
feftzuftellen find, Wie weit einzelne Reformer 
gehen, davon möge folgender Bitchertitel Zeugniß 
ablegen: Di fereinfachung unserer schrift und 
schreibweise. Eine manung an alle schul- 
und folksfreunde, besonders aber an eltern 
und lerer. Fon J. Gut, landwirt in langen- 
thal. Zürich, Ferlagsmagazin. 65 Schriften 
iiber den Sprachunterricht find angezeigt; andere 
lagen dem Berf. nit vor. ; 
IX. Gefang und mufifaliihe Päda— 


gogik. Bon A. W. Gottſchalg, Hoforganift 
und Seminarlehrer in Weimar. Eine überaus 
reihe Literatur wird geimuftert, dabei mitnnter 
vortreffliche methodifche Winke. Mit großer Aus» 
führlichfeit berichtet Kehr in Gotha, jetzt in 
Halberftadt, über die anßeren Angelegen- 
heit der deutſchen Volksſchule und ihrer 
Lehrer. Zunächſt kommen einige Urtheile iiber 
- die deutfche Volksſchule, namentlich von Franzoſen, 
welche e8 anerkennen, daß die größere Intelligenz 
unferer Soldaten zu unferen jo überraſchend gliid- 
lien Erfolgen beigetragen hätten. Schon 1867 
fagte da8 Siecle, als der gejeßgebende Körper 
Duruy's Schulpläne abgelehnt hatte: „So large 
wir nod mit den nothwendigſten Mitteln zur 
pollftändigen Entwickelung des Clementarichul- 
weſens geizen, fo lange wir das Unterrichtsminiz 
ſterium nicht ebenfo freigebig ausftatten als das des 
Kriegs⸗ und Seewejens, fo lange werden wir aud) 
nicht im Sinne des Fortfchrittes handeln, wir 
fehren im Gegentheil der Zukunft ven Rüden. 
Das befte Mittel, unjer Militärſyſtem auf gutem 
Grunde aufzubauen, befteht darin, daß wir unfere 
Jugend umnterrihten und Mütter erziehen, bie 
gute Bürger zu bilden im Stande find. Fragt 
nur die Inftrirctionsoffigiere, was fie meinen, Sie 
werben einſtimmig fagen: „Es bedarf zehnmal 
weniger Zeit, unterrichtete Recruten zu tüchtigen 
Soldaten zu maden, ala umwilfende filr die ein- 
fahfte Handhabung der Waffen zu. befähigen.“ 
Ganz richtig bemerkt der Verf. folden Urtheilen 
gegenüber: Wir haben wahrlid) nicht die Abftcht, 
die wigtlihen Erfolge und den wahren Werth 
der deutſchen Bildungsanftalten und insbejondere 
der von uns jo hochgeſchätzten deutſchen Volks— 
ſchulen herabzuſetzen; wir wollen nur vor der 
gefahrdrohenden Verbindung mit dem Militaris- 
mus warnen und ung dagegen verwahren, als 
ob die deutſche Volksſchule nur dazu da fer, dem 
deutſchen) Volke und den benahbarten Staaten 
tüchtige Soldaten zu Menſchenſchlächtern groß- 
ziehen zu helfen. Ihre Aufgabe ift nicht. Krieg, 
jondern Frieden, und umfere Auffaffung von der 
Volksſchule ift eitte ungleich höhere und idealere ; 
wir ftellen fie und ihr Wirken in den Dienft der 
Humanitüät und betradten fie als einen Faktor 
ethiſcher Culture, duch deſſen Wegfall das ganze 
Erempel der Bolfsbildung ein faljches Facit be— 
fommen würde, 

Aus Dentihland felbft Lauten die Urtheile 
über unfer Schufwejen jehr verſchieden. Neben 
einigen recht anerfennenden Hört man auch zahlreiche, 
die mehr Klagen als Lob ausjprehen. So jagt 
Prof. Stoy in der allgemeinen Schulzeitung: 
„Allen Lobrednern, welche da verfündigen, tote 
wir's beharrlich weit gebracht, zum Troß fünnen 
wir nicht anders, als mit tiefer Wehmuth auf 
das Gebiet der deutſchen Volksſchule hinblicken. 
Daß viele taujende von Kindern einen faum den 
Namen verdienenden Unterricht erhalten, ıwo we— 
gen Lehrermangel die Schulftellen Leer ftehen, wies 
derum viele Tauſende einen kümmerlichen mehr 
drüdenden als erhebenden Unterricht empfangen, 
wo wegen Geldmangel in eimer fog. „einfachen 
Schule” ſechs Jahrgänge vereinigt find, die im 
die. befchränfte Kraft eines einzigen Lehrers ſich 
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thetlen müffen; daß wiederum viele Taufende von 


unfertigen, höchſtens zum Einüben, aber nicht zum 
Lehren und Erziehen geeigneten Subjeften zu ih— 
vem himmlifchen Berufe auf Erden tüchtig ges 
macht werden follen; daß endlih an Hunderten 
von Schulen Fummerbeladene Familienväter ihr 
Schultagewerk treiben: nun — find das nicht 
geiellihaftlihe Zuftände von Barbarei, vor wel- 
hen jeder beffere Bürger eines chriſtlichen Staa— 
tes ervöthen muß? NRühmend hebt der Verf. das 
preußiſche Schulauffihtsgefets hervor, ſowie das 
Geſetz über die Aufhebung des Jeſuitenordens. 
Mit Freuden erwähnt er, wie auch Verwaltungs— 
beamte dev Emanzipation der Schule von der 
Kiche des Wort reden z.B. ein bayriſcher in der 
Broſchüre: „der Kirchenſtreit umd die bayertiche 
Volksſchule“. Unverfennbar nimmt die Sorge für 
die deutihe Volksſchule unſere Zeitgenoffen mehr 
in Anſpruch, als felbft in der letzten Vergangen- 
heit. Für die Schulhäufer und die Schulhygiene 
geſchieht Mancherlei, und einige recht gediegene 
Schriften Ienfen die Aufmerkſamkeit der betheilig- 
ten Perſonen auf diefen höchſt wichtiger Gegen- 
ftand. Man fpriht fogar von der Aufhebung des 
Nahmittagsihulunterrichts. Man will die Schü— 


lerzahl in den Schulflaffen verkleinern, und bes 


hauptet jogar, eine Schulffaffe dürfe nicht mehr 
als 15—20 Schüler enthalten. Hand in Hand 
mit der Theilung der Schulen geht ſodann, au— 
Ber der Beihränfung des Lehrftoffes auf das 
Nothwendigſte, die Sorge fiir eine beffere Bildung 
der vorihulpflihtigen Jugend. Die Zahl der 
Kindergärten mehret fih, ſowie aud die der 
Schriften, welhe den Gegenftand behandeln. Eben 
fo denft man immer mehr an die Errichtung 
von Fortbildungsfhulen. Unter den Bereinen, 
welche das Fortbildungsſchulweſen zu verallgemei- 
nern ſuchen, vagt bejonders die Geſellſchaft 
zur Berbreitung von Bolfsbildung durch 
außerordenklihe Thätigfeit hervor. Der Berein 
hat fih unter dem Vorfige von Shulte-De- 
litzſch bereits über ganz Deutfchland ausgebreitet 
und verfolgt den Zweck: 1) an allen Oxten, welde 
nod Feine Fortbildungsvereine haben, ſolche zu 
begründen; 2) einen Verband der Vereine durch 
gegenfeitige Unterftügung und Vertretung der ge- 
meinjamen Intereſſen nah außen herzuftellen, 
3) ein Vereinsblatt zu gründen, welches ein leben- 
diges Spiegelbild fowohl der gefammten Volks— 
bildungspflege als auch des Einzellebens allerdem 
Berbande angehöriger Vereine gibt, A) befühigte 
Wanderlehrer zur gewinnen, welche ſich zur Ab- 
haltung volfsthiimlicher Vorträge über wichtige 
Angelegenheiten des öffentlichen Lebens eignen. 
Der jührlihe Beitrag eines Bereinsmitgliedes be- 
trägt mindeftens 2 thlr. , 

Für die Unentgeltlichtfeit des Volksſchulunter— 
richts erklärten fi) mehrere päd. Zeitichriften, 


3. B. die Leipziger Blätter, die bayerische Lehrer- 


zeitung, die allg. d. Kehrerzeitung, ſowie einige 
Tehrervereine, der Darmftädtiiche Kandesfehrerver- 
ein, dev Dieſterwegs-⸗Verein in Wiener-Neuftadt, 
der zweite böhmifche Lehrertag. Auch in den 
preuß. Kammern fprehen fi viele Redner fir 
den Wegfall des Schulgeldes und die Hebernahme 
deſſelben auf die Stantscaffe aus. Ein Theil 
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der deutihen Städte hat die Aufhebung des Schul: 
geldes bejchlofjen und ausgeführt. Für die bejiere 
ſociale Stellung der Lehrer ift manches geſchehen; 
es wird ihnen der Eintrit in den Schulvortand 
eröffnet ; fie können, wenn fie die erforderlichen 
Fähigkeiten befiten, zu Schuldirectoren ernannt 
werden, Das preußiihe Eultus-Minifterium hat 
angeordnet, daß auch Elementarlehrer, ohne eine 
höhere Lehranftalt beſucht und ohne Univerfitäts- 
ſtudien betrieben zu haben, zum Cramen pro 
facultate docendi zugefafjen werden follen, falls 
ſie durch längeren Aufenthalt in England oder 
Frankreich eine genaue Kenntniß der betreffenden 
‚Spraden ſich erworben Haben, oder wenn anzu 
nehmen ift, daß fie mit einer für alle Claſſen 
einer Realihule ausreihenden Kenntniß beider 
neueren Spraden eine genügende allgemeine Bil- 
dung, einjhließlih des Lateiniſchen, verbinden. 
Aus dem Allen geht hervor, daß das Beftreben 
der Regierungen darauf gerichtet ift, den Wün— 
ſchen der Lehrer bezüglich der focialen Verhält- 
niſſe allmählich gerechter zu werden. Nod immer 
gibt fid) unter den Lehrern das Verlangen nad) 
bejlerer Bildung fund. S. 623 heißt es: „Sole 
Stimmen find für die deutjhen Lehrerfeminarien 
fein Schandpfahl, jondern ein Ehrenzeugniß ; denn 
fie beweifen,. daß die Mutteranftalten in ihren 
geiftigen Söhnen ein höheres Bildungsbedürfniß 
und ein edles Weiterftreben gewecdt, und damit 
da3 Befte erreicht Haben, was eine Xehrerbildungs- 
‚anftalt erreichen kann. Indem wir al’ den red— 
lichſtrebenden Naturen in der Lehrerwelt bezüglich 
ihrer Forderung einer höheren Bildung unſere 
aufrichtige Hochachtung zollen, dürfen wir ande— 
rerſeits aud nicht verſchweigen, daß jene Forde— 
rung auch von jolden ausgeſprochen wird, welche 
dabei nichts weniger als edle Abfichten haben. 
Das Schimpfen über jhlehte Seminarbildungen 
ift bei manchen jungen Lehrern neuerdings zur 
Modefahe geworden. Der ſchwächſte Punft der 
deutfchen Lehrerbildung ift jedenfalls die Vor bil- 
dung. Man darf annehmen, daß folgende bei 
einer Synodalconferenz; angenommenen Ihejen 
die umter dem meiften Lehrern herrjchenden An- 
fihten ausſprechen: 1) die bisherige private Für— 
forge für Prüparandenbildung ift ſowohl für die 
„intellectuelle, als für die ethiihe Bildung der 
Zöglinge unzureigend; 2) die Realſchule kann 
als alleinige Vorbereitungsanftalt fiir das Semi- 
nar nicht angefehen werden, weil ihr Beſuch vie- 
len Schulamtsafpiranten nicht möglich ift. 3) Es 
ift ein dringendes Bedürfniß, daß Anftalten er— 
richtet werden, im denen den Prüparanden eine 
tüchtige Charakterbildung fowohl, ale auch eine 
allgemeine wifjenjhaftlihe Bildung ermöglicht 
wird; dem Staat liegt die ernftliche Berpflichtung 
ob, Anftalten in diefem Sinne ohne Säumen ins 
Leben zu rufen. Ueber Seminarien und deren 
Aufgabe wurden in Zeitihriften und Broſchüren 
die widerfprechendften Anfichten ausgeſprochen; 
während die Einen die Seminaren anklagen, 
daß diefelben zu viel Religion Tehrten, behaupten 
die andern, daf ſich jetzt unter den jungen Teh- 
rern jehr wenig veligiöjer Sinn zeige. Die Ei- 
nen verdammen das Internat in die Tiefen ber 
Hölle, dagegen ſchildern die Andern die Gefahren 


des Erternats im nicht minder draftifcher Weife, 
Die Einen wünſchen, daß praftiihe Volksſchul— 
lehrer an der Spige der Seminarien ftehen möch— 
ten, die Andern fordern die Anftellung von Uni- 
verfitätsprofefjoren, Die Einen meinen, e8 ſei am 
beften, wenn die Seminarien in die größten Städte 
verlegt wilrden, die Andern dagegen bezeichnen 
diefe größten Städte wegen der fittlichen Gefahren, 
de3 hohen Preijes der Lebensmittel, Theuerung 
der Wohnungen, der weiten Wege 2c., als die 
ungeeignetften Orte, Die Einen beſchuldigen die 
Seminarien, daß fie die deutiche Literatur ver- 
nadläjfigen, die Andern dagegen fordern den Be— 
trieb einer oder mehrerer fremden Sprachen, io 
daß für die Pflege dev deutſchen Literatur ſchließ— 
lid) wohl faum nod) die nöthige Zeit übrig biet- 


ben kann. Die Einen verlangen mehr, die Andern 


weniger Unterrichtsgegenftände; die Einen ein 
höheres extenfives, die Anderen ein tieferes inten= 
fives Willen. (S. 633.) Eine Hauptfache bleibt 
für die Lehrer no immer die Befoldungsfrage. 
Die oft gehörte Behauptung, daß die Kehrergehalte 
voß mehrfaher Verbefferung zum größten Theil 
nod nit einmal die Höhe der geringft bejoldeten 
Staatsdiener erreihen, welche feiner befonderen 
Borbildung bedürfen und deren Bildungsaufwand 
deßhalb im Vergleich zu dem Lehrern ein aufßer- 
ordentlich geringer ift, wurde in der AO, Ber- 
fammlung des braunſchweigiſchen Landeslehrer- 
vereind durch Zahlen veranſchaulicht, welche auf 
die betreffenden DVerhältniffe ein eigenthümliches 
Licht werfen (S. 652). Ueberall Lehrermangel. 
Sn Preußen handelt es fi um ein Defiecit von 
4151 Lehrerfräften, wenn für alle Kinder eini- 
germaßen genügend gejorgt werden fol, Aehnlich 
anderwärts. Im der Pfalz find von 1600 Stel- 
fen etwa 180 unbeſetzt. In Münden befanden 
fi 40 Lehrer, um den Telegraphen-Curjus zu 
abſolviren, in Speier follen 20 Lehrer um Ber- 
wendung im Bahndienfte petitioniven. Im Wür- 
temberger Schulwochenblatt fteht ein Eonfiftorial- 
exlaß, betreffend den Lehrermangel, in welchem 
die Schulinfpectoren angewiefen werden, die Ge- 
meinden „zur geduldigen Ertragung des gemein— 
famen Nothftandes zu ermahnen” ꝛc. In einzels 
nen Staaten und Städten hat man die Xehrer- 
bejoldungen exhöht, meiftens aber noch nicht ge 
nügend. 

XI Die Schweiz. Bon J. I. Schlegel. 
Reallehrer in St, Gallen. Es wurden veridie- 
dene Anfichten ausgefproden, ob der Bund 
die Befugniß Hade, das Volksſchulweſen zu 
ordnen, oder 0b dieſes den einzelnen Cantonen 


iiberlaffen bfeiben müffe; für Letzteres find na 


mentlid die Klerifalen. Der Toggenburger Pius- 
verein verlangte vollfommme Lehr- und Lernfrei- 
heit ohne Schulzwang. Ein Freiburger Verein 
von Schulinjpectoren, Lehrern und Schulfreunden 
kämpfte für die Dezentralifation und forderte: 
a) unbedingte Freiheit der Yamilienväter und 
Souveränetät der Kantone in der Frage betreffend 
die Erziehung und den Unterricht auf allen Lehr 
ftufen, b) das Recht der Cantone und Gemein- 
den, die Erziehung der Jugend den vefigiöjen 
Körperichaften anzuvertrauen; c) ftatt der Tren⸗ 
nung der Schule yon der Kirche die Verbindung 


8 
der Kirche und dev Schule, der Priefter und der 
Lehrer, des Katechismus und der Grammatik, von 
Gott und der Wiſſenſchaft. Auch bei der Bun— 
desverſammlung machten ſich verſchiedene Anſich— 
tem geltend. In 21 Cantonen beſteht der obliga— 
toriſche Schulunterricht; auch in Genf hat man 
die Abſicht, ein dahin abzielendes Geſetz zu erlaſ— 
ſen. Die Unentgeltlichkeit des Primärſchulunter— 
richts war bis jetzt eine lebhaft ventilirte Streit— 
frage, über welche ſelbſt in fachmänniſchen Kreiſen 
Meinungsdifferenzen walten, wie die Berathungen 
der gemeinnützigen Geſellſchaft beweiſen. Die 
deßfallſigen Verhandlungen im Bundesrath wer— 
den ausführlich mitgetheilt. Weitere Mittheilun— 
gen werden gemacht, über die projectirte eidgenöſ— 
ſiſche Univerfität, ſowie itber die beftehenden ſchwei— 
zeriſchen Bildungsanftalten, namentlich das Poly— 
technicum, über Nettungsanftalten, Lehrervereine 
%c. Ueber die Orthographiereform beſchloß der 
ſchweizeriſche Lehrerverein: a) das Organ des 
Lehrervereins ift nach dem vereinfachten Syſtem 
zu drucken und hat dabei folgende Grundfüße der 
Schreibweiſe zu beachten; 1) runde Schrift ftatt 
der edigen; 2) Abihaffung der Majuskel der Sub- 
Rantiveg, mit Ausnahme der Eigennamen; 3) 
grundſätzliche Abſchaffung des Dehnungszeichen; 
4) geumdfüglihe Schreibung der Fremdwörter 
nad) dem phonetiihen Prinzip; 5) Bejeitigung 
des D. 6) Es ift eine (aus Mitgliedern der Be— 
hörden, Zeitungsredactoren, Buchdruckern) erivei- 
texte Commiſſion zu beftellen, welche alle Einzel- 
heiten feitzuftellen hat. Bfarrhelfer J. Behl er— 
- fieß einen Aufruf zur Bildung eines ſchweize— 
riijh-deutjhen Vereins für Gründung 
neuer Arbeitsſchulen. 
die erfte Beſprechung ftellte er folgende Theſen: 
„Es sol in Kreuzlingen (Thurgau) eine Schule 
organifirt werden, in der nur Vormittags unter» 
richtet, Nahmittags im verſchiedenen Werkftätten 
rationell gearbeitet wird. Der theoretiihe Unter- 
richt ſoll zunächſt nur die Kefultate einer Sekun— 
därſchule erftreben und erft nad Maßgabe der 
Erfolge nah und nad fih Höhere Ziele ſetzen. 
Es wird dabei vorausgeſetzt, daß die Schüler mit 
frifher gefammelter Geiftestraft in den Vormits 
tagsftunden ebenſoviel lernen, als fonft am gan- 
zen Tag im den die ©eifter auf die Folter ſpan— 
nenden, und einfeitig befchäftigenden gewöhnlicher 
Schulen. Anfangs werden feine eigenen Werf- 
ftätten errichtet, jonderi e8 werden tüchtige in- 
- telligente Handwerker der nächften Umgebung durch 
-ongemefjene Entihädigung veranlaßt, die Schiller 
in ihren Werfftätten aufzunehmen und nad ver- 
einbarten Grundfägen an den Nahmittagen 
unter Aufſicht der Divection- als Lehrlinge zu un: 
terrichten. Anfangs werden nur Externa aufge- 
nommen. Sobald aber das Unternehmen den 
- berdienten Anklang findet, ſollen auch Interna 
zugelafjen werden.” Das Bedürfniß einer ſolchen 
Schule wurde allgemein anerkannt. Man war 
überzeugt, daß eine ſolche Schule die Leute auch 
techniſch mehr fürdere, als die meiften Werkftätten, 
wo die Lehrlinge zugleich Diener der Gefellen, 
Laufburſchen und Kindermädden fein müßten. Die 
Frage über den Neligionsunterriht in der 
Volksſchule gab aud in der Schweiz viel zu 


As Grundlage für 


Referate aus Zeitfhriften. 


reden und zur ſchreiben. Ste ift noch nicht geföft 


und wird alfo wohl auch Fünftig den geiſtlichen 


und pädagogiſchen Synoden Stoff zu intereſſan— 
ten Diseufjtonen geben.” (S. 706). Der ſchwei⸗ 
zeriſche Verein für freies Chriſtenthum ſchrieb ein 
Lehrbuch aus für den Religionsunterricht in Pri— 
märfchulen, welches fir alle Schüler ohne Unter- 
ſchied der Konfeffion gebraucht werden könne. 
(Breife 500 und 200 fr.). Auch vom ſchweize⸗ 
rischen riftlihen Lehrerverein erihien eine Aus— 
ſchreibung „über den biblii den Neligionsunterriht 
in der Volksſchule“; darin jollen Bedeutung, Ziel - 
und Wege eines ächt evang. Neligionsunterrichts 
klar dargelegt werden. Die Frage des confel- 
fionslojen Religionsunterrihts und des religions— 
lofen find dabei befonders zu beleuchten. Manche 
Lehrerconferenzen und andere Vereine ftellten die 
Horderung: Es follte das neue Religionsbuch nur 
folchen Stoff enthalten, der religiöje Gefühle zu 
weden und zu ftürfen, fowie eine vernunftgemäße 
Borftellung von Gott und göttlihen Dingen zu 
vermittelt geeignet jei. Es ſolle nichts aufge 
nommen Werden, was mit der Wiſſenſchaft der 
Gegenwart nicht im Einklang ftehe und was die 
Schüler jpäter als Irrthum erkennen und ver- 
werfen würden. Darum follen die Wunderge— 
ſchichten auch möglichft vermieden werden. Auch 
bei Tehrervereinen verteidigte man Theſen wie 
folgende: Bloße Moral ohne Religion ift ungez 


-nügend. Das Chriſtenthum ift die neuefte Duelle 


der Moral, Die bibliihe Geſchichte ift ferner ein 
obltgatoriiches - Unterrihtsfah. Der Religions— 
unterricht ift zur Löſung der Eyziehungsanfgabe 
unentbehrlich; er iſthauptſächlich bibliſcher Geſchichts— 
unterricht. Für den Religionsunterricht werden 
drei wöchentliche Stunden beſtimmt. Das Memo— 
riren einer mäßigen Anzahl von Bibelſprüchen 
und Liederverſen ift ein Theil des Neligionsunter- 
rihts; dagegen gehört das Memoriven des Kate 
chismus nicht zur Aufgabe der Schule und ift 
dem kirchlichen Unterricht zuzutheilen. In man- 
hen Cantonen, z. B. in Züri, wollte aud die 
Gejeßgebung den Neligionsunterricht der Schule 
von jedem kirchlichen reſp. confelfionellen Einfluß 
befreien. Die Durhführung diefes Gedankens 
ftieß auf Schwierigkeiten, die im religiöſen Bes 
wußtjein des Volfes wurzeln. Die principiellen 
Gegner erffärten, der Ausfhluß des Religiöfen- 
vom ftaatlihen Unterricht entiprehe nicht den 
Forderungen einer gefunden Pädagogik; ein con- 
feſſionsloſer Unterricht nah pſychol. Grundfägen, 
der den Differenzen im der religiöfen Auffaffung 
ausweichen wolle, werde einerſeits nicht befriedigen, 
andererjeits gleichwohl Anftoß erregen. — Was 
über die einzelnen Cantone gejagt, fönnen wir 
hier nit erwähnen, wiewohl es uns ſchmerzlich 
berührt, mitunter recht interejjante Thatjachen 
verſchweigen zu müſſen. 

Den Schluß bildet das Referat über „Ge- 
ſchichte“ bearbeitet von Petſch, Hauptlehrer in 
Berlin. Der Verf. ift für einen vein objeftiven 
Geſchichtsunterricht. Er ſagt: „Dieſe Art von Ob— 
jektivität (mie er fie will) ſchließt keineswegs 
Gleichgültigkeit gegen den moraliſchen Werth der 
Handlungen in ſich, und es iſt eine arge Verdre 
hung des wahren Sachverhalts, wenn man ſo 


— 


thut, als gäbe es fiir das moraliſche Urtheil kei— 
nen objeftiven allgemein giftigen Mafftab, als 
wöäre bei einem folchen Urkheil nur das jubjektive 
Ermeffen entiheidend, Bei einem ſolchen Üürtheil 
handelt es fih um die Frage: aus welchen Mo- 
tiven heraus ift eine That gefchehen ? Es Handelt 
fi) aljo zunächſt nicht um die Löſung eines ethi- 
Ihen, jondern um die eines pſychologiſchen Pro- 
blems. — — — Und weil der. Unterichied zwi— 
ſchen Gut und Böfe ein objeftiver und Feine Ge- 
ſchmackſache des Urtheilenden iſt, darum kann der 
Geſchichtsforſcher über die moraliſche Qualität 
einer Handlung ebenſowohl eine Unterſuchung an— 
ſtellen, wie über das Datum einer Schlacht oder 
die Echtheit eines Documents. — — — Wer 
ſich dabei einer ſtarken Liebe zu ſeiner Heimath, 
ſeiner Kirche ꝛc. bewußt iſt, der hat dieſelbe nicht 
zum Maßſtab ſeines Urtheils zu machen, ſondern 
hat ſich vielmehr vor Parteilichkeit zu hüten. Das 
mag ſchwer und ſtreng genommen unmöglich ſein, 
und in dieſem Sinne ſtimmt Ref. vollkommen 
mit denen überein, welche ſagen: Man kann ſeine 
religiöſen und politiſchen Ueberzeugungen nicht wie 
einen Stock vor der Schulſtubenthür einziehen. Aber 
es iſt doc) zweierlei, od man etwas als eine nicht 
- abzuftreifende Unvollfommenheit, oder ein zu er— 
ftrebendes Speal Hinftellt. Alſo gibt der Berf. zu, 
daß rein objektiver Geſchichtsunterricht nicht mög- 
lid. Auch die Confeifion wird der Lehrer bei 
- jeinem jog. confeifionslofen Religionsunterricht 
nit bei Seite ftellen. Die Kritiken des Ref. 
müſſen wir jorgfältig prüfender Lectüre und Be— 
uxtheilung des Leſers überlajjen. = 
: Str 


Unzeiger für Kunde der deutſchen Vorzeit. 
1873. Nr. 5—8, 


Mr. 5.7.8. U. Efjenwein, Buntglafirte 
Thonwaren des 15—18, Jahrh. im germ. Muſ., 
mit Abbild. (Beiträge zu einer Geſchichte der 
- Keramik: 4 Schüffeln, darunter 3 Majolikafhüffeln 
werden in Bezug auf Zeit und Ort ihrer Ent- 
ſtehung beſprochen) — Nr. 5. 6. 7. Lochner, 
ın. May und feine Töchter, Pet. Viſchers 
Schwiegertöchter (Notizen zur Familiengeſchichte 
des berühmten Nürnberger Rothſchmiedes). Hierher 
gehört auh "in Nr. 8. X. Ejjenwein, Pet. 
Milch, Stüdgiefer in Nürnberg. — Nr. 5. 
A. Mörath, Ein dem Kaifer Maximilian I. 
gewidmetes Gedicht (eine treuherzige Mahnung 
an Maximlian jparfam zu fern und fid) nicht mit 
weltlichen Rüthen, welche nur in ihre eigene Taſche 
rathen, fondern mit geiftlichen zu umgeben. Das 
Gedicht ift einer 1495 angefertigten Abſchrift der 
Abhandlung des Abtes Engelbert v. Admont de 
 regimine principum als Cinleitung voraus— 
geſchick. W. Wattenbad, Klage Über das 
Alter (deutihe Verſe, aus einer Münch. Hdidr.). 
Derfelbe, Löfung des Räthſels in Nr. 3. 8, 
Bartſch, Burlesfer Liebesbrief (aus einer Münch. 
Hodſchr). Alw. Schultz, Gegen die Frauen 
(lat. Verſe, aus einer Wiener Hoſchr.). Baader, 
Zur Chronik der Reichsſtadt Nitvnberg Cinterefjante 
Notizen über Ausgaben des Rathes umd Be 
firafungen in ben J. 1439, 40—42. 58, 82), 
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Lochner, Findling (2 Tat. Diſtichen zu Ehren 
Nürnbergs 1525), 

Nr. 6. Gengler, Wiener. Stadtreht (dev 
Inhalt einer Muſ.Hdſchr., in welcher der Schwaben 
jpiegel mit wiener=ftadtrechtl. und öſterreichiſch— 
landrechtl. Duellen combinirt if, wird kurz re 
ferirt, bzw, mit dem Inhalt dreier Wiener Hdfchr, 
ähnlicher Tendenz verglichen). W. Mantels, 


Der Lübecker Todtentanz vor feiner Erneuerung - 


um Jahre 1701 (dev Todtentanz war nidt nur 
vor 1701, Sondern jogar vor 1588 bereits 
auf Leimvand gemalt, im welchem Teßteren Jahre 
derjelbe bloß „upgeluchted“ d. i, aufgefriicht wurde; 
unerledigt bleibt die Frage, wann die Mebertragung 
von Holz auf Leinwand ftattgefunden habe; ven 
jedenfalls ift der urſprüngliche Todtentanz auf 
Holz gemalt gewejen. Für die Unterfuhung über 
diefen Punkt, bzw. über die mejprünglihe An 
ordnung des Todtentanzes wird aufeinen Kopf von 
Holz aufmerkſam gemacht, der vielleicht den Aus— 
gangs- oder Mittelpunkt der ülteften Geftalt des 
auf Holz gemalten ZTodtentanz abgegeben hat). 
Th. dv. Kern, Zur Geſchichte der Nürnberger 
Stadtbibliothek (ſchon 1488 gibt die Stadt Nürn— 
berg 483 fl. für ihre „Lieberey“ aus). A. Eſſen— 
wein, Ein roman, Meßtkelch nebft Patene im 
german. Muſeum mit Abbildung (eine Arbeit des 
13. Sahrh., aus dem Kl. Marienjen b. Hannover 
ftammend). 

Nr. 7. W. Bogt, Zum bayr. Krieg 1504 
(4 Briefe, in denen die Räthe Markgrafen Fried» _ 
richs zu Brandenburg die Reichsſtadt Weiſſenburg 
am Nord gau abmahnen den Feinden ihres Herrn 
Lebensmittel zuzuführen). C. Schraahn, Stoß— 
ſeufzer eines humaniſtiſchen Theologen des 16. 
Sahrh. (als ſolche faßt Sch. 2 lat. Diſtichen aus 
der Schloßfapele in Büdingen). Kont, Hof 
mann Zur Seid. des Haujes Hohenlohe (Tefta- 
ment Konvads von Hohenl. 1270). Bartſch, 
Bruchftüde von Jakob van Maerlants Rymbybel. 
C. Köhler, Ueber fünf der älteften Trachtenbücher 
und ihr Verh. zu einander (die betreffenen Bücher 
gehören der 2. Hälfte des 16. Jahr). an und ent— 
halten, mit Ausnahme eines, nur Bilder ohne 
erflärenden Text; die jpäteren entlehnen vieles 
aus den früheren, wober zuweilen Figuren ganz 
genau fopirt werden, aber andere Bezeichnungen 
befommen, 3. B. eine „Frau von der Injel Chio“ 
wird Zur „Jüdin aus Syrien“). Sacobs, Bon 
der Zauberfraft des Agnus Dei (deutſche Verſe 
aus einer Handihrift des 15. Jahrh. im gräfl. 
Archiv zu Stolberg, welche angeben, wie das jog. 
Agnus Dei bereitet wird und wogegen es ſchützt). 

Nr. 8. W. Wattenbach, Sprichwörter 
(in lat. Hexametern, aus einer Münch. Hſchr. 
des 12. Sahıh.; im 11. Jahrh, zeigt fi) nemlich 
ein lebhafter Eifer deutſche Sprüchwörter in lat. 
Form wiederzugeben). U. v. Eye, Zur Dar» 
ftellung der heil. Walburg in der Kumft des: 16. 
Jahrh. (in Anſchluß an feinen Aufſatz in Nr. 3 
gibt dv. E. nunmehr auf Grund einer Abhandlung 
im Waftoralblatt des Bisthum Cichftätt 1873 
Nr. 18 ff. den fiheren Aufihluß, daß das be- 
treffende Bild urjprünglid) aus den Markt Wen— 
delftern in der Didcefe Eihftätt ftammt und daß 
die fragl, Heilige St, Atzin oder Achahildis ift, 


welche jedoh niemals canonifirt worden ift und 
nie einen kirchlich approbirten Cult gehabt Hat. 
Darum könnte gleihwohl ihr dasjelbe mythiſche 
Weſen zu Grunde liegen, wie der heiligen Wal: 
burg). Alb. Ilg, Mittelalterlihe Heil- und 
Segensiprühe (von einem PBergamentbande der 
fürftlihen Dietrihfteinfchen Bibliothef zu Nicols- 
burg). A. Mörath, zur Geſchichte des Schlofjes 
Schwarzenberg (in Mittelfranfen, nah einem 
Plan des berühmten Augsburger Baumeifters 
5. Holl wieder aufgebaut, B. Anemiller 
Ein (deutſcher) Brief K. Erichs XIV. von Schwe- 
den an den Grafen Günther XLI von Schwarz 
burg (von 15. Juni 1564: 8, Erih will den 
Grafen, der dänischer Feldoberft war, bewegen, ſich 
mit feiner Unterftügung um die dänifche Krone 
zu bemühen). Lommer, orlamündiſche Flur— 
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namen (ein ſchöner Beitrag zum Material der 
Ortsnamenforſchung; beiläufig wird erwähnt, daß 
bis zum 30jährigen Krieg aud in Orlamünde 
Weinbau getrieben wurde, W. Wattenbad 
Was man auf alten Bücderdedeln findet (ein Brief 
K. Dttofars von Böhmen an feine Gemahlin, 
als er fid) 1218 auf dem Zuge gegen 8. Rudolf 
befand). 8. Anemiller Furierzettel (einer 
aus den 3. 1586, von dem Landgrafen Ludwig 
den Jüngeren von Heffen an den Grafen Albert 
VI. von Schwarzburg-NRudolftadt gefandt, 74 
Perjonen und 103 Pferde, und ein zweiter, aus 
dem 3. 1620, von Fürftin Anna von Anhalt 
aus Amberg nah Harzgerode gejandt, 54 Perjonen 
32 Pferde). W. Bogt Ein Epitaph Luthers (2 
handſchriftliche Diftihen). . 


1. Auſſähze allgemein wiffenfhaftlichen, 
cullur und Literar - hiſtoriſchen Inhalls. 


Die neueften Bemühungen um Ausrottung der Sklaverei und des 
Sklavenhandels. 


In Betreff der Frage, ob das im vergangenen Jahre von Sir Bartle Frere zur 
Unterdrückung des oſtafrikaniſchen und von Sam. Baker zur Ausrottung des centralafrika— 
niſchen Sklaveuhandels Geleiſtetek) bereits als Errungenſchaft von entſcheidender Bedeutung 
und von bleibendem Werthe gelten dürfe, ſind die in verſchiedenen Reden oder öffentlichen 


- 


Blättern darüber laut werdenden Stimmen fortwährend getheilt. Faſt alle grundfäßlichen - 


Gegner chriſtlich-philanthropiſcher Beftrebungen überhaupt, zumal die von materialiftifch-glaubeng- 
feindfiher Richtung, äußern fi) mehr oder weniger ffeptifch in Bezug auf den Werth des 


Zumegegebrachten, indem fie höchftens eine gewiſſe Einſchränkung des abfcheulichen Treibens der 
Händler, ſowie daß diefelben fich fortan neue Wege für den Transport ihrer Waare fuchen 


und neue Emporien anlegen wirden, für wahrfcheinlih halten, In beſonders craſſer Weife 
vertritt 8. Andree’s „Globus“ diefe pefftmiftiiche Anſchauung von den betr. Unternehmungen. 
Baker vor Allen gilt ihm als ein charakterlofer „Schwindler”. Wie der von ihm behaup- 
tete Zufammenhang der beiden großen Seen des äguatorialen Afrika, des Albert Nyanza und 
des Tanganifa, gemäß den das Gegentheil bezeugenden Entdedungen Stanley's und Livingftone’s 
eine Monjtrofität, ein geographiſcher Unfinn ſei, fo fei e8 einfach unwahr, daß der Sklaven- 
handel der oberen Nilländer von ihm unterdrückt worden fe. Er habe allerdings einige 
Transportſchiffe mit Sklaven den Händen der Händler entriffen; aber die befreiten Sklaven 
jeien aus Mangel an Lebensmitteln und wegen fonftiger ſchlechter Beranftaltungen faſt ſämmtlich 
umgefommen. Für die Verhinderung zukünftiger neuer Fälle von Menſchenraub in jenen 
Gegenden fer in Wahrheit nichts von ihm geleiftet. „Der Nüdzug ift gemacht worden; man 
verdedt ihm nur unter dem prunfenden Scheine glänzenden Gelingens“. ... Ya: „wenn 
nicht Alles täuſcht, fo ift die Expedition gänzlich fehlgefhlagen; von dem fo pomphaft 
verfündeten Programm ift nichts verwirklicht worden“. — Nicht eben mehr Gnade 
findet Sir Bartle Frere’s oftafrifanifche Expedition in den Augen dieſes Kritifers. 


‘ Diefelbe habe „auf ihrem Wege ftatt Glück und Freiheit nur Jammer und Elend hinterlaffen. 


Eine grauenvolle Hungersnoth fei unter den aus dem Innern bis nach Kilwa an der Oftfüfte 
gelangten Maffen, transportirter Sklaven ausgebrochen, weil der Sultan von Sanfibar ihnen 
fraft des neuen Contracts das Betreten feines Gebiets habe unterjagen müfjen. ‘Der mit 
Korn -und Lebensmitteln befrachtete Dampfer, den er zu ihrer Rettung nad der Küfte ab- 
geſchickt, fei zu fpät eingetroffen; 12000 Sklaven hätten bereits ihr Leben durch Hunger 
verloren. Wie hier die wohlgemeinten, aber ſchlecht angelegten und „ohne alle Vorftudien“ 
zur Ausführung gebrachten philanthropifhen Maafregeln des britiichen Agenten das Gegentheil 
defien, was fie beabfichtigt, gewirkt hätten: fo ſeien fie bezüglich eines anderen Hauptheerdes 
und Zielpunkts des afrikaniſchen Sflavenhandels, Arabiens, ebenfalls faſt gänzlich fehlgeſchlagen. 
Bon den beiden arabijhen Sultanen, die man zur Unterzeichnung von Verträgen wegen Auf- 


*) Bol, darüber die politiſchen Zeitungen des verfl. Jahres, ſowie ſolche zuſammenfaſſende Re— 
— * 3. B. im „Ausland“ 1873, Nr. 19 u, 48; in Petermanns „Mittheilungen” Bd, XIX, 
Nr, X, im Basler „Ev. Miffionsmagazin“ 1873, Aug. u. Novbr. Heft, u. |. w. 
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hebung des Sklavenhandels genöthigt und durch Geldzahlung entſchädigt habe, ſei der Eine, 
Nazib von Malalla, ganz ploͤtzlich geſtorben, des Anderen, des Imam's von Maskat, Miniſter 
ſei unmittelbar nach Sir Bartle Frere's Abreiſe meuchleriſch überfallen und ermordet worden. 
Für Arabien jet alſo betreffs Aufhebung des Sklavenhandels faktiſch fo gut wie nichts er— 
reicht; arabiſche Händler würden nach wie vor, nur auf anderen Wegen als bisher, fortfahren, 
ſchwarzes Menfchenfleifch aus Innerafrika Herbeizuholen. Durch die britifchen Kreuzer an der 
Oſtküſte werde der afrifanifche Sklavenhandel „nicht gehindert, fondern mm in feinen Wegen 
verfhoben“ ; ex werde ingkünftig feinen Weg nicht durch die Gewäffer des indischen Oceans, 
jondern irgendwo über das rothe Meer nad) Arabien nehmen.) — Aehnliche Bedenken 
find anderwärts erhoben worden. Ein Artikel über den oftafrifanifchen Sklavenhandel im 
„Ausland“ (Nr. 43.0. 3.) hebt u. a. die Einwendungen hervor, womit dev Bicefönig von 
Aegypten. bei einer perfönlihen Unterredung mit Sie Bartle Frere dem Dringen dieſes 
Diplomaten auf ſofortige und unbedingte Abſchaffung alles Sklavenhandels in ſeinem Gebiete 
begegnete. Da es unmöglich ſei, allem Gebrauche von Sklaven in den Häuſern ſeiner 
Unterthanen mit einem Male ein Ende zu machen, da Aegypten als muhamedaniſches Land, 
trotz aller ſonſt bereits gemachten Fortſchritte in der Civiliſation, grade in dieſer Richtung 
nothwendig nur langſam vorankommen könne, ſo könnten auch die Quellen des Handels mit 
Sklaven nach dieſem Lande nicht mit Einem Schlage verſtopft werden, ſo ernſt er (der 
Khedive) mit ſeiner Bekämpfung des Sklavenhandels in den oberen Nilgegenden es auch 
meine und fo viele Opfer er ſich außerdem ſeine Bemühungen um Heranbildung freier Arbeiter 
in Schulen ꝛc. koſten laffe. — Für die Nichtigkeit jener Muthmaßung, daß der in der 
Gegend um Sanſibar jett durd) Englands Bemühungen bereits gehemmte Handel mit Sklaven 
fi) einfad) einen mehr nördlich gerichteten Weg nad) Arabien Hin fuchen werde, bringt der— 
jelbe Aufjat bereitS eine divecte Betätigung bei. Zu Brava unter den Somäli's füdlich vom 
Cap Guardafui, alfo der Südküſte Arabiens ſchräg gegenüber, hat fi ein neuer Sklaven— 
markt aufgethan, deffen Bedeutung in zunehmenden Maaße zu fteigen ſcheint, weil auf ihm 
nit nur des Somälistandes, fondern auch Arabiens und Perſiens Bedürfniffe nad) ſchwarzer 
Waare zum großen Theile befriedigt werden. Kaum alſo hat man das Sanſibariſche Em- 
porium ruinirt, fo thut fich einige Breitegrade nördl. von Aequator ein neues Sanftbar auf. 
Der Berigterftatter folgert aus diefer Thatſache, daß der Skfavenhandel in jenen Gegenden 
betehen werde, ſo lange es nur ein Angebot und eine Nachfrage für Sklaven gebe. Erft 
wenn Afrikas Bevölkerung, und zwar nicht die Neger allein, fondern auch ihre Nachbarn 
rings umher, in die Reihe der civilifiten Nationen eintrete, werde es der Sklaverei ent- 
behren lernen. 

Ohne das: Gegründete eines Theils diefer Einwendungen und Bedenken zu verfennen, 
behauptet die Hriftlih-philanthropishe Partei Englands nad) wie vor ihr gutes Recht zu fort- 
gejeßten Bemühungen um endlihe Abſchaffung und Vernichtung des afrikaniſchen Sflaven- 
Handels. In diefem Sinne hat Sie Bartle Frere kurz nad) feiner Rückkehr vor feiner 
Miffton ſich in einer Verſammlung der „Britiſchen Geſellſchaft für Vernichtung des Sflaven- 
handels“ (British and Foreign Anti-Slavery Society) am 8. Juli d. I. in London 
ausgeſprochen. Er verfennt nicht die anjehnlichen Schwierigkeiten, die ſich der weiteren Ver: 
folgung jener Aufgabe entgegenftellen. Theils der Schub, den europäiſche Mächte, wie 
Portugal und indirect auch Frankreich, der Betreibung des Sklavenhandels zur See angedeihen 
liegen, theils die Betheiligung von mindeftens 4000 angloindifchen Kaufleuten an dem Sklaven— 
ſchacher in den verfehtedenen Häfen Oſtafrika's, ſeien höchſt erfchtverende Umftände, welche die 
auf Abjtellung des Uebels ausgehenden Bemühungen nur fehr langfam zu ihrem Ziele ge- 
langen lafjen würden. Aber eben dieſes Verwickeltſein zahlreicher Unterthanen chriſtlich-europäiſcher 
Mächte, und zumal Englands felber, in das fluchwürdige Treiben mache die Verpflichtung 
zu deſſen Ahftellung um fo ernftlicher und dringender. „Englands Pflicht in Betreff der 
Sklaverei und des Sflavenhandels fei in der That etwas mehr, als mas Manche vielleicht 
einen fentimentalen oder romantiſchen Sparren nennen möchten.“ Unter den behufs zumehmender 


*) „Globus“ Bd. XXIV, Nr, 5 und 11, 
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Beſeitigung des Uebels zu exgreifenden Maaßnahmen hob ex insbefondere aud) eine möglichfte 
- Förderung der Thätigkeit dev Mifftonare hervor, als durch welche allein der Civilifation auf 
wirfjame Weife der Weg zu den Bewohnern Oftafrifas gebahnt werden könne; wie denn in 
diefer Hinſicht, was chriſtliche Volkserziehung der Wilden diefer Küftenländer betrifft, von 
Mifjtonaren aller Belenntniffe bisher ſchon überaus Verdienftliches, ja Werke, die an die alt: 
griechischen Sagen von den Thaten eines Cadmus und Prometheus erinnerten, vollbracht 
worden jeien. — Auf die Nothwendigkeit, der Miffton in Oftafrifa die Hände zu ftärfen, 
damit die zum Theil ſehr bildimgsfähigen Stämme diefer Gegenden, wie 3. B. die Galla’s, 
in ihrer Aneignung chriſtlich-europäiſcher Culturelemente gefördert witrden, hat Sie Bartle 
Frere aud in jeiner Anſprache an die Londoner Geographiſche Geſellſchaft bei Uebernahme 
des Amts eines Präfidenten derſelben nachdrücklich hingewieſen. Nicht minder ift er in Ver— 
folgung eben derjelben Intereſſen mit der engliſch-kirchlichen Miſſionsgeſellſchaft in Beziehung 
getreten und hat die Abordnung einer Deputation derfelben an den Minifter des Auswärtigen 
Earl Granville angeregt, durch welche die Gründung eines „oftafrifanischen Sierra Leone,“ 
d. h. einer chriftlichen Pflege- und Erziehungs-Anftalt für befreite Sklaven in Mombas und 
deffen näherer Umgebung, beantragt worden ift. Auch jene Anti-Stavery-Society hat neuer— 
dings, wie es fcheint auf Sie B. Frere's Anregung, jedenfalls. unter feiner Mitwirkung, 
eine Deputation an Earl Granville abgeordnet, um deſſen kräftige Beihilfe zu gänzlicher 
Unterdriidung des oftafrifaniihen und centralafrifanifhen Sklavenhandels zu erbitten. Sie hat 
bei dieſer Gelegenheit insbejondere die Ausübung einer gewiffen Prefftion auf den Khedive, 
behufs Gewinnung von defien möglichjt kräftiger und ausdauernder Mitwirkung zur Ausrottung 
des Sklavenhandeld in den oberen Nilländern, befürwortet. Man folle die Anerkennung des 
Khedive als Herrſcher über jene Länder, die zum großen Theil erſt jest durch die Baker’ ſche 
Expedition ihm unterworfen worden, von dem feinerfeitS abzulegenden Verſprechen möglichft 
energifher Mitwirkung zu jenem Behufe abhängig machen. Ein derartiger von Englands Seite 
her geübter Drud erjcheine nöthig, wenn nicht dem Khedive felbft, fo doch deſſen Unterthanen 
gegenüber, über welche ihm die Controle fehle”) Auch auf den von portugiefifhen Händlern 
im Canal von Mozambique ſehr ſchwunghaft betriebenen Verkehr mit Sklavenſchiffen fer ein 
wachjameres Auge als bisher zu richten. Der Minifter foll die Mittheilungen dev Deputation 
ſehr beifällig aufgenommen und e8 als Wunſch der Regierung bezeichnet Haben, nicht nur in 
Aegypten und defjen nächſten Nachbarländern, ſondern auch in Tripolis, Tunis und Abeffinien 
die Sklaverei auszurotten. 

Wenn ſich nur betreffs der Bekämpfung des Kuli-Handels im den dinefifchen Ge— 
wäfjern und der Südfee von ähnlicher Regſamkeit und Energie der eingeleiteten Maafregeln 
berichten ließe! Aber nach diefer Seite hin fcheinen fie alle, die Großmächte der Alten wie 
dev Neuen Welt, möglichfte Nahfiht und ruhiges Gewährenlaffen zum oberſten Grundfage 
ihrer Politif gemacht zu Haben. Die fowohl beim Anwerben oder Einfangen der Kulis, wie 
bei ihrer Verſchiffung und nachherigen Behandlung verübten Greuel find himmelfchreiend genug, 
und es bedarf kaum noch folder „Aufrufe an die Menfchheit des 19. Jahrhunderts,“ wie 
ihrer kürzlich Prof. Franz v. Holgendorff einen in Geftalt eines Flugblattes hat aus— 


*) Es ift bemerfenswerth, daß in ganz ähnlichem Sinne, gleichfalls eine auf die türkiſch⸗agyp⸗ 
tiſche ne zu übende Preffion befürwortend, jüngft auch Dr. Nachtigal, der befannte Afrika⸗ 
reiſende, fi ausgeſprochen hat. Vgl. deſſen Aufſatz: „Zug mit einer Stlavenfaramane in Baghirmi,“ 
in Andree’s „Globus,“ Bd. XXIV, Nr. 15, ©, 233: „Möchte e8 dem Drängen der Philanthropen 
und der chriſtlichen Mächte gelingen, den eruſt lichen Beiſtand der türkiſchen Regierung im dieſer 
Frage zu gewinnen, Die Sklaverei wird hier in Centralafrika noch Jahrhunderte lang fortbeftehen ; 
doch der Abjab auf den Märkten der Mittelmeer-Küften, der der menſchlichen Waare einen jo hohen 
Werth verlieh und zum Theil noch verleiht und dadurd die Haupturſache zu den graufamen Sklaven- 
jagden und nod) graufameren Sklaventransporten war und theilweife noch ift, kann und wird Hoffent- 
Gh unmöglich gemacht werden. Dazu genügt aber night die freundliche gefüllige Zu- 
ftimmung der türfifhen Regierung, jondern ift eine ſtarke Prejjiom derfelben 
aufden Biceföntg von Negypten, dem Generalgonvernent von Zripolitanien, 
den Gouverneur don Fezzan, und der rüdhaltlos gute Wille biefer letzteren 
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gehen laffen,*) um das Verbredherifche dieſes Treibens zu brandmarken und bie öffentliche 
Meinung mit Unwillen und Abſcheu damider zu erfüllen. Was der Eigenthümer des Piraten- 
ſchiffes „Karl“, Dr. 3. Patrid Murray, vor etwa zwei Jahren an einer Schaar un— 
glücklicher geraubter Südfee-Infulanern verübt hat — Einfperrung derfelben in den dunklen 
Schiffsraum und Erſchießung von 35 der zu einem wirren Knäuel Zufammengeballten durd) 
ein Loch im Verdecke — : es unterfcheidet fi nur den Umftänden, nicht dem Grade der 
Verſchuldung nach von der beſtialiſchen Graufamkeit, womit nad) des Afrifareifenden Dr. 
Nachtigals Bericht die innerafrikaniſchen Sklavenjäger aus dem Volk der Baghirmi ihre baum- 
bewohnenden Nachbarn, die Kimve-Neger, von den ihnen als Zufluchtsftätten dienenden Baum— 
wipfeln herunterfehießen, um die fodann eingefangenen Weiber und Knaben der Ermordeten 
als „ſchwarzes Elfenbein“ zu verhandeln.“*) „Schwarzer Vogelfang“ Heißt ja in ber 
Geſchäftsſprache auch jener polyneſiſchen Piraten: der Handel mit den durch angebliche freie 
Contracte auf ihre Schiffe gelocdten Südfeebewohnern, gleichwie die chineſiſchen Händler dafjelbe 
Geſchäft in ihrer Sprache verächtlicherwweife als „Schweinehandel” bezeichnen. Die abjolute 
Zahl der auf den Kuli-Transportigiffen vor der Ankunft am Orte ihrer Beitimmung Hinweg— 
fterbenden mag vielleicht eine geringere fein, al3 die der Opfer jener Sklavenjagden und Sflaven- 
transporte in Afrika; und doc ift es grauenvoll zu Iefen, daß in dem 20jährigen Zeitraume 
zwifchen 1847 und 1866 allein beim Transport von China nad) Cuba von 85,700 Kulis 
11,209 unterwegs dem Tode erlegen find, — wobei aljo die jedenfall® noch viel Zahl- 
reicheren, welche bald nach der Ausihiffung in Cuba duch Hunger, Krankheit, harte Be— 
Handlung oder Selbftmord zu Grunde gingen, nicht mitgerechnet find. 

Fragt man nad) den Mitteln, womit diefem mörderiſchen Treiben wirffam zu begegnen 
fei, jo lautet die Antwort der wahrhaft Sahverftändigen faft nie anders, als dahin, daß 
lediglich abjolute Verbote der Menfheneinfuhr, unter welhen Namen diefelbe auch 
betrieben werde, dem Uebel gewachjen fein würden. In diefem Sinne hatte ſchon der dem 
greuelvollen Treiben als Opfer gefallene edle Biihof Battefon fi ausgeſprochen, und nicht 
weentlich anders lautete das Votum, das von Mr. Blackmore in Adelaide, Mitgliede der 
dortigen gejegebenden Berfammlung, auf Anlaß jenes Falles mit dem Piratenſchiff „Karl“ 
‚in verſchiedenen englischen Blättern öffentlich abgegeben wurde. Die überaus Iehrreichen Be— 
merfungen, welche Baron v. Hübner bei Schilderung desjenigen Abfchnittes feiner Neife 
um die Welt, der ihn mit Macao, dem Hauptheerd des KHinefischen Kulihandels in Berührung 
brachte und ihm einen genaueren Einblid in das fluchwürdige Treiben feiner dortigen Agenten 
gewährte, über die Gegenwart und Zukunft deffelben einflicht, enthalten ein nicht minder ent- 
jhiedenes Verdammungsvotum dawider.***) Auch was der deutfche Generalconful 3. J. 
Sturz in Havanna vor einiger Zeit Über das 2008 der auf Cuba importirten chinefifchen 
Kulis berichtete, gereicht diefen unbedingt verwerfenden Urtheilen über das ganze betr. Syſtem 
lediglich zuc Veftätigung; der Kulihandel wird von diefem Zeugen geradezır für noch Schlimmer 
als der afrifanifche Sklavenhandel erklärt. }) Dr. v. Holgendorff bezeichnet am Schluffe 
jener Brochüre die englische Regierung als die einzige, welche bisher wenigftens einige Ver— 
ſuche zur Abftellung des Unwefens gemacht habe, klagt aber zugleich über das Schwädliche 
und Unzureichende diefer Verſuche und meint: „felbft wenn fie thatkräftiger einfchreiten wollte, 
als fie umter dem Banne colonialer Intereffen thun werde, immer wäre fe aufer Stande, 
allein ohne Uebereinftinmung mit den Übrigen Mächten zum Ziele zu gelangen.“ Er meint 
zugleich, die wirthſchaftlich am wenigften am Kulihandel intereffirten beiden Grofftaaten feien 
Deutjehland und die nordamerifanifche Union, und ihnen vor Allen fomme es zu, Hand ang 
Werk der Unterdrücdung des ſchändlichen Handel® zu legen, zumal da ihre Flagge, insbefondere 


— ” — —— Ein Aufruf an die Menſchheit des 19. Jahrhunderts“ (vgl. Kreuzztg v, 
. Nov. 3). 
26 Ras Dr. Nachti gal's Beriht über „Sflavenjagden in Central-Afrika“ (Spen.-Ztg. d. 
30, Juli. 
. .**#) „Promenade autour du Monde“ etc., T. II, p. 513 ss. (Paris, Hachette, 1873). 

+) Vgl. den Aufſatz: „Aufhebung der Sklaverei in Amerika,“ im Basler Ev, Miſſ.Mag. 1873, 
Sept. u. Oct, bei, ©; 430, & 
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| ——— Deutſchlands, leider bereits mit dem Makel gelegentlicher Mitbetheiligung daran 
hehaftet ſei. 

Das Wohlbegründete und Zeitgemäße dieſer Forderungen wird man, auch bei ſonſtig er 
fundamentaler Nichtübereinſtimmung mit den religiöſen Standpunkte des Hrn. v. Holkendor ff 
(den jene Flugſchrift, durch mancherlei ummotivirte Angriffe auf die Orthodoxen, und die 
„Pfaffen“, wieder in gemohnter Weife hervortreten läßt) gerne anerkennen, wird aber zugleich 
nicht umhin können, das Ziel einer thatfächlichen Befeitigung der in Rede ftehenden Greuel 
durch deutfche oder amerikanische, oder auch durch vereinte deutjch-englifch-amertfanifche Inter⸗ 
vention als noch fern abgelegen und überhaupt als fehwer erreichbar zu bezeichnen. Der 
Virginius Fall” hat es jüngft wieder offenbar gemacht, daß wenigftens der nordamerifanifchen 
Union die Intereſſen ihrer auswärtigen Staats und Handelspolitif weit näher liegen und 
ſchwerer wiegen, als die Verfolgung folder philanthropiſcher Beftrebungen, wie die Ausrottung 
des Sklavenunweſens, und daß, wo es fih um das Zuſammenwirken zweier oder mehrerer 
Großmächte zu Zweden der letzteren Art handelt, politiſche Eiferfüchteleien nur allzu leicht eine 
hemmende Einwirkung auf das Zuftandefommen des feitens dev befferen Elemente der betr. 
Staaten Gewünſchten und Erftrebten ausüben. — Uebrigens ſoll hiemit die Bedeutung der 
jüngft durch die Zeitungen gemeldeten erfreulichen Nachricht von der zu Ende Dechr. des v. 
3. erfolgten Schließung des Hafens von Mafao für jedweden Export von Kulis keineswegs 
abgejhwäht oder in Zweifel gezogen werden. Daß diefer Hauptheerd des fchändlichen 
Menſchenſchachers jet befeitigt ift, verdient jedenfolls mit lebhafter Freude begrüßt zu werden. 
Nur fehe man zu, daß nicht, was jedenfalls zu befürchten fteht, irgendwo in der Nähe ftatt 
des bisherigen portugiefifchen ein neues chineſiſches Makao entftehe ! 


Dr. Ochler’8 ‚Theologie des Alten Teſtaments“. 


Dr. Guft. $r. Oehler, (weil. ord. Prof. der Theologie in Tübingen). Theologie Des alten Teſta— 
ments. Erſter Band: Einleitung und Mofaismus. Tübingen, 1873. - Hedenhauer, 
XI. 555. 3 


Seit im Jahre 1845 der nunmehr entfjlafene Dehler, damals Profeffor der Theologie 
in Breslau, feine Brolegomena zur Theologie des alten Teftamentes herausge- 
geben und in diefem Heinen, aber bahnbrechenden Werke auch die Herausgabe eines Hand- 
buches der altteftamentlihen Theologie in Ausſicht geftellt Hatte, war mit echt die 
Spannung auf daffelbe mit jedem Jahre gewachſen. Nicht bloß, weil dieſer fo wichtige 
Zweig dev theologifchen Wiffenfhaft nur in nadgelaffenen Werfen, meiſt aus Borlefungen, 
bearbeitet war, die ben Anforderungen der Wiffenfchaft nicht völlig entſprachen (erft ſeit 1869 
haben wir in des Profeffor Dr. Schul altteftamentlidher Theologie ein ſelbſtſtän⸗ 
diges, gehaltreiches Werk empfangen), ſondern weil die altteſtamentliche ‚Theologie zum Theil 
Bahnen eingefhlagen Hatte, welche, da ihre Führer meift auf naturaliſtiſchem oder rationali⸗ 
ſtiſchem Boden ſtanden, viel mehr in die Philologie führten, und den gläubigen Offenbarungs⸗ 
ſtandpunkt nicht bloß ignorirten, ſondern auch bekämpften. Es fehlte nicht an Einzelforſchungen; 
wohl aber vom poſitiven Offenbarungsſtandpunkt aus, eine auf gründlichen Sprachſtudien ru⸗ 
hende, den Geiſt der altteſtamentlichen Offenbarungsſtufe erfaſſende und ſie im Zuſammen⸗ 
hang und in ihrer Entwicklung darſtellende Arbeit; eine ſolche war dringendes Bedürfniß. 
Niemand war ſo geeignet dieſem abzuhelfen, als Oehler, deſſen Vorleſungen über dieſen 
Gegenſtand auf der Univerſität von weit und breit die Studirenden anzogen ‚und in richtige 
Bahnen zu leiten ſuchten. Alle feit feinen Prolegomenen veröffentlichten Arbeiten bezogen fi 
auf diefes fein Lebenswerk ; namentlich gehören hieher feine zahlreichen und höchſt ſchätzbaren, 
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in dieſes Gebiet einſchlagenden Artikel in Herzogs Real-Encyclopädie für Theologie 
und in Schmid's Pädagogiſcher Encyclopädie. Wir erwähnen hier nur aus erfterer 
Abhandlungen wie: Dekalog , Feſte der alter Hebräer, Herz, Priefter-, Propheten und Kö⸗ 
nigthum, Jehova, Elohim, Heiligkeit Gottes, Meſſias, Opfercultus, Volk Gottes, Weiſſagung, 
Unſterblichkeitslehre im A. T. u. a., aus letzterer beſonders: Die Pädagogit im Volke 
Gottes. So ſehr alle dieſe Artikel den gründlichen und wiſſenſchaftlichen, fein Gebiet wie kaum 
ein zweiter beherrſchenden Forſcher bezeugten, ſo konnten ſie doch in ihrer Vereinzelung das 
verſprochene Werk nicht erſetzen, machten viel mehr das Verlangen dringender, daß es dem 
Verf. derſelben gefallen möchte, fein Lebenswerk noch bei Lebzeiten zum Abſchluß zu bringen. 
Es kann nicht Wunder nehmen, daß dev Verf. das bei der Herausgabe der Prolegomena 
gethane Verſprechen nicht fo ſchnell erfüllt hat; es feßt die altteftamentliche Theologie die voll- 
ftändige Beherrſchung der Exegefe aller altteftamentlichen Bücher voraus; und der Verf. hat 
Recht gethan, diefe Arbeit nicht zu übereilen, damit er eine um fo veifere und gebiegenere 
Frucht der Wiffenfchaft und der Kirche darbieten könnte. Ihm ift es nun nicht mehr vergönnt 
gewefen, weil, wie dev hevausgebende Sohn in der Vorrede bemerkt, fein arbeitsvolles Doppels 
amt ihn die nöthige Muße nicht finden ließ, und feine Gewiffenhaftigkeit ihm nicht erlaubte, 
das Werk ohne die letzte gründliche Weberarbeitung aus den Händen zu geben. 

So Hiegt denn alfo in diefer Disciplin wieder ein opus posthumum vor uns; aber dod) 
von ganz befonderem Werthe. Seine von 1839 bis 1871 fo oft wiederholten Vorlefungen haben 
eine Durcharbeitung und Bertiefung erfahren, daß fie der Herausgabe in jeder Hinſicht werth 
waren. Mit Hülfe des Heftes, mehrfacher Nachſchriften, befonders aus der letzten Zeit, und der 
zahlreichen Artikel in den zuvor erwähnten Encyelopädien, hat der Sohn des felgen Dehler 
das Verſprechen des Vaters eingelöft, und der Wiſſenſchaft wie der Kirche einen Dienft geleiftet, 
ür den beide ihm den verdienten Dank nicht vorenthalten dürfen. Es liegt und zunächſt der 
rfte, zwei Drittel des ganzen Werkes umfafjende Band vor. Er enthält die Einleitung 
1-73) und dann den erften Theil, den Mofaismug; der zweite demnächſt erſchei— 
nende Band bringt Brophetismus und Chohma. Voran fteht nocd das Vorwort, 
mit dem der felige Dehler am 21. October 1870 die letzte Vorlefung über diefe Disciplin 
eröffnet hat, in der er in beherzigenswerther Weife die Zuhörer auf die Bedeutung und den 
Werth der altteftamentlichen Theologie gegenüber den neueren Auffaffungen der immer nod) 
vorhandenen marcionitiſch-Schleiermacherſchen Antipathie gegen das alte Tefta- 
ment, melde demfelben feinen heilsgeſchichtlichen Dffenbarungscharakter nimmt, hinweiſt. 

Diefer Standpuntt, abgejehen von anderen nicht unbedeutenden Unterfchieden, läßt nad) 
unſerem Uriheil aud) den großen Vorzug diefes Werkes vor der fonft gehaltvollen und anregenden, 
auch von Dehler felbft in diefer Zeitfchrift (1870) geſchätzten neuſten Arbeit auf diefem Gebiet, 
der ſchon genannten altteftamentlihen Theologie von Schulg, gerechtfertigt erfcheinen, 
welcher den DOffenbarungsbegriff jehr verdünnt und verflüchtigt. Dazu kommt noch ein anderer, 
der in dem Fritifhen Standpunkt Oehler's begründet Liegt. Während jener dev negativen 
Kritik in den Schriften des alten Bundes fehr bedeutende Conceffionen macht, geht Dehler, 
nicht weniger wiſſenſchaftlich, durchaus confervativ zu Werke, Wir machen beifpielsweife auf 
die ©. 101 angeführte den Segen Jakobs betreffende Bemerkung aufmerffam: „Wer wirklich 
in die Anſchauung nicht bloß des ißraelitiihen, fondern des morgenländifchen, ja des ganzen 
Alterthums ſich vertiefen will, der wird ſich mit ſolchen Anſchauungen, daß ſich da ein fpäterer 
Dichter hinſetzt und eins dichtet, was er dem Stammvater in den Mund legt, nicht befreunden 
lönnen.“ So fchreibt ev da8 Denteronomium, insbefondore feinen legislativen Haupttheil, mit 
der Ueberfchrift 4, 44—49, mit der Unterfchrift 28. 69, wie 31. 9 und 24 bezeugt wird, 
dem Mofes als Verfaſſer zu, (S. 121), und nemt es eine Freiheit, im Vergleich mit der 
es feine größere giebt und wie fie auf dem klaſſiſchen Gebiet gar nicht vorkommt, wenn man 
Erzählungen wie die of. 8. 30—35, Deut. 27. 48 ins Ned dev Mythen wirft 
(S. 125). Ebenfo gehören hieher feine Bemerkungen gegen Ewald's Geſchichtsauffaſſung 
©. 107. 


Weniger biefen feinen krit iſchen Standpunkt im Einzelnen, der nur aus einigen 
Bemerkungen deutlich erhellt, al den erfteren, hat er in der Einleitung, welche ben 
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Begriff, fodann die Anffaffung und den Standpunkt, darnach die Geſchichte und endlich bie 
Methode und Eintheilung der Disciplin befpricht, dargelegt. Es wird in derfelben weſeuntlich, 
was feine kaum noch aufzutreibenden „Prolegomena“ enthalten, mit forgfältiger: fachlicher und 
literariſcher Ergänzung Alles defien, was im dem letzten 28 Jahren auf diefem Gebiet ge— 
leiſtet iſt, wiederholt. Darnach iſt es nun die Aufgabe, die Religion des Volkes Israel, wie ſie 
in ſeinen kanoniſchen Schriften enthalten iſt, darzulegen; alſo mit Ausſchluß der Apo— 
kryphen, — denn nur jene ſind die Quellen der Offenbarung; und ſolche liegt im alten 
Teſtament als Vorſtufe des neuen und im prinzipiellen Gegenſatz zu allen heidniſchen Religionen 
vor. Dieſer bibliſche, auf der Schöpfung der Welt ruhende Offenbarungsbegriff, der in per— 
ſönlicher Selbſtbezeugung und objectiver Selbſtdarſtellung des ſich herablaffenden Gottes Behufs 
einer thatſächlichen Lebensgemeinſchaft mit den Menſchen beſteht, wird gegen den verflüchtigenden, 
ſich bloß auf geiſtige Selbſtmittheilung im Innern des Menſchen beſchraͤnkenden Begriff in der 
jog. Bermittlungstheologie G. B. bei Schuls in dem angef. Werke), wie gegen ben 
einfeitigen Supranaturaltismus, der Feine Entwidlung in demſelben anerkennt, vertheidigt, 
und namentlich Einheit und Unterfchted des alten und neuen Teftamentes, wie das Verhältniß 
zum Heidenthum dargelegt, wobei namentlich Schleiermacher's Sätze in feiner Glaubensledre 
$. 12 Widerlegung finden. Sehr inftructtv ift ©. 33 ff. die Geſchichte der Ausbildung 
der altteftamentlihen Theologie in der hriftlichen Kivche (bei den Kirchenvätern, den Reforma— 
toren), in der älteren proteftantifhen Theologie, in der neueren Zeit bei den Kationaliften, 
und Philoſophen (Leifing, Kant, Schelling, Hegel) und den neueren Theologen (namentlich 
Hengftenberg, dv. Hofmann u. a.). In drei Stufen wird dann die hiftorifchegenetifche Dar- 
ftellung der altteftamentlichen Theologie vorgeführt: die des Mofaismus, vuhend auf dem 
patriarchalifchen Berheifungs- und dem Mofaifchen Gefegesbund; auf diefer Grundlage haben 
wir fpäter die von Seiten Gottes gewirkte Prop etie (ald das Licht für die Geſchichte des - 

Bolfes wie für Gottes Heilsoffenbarung) — zweite Stufe; und die fubjective Entwicklung 
in der altteftamentlihen Cho hma (dritte Stufe), welche Gruppivung aud der Eintheilung 

des hebrätfchen Kanons entipricht. he 

Nach diefen Grimdfägen wird nun im vorliegenden erften Theile, den Moſaismus, 

da ein Wechſelverhältniß zwifchen dem Offenbarungswort und den Offenbarungsthaten Gottes 

befteht, zunächſt die Heilsgeſchichte von der Schöpfung als Grundlegung für Gottes 
Offenbarung an bis auf Joſua's Anfiedelung des Volkes in vier Zeitaltern (Urzeit, das 
zweite Meltalter, die Zeit der Patriarchen und Moſes und Joſuas) in höchſt geiftvollen, 
aus der Tiefe gefchöpften Grundzügen (mit eingehenden in den Anmerkungen gegebenen Be— 
gründungen exegetifcher, Hiftorifher und apologetiſch-kritiſcher Art) meifterhaft dargelegt. Nicht 
ohne veiche Anregung wird Jeder diefen am neuen Geſichtspunkten, geiftvollen Auffaffungen, 
tteffinnigen Erklärungen reichen Abſchnitt ftudieren, und ſich von demfelben in der Anerkennung 
beſtärkt fühlen, daß Hier eine ganz eigenthümliche, nur aus befonderer Yeitung Gottes erflär- 
bave Geſchichte vorliegt. Wir machen befonders aufmerffam auf $ 20 das erſte Opfer; 
8 23 Abraham (mobei wohl die zuerft von Delitzſch in der Genefis mit Recht hervor— 
gehobenen vier Wendungen in feinem Leben noch mehr Hätten markirt werden follen); $ 25: 
Der Hergang der Erlöfung aus Aegypten; 8 32: Beſitzuahme von Kanaan, Ausrottung 
der Ranaaniter. So forgfältig und beſonnen, freilich meift nur andeutend die Erklärung ein— 
zelner Stellen ift, fo doc zumeilen wohl zu kurz: 3. B. ©. 80 von Gen. 3. 15; namentlich 
von NW; ©. 88 ift zu Deut. 32. 8 der ſchwierige Ausdrud „nach der Zahl“ nicht erklärt; 
&. 93 möchten wir gegen die Behauptung, daß vom Standpunkt des A. T. vom Anfang 
bis zum Schluß an Kanaan die Erfüllung der Verheißungen und die Vollendung des zeit- 
fichen Reiches geknüpft fei, zum Schuß der. befämpften gegentheiligen Auffaffung Hengften- 
bergs u. a. auf die Weiffagungen Gzechiels verweiſen. Sehr treffend ift ©. 101 die Stel- 
fung Iudas vor allen Söhnen erflärt, weil er nah Gen. 44, 32 ſich als Bürge für 
Benjamin ftelt. Für das Vorhandenſein dev Schreibkunft on im Patriarchenzeitalter (gegen 
©. 104) dürfte doch wohl Judas Siegelring ſprechen (Gen. 38). Sehr wichtig ift Die 
Bemerkung ©. 113, daß der erfte Bundesbruch zu weiterer Enthüllung des göttlichen Weſens 
führt; und daß dich Moſes Anerbieten zum exften Mal die Idee der ftellvertretenden Ver— 
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ſöhnung auftritt: Moſes auf feiner Höhe (S. 115). In kritiſcher Hinſicht verdienten die S. 
77 geltend gemachten Gründe gegen die Annahme zweier Schöpfungsberichte ernſte Beachtung ; 
dagegen find die Orumdgedanfen in dem Schöpfungsberiht (8 18) nicht vollftändig genug 
dargelegt. 

: Der zweite Abſchnitt entwickelt die Kehren und Ordnungen des Mofatsmus 
in drei Abtheilungen, die Lehre von Gott und feinem Verhältniß zur Welt, die vom Menden 
und feinem Verhältniß zu Gott und den Gefegesbund (Theofratie). Daß in diefem Abſchnitt 
einen großen Umfang die biblifche Archäologie eimehmen muß, ift wieder nad) ded Verf. 
Grumdfägen gerechtfertigt, jofern im Geſetz die von Gott gewollte Gemeinfhaft mit den Menjchen 
geoffenbart, alfo göttliche Heilsgedanfen in Form von Recht und Geſetz, in Eimrihtungen und 
Anftalten, in Bildern und Syinbolen gelehrt werden. 

In hiſtoriſch genetifcher Weiſe, nicht nach dem Schema der Dogmatik wird die moſaiſche 
Gottesidee entfaltet, und zwar in vier Stufen, deren fpätere die frühere nicht aufhebt, ſondern 
aufnimmt; und zwar; Gott als Elohim (die Machtfülle ausdrüdend) auch außerhalb der Offen- 
barungsfphäre; als El Schaddai, der in feiner Macht ſich gewaltig offenbarende Gott; als 
Jehova, der welcher iſt, der er iſt, die abſolute Freiheit und Beſtändigkeit, der ſich ſeinem 
Volk beſtändig offenbarende und mit ihm in Gemeinſchaft ſtehende Gott, den Patriarchen 
ſchon unter dieſem Namen befannt, aber nach dem was in dieſem Namen liegt, aus Erfah⸗ 
rung von ihnen noch nicht erfannt; endlich feit Gründung der Theokratie als Idee des Heiligen 
Gottes, in welder Wejensbeftimmung ebenfofehr die Eigenfchaften der göttlichen Gerechtigkeit 
und des eifrigen, wie des gnädigen und barmherzigen Gottes wurzeln. Aus diefen Grundbe- 
griffen im Weſen Gotte8 werden dann die daraus ſich ergebenden Eigenſchaften entwidelt. 
Alle jene Namen werden nad) ihrer ſprachlichen Seite (etymologiſch) wie fachlich aufs eingehendfte 


behandelt. Bei der Heiligkeit Gottes Härte wenigftens einer andeutenden Erwähnung . der 
Unmſtand verdient, daß ſchon vor der Cardinalftelle Ex. 15, 11, fon von Anfang ber 


Geneſis am die Heiligkeit Gottes Hindurchleuchtet; zu vergl. Gen. 2. 3, Er. 3. 5, 12. 16, 
13. 2. Ebenſo verdient Zuftimmung, daß der Verf. Hier wie in den übrigen Abſchnitten 
das im Moſaismus gegebene und auf den fpäteren Stufen der Prophetie und der Chochma 
unverändert beibehaltene zuſammenfaſſend dargeftellt hat. i 
Das Verhältniß Gottes zur Welt ftellt fih dar in der Schöpfung und Erhaltung der— 
ſelben, in der Vorſehung, ſchließlich in der Offenbarung Gottes an diefelbe. Was letztere an- 
langt, jo wird die Seite des göttlichen Wefens, wonach es fich offenbart: ald Name — 
Angefiht — Herrlichkeit von den Formen, in denen fie an die Menfchen herantritt unter 
jhieden: Stimme, Maleach, Schehina, Wunder und an das Innere des Menfchen, den Geift. 
Am eingehendften wird die ſchwierigſte und fürs alte Teſtament wichtigfte Frage nach dem 
Engel des Herrn behandelt. Nachdem in 8 59 der exegetiiche Ihatbeftand dargelegt ift, 
Gedoch nicht volftändig und eingehend genug; es fehlen z. B. die Stellen der fpäteren hiſto— 
riſchen Bücher, wie die dahin gehörenden Stellen aus Jeſajas, Hoſeas; ferner die nähere Dar- 
fegung aus den Sadarjaftellen, und Mal. 3, 1; ebenfo ©. 196 ad 2. die Beadhtung 
bon Gen. 19. 24), werden die verſchiedenen Auffaffungen geprüft. Die Anficht Oehlers ift die, 
daß die Lehre im A. T. in einem eigenthümlichen Schwanken zwifchen modaliftifcher und hypoftatiicher 
Faſſung des Engels fich befindet, daß aber nad) dem N. T, der Logos, der Sohn Gottes in 
dem Maleach wirft. Dies Schwanfen würde jedod) weniger berechtigt fein, wenn das Wefen des 
Maleach näher ind Auge gefaßt und namentlich mehr beachtet wäre, dak der Name Malegch 
nicht Ausdrud zur Bezeichnung des Wefens, fondern nur Amtsname ift, und „Bote“ bedeutet, 
daher er ebenjo tie von den Geiftwefen aud von Menjchen gebraucht wird. Wir verweilen auf 
weitere Erörterungen, welche wir bei Gelegenheit unferer fehr eingehenden Beſprechung von Trip’s 
Abhandlung: die Theophanien, Leiden 1858, in den Studien und Kritifen 1859 über diefe 


Frage gemacht Haben. Die andere wichtige, die Engellehre betreffende Stelle Gen. 6. er— 


klärt er nad unferem Dafürhalten richtig, nicht von den Engelwejen, fondern von den 
Sethiten. — Nächſtdem ift Hervorzuheben die Erörterung des altteftamentlichen Wunderbegriffee. 

Dei der Lehre vom Geift Gottes iſt die Bemerkung (S. 215) beachtenswerth, daß unleug- 
bar im a. T. die Öfonomifhe Trinität angebahnt fe. Den Schluß diefes Ab- 
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ſchnittes bildet eine Darlegung der verſchiedenen pſychiſchen Zuftände der Dffenbarumasoraane: 
Traum, Bifton, Schauen — — ji a 

Die in der zweiten Abtheilung folgende Lehre dom Menſchen handelt von den 
untandelbaren Grundzügen des Menjchen (dee, Gefchlechts- und Gattungsverhältniß, Weſens— 
beftandtheile) und von dem durch die Sünde in die Entwicklung derfelben eingetretenen Gegenfat 
(Urzuftand, Sünde, Tod). Nothwendig wäre hier ein genaueres Eingehen auf die v. Hof- 
mann’ He Theorie über den Menjchengeift geweſen; ebenfo hätte Delitzſch's Anficht rüd- 
ſichtlich des Geſchlechtsverhältniſſes, wie ſie noch in ſeiner Apologetik und in ſeiner Geneſis— 
erklärung vorliegt, Erwähnung, reſp. Zurückweiſung finden ſollen. So treffend bei der Lehre 
von der Sünde der altieftamentlihe Lehrbeftand dargelegt und gegen heidnifche mythologifche 
wie philoſophiſche Deutungen in feiner Neinheit und Wahrheit geſchützt wird, jo fann dod) 
was ©, 241 über die Schlange gefagt wird, daß es noch nicht Lehre de8 Moſaismus ge— 
weſen, fie ald Satan oder Werkzeug defjelben anzufehen, nicht genügen; es fehlt die pofitive 
Erörterung als was denn Ddiefelbe anzufehen fei; ebenfo eine Darlegung, wie der Verf, zu 
diefer Erzählung, wie zu den anderen der Urzeit fteht. Hier wäre eine Ergänzung aus des 
Verf. Borlefungen über die Genefis recht an der Stelle gewefen. Sehr tief find die Bemer- 
fungen über die Forterbung der Sünde; bei der Straffentenz „du ſollſt des Todes 
fterben“ weift der Verf. die oberflächlichen Erflärungen gefchieft ab, und erklärt fo, daß in 
der Drohung der Berlauf der Strafe in feiner Epige Hingeftellt fer; „der Menſch betrat 
fofort den Weg des Todes.“ Vieleicht dürfte fich noch mehr empfehlen, hier an dem Anfang 
der Geſchichte des Todes in der Welt den biblijchen Begriff des Todes „als Trenmmg des 
Menſchen von feiner Lebensquelle in Gott“ zu faflen, und fomit nicht auf den leiblichen Tod 
zu befhränfen. Dann erft wird man den Worten völlig geredt. S. 265 wird mit Recht 
die eigenthümliche Eregefe in dem Beweife Jeſu von der Todtenauferftehung aus Matth. 
22. 32 angezogen, aber in der Hinzugefügten Bemerkung „wer für Gott ewige Bedeu» 
tung hat, dem ift auch ewige Dauer gefihert” nicht erörtert, worin die ewige 
Bedeutung beiteht, oder worauf fie beruht. : 

Der umfangreichite Abſchnitt (S. 267 —555) ift die dritte, vom Bunde Gottes 
mit Israel und der Theofratie handelnde Abtheilung. Die Gliederung derfelben ift 
1) vom Wefen des Bundes (göttliche Erwählung, menſchliche Verpflichtung, göttliche Vergeltung) 
und 2) von der Theofratie; diefe wird nad) den zwei Seiten erörtert: von dem theofratifchen 
Organismus und den damit zufammenhängenden Rechtsverhältniſſen (Gliederung und Gewalten 
des Bolfes, die Familie) und von dem mofaifchen Kultus (Stätten, Handlungen, Zeiten). 
An der Spite diefer Abtheilung fteht das Lehrftüd von der Erwählung, die ſich darin aus— 
prägt, daß Jehova der Vater des Volkes, Israel fein erftgeborner Sohn ift. Bei der Ent— 
wicklung der Vaterſchaft Gottes wird mit Recht diefelbe als ethifche gefaßt; aber Hengftenbergs 
treffliche Bemerkung nicht genug beachtet, daß diefe israelitifche fich auf dem Grunde der all- 
gemeinen Vaterſchaft Gottes in der Erſchaffung des Menfchen erhebe. Dies wefprünglide 
Verhältniß ift durd) die Sünde geftört; es wieder herzuftellen ift der Zweck zunächſt der Er— 
wählung Israels zu der Gotteskindſchaft, in welches Verhältniß dann auch die anderen Völker 


aufgenommen werden follen. Der Verf. läßt den Begriff: erftgeborner Sohn Gottes do 


nad) diefer Seite nicht zu feinem Recht kommen, und fieht fi genöthigt, alle die Stellen, 
welche auf die allgemeine in der Schöpfung begründete Vaterſchaft noch hindeuten, geiftlich zu 
foffen. So z. B. Ief. 64. 7, mo wenigſtens die allgemeine Idee ſehr durchklingt, beſonders 
wenn man 45. 9 und Hier V. 12 vergleicht. Auch die fehtwierige Stelle Jer. 3. 19, da ein 
Mal der Vaterbegriff aus allen altieftamentlihen Stellen hier zufanmenfafiend erörtert wird, 
dürfte dahin gehören, wenn man fie erklärt: „Sch habe geredet (gedacht): Wie will ich dich 
unter den Kindern ausftatten (nicht: in die Kinder fegen, |. v. a, mit Kindern ausftatten), 
und dir geben ein föftliches Land —; ich ſprach (dachte): mein Vater! würdeſt du mid) 
nennen, und dich nicht von mir abfehren.“ 

Eigenthümlich ift die Deutung von der anderen Beſtimmung Israels, daß es fein foll 
ein prieſterlich Königthum, was der Verf. dahin erklärt: ein Gemeinweſen von Priejtern 
unter dem König Ichova. — In 8 85 vertheidigt er die origeniftifch reformirte Eintheilung 
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des Dekaloges. Schwierig bleibt dabei, und ein entſcheidender Grund gegen fie iſt, wie das— 
fünfte Gebot, von der Elternehre, das nach dem Verf. „den Grund für alle focialen Lebensord- 
nungen legt,“ nicht an der Spitze der zweiten dieſe Lebensordnungen ſchützenden Tafel ſteht. — 
S. 296 wird auf den Unterfchted der Befchneidung und der Taufe Hingewiefen; wenn der⸗ 
ſelbe auch darin gefunden wird, daß jene nicht den Einzelnen verpflichtet habe, ſo dürfte dies 
gegenüber der Forderung, „das Herz zu beſchneiden“ doch nicht ſtichhaltig ſein. Sehr reich⸗ 
haltig und bedeutſam find die das moſaiſche Geſetz betreffenden Ausführungen, die überall die 
theologiſchen, in demſelben enthaltenen oder durch ſie ſymboliſirten Grundgedanken entfalten; 
mr haben wir die Hervorkehrung der prophetiſchen Seite in dem Geſetze vermißt, ebenfo 
find wir der Anficht, daß manche Abſchnitte der Archäologie zu überlaffen gewejen wären. Wir 
verzichten hier, auf Einzelheiten aufmerkſam zu machen, oder einige abweichende Auffafjungen 
noch Hervorzuheben. Wir begnügen uns mm mit zwei Bemerkungen. Die Bebentung dev 
Siebenzahl als Signatur der nad) göttlicher Gefegmäßigfeit erfolgenden Vollendung des Welt— 
laufs, fpeziell für die Vollendung des göttlichen Neiches (im Anſchluß an den Sabbathstag 
als fiebenten), will ung nicht pafjen zu dem Umftande, daß dieſe Zahl zur Bezeidinung des 
Schwörens beftimmt iſt. Die von Bähr, Hengftenberg u. a. feftgehaltene Bedeutung, die. aus 
3 al8 Zahl des Göttlihen, und A Signatur des Gefchaffenen, zufammengefette Zahl 7, 
als Signatur des auf Gott bezogenen Weltlichen will uns paſſender erfcheinen; analog der 
Zwölfzahl, mit der die Duchdringung des Weltlichen vom Göttlichen (4 mal 3) fymbolifirt wird. — 
Endlich will D. gegen Hengftenberg das Paſſahopfer nicht zu den Sühnopfern vechnen, jondern 
zu den Schelamim, — weil es verzehrt wurde, was das Wichtigfte im Paſſah fei. Allen 
letstere8 dürfte doch fehr in Frage geftellt werden müſſen. Der Geſchichte feiner Entſtehung nad) 
ift jedenfalls das Blutvergießen, resp. Blutbezeichnen die Urſach zur Nettung geweſen, und grade 
dies liegt auch wieder deutlich ausgeprägt in dem Namen: Paſſah, fo daß uns nit die 
Mahlzeit die Hauptfache zu fein feheint. 

Wir glauben den Lefern nachgewiefen zu haben, eine wie reife Frucht diejes Lebenswert 
des feligen Autor ift, und wie groß ihr Borzug vor dem mehrfad genannten Werf von Schul. 
Wir Haben zuvor nur angedeutet, daß der Offenbarungs- wie in Folge deifen der 
kritiſche Standpunkt des letzteren Werkes feiner Arbeit weſentlich nachtheilig geweſen ift. Es 
gilt, beides noch mit wenigen Andeutungen zu beweifen. Während Dehler’s Dffenbarungs- 
begriff auf der Thatfache der Schöpfung ruht und in perfünlicher Selbftbezeugung und objectiver 
Selbftdarftellung des ſich herablaffenden Gottes befteht, beſchränkt ſich derjelbe bei Schul 
auf „die Selbftmittheilung des wahren Gottes durch gottbegeifterte Menſchen“ (S. 66), „die 
nad ihrer veligiössfittlichen Anlage fowie ihren Lebensführungen die Empfänglichfeit hatten, den 
ſich mittheilenden erlöſenden Gotteswillen, die befreiende religiöfe Wahrheit urſprünglich zu 
verſtehen“ — aljo auf eine gewiffe Art von Inſpiration. Wir fragen, wo bleiben die gött- 
lichen Selbftoffenbarungen im Wunder, Weiffagung und Theophanie, — wo die gewaltigen 
Thaten Gottes in der Gefchichte Israels? Daß dadurch aud der Fritifche Standpunkt des 
Verf. weſentlich beeinflußt ift, daß er bei einer Neihe von Thatſachen von der dichtenden Sage, 
bom Mythus Spricht; daß fich ſolche Bücher finden, die wenig zuverläffig, deren Inhalt nicht 
mehr Gejchichte, fondern ganz oder zum Theil Sage ift, darf nicht Wunder nehmen. Es 
wird der nee Begriff vom Offenbarungsmythus, vom twiedergeborenen Mythus erfunden, und. 
um nur ein Beifpiel der literariſchen Kritik noch anzuführen, — im Pentateuch follen nad) 
Schultz aus der mofaifchen Zeit nur die zehn Gebote, einige ſich tief einprägende Worte, wie 
Erod. 34, 6. 7 Num. 14. 18 ff. 10. 34 ff. 6. 24—26, vielleicht noch Lev. 19 
herftammen. Erſt die Grundlage unſeres Pentateuches (der Elohift) ſtammt aus der 
davidiſch-ſalomoniſchen Zeit, Mit welchen echte dann nod vom „Mofaismus“ gevedet 
werden kann, ift nicht wohl erfichtlich. Diefen kritiſchen Anslaffungen der meiſten neueren 
altteftamentlichen Theologen gegenüben führt Dehler die biblifche Theologie ins Feld, auf 
deren Ergebniffe die Kritik ſich bisher nicht einzulaffen pflegte: namentlich die eigenthümliche 
Entwicklung der Gottesidee im Pentateuch und den fpäteren Stufen der Offenbarung. — 
Schultz hat jelbft gefühlt, wie wenig Recht ex hat vom Mofatsmus zu veden, daher faßt 
er in dieſem Abjchnitt das ganze Gebiet der altteftamentlichen Religion bis zum Sinfen der 
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getrennten Reiche (bis 800) zuſammen, ohne zu bedenken, wie die ſpätere Zeit der Prophetie 
auf dem Moſaismus ruft. 

Die Herausgabe iſt nach jeder Seite mit der größten Sorgfalt geſchehen. Die Literatur 
iſt ziemlich vollſtändig angegeben. Wir haben kaum eines der bedeutenderen Werke vermißt. 
S. 120 vielleicht Bold, der Segen Moſis; das holländiſche Werk von van Ooſterzee, bib— 
liſche Chriſtologie 3 Bde., deſſen erſter Theil hieher gehört; von Rudloff, die Lehre vom 
Menſchen. Am Ende des zweiten Bandes hoffen wir auf ein Sach- und Stellenregiſter. 
Der Druck iſt ſehr vorzüglich und correkt. 

Wir ſchließen die Anzeige des erſten Theiles mit der Hoffnung, daß der geehrte Herr 
Herausgeber recht bald den zweiten Schlußband folgen laſſen wolle, und daß es ihm gefalle, 
bet einzelnen twichtigen, namentlich exegetifhen Stellen aus des feligen Vaters exegetifchen oder 
andern Vorleſungen Bezügliches und Eigenthümliches mitzutheilen, falls es nicht in der Abficht 
liegt, feine Vorleſungen über das Buch Hiob, oder den Jeſajas und die Genefis, aud) über 
ausgewählte Pſalmen, namentlih feine Einleitung ins Alte Teftament (wenn auch 
nur vieleicht Beiträge) zu veröffentlichen. Ebenfo danken wir dem Herausgeber für den forg- 
fältigen und mühjamen Fleiß, mit dem ex fich feiner Arbeit unterzogen hat. Möchte der rechte 
Dank gegen-ihn darin beftehen, daß dies vorzügliche Werk namentlih von der ftudierenden 
Jugend —, als Gegengewicht, um nicht zu fagen als Gegengift, gegen die altteftamentlichen 
Borlefungen auf jo vielen Univerfitäten gründlich ftudiert werde, und fo das Intereffe an diefer 
fo wichtigen und für das geiftlihe Leben, auch fürs praktische Amt fo nothwendigen umd 
fruchtbaren Disciplin wieder Lebendig werde und zunehme. Nur ein Buch wie das vorlie- 
gende, kann dazu mitwirken. Es wird, deſſen find wir der guten Zuverſicht, aud von 
ihm noch ein reicher, lebendiger, die Kirche bauender Segen ausgehen und auch vom Ent— 
fhlafenen heißen: „er ift geftorben, und lebt doch nod).“ 

Magdeburg. Prof. Dr. Ludivig Schulze. 


Unterfuhnngen und Betrachtungen über orientalifhe umd seeidentalifche 
Philoſophie. 


Don Franz Hoffmann. 
(Fortſetzung.) 


Die Erkenntnißlehre des Buddhismus nimmt nur die ſinnliche Wahrnehmung und die 
Folgerung an. Sie kennt nur Sim und Verſtand, nicht Vernunft und nicht Idee. Da 
ihr aber der Sinn nur Veränderung, nur Entſtehen und Vergehen, Werden, Fließen, wahr— 
nimmt, ſo wird das Folgerungsvermögen, der Verſtand, mit in den Fluß und Wirbel des 
Veränderns hineingezogen, jede Beſtimmtheit geht raſtlos in andere Beſtimmtheit über, indem 
jede Beſtimmtheit, jede Erſcheinung dieſe iſt, iſt ſie ſchon eine andere, Bejahung und Ver— 
neinung iſt daſſelbe, der Widerſpruch iſt ihr kein Widerſpruch und die Logik löſt ſich in einen 
Fluß widerſtreitender Beftimmungen auf. Sie ift nur das Abbild der buddhiſtiſchen Grund— 
anſchauung, die ſie aus der ſinnlichen Wahrnehmung gewonnen haben will, daß Alles eitel 
und dauerlos ſei, daß Alles vergehe und nichts beſtehe, daß außer dem anfangsloſen Wechſel 
des Entſtehens und Vergehens, der Reihenfolge von Urſache und Wirkung ſchlechterdings 
nichts ſei. Daraus folgerten die Anhänger Buddha's, daß Jegliches zuerſt zu bejahen, dann 
zu verneinen und zuletzt Bejahung und Verneinung aufzuheben ſei, daß alſo Jegliches ſei, 
nicht ſei und weder ſei noch nicht ſei. Damit hielten ſie nun für bewieſen, daß Bejahung 
wie Verneinung gleich nichtig, daß Alles Nichts ſei, aber ein Nichts, von dem ſie in ſeinen 
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Zerfpaltungen ungenivt twie don einem irgendwie Seienden ſprechen zu dürfen glaubten — un 
ſprechen mußten, wenn fie nicht abfolut verftummen wollten. Indem die Buddhiften nun doch 
von Weſen troß ihrer behaupteten Nichtigkeit Tpredhen mußten, behaupteten fie in der Confe- 
quenz Buddha’s, die Wefen feien weder durch Gott, noch durch den Geift, noch durch die 
Materie gejchaffen, fondern die Weltwefen und die Weltumwäßung hätten feinen Anfang. 
Nicht daß jedes einzelne Wefen feinen Anfang habe, fondern daß ins Anfangslofe rüd- 
wärt3 fChon immer Weſen geweſen und vergangen feien, jo jedoch daß jedes Einzelne einen 
Anfang gehabt habe. Es gab den früheren Buddhiſten kein ewiges Sein, fondern nur ein 
ewiges Werden. „Weſen und Welten vollen von Ewigkeit her, werden zerjtört und erzeugen 
ſich wieder umd zwar fo, daß jede Zerftörung den Keim feiner Erneuerung in ſich trägt.“*) 
Die Reihenfolge von Urſache und Wirkung ift eim Rad, das von Ewigkeit rollt. Hat nun 
aber die Keihenfolge von Urfadhe und Wirkung felbft Feine Urſache, alfo auch feinen Anfang, 
jo begreift fi, daß die Buddhiften von dem Gedanken der Unermeflichfeit überwältigt wur- _ 
den. So ift ihnen der Naum, die Menge der athmenden Weſen und die Zahl der Welten 
mermeßlich, abſolut umendlih. Daß ihnen auch die Wiffenfchaft des Buddha unermeßlich ift, - 
folgt aus der ungehenerlichen Bedeutung, welche Cakyamuni in der buddhiftiihen Neligion 
erhielt. **) Die ausfchweifenden Schilderungen, melde die Buddhiften von ihrer Borftellung 
der Umermeßlichkeit geben, entftammen der Phantafie und nicht dem philofophifchen Gedanten, 
wie man in Koeppens Werk nachſehen kann. Dagegen ift ihre Boritellung von drei Welten, 
die fie in der Allwelt annehmen, näher mit ihrer Philofophie verknüpft. Sie unterjcheiden 
nämlich die Welt des Gelüftes, die Welt der Formen umd die formloje Welt, . 
die in allen ihren Regionen und Sphären von bejeelten Weſen bevölkert find. Die befeelten 
Weſen der Welt des Gelüftes werden in ſechs Klaffen unterfchieden, die ſechs Neiche oder 
Wege der Wiedergeburt bilden: in Götter, Menfchen, Aſuras, Thiere, Protas und Höllenge- 
ſchöpfe. Die zwei erften werden die guten, die vier andern die fehlimmen Wege genannt. 
Um von Unten zu beginnen, jo ift die (abfteigende) Wiedergeburt in den Höllenreichen 
die ſchlimmſte und trifft nur die ruchlofeften Sünder. Die Schilderung der Höllenftrafen 
übertrifft an Schauderhaftigkeit Alles, was man fich vorftellen fan. Dauern die Martern 
durch fange, umbeftimmbare Zeiten, jo doch nicht ewig, wenigftens nad) den nördlichen Budd— 
hiften Cindeß die füdlichen im Widerfpruch mit Buddha's Grundgedanken von der Vergäng- 
lichkeit aller Wefen eine außerordentliche Strafanftalt, die Löfäntarifa-Hölle, eingeführt haben, 
deren Qualen ewig dauern). Nach überftandener Strafzeit geht die Wanderung der Seele 
durch die Reihe der Prötas, der Thiere, der Dämonen, der Menfhen und 
Götter. "Die Prötas find Ungeheuer des unftillbaren Hunger und müthenden Durſtes, 
die fi an wüften Orten und Plätzen herumtreiben. Ste werden in gräßlichen Zügen ge— 
schildert. Im der nächſten Wiedergeburt werden die Préêtas unvernünftige Thiere, die in vier 
Klaſſen getheilt werden. Von da fteigt die Wiedergebint hinauf zu den Aſuras oder Daityas, 
mächtigen böfen Geiftern und Dämonen, die wieder in eine Neihe von Klaſſen zerfallen, deren 
jede eine Art von Staat für ſich bildet und deren Individuen eine weit über die der Men— 
ſchen hinausdauernde Yebenszeit zugefchrieben wird. Im der folgenden Wiedergeburt werden 
die Dämonen Menjchen und die Menfchen werden ald Götter twiedergeboren, wenn fie im 
Guten fortſchreiten. Für das Göttergewimmel des fpäteren Buddhismus werden nım in 
auffteigenden Graden der Macht und Reinheit ſechs Himmel erdacht, bei deren Schilderung 
wir ung nicht aufhalten Fünnen. Die Götter des fechften Himmels find die Mära’s deren 
König, der oberfte Mära, Here der geſammten Welt des Verlangens und der Veränderungen, 
der Sinnlichkeit, der Natur im meiteften Umfange ift. Wenn er zugleich als buddhiſtiſcher 
Satan, als Widerſacher und Berfucher der Heiligen erſcheint, jo hängt dieß mit der buddhi- 
ftiichen Lehre zufammen, nad) welcher das Leben ſelbſt als das Grundübel gilt und das Prin— 
cip des Werdens und Lebens fchlehthin das Böfe fein mußte. „Alle Götter der Sinnen- 
welt find natürlich, al8 Untertjanen des Mära (dev auch Käma — Verlangen — Gelüft, 
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- Liebe, genannt wird), der ſinnlichen Begier, der Geſchlechtsluſt und dem Unterfehiede der 
Geſchlechter noch unterworfen. Indeß wird der Zeugungsakt von Stufe zu Stufe weniger 
fleiſchlich und materiell. Denn nur die beiden erſten Klaſſen . . . pflegen der Liebe nad) 
Art der Menjchenkinder, jo jedodh, daß Empfängnig und Geburt in Eins zufammenfallen; 
die Jämas dagegen pflanzen ſich durch veine Umarmungen fort, die Tuſchitas durch Berührung 
der Hände, die Verwandlungsfähigen durch Anlächeln, die Mära’s endlich durch Blicke. Es 
bedarf ‚Taum der Erwähnung, daß Körpergröße und Lebensdauer all diefer Gottheiten die 
ee überfteigen und je nad)" der Sphäre, welcher fie angehören, bis ins Tabelhafte 
wachen.“ 

Die Bewohner der zweiten Welt, der Welt der Formen, theilen ſich zunächſt in vier 
Stufen der Beſchauung (Diyänas), in welhen das IH ſich von aller Leidenſchaft, allem 
Wollen, aller Beftimmtheit in auffteigenden Graden befreit. Dieſe überirdiſchen Weſen breiten 
ſich hoch über der Welt der Erſcheinungen in ätheriſchen Räumen aus, indem fie von Stufe 
zu Stufe immer vergeiftigter und prädifatlofer werden. Sie find nit Götter im vediſchen 
und brahmaniſchen Sinne, fondern Geifter, die zwar fi) ſchon hoch emporgefhtwungen haben, 
die aber, weil doch die Erleuchtung erſt im Aufgehen begriffen ift, noch des Rückfalls, der 
Wiedergeburt in die Region der Welt des Gelüftes fühig find. Nur die über dem Himmel 
der höchften Grade des vierten Stadium fid) befindenden „Bewußtloſen“ (duch Willenlofig- 
feit Bervußtlosgewordenen) haben die Wurzel der Sünde völlig in ſich ausgetilgt und find 
- für immer aus dem Kreislauf gefchieden. \ 

Hoc über der vierten Stufe der Beſchauung und der gefammten Welt der Formen 
erheben ſich endlich Die vier Neiche der formlofen Welt, die Sphären der Buddha's.**) Die 
Wejenheiten diefer Sphären überfteigen alle unfere Borftellungen, da es in ihnen weder Den— 
fen noch Nichtdenken gibt, in ihnen abſolut Nichts ift. Aber wir müſſen die Weltumwälzun— 
gen des fpäteren Buddhismus näher in das Auge fallen, ſchon weil die Befreiung der Weſen 
nicht im ftätigen Himauffteigen ſich vollzieht, fondern der Fortſchritt oft durch Nüdjchritte 
unterbrohen wird und auf vieltaufendjährige Erhöhung nicht felten eben fo lange Exrniedrigung 
folgt. Wir Irdiſche begreifen nur die Reihenfolge der Erſcheinungen. Die gegenwärtige Welt 
ftammt aus einer früheren, untergegangenen und diefe aus einer noch früheren und fo fort ing 
- Unendlihe. Die frühere Welt trug immer den Keim der fpäteren in ſich, in der Zerftörung 
(ag zugleich der Grund der Erneuerung. Der Buddhiſt nennt die Perioden der Zerjtörung 
und der Erneuerung des Univerfums Kalpa’s. in großer Kalpa heißt der Zeitraum vom. 
erften Entftehen einev Welt bis über ihre Vernichtung hinaus und bis zum Beginn dev neuen 
Welt. Jeder große Kalpa zerfällt in vier Aſankhya-Kalpas, d. h. in bier unzählbare, unbe— 
rechenbare Kalpa’s; 1. den Kalpa der Auflöfung ‘oder Vernichtung, 2. den der Fortdauer 
der Vernichtung, 3. den der Wiederherftellung und 4. den der Fortdauer der Wiederherſtel⸗ 
lung. Die drei Arten der Weltzerſtörung erfolgen entweder durch Feuer oder durch Waſſer 
oder durch Wind. Jeder der Afſankhya-Kalpa zerfällt wieder im zwanzig kleine Kalpa’8 oder 
Kalpa's der Zwifchenzeit. Die Zerftörungen der Welt durch Feuer, dann durch Wafler, 
dann duch Wind find mit indiſch maaßloſer Phantafie ausgemalt. Aber alle 
Zerftörungen des Univerfums find dod nur partiale, die vierte Diyärna und Die noch 
Höher Tiegende Welt ohne Formen wird von feiner derjelben berührt. Der nad) Berfluß der 
fortdauernden Vernichtung — der leeren Kalpa — erfolgende Neubau des äußeren Welt- 
gehäufes, der auch das Wiederentftehen der Erde einfchließt, wird von den nichtzerftörten 
Himmelsräumen Her durch abfteigende Wiedergeburten aufs Neue bevöltert. Die Schilderung 
dieſer ftufenweife abfteigenden Wiebergeburten bis zum Entftehen des Unterſchiedes der Ge⸗ 
ſchlechter in der Menſchheit, der Staatsgründung, der Kaſteneinrichtung und der allmäligen 
Verminderung der Lebensdauer der Menſchen iſt ächt indiſch phantaſiereich, zum Theil poeſie⸗ 
voll, zum Theil phantaftifcher Reflex tiefer liegender Wahrheiten, Denſelben Charalter mit 
wo möglich noch ausſchweifenderer Phantaſie trägt die darauf folgende Schilderung des vierten 
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Aſankhya⸗Kalpa, das Feſten oder des (relativen) Bleibens, der Stabilität, in welchem die 
allerherrlichjtvollendeten Buddha's geboren werden, um den Dharma zu erneuen und eine neue 
Periode der Heilslehre und Erlöſung zu begründen. Iſt auch dieſes Stadium von ungeheuer 
langer Dauer zuricgelegt, jo ift eine Weltrevolution, ein großer Kalpa gefchloffen. Die 
Frage ob einer der von unendlicher Zeit her aufeinander folgenden großen Kalpa's der leiste 
ſein könne, müſſe und werde, die auch Koeppen aufwirft, läßt zu viel außer Acht, daß der 
Buddhismus eine anfangslos abjolut unendliche Zahl von Seelen vorausfegt. Diefe Annahme 
mag jo undenkbar fen als fie wolle, wie noch viele andere im Buddhismus, fo ift fie in 
ihm doc angenommen und es läßt fi) aus ihr folgern, daß wenn auch im Laufe unermeß- 
licher Zeit nad) und nad) nod) jo viele Seelen in Nirvana (Verweſen, Auslöſchung) eingehen, 
ing Endloſe Hin der nicht eingehenden eine fo unzählbare Zahl übrig bleiben kann, daß große 
Kalpa's auf Kalpa’3 ins Unendliche hin aufeinander folgen können.*) 

Der Buddhismus kennt allerdings, wie Koeppen fagt, feine für ſich beftehende, in fich 
berubende, mm ihren eigenen Geſetzen gehorchende phyſiſche Weltordnung, fondern ordnet die— 
jelbe der moralifchen (in feiner Weife) unter. „Im feiner Weiſe“ will hier fagen, daß die 
Unterordnung dem BuddHiften zur Aufhebung ihrer Wefenhaftigfeit wird, nicht in dem Sinne, 
in welchem fie Baader mit dem Apoftel Paulus ſtatuirt, fondern im einem idealiftiichen oder dem 
Idealismus verwandten Sinne, als eine durch die Phantafie bewirkte Feſſel des Seins, die 
in nichts verſchwindet, ſobald die Seele fi) von allem Böſen und damit von allem Wollen 
befreit, während nad) Paulus und Baader mit der Aufhebung der materiellen Natur die 
Natur ſelbſt ſich nicht aufhebt, fondern als immaterielle (nicht jelbftbewußte) Natur aufgeht. In 
dieſem Sinne verftanden, ift die buddhiſtiſche Anſchauung richtig gezeichnet, wenn Koeppen 
(S. 284) fagt: „Nm weil die Wefen von Ewigkeit her gefündigt Haben und der Materie 
verfallen find, ift die Materie; und weil fie, ebenfalls von Ewigkeit her, im Proceſſe der 
Reinigung und Exlöfung fi bewegen, entfteht und vergeht die Unzahl von Welten. Die 
befeelten Wefen, die Individuen find das Werk der Welt; das äufere Univerſum nur die 
Schaale, das Gehäufe, welches fih um das Werk herumſetzt . . . das Weltall in feiner Er 
ſcheinung, feinen Verlaufe, feinen Aufgange und Niedergange ift (dem Buddhiſten) eine 
Folge, ein Refultat der fittlichen Zuftände und des Thuns der athmenden Weſen . . 
Was heigt demnach Schickſal im buddhiftifchen Sinne? Es ift das Produft des Verdienſtes 
und der Schuld der bejeelten Gefchöpfe. Jede That, fei fie gut oder böfe, wirkt durch un- 
endliche Zeiträume fort und fort, und trägt felbft nach Yahrtaufenden von Kalpa's noch ihre 
unendlide Frucht, bis ihr Effeft durch vollkommene Sündenlofigfeit aufgehoben wird. Das 
jedesmalige Geſchick des Einzelnen, fein Glück und Unglüd, Leid und Freude, Geburt und 
Tod im irgend einem beftimmten Erdenwallen ift nichts Anderes als die veife Frucht aller 
der Handlungen, welche er im feinen unzähligen früheren Lebensläufen begangen hat. Und 
dieſe Kraft der Thaten treibt und bewegt auch die große Welt, dag Univerfum. Zertrümme— 
zung und Erneuerung defjelben iſt die Wirkung des Berdienftes und der Sündenfchuld aller 
athmenden Weſen.“ 

Die Sünden einer Seele zu irgend einer Zeit wurzeln ſtets in der Schuld, welche fie 
vor ihrer legten Wiedergeburt im vergangenen Weltalter auf ſich geladen hat. Der Weife 
weiß das, aber darum weiß er doch nicht, was er in der unendlichen Neihe von Boreriftenz- 
weiſen im Einzelnen erlebt, was er gewollt und was nicht gewollt, was ev gethan ımd was 
er nicht gethan, welche Freuden und Leiden er erfahren hat, wiewohl er weiß, daß der Lei— 
dem ımermeßlich mehr als der Freuden waren. Was der Weife nicht weiß, weiß vollends 
auch dev Uuweiſe nicht. Bei jeder der verhängten zahllofen Wiedergeburten erlöfcht nämlich 
das Bewußtſein oder die Erinnerung am die beendigte Eriftenziveife und die neue Erxiftenzweife 
trägt ihr Bewußtſein gleichfalls nicht in die mächftfolgende über und fo weiter, fes (beim 
Bleiben in Sanfara) ins Unendliche, ſei's bis zum Erlöſchen in Nirvana. Hier mußte ſich 
nun aber die Frage aufdrängen; Wenn Bewußtſein fanmt Erinnerung von nächften Vorleben 
*) Etwas Anderes ift die Frage, ob eine abfolut unendlihe Zahl von Seelen iiberhaupt einer 


Verminderung — Auslöfhung au nur einer einzigen — fähig wäre. — Streng genommen läht 
der Buddhismus nur die Möglichkeit unendlich vieler auf einander folgender Falco 3 ; 


— 
Unterſuchungen und Betrachtungen iiber orientalische und oceidentaliſche Philoſophie. 05 


‚bei jeder Wiedergeburt erliſcht, ſomit jede Seele in irgend welcher. Gegenwart vom Inhalt 
‚der unendlic, vielen Vorleben nichts weiß, wie kann alsdann die twiedergeborene Seele des 
Wollens und Thuns ihrer Vorleben fir jehuldig, wie für daffelbe verantwortlich gehalten wer- 
den? Ya, die Frage greift noch weiter und formulirt ſich dahin; Wie kann die Seele des 
Wiedergeborenen mit der Seele, die in diefe Wiedergebint einzugehen Hatte, und mit der un— 
endlichen Reihe von Seelen, welche in diefe Linie der Wiedergeburten eingingen, identiſch fein ? 
Die füdlichen Buddhiften beantworten die letzte Frage mit der Verneinung der Identität der 
angenommenen Seelenveihe und lafjen nichts übrig als derjelben gute und böfe Thaten umd 
deren Folgen, jo daß dieſe Frucht der Werke zum Keim für ein gar, neues Individuum 
und die Dnalität des Keims die Dualität des zu erzeugenden Individuums wird. Die 
füdlichen Buddhiften heben damit die Identität der Seelen in den verjchtedenen Exiſtenzen 
ihres MWollens auf und laffen nur noch die Kontinuität in der Löfung der fittlihen Aufgabe 
ftehen.*) „Jede in der Reihenfolge nimmt als die Erbin alles deſſen, was ihre ſämmtlichen 
Borgängerinnen im fittlicher Beziehung gewefen und gewirkt, das Gefchäft der Befreiung und 
Läuterung da auf, bis wohin es von jenen geführt ift, und übernimmt mit deven Gejchäfte 
zugleich die Verantiwortlichkeit für deren plus oder minus . . . Hienach ift eigentlich die 
Geburt eine Neugeburt und feine Wiedergeburt, die Seelenwanderung . . . vielmehr eine 
Seelenwandelung, die Metempſychoſe eine Metamorphofe.“ Die nördlichen Buddhiften ſcheinen 
aber die Seelenwanderung im eigentlichen Sinne genommen zu haben und zu nehmen, der 
große Haufe der Laien und Priefter ohnehin. - 
Es wäre ſchwer auszumitteln, welche der zwei ſich widerſprechenden Antworten der ge 
ftellten Fragen mit größeren Widerfprüchen behaftet it; genug, daß fie beide ſich in unaus- 
denfliche Widerfprüche verwickeln. Keine von beiden fann den Begriff der Seele ftreng feſt— 
halten. Ueber den Urfprung der Seelen wiſſen beide nicht Auskunft zu geben und beiden 
ſchwinden die Seelen ins Nichts zufammen, da fie von vornherein nichts Weſenhaftes, aljo 
nur verſchwindende Erſcheinungen und zwar Erſcheinungen des abjoluten Nichts find. Schärfer 
noch als die zweite läßt die erfte Beantwortung erkennen, daß der Buddhismus wie Die We- 
fenhaftigfeit der Natur fo auch die der Seele leugnen muß, zum deutlichen Beweiſe, daß wo 
umd warn die Perfönlichkeit Gottes geleugnet wird, damit ſchließlich alle Perfönlichkeit im 
ganzen Univerſum geleugnet, im Gedanken ausgelöſcht, vernichtigt werden muß. Sehr gut jagt 
Koeppen (S. 306): „Leerheit und Nichtigkeit find dem Buddhismus das innere Weſen alles 
Dafeins und Lebens, umd diefe Nichtigkeit muß zulegt durch den täuſchenden Wechſel der Er⸗ 
ſcheinung hindurchſchlagen, und nachdem ſie die hohle und unwahre Form der Eriſtenz voll⸗ 
ftändig abgeftreift, in ihrer ganzen Nacktheit hervortreten. Mit andern Worten: eine Lehre, 
die vom Nichts ausging, kann aud nur in Nichts auslaufen.“ \ 
Hiemit ift das philoſophiſche Intereffe am Buddhismus erjchöpft. Sofern er zugleich 
Religion fein wollte und war, ift er nicht Gegenftand unferer Unterſuchung. Die buddhiſtiſche 
Religion Konnte nur ſoweit berührt werden, als es das philoſophiſche Intereſſe erforderte. Wer 
fie näher kennen lernen will, dem bietet ſich Koeppens Werk dar, welches Philoſophie und: 
Religion des Buddhismus zufammen behandelt und welches, wiewohl es da und dort durch 
ſkeptiſchen, mitunter auch uniftorifchen Geiſt ftörend wirft, doch im Ganzen durch Fein nach 
folgendes Werk deſſelben Gegenftandes übertroffen worden ift. 


#) Ja, gewiſſe bubdhiftiiche Sekten gehennoch weiter, und leugnen auch die Identitüt deſſelbigen 
——— in een Stadien feiner irdiſchen Eriftenz, wie Koeppen (S. 606 fi.) zeigt. 
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Immer, Dr. A., Prof. d. Theol. zu Bern. 
Hermenentik des Neuen Teftaments. 
XI u. 302 ©. Wittenberg, Herm. 
Koelling. 1 the. 222 fgr. 


Ein in hohem Grade werth- und gehalt- 
volles Buch! Der Verf. iſt Schüler und 
Nachfolger eines der tüchtigften unter den 
neueren Theoretikern der biblischen Herme- 
neutif, Prof. Sam. Lutz (T 1844), und hat 
feit länger al8 zwei Jahrzehnten außer anderen 
dem Bereiche der Exegeſe angehörigen Fächern 
insbejondere das der Hermenentif unter all- 
feitiger Anerkennung in der Berner theologischen 
Fakultät vertreten. Sein vorliegendes Werk 
entipricht in jeder Hinficht den nicht unbe— 
deutenden Erwartungen, die man hienach auf 
eine von ihm ausgehende Leitung auf diefem 
‚Gebiete richten durfte, Es ift eine ebenfo 
reichhaltige, als Kar disponirte und fachlich 
anfprechende Ueberficht über das Ganze der 
für den ntl. Schriftausleger maaßgebenden 
Regeln und Grundſätze, was er bietet. In 
einem 1. Theile: „Allgemeine Grundlegung“ 
(©. 7—84) handelt ev von der Aufgabe des 
Auslegers überhaupt ſowie von der richtigen 
- Anfiht von der Hl. Schrift, und fucht die 
legtere an der Hand einer Ueberficht über die 
Gefchichte der Schriftauslegung vor und feit 
der Reformation Hiftorifch zu erproben und zur 
erläutern, indem er den überall fich bewährenden 
Zufammenhang zwifchen dem gefunden Begriff 
von der hl. Schrift und dem correcten exege- 
tischen DBerfahren aufzuzeigen fucht. Nameut— 
lich die hier (S. 27-—67) gebotene Ueberficht 
über die „Geſchichte der Schriftauslegung“ er— 
Scheint un der meifterhaften gevrängten Cha— 
rafteriftifen der Hauptrichtungen der Exegefe 
und ihrer Vertreter willen, die fie enthält, als 
eine trefflich gelungene Yeiftung. — Es folgt 
als IL. und umfangreichfter Theil eine Dar- 
legung der „einzelnen Operationen des Schrift: 
auslegers", ©. 85—269,. Als erſte, grund: 
legende diejer Operationen wird S. 85—100 
die „Kritif des Textes” erörtert, — wie ung 
bedünken will, etwas zu kurz und ſummariſch; 


denn obſchon der DBerf, feine „Kritik umd 


Hermeneutif” ſchreiben, ſondern weſentlich nur 
die letztere behandeln wollte, hätte doch eine 
vollſtändigere Ueberſicht über den thatſächlich 
jetzt vorhandenen textkritiſchen Apparat zum 
Neuen Teſtament geboten und auch an Regeln 
für die Ausübung der Fritifchen Thätigfeit umd 
Beiipielen für dieſelben (Erörterungen der 
wichtigeren ſtreitigen Lesarten) ein veicherer 
Borrath mitgetheilt werden  fünnen; womit 
übrigens weder der Zivedmäßigfeit der ge— 
troffenen Auswahl, noch der Teefflichkeit des 
Einzelnen iu diefem Abfchnitte zu nahe ge: 
treten werden fol, ALS zweite Operation des 
Schriftauslegers wird, und zwar mit echt 
bejonders eingehend (©. 100—159), die, gram— 
matifche Erklärung“ befprochen und dabei ſo— 
wohl der Sprachharakter des N. Teſts. im 
Ganzen und Einzelnen, als die zur Gewinnung 
des richtigen grammatiichen Sinnes dienlichen 
Hilfsmittel (a) innere: Zufommenhang, Pa- 
vallelftellen, beſonders altteftamentliche; b) 
äußere Hilfsmittel, nämlich neuteftamentlihe 
Grammatiken, Wörterbücher, Commentare 2c.) 
ſammt den übrigen Mitteln zur Bildung des 
„eregetifchen Urtheils“ des Näheren gewitrdigt. 
Die dritte exegetifche Operation nad) des Ver— 
faffers Einleitung ift „die logische Erklärung“ 
Cbeftehend a) in Erklärung des Zufammenhangs 
der einzelnen Gedanken unter ſich; b) in Er- 
mittlung des Gedanfenganges ganzer Stüde; 
e) in Auffindung der „Intention und Des 
Grundgedankens ganzer Abjchnitte — ©. 159 
bi8 207); die 4. die „Real-Erflärung“ ‚auf 
Grund — und hiſtoriſch⸗ 
chronologiſcher Kenntniffe, ſowie mittelſt Wür— 
digung des „Einfluſſes der Idee (ſowohl des 
teligiöfen Gemeingeiſtes als des individuellen 
Geiftes) auf das Geſchichtliche“ (S. 207 246); 
die 5. und letzte endlich die „Ermittlung des 
Zweckes und der Intention erier ganzen 
Schrift" (©. 246—269) — ein bejomders 
intereffanter Abjhnitt, der den Verf. Ger 
legenheit zu eingehenderen Augeinanderjegungen 
mit der Tendenzkritik der Tübinger Schule 
3: B. auch betreffs des johanneijchen Evan- 
geliums, der Apofalypfe 2c. bietet, — Ein ILL, 
abjchliegender Haupttheil behandelt die höchſte 
und wichtigfte Aufgabe der Hermeneutil; das 
„religiöfe Verſtändniß“ (S. 270—301), und 
zwar umter dem befonderen Ueberſchriften: 1. 


da8 religiöfe Intereffe als Motiv der Schrift: 
forfdung; 2. das Verhältnig des religiöfen 
Intereſſes zum eregetiichen Geihäft; 3. dag 
als Produkt beider, des rel. Interefjes und 
der exeg. Arbeit zu gewinnende theologijche 
Berftändniß, ſowie deſſen wilfenfchaftliche und 
praktiſche Mittheilung an Andre. — Wären 
die Eintheilungsgründe für diefes. Fachwerk 
weniger durchſichtig und Kar, fo könnten die 
vieler Ueber- und Unterordnungen wohl er 
müden oder verwirren; aber die logische Klar— 
heit und Correctheit des ganzen Schematismus 
läßt in der That nichts zu wünfchen übrig, 
10 daß man dem Berf. von Anfang bis zu 
- Ende mit Intereſſe folgt und weder durch un- 
nöthige Repetittonen bereitS dagewejener Aus— 
führungen gelangweilt, noch durd) willführliche 
Gedanfenjprünge oder Einmiſchung heterogener 
Elemente in die Discuffion geftört wird. 

Der theologiihe Standpunft des Ber- 
faflers ergibt fi) als derjenige einer maaß— 
vollen und wahrhaft gelunden VBermittlungs- 
theologie bejonders deutlich aus den Schluß— 
abjchnitten über das Verhältniß des relig. 
Intereſſes zum exegetiſchen Geſchäft, ſowie 
über die Gewinnung des theologiſchen Ver— 
ſtändniſſes. Im der Zurückweiſung irgend— 
welcher dogmatiſchen, oder gar confeſſionell— 
dogmatischen Beeinfluffung des grammatisch- 
hiftorischen Auslegungsverfahrens ift er ſehr 
entichteden; aber dem veligiöfen Bewußtſein 
und Intereſſe wahrt er mit nicht minderer 
Entjchtedenheit fein Recht und feine Freiheit, 
fih die „Ergebniffe der Wiſſenſchaft“ anzu— 
eignen oder auch nicht anzueignen. Er ſetzt 
den Fall ald möglich, ja als ſehr möglid, 
daß durch einen Proteft ſeitens des religiöfen 
Interefjes die Wiffenichaft zur Reviſion dieſes 
oder jenes ihrer angeblichen Ergebnuffe genöthigt 
werden könne, umd fragt demnach: „In welchem 
Falle ift der Proteft des relig. Bedürfniſſes 
berechtigt 2?” worauf er die Antwort ertheilt: 
„Richt, wenn derjelbe aus einer firchlichen 
Borausjegung oder aus einem bloß fubjectiven 
Pietätsgefühl gefloffen iſt — —; wohlaber, 
wenn er fich gegen die Willfür und Tendenz 
theologie richtet; dann foll die Wiſſenſchaft 
eine erneute Unterfuchung nicht jcheuen. Das 
dogmatisch gefärbte veligtöfe Bewußtſein wird 
war ftet8 geneigt fein, in wiſſenſchaftlichen 
———— die ihm widerſtreben, Tendenz 
und Willkur zu finden, auch wo dies nicht 
der Fall iſt; ob folche wirklich ftattgefunden 
oder nicht, kann wiederum nur eine vorurtheile- 
loſe Wiffenichaft entſcheiden. In ſolchem 
Falle hat ſich ſowohl das relig. Bewußtſein 
als die wiſſenſchaftliche Forſchung, jedes auf 
ſein Gebiet zurückzuziehen, bis es entweder 
jenem gelingt, die letztere zu überzeugen, daß 
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fie gewiſſe Momente überfehen oder zu wenig 
gewürdigt hat, — oder der Wiſſenſchaft, 
da8 velig. Bedürfniß zu überzeugen, daß ihr 
Ergebnig wahr und fein Skandalon bloß ein 
scandalum sumtum ift“ (©. 279). gl. das 
S. 287 über die Verfchiedenheit der Intereffen 
von Glaube und Wiſſenſchaft Bemerfte: „Die 
Kluft zwilchen beiden fan nur dadurch aus— 
gefüllt werden, daß 1) das religiöfe In— 
kereſſe, deiner Berechtigung mie feiner 
Schranken ſich bewußt, die Erforſchung deffen, 
was die hl. Schrift am fich fer und gebe, der 
Wiſſenſchaft vertrauensvoll überläßt und ſich 
nicht in das Geſchäft derjelben einmiſcht; daß 
2) die wiſſenſchaftliche Foridung 
ihrerjeits, im Bewußtfein ihres Rechts wie 
ihrer Schranken, ihre Ergebniffe, fofern_ fie 
gewiß find, feſthält und wahrt, aber fofern 
fie nur wahrfcheinlich find, dem Glauben nicht: 
aufdrängt, diefen überhaupt in feiner Berech— 
tigung amerkennt, und daß 3) der. Glaube die 
fiheren Nefultate der Wiſſenſchaft aus der 
Hand diefer letsteren annimmt und mit feinem 
Intereffe vermittelt. So entfteht das theolo= 
giſche Berftändniß der hl. Schrift.” 


Auch aus der verichiedentlich, befonders in 


der einleitenden hiſtoriſchen Weberficht über die 
Hauptrichtungen der Eregefe und deren Ver— 
treter gefällten Urtheilen des Verf. erhellt 
ztemlich deutlich fein gemäßigt liberaler, ver— 
mittlungstheologijher Standpunkt. Bezeichnend 
ft u. a. das ©. 151 f, Bemerfte: „Die an— 
erfannteften Eregeten der neueren Zeit find: 
F. Lüde, Bleek, M. % de Wette, H. A. W. 
Meyer und deflen Fortjeger Lünemann, Huther 
und Düfterdied.” Die hier wahrnehmbare 
auffallende Geringihägung v. Hofmanns in 


Srlangen tritt auch fonft noch mehrfah zu — 


Tage, natürlich nicht zum Vortheile der Unter- 
fuhungen und Darlegungen des DVerf., die 
3. B. in dem Abſchnitte über die Ermittlung 
des Schriftfinnes aus dem Zufammenhange 
(S, 115 ff.) bei eingehenderer Würdigung 
und Beridfihtigung der v. Hofmannſchen 
Exegeſe ſehr wejentlich gewonnen haben würden, 
desgleichen in dem über die atl. Citate im 
N. Teft., ©. 133 ff, wo auch aus der 
Schrift von Eric Daun! mehr Nusen hätte 
gezogen werden ſollen (Böhls Unterſuchungen 
über die „Volksbibel z. Zeit Jeſu“ kamen dem 
Berf. nicht mehr rechtzeitig zu). Auch fonft 
können wir keineswegs allen Ausführungen des 
Berfafjers zuftimmen. Einzelne der von ihm 
eingeflochtenen exegetifchen Erörterungen ſchwie— 
rigerer Bibelftellen (116 ff.) können in der 
Richtigkeit ihrer Ergebniffe angezweifelt werden 
(miewohl hier auch manche wahrhaft mufter- 
hafte Expofitionen zu finden find, z. B. ©. 
118 die über Luk, 7, 47; ©. 124 die über 
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die Mittlerftelle Gal. 3, 19, 20; ©. 204 
die furze, aber treffende Kritit von Weiffen- 
bachs „Wiederfunftsgedanfe Jeſu“; ©. 206 f. 
die Schöne und klare Beleuchtung des logiſchen 
Berhältniffes zwifchen 2 Theff. 2, 3—7 und 
ebendaf. 8—12, u. ſ. f). Was ©. 283 f. 
“in Betreff der gleichmäßigen Unwiſſenſchaftlich— 
feit der verfchtedenen Fircchlich = traditionellen 
Deutungen der Einfegungsworte des Hl. 
Abendmahl8 (in directem Anſchluſſe an D. 
Fr. Strauß, ja unter beifälliger Citation von 
deffen Worten) gefagt wird, verdient gelindeften- 
falls als dürftig und ungenügend bezeichnet zu 
werden. Seine Beiprehung der bihlifchen 
- Wunder (S. 241 ff.) ftreift an das Ratio— 
naliftiiche. Den ſpecifiſch⸗chriſtlichen Charakter 
der neuteftamentlichen Gräcität im Gegenſatze 


zur profamen hätte der Verf, (©. 204—206) 


‚einer eingehenderen, durch eine reichere Fülle 
von Beilpielen als die beigebrachten erläuterten 
Würdigung unterziehengefonnt. Dagegen hätten 
in dem Abſchn. über die Kealerflärung ©. 
207 ff. vielleicht manche der beigebrachten 
Beilpiele weggelaſſen und fo ein Webergreifen 
in das Gebiet der bibliichen Real⸗Alterthums⸗ 
funde (die nur zu den Borausfegungen 
der Exegefe gehört) vermieden werden können. 
— Mber auh wo man vom Der. diffentirt, 
folgt man gerne dem Gange feiner Darlegung. 
Und feiner der ſtrenger kirchlich gerichteten 
Bibelforfcher, die ar zahlveicheren Stellen 
Grund zum Diffenfus mit ihm finden werden, 
wird fein Buch anders als mit warmen 
Danfe für die mannichfaltige daraus zu 
ſchöpfende Anregung und Belehrung durd> 
arbeiten. 


Morid, Sup. a. D., Paſtor. Des h. 

Avoſtels Petrus Leben und Lehre. 
©. X und 235 in 8%. Braunfchweig, 
1874. 93. ©. Meyer. 


Dem Titel entiprechend behandelt der 
Berfaffer nad) einer Einleitung über die 
drei Hauptapoftel und ihr Verhältniß unter 
einander zunächft das Leben des Petrus nad) 
den Fingerzeigen der heil. Schrift, und dann 
feine Lehre. In Bezug auf diefen zweiten 
Theil, welher die Reden und Briefe des 
Apofteld beleuchtet und den Lehrbegriff nad) 
dogmatifcher, ethischer und prophetiicher Rich— 
tung hin herauszuftellen fucht, haben wir nichts 
 Erhebliches einzumenden, glauben vielmehr, daß 
der Berfaffer hier tertgemäß und gründlid) zu 
Werke gegangen ift, wenn auch feine Anord- 
nung, welche furze Paragraphen ohne größere 
Zufammenfafjungen aneinanderreiht, die Ueber- 
ſicht erſchwert, Unfere Bedenken treffen. vor— 
nehmlich die Einleitung und einige Abſchnitte 


der Kirche nur mangelhaft ausgebaut. 
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des erſten Theils, welche uns zu unſerm Be— 
dauern den Vorwurf der „fatholifirenden Ten- 
denzen”, den ſich der Berfalfer nach feiner 
Borrede ruhig gefallen laſſen will, zu erheben 
nöthigen. Den Gedanken des alten Joachim 
von Floris modificiert unfer Verfaſſer dahin, 
daß die drei Richtungen des Betrinismuß, 
Baulinismusund Johanneismus nicht 
als drei Phafen nacheinander, ſondern als drei 
ſich nothwendig ergänzende Elemente neben- 
einander in der Kirche zu beftehen hätten, und 
findet den Charakter de8 Petrinismus ın 
der hiſtoriſchen Fortleitung und dem anftalt- 
hen Ausbau der Kicche, den des Johan— 
neismus in der Weiterführung defjelben in 
den Himmel und feiner Bergeiftigung und 
Verklärung durch himmlische Gedanfen und 
Kräfte (beiläufig gejagt, eine recht unklare 
Begriffsbeftimmung), den des Paulinismus 
endlih in der Kundmachung der Sünde zur 
Buße und in der Aneignung des Heils dur) 
den Glauben. Man kann diefe Untericheidung 
als eine geiftreiche Liebhaberei gelten Lafien, 
ohne einen befonderen Werth darauf zu legen; 
wenn aber diefe Anfiht als wiſſenſchaftliche 
Behauptung mit den Anfpruch auftritt, dog- 
matiſch verwerthet und angewendet zu werden, 
jo muß man doch Widerſpruch erheben. Unſer 
Derfafter folgert nämlich nichts Geringeres 
daraus als dies, daß Petrus bisher von der 
evangelifchen Kirche vernachläffigt worden Set, 
daher rehabilitirt und in feine Ehrenitelle 
zuritdverfegt werden müſſe, da er nicht bloß 
Repräſentant der Jünger, fondern der ganzen 
Kirche ſei. Die reformatoriſchen Kirchen hätten 
in einfeitiger Betonung des pauliniichen und 
johanneifhen Elements den kirchenbildenden 
Sinn des Petrus eingebüßt und die — 
Wir 
geſtehen aufrichtig, von einer Unbilligkeit oder 
Gleichgültigkeit der evangeliſchen Kirche gegen 
Petrus bisher nichts gewußt zu haben, glauben 
vielmehr, daß eine bejonnene Schriftforichung 
willig die hervorragende perjönlice Stellung 
dieſes Apoftel8 anerkennen wird. Andererſeits 
erklärt fich die befondere Vorliebe, mit welcher 
Luther und der gefammte Proteftantismus 
gern auf Paulus zurücdging, hinlänglich aus 
dem univerfalen Charakter dieſes Apoftel8 und 
aus dem Reichthum feines fchriftlihen Nach— 
laſſes, der es zu einer leichten Aufgabe machen 
würde, nachzuweiſen, wie auch das johanneiſche 
und petrinische Element im ihm völlig genügend 
zum Ausdrud gelommen ift. Wenn freilic) 
der Berfaffer die dem Petrus zufommenden 
Vorzüge nicht bloß als perfönliche, Tondern 
ſachliche auffaßt, wer Petrus als Nepräfen- 
tant des apoftolischen Amtes der Felſen ift, 
auf den Chriftus die Gemeinde hat gründen 
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wollen (Matth. 16) und daher die hiſtoriſche 
Suceeffion von Petrus her als die normalite 
und werthvollſte angejehen wird, — dann ift 
er Schon auf den Wege nah Rom. Ja er 
geht viel weiter, als es der römischen Auf: 
faſſung lieb fein kann, indem er feinen Lieb— 
Iingsapoftel auf Koſten des Paulus erhebt 
und legterem allerlei Makel andichtet, die ihn 
im einem jehr unvortheilhaften Lichte erſcheinen 
lajjen. Es ift geradezu verlegend und un— 
evangeliſch, wenn dem großen Heidenapoitel 
mit Nücfiht auf den Streithandel (Sal, 2) 
Rüdfichtslofigkeit und, Ungerechtigkeit gegen 

Petrus zugeichrieben wird, wenn er perfönlich 
heftig, unzart und lieblo8 gegen den Mitapoftel 
gewejer fein joll, weil er demſelben vorwerfe 
(2), eine Frau mit ſich zu führen und feine 
Autorität nur mit Widerwillen anerfenne, 
wenn ihm Mangel an Milde und Objectivität 
vorgeworfen, und das Wort 1 Cor. 15, 10: 
„Ich habe mehr gearbeitet, als fie alle” als 
Wort des Selbſtruhms gekennzeichnet wird; 
als ob nicht vorher zu leſen wäre: „Ich bin 
der geringite unter der Apofteln“ und 1 Timoth. 
1. 15 das gewaltige Bekenntniß ftände: „Ich 
bin der vornehmite der Sünder". Recht 
charakteriftiich ift e8 zu erkennen, wie der ro— 
manifivende Zug des Buchs ſogleich eine Ab- 
Ihwädung des formalen Prinzips der Refor- 
mation zur Folge hat; denn wenn Paulus in 
feiner Darftellung nit genügend glaubwürdig 
erſcheint und jeine Charakterſchwächen ſich 
trübend in ſeiner literariſchen Thätigkeit geltend 
gemacht haben, ſo iſt nicht abzuſehen, wie ſeine 
Briefe noch untrügliche Quellen der Heilser— 
kenntniß ſein können. 

Wir muüſſen gegen dieſe Tendenz des 
Buchs als eine unevangeliſche Verwahrung ein- 
legen und es ausſprechen, daß der Verfaſſer 
ſeine Schriftforſchung nicht unbefangen und 
nüchtern getrieben hat. Möchte er von einem 
andern Buch Notiz nehmen, das gleichzeitig 
in unfere Hände fam: „Die Berfaffung der 
Kirche im Jahrhundert der Apoftel” von einem 
„katholiſchen Hiſtoriker“, und ſich von den 
Katholifen belehren lafjen, daß der Vorzug des 
Petrus feine amtliche, ſondern nur eine per 
fünliche Bedeutung hatte, und daß er einen 


weiteren Vorrang nie empfangen und nie ber 


anſprucht hat. 
— 


Uhlhorn, Dr. theol. Gerhard (Ober- 
Conſiſtorialr. und Hofprediger), Der 
Kampf des Chriftenthums mit dem 
Heidenthum. Bilder aus ber Vergan- 
genheit als Spiegelbilder für die Gegen⸗ 
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wart. — 376 S. Stuttgart, Meyer 
und Zeller (Fr. Vogel.) 


Es iſt kein unbebautes Feld, auf das der 
Verf. uns führt, Seit Tzſchirner's „Fall 
des Heidenthums“ (1829) hat die Geſchichte 
der Ecelesia pressa der 3 erſten Jahrhunderte 
manche gediegene und anjprechende Darftellung 
erfahren; wir nennen nur die von Kritzlet 
(1856), die Prefieni6 (1858), Plehwe (1866) 
umd Ph. Schaff (in ſ. Gefchichte der alten 
Kirche, Lpz. 1867, ©. 133 ff.). Mit gleicher 
Anmuth, Eleganz, künftleriiher Vollendung 
und ergreifenden Kraft wie im der vorl. 
Schrift haben wir die Heldenzeiten der Urfirche 
noch nirgends geichildert gefunden, Freilich 
find es keineswegs bloß formale Vorzuge, 
Schönheiten der Darftellung, wodurch dieſes 
Uhlhorn'ſche Buch feine ſämmtlichen Vorgänger 
übertrifft. Der Verf. Hat gründliche und 
felbftändige Studien ſowohl in der urchriftlichen 
Literatur, wie in den gleichzeitigen Urkunden 
des claſſiſchen Heidenthums gemadt; was er 
bietet, ift nicht efleftiiche Compilation aus ab— 
geleiteten Quellen — wiewohl die Früchte des 
Studiums folder Meifterwerfe aus neuerer 
Zeit, wie z.B. Friedländers „Sittengeichichte 
Roms“, alenthalben wahrnehinbar bei ihm 
hervortreten —, fondern frilche und lebensvolle, 
aus unmittelbarer Anfchauung der betr. Bor- 
gänge, jo weit die Quellen fie erkennen Laffen, 
gefloflene Schilderung. Irgendwelchen wifjen- 
Ihaftlihen Apparat unter oder hinter dem 
Zexte beizugeben, hat der Verf. verichmäht. 
Uber fein urtheilsfähiger Leſer bleibt auch nur 
einen Augenblid darüber im Zweifel, daß ihm 
die Beibringung ſolchen Apparat3 in befrie- 
digendfter Vollſtändigkeit ein Leichtes geweſen 
wäre, vorausgeſetzt daß fie in ſeinem Plane 
gelegen hätte, N — 

Die hier gerühmten Vorzüge eignen gleich— 
mäßig allen Abtheilungen des Werks, ſowohl 
der im 1. Buche (©. 3—168) gegebnen Ber 
ichreibung der „Lämpfenden Mächte" nach ihren 
veligiögefittlihen Zuftänden (welche auf heid— 
nifcher Seite ebenfo erſchütternd und abjchredend, 
wie auf chriftlicher ergreifend gejchtlvert werden, 
ohne daß fich irgendwelche tendenziöje Uebers 
treibung in der einen oder anderen Richtung 
nachweilen ließe), wie den im Buch I u. IN 
enthaltenen Schilderungen des „Kampfes“ 
felbft, (d. h. der. ftufenweife wachſenden Ver— 
folgungen, zuerſt wider einzelne Gemeinden, 
dann vi dem 3, Jahrhundert wider die Ge— 
jammtheit) und letztlich des „Siegs“ (unter 
Conftantin, defien Söhnen und den nächſten 
Nachfolgern Iulians). Vielleicht, daß die ein- 
zelnen Stufen der Verfolgung etwas jchärfer 
markirt und in ihrer charakteriftifchen Bedeut⸗ 
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ſamkeit deutlicher hätten hervorgehoben werden 
fönnen. So finden wir die durch de8 Decius 
und jeiner en Berfolgung bezeichnete 
Mittelſtufe zwilchen der Härte der von M. 
Aurel und der von Dioeletian verhängten 
Maaßregeln ©. 286 ff. nicht anjchaulich genug 
gefchildert, während andererfeit8 z. DB. bei den 
vereinzelten VBerfolgungen, von welchen die 
Chriften unter Hadrian betroffen wurden, ©. 
206 f., wohl etwas länger als nöthig verweilt 
und denjelben eine unverhältnißmäßig ‚große 
Bedeutung beigelegt wird. Im Großen und 
Ganzen jedoch ericheint die vom Verf. gebotene 
Schilderung des Entwiclungsganges der ur: 
kirchlichen Kämpfe als eine dem gefchichtlichen 
Berlaufe genau entfprechende; und namentlich 
die einzelnen Stadien de8 „Siegs“, 3. DB. 
Conſtantins Kreuzesvifton und Sieg über 
Maxentius; defjelben Kaiſerschriſtlich-⸗heidniſcher 
Synkretismus und Paritätspolitif während der 
Jahre 313—323, vdesgleihen Julians Heid» 
niſcher Neactionsverfud), find mit wahrer 
Meifterihaft und mit glänzender Wirkung 
dargeftellt. 

Der Berf. will feine Bilder aus der ur- 
hriftlichen DBergangenheit der Gegenwart als 
„Spiegelbilder" vorhalten, und er thut das 
von feinem befannten firchlich-befenntnißtreuen 
Standpunkte aus mit gelungenfter Wirkung, 


doch ohne alle tendenziöje Animofität oder ges 


ſchichtsverdrehende Willkür, Einige Male hebt 
er es ausdrücklich hervor, welde moderne 
Barallele zu dem gezeichneten wechriftlichen 
Spiegelbilde er im Auge habe, z. B. ©. 235 
f. (Celſus und Strauß, als Beftreiter der 

geichichtlichen Wahrheit des Chriftenthums); 
S. 344 f. (die modernen Beftrebungen, den 
Staat zu entehriftlichen, ein Gegenbild zu 
Conſtantin's d. Gr. Grundlegung eines chrift- 
lichen Staatsweſens) und bejonders ©. 376, 
wo in zufammenfaljendem Rückblick die Parallele 
zwiſchen dem gegenwärtig entbrannten Anz 
- kämpfen des modern-heidniſchen Bewußtſeins 
gegen das pofitive Chriitenthum und zwischen 
den ähnlichen Kämpfen der erſten Jahrhunderte 
gezogen wird. „Ja, wir ftehen heute wieder 
fo recht mitten darin, denn ftärker faft als je 
reagirt der heidnifche Sinn im modernen Ge— 
wande wider die hriftlihen Gedanfen und das 
hriftliche Xeben, und faft ſcheint es, als follten 
die Fragen der Zeit ſich zu der Frage zu: 
ipigen, ob wir Chriften bleiben oder wieder 
Heiden werden. wollen." — Einige Male 
deutet er den betr. Parallelismus nur an, 
läßt aber dennoch mit hinreichender Beftimmt- 
heit durchblicken, auf welde Zeiterfcheinung 
der Gegenwart er abzielt, oder vor welcher 


durch die Geſchichte der Verfolgungszeiten vor: - 


gebildeten Gefahr, womit die nähere oder fers 


N 


Recenflonen. 


nere Zufunft uns bedroht, er zu warnen be 
abfichtigt; fo 3. B. ©. 109. 141. 321. 336 
u. ſ. f. Ein teoftlofer Peſſimismus iſt es 
nicht, der diefer feiner typiſch-prophetiſchen 
Geſchichtsdarſtellung zu Grunde liegt; vielmehr 
winkt im Hintergrumde der ernften ünd ſchweren 
Kämpfe mit den ungläubigen Zeitmächten, 
womit ex allerdings die nächſte Zukunft aus: 
gefüllt fieht, die Palme des endlichen Sieges 
Chriſti über alle feine Widerfacher; und dem 
Gedanken einer Schlieglichen Ausführung des 
chriftlichsficchlichen mit dem modernen Welt- 
bewußtiein auf der allein wahren Grundlage 
des Evangeliums zeigt er ſich keineswegs ab— 
geneigt. „Sollten, was Gott geben wolle, 
die heutigen Kämpfe dahin führen, daß das 
Band, welches Conſtantin geknüpft, bewahrt 
würde, aber vollkommner geſchlungen, daß Kirche 
und Staat ihren Bund aufrecht erhielten, aber 
ihn reiner ausgeſtalteten, dann würden die 
Segnungen der That Conſtantins uns und 
unſern Kindern noch im reicherem Maaße zu 
Theil werden, und auf allen Lebensgebieten 
die dem Conſtantin gegebene Verheißung ſich 
aufs Neue bewahrheiten: „In dieſem Zeichen 
wirſt du ſiegen!“ (S. 345). 

Die äußere Ausſtattung iſt einfach, aber 
freundlich und ſolid. Die TCorrectur erſcheint 
durchweg mit lobenswerther Sorgfalt vorge— 
nommen; nur einige kleinere Verſehen in 
Fremdwörtern bedürfen noch einer Berichtigung, 
jo ©. 181 „Anaramenos“ (lies vielmehr: 
„Alexamenos“); S. 226 „Legia fulminata“ 
(ftatt „L. fulminatrix“); ©. 313 „Labarium“ 
(it. „Sabarum*); ©. 346 u. 374° nubicula 
(ft. nubecula), 


Schumann, Dr. 3. Chr., Gottlob. Die 
Kirchengeſchichte der älteren Beit bis 
auf Earl den Großen in Lebens- 
bildern. 208 S. Hannover, 1873. 
Brandes. 25 fgr. 


Es ift eine ‚gewiß gerechtfertigte Klage, 
daß der Unterricht in der Heild: und Kirchen- 
geichichte an vielen Schulen in den Hinter: 
grund gedrängt oder aber nicht richtig ertheilt 
und dadurch das Verſtändniß der Hiftorifchen 
Entwiclung der Kiche und der Träger diefer 
Entwidlung weſentlich beeinträchtigt wird, wo— 
durch die Continuität des gegenwärtigen Heils- 
befiges mit dem altfirchlichen Heilsbeſtand nicht 
deutlich zu Tage tritt und die Klarheit und 
Sicherheit des Urtheils nicht felten denen ab— 
geht, die am exiten berufen find, im Lichte 
einer vergangenen großen und reichen Geichichte 
die Wirren und Kämpfe der Gegenwart zu 
würdigen. Nicht minder richtig iſt es, daß es 
auch am den geeigneten Lehrbüchern fehlt, melde 
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auf diefer Stufe des Unterrichts in den höheren 
Anſtalten die nöthige Anleitung geben, und 
daß namentlich für die Bildungsanftalten der 
Lehrer, denen doch ein firchenhiftorifches Wiffen 
recht nöthig und heilfam ift, geeignete Werfe 
noch abgehen. Diefem Mangel fucht der 
Verf. durch feine Arbeit abzuhelfen, an der 
wir- mit Freuden das vühmend hesvorheben, 
daß er nicht eine trodene Aufzählung von 
Namen und Zahlen gibt, ſondern die Kory— 
phäen und Helden der Kirche in Lebensbildern 
anschaulich darftellt, zunächſt nur bis auf Carl 
den Großen, am Schluſſe eine chronologiſche 
Tafel anfügend, welche die wichtigften Ereig- 
nilfe jener Zeit überfichtlih zuſammenſtellt. 
Wir fühlen ung gedrungen, diefe Lebensbilder 
etwas näher zu bejehen und beides, ihren hi— 
fteriichen Werth und ihre hiſtoriſche Treue, zu 
prüfen. Da beginnt denn der Berf. mit rich— 
tigem Tacte damit, eine treffende Charafteriftif 
von Judenthum und Heidenthum, diefer tiefften 
religiöfen Gegenſätze der damaligen Zeit zu 
geben. Wir hätten bet der im Hiftorifcher 
Treue gedrängt dargeftellten Geſchichte des 
Judentums nur gewünſcht, daß das innerfte 
Weſen deffelben mit einigen marfanten Zigen 
ſkizzirt wäre, während die Behandlung des 
Heidenthums, bei der Bf. vorzugsmweile Hellas 
und Rom im Auge behält, durchaus unſere 
freudige Zuftimmung findet. Daß der Berf. 
“die Thatſache eines Hiftoriichen Chriftus mit 
kurzen, aber fignificanten Erörterungen bemeift, 
fann uns nur freuen, und ebenjo lieb ift es 
uns, daß er das Lebensbild de8 Petrus, Jo— 
hannes, Paulus und der übrigen Apoftel mit 
zutreffendev Genauigkeit darftellt. Die Zeit 
der apoftolifchen Väter wird durch Barnabas, 
Clemens Romanus, Hermas, Ignatius, Po— 
lycarpus, Papias gezeichnet und theilt der 
Verf. aus ihrem Briefwechſel intereſſante Ein> 
zelnheiten mit, auf welche wir ganz beſonders 
aufmerkſam machen. Nicht minder erfreulich 
iſt es, daß die drei edlen Zeuginnen der Wahrheit 
Blandina, Perpetua und Felicitas hier eine 
Erwähnung finden. Ganz beſonders ge— 
lungen find die Lebensbilder von Irenäus, 
Tertullian, Clemens von Alexandrien und 
Drigenes; ausführlih wird Cyprian, mehr 
vorübergehend Lactantius behandelt, - Zur 
Bervollftändigung der Charafterijtif dieſer be— 
deutfamen Periode ift e8 nur geeignet, wenn 
auch der Manichäer in ihren Vexirrungen 
gedacht umd das chriftliche, kirchliche Leben 
dieſes Zeitraums gefchilvert wird. 
Die dritte Periode erſtreckt ſich von 
323—590 und hier werden als die Helden 
der Kiche, die im Kampf der Gegenſätze der 
Wahrheit zum entſcheidenden Sieg verhalfen, 
Athanaſius und fein Gegner Arius, der hei- 
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fige Antonius und das Mönchthum, Hiero- 
nymus und Chryloftomus, Hilarius von 
Poitiers und Martin von Tours, Ambrofius 
von Mailand und Auguftinus, Neftorius und 
Leo der Große vorgeführt. Alle diefe Lebens— 
bilder find trog der durch den Zweck bedingten 
Gedrängtheit mit befriedigender Vollſtändigkeit 


gezeichnet, jo daß wir diefe Arbeit eine Kirchen 


gejchichte im Kleinen nennen dürfen, der wir 
von Herzen Eingang in alle höheren Schulen 
wünſchen und exbitten. 

Die vierte Periode hebt mit Gregor dem 
Großen an, berücfichtigt Muhamed, gibt ein 
Geſammtbild der Miſſion unter den germas 
nischen Bölfern, als deren Nepräfentant 
Bonifacius in den DVordergrund tritt, und 
ſchildert Schließlich die kirchlichen Einrichtungen 
jener Zeit. Aus gründlichen Studien heraus— 
gewachſen, im objectiver, hiſtoriſch = treiter 
Darſtellung den ganzen kirchlichen Entwicklungs— 
gang verfolgend, auch den Laien verſtändlich, 
ſpannend und lichtvoll geſchrieben; jo wird ſich 
dieſe werthvolle Gabe gewiß bald einbürgern 
und ein freundlicher Führer durch die Ge— 
ſchichte der Liebeswunder Gottes in ſeiner 
Kirche werden. Wir heißen ſie herzlich und 
dankbar willkommen. WeE 


Hirſche, Karl, Paſtor an St. Nicolai 


zu Hamburg. Prolegomena zu einer 


nenen Ausgabe der Imitatio Christi 


nad) dem Autograph des Thomas 
von Kempen, zugleich eine Cinführung 
in ſämmtliche Schriften des Thomas, 
fowie ein Verſuch zu endgültiger Feſt— 
ftellung der Thatfahe, daß Thomas 
und fein Anderer der Verf. der Imitatio 


if. XLI u. 522 ©. 8. I, Bein, 


1873. Lüderitz. 4 thlr. 


Es iſt ein Werk von - hervorragender 
wiffenschaftlicher Bedeutung, deſſen erſten Band 
wir hiermit zur Anzeige bringen. Der Verf, 
hat ſich feit Jahren, mit der, befanntlic eine 
kleine Bibliothef ausmachenden Thomasliteratur 
vertraut gemacht und in legter Zeit noch ins: 
befondere die in Brüffel und an andern Orten 
aufbewahrten Autographen und älteften Ma— 


nuferipte der Schriften des Thomas einer forge _ 


fältigen Unterfuhung unterworfen. Er iſt 


dadurch zu der Ueberzeugung geführt worden, 


einmal daß troß aller aud) neueftens wieder 
dagegen geltend gemachten Gründe der befannte 
Thomas von Kempen der Berfaffer der 
„Nachfoige Chrifti” ift, und ſodann daß eine 
neue korrektere Ausgabe diefer Schrift, wie 
auch aller übrigen Werfe de8 Thomas dringend 
Noth thue, da die bisher einzige, dollftändige 


BD 


an 


Ausgabe derfelben durch ven Jeſuiten Heinrich 
Sommalius (erſtmals in Antwerpen 
1600—1601 und feither noch mehrmals auf⸗ 
gelegt) den an eine jolche zu ftellenden Anz 
forderungen in feiner Weife ent|pricht. Dem 
Nachweiſe diefer Weberzeugung und der neuen 
Ausgabe ſämmtlicher Thomas Werke ift das 
Unternehmen gewidmet, deifen Anfang nun 
vorliegt. Die Berlagshandlung kündigt folgende 
raſch nad) einander erſcheinen follende Werke 
an: 1, Zwei Bände Prolegomena, 2, Thomae 
Kempensisde Imitatione Christi libri quatuor. 
Textum ex autographo Thomae nunc pri- 
mum accuratissime reddidit, distinxit, novo 
modo disposuit; capitulorum argumenta, 
‚ locos parallelos adjeeit Carolus Hirsche 
(Schon unter der Preffe befindlich), 3. ſämmt— 
he übrigen Werke des Thomas, 4. eine neue 
berichtigte deutſche Ueberſetzung der Imitatio, 
5, eine kleinere Ausgabe des lateiniſchen Textes 
derjelben, u. 6. eine umfänglichere kritifchzer- 
egetifche Bearbeitung deffelben, mit welchen: ein 
Lexicon Thomanum verbunden fein wird. 
Der erfte Band der Prolegomena, der 
ſich nah Inhalt und Form als eine tüchtige 
wifjenichaftliche Arbeit charakterifirt, Hat fich 
den Nachweis der Abfafjung der Imitatio durch 
Thomas von Kempen zur Hauptaufgabe ges 
ftelt. Diefe wird ſchon feit langer Zeit be— 


ſtritten und (vom vorübergehend dafür auf> 


taucjenden Namen, wie dem heil. Bernhard, 
den Karthäuſern Ludolph und Heinrich von 
Kalkar abgefehen) entweder dem Italiener 
 Sohannes Gerfen de Cabalaja, Bene: 

- diktinerabt zu Vercelli in der erften Hälfte des 
XIH. Jahrhunderts, oder dem Franzoſen 
Zohannes Gerfon, dem befannten Kanzler 
von Paris zugejprochen. Die exftere Anficht 
iſt zuerft von dem Spanier Don Pedro Manz 
riquez im Jahr 1604 und von einigen Bene: 
diftinern vor Allen: von dem Sekretär Pauls V, 
Don Conftantino Cajetani, geltend gemacht 
worden und wird noch heute von verſchiedenen 
italienischen Gelehrten behauptet, beſonders 
einem Herrn de Grögory ımd dem Rechts— 
gelehrtten Bartolomeo Veratti. Die 
zweite wird feit über 300 Jahren fchon von 
einer Reihe franzöfifcher Gelehrter vertreten 
amd hat im neuefter Zeit wiederum an einem 
Herin de Larroque (1862) einen höchſt 
leidenſchaftlichen und entſchiedenen Vertheidiger 
gefunden, der ſich ſogar bis zu der Behauptung 
verſteigt, es könne gar nicht anders möglich 
ſein, als daß die Imitatio von einem Genoſſen 

desjenigen Volkes verfaßt worden fer, bei 


welchem fie die größte (?) Anerkennung und 


Verbreitung gefunden habe. 
Sirſche ift der feften Ueberzeugung, die 
übrigens auch Ullmann fchon in feinen 


® 


Redenfionen 


— 


Reff. von der Re. U, 579606 ausge: 
ſprochen hat, daß diefe beiden Anfichten gänz- 
lich unhaltbar find, daß an der Autorjchaft 


des Thomas in feiner Weile zu zweifeln ıft | 


und daß man in dem zu Brüffel in der fönigl. 
belg. Bibliothef aufbewahrten Autograph des 
Thomas vom Jahr 1441 den einzig mufter- 
gültigen Text der Imitatio zu erkennen habe, 

ieſe Anficht begründet er in nachfolgender, 
vor ihm in diefer Art noch von feinem Ge- 
lehrten vorgebrachten Weiſe. 


Abſchn. I, S. 1—12, Er verglich die 
fritifch noch niemals beanftandeten Werfe des 
Thomas, 3. B. das Soliloquium animae, den 
Hortulus rosarum, die Vallis liliorum, jorg= 
fältig mit dem Brüffeler Autograph der Imi- 
tatio und fand darin eine überall ſich 
vollfommen gleich bleibende Ueberjchriftenangabe, 
Kapitel und Paragraphen-Nbtheilung und 
Bezeichnung, fo daß allein Schon dieß als 
vollgültiger Beweis der Abfaſſung der Imitatio 
durch Thomas von Kempen gelte kann. Bei 
den größten Abichnitten findet‘ fich immer ein 
C, bei den kleineren ein =. in weiteres 
Nahforihen führte ihn zu der Wahrnehmung, 
daß fih in allen diefen Schriften ein ebenſo 
konſequent durchgeführtes Interpunktionsiyften 
vorfindet. Thomas kennt das Ausrufungs— 
zeichen nicht, ebenfo wenig das Komma oder 
unjer Semifolon, dagegen jchreibt er jedes dem 
Fragezeichen unmittelbar nachfolgende Wort 
mit einem großen Anfangsbuchſtaben und ge> 
braucht folgende vier Lejezeichen: bei Kleinfter 
Pauſe em Punkt, bei größerer ein Kolon, bei 
nod größerer ein feltfam ausfehendes Hafen: 
zeichen (U), dieſe drei mit nachfolgenden fleinen 
Anfangsbuchftaben; bei der größten Paufe ein 
Punkt mit nachfolgenden großen Anfangsbuch— 
ſtaben. 

Von dem Interpunktionsſyſtem wurde der 
Verf. durch die Bemerkung eines Zeitgenoſſen 
des Thomas, daß er die Imitatio „metrice‘ 
gefchrieben habe, auf den Gedanken gebracht, 
zu unterfuchen, ob diefelbe nicht, wie jo viele 
lateinische Kicchenlieder, Sequenzen, Sprud: 
dichtungen, Dramen, Biographien und Chroniken 
des Mittelalters, reimartige und rhythmiſche 
Elemente habe und er fand die bald in 
ausführlichſter Weife beftätigt. Er fund End-, 
Mittel- und Binnenreime, ein-, zwei⸗, drei⸗ 
filbige, zwet-, drei- und mehrmal fich wieder: 
holende Reime; er fand trochäiſchen, daktyliſchen, 
ja herametriihen Versbau. „Alles, was 
Thomas verfaßt hat an religiöſen Zraftaten 
und Germonen, it durchzogen von dem 
Hauch des Rythmus und Reims; und felbft- 
feine Epistolae, feine Vitae, fogar fein Chro 
nicon St. Agnetis, werden davon mehr oder we— 


———— — 


niger belebt und bewegt. Es ift das eine Eigen- 
thumlichkeit, welche unter allen ähnlichen Schrift: 
ſtellern des Mittelalters Thomas von Kempen 
als eine ſchriftſtelleriſche Erſcheinung einziger 
Art auszeichnet. Und diefe Eigenthümlichkeit, 
die ausnahmslos durch alle Werke des Thomas 
— iſt zugleich ein neuer glänzender 
Beweis für die Abfaſſung der Imitatio durch 
feinen Andern, als ihn.“ 

(big. U, ©. 13—264. Zum Beweis 
für dieſe Behauptungen werden nun acht 
Proben aus der Imitatio nad) dem Texte des 
Autographs und feiner Interpunftion mit 
getheilt und in Beziehung auf Reim, Rhythmus 
und andere fchrift elleriihe Eigenthümlichfeiten 
näher unterfucht, aud) die verjchiedenen älteren 
und neueren deutfchen, franzöfifchen, italieniſchen, 
engliichen, vlämifchen, ſpaniſchen Ueberfegungen 
in Betracht gezogen. Die verfchiedenen Arten 
von Keimbenugung treten am deutlichiten aus 
der Schilderung des jüngften Gerichtes in 
Lib. I, cap. 24 hervor, wo man 3. B. lieſt: 


" Tune gaudebit — omnis devotus 
et moerebit — omnis irreligiosus. 
Tune plus exsultabit caro afflieta: 
quam si in delieiis fuisset semper nutrita. 
Tune splendebit — habitus vilis: 


et obtenebreseit — vestis subtilis, 
Tune plus laudabitur pauperculum domi- 
eilium : 


quam deauratum palatium. 

Tune plus juvabit constans pati entia: 

quam omnis mundi potentia, 

* Tune amplius exaltabitur simplex obedientia: 

quam omnis saecularis astutia. 

Tune plus laetificabit pura et bona con- 
scientia: g 

quam docta philosophia. 

Tune plus ponderabit contemptus divitiarum: 

quam totus thesaurus terrigenarum. 

Tune magis eonsolaberis super devota ora- 
tione: 

quam super delicata comestione, 

Tune potius gaudebis de servato silentio: 

quam de longa fabulatione. 

Tune plus valebunt sancta opera: 

quam multa pulchra verba, 

Tune plus valebit strieta vita et ardua 
poenitentia: | 

quam omnis delectatio terrena, 


Einen hohen und exgreifendert rhythmiſchen 
Schwung finden wir z. B. in lib. IH, cap. 
56, v. 27—42: 


Si vis ad vitam ingredi: 
serva mandata. 
Si vis veritatem cognoscere: 


Necenfionen, 
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erede mihi. 

Si vis perfectus esse: 

vende omnia. 

Si vis esse discipulus meus; 
abnega temet ipsum, 

Si vis beatam vitam possidere: 
praesentem vitam contemne., 
Si vis exaltari in coelo: 
humilia te in mundo. 

Si vis regnare mecum: 

porta crucem mecum. 

Soli enim servi crucis: 
inveniunt viam beatitudinis et verae lucis. 


In demfelben Kap. finden wir auch einen 
Hexameter: 


Vita boni monachi crux est: sed dux paradisi, 


und gerade diefer Vers ift ein neuer Beweis 
für die Abfaffung der Imitatio durch Thomas, 
da er ein Citat aus einem von ihm felbft 
verfaßten Kleinen Epigramnı (Versus de sancta 
eruce, bei Sommal, t. III, p. 283) ift. gm 3 
mindeften fällt dabei die Hypotheſe der Ger— 

feniften, welche die Exiftenz der Imitatio ſchon 
in die Zeit vor dem Jahr 1349 verlegen, 
alfo in eine Zeit, die um mehr als 30 Jahre 
früher ıft, al8 die Geburt des Thomas. — 
Gibt fih der Verf. durch diefen Vers ferner 
als ein Mönd zu erkennen, was übrigens aud) 
anderweitig geſchieht z. B. üb. I, c. 9 u. 17 
u. 19, lib. III, e.10, fo ift auch nicht möglich, 
daß der Kanzler Gerfon der Berf. ift, da 
diefer niemals Drdensgeiftliher geweſen tft 


und nur-feine legten Lebensjahre in Höfterliher 


Zurüdgejogenheit zugebracht hat. 

Was die 1 der Imitatio bes 
trifft, jo weiſt Hirſche beifpielsweile an dem 
jo überaus oft gebrauchtem Worte: devotus 
und devotio nad), daß eine Berichtigung der— 
felben dringend nöthig ift, weniger im Spa— 
nifchen, Italieniſchen, Franzöſiſchen und Eng- 
liſchen, aber fhon im Vlämiſchen, wo fte 


unpaſſend mit: godvruchtig u. godvruchtig- 


heid, aud) liefde, devotie, trouwe, vrome, 
godminnend, volmaekt, geestelyke iever u. 
dergl. wiedergegeben werden, und vollends im 
Deutfchen, wo man einem wahren Chaos von 
MWörtern begegnet, wie: andächtig, fromm, 
Gott ergeben, gottgeweiht, heilig, wahr, gerecht, 
gottfelig, innig, gefalbt u. |. w. Mean follte, 
wie die alte niederdeutfche Ueberſetzung ums 
Jahr 1500, bei den Worten: innig und In— 
nigfeit verbleiben; denm damit allein wird das, 
was Thomas unter Devotion verftanden hat, 
treffend wiedergegeben. 

In diefem Abfchnitte wird (S. 187— 215) 
auch der Beweis geführt, daß der 


anzler Gerſon nicht wohl der Barf. der 


in Hinfiht au 
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- _ Imitatio fein kann, weil in der vielen Schriften, 


die wir von ihm befißen, feine Spur von 
Keim oder Rhythmus ſich findet, wie in den= 


jenigen des Thomas. 


Abfchn. II, ©. 265-522 ift der forg- 
fältigen Unterfuhung der ſämmtlichen übrigen 
Schriften de8 Thomas außer der Imitatio ges 
widmet, um darauf (im 3. II der Proleg.) 
eine Vergleichung derfelben mit ber Imitatio 

’ Interpinction, Neim und 
Rhythmus zu gründen. Zunächft werden die> 
jenigen Schriften namentlich aufgeführt, gegen 
deren Aechtheit nod) niemals erhebliche Zweifel 
erhoben worden find. Da fid; Thomas, nad 
feinem Grundſatze: Ama neseiri, außer in 
feinem Chronicon Mantis Sanetae Agnetis, 


- in feiner feiner Schriften felbft als Verfaſſer 


gerannt habe, jo ift deren Feſtſtellung nicht 
unerheblichen Schwierigkeiten unterworfen, ob— 


wohl man noch drei Autographe von mehreren 


unter ihnen zu Brüffel und Löwen aufbewahrt. 


Doch geben die älteften gedrudten Ausgaben 


einen ziemlich zuverläffigen Bericht darüber. 


Die erſte ift die im Jahr 1473 zu Ütrecht er— 


ſchienene, die zweite ift die Nürnberger vom 


Jahr 1494, eine dritte ift von dem zu Paris 
- Lebenden Niederländer Buchhändler Jodocus 
Badius im Jahr 1523 veranftaltet worden. 
Die vollftändigfte ift diejenige des Jeſuiten 
Sommalius, 
Jahren 1600—1601 zu Antwerpen gedruckt 


die zum erften Mal in den 


und fpäter nod mehrmals neu aufgelegt 


worden ift. Doc) fehlt hier das exrft von Ros— 
weyde herausgegebene Chronicon Mantis St. 
Asnetis und ein furzes (zuerft von Malon, 


dann forrekter von Hoffmann von Fallersleben 
edirtes) vlämiſches Schriftſtück: Von goeden 


‚woerden to horen ende die to spreken, 


Die Beweisgründe, welche man gegen die Ab: 


faſſung aller in diefen Ausgaben abgedrudten 


Schriften durch Thomas vorgebracdht hat, find 
durchaus unerheblich und feiner weiteren Wider: 
legung werth. Dagegen hat man ihre Aecht- 
heit ſchon vielfah, und auch im neueſter Zeit 


wieder als Ausgangspunft benußt, um von 


da aus die Aechtheit der Imitatio anzugreifen; 
fie find nämlich ſämmtlich von bedeutend ge- 
ringerem literariſchem und veligiöfem Werthe, 
als jene. Über auch diefer Beweis ift in 


feiner Weiſe zuläßig, da wir in der Imitatio 


eben das gereiftefte und von allen Schladen 
fatholifch engherziger und ſchriftwidriger An— 


ſchauungen am meiften gereinigte Werk des 
Thomas zu erkennen haben. 


N Außerdem findet 
zwiſchen diefer und den übrigen Schriften des 
Thomas fein erheblicher Unterſchied ftatt in 
Beziehung auf biblifche, patriftiiche und klaſſiſche 
Eitate oder fonftige ſchriftſtelleriſche Eigen: 
thümlichkeiten. 
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Ein anderes Verhältniß findet bezüglich 
dreier exft neuerdings aufgefuudenen Schrift 
ſtücke ftatt, die man dem Thomas als ächte 
Erzeugniffe feines Geiftes glaubte zufchreiben 
zu dürfen: ein Alphabetum Fidelium (aufs 
gefunden und edirt von D’Unglars, Paris 
1337), ein Zuſatz von 15 Kapiteln zu dem 
erften Buch der Imitatio (nad) einem Coder 
von Eutin edirt von I. 9 © Meyer, 
Lübeck 1845) umd ein angebliches zweites, 
zwifchen das jetzige erfte und zweite Bud; ein- 
zufchaltendes Buch der Imitatio (veröffentlicht 
von Th. A. Liebner, Göttingen 1842, nad) 
einem oder von Quedlinburg). Alle dieſe 
Schriftftüce tragen die unverfennbarften Züge 
der Unächtheit an fi und dürfen alfo zu der 
Entfcheidung der Trage der Aecht- oder Un- 
üchtheit der Imitatio nicht beigezogen werden. 

Soweit der erfte Band der Prolegomena. 
Im zweiten Bande wird der im erften gebo- 
tenen Blumenlefe aus der Imitatio eine ſolche 
aus den Übrigen ächten Werfen des Thomas 
zur Seite. geftelt und in Hinfiht auf Inter— 
punction, Reim und Rhythmus ebenjo wie 
jene unterfucht werden; alle zu dem Zwecke, 
die Abfaffung der Imitatio durch Thomas 
unmiderleglich feftzuftellen und zugleich eine 
Einführung in feine Schriften im Allgemeinen 
zu-geben. Wir fehen diefem Bande und iiber: 
haupt allen von Hirſche in Ausficht geftellten 
weiteren Beröffentlihungen in der Thomas: 
(ttevatur mit Freude und Verlangen entgegen. 

K. 


Lange, 3. P. Zur Pſychologie in der 
Theologie. Abhandlungen und Vor- 
träge. 285 ©. in 8°. Heidelberg, 
1874. ©. Winter. 1° thlr. 


Altes und Neues bietet der verehrte Verf. 
aus dem reichen Schage feines literariſchen 
Borraths, und die Mannichfaltigkeit des Ge: 
botenen macht die Lectüre des Buchs zu einer 
fehr anziehenden. Der Faden, welcher die 
einzelnen Abhandlungen mit einander verbindet, 
it allerdings ein lofer, und die innere Ver— 
wandtſchaft der aneinandergereihten Stüde ift 
immer nicht leicht erkennbar, doch ift Alles, 
wie don dem Verf. nicht anders zu erwarten 
ſteht, geiftvoll und anregend, reich an feiner 
Beobachtung und aud den Nichttheologen zu— 
gänglich. Der etwas unbeftimmte Titel will 
eine Auswahl von ſolchen Stücken ankündigen, 
welche ſich auf pſychologiſche Verhältniſſe in- 
nerhalb der Religions und Kirchengeſchichte 
beziehen, um dadurd die Wirren der Gegen- 
wart durch die concrete Pſychologie, „oder die 
auf Religion, Theologie und Kirche in der 
Dergangenheit ſich beziehenden pſychologiſchen 
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Thatſachen“, zu beleuchten. Zugleich will der 
Darf, veranlapt duch den Umftand, daß die 
Pſychologie ber Philofophen und Theologen 
noch jehr an Begriffsſchwankungen und Uns 
Harheiten faborirt, dem Ausbau der Piychologie 
eine Anregung geben. Und wenn dies auch nicht 
direct durch eine ſyſtematiſche Conſtruction des 
Neubaues geichieht, jo bietet doch der Verf, 
in feinen Arbeiten fo werthvolles Material, 
daß allerdings der Pſychologie eine wejentliche 
Bereicherung zu Theil wird, und zugleich auch 
die ſyſtematiſche Theologie neue Anvegungen 
und befruchtende Gedanken empfängt. 

Es gilt dies in erfichtliher Weiſe gleich 
von dem erſten Auffat über das fogenannte 
„Rahtbewußtfein“ infeinem polaren 
Verhältniß zum Tagesbewußtſein 
des Menſchen, welcher aus den Thatſachen 
des Somnambulismus, des Traums, der 
Viſion, des Wahnſinns u. a. das PVerhält: 
niß des doppelten Bewußtſeins im Menſchen 


klar zu ſtellen ſucht und nicht unbedeutſame 


Reſultate für die Anthropologie und Chriſto— 
logie zu Tage fördert. — Eigenthümlich und 
vielfach disputabel aber geiſtreich iſt das, was 
im zweiten Abſchnitt über „die Beziehungen 
der ——* Symbolik zur kirch— 
lihen Symbolik“ geſagt wird; wir be— 
dauern nur, nicht im Stande zu ſein, andeutungs⸗ 
weiſe die Gedanken des Verf. wiederzugeben, 
müſſen uns vielmehr hier, wie bei den folgenden 
Abhandlungen auf kurze Andeutungen bes 
fchränfen. Dem geichichtlichen Gebiet gehören 
die folgenden Auffäge an: „Ueber die 
Natur und den Entwidlungsgang 
des Papſtthums“, deſſen Beobachtungen 
durch die neuere Geſchichte vielfach beſtätigt 
ſind; ferner: „Ueber das kosmiſche 
Element in der Kirchengeſchichte“, 
wo über die Bedeutung der Weltgeſtalt der 
Kirche, namentlich ihrer Welt- und Natur— 
leiden, für die Entwicklung und Vollendung 
der Kirche gehandelt wird. Der Verf. zeigt 
die Kirche als die urfprünglich über die Welt 
erhabene in der apoftoliichen Zeit, dann ala 
die in die Welt einziehende, aber verfolgte im 
epifchen Zeitalter der Kirche, ferner in, der 
Verbindung mit dem Staat als Weltkirche, 
die trog der Verſuche, welche auf Entweltlichung 
erichtet find, verweltlicht in der mittelalterlichen 

ntwidlung. Der verweltlichten Kirche wird 
dann eine kirchliche Welt in der Neformations- 
periode gegemitbergeftellt. eich an geſchicht- 
fichen intereffanten Details find die Abhand- 
lungen: „Blutsverwandteund Geiſtes— 
verwandte in der Welt- und Kirchen— 
geſchichte“, und „der Tod der mittel= 
alterlihen Bäpfte”, in welchem letzteren 
- ein Sehr charafteriftifches Licht auf die Papſt— 


gefchichte geworfen wird. Ein im Guftab- 
Adolfsverein gehaltenen Vortrag behandelt das 
dankbare Thema: „Der Antheil des 
weiblihen Gefhlehts an der Ent- 
widlung und Geſchichte der chriſt— 
lichen Kirche“, mit jehr gefunden evange— 
liſchen Anſchauungen. Ebenfalls dem hiſtoriſchen 
Gebiet gehört an die Abhandlung über „die 
religioſen Geißler- und Tänzerzüge 
des Mittelalters“, nad) ihrem Zuſammen— 
hang mit der allgemeinen Erfcheinung krank— 
bafter Sympathieen im religiöfen und ſittlichen 
Lebensgebiete. Dev Kleine Aurfak: „über 
die Bedeutung der Ehre”, ftellt die Ber 
hauptung auf, daß das Ehrgefühl wefentlich 
identisch fer mit dem Gottesgefühl, Unſterb— 
lichkeitsgefühl und Cwigfeitsgefühl, und daß 
die Ehre in einer Phrlofophie verkümmern 
müffe, die den Werth der menfchlichen Per 
fönlichkeit antaftet. Eine etwas aphoriſtiſch 
gehaltene Abhandlung: „Zur Biyhologte 
der Volkstypen“ 
britiſche und franzöftihe Naturell in kurzen 
frappanten Zügen. Auch der Teste Artikel: 
„Meber religiöse Anthropologie” 
trägt mehr den Charakter eines nicht ausge 
führten Entwurfs. : 
Möchten diefe kurzen Andeutungen dem 
Leſer Luft erwecken, dem reichen Inhalt des 
Buchs ſelbſt näher zu treten. 
Gr. F. 


Wörner, €. Die Grundwahrheiten des 
biblifchen Chriſtenthums. Vorträge. 


2. Auflage. XVII u. 245 ©. in 8%. 
Stuttgart 1873. €. F. Steinfopf. 
1 thlr. 


Unter den zahlreichen Darftellungen, 
welche die Thatfachen des chriftlichen Glaubens 
apologetifch zu erörtern bemüht find, nimmt 
vorliegende Arbeit eine nicht umbedentende 
Stellung ein, fowohl wegen der foliden theo— 
fogifchen und philofophiichen Ausrüſtung, die 
der Verf, aufzuweiſen hat, als auch wegen der 
fachlichen und überzeugenden Erörterung jehr 
wichtiger und prineipieller Fragen. Als ges 
treuer Schüler Bes ſtellt er fi mit Ent— 
fchtedenheit auf den Standpimft des „biblischen. 
Shriftenthums”, welches ex gleich durch den 
erften Bortrag als die in die Menfchheit 
hineingetretene göttliche Lebensmacht, ala das 
allein echte Chriſtenthum hintellt, To daß die 
Schrift, als das von Gott verliehene Mittel, 
zur Erkeuntniß der Wahrheit zurgelangen, für 
jeden vedlich fuchenden Sinn den rechten Auf 
Ihluß geben muß. 
Standpunkt aus wird nun die hriftli 
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fritifirt das Deutiche, 


Bon diefem gefunden 
Fr Welt ze 
anfchauung beleuchtet und ihre allein berechtigte 


Geltung gegenüber den modernen Verirrungen 
begründet. Die Erörterung verbreitet ſich, 
ausgehend von der Gotteserfenntniß 
und Schöpfung, über die anthropologifchen 
Bragen nad) der Natur und dem Adel des 


Menfhen, der Sünde und dem Tode, . 


beleuchtet eingehend die materialiftifche 
neun; um fchlieglich mit der Per- 
jon Jeſu ChHrifti den Höhepunkt der 
biblischen Betrachtung zu erreichen. Wenn 
demmgemäß auch nicht alle Grundwahrheiten 
des biblischen Chriftenthums zur Behandlung 
fommen, wie der Titel anfündigt, fo doch 
jedenfall8 diejenigen, welche den pantheiftiichen 
und materialiftiihen BVerirrungen gegenüber 
in unferer Zeit am Meiften betont werden 
müſſen und der Apologetif die dankbarſte Auf- 
abe darbieten. Der Ber. muthet dem Lefer 
ın feinen Vorträgen, welche übrigens nicht in 
der vorliegenden Geſtalt gehalten, ſondern 
nachträglich weiter ausgeführt find, etwas zu; 
denn er giebt nicht bloß Nefultate der Wiffen- 
ihaft, Sondern nöthigt den Lefer, ihn auf 
feinem Wege durch die einzelnen Stufen der 
Erfenntniß zu begleiten, damit das alsdann 
gewonnene Ergebniß im ihm felbft aufs Neue 
eniftehe und N, fein Eigenthum werde. Es 
leuchtet ein, daß auf diefe Weile eine theolo- 
giſche Gedanfenarbeit Gemeingut Bieler werden 
ann, welde in den Stand gefegt werden, 
Veldft zu urtheilen und abzuwiegen, zumal da 
der Berf. es nicht verfäumt, die Anknüpfungen 
welche ‚die Schriftwahrheit in natürlichem Be— 
wußtſein hat, aufzuzeigen und zu benugen. 
Wir müſſen e8 uns verfagen, einzelne 
Parthieen aus dem Ganzen herauszuheben, 
um die Methode des Verfaſſers anfchaulich zu 
machen, und können nur wünſchen, daß BViele 
fid) der Leitung deflelben anvertrauen, um in 
ihrer chriftlichen Ueberzeugung befeftigt und 
geftärkt zu werden. 
Gr. F. 


Die Wunderſchen. Den Nüchternen ge— 
rg 68 ©. Zürich, 1873. Höhr. 
gr. 


Eine kleine, recht lesbare Schrift, die mit 
fundiger Hand und mit Gewandtheit das wichtige 
- Broblem behandelt, apologetifch die bibliſchen 
Wunder vor dem menſchlichen Denfen zu rvedt- 
fertigen. Mit einigen Iebendigen Zügen gibt der 
DBerf. kurz die Comjequenzen an, welche aus ber 

- Leugnung der Wunder ſich ergeben und fordert 


den Leſer auf, fachlich die in der heiligen Schrift 


berichteten Wunder zu prüfen, um fih ein ob- 
jeetives Urtheil bilden zu können. Da nım bie 
Wunderfheuen ihre Zweifel und Widerſprüche 


namentlich aus den Ergebniffen der Natur- 


wiſſenſchaft, aus den Ergebniſſen des Den— 
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kens und aus der Geſchichte entnehmen, ſo 
folgt ihnen der Apologet auf dieſe drei Gebiete, 
um ſie von der Grundloſigkeit ihrer Wunderſcheu 
zu überzeugen, Die Haltloſigkeit aller der Ein- 
wüände, welde eine fogenannte Naturmwiffen- 
{haft gegen das Wunder und die Eriftenz eines 
außerweltlihen perſönlichen Gottes anführt, wird 
in Harer und überzeugender Weife dargethan, und 
dem gegenüber der Nahweis geliefert, daß die 
ganze Schöpfung nur erflärlih wird durch das 
Eingreifen » eines bewußten Geiftes, der frei 
ihaffen, alfo Wunder thun kann. Ebenſo wird 
der Mißverſtand aufgededt, welcher ven Einwen» 
dungen einer’ falfhen Bhilofophie zu Grunde 
Yiegt, als fei das Wunder eine Störung des 
Naturgefeges oder wegen. feiner Unbegreiflichfeit 
zu derwerfen; und endlich wird durch einfaches 
Zengenverhör von anerkannten. Autoritäten die 
geſchichtliche Glaubwürdigkeit des Wun- 
ders, namentlich des nenteftamentlihen Haupt- 
wunders der Anferftehung Chriſti außer Frage 
geſtellt. — Wir zweifeln nit, daß ein unbe- 
fangenes, für Wahrheit noch empfänglihes Ge— 
müth den Ausführungen des Berfafjers feine 
Auftimmung nicht verfagen wird. Wir wünſchen 
der Heinen Schrift viel ſolcher nüchter ner Leer, 
denen fie gewidmet ift. 

Gr. F. 


Jäckel, 3. C. 100 Erzählungen aus 
der Kirchen- und Reformationsge- 
fchichte mit befonderer Berückſichtigung 
der Gefhichte Luthers und der ev.- 
kirchlichen Gedenftage. Für den Schul- 
unterricht, für Konfirmanden, Schul» 
bibliothefen und zur fchlichten, aber 
ansprechenden Belehrung für Erwachſene 
mit fteter Zurücdführung auf die heil. 
Schrift bearbeitet. Sechſte Auflage. 
Langenſalza, 1871. Greßler. 6 fgr. 


Das Befte ift gerade gui genug für das 
Bolt — von diefem Gefihtspunfte aus Tiefern 
Herren der Wiflenfhaft wohl populäre Dars 
ftellungen ihres Faches. Auch den Lehrern der 
Kirche jollte es anliegen, ſich herabzulaffen zu dei 
Niedrigen, damit nicht ſolche, denen der Ueberblid - 
über das Gebiet fehlt, ſich darauf breit machen, 
und die einmal —— gewordenen Redens⸗ 
arten zum ewigen Erbübel werden. Ein Meiſter 
der Kirchengeſchichte iſt aber der Verfaſſer dieſer 
100 Erzählungen gewiß nicht. Wer jetzt noch die 
Entſtehung des Papſtthums in der Weiſe eines 
Spittler erklären will — der Berf. diefer Er— 
zählungen berichtet dariiber ©. 16 wörtlid: „Zu— 
fett trug der vöm. Bijchof über den zu Konftan- 
tinopel den Sieg davon, indem diejer Letstere dei 
Kaiſer Phokas (602) tadelte, weil ex feinen Vor» 
gänger ermordet hatte, und jener dagegen ihm zur 
Thronbeſteiguug Glück wünſchen ließ. Bon diefer 
Zeit an ließen ſich auch die römiſchen Biſchöfe 
und Patriarchen „Päpſte“ nennen“; — wer bie 


deutſche Reformation vein negativ ans ben vielen 
eingeriffenen Mißbräuchen erklären will, und fein 
Verftändniß für die pofitive Erfahrung hat, melde 
die Chriftenheit duch Luther machte, und welde 
feiner Reformation einen fo weientlich verfchiedenen 
Charakter von derjenigen Zwingli's und Calvins 
giebt; wer den Tilly noch & la Schiller als 
wüthenden Würger darftellet, umd Guſtav Adolph 
„nen Retter Deutſchlands“ nennet ꝛc. — dem 
muß man ein genaueres Studium kirchen⸗ 
hiftorifcher Arbeiten empfehlen, ehe er das Bol 
zu lehren vermag. Verdienſtlich iſt an dem 
Schriftchen die Auswahl des Stoffes. Nichtig 
behandelt, würde das Büchlein umfalfen, was in 
der Fon zur Beiprehung zu kommen hat. 


Gefchichte der Miffon auf den Sand- 
wichs-Infeln. Nach dem englifchen 
Original frei überjegt. 206 S. Bafel 
1872. Miffions-Comptoir. In Com: 
miſſion bei Bahnmeiers Verlag. 


Das Büchlein bietet eine Fülle interefjanten 
Stoffes und kann fehr wohlden in der Einleitung 
angegebenen Zwed erfillen, nämlich die Meinung 
‚zu widerlegen, als ſeien die Erfolge der Miſſion 
ganz unbedeutend, und zugleih das Ziel der 
Milfion, die Bildung felbftftändiger nationaler 
Kirhen, zu empfehlen. Dadurch ift das Bud) 
für Mifftonen und Miffionsleiter höchſt lehrreich 
und fehr geeignet, den Miffionseifer in weiteren 
Kreifen zu nähren. Es würde aber diefem Zwecke 
in weit höherem Maße dienen und viel an- 
ſprechender jein, wenn der reihe Stoff etwas 
bejjer und iüberfichtlicher geworden wäre. Man 
merft demjelben an, daß er aus Briefen und 
Zagebühern der Miffionare zufammengetragen 
ift, und es fehlt die Hare geſchichtliche Entwicklung. 
Auch vermißt man die für den einfachen Leſer 
höchſt wünſchenswerthe genauere Schilderung des 
Landes, der Bewohner, ihrer Sitten und Ge 
brauche. Abgefehen von diefen formellen Mängeln 
bietet das Büchlein aber viel Intereffantes und 
ftelt uns idie wunderbare Umwandlung eines 
heidniſchen Volkes in ein hriftliches Gemeinweſen 
ſchön vor die Seele. Empörend find die Schand- 
thaten etliher Schiffsmannſchaften, angefihts deren 
es nur zu berwundern ift, daß das arme Volk 
ſolchen Dingen gegenüber nit alles Vertrauen 
zu den Weißen verloren hat. D. 


Entgegnung. 


Es hat der Unterzeichnete eine Brochüre „Vom 
Belenntniffe der Kiche” veröffentlicht. Diefelbe, 
148 Seiten lang, findet im Auguft- und Sep- 
temberheft der Zeitfchrift für Proteftantismus und 
Kirche eine 90 Seiten lange Widerlegung. In 
derfelben kommt dev Recenſent darauf zu ſprechen, 
daß im Allgem, literar. Anzeiger (Januar 1873) 
ein Aufſatz von mir über die Sicherheit der Me- 
thode fteht. Diefer mein Auffat wird wie meine 
Brohüre, meine Erudition, meine Urtheilsfähig- 
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feit, mein Glaubensleben, ja auch mein Charakter, 
in der ſchimpflichſten Weife in dem Kothe herum— 
gezogen. Meine Bertheidigung gegen die übrigen 
Punkte wird bald genug an anderem Ort ges 
ſchehen. Hier vertheidige ich nicht einmal den 
betr. Aufſatz, der den Lejern des Allg. literar. 
Anzeigers noch erinnerlich fein wird und einer 
eingehenderen Rechtfertigung in ihren Augen wohl 
nicht bedarf. 

Nur eine Berichtigung will ic) hier anfügen, 
Der Necenjent erklärt: der Titel, den Irenäus 
feinem Werke gegeben, laute EIeyyos zul dva- 
ToonN tus wevdorvuov yvoocos; da id num 
als Titel zara naoov aiossewv angegeben habe, 
jo hätte id) de8 Irenäus Werk mit den Philofo- 
phumena des Hippolyt verwechſelt. Der Kecenfent 
bat da allerdings die Titel der beiden Werke ganz 
richtig angegeben, wie diejelben in jedem halbwegs 
brauchbaren Kompendium der Kirhengefchichte 
mitgeteilt werden. Der Necenfent hat aljo ſeine 
Compendien noch immer inne, wie zu der Zeit, 
da er fein Examen gemacht hat. Mehr folgt in- 
deffen nit daraus, denn der Necenjent weiß 
augenſcheinlich nicht, daß das Werf des Irenäus 
faft niemals mit obigem Titel citirt wird. Bei 
v. Zezſchwitz Katechetik I. S. 97 wird es „adv. 
haer.“, bei Bland Gefellihaftsverfaffung I S. 204 
„contra haereses“ benannt. Wald) hat eine Ab- 
handlung „de «vsevzie librr. Irenaei adv. haer.* 
und Stieren eine andere „de Irenaei adv. hae- 
reses operis fontibus* geſchrieben. Die 


Stierenſche Ausgabe des Irenäus endlich hat 


klar und deutlich: contra omnes haereses. — 
Aljo „adv. haer.“ „contr. haer.“ oder „contr. 
omn. haer.“, hätte ich jagen dürfen, aber daffelbe 
auf Griechiſch zaur« rracwv «aioesewv zu. jagen 
ift nicht erlaubt, wenn man nicht von pedantilch- 
gelehiter Seite her in der fihnödeften Weije ge- 
meiftert fein wil! Warum ichs aber griechiich 
geſchrieben, das will ih aud, jagen. Erſtens war . 
Jrenäus ein Grieche, wenn aud fein Wohnſitz 
nicht im griechifcher Gegend lag. Und zweitens 
habe ic beim Lefen des Jrenäijchen Werkes mir. 
gedacht, daß wir fiir unſere Zeit ein ähnliches 
nöthig hätten. Dabei dachte ich mir es ſchön, 
wenn gleich der Titel an die Aehnlichkeit erinnern 
würde. Nach längerer Weberlegung entſchied ich 
mic für den Ausdruck: „Ratapafon (xera racwv), 
nit Leicht verſtändlichem Anklang an den vor einiger 
Zeit aufgetauchten muſikaliſchen Kunftausdrud 
„Diapafon“. Auch ſchien mir Katapaſon ſchöner, 
als etwa Adversusomnes, wie vielleicht die 
Phantafte eines pedantifchen Compendienreiters 
den Titel formulirt hätte. Daraus num aber, 
daß ih in dem angeführten Aufſatz fagte, unſere 
Zeit brauche ein Werk, wie das des Jrenäus, 
fofgert der Recenfent, ich felber wolle diejer neue 
Irenäus fein. Darf denn ein Landpfarrer fein 
pium desiderium mehr ausſprechen, ſowie ex ſich, 
wenn es dem Recenſenten nachginge, auch richt 
mehr dem Spiele feiner Phantaſie hingeben dürfte? 

Ich glaubte diefe Berichtigung und Abwehr 
dem Blatte jhuldig zu jein, in welden mein 
Aufjag erſchienen iſt; denn es Tiegt night im In— 
tereffe deſſelben, wenn die in demjelben auftretenden 
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WVerfaſſer unnöthiger Weife verkleinert werden, 
Daß übrigens_die Berichtigung exft jetst ericheint, 
bat feinen Grund darin, daß die Zeitfchrift für 
Proteftantismus und Kirche in unferm Leſerkreiſe 
nicht gehalten wird, und daß ich die betr. Num— 
mern derſelben erſt von meinem DVerleger 
requiviren mußte, nachdem ich auf die Necenfion 
aufmerkfam gemadt worden war. 
Illſchwang, den 16. Dezember 1873, 
©. Seyler, Pfarrer. 
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Minden ſämmtliche Diener der Kirche 
dem deal eines Predigers des göttlichen 
Wortes entiprechen, jo würden Hilfsbücher wie 
da8 vorliegende, Überflüfftg fein. Wer auf 
Grund. eines tüchtigen theol. Studiums und 
durch ftete Fortſetzung deffelben in der Exegeſe 
und dem Schriftverftändniß zu Haufe wäre, 
dem brauchte man nicht aus dem verjchiedenen 
Kommentaren alles Gute, was zur Erklärung 
eines Textes gejagt worden ift, zuſammenzu— 
ftellen, gefchweige Themata und Dispofitionen 
daraus abzuleiten. Da aber der Durchfchnitt8= 
ſtand der Pfarrer jenem Ideale nicht entipricht, 
da Überdies mit der Nöthigung, über die gez 
ringe Zahl der als Perifopen gegebenen Terte 
Jahr aus Jahr ein immer wieder zu predigen, 
die Schwierigkeit dev homiletifhen Verwerthung 
diefer Texte wächſt, jo find ſolche Bücher, wie 
das vorliegende ſehr dankenswerth, und es ift 
zehnmal beffer, daß ein praftifcher Geiftlicher, 
deffen wiffenjchaftliche Bildung und homiletifche 
Gewandtheit Hinter jenem-Ideale zurücbleibt, 
folche Hilfsbücher zu Nathe zieht, als wenn 
er fich auf die eigenen Kräfte verläßt. Unter 
den Hilfsbüchern diefer Art ift das Sommer'ſche 
jedenfall8 einer warmen Empfehlung werth. 
Seine „evangeliichen Perikopen“ bilden gleich® 
fam einen zweiten Theil zu feinen früher er— 
ſchienenen „epiſtoliſchen Perikopen“, und die 
überaus günſtige Aufnahme, welche jener erſte 
Theil gefunden, liefert den beſten Beweis für 
die Tüchtigfeit und Gediegenheit der Arbeit. 
Die Anlage des Buches iſt die, daß bei jeder 
PVerifope zuerst eine exegetiſche Entwicklung 
gegeben wird, wobei e8 nicht auf Discuffion 
verſchiedener Erklärungen, jondern vielmehr auf 
eine recht vielfeitige ja allfeitige Beleuchtung 
de8 Tertes im Ganzen und in allen jeinen 
einzelnften Momenten, aud) in all fernen con- 
textlichen, beilsgefchichtlichen, typischen und 
eventuell auch allegoriichen (parabolifchen) Be— 
ziehungen abgejehen iſt. Daran reiht fich dann 
die homiletifche Entwicklung, wo gezeigt wird, 
wie fich num arm verfchtedene unter diefen Be— 
ziehungen anknüpfen und ein Thema daraus 
gewinnen und entwideln laſſe. Die vom 
Ber. ſelbſt entwickelten Themata und Dispo- 
fittonen find faft durchweg trefflich und deden 
fi) mit dem Texte. Er fügt dann auch Themata 
und Dispofitionen anderer Prediger aus wirklich 
gehaltenen aber noch ungedrudten Predigten 
bei, und auch hier ift des Trefflichen gar viel, 
obwohl ſich auch manches Gefünftelte und 
Sefchrgubte findet, wie da8 denn bet jener 
Nöthigung, ein und denfelben Text oftmals 
homiletifch zu verwerthen, gar nicht fehlen kann. 
Ob 3. B. die aus dem Ev. am Sonnt. vd. 
Neuj. Matth.2, 1—12 abgeleitete Eintheilung 
zuläffig jet: „Ein Nachtbild, in welchem nichts 


als duſtrer Schatten ift; ein Trauerbild, 
welches aber einen lichten Hintergrund hat; 
ein Troftbild, in weldem über der Noth der 
hellſte Sonnenschein ausgebreitet ift" — oder 
ob Matth. 21, 7—8 allegorifirend auf das 
„Ablegen des befledten Rockes des Fleiſches 
und Miederwerfen des hohen Baumes der 
Selbſtgerechtigkeit“ gedeutet werden dürfe, ohne 
dem Texte Sewalt anzuthun (denn die Jünger 
legen nicht ihre Kleider als unreine von fich, 
fondern breiten fie als ftattliche ftatt eines 
Teppichs vor Jeſum Hin) das möchte. doc) 
fraglich fein. Beim Ev. von 11 p. trin, 
hariſäer und Zöllner) vermifjen wir im der 
homilet. Berwerthung die ſehr praktische Er— 
innerung daran, daß Diele, die heutiges Tages 
über Phariſäerthum ſich fcheltend auslafien, 
doch noc tief unter jenem Pharifäer ftehen, 
der denn doch wenigitens faftete und den Zehnten 
von allem gab, dem es aljo um fein Seelen« 
heil doc zu thun war und der darnach trach— 
‚tete, wenngleich auf falihem Wege, während 
Jene in ihrem Yeichtfinn des Unglaubens nad) 
der Öerehtigfeit vor Gott gar nidt fragen, 
und dann doch nicht bloß über die Bharifäer 
fondern gerade auch über die bußfertigen 
Zöllner Ichelten zu dürfen glauben. Im Ev. 
des 1. Adv. ijt dem DBerf, entgangen, daß 
„die Tochter der Ejelinnen“, bath athonoth, 
nad) der Analogie des arabiihen Sprachge— 
brauches zu ſchließen, ohne Zweifel eine 
Efelin edler NRafje bezeichnet. Der Ejel 
des Drients iſt ohnehin ein weit ſchöneres, 
fräftigeres und edleres Thier; die Kaffe richtet 
fih, wie bei allen Thieren aus dem Pferde: 
geichleht, nach der Mutter (daher; „Zochter 
der Ejelinnen“) und über Eſel edler oder 
reiner Raſſe führen die Araber heute noch 
Stammbäume, wie über edle Pferde. Nicht 
das „weniger geachtete” , fondern das edle, 
eines Königs würdige Thier, aber eines 
ifraelitiihen Friedekönigs (vgl, 5 
Mof. 17, 16), war homiletiid zu verwerthen. 
— Daß die Jünger ihre Kleider auf das 
Muttertgier und das Füllen gelegt haben, 
„weil fie noch ungewiß waren, welches Thier 
der Herr befteigen werde“, ift feine richtige 
Erklärung; daß der Herr das nod) ungebrauchte 
Füllen bejteigen werde, verftand ſich, und das 
pluraliiche Er’ avr@v ift genau ebenfo in laxem 
Sinne gebraucht, wie Apgſche. 23, 24, wo 
Paulus felbftverftändlih nur Ein Thier be 
fteigen fol und dennoch der Plural zemvn 
geſetzt if. — Das Zeichen des Menichen- 
ſohnes Matth. 24, 30 kann fein anderes fein, 
als das von Jeſu dem ungläubigen Volke im 
Ausfiht geftellte „Zeichen Jonä“, d. h. der 
Anblid des Auferftandenen, in Herr— 
lichkeit Erfheinenden felber; fo läuft 
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dann Luk. 21, 27 genan”paralel mit Matth. 
24, 30. — uf, 21, 32 wäre die an fi 
richtige Erklärung von zevze zaöra näher zu 
begründen gewefen; der Begriff der yevea ift 
richtig entwickelt. Matth. 11, 2-10 wäre 
eingehender zu zeigen geweſen, daß der 
Täufer Jeſum als xoıens und von ihm eine 
fichtende, äußerlich ſcheidende Thätig— 
keit erwartet, und darum in das ſcheinbär 
jormloje und zielloſe Wirken des Herrn ſich 
nicht finden fanır, aber auch eben nur diefe 
Art des Wirfens mit der Werfon des 


Maeſſias unvereinbar findet, nicht Die Mef- 


ftanıtät Jeſu felbft bezweifelt, Wir 
hätten im diefer Weiſe noch manche Kleine nota 
ad marginem zu verzeichnen, breden aber 
hier ab, indem wir das mit großem Fleiße 
gearbeitete Buch als ein durchaus praktifches 
den Predigern aufs wärmite u 

y 


EG Hausbuch in Morgen- und 
Abendgebeten auf alle Teftzeiten, alle 
Tage des Jahres und für befondere 
Fälle des Lebens, gefchöpft aus den 
gediegenften Werfen gottjeliger Männer, 
beſonders der älteren Zeit. 2. Aufl. 
Bd, L 496 ©. Bu I 884 © 
Stuttgart, 1873, Metzler. 2 thlr. 


Bei dem Erſcheinen eines ebetbuches, 


und wäre es aud nur einer neuen Auflage 


defjelben, fragt man mit Recht nach dem 
Grunde, wozu wieder ein folches das Licht ers 
blit, und man ift gefpannt, den Inhalt des— 
felben ferien zu lernen, zumal in der erbau⸗ 
lihen Literatur gegenwärtig eine üppige 
Productivität ſich fund gibt. Daß natürlich 
dem Bedürfniß der Erbauung auf jede möge 
liche Weiſe Genüge gefhehen muß, daß die 
Diener der Kirche die Pflicht haben, der Ge— 
meinde mit allen Gaben zu dienen, um fie 
immer fefter zu gründen auf den Grund, der 
ewig fteht, das ift felbftverftändlich, und daß 
namentlich der Hausgottesdienft in unſeren 
Tagen der Belebung und Erfrifchung bedarf 
— wer will folches in Abrede ftellen? Aber 
ob ein fo umfangreiches, die einzelnften Lebens— 
verhältniffe berückſichtigendes und deshalb für 
die Anihaffung etwas theures Gebetbuch aud) 
geeignet ift, ſich in den ebangelifchen Streifen 
einzubürgern, das ift eine andere Trage, wes— 
halb wir glauben, daß es dem ung vorliegenden 
troß feiner wejentlichen Vorzüge nicht gelingen 
wird, Die verdiente Geltung und Verbreitung 
zu finden. Aber trotz diejer formellen Ber _ 
denken ftimmen wir dem materiellen Inhalt 
und der Anlage des Ganzen vollftändig bei 


NO 
und begrüßen in diefer neuen Bearbeitung 
eine vorzügliche, ganz im Geifte de8 lautern 
Evangeliums gehaltene, die 52 Wochen des 
Lebensjahres in mannigfaltigfter Abwechslung 
weihende Leiftung, die es werth ift, im vielen 
Familien Heimathsrecht zu verlangen, und die 
gewiß — deß find mir überzeugt — die miß- 
lungene, einſeitige und mangelhafte Arbeit von 
Klopſch, in der pofitives Chriſtenthum und 
Kationalismus neben einander ftehen, bald 
verdrängen wird. Denn der Berf. diefes echt 
hriftlichen Hausbuches bietet uns hier zunächſt 
- Gebete für alle Fefte des Kirchenjahres, wie 
fir die Apoftel- und Marientage, Sodann 
- Morgen: und Abendgebete für die 52 Wochen 
des Jahres und endlich in einem Anhang 
Gebete für Beichte und Kommunion, für bes 
fondere Stände und Alter, für Kranfe und 
Sterbende und ſogen. Zeit⸗ und Zufallsgebete 


(mit welch’ letzterem Ausdruck wir nicht ein- 


verstanden find, da auf chriftlichem Gebiete 
von einem Zufall feine Rede fein kann). Was 
nun die Gebete felbft betrifft, jo wurzeln fie 


alle in dem Boden des Bibelworts und find 


der Mehrzahl nah aus den gediegenften 
Werfen gottjeliger Männer im der Weife ge- 
jchöpft, daß der Verf. nicht diefe Gebete einfach 
abdrucken ließ, ſondern fie auf zweckdienliche 
Weiſe verarbeitete, indem er oft aus 10—15 
Gebeten ein einziges bildete und nur da, wo 
er nichts pafjendes fand, Eigenes producirte; fo 
daß bei der größten Mannigfaltigfeit doch eine 
liebliche Einheit wahrzunehmen ift und auch 
das Lied der Kirche feine gebührende Ver— 
wendung findet. Wir können deshalb dieſes 
Bud in der That als ein hriftliches Hausbuch 
jedem evangelifchen Chriften auf das ange— 
legentlichfte empfehlen, da es al den Anfor- 
derungen entfpricht, die man an ein folches 
ftellen kann, und dem betenden Herzen Worte 
leiht, welche die Sprache des Geiftes reden, 
der uns im Leben aufs befte vertritt. Zudem 
ift auch die Ausftattung des Buches eine ganz 
lobens- und anerfennenswerthe, der Drud ein 
ſehr fchöner und für jedes Auge Bl 


Predigten über die 3 Briefe des Apoftels 

- Johannes. Herausg. durch Ph. Fr. 
Mader, Baftor in Nizza. 528 ©, 
Stuttgart, 1873. Steinkopf. 1 thlr. 
10 jgr. 


Es ift ein guter Gedanke, einen gegen 
agpoſtoliſchen Brief homiletifch zu behandeln, 

tie dies u. U. von Kögel in den Predigten 
über den 1. Brief Petri gefchehen ift, weil 
eine tiefere Einführung in den Gehalt der 
Schrift und eine reichere Förderung der chrift- 


Recenfionen. 


lichen Erkenntniß dadurch erzielt wird, umd 
wie ſehr namentlich der 1. Brief Johannis 
hierzu einladet, braucht nicht näher nachgewieſen 
zu werden. Borliegende Sammlung erhält 
noch einen größeren Reiz durch den Umſtand, 
dar eine Reihe von Männern, die zum Theil 
wenigftend auf homiletif_hem Gebiet einen 
Namen haben, ſich zur Yöfung der Aufgabe 
vereint und ihre Öaben für die Behandlung der 
drei Briefe zufammengetragen haben. Außer 
dem Herausgeber, welchem der Hauptantheil 
— begreifliher Weiſe — zufällt, begegnen 
wir der Namen Ahlfelds, Hoffmanns, 
Kögels, Blumhards, Gerofs, Bal- 
mers, welde fchon hinreichend find, das 
Werk zur empfehlen; und es ift wohlthuend zu 
erfennen, wie bei der Meannigfaltigfeit der 
Gaben doc} der Eine Geift in allen —* ten 
derſelbe iſt. Daß der Werth dieſer 42 Pre— 
digten ein ſehr ungleichmäßiger iſt, und daß 
neben Zeugniſſen don beſonderer Kraft und 
Schönheit andere von geringerer Bedeutung - 
und ſchwächerem Gehalt ftehen, wird nicht be— 
fremden fünnen. Und doch hat es keineswegs 
etwas Befremdendes, neben die in höheren 
Schwung gehenden Zeugniffe eines Hoffmann 
und Kögel, welche das Wort der Wahrheit 
vor den höheren Geſellſchaftskreiſen zu be⸗ 
gründen bemüht find, die ſchlichteren eines 
Fang und Engelhard geftellt zu ſehen. Er— 
wähnen wir endlich, daß die Herausgabe der - 
Predigten einem ſehr heilfamen und wichtigen 
Zwecke dienen foll, nämlich der deutſch-evan— 
gelifchen Kirche in Nizza, welche ſeit 1856 
beftehgt und mit Exiftenzjorgen zu kämpfen 
hat, da die Mittel zur Unterhaltung der Kirche 
zum größten Theil durd freiwillige Beiträge 
zufammengebracht werden müffen, fo verdient 
die Sammlung doppelt und dreifach empfohlen 
zu werden, und wir wünſchen ihr eime zahl- 
reihe „Menge von Freunden,” welde durch 
Anschaffung derſelben fich felbft und zugleich 
den evangeliichen Brüdern einen Dienft erweilen 
würden. Daß die notorifch unechte Selle 
1 Joh. 5, 7 mit in den Text aufgenommen 


iſt, Können wir nicht billigen, wenn wir aud) 


gejehen haben, daß der Prediger in der Bes 
handlung des Textes diefe Stelle mit Still- 
Ieiweigen übergangen hat. 

r. F. 


Kübel, Robert, Lic. u. Prof. der Theol. 
zu Herborn, Denkfhrift des königl. 
preuß. evangl.-theol. Seminars in 
Herborn fir die Iahre 1870—72. 
Enthält 1. Umriß der Paftoral-Theol. 
von Prof. Lie. Kübel, 2, Nach— 
vihten vom Seminar von demfelben, 


4 Herborn. 
#1.1873, 


Eine Paftoraltheologie auf 85 Seiten; 
da denkt gewiß Mancher, was iftin fo Fleinem 
Umfang zu liefern. Vielleicht eine bloße 
ſkizzenhafte Darftellung, Höchftens als dürftiges 
Compendium fir Vorlefungen geeignet? Cine 
ſolche Vermuthung würde im vorliegenden 
Valle durch den Thatbeſtand widerlegt werde. 
Es ift in der That zu bewundern, wie viel 
Stoff der Verf. in Karer, überfichtliher und 
keineswegs allzu prägnanter Darſtellung ge- 
liefert und bearbeitet hat. Im den Prole— 
gomenen wird Begriff und Umfang der Paſtoral⸗ 
theologie, Norm der Seelforge, Subject der 
ſeelſorgeriſchen Thätigkeit ac. behandelt, fodann 
eine interefjante Gefchichte der Seelforge und 
der BPaftoraltheologie geboten. Ueber die 
Eintheilung bemerft der PVerfaffer: „Die 
Paftoraltheologie zerfällt in einen allgemeinen 
und einen bejonderen Theil. Der allg. legt 
1. die Bedingungen der Seclforge auf Seiten 
de8 Pfarrers, 2. die allgemeinen Grundſätze 
der Seelforge nach Umfang, Inhalt, Methode, 
3. die Heilmittel der Seelforge dar. Der 
ſpezielle Theil befchreibt gemäß 1 Tim. 
#,211576725°2. Ein; 4, 29; Ti, 1, 952% 
15 das ſeelſorgeriſche Thun 1. als didaktiſches, 
alfo als Sorge für hriftliche Erkenntniß, 2. als 

arafletiiches, fomit als Ermunterung und 

toft für das Gemüth, 3. als elenchtifches oder 
pädeutiſches oder als Zuchtmittel gegenüber 
dem Willen.“ Diefe Ueberficht läßt ſchon er- 
fennen, daß nichts Wefentliches übergangen ift. 
Noch bemerken wir, daß der Verf. überall 
auf die Hi. Schrift verweilt, jo daß das 
Büchlein auch eine biblische Paftorallehre ge- 
nannt werden kann. Zungen Theologen umd 
Geiſtlichen ift daffelbe dringend a aa 

—— 


Druck von L. M. Beck. 


Ramſauer, C., Paſtor zu Oſternburg. 
Wie ſollen wir unſere Predigt machen? 
Ein Conferenz »- Vortrag zu Bremen. 
8. 29 p. Oldenburg, 1872. Schulze. 
5 fgr. 


Eine anziehende Broſchüre, gefchrieben mit 
heiligen Ernſte gegen jeden Schlendrian, für bie 
gewiffenhaftefte Ausarbeitung der Predigt, die das 
dornehmfte Stüd des geiftlihen Amtes fe. 
Mandes wird wohl einiger Modiftkation bedürfen, 
allein den Zwed der Anregung bejonders für 
jüngere Geiftlihe und Pfarrkonferenzen erreicht 


fle fiherlic. 


Ren, Dr. W. F. Paſtor. Ein goldnes 
2. €. zum richtigen Buchſtabiren 


— 
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ana 


des Namens Iefus. Kine Neujahrss 
gabe. H. 8. 40 ©. Xeipzig. Juſtus 
Naumann. 5 fgr. 


Der A. B. €. für große Leute gibt es be- 
veit8 verſchiedene. Nicht allein Alb. Stoß, fon- 
dern früher ‚noch der trefflihe Claudius hat fich 
durch Zujammenftellung eines foldhen verdient 
gemacht; jeder im feinen Kreife und auf feine 
Weiſe. Nun Hat fih ihnen auch Beſſer ange 
ſchloſſen. Im einer Predigt über das Neujahrs- 
Evangelium Luc. 2, 21 hat ex feiner Gemeinde 
und auh „anderen lutheriſchen Chriftenfeuten“ 
eine trefflihe Anleitung gegeben, wie man ander 
Hand des Kirchenliedes zum „richtigen Buchſta— 
biven des Namens Jeſus“ gelangen kann. Es 
ift in der That auch ein „goldnes” A. B, €, 
weil es nicht allein in das „Gold des Glaubens 
gefaßt“, jondern aud) von dem goldnen Rahmen 
einer geweihten, mufterhaften Predigtweife um— 
geben, der Gemeinde durd) das Led der Kirche 
von A bis 3 in’s Gedächtniß ruft „was file 
einen Mann wir am diefem Jeſus haben, der uns 
feinen Namen zum Neujahrsgejchenf und dazu die 
Zufage gibt: Siehe ih bin bei euch alle Tage; 
und wiederum, was für Leute an uns zu haben 
Er — hat und werth iſt.“ 


Frommel, Mar, evrluth. Pfarrer in 
Springen. Herzbüchlein. 4 Aufl. 
Mit 10 Holzfchnitten von” A. Gaber, 
nad) Zeichnungen von G. Frankl. 
80 S. Hannover, 1873. Carl Meyer. 
5 for. 

Ein Tractat im edelſten Sinn, ſchlicht, treu 
und wahr, „einfältig” im Stimme der Schrift, Er 
enthält eine kurze Heilsordnung und handelt in 
zehn kurzen Abichnitten von dem Herzen des 
Menfchen und von der Gnade des Herrn. Die, 
10 Abſchnitte tragen folgende Ueberſchriften: Jeſus 
Hopft an des Herzens Thür, I. durchſucht das 
Herz, 3. der Baum aller Gnaden, I. ftegt im 
Herzen, 3. reinigt das Herz, I. ſpeiſt das Herz, 
J. bittet fir uns, 3. bringt das Kreuz ins Herz, 
3. reinigt das Herz, J. bringt die Kinder Gottes 
zufammen, — Jeder Abſchnitt ift mit einem in 
edlem, keuſchen Style gehaltenen Holzſchnitt geziert. 
Das Büchlein eignet ſich als Kleine Feftgabe für 
Alt und Jung, für Reich und Arm. Die Aus- 
ftattung entjprigt dem Inhalt und ift durchaus 
wärdig und anfprechend. D, 


Iofephfon, L., Superintendent in Barth. 
Charakterbilder aus der Paffionsge- 
fchichte im Spiegel der Gegenwart. 
Ein Vortrag gehalten im Evangeliſchen 
Verein zu Berlin am 3. Febr. 1873. 
Berlin, Bed. 3 ſgr. 

Iſt das Kreuz das Centrum der Weltgejhihte, 
wie viel mehr das Centrum dev Paſſionsgeſchichte 


zer) 


h find zu der Erlöfungsthat auf Golgatha. 


Darum reihen fih aud in gegemvärtigem Vor- 
trage um das Kreuz und den Gefreuzigten, wie 
in concentriſchen Kreijen, alle, welche als Freunde 
oder Feinde in irgend eine Beziehung ER 
in 
furzes Reſumé dieſes vortvefilihen Vortrags zu 
geben ift aber beinahe unmöglich. Der geiftreiche 
Verfaſſer der „Broſamen“ hat den tiefen Neich- 
thum feiner Gedanfenfülle im eine jo concije 
Form gefaßt, daß man die einzelnen. Gedanken 
wohl weiter ausführen, aber nicht enger zufanımen- 
preſſen kann. Was nad) dem Evangelium des 
Sonntags vor den Faften von dem Herrn, was 
von der Salbung Marxia's und dem Verrathe des 
De gejagt ift, das — nimm und lies! 
A 9. 


Der Segen der Heidenmiſſton für die 
- Heimath. Conferenz-Vortrag in Männe- 
dorf von Carl Sr. Lieb, Miffionar. 
40 ©. Bajel, 1872. Spittler. 2 fgr. 


In anfprehender Weiſe deutet der Berf. auf 
die mancherlei Segnungen der Miffton Hin und 
weift dann nad, wie die befehrte Heidenwelt ein 
Vermächtniß des inneren Segens in die Chriften- 
- heit zurückliefert. Zu diefem Segen rechnet der 
Barf.: Die Nedtfertigung des Wortes Gottes, 
die Beftätigung des Glaubens, die Erprobung der 
Geduld und die Einigung der Öläubigen. Der 
Vortrag ift ganz geeignet, uns das Merk der 
Mijfion als ein Werk des Segens für die Heiden 
und fir uns an’s Herz zu legen. 


Einzelne Predigten. 


Walther, C. F. W., Profeffor der Theo— 
logie in St. Louis. Das köftliche 
- Ding, ein feles Herz. Predigt zur 
Eröffnung der Synode von Miffouri 
x. am 3. Mai 1871 gehalten, und 
"auf Anordnung der Synode mitgetheilt. 
12 ©, Dresden. Juſtus Naumann. 
2 Ser. 
Dieje cafuelle Rede ſchließt fih an Ebr. 13, 
9 an, und behandelt in einfah-Lehrhaftem und doc) 
warmem Zone den Hauptſatz: Das köſtliche 
Ding ein feſtes Herz, 1.worim ein feftes 
Herzbeftehe, und 2. wodurch diefes köſtliche 
Ding allein erlangt werde. Sie wendet 
pafjend dieſes Schriftwort auf die Verhältniſſe 
und bejonderen Aufgaben der am lutheriſchen Bes 
kenntniß fefthaltenden Deutihen Nord = Amerikas 
an, und ft darum auch für Leſer jenfeit des 
Waſſers von ſpeciellem kirchenhiſtoriſchem In— 
tereſſe. Dany 


Schott, D. Theodor, I. Pfarrer zu St. 
Jakob. Predigt über 2 Tim, 1, 7 
bei der Dideefan-Synode zu Augsburg 
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am 17. Oftober 1871 gehalten. Als 
Manufeript gedrudt. Augsburg, v. 
Jeniſch u. Stage'ſche Buch. 1e Tgr. 


. Eine im ihrer Kürze, Einfalt und. geiftlihen 
Fülle meifterhafte Auseinanderlegung der Texte 
worte zur Darlegung des „rechten Geiftes der 
berufsmäßigen Arbeit im Neiche Gottes.“ Als 
Züge deijelben werden die Kraft des Geiftes in 
zeugenhafter Predigt des Wortes Gottes; die er- 
barmende Liebe, das Heilands Herz, wie es eine 
alte Ehriftin nannte, als Auffiht diefer Kraft; 
und die Zucht, als Spite der Berufsarbeit, ges 
nannt. Es weiſt diefe Predigt nachdrücklich hin 
auf die Dämonen, welche unter den Felſen der 
Kirche gebannt liegen; und ermahnt dieſen gegen- 
über die Pfarrer zu ernftlicher Arbeit. Auch mas 
am Schluffe den Vertretern des Gemeindefreijes 
an das Herz gelegt wird, ift das Richtige. Möge 
das Wort bei Geiftlihen und Laien darum eine 
gute Statt finden. F. 


Pralle, A., Paſtor an St. Lamberti zu 
Oldenburg. Predigt zur Nationalfeier 

am 2. September 1873. 8°, 14 ©. 
Divenburg, 1873. Schultze. 


Bereinzelte Predigten eingehend zu beur- 
theilen, liegt außer dem Bereiche des Titerarifchen 
Anzeigers. Wenn wir alfo diesmal eine Aus» 
nahme uns. geftatten, müſſen wir uns um fo 
fitrzer faſſen. Dieſe Predigt ift im ihrer Weiſe 
mufterhaft. Auf Grund der ehr paſſend ges 
wählten Stelle 2 Samuelis 7, 9 beantwortet fie, 
ohne einen eigentlichen Hauptſatz aufzuftellen, die 
beiden Fragen I) Was uns zur National- 
feier veranlaßt, und ID) wozu wir durch 
die Nationalfetier veranlaßt werden 
jollen? — Es würe jehr zu wünſchen, daß ftatt 
des vielfach jo Holen Phrafengeflingels an diejem 
Ehrentage Deutjhlands, überall fo wie hier, in 
körniger Kürze und gläubiger Entſchiedenheit, 
ſchlicht und wahr, dem Herrn der Heerihaaren 
die Ehre gegeben wiirde, damit Gottes Gnaden- 
hand ferner die Geſchicke des DVaterlands zum 
Heile deffelben leiten könne, Bd. 


Böttcher, €. J., Paſtor. Abſchieds- 
predigt bei Wiederlegung des Pfarr- 
amtes zu Niefa, nebft *einem kurzen: 
Beriht über die firchlichen Vorgänge 
Sn Leipzig 1872. Naumann. 
3 fgr. 


Die kirchlichen Vorgänge zu Rieſa in Sadjen, 
welche am 16. März d. 3. mit der Niederlegung 
des Amtes von Seiten des treten Paſtors E, $. 
Böttcher geendet haben, find ein zu bedeutjantes 
Zeichen der Zeit, um nicht nad allen Seiten Hin 
der Belanntmahung zu bedürfen. Mit Hecht ift 
darum Paſtor Böttcher ermahnt worden, feine 
Abſchiedspredigt, verbunden mit einer getreuen 
Darftelung des ganzes Ereigniffes im Druck er- 
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ſcheinen zu laſſen; „nicht um Aufſehen zu machen, 
ſondern um in weiteften Kreiſen dasjenige „Auf 
jeden“ zu ermöglichen, von weldem der Tert der 
Abjhiebspredigt (Nöm. 16, 17) redet.“ Möge 
das Opfer, welches Böttcher, der nun eine Stelle 
als Lehrer am dem mit der Diaconijjenanftalt 
verbundenen Luiſenſtift in der Niederlößnit bei 
Dresden verwaltet, duch die Aufgabe feines 
Amtes gebracht hat, mit dazu beitragen, die Augen 
der Kirhenregierungen für die Gefahren zu 
ſchärfen, welche unferer Kiche durch Leute drohen, 
welche, vom Glauben der Kirche abgefallen, doch 
ihre Rechte im der Kirche behalten wollen, um 
diejelbe zu zerftören. 
B. F. 


Lehmann, Dr. E., Pfarrer zu Labiau. 
iehe wir leben! Conferenzpredigt in 
Danzig gehalten. Anclam, 1873. 


Eine recht kräftige und inhaltsreiche Predigt 
über das Wort 2 Corinth. 6, 9, welches aud 
als Thema benußt wird. Freilich wird nicht 
recht erfichtlich, wie gerade dieies Wort zu der 
Dreitheifung Beranlaffung gegeben hat: 1. Gegen- 
über der Frivolität und Gewifjenlofigfeit der Zeit 
halten wir feft an Gottes Geſetz und Gottes 
Wort; 2. Gegenüber dem Irr⸗ und Wahnglauben 
ber Zeit halten wir hoch die Fahne des Glaubens 
an den gekreuzigten und auferftandenen Chriftus. 
3. Gegenüber der Herzensnoth und Angft in der 
Zeit — oder vielmehr für diefelbe halten wir 
bereit den Schat himmliſcher Tröftungen. Offen 
bar ließen dieje Theile fih auch an mandes an— 
dere Schriftwort anknüpfen, und es erjcheint 
immer homiletiſch bedenflih, wenn der Text nur 
zu einem Ausgangspunkt oder einem Motto be- 
nußt, nicht als fortlaufender Duell der Betradhtung 
gebraucht wird, Indeß, da die Predigt einer 
außerordentlihen Beranlajjung ihren Urjprung 
verdankt und eine bejondere Zuhörerſchaft berüd- 
fihtigen mußte, läßt ſich diefe Predigtweije ent- 
Ihuldigen. Es erklärt fih aud) aus diefem Umftand 
die über eine, nur dem erbaulichen Bedürfniß 
dienende Betrachtung hinausgehende Darftellung. 
Ausdrüde wie diefe: Belletriftit, Terrorismus, 
religiös klingende Floskeln mit poetiſchem Anhand, 
Konflikt, Eonceffion u. v. a., laſſen fich eben nur 
dur) die bejondere Veranlaffung und Art der 
eig rechtfertigen. 
r. F. 


Ueſſelmann, R., Licentiat der Theologie, 
Pfarrer zu St. Marien. Die Pfingfi- 
ſprache des heiligen Geiftes. Pfingit- 
predigt. Auf Verlangen in den Drud 
gegeben „wie fie der Verfaſſer ſchrieb.“ 
Elbing, 1872. Saunier. 2" jgr. 

nd der Pfingſtepiſtel (Ap. Geld. 2, 
nes — — — 
angiebt) 1—13) beantwortet die Predigt bie 

Fragen: Weldes ift die Pfingftiprache des heil, 


= 


GSeiftes ? und wer verfteht fie? dahin, daß fie 
eine Sprache ernfter Buße, frohen Glaubens, 
heil. Liebe fei, unverſtändlich der gottentfremdeten 
Welt, Halb verftändlich und unrein geſprochen 
von den Grenznachbarn des Reiches Gottes, den 
baldgläubigen und oberflächlichen Chriſten; wohl 
verftanden und rein gefproden von den Kindern 
des Neichs, den gläubigen Ehriften, Wir glauben 
gern, daß ſich bei den Hörern diejer Predigt der 
Wunſch regte, diefelbe auch leſen zu können; denn 
fie ift ein trefflihes Wort von dem, was eimer 
Zeit Noth ift, deren Devife die Predigt in den 
Worten angiebt: „Viel Sünde und wenig Buße, 
viel Zweifel: und wenig Ölauben, viel Selbſtſucht 
und wenig Liebe”. 
B. F. 


1. Frommel, Emil, Kgl. Garniſonpfarrer, 
Diviſionspf. der Garde-Infanterie Die 
viſion. Predigt am Sriedens- umd 
Dankfefle den 18. Juni 1871 gehalten 
in der Königl. Garnifonkirche zu Berlin. 
Auf mehrfaches Verlangen dem Drud 
übergeben. Berlin. Wiegand umd 
Grieben. 3 fgr. 

2. Büchſel, Dr., Paftor zu St. Matthäus. 
tedigt am Sonntage Kogate 
871 zur Feier des 2djährigen Kirch— 

weihfefles der St. atthänskirche 
über die Epiftel des Tages gehalten. 
Der Ertrag ift für die Goßner'ſche 
Miffion beftimmt. Cbendaf. 3 fer: 

Die Beröffentlihung beider Predigten bedarf 
feiner Rechtfertigung; die Veranlaffung und der 
Umftand, daß beide es werth find, im weiteren 
Kreifen befannt zu werden, rechtfertigen den Drud 
mehr als hinlänglid, Frommel ift jedenfalls einer 
der begabteften Prediger Berlins, er ſpricht eine 
edele Sprache, er weiß den Bibeltert in erbaulicher 
Weiſe zu benugen und anzuwenden. Die Predigt 
ift gehalten über 2 Moj. 15, 1—3 und zerfällt 
in3 Theile. 1. Wir ſprechen befennend über einem 
großen Geftern: Der Here ift meine Macht, 
2. anbetend an dem Heute: der Herr ift mein 
Lobgefang; 3. gelobend fürs Künftige: der Herr 
ift mein Hirt. — 

Der ſeit dem Beſtehen der Matthäi-Kirche 
fungivende Dr. Büchſel ſpricht in Nr. 2. Worte 
der Anerkennung und der Ermahnung zu ſeiner 
ihm mit Liebe ergebenen Gemeinde. Man hat 
Urſache dieſer Gemeinde mitten in dem ſonſt ſo 
unkirchlichen Berlin ſich zu freuen. Doch fordert 
fie Büchſel auf Grund von Jac., 1, 22—27 auf, 
ſich die Fragen zu beantworten : 

1. ob das Hören des Wortes Gottes den 
Gehorfam in der That gewirkt hat? 2. ob bie 
Predigt zur Buße fie zur Beſſerung des Lebens 
geführt Hat? 3. ob der Glaube in den Werfen 
der Liebe fich erwieſen hat? Str. 


Nenefte Literatur. 
Dede, J., Die golden Worte des N, Tefts, 
8 
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11a 


E. Hriftl. Lebensbuch. 
28 jgr. 

Preiswert, U. S., Betrachtungen über das B. 
Hiob, K. 14—42. Basel. Schneider, 1 thlr. 


12 jgr. 
Beecher, H. W., Vorträge über das Predigtamt. 


‚Leipzig. Hermann. 


Deutſch von E. Kanngießer. Berlin, 
Berggold. 1 thlr. 6 far. 
Müllenfiefen, Andachten. 6 wohlf. Ausg. in 


1 Bd. Berlin. 8% Rauh. 2 thlr. 

Caſſel, P. Aus guten Stunden, Betrachtungen 
a Erinnerungen. Gotha. Schloefmann. 
2 thlr. 

— —, Die Gerechtigkeit aus dem Glauben. 
E. theolog.-dogmatifhe Auslegung des 4. Ca— 
pitels in Pauli Brief a. d. Römer. Gotha, 
ebendaſ. 12'/2 ſgr. 

Caſpari, 8. H., (r Stadtpfr. in München) 
Bon jenſeit des Grabes. Ein Predigt-Jahrg. 
3. revid. Aufl. Erlangen, A. Deichert. 


Rechts⸗ und Staatswiſſenſchaft, 
Polit 


Fulda, Carl, Kreisgerichtsrath in Mar— 
burg. Die Reform des Gefängniß- 
wefens in Denifchland. 34 ©. Cafjel, 
1872. Ch. Freyfehmidt. 5 fgr. 

— —Die Gefängnißverbeſſernng und 
das Strafvollfirerkungsgefeß für das 
u Reid. ; 46 S. Ebendafelbft. 
8 jgr. 


Zwei Schriftchen, die in höchftdüberzeu- 
gender Weile für die nothwendige Gefäng- 
nißreform Propaganda machen. — Das erſte 
betont diefe, Reform als folche. Es fteht auf 
gutem Grunde, denn der Verf. fagt: „Die 
Strafe dient zur Herftellung de8 Rechts.” — 
„Der Rechtsbruc muß gefühnt und die Ehr- 
furcht vor der Gerechtigkeit, gegen welche der 
Derbrecher gefrevelt, wieder hergeftellt, zugleid) 
auch verfucht werden, mit dieſer Gerechtigkeit 
die Verfolgung des Zwedes der Beſſerung zu 
vereinen und die Seele des Unglüclichen fei- 
nem Gott wieder zuzumenden.” Den jämmer- 
lichen Zuftand unver gewöhnlichen Gefingniffe 
betont der Verf. kurz und befürwortet dann 
mit genauen ftatiftifchen Nachweifen das Sy: 
ſtem der Einzelhaft. Sehr wohlthuend hat 


uns der Gedanke berührt, den der Verf. hier 


bei ausſpricht: „Eine jede Gefängnißverbeffe- 
zung muß, wenn fie Deftand und Segen ha- 

ben joll, von dem füniglichen Gebot der hrift- 
lichen Liebe erfüllt, es müffen hierin ihre ge 
ſammten Einrichtungen gegründet fein und 
Wurzel finden. Das Vorbild menſchlicher Ge- 
rechtigfeit ift die göttliche." — Aus dem reis 
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hen Schage feiner Erfahrungen auf dieſem 
Gebiete theilt der Verf. vieles Intereffante mit. 
Das zweite Schriften, durchaus von 
demfelben Geifte getragen, wendet ſich der 
Strafvollftredung zu und befpricht die erſte 
Einrichtung der Öefängniffe, die für das Auf- 
fichtsperfonal nothwendig zu fordernden Eigen- 
Ihaften, den rechten Geift der Berwaltung, 
auf den mehr anfomme, als auf die Drgant- 
fatton und das Syſtem, die Einrichtung ver- 
ſchiedener Anftalten, die Behandlung der, Ge— 
fangen, die Arbeiten in den Gefängniſſen, 
den Unterricht und die fittliche Erziehung der 
Gefangenen, die Unterbringung der Entlafje- 
nen. Das Alles wird kurz und mit Hinweis 
fung auf die bebdeutendften Oefängniffe mit 
Einzelhaft befprochen. Den durchaus gefunden 
Sinn des Buͤchleins mögen noch einige Be— 
merfungen deffelben bezeugen: „Wohl find wir 
entfchieden Gegner einer falſchen Humanität, 
wohl wollen wir die Strafe dem Verbrecher 
als ein Uebel, als ein Zuctmittel empfinden 
laffen, aber zugleich ſoll der Verbrecher vor— 
bereitet werden, nach der Abbüßung ſich ehr- 
lic) ernähren zu können”. „In dem Sträfling 
foll das Bewußtſein vorherrſchen, daß er Strafe 
erleidet. Bor allem darf er feine Bequemlich- 
feit genießen, wie ein ehrlicher Arbeitsmann 
fie fih nicht im Schweiße feines Angefichts 
verschaffen kann," — Wir fünnen die beiden. 
Heftchen zur Drientirung in diefer Sache nur 
eınpfehlen und wünjchen, daß fie etwas zur 
praktiſchen Löſung diefer hochwichtigen Frage 
beitragen mögen. D. 


Landgraf, Dr. J. Secretär der Münche— 
ner Handels- und Gewerbe-Kammer. 
Die Sicherung des Arbeitsvertrags. 
Eine juridifch-öfonomifche Studie. 64 ©. 
Berlin, 1873. Karl Habel. (Heft 30 
der deutſchen Zeit- und Streit-Fragen). 
7% igr. 


Wie wird am nachdrüdlichften dem Un— 
fug der ftreifenden*) Arbeiter gefteuert? Das 
ift eine eminent praftifche Zeit umd eine viels 
fach ventilivte Streit-Frage. Der Verf. orien- 
tirt in Harer und verftändiger Weife über 
diefe Frage. Nicht felten muß man freilich 
abweichender Meinung fein. Ex zerlegt feine 
dene in fieben einzelne Fragen. 1) In dem 
Arbeitsvertrag erblidt er mit Recht ein 

*) Warum fan fih die deutſche Fremd- 
länderei nicht entſchließen das bei ung völlig ein- 
gebürgerte engliihe Wort strike Streif, ftreifen 
zu ſchreiben? Geſchähe es, dann würde das ſchlichte 
Volk aufhören von den „ſtrickenden“ Arbeitern zu 
ſprechen. 


dem Civilvecht angehörendes Nechtsgeichäft, er 
überfieht aber, daß der Arbeitsvertrag noch eine 
ethiihe und eine fociale Seite hat, welche die 
privatrechtliche Seite in den Hintergrund drän- 
gen. Es ift ähnlich wie bei der Ehe. Der 
Berf. bemerkt ſelbſt S. 16 ganz richtig: „es 
fehlt das fociale Band gegenfeitiger WPietät, 
da8 die Heiligkeit der Verträge in früherer 
Zeit hoch hielt.“ Zünfte, Inmungen und das 
Leben de8 Gefellen in der Familie des Mei: 
fters, diefe Schäge der alten Zeit find unter 
gegangen in dem Meere der ung jegt anbrül- 
lenden Atome der Arbeiterwelt. Mean hat 
dieſes Meer mit Erlaß der deutſchen Gewerbe- 
ordnung fich ſelbſt überlaffen, die kurze Spanne 
von 4 Jahren hat aber hingereicht, um die 
‚ „Reaction“ (S. 10) zur Errichtung don Däm— 
men auf die Beine zu bringen. 2) Die Ga— 
rantien des Arbeitsvertrags fieht der Verf. in 
der ftantlichen Aechtspflege und in dem Ver—⸗ 
mögen des Nechtsverlebenden. Wenn nun der 
Rechtsverlegende Fein Bermögen hat? Nach 
der bisherigen jehr Humanen reſp. ſehr inhu— 
manen Anihanung lautet die Antwort: Wo 
nichts ift, hat der Kaiſer fein Recht verloren. 
Nah der Anſchauung des Rechtsvolkes, der 
Römer, muß der frivole Schuldner auf Ver— 
langen des Gläubigers mit feiner perfönlichen 
Vreiheit büßen. Auf diefe alte römische. An— 
Ihauung fommt die moderne Welt zurüd. 
Wenn fie aber nur beim Arbeitsvertrag und 
gar nad) der Meinung des Berf. nur bezüg- 
lich des Arbeitnehmers als paffiven Theils auf 
jene Anſchauung zurückkommt, fo muß fie mit 
Recht den Vorwurf des deutichen Gewerb- 
verein hören: „Gelegenheitsgeſetzmacherei.“ 
Richtiger hieße es freilich: „Ausnahmsgeſetz— 
macherei“. Feder infolvente frivole Schuldner 
muß auf Verlangen des Gläubigerd mit fei- 
ner Freiheit büßen; diefe Strafe ift eine civil- 
rechtliche; fie ift Mittel zum Zwed und Selbit- 
zwed ebenfo gut als die crimimalrechtliche 
Strafe, Der Unterfchied beider beruht nur auf 
der verlegten Rechtsſphäre: öffentliches Recht 
— Privatredt. — 3) Was die Mittel der 
ine und ausländischen Gefeßgebung zur Siche— 
rung des Arbeitövertrags anlangt, jo iſt dem 
Bat, zur ©. 21 zu bemerken, daß er fich im Irr⸗ 
thum befindet, wenn er meint, daß nad) der 
englischen Gefeggebung die Sicherung zu Oun- 
ſten des Arbeitnehmers im der Kegel nur im 
Bermögen des Arbeitgebers Tiege. “Die Mög- 
lichkeit der Freiheitsentziehung iſt für, beide 
Theile da, faftifch wird nur der Arbeitgeber 
in ſeltnen Fällen der Freiheit beraubt, einfach 
darum nicht, weil der Arbeitnehmer durch das 
Bermögen jenes Sühnung feines verlegten 
Rechts erhält. — 4) Der Verf. redet einer 
Novelle zum Strafgefegbuh das Wort, er 
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zucht gehört, gezählt wiſſen. 
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will den frivolen Bruch des Arbeitsvertrags 
zu den unglücklichen Antrag s-Delicten des 
Strafgefegbuchs, zu welchen jegt ſogar die Noth- 
Eine Bekäm— 
pfung diefer Anſchauung wirde hier zu weit 
führen, — 5) Was den Geſetzgebungsverſuch 
im Neichstag zur Sicherung des Arbeitsver— 
trags angeht, jo macht der Verf. der Beſtim— 
mung über den qualificirten Arbeitsvertrags: 
Bruch ſehr mit Unrecht den Vorwurf, fie fer 
eine „drakoniſche Gefegesbeftimmung". Nicht 
die Koalition der Arbeiter als ſolche, fondern 
nur die Coalition derfelben zum Behufe eines 
frivolen- Contractbuchs muß als Straffchär- 
fungsgrund aufgeführt werden. Es iſt dieß 
völlig analog der Beitrafung des durch drei 
oder mehrere begangenen Holzdiebſtahls. — 
Zu dem kurzen Abjchnitt 6: „der deutiche 


Handeld- und Gewerbsftand im diefer Frage! 


findet Nef. nichts zu erinnern, dagegen ift 
zum legten Abjchnitt, der die Sicherung des 
ArbeitSvertrags im proceſſualiſcher Hinficht be— 
handelt, zu bemerken, daß der Verf. die un— 
begreiflihe Furcht vor Einführung der Schöf- 
fengerichte theilt und daß er im Zuſammen⸗ 
ang hiermit Oewerbegerichte ohne juriftijches 
lement wünſcht. 

Zu den fleinen Berftößen ift zu rechnen 
der Ausdruck „Kündbarkeit“ S. 28 ftatt 
„KRündigungsfrift“. . Jener Ausdrud würde 
fih auf eine Kündigung de8 $ 110 der ©, 
D. felbft beziehen. Ausdrücke wie „coneiniven“ 
(S. 29) „Delirung“ (©. 30) klingen zwar 
recht vornehm-wiſſenſchaftlich, müfjen aber 
in populären Darftellungen und fünnen ges 
ſchmackvoller Weife auch in wiffenfchaftlichen 
Erörterungen vermieden werden. 

Aus diefer eingehenden Beſprechung vor- 
liegender Brofchiire mag entnommen werden, 
daß diefelbe zur Drientirung in der vorliegen- 
den Frage nur dringend zu . 


Die ländlichen Arbeiter. Bericht über 
die Verhandlungen der fünften General- 
verfammlung des Hauptvereins für innere 
Miſſion in Sachen, herausgegeben vom 
Bereinsfekretariate. Dresden, Vereins— 
fefretariat, Katharinenftraße 9. 8.35 ©. 
Leipzig, Dörffling und Frante. 

Der focialen Fragen find allgemach fo 
viele geworden, daß man bald ein bejondres 
Kegifter für diefelben anlegen muß. Aber fo 
fehr diefelben auch in allen möglichen Tonarten 
feither auf den verſchiedenſten Seiten ventilirt 
worden find; am einer „Frage“ ift man bis 
in die neufte Zeit wie mit zugebundnen Augen 
vorübergegangen, nämlich am der Trage nad) 

8* 


A 


dem Zuftande und der Lage der „Ländlichen 
Arbeiter”. Und doch wäre e8 am dringendften 
geboten, gerade hier recht bald eine befriedigende 


Antwort zu finden. Denn die gedeihliche Exi- 


ftenz des Staates ruht in letter Inftanz wahr: 
haftig nicht in einem wohl einerercierten Kriegs⸗ 
heer, noch in einem gut befoldeten Beamten- 
ftande, noch in einer Coterie reicher Fabrifan- 
ten, ſchwelgender Börfenmänner und glänzend 
bezahlter Sabrifarbeiter, fondern lediglich und 


allein auf der Eriftenz eines gefunden, wohl 


habenden Bauernftandes. Lage und Zuftand 
de8 Bauernftandes ift aber enge verknüpft und 
teht in a Wechſelbeziehung mit der 
age und dem Zuftande der „Ländlichen Ar— 
- beiter“. Bei den Bauern fowohl, wie bei den 
Arbeitern derfelben hat fich aber, vornemlich 
aud in Folge der liberalen Gefepesmacherei, 
eine jolhe Maſſe Zündftoff angehäuft, daß es 
nur des zündenden Funkens hart, um in 
ſolchen Eruptionen hervorzubrechen, gegen welde 
die ausgedehnteften und wildeften Strifes der 


-  ftädtifchen Arbeiter rein Kindereien find. Frei— 


lich der Liberalismus wird das nicht Wort 
haben wollen, fintemal ex jeinem ganzen We— 
jen nach) nur die großen Städte im Auge hat, 
und das Land nur dann in Rechnung zieht, 
wenn es den Intereffen der großen Städte 
tributpflichtig gemacht werden fol. Erft dann, 
wenn die Social-Demokratie, wozu fie fich 
- aber in manchen Gegenden, z. B. Sachſens, 
anſchickt, fi zur Herrin der Situation gemacht 
hat, exit. dann, wenn es längſt zu fpät ift, 
wird der Liberalismus mit Majoritätsbejchlüffen 
und Ausnahmegefegen helfen wollen; denn 
andre Mittel kennt er nicht. Oder wozu ift 
der Liberalismus durch die verlaßnen Hütten 
und verödeten Dörfer Oftpreußens und PBom- 
mierns, durch die dortige Maffenauswanderung 
- und die in rapider Gejchwindigfeit zunehmende 
DBerarmung des Hinterlandes, des Vogelsberges 
und andrer Oebirgögegenden, wozu anders ift 
ex durch die jchreienden Nothftände innerhalb 
der aderbautreibenden Bevölkerung bis jegt 
veranlagt worden, als daß er in irgendwelchen 
Parlamente ſich in einigen Redewendungen er- 
gangen und dieſem oder jenem Minifterium 
anheimgegeben hat, die beregte Nothlage in 
geneigte Erwägung zu ziehen, — wozu anders? 
» » Aber jelbit wenn der Liberalismus, woran 
ihn aber feine Selbſtſucht hindert, mit Energie 
zu Öunften des Landvolfes Hand an's Werk 
legen wollte, alle feine Maßnahmen würden 
ja bei feiner Abneigung gegen das Chriſten⸗ 


thum feinen andren Erfolg haben fünnen, als 


nach einem Ausdrude des alten Claudius 
— „am dem Abendgewölf herumzukräuſeln, 

während der Mond dahinter gute Ruhe hat.” 
Hier, wie allenthalben, gilt die Regel; „Suche 
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Jeſum und fein Licht, alles andre Hilft ja 
nicht!" Die ganze, fichtbar zu Tage liegende 


” sociale Noth hat eine unfichtbare, eine geiftige 


Urſache. Alle diefe unglüdlihen „ragen“ 
würden gar nicht entitanden fein, wenn man 
mehr nach dem Herrn Chriftus gefragt hätte, 
und da fie nun einmal leider da find, jo wird 
man nur dann eime befriedigende Antwort 
finden, wenn man fte bei Ihm fucht. Auf 
dem Gebiete, wo ſich die Bauersleute und Die 
„ländlichen Arbeiter“ aufhalten, wie auf allen 
anderen Lebensgebieten wird nur von folden 
Männern und durch folde Mittel, die von 
dem heiligen Geift des Chriftenthums erfüllt 
find, ein jegensreiches Reſultat erzielt werden 
fönnen. In Christo tota salus; e8 ift in kei⸗ 
— andren Heil, als allein in dem Namen 
eſu! 

Das iſt denn auch der Grundton, der 
durch die beiden uns vorliegenden Vorträge 
hindurchgeht. In dem erſten derſelben fragt 
der Freiherr von Welck: i 

1) Worin bedürfen die ländlichen Arbei— 
terverhältnifje (Sachſens) einer Verbefjerung ? 

2) durch wen? 

3) durch welde Mittel? 

Aus feiner Antwort ergibt fi a) daß 
die Seele der Hilfe ungleich bedürftige ift, wie 
der Leib; daß darum b) weniger der Staat, 
als "vielmehr die Kirche im Verein mit ber 
innen Miffion zur Hilfe berufen jet und zwar 
ce) durch Anbahnung eines gefunden chriftlichen 
Socialismus. 

In dem 2. Vortrage beantwortet Paſtor 
M. Richter die Frage: „Was können wir 
Landgeiftliche zur Löſung der Ländlichen Ar- 
beiterfrage beitragen?” und zwar 1) „mit den 
Mitteln, die ung unfer Amt bietet“ und 2) 
„infofern wir auch außer unfrem Amte ans 
regend, berathend, fürdernd einwirken fünnen,“ 
indem wir ms Auge fallen a) den Bettel, 
b) die Kleinkinderſchulen, c) die Volföfefte, d) 
die VBoltsbibliothefen, e) die Conſum⸗, Darlehens⸗ 
Spar und Mäkigfeitsvereine, f) die Wahl 
guter d. h. confervativer Volksvertreter für 
Yand» und Reichstag. ; * 

So dunkel nun auch das Bild iſt, das 
durch die beiden Vorträge und der aus ihnen 
erwachfenen Debatte enthüllt wurde, und jo 
Klein das Häuflein derer ift, die zum Kampfe 
gegen das Uebel von den empfohlnen Waffen 
Gebrauch machen werden: der Sieg auf dem 
bewegten, wie auf allen andren focialen Ge— 
bieten wird dennoch unfer fein, wenn wir nur 
die Hoffnung und die Zuverſicht auf den Sieg 
nicht verlieren. Aber e8 ift nur zu wahr, was 
während der Debatte von Paſtor Lehmann 
aus Leipzig beklagt wurde; „So groß das 
ſociale Elend, die Sitten= und Zuchtlofigfeit der 


- Maffen, der Unglaube und die Unkicchlichkeita 
der Gebilveten ift, Schlimmer und — 
hender als das Alles iſt die Muth-⸗ und Ener- 
jelofigfeit der, confervativschriftlichen Kreife ink 
taat und Kirche, die in Refignation und 
Bitterfeit fich zurüczichen, anftatt in all den 


ER 


Hilfe und mit Mannesmut 
laſſen.“ 
„Darum auf liebe Chriſten, es bete; was 
da beten kann in der Noth dieſer Zeit und 
es halte zuſammen, was zuſammen gehört, 
um Hand in Hand zu arbeiten und zu käm— 
pfen. Es iſt ein Kampf, in dem wir ſtehen, 
und wohl ein harter, langer Kampf, doch iſt's 
ein Kampf mit Ausſicht auf den Sieg!“! 
— H. D. 


5 
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Hoffnungen, Gefahren und Aufgaben 
er Kirche in der Gegenwart. Ver⸗ 
handlungen der kirchlichen Conferenz für 
Neu-Vorpommern und Rügen zu Greifs- 
wald den 22. Yuli und der Konferenz 
für innere Miffion zu Panfewig auf 
Rügen am 31. Zult 1873 nebjt den 
auf derjelben gehaltenen Vorträgen von 
Prof. Dr. Zöcler in Greifswald, Graf 
von Kraſſow, NReg.-Präf. a. D., Paſtor 
Sternberg in Richtenberg. Berlin, 1874. 
Wiegandt und Grieben. 122 fgr. 


Die kirchl. Conferenz für Neu-VBorpoms- 
mern und Niügen, welcher fi) der fchon feit 
25 Jahren in der Stille an der Hebung des 
firhlihen und fittlihen Volkslebens arbeitende 
Berein für innere Miffion ebendafelbft nun= 
mehr ganz verbunden Hat, will nad) ihrem 
Programme gegenüber „den Beftrebungen des 
Unglaubens auf religiöfem und auf focialem 
Gebiete, ſowie gegenüber der veränderten Lage 
der Kirche überhaupt” die pofitiv chriftlichen 
Kreife enger zufammenzufchließen. Die Con— 
ferenz fteht hiebei auf dem Grund des apofto- 
liſchen Symbols und der Augsburgiichen Con— 
feſſion. Wie nach der Zahl bedeutender kirch— 
licher Kräfte aus dem Profeſſoren-, Paſtoren⸗ 
und Laien-Stande, welde fich der Konferenz 

- angefchloffen haben, zu erwarten ftand: bieten 
die Verhandlungen, infonderheit die gehaltenen 
Vorträge, fo Bedeutendes, daB gewiß weitere . 

Kreiſe mit ung für die Veröffentlichung dank— 
bar fein werden. Die Conferenz, deren Leitung 
Prof. Cremer-Greifswald übertragen wurde, er- 
öffnete Paftor von Scheven-Casnewis mit 
einer Anſprache über 1 Cor. 3, 9—15. Die: 
felbe fucht die Verfammlung auf den rechten 
Heilsgrund in kirchl. Lehre und Leben zu 
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auricgiche 
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ſtellen, zugleich zur rechten Toleranz ermahnend, 


bit den Anhängern der fath. Kirche gegen- 
über, 


AL 


„Der Eifer fir die Wahrheit und bie 
Treue gegen die eigene Kirche verlangen nicht 


Fr en — gegen Rom um jeden!Preis; 
erie Wumd die Vorderung, die fich jet v 
gewichtigen "ragen der Gegenwart Aufgaben y% z — 
zu ſehen, die, fo ſchwer fie find, mit Gottes: 
5 fich erfüllen 3 
und Berderben bringe, ift eben fo gegen 
die Wahrheit, 
ſchloß Sich der Vortrag de8 Prof. Zöckler— 


Seiten erhebt, daß eim guter evang. Chrift 
alle8 das mit Freuden willkommen heißen 
müffe, was ver römifchen Kirche Schaden 
wie gegen die Liebe.” Hieran 
Greifswald: die Hoffnungen der Kirche in der 
Gegenwart, welcher durch Abdrud in der Sp. 


; Kicchenzeitung ſchon befannt ift, deffen bei knap⸗ 


per Form fo reichem, Ichlagendem und erbauen» 


dem Inhalte wir aber hier gern zum zweitens 
° mal begegnen. Zunächft wird in dem peffimi- 


ftifchen und optimiſtiſchen Syſtem des abgefalle- 
nen Zeitbewußtfeins die grauenhafte Art eines 
Endes ohne Hoffnung nachgewiefen, um ſodann 
pofitiv zu zeigen, wie in jeder Hinficht die 
Kirche mit ihrem pefftmiftifchen Betonen von 
Sünde und Zorn Gottes, wie in ihrer opties 
miftifchen Gewißheit der Seligfeit durch Chris 

ftum die vechte Mitte und Einheit bilde. Allein 
dieß Heildgut bleibe ihr nur, wenn fie feft- 
halte an dem Bekenntniß, nicht buhle mit 
Welt und Weltgeift, auch ſich nicht auf einen 
fünftlicherweife Wolirten d. 5. von der nad 
folgenden kirchlichen Lehr- und Befenntnißente 
wicklung geflilfentlich Losgelöften Schriftgrund 

„Glaubt man die für das 
nen, Blühen und Gedeihen des kirchl. Drganis- 
mus in der Gegenwart erforderlichen Lebens- 
fäfte direct aus der Wurzel beziehen zu 
können, ohne daß fie zuvor das Gefäßfyften 
des Stammes und der Aefte paſſirt haben 
müßten?" „Nur als befenntnißtreues 


Semeinwefen, als durch die Augustana und 


durch Luthers Ratehismus normirte Glaubens: 
genoffenschaft, wird in&befondere Deutihlande 
evang. Kirche wie bisher fo fernerhin im Stande 
fein fönnen, ihrer volfserziehenden und lebens _ 
verjüngenden Aufgabe zu entſprechen.“ Diefen 
Satz praftifch anzuwenden, dient fogleih der 
Bortrag des Grafen von Kraſſow, welcher fich, 
wie auch die Vorträge deffelben Herrn und 
des Paftoren Sternberg im Schloffe des Gra— 
fen von Kraſſow zu Panſewitz, mit der focialen 
Trage beihäftigte, Sie hier zu ſkizziren, würde 
zu weit führen, da man die Vorträge felbft, 
zumal den erften des Grafen Kraffow, meiſter— 
hafte Skizzen nennen muß, beftimmt, anzuregen 
zu genauer Kenntnißnahme einer Bewegung, 
mit welcher mar „fo lange Verfted fpielt, bi8 
da8 Haus brennt”. 
B, F. 
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- Richter, Hermann Michael, Die leiten- 
den Ideen nnd der Sortfhritt in 
Deutſchland von 1860—1870. gr. 8. 
XVIH u. 318 ©. Nördlingen, 1873. 
Beck'ſche Buchh. 1 thlr. 20 far. 


Eine Darftellung dev leitenden Ideen und 
Fortſchritte in Deuttchland ft ficherlih ein 
eben fo zeitgemäßer Stoff, wie danfenswerthe 
Aufgabe, freilich auch eine ſolche, welde, an 
die Kräfte deffen, dev fich derfelben unterzieht, 
hohe Anforderungen ftellt, deren Erfüllung 
aber in dem vorliegenden Verſuche doch nur an= 
nähernd erreicht ift. Das übrigens flar und 
anziehend gefchriebene Buch macht den Verſuch, 
die Ereigniffe des für die Entwicklung Deutich- 
lands fo wichtigen Jahrzehnts ohne ein Ein- 
gehen in das Einzelne des geichichtlichen Ver— 
laufes in ven Hauptzügen und Yauptgruppen 
zu erfaſſen. Nur ift freilich fein innerer Grund 
erfichtlih, weshalb der Verfaſſer gerade ſich 
auf ein Jahrzehnt befchränft hat, weil doch 
gerade aus einer Betrachtung der wichtigfter, 
Ihrem urfachlichen Zufammenhang noch weiter 
zurückreichenden Creigniffe erſt ein richtigerer 
Standpunkt zu gewinnen iſt. Jetzt liegen uns 
fo viele Momente noch verborgen, andere find 
dem Auge noch zu nahe gerüdt, um ſchon eine 
Entſcheidung darüber zu ermöglichen, welches 
die eigentlichen Triebfedern in der Zeitbewegung 
find. Der Inhalt zerfällt in drei Theile nad) 

den Zeitabfchnitten mit dem Titel: Erfter 
Theil 1860—1863 der PBangermani$- 
mus S. 1—100; Zweiter Theil 1863— 
1866: Die Trias und die Revolution 
> &.103—210; Dritter Theil von 1866— 
1871: Die Einheit ©. 215—318. Eine 
ſolche Bertheilung des Stoffes, wenn fie auch für— 
die Äußere politifche Geſchichte praftifch fein 
mag, muß doch als auf die innere geiftige 
- Entwidlung angewandte Darftellung das Zus 
- Jammengehörige trennen, Wiederholungen her— 
-beiführen und ei nach rückwärts 
und vorwärts erfordern. Ueberdies ſcheint der 
Verfaſſer nur in der Erzählung folder Exreig— 
niffe ausführlich) zu fein, wo ihm die Zeituns 
gen, namentlich die Augsburger- Allgemeine, 
da8 Material Kiefern, lüdenhaft und unvoll- 
fländig dagegen wo diefe nicht8 darbieten. 
Ueber die äußere Gefchichte des Zeitraums 
wird nur befanntes vorgebracht ; das Bild der 

nationalen und politifchen Entwicklung Deutſch— 
lands Tiefert nad feiner Seite etwas Neues, 
Das Eigenthümliche und Neue der Arbeit 
möchte in dem verfuchten Nachweis liegen, daß 
auch das gefammte geiftige Leben des deutfchen 

Volks während der Jahre 1860—1870 den 
Grundeharacter der politifchen und nationalen 
Entwicklung widerspiegelt. Jedoch ſcheint uns 
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das richtige Maaß in der Auswahl verfehlt 
zu fein. Einerſeils hat der Verfaſſer manche 
literarifche und fünftlerifche Erſcheinung zu ſehr 
überfchägt, andrerjeits behagt ihm, in die aller: 
dings beftehenden Gegenfäge von Freiheit, Au— 
torität (©. 39), Nationalität und Staatsidee 
die Gefchichte Hineinzuzwängen, während er 
gänzlich verfennt, daß das Aufgeben der ab- 
Itracten Freiheitsidee, wie folde 1848 viele: 
Köpfe beherrfchte, abgejehen von allen großen 
Schattenfeiten einen weſentlichen Fortſchritt im 
der politiſchen Entwidlung unſeres Volks be 
zeichnet. Es ift doch mindeſtens übertrieben, 
wenn (S. 21) Buckle's Gedichte der Civili- 
fation in England als ein Werk bezeichnet iſt 
„wie die Welt noch feines gejehen hatte und 
das die Gefchichte eigentlich exit zur Wilfen- 
fchaft erhob“ und der deutichen Gefchichtsfor- 
[hung vorgeworfen wird, „die Größe vieles 
Werks nicht erfannt, noch weniger fich ihm 
angefchloffen zu haben.“ 8 ift faſt lächerlich 
(S. 40), Louiſe Mühlbach unter ven Schrift: 
ftellern aufgeführt zu finden, welde auf das 
Erwachen höheren geſchichtlichen und politiichen 
Intereffeg gewirkt haben. Auch Gützkow's 
Zauberer von Rom wird ©. 41 eine bedeu— 
tende Stellung in dem Kampfe der fatholifchen 
Kiche und des deutichen Staates zugewieſen. 
Ja Donners im Jahre 1860 erſchienene Ueber: 
feßung von Pindar's — ängen wird ſogar 
(S. 36) als ein Echo jener Volksſtimmung auf— 
gefaßt, „welche durch den italieniſchen Krieg 
bis in die tiefſten Gründe erſchüttert und auf— 
geregt war.“ Es iſt endlich ungerecht (S. 286), 
den Materialismus dafür verantwortlich zu 
machen, „daß der Staat aus den Wegen des 
Rechts auf diejenigen der Gewalt getrieben 
worden jet.“ Die Auseinanderfegungen über 
die hiftorifche Literatur S. 135 f. find nicht 
recht Kar, wie denn überhaupt die Bemerkun— 
gen über Literatur, Kunft und Wiſſenſchaft fich 
faum über das gewöhnlihe Maaß erheben. 
Ungeachtet aller diefer Ausftellungen bleibt der 
Verſuch immer intereffant, die Summa unfers 
geiftigen politiſchen Dafeins herauszuziehen, 
—— der Verfaſſer nicht bloß die ſchließlich 
iegenden, ſondern auch die unterliegenden Par— 
theien zum Ausdruck kommen läßt. Rolf. 


Baumſtark, Chr. E&d., Das Verhältniß 
zwilchen Kirche und Staat nad) den 
Kedürfniffen der Gegenwart. Heidel- 
berg, 1873. Mohr. 20 far. 


Ein patriotifcher Diener der evangelifchen 
Kirche in Baden unternimmt es, die evange- 
liſche Kirche Deutschlands vor dem Idealismus 
zu warnen, der die Kirche feines engen Bater- 
landes ins Verderben geführt habe, Er will 
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mit wirklichen Bactoren rechnen und feine Rech— 
nung werde dann wohl ſtimmen (p. 120). 
Welches find diefe Factoren? Welches ift feine 
Rechnung? 

Der erſte Factor iſt die Kirche. Die 
Beantwortung der Frage: „Was ift die Kirche“ 
bildet daher, nach einem gejchichtlichen Ueber— 
blick (p. 11—53), das Herzftüd der ganzen 
Unterfuchung, unftreitig das intereffantefte und 
lehrreichite (p. 53—89). Dex reformatorifche, 
proteftantiiche Kirchenbegriff ift irrig (p. 61 f.). 
Er Hat zwei Merkmale, ein inneres und ein 
äußeres. Nach innen befteht das Wefen der 
Kirche in der Gemeinschaft der Gläubigen, 
nad) außen im reinen Evangelium und in fchrift- 
gemäßer Verwaltung der Sacramente. Wenn 
nun ein Äußeres und ein inneres Moment das 
Weſen eines Dinges ausmachen follen, To 
müffen ſich beide jo zufammenfchliefen, daß 
das äußere der Ausdruck des innern ift. Diefem 
Kanon aber entfpricht jene Definition nicht. 
Eine Gemeinfhaft des chriftlichen Glaubens 
muß fich fund geben in einer Gemeinfchaft des 
hriftlihen Tebens. Wort und Sacrament find 
aber wohl Mittel, chriftlihen Glauben und 
Leben zu weden und zu fördern, aber nicht 
Ausdruck des innern Chriftenlebens. Mit 
lauterer Predigt und reinem Sacrament hat 
eine Glaubens und Geiftesgemeinschaft fich 
nicht den ihrem Innern Weſen entjprechenden 
Ausdruck gegeben, wie ebenfowenig dadurch 
das Vorhandenfein einer immern Glaubens— 
gemeinſchaft gefichert ift. Diefe zwei Merk 
male ſchließen ſich zu gar feiner Einheit zur 
fammen, fünnen alfo auch feinen correcten, 
fondern nur einen verworrenen Kicchenbegriff 
bilden. — Der Kirchenbegriff der Reformatoren 
mußte aber unrichtig werden, weil er nicht 
von dem Dafein der Kirche, wie es wirklich 
vorhanden ift, ausging. Die Kirche, wie fie 
in der That befteht, ift feine Gemeinſchaft der 
Gläubigen. Diefe müßte eine innere und uns 
fihtbare fein, die Kirche aberift „die äußere 
chriſt liche a die 
Gemeinſchaft der äußern Keligionsinftitutionen, 
des Wortes und Sacraments. Daß dieſer 
Kirchenbegriff allein der Ausgangspunft fein 
darf, wenn man zu einem der Wirklichkeit ent= 
fprechenden Ergebnis kommen will, muß für 
jeden Unbefangenen Ear fein. Auch die heil, 
Schrift, welcher einerfeits die Kirche die da— 
mals wirklich beftehende Gemeinichaft der Gläu— 
bigen ift, eröffnet an vielen Stellen (Mtth. 13 
sim.) die Perſpective auf eine Gemeinichaft, 
welcher auch Ungläubige angehören würden. 
Wir haben alfo zu unterſcheiden zwiſchen einer 
idealen Kirche — wie fie nad) dev Idee Chrifti 
fein fol, aber nicht iſt — und einer empi⸗ 
rifchen, wie fie factifch jegt vorliegt. Und nur 


die legtere kann für das Verhältnis zwiſchen 


Küche und Staat in) Anſpruch genommen 
werden. 


Der andre Factor ift der Staat (p. 
90—119). Der Berf. fommt zu dem Keful- 
tat, daß der Staat „das rechtlich geord- 
nete, zu einer Berfon organifirte 
SGemeinleben des Volkes in einem 
beftimmten Lande“ fer, welches theils die 
möglichfte materielle Wolfahrt, theils die Rea— 
liſirung der ſittlichen Idee zu feinem Zweck 
habe. Demnach gehören alle Kulturintereſſen 
des Volkes, matertelle wie geiſtige, Kunſt und 
Wiſſenſchaft in fein Gebiet. Aber auch die 
Religion? Unzweifelhaft. Denn da diefe ein 
jedem eingebownes Bedürfnis ift und deshalb 
mit zu den großen Kulturaufgaben der Menjch- 
heit gehört, fo hat der Staat einerjeit® die 
jedem einzelnen zuftehende Freiheit des Glau— 
bens und Befennens zu ſchützen und die Schmä— 
hungen der Atheiften gegen die Religion zu 
beftrafen, andrerſeits die Ausbildung der reli— 
gröfen. Anlage wie jedes andern Kulturzweiges 
ſich angelegen fein zu laffen. | 


Aus diefen beiden fo beftimmten Factoren 
folgt mit Leichtigkeit ihr gegenſeitiges 
Berhältnis (p. 1191708 Eine Tren- 
nung des Staates von der Kirche ift ebenjo 
unmöglich wie, wenn fie möglich wäre, vers 
derblih. Der Broteftantenverein, welcher 
diefe Forderung Stellt, nimmt. eine mündige, 
duch die gemeinfame chriftliche Weberzeugung 
zufammengeführte und zufammengehaltene Ge— 
meinde zur Vorausſetzung, welhe factiſch nicht 
vorhanden if, Fabri und Gen, welche 
ebenfalls die Trennung verlangen, vermögen 
fie gleichwohl nicht durchzuführen, da fie das 
Staatsoberhaupt, das fie als summus epis- 
copus bejeitigt haben, als praeeipuum mem- 
brum eeel. wieder in die Kicchenleitung zurück⸗ 
führen und- damit die Kirche unzweifelhaft 
wieder in die Hände des Staates Tegen. It 
dagegen der Staat die zum Geſammtwol, aljo 
auch zum religiöfen, organifirte Rechtsgemein⸗ 
fchaft, und die Kirche die äußere chriſtliche Re— 
ligionsgemeinſchaft, fo kann die letztere nicht 
als ein im Staat oder gar neben ihm jtehen- 
der freier Verein betrachtet werden, jondern es 
muß dem Staat ein ausgedehntes Auffichts- 
vecht über fie zugeſtanden werden. Daſſelbe 
ſchließt aber von Alters her mehr in ſich, als 
die bloße Kenntnisnahme und ein gelegentliches 
Beto, e8 enthält aud die Befugnis der Anz 
ftellung der Geiftlichen und dergl. Die preußi= 
ſchen Kirchengeſetze find daher völlig correct, 
wenn fie das Beincip der Trennung von Staat 
und Kirche faetiſch verwerfen. Auch die Kirche 
bedarf zur Ausübung ihres pädagogiſchen Der 


rufes des flaatlichen Halte. Ohne denfelben 
würde fie aufhören, Volkskirche zu fein. 


Im Einzelnen find die Rechte und Pflich- 
ten des Staates gegen die Kirche aber folgende: 
1) Er hat ihr feinen Schuß zu leihen und 
ihren Würden und Aemtern den Rang und 
die Rechte don Staatswürden und Stants- 
ämtern zu gewähren (I) 2) Er hat fie zu pfle⸗ 
gen durch Beftreitung ihrer materiellen Ber 
dürfniſſe. 3) Ihm gebührt die oberfte Leitung 
der Kirche, „denn e8 kann ihm nicht gleichgültig 
fein, welche Lehren und Gebräude in ihr 
‚Geltung haben, ob fie wirklich chriſtlich und 
darum dem öffentlichen Wohl förderlid find, 
oder nicht.“ 4) Die Kirchenregierung hat aber 
nicht durch die Staatsbehörden, ſondern durch 
die eigentümlichen kirchlichen Drgane zu geſche— 
hen. Nur die oberfte Kirchenlettung muß in 
der Hand der 'nberften Staatsgewalt Liegen. 
5) Ein kirchlicher Zwang darf aber vom Staat 
nur auf die Unmündigen ausgeübt werden, 
den Uebrigen hat er ihre perjönliche Stellun 
zum Shriftentum anheim zu geben. - 


- Es {ft den Conſtructionen des Verfaſſers 
die Anerkennung nicht zu verfagen, welche er 
felbft für fie in Anspruch nimmt: fie arbeiten 
alle mit empiriſchen Factoren und verirren ſich 
nicht in Ideale, die von vornherein jede Ver— 
wendung für die Praris ausjchliegen. Allein 
fie thun dies auch in dem Grade, daß fchließ- 
lich das durch die neuere preußiſche Geſetzge— 
bung normirte Verhältnis zwiſchen Staat und 
Kirche Schon um feines Beftehens willen als 
principiell zu Hecht beftehend anerfannt wird. Da 
wo der Gegenftard der Unterſuchung ſelbſt erſt 
zur Enticheidung fommen joll, p. 149, fieht 
fih der Berfaffer trot feiner gründlichen 
Entwicklung — nicht etwa zu einem 
nothwendigen Schluß, fondern — zu einer 
neuen "Si 

nen andern Beweis als das „von Alters her 
ift e8 jo“ beibringen fan. „Das Auffichtsrecht 
de8 Staates enthält mehr als das ius eirca 
. sacra im ftrengen Sinne des Wortes; jede 
pofitive Betheiligung de8 Staates an der Yei- 
tung der Kirchenangelegenheiten geht über die— 
jes hinaus, das Auffichtsrecht ſchließt folche in 
jih, alio geht es in das ius in sacra über, 
und dieſes umfaflende Auffichtsrecht gebührt 
dem Staate.“ Iſt freilich der Staat erft mit 
Rothe zum unbedingten Pfleger und Verwalter 
aller Culturintereffen der Menfchheit, auch 
der religiöfen, gemacht, fo hat man nur noch 
zu fragen, warum überhaupt noch eine Kixche 
nöthig jet und warum Chriftus es erft dem 


modernen Staatskirchenthum überließ, die Kir- 


henämter in die Staatswürden einzurangiren 


eſe“ gezwungen, für welche ex kei⸗— 
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und den Stant zum Richter iiber das wirklich 
Chriftliche oder nicht Chriftliche zu — 


Oncken, Dr. W., Das dentfche Reich im 
Jahre 1872. Zeitgefhichtlihe Skizzen. 
I u. D. 72 u. 82 ©. Berlin, 1873. 
Carl Habel. (Heft 22 und 27. 28. 
der „Ddeutfchen Zeit und Streitfragen“.) 
7! fer. 

Ein größerer Theil der vorliegenden Broſchüre 
ift als Leitartifel in der Kölniſchen Zeitung 
erfhienen, wie uns der Verf. die Aufrichtigfeit 
bat I. ©. 49, 53. I. ©. 15 mitzutheilen. For⸗ 
mell ift der Nücblie gelungen zu nennen. Mate— 
riell ift ex feiner Orundtendenz nad zu beanftan= 
den. Der Berf. lebt mit den Nationalliberalen in 
der Welt Liberaler Täuſchungen. Er verwedjelt 
„Verfaſſung“ mit der Species 
Verfaſſung“ oder mit der „VBerfaffungsurfunde”. 
Er verwechſelt die Nation mit der tonangebenden 
Partei der Nationalliberalen. Er identiftcirt den 
Berfafjungsftaat mit dem Rechtsftaat und ftellt beide 
dem Polizeiftaat gegenüber, ohne das geringfte da» 
von zu merken, daß nicht das Negieren mit 
„Ihlagfertiger Geſetzgebung“, fondern der Erlaß 
von Geſetzen mit Bolizeiinhalt die Frage ob Rechts— 
oder PBolizeiftaat berührt. Als Nationalliberaler 
leidet der Berf. an einer gewiffen Trunkenheit. 
Daß er dem deutihen Weich eine möglichft Lange 
Dauer verjpricht, fönnten ihm nur die Ultramon— 
tanen derargen ; wenn er aber jagt, daß das Ein- 
zige, was fi vom deutſchen Reich mit zweifel- 
Se Gewißheit jagen laſſe, die Unauflöslichteit des 
Reiches jet, jo tft das Trunfenheit und um nichts 
beffer al8 das vermeſſene Wort vom Welfenthron 
der „bis ans Ende der Dinge” dauern ſollte. 

Die einzelnen Abjchnitte der miniſteriell gehal— 
tenen Darftellung find im erften Theil: 1) die 
Krone Preußen im deutfhen Reich, 2) die Rettung 
der deutſchen Volksſchule, () 3) die Neugründung 
der Univerſität Straßburg, 4) die Jeſuitendebatte 
— und im zweiten Theile: 5) der innere Aus— 
bau des Reichs, 6) das Verbot des Jeſuitenordens 
und der Episcopat 7) die Dreikaiſerzuſammen— 
funft und das Verhältnis zu Franfreih, 8) die 
neue Kreisordnung in Preußen und das Herren- 
haus. DIR 


Menzel, Wolfgang, Gefchichte der nene- 
ſten Iefnitenumtriebe in Dentfchland. 
(1870—1872). VI u. 534 ©. Stutt- 
gart, 1873. U. Kröner. 1 thlr. 24 fgr. 


Der Verf. hat nad) der Vorrede einen „hi— 
ftorifchen Ueberblid” über die Ereigniffe in der 
Sefuitenfrage geben wollen. Er hat fi feinen 
vermeintlichen hiſtoriſchen Ueberblick ziemlich leicht 
gemacht, denn der größte Theil des Buches beſteht 
aus Zeitungsexcerpten. Fünfundachtzig 
Zeitungen, Blätter erſten Ranges und ordinäre 
„zageblätter“, find benutzt worden; gewis ein 


„conftitutionelle | 


Necenflonen, 


quantitatin erhebliches Material. Daß fachlich 
Leitartikel und Tendenznachrichten, Journal⸗Klatſch 
und a mit den Einleitungswortemg, Man 
Trieb” (S. 26) oder „Im der Kölner-geitung 
las man einmal” (S. 93) nur in ganz geringem 
Maße bei einem Geſchichtswerke benußt werden 
können, verfteht ſich von ſelbſt. Menzel Hätte 
darum beffer gethan feinem Buche den Titel: 
Zeitberichte über die neueſten Jeſuitenum— 
triebe“ zu geben, denn eine Geſchichte dieſer Um— 
triebe hat er nicht gegeben, dazu iſt auch die Zeit 
noch lange nicht vorhanden. Die Darſtellung iſt 
überdieß ſo unhiſtoriſch als möglich. Wie oft nennt 
der Verf. nur Tag und Monat eines Ereigniſſes, 
ohne an die Jahreszahl zu denken. Wie oft bringt 
er eine und dieſelbe Notiz wiederholt. Wie oft 
bringt er nur Anfänge einer Sade. Jedes Vor— 
gehen eines römiſchen Priefters in den Jahren 
1870— 72 fällt unter die Rubrik Jefuitenumtriebe. 
Die Lutheraner kommen bei Menzel jehr übel 
weg. ©. 24 behauptet er, daß fih die Jeſuiten 
ihrer „Bundesgenoffen“ verfidert hätten, 
Zu diefen Bundesgenoffen zählt er neben den 
Franzoſen, der öſtreichiſchen Camarilla, den deut— 
ſchen Biihöfen, dent Ultramontanismus, dem Par- 
tifularismus, der Centrumsparter, den Slaven 
„unglaublicherweiſe und doch wirklich” einen Theil 
der Yutherifhen Drthodoren, die Tieber mit den 
Sefuiten gingen als mit dem Proteftantenverein.” 
Die Lutheraner find alfo Bundesgenoffen der Je— 
fuiten, obwohl nur Bundesgenoffer im Conjunc- 
tiv! Man könnte vem Berf. eine derartige Inft- 
nuation hingehen laffen, wenn er fih nidt ©. 447 
die Abjheulichkeit erlaubte, alle Orthodoren als 
paterlandslofe Fanatifer zu bezeichnen. Menzel jagt 
a. a. D.: „Der proteftantifche Orthodore fennt ein 
deutjches Vaterland fo wenig, wie der Jefuit, und 
fühlt und denkt über die Grenzen feiner Partei 
nicht hinaus.” Und zu diefer Orthodorie gehört 
ihm auch die Neue Ev. 8. 3. Weil dieje Zeit- 
ſchrift unabhängig genug war, die Falk'ſchen Kir- 
hengeſetze nit ala einen Fortſchritt zu begrüßen 
muß fie fid von M. fagen laſſen: „Es wäre 
nit das erſtemal, daß ſich die lutheriſche Ortho— 
dorie des Frevels ſchuldig gemacht hätte, mit den 
Jeſuiten Hand in Hand zu gehen.” (S. 271). 
M. ſcheint für eine deutſche Reichskirche geihwärmt 
zu haben. Darum hat er wohl der Berliner 
Oktober⸗Verſammlung des Jahres 1871 verargt, 
daß fie den Proteftantenverein ignorirt hat, wäh— 
rend er wiederum einige Seiten weiter (S. 442) 
dem rein negativen Treiben jenes Vereins den Tert 
Tieft. Zu empfehlen ift das Menzelſche Jeſuiten— 
buch nicht. Wer des Verf. „vortrefflihe Kritik 
des modernen Zeitbewußtfeins“ gelefen hat, kaun 
es kaum faffen, daß derjelbe Autor im vorliegen- 
den Buch das liberalfte Zeitungsraifonnement ſich 
u eigen gemacht hat. — Herder hat in einem 
Briefe an Hamann dom 11, Februar 1775 bie 
Mittheilung gemacht: „Ich Habe ein Bud, das 
ich heute abfende, mit Kleifter und Scheere fertig. 
Wollte Gott, daß es das letzte wäre, das id) 
ſchriebe.“ Vornehmlich mittelft Scheere und 
Kleiſter ift Menzels Jeſuitenbuch zu Stande ge 


fommen und fein fettes Bud) ift es m. W. ger 


weſen. Aeußerlich betrachtet Klingen die Worte 
Herders wie ein Motto für die Beurteilung des 
Menzel'ſchen Jeſuitenbuches. O. K. 


von Raſt, Freiherr, Mar, d. g. Mit 
glied des. fteierm. Landtags. Der Ge— 
fellfehaftsvertrag oder BE des 
öfferitlichen Rechtes von I. 3. Rouf- 
fean. Nach dem franzöfifchen Drigi- 

nale. gr. 8. 222 ©, Berlin, 1873. 

Kortfampf. 1 thlr. 10 fgr. 

Der Herausgeber diefer neuen Ueberſetzung 
des Rouſſeau'ſchen „contrat social“ will freilich 
von der Eriftenz der bereits vorhandenen Ueber— 
jegungen „nur aus den Bücherverzeichniffen Kunde 
haben (S. 3), während duch deren angemeljene 
Benutzung die Arbeit unzweifelhaft an fließender 
und gefälliger Abrundung gewonnen haben würde, 
Die Ueberfegung hat aber durch die Anmerkungen 


einen felbftftändigen Verf. In der Einleitung giebt 


der Verf. eine Heberfiht von dem Einfluffe, wel 
hen Roufjeaus Grundſätze gehabt haben, „der den 
Anſtoß gab zu jener Fermentation der Geifter, zur 
dem Aufraffen der gefejjelten Kräfte, der der franzö— 
ſiſchen Revolution ihr Gepräge gab, welder die 
Leichenrede hielt an dem fi üffnenden Grabe 
menſchlicher Unfreiheit und Ungleichheit, welder 

die Souveränetät des Volkes zum Principe 
des neuen Staates, die Gleichheit zu jenem 
der Gefellichaft erhob” (S. 9). Bon unferem 
Standpunkt können wir in diefen Ihatfachen Fein 
Berdienft anerkennen, und hätten nur gerecht mie 
wahr gefunden, wenn der Verfaſſer eindringlich 
hervorgehoben hätte, daß Rouſſeau aus gleicher 
Abneigung gegen das Chriftenthum wie die ganze 
Richtung des ſtaatsrechtlich⸗politiſchen Syſtems der 
Revolution auf das Reſultat kommt: es müſſe 
eine Religion von Staatswegen erfunden 
und eingeführt werden, die aber auch nur dem 
Staat zum Zwed hat. Ihr gefammter Inhalt 
ift nad) Rouffeau contr. soc. IV, 8: daß «8 ein 
höchftes Wefen giebt und die bürgerlichen Geſetze 
unter jeinem Schuße ftehen. Diefe Religion muß 
Seder annehmen bei Todesftrafe oder Verbannung 
und eine andere darf im Staate nicht beftehen. 
Ein ſolcher Gedanke it doch ein jehr wejent- 
licher Inhalt des politifhen Syſtems, welches 
„gleich einer Art die morſchen Säulen des mit- 
telafterlichen, des KHriftlichen Staates, das allge 
meine Gottesreih auf Erden traf.” (S. 10). Die 
ganze Auseinanderfegung des Berfaffers Liefert 
aber das Bild einer gejellfchaftlichen Grundrich— 
tung, welche im Staate und der Kirche nur ſchlau 
erfonnen, lediglich zum Vortheil weniger Men— 
{chen erfundene und ausgebildete Einxichtungen er— 
kennen will, Der Hauptwerth der. Arbeit Yiegt, 
wie gefagt, in den mit gleihmäßigem Fleiße durch— 
geführten Anmerfungen, in den theilweilen Be- 
rihtigungen der Anfihten Rouffeaus, namentlich 
in den zahlreichen Parallelftellen aus Homer, 
Plato, Ariftoteles, Eicero, Filmer, Hugo Grotins. 
Die unter Benußung der neueren ſtaatsrechtlichen 
Literatur abgefaßten geſchichtlichen Erläuterungen 
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zeugen von einer ausgebreiteten Beleſenheit. 
Da Bluntſchli S. 206 A. 2 als „überconſervativ 
und frömmelnd“, bezeichnet wird, fo möchten wir 
fragen, wo ber Begriff eines Literaten und veli- 
giös freifinnigen (Proteftanten-freundlihen) Mans 
nes anfängt! Rolff. 


Neueſte Literatur. 


Codex Justinianeus, rec. P. Krüger. Fasc. 
1. Berol., Weidmann. 2'thfr. 20 fgr. 

Kreutzwald, P. C. A., De canonica juris 
consuetudinarii praescriptione. Freib., Her- 
der. 12 ſgr. 

Schröder, R., Geihichte des ehelichen Güterrechts. 

2. Thl. das Mittelalter. 3, Abthl. Stettin, 
Saunier. 3 thlr. 15 fgr. 

Banerband, J. J. Inftitutionen des ——— 
in deutſchen Landen geltenden Civilrechts. Bonn, 
Marcus. 1 thlr. 25 far. 

Contzen, H., Die Nationalölonomie ein polit. 
Bedürfniß unſrer Zeit. 2. Bd. Berl., Heimann. 
1 thle. 20 fgr. — 

Neumann, Dr. Fr. Xav., Volkswirthſchaftslehre 
mit bejondrer Anwendung auf Heerwejen und 
Militärverwaltung. Wien, Gerold. 

Böhmert, V., Arbeiterverhältniffe und Fabrikein- 
rihtungen in der Schweiz. 2 Bde. Zürich, 
Schabelitz. 5 thlr. 10 far. 

Mafower, H., Ueber die Gemeindeverhäftniffe der 
Juden in Preußen. Berl., Guttentag (24 far.). 

Gneift, A. R,, Die kirchenpolit. Gefete, nad) den 
Berichten der 24. Commiff, des preuß. Abg.: 
Hauſes. Leipz., Dunker. 16 fgr. 

Lasker, Ed., Zur Berfaffungsgeihichte Preußens. 
Leipz., F. A. Brodhaus. 2 the. 

Spencer, Herbert, 'The Study of Sociology. 
Lond., King. 1 thlr. 20 far. 


Geſchichte. Culturgeſchichte. 


Forbiger, Dr. Albert, Conrector em. des 
Nicolai⸗Gymnaſiums zu Leipzig. Hellas 

and Rom. Populäre Darftellung des 
öffentlichen und häuslichen Lebens der 
Griehen und Römer. Erſte Abtheilung: 
Rom im Zeitalter der Antonine. 2. Bd. 
gr. 8. ©. VO u. 368. Xeipzig, 1872. 
Fue's Verlag (R. Neisland). 2 thlr. 


Die eigenthümlichen Vorzüge diefer popus 
lären Darftellung des öffentlichen und häus— 
lichen Lebens der Römer im Zeitalter der 
Antonine haben wir bei Beurtheilung des 
erften 1871 erichienenen Bandes im. Allgemei- 
nen literarischen Anzeiger 9. Band (1872) ©. 
309 u. 310 anerkannt. Wir freuen uns das 
damald ausgeiprochene Lob auch auf den zwei- 
ten jetzt vorliegenden Band ausdehnen zu 


Recenfloneit, 


können. Die von dem auf dem Gebiete der 
Alterthumswiſſenſchaft rühmlichſt bekannten 
Verfaſſer gewählte Form der Reiſebeſchreibung 
eines angejehenen Griechen, welcher Italien 
und Rom befucht und zu allen Kreilen Zu— 
tritt erhält, ift- für eine populäre Darftellung 
allerdings durchaus geeignet; nur hat die Durch⸗ 
führung diefer Idee, welche beide Methoden, 
die von Guhl und Koner angenommene einer 
rein fachlich ſyſtemathiſchen Darftelung, und 
die von Beder beobachtete Form des Eultur- 
romans, hat vereinen wollen, allerdings von 
vornherein eine große Ungleichheit zwiſchen Text 
und erflärenden Anmerkungen hervorgerufen, 
weil diefe doppelt fo viel Raum beanfpruchen 
wie jener, Die wiſſenſchaftlichen Belege feiner 
Darftellung, einen ‚reihen Schat von Duellen- 
citaten ſowie literariiche Anmerkungen hat der 
Berkaffer, um den Fluß feiner Erzählung nir⸗ 
gends zu ftören, am Schluffe jedes Kapitels 
zufanmmengeftellt, und im Texte durch auffal- 
lenden Drud diejenigen Zahlen der Anmerkung 
bejonders hervorgehoben, welche für weitere 
Kreife nachhaltiges Intereffe darbieten. Durch 
diefe Einrichtung ift das reichhaltige Buch 
eben fo antegend unterhaltend, wie belehrend 
für den Mann der ftrengen Wiffenfchaft ges 
worden. Die Farben find überall friſch auf— 
getragen und die Darftellung befundet in ans 
genehmer Weife des Verfaſſers Liebe zur Sache, 
welcher fich mit einer lebhaften Phantafie in 
die eigenthümlichen Schwierigfeiten feiner Auf- 
gabe gut zu ſchicken verfteht. 

Der vorliegende Band behenvelt in 14 
Capiteln den faiferlihen Hof, der Triumph 
und die Confecration, den Gottesdienit, Lie 
Vefttage und religiöfen Fefte, den Aberglauben, - 
die drei Stände, (Senatoren, Nitter, Bürger) 
Künfte und Wilfenihaften, Handel und In— 
duftrie. Das Buch bietet auch in diefem Theile 
einen reicheren Inhalt als von dem Berfaffer 
im Vorwort zum erften Bande beſcheiden ver- 
Iprochen wird. Der wißbegierige, mit den 
beften Empfehlungen verfehene Grieche gelangt 
an den Faiferlichen Hof, wird hier mit der 
rößten Yeutfeligfeit und Herablaffung vom 

aifer Antonin aufgenommen, welder ihm 
die Stelle eines Geheimſchreibers verleiht (S. 2), 
fo daß er Gelegenheit erhält, fi) mit allen 
römischen Staatseinrichtungen und dem ganzen 
politifchen Leben Roms genau befannt zu ma— 
chen. Ueberall drängen ſich nun dem Leſer 
Vergleichungen des römischen Lebens mit un— 
ferem Leben auf, ja die große Achnlichkeit zahl- 
reicher Verhältniffe zwiſchen hier und dort. ift 
oft geradezu überrafchend, jo daß aud nach 
diefer Richtung Forbiger's Werk eine piguant 
intereffante Lectüre bietet. Für die vollftändig 
treue Auffaffung des politiihen und privaten 
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Lebens gewährt ung der Berfaffer einen aus 
thentiſchen Beleg in den zahlreichen Anmer- 
fungen. Aus Intereſſe für den Gegenftand 
erlauben wir uns nur folgende zufägliche Be- 
merfungen. Zum Lobe des Kaifers Antonin 
©. 18. 4. 12 hätten noch die Schönen Worte 
angeführt werden jollen: Florere civitates, si 
aut philosophi imperarent, aut imperatores 
philosopharentur. Capit. eitat. philos. 27. 
Einen ähnlichen Gedanken äußert Plato de 
dep. V p. 473. Gajus Inft. I, 8 53 nennt 
ren Antoninus Sacratissimus imperator, Zu 
©. 232 A. 179 kann eriwähnt werden, daß 
die Römer nach einer Genefung in der Schlaf- 
fille einer Vollmondsnacht ihre Gelübde der 
drethäuptigen Hefate oder Trivia der Drei 
wegsgöttin bezahlten, und zwar neun verſchie— 
dene Gaben jeden der Häupter varbrachten ; 
denn, wie man damals Lehrte, beſaß Hekate 
die vereinten Kräfte der Sonne am Himmel, 
der Diana auf Erden und der Proferpina in 
der Unterwelt. DVergl. Tibulli Carmina I 2, 
54 und I,5, 55, mit Difjen’s Commentar 
II ©, 46 und 123. Ueber den ©. 308 4. 
88 erwähnten Gefang bei Tiiche ift noch zu 
fehen Cicero Tusc. quaest. V,2, de orat, II, 
51. Zell Ferienfchriften II S. 172 und Ob: 
barius zu Hor. Carm. I, 12. 

Ein gutes alphabetiiches Sachregiſter fett 
in den Stand das Buch auch zum —— 
gen benugen zu können, Wir wünfchen dem 

erfe eine vecht große Theilnahme nicht bloß 
der Philologen, fordern auch des ganzen gebil- 
deten Publikums ift, damit der Berfafler er- 
müthigt werde, auch über die helleniſche Welt 
bald eine gleich brauchbare Darftellung erjchei= 
nen zu lajjen. Rolff. 


Ebrard, Dr. J. H. A. Die iroſchottiſche 
Miſſionskirche des 6., 7. u. 8. Jahr⸗ 
hunderts und ihrer Verbreitung und Be- 
deutung auf dem eftland. XI und 
555 ©. Gütersloh, C. Bertelsmann. 
3 thlr. 


Es verdient mit aufrichtiger Freude fei> 
tens aller Freunde Hiftorifcher Forſchung be 
grüßt zu werden, dag D. Ebrard feine in 
den Sahrgängen 1862 und 63 der Zeitichrift 
für hiſtoriſcher Theologie veröffentlichten Un— 
terfuchungen über die culdeifche Kirche des 
fechften, fiebenten und achten Jahrhunderts jest 
al8 befondere Schrift herausgegeben hat. Das 
‚Hauptergebniß jener Unterfuhungen, die mit 
veichlichen und gewicdtigen Gründen erwiejene 
Exiſtenz einer faſt über ganz Oroßbritanien und 
über nahezu ganz Frankreich und Deutjchland 
verbreiteten „romfreien” Schottenkirche von re— 
lativ evangelifchen Charakter während jener 
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Jahrhunderte, wurde Schon damals, vor nun 
zehn Yahren, von D. Niedner, dem dama— 
ligen Herausgeber der Ztichr. f. hiſtor. Theo: 
logie (in einer priv. Zuſchrift an den Berf.), 
ala „eine der willkommenſten und bisher vor 
andern mangelnd geweſenen Bereicherungen der 
Willenichaft” freudig anerkannt. Seitdem find 
den Ausführungen jener Arbeit, ſoweit fie Neues 
oder Beſtrittenes boten, fräftig beftätigende 
Zeugniffe verfchiedner Forſcher zur Seite getrez 
ten, insbeſondere des ausgezeichneten ſchottiſchen 
Theologen MLauchlan „Aeltere Kirchengeſchichte 
Schottlands bis zum 12. Jahrhundert” (The 
early Scottish Church; the ecclesiastical 
History of Scotland from the first to the 
twelfth Century, Ediub. 1865); dazu haben 
de8 waderen Ph. Heber „Vorkarolingiſche 
Slaubenshelden am Ahein“, — das friſch und 
geiftvoll gejchriebene, wern Schon manches Hebereilte 
und Wurnderlihe enthaltende Büchlein, dem 
D. Ebrard den erften Impuls zu feinen For— 
ſchungen zu danken befennt — eine zweite Auf⸗ 
lage erlebt (1867). Nichtsdeftoweniger fehlt 
noch viel daran, daß der fo viel des Bedeut— 
famen in ſich ſchließende Ertrag diefer auf die 
vorrömifchzficchlichen Zuftände Nordweſt-Euro⸗ 
pas bezüglichen Forſchungen beveit8 Gemeingut 
weiterer Seife geworden wäre und namentlich 
auch in kirchenhiſtoriſchen Lehr⸗ und Hands 
büchern gehörige Verwerthung gefunden hätte. 
Gerade die gegenwärtige Zeitlage aber dürfte 
e8 vorzugsweiſe rechtfertigen und nahe legen, 
der vom Verf. behandelten Partie der älteren 
Kirchengeſchichte eine aufmerffame Betrachtung 
zu widmen und auf das vielerlei Gemeinſame, 
zugleich freilich auch auf das mancherlei Un— 
ähnliche der damaligen Conflicte zwiſchen einer 
freteren vorrömiſchen und der ——— 
Form der Kirchlichkeit mit dem gegenwärtigen 
Kampfe wider Rom nachdrücklich hinzuweiſen. 
Inſofern muß die widerholte und mit reichlichen 
Verbeſſerungen ausgeftattete Publikation der 
Ebrard'ſchen Culdeerſchrift als in hohem Grade 
zeitgemäß bezeichnet werden, BR 
Der Berf. zerlegt, wie ſchon im jenen 
Aufſätzen dev Niedner'ſchen Ztſchr., fein Mate— 
rial in 6 Abſchnitte (I. Die culdeiſche Oſter— 
berechnuung, ©. 19—77. I. Religion und 
Theologie der Culdeer S. 78—158, II. Kir: 
chenverfaffung und Cönobialwelen ©. 159— 
234; IV. Die Wunder, ©. 235—283; V. 
Ausbreitung der euldeiſchen Kirche auf dem 
Feftlande, ©. 284—355; VI. Die Zerftörung + 
der teofchottifchen Kirche, ©. 356—481). Vor⸗ 
ausgefandt ift eine Einleitung, welche den ges 
ſchichtlichen Begriff der „iroſchottiſchen Miſ⸗ 
ſionskirche“ feſtſtellt, die Berechtigung der Anz 
wendung des Namens „Culdeer“ zur Bezeich— 
nung ihrer Cleriker etymologiſch darthut (Cul- 
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dei = celi-De = viri Dei, „ottesmänner”, 
nicht etwa = servi Dei, auch nidt = here- 
mitae, Einfiedler), und die allgemeinen Um— 
riſſe ihrer geichichtlichen Entwicklung von Pa- 
trick bis auf Willibrord zeichnet (S. 1—19). 
Genauere Aufſchlüſſe über Weſen und Eigen- 
thumlichkeiten der Culdeerkirche ſowie über ihre 
Streitigkeiten mit der römiſchen auf britiſchem und 
fränkiſchem Boden bietet dev der Unterſuchung 
des vorzugsweiſe ſchwierigen Differenzpunft8 
betr. die Ofterberechnung gewidmete Abichn. I. 
Die auf gründlichen chronologiihen Studien 
fußende und dabei durch Tichtvolle Klarheit 
ihrer Darlegung ausgezeichnete Unterfuchung 
des Berf, Schließt mit dem Exrgebniffe (©. 77): 
„daß nicht die Frage, ob der S4jährige oder 
der victoriniſche (19jährige) Cyelus das Ma— 
terial zur Berechnung der 14. luna (d. h. des 
erſten Frühlingsvollmonds) zu bilden habe, 
fondern lediglich die Frage, ob an einer auf 
einen Sonntag fallenden 14. luna das Dfter- 
feft gefeiert werden dürfe, den Streitpunft zwi— 
ſchen den Euldeern und ihren Gegnern gebildet 
hat.” „Wir fehen_bei den Culdeern das letzte 
Vorkommen einer Ofterregelung, die im Orient 
bi8 gegen 380, im Abold. bi8 um 450 in 
Geltung geweſen war, — einer Ofterregelung, 
wie fie urjprünglich mit dem Chriftenthum ſel⸗ 
ber (gegen 300 n. Chr.) nad) Britanien und 
Schottland ans war, von Patrif um 
430 von Schottland nach Irland gebracht 
wurde und dort don den Culdeern als alte 
Tradition geehrt und — während aller etwa— 
igen oder wahrſcheinlichen Berbefferungen in 
der Verehrung der Ofterbafis — feftgehalten 
wurde.” — Gegen die Richtigkeit dieſes Re⸗ 
ſultats dürften ſich ſchwerlich irgendwelche ge— 
gründete Einwendungen erheben laſſen. Eier 
- möchten die in Abſchn. II dargelegten Anfchau- 
ungen des DBerf. über „Neligion und Theolo- 
gie der Culdeer“ im Einzelnen Raum für et- 
welche Bedenken laſſen. Fir eine gewiffe evan— 
gelifche Grumdrichtung des culdeischen Chriften- 
und Kirchenthums find vom Verf. im Allge— 
meiner ausreichende Belege, und zwar. keines⸗ 
wegs bloß aus den Scriten de8 vorzugsweiſe 
entſchieden evangeliſch gerichteten Columban d. 
I, beigebracht worden; beides, das Schrift» 
princip wie die Heilslehre der Culdeer, hat er 
als zur verderbten Tradition de8_ fpäteren 
Mittelalter auf diefen Gebieten in einem 
wohlthuenden Gegenſatze ftehend erwieſen. Doch 
möchten wohl kaum alle Einzelheiten der. unter 
den Rubriken „feine Heiligenverehrung", „feine 
- Engelvereheung”, „feine Reliquienverehrung” ıc. 
(S. 118 ff.) zu Ounften de8 Culbeerthums 
aufgeftellten Behauptungen ſich allſeitig vecht- 
fertigen laſſen. Daß 5. B. Alles, was die 
Vita 8. Galli, die vita Adelphüi, die eine der 
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beiden vitae Wandresigili, vor, —— 
Reliquien⸗Andacht der betr. Heiligen berichten, 
lediglich fpätere Erdichtung römifchetendenztöfen 


u fei, dürfte ſich nur ſchwer erweiſen 
i 


laſſen. e Angabe des Martyrologiums des 
Aengus im Leabharbreac, wonach erſt der Lon⸗ 
gobarde Sechnall (im 7. Ihdt.) die erſten Re⸗ 


Tiquien nad Irland gebracht hätte, fcheint ung 


fein ausreihender Beweis hiefür zu fein. Eben- 
fomenig will e8 und ganz ausgemacht erſchei⸗ 
nen, daß, worauf der Verf. in dem Abſchn. 
über das Cönobialweſen ein Hauptgewicht legt 
(f. ©. 147 ff.), von den beiden dem Columban 
beigelegten Mönchsregeln die eine, vorzugsweiſe 
ſtrenge und ſcharfe, aus 15 Kapiteln beftehende 
(die g. Regula coenobialis S. Columbani 
des Ochfenhaufer. Coder) völlig unädt fer und 
(wie auch der dem Col. beigelegte liber poeni- 
tentialis) nicht einmal einen üchten, wirklich 
von Columban herrührenden Kern in ſich 
ſchließe. Die vielen Prügel und fonftigen Pö— 
nitenzen, weldje diefelbe für verſchiedne Ver: 
gehen vorfchreibt, ſcheinen ung keines wegs auf 
einen unbedingt nachcolumbaniſchen und culdeer- 
feindlichen Urſprung hinzuweiſen; eine, Diftinc- 
tion zwiſchen einer direct von Columban her= 
rührenden und einer demfelben mittelbarermweife 
angehörigen, aber freilich interpolirten Urkunde 
erfeheint uns Hier angemeffener und näher Tie> 
gend, als die Annahme einer tendenziöfen Fic— 
tion im römiſch-benedictiniſchen Intereffe. Auch 
fonft Scheint uns der Verf. fich nicht hinreichend 
frei von hyperkritiſchen Willfürlichfeiten erhalten 
zu haben. So vermögen wir z. B. keinen Grund 
dafür einzufehen, warum (laut ©. 311, Ans 
merfung) e8 ein ungefchichtliches „Fabeln“ fein 
foll, wenn die vita S. Amati den hl. Roma— 
ch in Nemiremont einen ununterbrochnen 
Plalmengefang (unterhalten duch 7 Dutzende 
von Nonnen, die fih Tag und Nacht im Sin: 
en ablöfen) einführen läßt. Denn diefes In— 
tut der indesinens psalmodia oder des Afoi- 
metenthums zählt gerade in der fränkischen und 
burgundiichen Kirche de8 6. und 7. Jahrhun— 
derts nicht wenige Beifpiele (Agaunum, das 
Benignusklofter in Dijon, König Dagoberts 
Dionyfinsklofter vgl, meine „Krit. Geſchichte 
der Askeſe“, Franff. 1863, ©. 271); und daß 
Nemiremont eine culdeiiche Stiftung war, 
hindert in feiner Weile die Annahme, daß in 
ihm die gleiche Einrichtung getroffen wurde; 
hatte doc auch Columbans Stiftung Luxeuil 
Ipäter folchen akömetiſchen Gottesdienft, wie 
Bernhard v. Claivvaur in feiner Vita Mala- 
chiae ausdrüdlich bezeugt. — Noch ein ande- 
rer Bunft, in dem wir dem Verf. nicht zu— 
ftimmen können, tft, was er (in dem an und 
für fich vortrefflichen und ſehr verdienftlichen IV, 


Abſchnitte) bezüglich der Wunder ver culs 
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deiſchen Mifftonare behauptet, daß neulich zwar 
diefe in ihrer Wirkſamkeit gewiſſe Erfolge der 
wunderbaren Kranfenheilung, der fonftigen Ge- 
betserhörung umd des viftonären Schauens der 
Zukunft aufzuweifen Hätten, daß dagegen die 
ihnen vorausgegangenen fünf Jahrhunderte der 
alten Kirche abfolut „wunderlog“ geweſen 
wären und daß deRgleichen die nacheuldeifche 
Zeit des Mittelalters wiederum nichts irgend» 
wie Sicheres von vollbrachten Wundern drift- 
licher Männer zu berichten wiſſe. Es will 
ung als einfeitige Boreingenommenheit für die 
euldeiiche Geftalt des Chriſtenthums ericheinen, 
wenn man lediglih in ihr die übernatütrlichen 
ChHarismen der Apoftelzeit wiederaufleben, die 
ganze an großen und fegensvollen Erſcheinun— 
gen fo reihe Zeit vor und nad ihnen aber 
‚von allen derartigen außerordentlichen Beweiſen 
des Geiftes und der Kraft gänzlich entblößt 
fein läßt. Warum follen ein Columban d. 4. 
und d. J., ein Wandregifil, Euftafius, Gall 
zc. mit apoftoliicher Wunderkraft, insbeſondre 
Heilgabe, ausgerüjtet geweſen fein, während 
die nicht minder authentifhen und glaubwür- 
digen Duellen, die Aehnliches von einem Gre— 
gorins Thaumaturgus, Bafilius d. Gr., M. 
vd. Tours, jowie von Ansgar, Dtto v. Bam- 
berg, Bernhard v. Clairvaux ꝛc. berichten, im 
diefer Beziehung "unglaubwürdig fein follten ? 
Eracte8 Zurüdgehen auf die Quellen wird 
hier fo gut wie dort zwar mancherlei Mirakel 
legendariſcher Zuthaten auszufcheiden, zugleich 
aber auch gar manche unleugbare Thatſache 
von wahrhaft wunderbarer Art zu retten und 
zu bejtätigen haben. Bloße Beichränfung diefer 
das Vorkommen wunderbarer Fakta in der 
riftlichen Gefchichte anerfennenden Betrach— 
tungsweile auf die 2—3 Sahrhunderte der 
euldeifchen Blütezeit erfcheint offenbar als Ein- 
feitigfeit und Willkür (vgl, meinen Vortrag: 
„Meber die Bedeutung des Wunders in Natur 
und Gefchichte”, im „Beweis des Glaubens“, 
Bd. I, 1866, ©. 81 f.) — 

Einer ähnlichen Einfeitigfeit und Härte 
der Gefchichtsbetrachtung macht fih unſer Au- 
‚tor in feinen Urtheilen über diejenigen Männer 
der Kirche ſchuldig, welche vom römiſchen Stand» 
punkte aus der Lehre und Praxis der Euldeer 
ganz dder theilweife gegemübertraten und die 
allmählige Umwandlung der iroſchottiſchen 
Kirche aus einer — in eine dem 
Papfte umterworfene herbeiführen halfen. Er 
erflärt zwar, dieſe gegen die Römlinge jener 
Zeit gerichteten Stellen, wegen deren Härte 
ihn ſchon Niedner in jener auf die Aufjäge 
in der Ztſchr. f. hiſt. Theol. bezüglichen Zu— 
ſchrift Vorhalt gethan Hatte, „jetzt gemildert 
und geändert“ zu Haben; es ift aber von ernft- 
lichen Milderungen und Yenderungen auf die: 
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ſem Gebiete doch nur. wenig wahrzunehmen. 
Wilfrid ift nach wie vor ein „Gleißner“, der 
„hämijche Läfterworte redet“ (©, 60), ein „fa 
natijchseuldeerfeindliher Emiſſär Roms (S, 
376), an deſſen Thätigfeit der Verf, nichts, 
auch nicht das allergeringfte Gute, Große und 
Heilbringende zu entdeden vermag. Wilfrid, 
Ceolfrid, Bavo und Winfrid find ihm allezus _ 
mal „verbifien und verftodte Feinde des Evan—⸗ 
geliums“ (S. 138), unter deren Krummftab 
x. die Klöfter culdeifcher Stiftung in eine 
traurige, geiftesverdummende „Dreffur“ genoms 
men wurden (S. 157), Am ftärkften lauten 
des Verf. Urtheile über Winfrid, den „falſch— 
berühmten“ (9. 209), deilen Namen Boni- 
factus er in der That gern mit „Malefacius“ 
vertaufcht ſähe, wenigftens für einen fchlechter= 
dings unverdienten Ehrennamen hält, da nicht 
Bekehrung der Deutjchen zum Chriftenthum, 
fondern lediglich Ausrottung der freien Eul- 
deerficche und Auffriſchung des römiſchen Kir- 
chenwejens in Deutjchland und Frankreich das 
Ziel feines Strebens gebildet habe. Der ganze 
VI. Abſchnitt; „Die Zerftörung der irojchot= 
tiſchen Kirche“ bildet Eine große Anklagefchrift 
gegen diejen traditionell fo genannten „Apoſtel 
der Deutſchen“. Als „derlarvter Spion an 
des Culdeers Willibrord Seite”, jals „gewür- 
felter Diplomat“, als „Ichlauer Unterhändfer“ 
(©. 366, 392) beginnt derjelbe unfrem Verf. 
zufolge feine Sendbotenthätigfeit unter den Frie- 
fen, um fie dann in ähnlicher Weife unter den 
Helfen (die eigentlich Ichon vor feiner Ankunft, 
duch Willibrord, großentheils bekehrt geweſen 
ſeien), den Thüringern, Franken, Baiern, Ale— 
mannen, Neuftriern ꝛc. fortzuſetzen, allüberall 
als „ſtarrer Geſetzesmenſch“, als „beſchränkter 
Fanatiker“, als „Kirchenſpion, von dem unſer 
Blick ſich mit ſittlichem Abſcheu wegwendet“, 
auftretend (S. 397. 404. 453), bis ex feine 
wejentlih nur zerftörende nicht aufbauende 
Thätigfeit zu Ende geführt und mit feinem 
Tode unter den heidnifchen Sachfen (dev „auch 
nicht das leifte Merkmal eines Märtyrertodes 
hat“, ©. 455) feine „an den Seelen des Sadj- 
fenvolfes begangene Unterlaffungsfünde” abge: 
büßt hat. „Sein Gemüth ift von Natur ficht- 
Gh zu Gift, Haß und Heimtücke, zu Kriecherei 
und Schmeichelei disponirt. Das Einzige, was 
an ihm menjchlicherweife zu loben ift, ıft feine 
zähe Conjequenz und feine, freilich an abge: 
feimte Pfiffigfeit grenzende, praftiiche Lebens— 
klugheit (S. 454). — Wir vermögen eine jo 
fchroffe Beurtheilung des berühmten angeljäch- 
ſiſchen Miſſionars (dazu auch feines waderen 
Biographen Willibald, der unfrem Berf. — 
lich ein ſchwülſtiger „Phraſenreiter“ iſt, ©. 
389, vgl, ©. 892 u. ä.), nicht als gerecht und 
wahrhaft geichichtsgetren anzuerfennen, Mag 
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e8 fein, daß manche charakteriftiiche Schatten- 
feiten und minder vortheilhafte Züge der Rom— 
ficche fich diefen ihrem  begeifterten Singer 
mitgetheilt, und daß er im vielen Stüden ſich 
mehr als gefchidten Diplomaten denn als gro- 
Ben Mifftonar und als Wunder der Liebe wir: 
fenden Apoftel bethätigt hat: ein Jeſuit 800 
Jahre vor Begründung der Geſellſchaft Jeſu 
war er fiherlich nicht und Mehreres, was der 
Berf. zu feinen Gunften geltend zu machen 
unterlaffen hat, verdient doch mit aller Sorg- 
falt erwogen und mit allem Nachdruck hervor— 
gehoben zu werden, fo der Umftand, daß er 
durch Errichtung folcher dem Sachſenlande be— 
‚nachbarter Klöſter wie Fulda, Friglar, Ohr— 
druf 2c. indirect auch dieſes Landes Chrifti- 
aniſirung angebahnt Hat; fo nicht minder bie 
Thatfache, daß es nun einmal feinen andren 
Weg zur Einführung folcher roheren heidnifchen 
Stämme wie die Sadjfen, die Sfandinavier, 
die Slaven ꝛc. im die chriftliche Kirche gab, 
als den ihrer Unterftellung unter das kräftig 
centralifivende Negiment der römischen Päpfte, 
daß alſo infofern Bonifacius unzweifelhaft im 
Dienfte einer großen und geſchichtlich nothwen— 
digen Idee arbeitete und mit feiner Bekämpfung 
"98 culdeiſchen Separatismus allerdings bis 
auf einen gewiffen Punkt. im echte war*); 


= desgleichen auch die Thatfache, daß aus der 


Verbrüderung des culdeischen Kirchenthums mit 
dem meropingiichen Königthum (welche entente 
cordiale der Berf. in 8 42, ©, 365 ff. fehr 
gut nachweiſt, vgl. auch S. 444 ff.) dod) wohl 
ſchwerlich bleibend wohlthätige Folgen für das 
Ganze der hriftlicheabendländiidhen Kirche her— 
vorgegangen fein würden, daß deshalb auch 
nad) diefer Seite Hin Winfrids auf der Seite 
der Pippiniden und der Päpfte fich haltende 
Beltrebungen feineswegs als unbedingt ſchäd— 
lich oder verderblich bezeichnet werden können. 
Es würde zu weit führen, wollten wir dieſe 
Geſichtspunkte Hier eingehender darlegen und 
jo unſern Widerfpruch gegen des Verſ's. Auf- 
faflung ausführlicher motwiren. Nur fo viel 
mag daher noch angedeutet werden, daß wer 
die Geſchichte der Wirkſamkeit eines Mannes, 
wie Winfrid aufmerkfam und unbefangen nad) 
den Quellen ftudiet, denn doch auf vielen 
Punkten, andere, für. feinen Charakter vortheil- 
haftere Eindrüde empfängt, als die durch die 
Darftellung unſres Autors einfeitig nahegeleg- 
ten, Wie denn 3. B. Winfrids Verhalten bei 
Ablehnung des von Willebrord ihm angetras- 
genen Bisthums Utrecht nach der Darftellung 


..*) ©, 455 thut der Verf. diejes Gefichts- 
Punktes „als eines von manden Benrtheilern des 
Bonifaz feftgehaltenen zwar Erwähnung, aber ohne 
imn genauerer kritiſcher Prüfung auf ihn einzugehen. 
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Wilibalds (Vit. Bonif., p. 28 ed. Jaffe) ſich 
lange nicht fo heuchlerifch ausnimmt, als laut 
Ehrards Schilderung auf ©. 396; wie, ferner 
die nemliche alte Duelle (dev immerhin ein 
etwas höherer Werth zukommt, al® der von 
D. E. iht zugeftanden) die Annahme ale ob 
Winfrid bei feiner Ankunft in Amöneburg „ein 
unter -der Leitung der Brüder Detdic umd 
Deorwulf ftehendes Euldeerflofter" (eine 
Schöpfung Willebrords), daſelbſt vorgefunden 
habe, feineswegs ohne Weiteres begünftigt 2c. 

Können wir in den hier angedeuteten Be— 
ziehungen dem Berf. nicht zuftimmen, jo ift 
dagegen auf allen übrigen Punkten unfre Ueber— 
einftimmung mit ihm eine um fo vollere und 
herzlichere. Was er ©, 363 f. von der wahr- 
haft großartigen Ausdehnung der Culdeerkirchen 
um den Anf. des 8. Jahrhdts. auf fränkischen 
und deutjchem Gebiete ſowie von der durch fie 
ausgeübten geiftigen Herrfchaft über die Chris 
ftenheit diefer Yänder jagt, ift vollftändige, durch 
feine vorhergehende Darlegung aufs reichlichite 
und anſchaulichſte begründete geſchichtliche Wahr- 
heit; und daß er eben hier es viel zu ſchwach 
findet, wenn Rettberg (KO. Deutjchlos. I, 
8 53) nur von „Einflüffen der brit. Kirche“ 
redet, daß er diefe „Einflüffe” vielmehr dem 
Einfteömen eines das ganz Land bededfenden 
Stromes vergleichbar nennt, damit fagt er in 
feiner Weife zu viel, befindet fich vielmehr voll- 
ftändig im Einklang mit dem hiftorifchen That» 
beftande. Ebenſo treffend und danfenswerth 
find feine ©. 456 ff, gegebnen Ausführungen 
über „die Nachwirkungen des culdeifchen Geistes 
im deutfchen Reiche, in Schottland, Irland 
und Wales.“ *) In den über das Fortbeftehen 
vomfreier Culdeerkirchen in den letzteren Ländern 
bis tief in das 12. Ihdt. hinein gebotenen 
Mittheilungen berührt er ſich mit den bereits 
erwähnten Forſchungen des Schotten M'Lauſch— 
lan ſowie mit den von Todd und Stephens 
zu Tage geförderten Nachrichten über das iriſche 
und walififche Eultur= und Geiftesleben im 
früheren Mittelalter. Mit feiner am Schluſſe 
(S. 481) ausgeſprochnen Annahme, daß „die 
Lollardenfecte im 14, Ihdt. nicht anderes war, 


*) Was die Nachwirkungen des Culdeerthums 
in der deutſchen Kirche des Mittelalters betrifft, 
jo iſt zu bedauern, daß ein handſchriftlich hinter- 
laffenes und bisjetzt ungedrucktes Werk des ſchon 
genannten verftorbenen Pfr's. Ph. Heber über die 
Schottenfirhen des weftlihen Deutſchlands vom 
Derf. nicht bemufst werden konnte, da dafielbe, wie 
Ref. auf Grund einer früher von diejem Ma- 
nuſeript genommenen Einfiht verfihern kann, ihm 
reiches und werthvolles Material fir die betr. 
— ne — mancherlei ſchätzens⸗ 
werthe lokalkirchengeſchichtliche Detai ü 
—— geſchichtliche Details, zugeführt 
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als der Reſt der unterdrückten euldeiſchen Ges 
meinden“ dürfte er vielleicht zu viel ſagen; ſtatt 
eines directen läßt ſich doch wohl nur ein in— 
directer Zuſammenhang zwiſchen der einſtigen 
Kirche Columba's und Aidan's und der von 
Wichf geführten vorreformatoriſchen Bewegung 
in England behaupten. Ein jolcher indirecter 
Zufammenhang wird aber mit aller Beltimmt- 
heit (und ganz und gar mit dem gleichen Rechte, 
womit 3. B. in der böhmisch-mährifchen Kir— 
chengefhichte ein Zufammenhang zwilchen Me- 
thodius und Hus ftatwirt wird) feſtzuhalten 
fein, Vgl. Ranke, Engl. Geſchichte im 16. 
und 17. Ihdt. I, S. 16, und G. V. Lechler 
Bd. I, ©. 171, welcher Letztere in weſentlicher 
Uebereinftimmung mit den Anfchauungen unſres 
Verf.'s erklärt: „ES wäre ein Irrthum, wenn 
man glauben wollte, daß in England Nom 
unbedingt gefiegt habe und daß die altbri- 
tische Kirche mit ihrem eigenthümlich unab- 
hängigen Charakter in der römiſch-angelſäch— 
fiihen Kirche ohne Reſt aufgegangen fei. 
Vielmehr Hat die britifche Kirche auf die An— 
elfachfen wenigſtens in einigen Landfchaften 

influß erlangt; und vielleicht (— wir fagen 
hier, übereinftimmend mit unſrem Autor, lieber: 
„gewiß“) ift e8 nicht ohne diefen Einfluß 
geichehen, daß in den Angelfachfen ſchon früher 
fih ein gewilfer kirchlichautonomer Geift ent- 
widelte”, u. 1. f. 

Sehr dankenswerth find die ©. 482 ff. 
angehängten „Beilagen“: 1) ein Tertabdrud 
der Confessio Seti. Patrieii nebft feiner Epi- 
stola, mit exeg.-frit. Anmerkungen; 2) einige 
Belege für die vom Verf. ©. 477 behauptete 
Thatfache einer im Mittelalter vielfach vorge- 
nommenen „römiſchen Apotheofe irischer Hei— 
liger“ (aus dem „Leabhar breac“, dem ir. lib. 
hymnorum, und einem im Brüfjel handfchrift- 
lich erhaltenen Martyrologium von Tamblacht); 
3) „die Legende von Sechnall“, — eine fris 
tiiche Auseinanderfegung mit Dr. Todd (I. 
dejlen „Book of hymns of the ancient Church 
of Ireland, Dubl. 1855) betreffs des Alters 
und der Glaubwürdigkeit einer auf Sechnall, 
den angeblichen Urheber des Keliquiendienites 
in Irland, bezüglichen Nachricht im „Leabhar 
breac“, mit dem Ergebniſſe, daß Sechnall’ nicht 
Zeitgenoffe des hl. Patrik gewefen fein könne, 
wie Todd wollte, fondern daß diefer römifche 
Sendling erft um 700 nach Südirland gekom— 
men zu fein fcheine. 

Wir Schließen unfer Referat mit dem herz- 
lichen Wunfche, daß der Verf. feine miühevollen, 
aber hochverdienſtlichen Forſchungen durch zu— 
nehmende Anerkennung der fo vieles Bedeut- 
ſame in ſich fchliegenden Ergebniffe dexjelben 
in den theologifch-wilfenfchaftlichen Kreiſen 


Deutſchlands ‚wie des Auslands belohnt ſehen 
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möge und fügen zugleich; mit Abſicht auf die 
hoffentlich bald ſich als nöthig erweilende neue 
Auflage, eine Heine Nachlefe zum Drudfehler- 
verzeichniffe bei, — mit der ausdrüdlichen Be— 
merfung, daß die Correctur als im Großen 
und Ganzen fehr forgfältig ausgeführt zu be> 
Kam it. ©, 11 ift bei Beftimmung der 
Regierungsdauer Oswins der Fehler 644—651 
ftatt: 644—671 ftehen geblieben. ©, 22, 3.7 
v. o. werden dem Papſt Honorius I die Re— 
gierungsjahre 625—628 (ft. — 638) gegeben, 
©. 29. 3. 10. 0. wird „Monophyſitismus“ 
ft. „Monotheletismus” zu leſen fein, da bei 
Papft Bonifacius IV, dem Zeitgenoffen Co— 
(umbans um 612, doc) noch nicht von monothele- 
tischen Keterei die Nede fein konnte. ©. 82, 
Note 4, fteht Vallarius verdiudt für Vallar- 
sius, ©. 100, Not. 25: exhortatori für ex- 
hortatio, ©. 319, 3. 2 v. o. muß 507 ftatt 
750 gelefen werden; ©. 342, 3.80. 0. ift 
die Angabe: „Ladenburg, Worms gegenüber 
auf dem rechten Rheinufer” entweder geogra- 
phiſch ungenau, oder ftatt „Rheinufer“ ift hier 
3. I. „Nedarufer”. ©. 390 ift der Sehler 
Baoıheiye Ocod ſtehen geblichen. 3: 


Gegenbaur, 3., Gymn.-Oberl.: Das 
lofter Fulda im Karolinger Beit- 
alter. Zweites Bud. Buchonia und 
das Grabfed. 8. 59 ©. Fulda, 
1873. Mit der Cartula Sti. Boni- 
facii de finibus et terminis monast. 
Fuldensis. 10 jgr. 

Das erfte Buch diefer höchfterdienftvollen 
Schrift haben wir feinerzeit in diefen Blättern 
zur Sprache gebracht. Was wir dort dem 
Berfaffer zu Ounften zu jagen hatten, das 
gilt in noch höherem Grade von dem vorlie- 
genden zweiten Buche, in welchem das Gebiet 
des Klofters Fulda, Hinfihtli der Grün— 
dungszeit deffelben, richtig geftellt wird. Wenn 
man weiß, tie bisher die Gefchichtsjchreiber 
feineswegs darüber einig gewefen find, wie 
weit ſich die „Buchonia“ erſtreckte (in diefen 
lag bekanntlich das Klofter Fulda): ;fo müßte 
man dem Berfaffer — wäre ihm fonft auch 
nicht8 anderes gelungen — ſchon dafiir Dank 
zollen, daß er diefen Streitpunft zur vollen 
Klarheit brachte. In diefer Beziehung führt 
er in fcharfer Weife den Nachweis, daß die 
„Bacenis“ Cäſars (Bell. gall, VI, 10) mit 
der Buchonia nicht identiſch ſein könne. Nach 
einem Ueberblick über die Urkunden, in welchen der 
Name Buchonia vorkommt, zeichnet uns der 
Verfaſſer die Grenzen jener Buchonia, ſo zwar, 
daß wir ſie auf jeder Specialkarte unſerer 
Zeit genau verfolgen können. Wenn hierbei 
noch „einige Fragen offen und unentſchieden 


bleiben“, fo ift dieß dem Umſtande zuzufchrei- 
ben, daß eine ganze Neihe von Fuldaer Ur— 
funden verloren ging. Wichtiger noch iſt die 
Grenzbeftimmung des Kloſtergebietes von 
Fulda. Nach den gewonnenen Grundlagen 
it der Verfaſſer in Stande geweſen, 
dem Forjcher ein treued Bild jener Gren— 
zen geben zu können. Er hält fih un— 
mittelbar an die Örenzbefchreibung, welche 
Bonifacius drei Jahre nad) der Gründung des 
Klofters niederſchreiben ließ, die aber, was dag 
Original betrifft, verloren ging, jedod) in einer 
Abichrift aus dem eilften Yahrhundert von 
dem Mönch Eberhard vorhanden und unter 
dem Namen „Cartula sancti Bonifacii“ be— 
fannt und öfters abgedrudt ift. Wie ung 
dünft, ergänzt der Berfaffer eine Lüde in dem 
Texte diefer Grenzbeichreibung in der glüd- 
lichſten Weile, fo daß nunmehr jeder Zweifel 
gehoben ift bezüglich der Grenzen des eher 
maligen Kloftergebietes. — Gegenbaur iſt ein 
tüchtiger und gründlicher Forſcher, ſtets zieht 
ex die Urkunden zu Nathe, dabei fteht ihm ein 
reicher Schag linguiſtiſcher Kenntniſſe zu Ge— 
bote, jo daß feine Schrift nicht nur das Lob 
‚großer Gelehrjamfeit, fondern auch den Reiz 
ſolcher Bemerkungen in Anfpruch zu nehmen 
berechtigt ift, die man 3. B. Hinfichtlich der 
deutichen Orts⸗, Fluß und Bergbenennungen 
anderwärts vergeblich juchen würde, Wenn 
wir nicht irren, ſoll ein drittes Buch den Ein- 
fluß des Kloſters Fulda auf die chriftliche 
Culturentwicklung beſprechen. Wir find darauf 
ebenjo geipannt, als wir von dem Berfaffer 
nur Zreffliches zu erwarten haben. 5 
Dr. C, 


Frind, Anton, Canonicus am Prager 
 Metrop.-Cap., Die Kirchengeſchichte 
Böhmens im Allgemeinen und mit 
befonderer Beziehung auf die jebige 
Leitmeriger Didcefe. Nach den ver- 
läffigften Quellen bearbeitet. IH. Bd. 
II. Zeitraum: Der Verfall der Kirche 
Böhmens. I. Abth. Die Hufitenzeit. 
Mit einer Copie der Karte Böhmens 
von Nic, Claudianus. 8. 367 ©. Prag, 
1872. 3. Tempsky. # 

(A. u. d. T. die Kicchengefchichte Böh— 
mens in der Huſiten⸗Zeit. Nach den 
verläfjigiten Quellen bearbeitet.) 

Referent hat in den bisher erfchienenen 
Bänden de8 „Anzeigers“ vergeblich nach einer 
Beiprechung der eriten beiden Bände des obi— 
gen Werkes gejucht. Allerdings ift der zweite 
Band Schon 1866 erjchienen, und würde 'eine 


nachträgliche Beiprehung kaum mehr an der 
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Zeit fein. Der vorliegende Band aber ent- 
hält die Gefchichte der böhmischen Kirche wäh— 
rend der Hufitenzeit — er ſoll daher nicht 
unberückſichtigt bleiben. 

Der Berfaffer iſt Katholik, zugleich einer 
der höheren Würdenträger der römischen Hie- 
rarchie; er ift dazu von Geburt und Erziehung 
ein Deutiher — man kann alfo immerhin 
geipannt fein, in welcher Weife er feinen ebenfo 
reihen, wie für einen deutſchen Katholiken ſehr 
— Stoff- zur Darſtellung bringt. Er 
efindet fich in der glüdlichen Yage, den größt- 
möglichen Quellenreihthum ſich zur Verfügung 
geftellt zu fehen, da ex ſchon früher das Leit— 
meriger, num auch das Prager Domcapitel- 
Archiv ohne jegliches Hindernig und nad) felbit- 
eigener Auswahl benugen durfte. Unter ſolchen 
Umftänden ift man zu der Erwartung berech— 
tigt, der hiſtoriſchen Darftelung und Auffaf- - 
fung einen mehr urjprünglichen Charakter auf- 
geprägt zu finden, Xeider wird diefe Erwar— 
tung nicht gerechtfertigt, wenigſtens nicht in 
jenen Partieen, welche das Haupt des Huſi— 
tismus uns vorführen, Gerade hier hat fi 
Frind einer derartigen Abhängigkeit von Höf— 
ler's „Seihichtfchreibern der hufit. Bewegung“ 
(IH. Band) Hingegeben, daß fich fogar fehr 
oft die Phrafen deden. 

Referent will nicht geradezu behaupten, 
daß dem Verf. der eigentliche hiſtoriſche Tief⸗ 
blick, und demgemäß ver richtige geichihtliche 
Sinn abgehe, wornach die Ereigniffe unter 
einen beftimmten leitenden Geſichtspunkt zu 
ftellen find. Ranke, Macaulay und andere 
Heroen der Geſchichtſchreibung würden aber 
fiher Frind's Stoff nicht in folgende Abfchnitte 
zerlegt haben: 1) Einleitung (die Eirchlichen 
Gebrechen im Lande, die allgemeinen Leiden 
der Kirche, König Wenzel), 2) die firchlichen 
berhirten des Landes und ihre Adminiftrar 
tion, 8) Joh. Hus und die huſitiſche Bewe- 
ung in Böhmen, 4) der Hufitenfrieg, 5) der 
Derfall der kirchlichen Inſtitute des Landes. 
Einer derartigen fchitlerhaften Gliederung des 
hoch interefianten Details Liegt doch wohl feine 
hiſtoriſche, alfo große Idee zu runde. 

Wir zweifeln, daß Frind die Umftände, 
durch melde die hufitiiche Bewegung noth- 
wendig herbeigeführt wurde, gründlich genug 
augernandergejegt hat. Eben dieſe Umstände 
find von der höchften Wichtigkeit, und ihren 
bi8 auf den Grund nachzujpüren und das 
Gefundene frei und offen niederzufchreiben und 
zu veröffentlichen, hätte fich auch Frind nicht 
eriparen follen. Daß er leeres dennoch that, 
drückt fein Werk im Werthe fehr herab. Oder 
wie joll man es hinnehmen, wenn er zu den 
bewegenden Urſachen des Hufitismus die 
„Waldenjer im Süden des Landes“ rechnet 


2 or 


‚und. biefelben mit acht Zeilen abthut und auf 
zwei Paragraphen des II. Bandes feines Wer: 
kes verweiſt, wo man fich ebenfall$ wieder in 
einem ausgefahrenen Geleiſe bewegt? oder 
wenn Frind hinſichtlich der Einflüſſe Wicleffs 
auf den bekannten katholiſchen Kirchengeſchichts— 
macher Alzog verweiſt? oder wenn Behaup- 
tungen ausgeſprochen werden wie: „ſoviel iſt 
gewiß, daß das nachmalige Taboritenthum 
und noch mehr das ſpätere wieder offen her— 
vortretende Adamitenthum mit der häretiſchen 
Bewegung dieſer Zeit zuſammenhiengen“ — ? 
oder wenn er den bekannten Johann von Ne— 
pomuk als Märtyrer des Beichtgeheimniſſes 
ſterben läßt (übrigens ein Lieblingsgedanke von 
Frind) und beifügt: „Selbftverftändlich konnte 
dieſer Grund weder von Seiten des Königs 
und feiner Partei offen genannt, noch durfte 
er von erreichbaren (?) Chroniften jener Zeit 
unverdedt niedergejchrieben werden.“ Die Chro- 
niften jener Zeit, auch die böhmischen, haben 
noch ganz andere Dinge aufgezeichnet! — 

Die Gefchichte Huſens und der Hufitifchen 
Bewegung wird von ©. 67—-157 behandelt; 
fie beginnt mit Hufens Geburt und endigt 
mit dem Abſchluß der Compactaten. Ale 
eine willfommene Ergänzung des Charafter- 
bildes Hufens zieht Frind die Worte an, welche 
Palacky über Su im III. Bd. (1. Abth.) feiner 
Geſchichte Böhmens niederſchrieb. Sie find 
nicht eben jchmeichelhaft, Icheinen aber dem 
Berfaffer & la bonne heure gefommen zu 
fein, obwohl er wifjen mußte, daß jene Worte 
unter dem eifernen Drud der öfterreichiichen 
Cenſur geihrieben worden waren und Palady's 
Meinung über Hus eine andre tft. 

Ein Prüfftein für den Schreiber böhmi- 
ſcher Kirchengeſchichte iſt der Abzug der deut: 
ſchen Profeſſoren und Studenten von Prag 
im J. 1409. Frind thut dieſe Angelegenheit, 
den Grundſtein des lange andauernden gänz- 
lihen Berfalles der Prager Univerfität, im 
37 Zeilen ab, ohne daß man erfährt, wie 
diefelbe zu folher Schärfe fih zufpigen fonnte 
und wie Frind felbft fie auffaßt. Ueber fo 
wichtige Dinge aber flüchtig. hinwegzugehen, 
müſſen wir geradezu als einen Verſtoß gegen 
die hiſtoriſche Treue bezeichnen. Frind beruft 
fih zwar auf Höflers Geſchichtſchreiber der 
huſit. Bewegung, fodann auf Krummel, Höf- 
ler (Hus) u. Palady. Allein aus den „Geſchicht— 
ſchreibern“ wird man nicht recht ug, und 
Krummel und Palady ſchreiben zu Gunſten 
der böhmijchen Univerfitäts-Nation und find 
in Saden des Abzugs der Deutichen entſchie— 
dene Gegner Höflerd. Frind aber hätte dar— 
legen follen, ob, wenn die Abjtimmung nad) 
Nationen an der Prager Univerfität legal war 
und wenn bei dem Umftande, daß die bairijche, 
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ſächſiſche und polnische Nation aus Deutichen, 
die böhmische aber allein aus Einheimiſchen 
beftand die deutfchen Nationen über 3 Stim- 
men, aljo Über die Majorität verfügten, — 
ob es da Rechtens war, wenn die böhmtjche 
Nation „nah dem Mufter der Parifer Uni- 
verfität“ fir die Einheimischen, alfo für die 
Czechen, alfo für fich felbft drei Stimmen ver- 
langte und durch den Ukas des Könige Wen- 
zel auch erhielt. Aber Frind fcheint es mit 
Niemanden verderben zu wollen und fchlüpft 
über diefe Kapitalfvage mit der Phraſe von 
dem „angeblih verbürgten Stimmrecht der 
böhmischen Nation“ hinweg. 

Sonft erfährt man in dem ganzen Ab» 
fchnitt über Hus und die huſitiſche Bewegung 
nicht8 Neues; Höfler bietet dem DVerfaffer die 
leitenden Gedanken und legterer ſchmückt fie 
mit Maffen von Citaten in den Noten, So 
ift die ganze Epiſode ziemlich mager behandelt. 

Bon Intereſſe tit der 5. Abſchnitt: „der 
Berfall der kirchlichen Inftitute des Landes.“ 
Hier tritt nämlich die ganze Armuth der 
Frind'ſchen hiſtoriſchen Auffaffung zu Tage. 
Mad) diefer Scheint es in der römiſchen Kirche 
Böhmens eine Gejchichte der geiftigen. Bewe— 
gung, des innerften lebendigen Weſens ber 
Kirche gar nicht zu geben. Nah Frind ift 


der Berfall der Kirche fchon conftatirt, wenn - 


er dem einftigen Befig der Kapitel, ‘Pfarreien, 


Klöfter 2c., an liegenden Gütern umd Einfünfe 


ter den Berluft aller oder der meiften diefer 
Güter entgegenftellt. Ja wohl, eine Kirche, 
die in ſolchem Berlufte ihren Verfall beflagen 
muß, iſt wahrlich betteların und es widert 
den Lefer an, von S. 157—306 faft nichts 
Anderem al8 dem Sammer über folche irdiſche 
Berlufte zu begegnen. 

Aus den dem Bande angehängten Urkun— 
den heben wir folgende hervor: Geleitsbrief 
für M, Joh. Hus vom 18. Det. 1414; die 
24 Artikel des Konftanzer Concils zur Be— 
fehrung der Hufiten im J. 1418; die Kreuz: 
bulle gegen die Hufiter vom 1. März 1420; 
die Basler Compactaten vom 30, Nov, 1433. 
Die beigefügte Karte von Böhmen ftammt 
aus dem Br 1518; das Original befindet 
fih in der Leitmeritzer biſchöflichen Bibliothef 
und hat die Eigenthümlichkeit, dag Süden 
oben, Norden unten, demzufolge Weiten rechts 
und Oſten links fi findet. Die utraquifti- 
ſchen Städte find mit einem Kelch bezeichnet. 

Die Ausftattung des Buches macht dem 
Berleger alle Ehre. 


en Erbfolgekriege und im großen 
Tnrdifchen Kriege TOTEN) 8, 
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265 ©. Berlin, 1874. Henjchel. 1 thlr. 
6 for. 
In einer ſechzehn Seiten langen, tenden- 
3188 gehaltenen Vorrede erzählt der Verfaſſer 
dem wißbegierigen Leſer feine weitläufigen Ver— 
Handlungen mit dem Buchhändler Engelmann 
zu Leipzig bezüglich; der Fortſetzung feiner 
Geſchichte des deutfhen Volkes“, die 
fi) aber wegen jenes befannten Punktes, bei 
welhem nah Hanſemann „alle Gemüth- 
fichfeit aufhört“, wieder zerſchlugen. Dann 
macht er einen äußerft kecken Angriff auf den 
verdienftvollen Frankfurter Stadtbibliothefar 
Johann Friedrih Böhmer, den er „im 
Zenith feiner Paſchawirthſchaft“ als einen „in 
das Mittelalter förmlich vernarrten Menſchen“ 
denuncirt, der „die öffentliche Stadtbibliothet 
- bald in eine Privatbibliothef für fih und feine 
ultramontanen Freunde verwandelt hätte,“ 
Diejen Umftand beklagt ex in feiner Eigenjchaft 
„als Jude, dem das Nöthigfte, der 
chriſtlich germaniſche Standpunkt 
fehlt“ ganz beſonders im Hinblick der dadurch 
mit mehr Koſten für ihn verknüpften Duellen- 
Vorſtudien. Selbft „ein Artikel in der Di— 
daskalia“, der „jechsten Großmacht“, half das 
 Mebel nicht heben, da „die zwei Weifen 
der Senatödeputation“ wohl „Geld im 
- Beutel, aber ebenfoviel Stroh im Kopf hat- 
ten”, und „wie zwei Feldwebel über 
einen Öenerallieutenant in der Ar— 
mee der Wiffenfchaft gefegt waren.” 
Leider ward diefe fatale Sache auch unter Böh— 
mers Nachfolger Dr. Haueifen nicht anders, 
weil diefer „ans Veneration gegen Böhmers 
Amönitäten, die er als deſſen amanuensis über 
dreißig Jahre genofjen”, Lediglich in deſſen 
Fußtapfen trat, obſchon er „im Webrigen ein 
ſehr achtbarer Mann, ein tugendhafter Mann, 
ein feltener Mann, ein Mann ift, der dem 
Lafter des Buücherſchreibens nie gefröhnet.” 
Damit iſt denn der Leſer hinlänglich aufgeklärt, 
daß Sugenheim dieſes Werk mit einigen peku— 
niären Opfern zu Stande gebracht hat, da 
er auswärtige Bibliothefen heranziehen mußte, 
Wir glaubten diefe Auszüge aus der 
Vorrede nicht vorenthalten zu dürfen, da ſie 
wie im Spiegel den Charakter des Verfaſſers 
fennzeichnen, der einen der traurigften Abſchnitte 
der vaterländiſchen Geſchichte darzuftellen un— 
ternommen hat. Dies geſchieht übrigens in 
meiſt objeftiver Weiſe und fließender Sprache, 
doch ohne Beifügung einer Inhaltsangabe 
und eines Regiſters. Die quellenmaͤßigen 
Nachweiſe find in den kurzen Schlußanmer- 
- fungen beigegeben. 
Wie aber die Vorrede ſchon muthmaßen 
läßt, bricht der verhaltene bittere Sarkag« 
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mus des liberalen Juden über Perſonen 
und Thatſachen der Erzählung an nicht weni⸗ 
gen Stellen höhnifch hervor, und der einge 
ftandene „mangelnde hriftlichegermanifche Stand⸗ 
punkt“ grinst dem aufmerffamen Leer in dem 
immer wiederfehrenden Spott über den „Statt 
halter Chrifti“,den „allerhriftliditen 
König" und ähnlichen Anführungen efelhaft 
entgegen. ; ; t 

Die Sprade felbft leidet nicht minder an 
einer fehr fühlbaren Hier und da hervortreten- 
den Schwerfälligfeit und Holperigkeit. Wir 
eitieren dafür nur den einen Paſſus auf ©. 
93, der fi auf die aufftändiichen bayriſchen 
Bauern bezieht. „So wahr ift es, daß Die 
Treue dem Monde gleicht, der. nur erſcheint, 
wenn unſers Glückes Sonne untergegangen 
iſt. Ueber die vamalige der jeinwol- 
lenden Pfeiler der legitimen Mo- 
narchie (NB,. wenn ſie Ölüd hat!) in 
Bayeın geben die augerordentlihen 
Lobſprüche, mit welden Kaiſer Jo— 
ſeph J. als die Tragödie zu Ende war, 
die Edelleute und ganz beſonders die 
hohe Geiſtlichkeit dieſes Landes in 
einem Special-Erlaſſe un beide 
Stände vom 23, Februar 1706 über 
ihre Haltung während jener über- 
häufte, die authentifchfte Ausfunft.“ 

Sonft ift die Bearbeitung der in Frage 
ftehenden Geſchichtsperiode eine überfichtliche, 
fnappe, an ein größeres Handbuch erinnernde, 
Gerne fühe man aber die ftreng eingehaltene 
Ehenmäßigfeit durch charakteriftifcheverbürgte 
Details paffend belebt. So um nur Eins. 
anzuführen, vermißt man ungern bei Schilde- 
rung des Siegs bei Höchftädt (13. Auguft . 
1704) die in Heſſen noch jegt als 
Sprihmwort umgehende Anrede des 
Erbpringen Sriedrid von Heſſen— 
Kaſſel an den gefangen vor ihn ge 
führten Marſchall Tallard: „Voilä 
revanchepourSpeyerbach!“ — Wenn 
der gewiffenhafte Autor auch in der Benutzung 
des anecdotenhaften Materiald vorfichtig und 
wählerifch fein fol, jo darf er daſſelbe doch 
nicht jo zur Seite Liegen laſſen, daß, e8 ale 
nicht vorhanden erſcheint. Gerade dieſe kleine— 
ven, ind Volksbewußtſein übergegangenen Züge, 
wenn fie auch urfundlich ficher nicht zu bele- 
gen find, werfen doch oft die überrafchendften 
Schlaglichter auf die ganze Situation, und 
haben dadurch Anfpruch auf Beachtung. 

Den inneren Zufammenhang der That- 
fachen hat Sugenheim überall mit großer Schärfe 
und eindringender Freiheit pſychologiſch zu be— 
gründen und Elarzulegen ſich beftrebt, und da— 
durch mande jchmwierigere Auffafjungen lichten. 
gemacht. Marche Perfönlichfeiten, wie 3. B. 


1 
. 
* 


Anna von England, Friedrich Ivon 


Preußen, Peter I von Rußland, Marl- 
boronghb, Graf Görg u. a., werden mit 
großem Freimuth auch in ihren Schattenfeiten 
bejonders kritiſiert, wogegen Heldengeſtalten, 
wie „Prinz Eugen, der edle Ritter“, 


der alte Starhemberg, Fürft KeopoM 


von Dejfau, auch um jo gerechter und lie- 
bender gewürdigt werden. Für Deutfchlands 
damals jümmerlihen Zuftand an Haupt und 
Gliedern verräth der Verfaſſer Iebhafte Ems 
pfindung, und leiht der nationalen Entrüftung 
nicht wenige beherzigenswerthe Worte, jo daß 
im Ganzen dennoch der Eindrucd ein wohl 
thuender ift und man fein Buch deshalb mit 
Nugen und Vergnügen zur Hand nehmen fann. 
Wenn auc nicht ausgedehnt, ift e8 doch genau 
und gut gruppirt, und wenn auch nicht popu⸗ 
lär, doch dem Gebildeten verftändfih und an- 
regend — Möge es an ſeinem Theile 
duch Vorführung einer traurigen Vergangen⸗ 
heit uns die bejjere Neuzeit im VBaterlande 
um fo lieber und mwerther machen. Br. 
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Medicin. Naturwiſſenſchaften. 


v. Pettenkofer, Dr. Max, o. ö. Profeſ⸗ 
jor der Hygieine an der Univerfität - 
Münden und Obermedicinalrath. Be— 
iehungen der Luft zur Kleidung, 


ohnung und Boden. Drei populäre: 


Borlefungen gehalten im Albert-Verein 
zu Dresden am 21., 23. u. 25. März 
1872. 115 ©. Braunfchmweig, 1872. 
Vieweg und Sohn. 24 fer. 


Die dei Borlefungen find weiterhin 


einzeln auch noch bezeichnet 1) über das Ver⸗ 
halter der Luft zum befleiveten Körper des 


Menſchen —2) über das Verhalten der Luft 
zum Mohnhaufe des Menſchen — 3) über 
die Luft ım Boden oder Grundluft. 

Diefer dritten Borlefung find aber von 


©. 98—108 auch Schlußbemerfungen und : 


von ©. 109—115 ein Anhang beigefügt. 
Die Schlußbemerkungen ſuchen die Wahl des 
den drei Borlefungen gemeinfamen Gegen— 
ftandes, die Luft, zu rechtfertigen und enthal- 
tern übrigens Andeutungen über das allerdings 


intereffante Berhältnig zwoifchen oft lange vor« 


angehender inftinftiver Praxis und ſpät nach— 
folgender entiprechender willenfchaftlicher Theo— 
tie, ferner zwifchen der Zeit nach oft eben- 
fall8 weit aus einander liegenden wiſſenſchaft— 
fihen Grundlegungen und ſpäter ſich daraus 
entwidelnden Ergebnifjen, ohne daß man frü— 
her an leßtere dachte, und endlich insbeſondere 
über die Umgeftaltung, welche in den leiten 
paar Sahrzehnten unter andern auch die Hy— 
gieine erfuhr. Der Anhang endlich enthält 
ſiterariſche Nachweiſungen und Ergänzungen 
zu einigen in den Borlefungen berührten per 
cielleren Punkten. 

Der Herr Berf. diefer Vorlefungen hat 
fi in den legten Decennien beſonders durch 
Unterfuhungen über die Verbreitungsart der 
Cholera, weiter zum Theil auch des Typhus, 
fowie durch rüſtige Theilnahme an den jüng— 
ſten Beſtrebungen zu Gunſten der Hygieine, 
einen Namen gemächt. Nur alſo leider in 
einer Zeit, in welcher die vor nunmehr 30 
bis 40 Jahren hauptſächlich von Deutjchland 
und Defterreich nad) einem urfprünglich fran— 
zöftfchen Necepte unternommene „radicale Um— 
wälzung der medicmischen Anſchauungen“ 
überhaupt bereits im Begriffe war, mehr und 
mehr zur möglichft allgemeinen Herrſchaft zu 
gelangen, die zwar auc ihr Gutes mit fid 
brachte, daſſelbe aber durch geringichägige Ver— 
kennung, Vernachläſſigung und Zerſtörung 
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von anderem viel zu thener erfauften, ja ſelbſt 
im Ganzen nicht bloß der ärztlichen Bildung, 
fondern (im Vereine mit verwandten allgemet- 
neren Factoren) aud) der modernen Bildung 
überhaupt mehr zum Nachtheile als Vortheile 
gereichte. n 
Es handelte fich nämlich dabet überhaupt 
um eine Zeitftrömung, deren Urſachen ſich, 
großentheils wenigftens, ſchon bis in den Ue⸗ 
bergang des Mittelalters in die Neuzeit zurück 
datiren und namentlich auch zur Folge hatten, 
daß für das menschliche Bewußtſein und In— 
tereffe die Welt, fo zu fagen, immer mehr 
auf Koften Gottes und in der Welt felbft die 
Natur auf Koften des Geiftes in den Vor: 
dergrund trat, für die menſchliche Bildung 
das Willen mehr und mehr über-, dagegen 
aber die Gemüthe-, Willens- und Charakter: 
- bildung unterſchätzt, und doc) zugleich auch die 


| Wiſſenſchaft als folhe je länger um fo mehr 


möglichft nur in der Richtung auf die äußere 
Erſcheinung ihres Gegenftandes, möglichſt 
vorzugswerle nur auf inductivem Wege von 
unten, außen und von Einzelheiten aus oder 
nad) ihrer realiftifchen. Seite, dagegen zu wer 
nig oder gar nicht in der Kichtung auf das 
innere Weſen ihres Gegenftandes (auf deducti- 
vem Wege oder nach ihrer idealiftifchen Seite, 
vorzugsweiſe von immen heraus, von oben 
herab und aus dem Ganzen heraus, und na= 
mentlic) auch in näherem Berhältnijfe zum 
Weſen der Religion) cultivirt wurde. 
‚Dabei war rüdfihtlic der Medicin ins- 
bejondere die Hygieine vorerft noch längere 
Zeit infofern höchſt ftiefmütterlid behandelt, 
als fie ungleich andern mediciniſchen Digcipli- 
nen an den Univerfitäten meiftens nicht einem 
Lehrer als Nominalfüch übertragen war, ſon— 
dern man es darauf ankommen ließ, ob ſich 
ihrer Jemand freiwillig annahm oder nicht. 
So wenigftens was diejenige Seite derfelben 
betrifft, die der Menjchen je nad) feinen 
individuellen VBerhältniffen gilt und als Diä— 
tetif, Eubiotif und dergl. im engeren Sinne 
bezeichnet zu werden pflegt. Nach ihrer uns 
‚mittelbaren dem Staate im Großen und Gans: 
zen geltenden Seite bildete fie zwar als fog. 
medicinifche Polizei einen Theil de8 Ganzen 
der jog. Staatsarzneifunde, die in der Regel 
einem beftimmten Lehrer übertragen war, aber 
gerade dieſer Theil wurde meiſtens viel weni— 
ger gewürdigt und gepflegt, als der andere, 
gerichtliche Medicin genannte. Es galt alfo 
allerdings je länger um fo mehr, daß für dag 
Gande der Hygieine beffer geforgt würde. 
Dieß um fo mehr, da die Hygieine als die 
Wiſſenſchaft von der Erhaltung und Berbefie- 
rung der Geſundheit, damit aber zugleich auch 
‚von der Verhütung vom Krankheiten, im 
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Grunde ungleih Wünfcens- und Dantene- 
wertheres zu leiften hat, al8 die der Erfennt- 
niß und Heilung der Krankheiten gewidmete 
Pathologie und Therapie. Dem entiprechend 
wären aber auch die Vertreter. der Hygiene 
unter den hervorragendften Aepräfentanten 
geindlicher und umfaſſender ärztlicher Bildung 
und Wirkfamfeit zu fuchen geweſen, jo fehr 
fih’8 dabei zum Theil unter Anderem auch um 
Mitwirkung insbefondere der Phyfif und Che- 
mie und ihrer Vertreter handeln mochte. 

Aber was geihah, als es damit hie und 
da drauf und drankam? Man nahm unter 
dem Einflufje der temporär weitaus vorherr- 
fchenden Strömung in der Medicin überhaupt 
um Theil fofort mehr zu Nepräfentanten der 
fi und Chemie jeine Zufludt. Handelte 
es fich doch nad) diefer Strömung wenig oder 
gar nicht mehr um dasjenige, was jowohl an 
der Erhaltung und DVerbefjerung der Gejund- 
heit und damit zugleich an der Berhütung 
von Krankheiten, als an der Heilung der 
Krankheiten, vor Allem und weſentlich auch 
von Seiten des gefammten Lebensinhalts des 
Menschen ſelbſt Theil Hat, Tondern möglichft 
nur um phyſikaliſche und chemiſche Agentien 
reſp. Stoffe der Außenwelt, welche theils als 
Schädlichfeit für die Gejundheit und als Ur— 
jahen von Krankheiten aus dem Wege zu 
räumen und unfchädlich zu machen, theils, wie 
Arzneien, eben als Heilmittel zu gebrauchen 
ſeien. Und anftatt die Medicin überhaupt 
vor Allem als angewandte Anthropologie im 
ganzen vollen Sinne des Worts, als die 
Vinenfchaft von der im Menfchen gegebenen 
Einheit eines geiftigen perfönlichen) und eines 
entjprechenden phyſiſchen (maturlofen und dinge 
lichen) fowie eines pſychiſchen Lebensgebiets 
zu faffen, von welchen das letere ein Leber- 
gangs⸗ und Vermittelungsglied der beiden 
erſteren bildet, und welche alle drei vor Allem 
wejentlic an der Erhaltung und BVerbefferung 
oder an der Schädigung der Gefundheit, fo- 
wie an Verhütung oder Verurfachung, aber 
aud an der Heilung der Srankheiten Theil 
haben — erklärt auch unjer Herr Verfaſſer 
©. 108 die Hygieine insbefondere blos für 
angewandte Phyſiologie mit befonderer Rüd- 
fiht auf Erhaltung des Wohlbefindens des 
Menſchen und die Phyfiologie jelbft wieder 
für „nicht8 als angewandte Phyſik, Chemie 
und Anatomie,“ 

„u tebe n — weſentlich gleichbedeutend fchon 
mit der Yvors der hippokratiſchen Schule, die 
fich weientlich al8 ein Evoguöv erweile, d. h. 
als ein Drängen, Treiben, Streben weltlichen 
Dafeins, vor Allem feiner Beftimmung gemäß 
weiter in's Dafein zu treten und vollends 
mehr und mehr zu werden, was es werben 


kann und fol, fodann feine Normalität über: 
haupt und in der Form der Gefundheit ing- 
befondere zu erhalten, zu vermehren und, wo 
nöthig, zu verbeflern, eben damit aber Abnor— 
mität überhaupt und Krankheit insbefondere 
zu verhüten und, werm dergleichen gleichwohl 
zu Stande gekommen ift wieder zu befeitigen, 
zu heilen — welche Grundwefenheit im Laufe 
der Geſchichte der Mediein auch noch verfchie- 
den anders, beſonders auch fpecieller natura 
naturans, archeus, angeborner inwendiger Arzt 
ꝛc. genannt wurde — ift ja der bezeichneten 
jängften Phaſe der Gefchichte der Medicin, 
die fih im Ganzen, doch glücklicher Weife un- 
tev zahlveichen Inconſequenzen im Einzelnen, 
mehr und mehr dünfte, es nuͤn endlich fo herr- 
lid) weit gebracht zu haben, daß man weder 


von ihrer Vergangenheit mehr viel zu willen, 


noch fih um ihre Zukunft anders zu befiim- 
mern brauche, als daß fih nun die Gegen- 
wart nach der Breite in infinitum vollends 
auswachſe, längft zur Sache eines „überwun- 
denen Standpunkts“ oder ein Nonens ger 
worden. 

Zwar fucht eine ſich der modernen Na- 
turforſchung und Medicin möglihft eng an- 
fchließende „Philofophie des Unbewußten” die- 
ſes legtere nicht blos. mit dem bezeichneten 
ehemaligen Begriffe von Leben, oder wie man 
die damit gemeinte Weſenheit fonft nennen 
mochte, fondern jogar zugleich auch mit Gott 
zu identificiren. Allein die Heutige Medicin 
will doch nicht darauf eingehen. Nicht etwa 
wegen des marcherlet Wunderlichen, was an 
diefer Philoſophie als ſolcher zu beanftanden 
wäre, fondern weil fie, wie die heutige Bil: 
dung überhaupt, von der Philofophie an und 
für fih allzu wenig hält, wiffen will und 
weiß. Bollends von einer Philofophie, wie 
der fraglichen, deren Gegenftand, das Unbe- 
wußte, identifch fein ſoll mit Gott und die 
daher zugleich wefentlich insbefondere Neligi- 
on&philofophie fein müßte, während die ganze 
Zeitftrömung, welcher auch die Medicin vor: 
herrichend folgt, der Religion gegenüber noch 
bedenflicher ift, al8 gegenüber der Philofophie, 
im Grunde auch) diefe beiden, und exftere noch 
mehr als legtere, für Gegenftände überwun— 
dener Standpunfte hält oder. wenigftens an 
deren Stelle nur mehr oder weniger armfelige 
Surrogate gelten zu laſſen geneigt ift. 

Bei folhem Stande der Dinge hat jedoch 
auch eine davon ſehr abweichende Auffaffung 
des fraglichen Unbewußten, wie die folgende, 
- zumächft womöglich noch weniger Ausficht auf 
Erfolg bei der Medicin (fo nahe fie auch be 
ſonders diefer fih an's Herz zu legen ver 

fuht iſt), als die fragliche Philofophte des 
Unberwußten. Diefe anderweitige Auffaffung 
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conſtatirt aber vor Allem, daß allerdings die 
Wirkſamkeit, die zur Erhaltung und Verbeſſe— 
rung der Geſundheit, ſowie zur Verhütung 
und Heilung von Krankheiten, vom menjch- 
lichen Yebensinhalte felbft ausgeht, die eines 
Unbewußten, alfo auch nicht unmittelbare und 
eigentlich beabfichtigte, nichtsdeſtoweniger aber 
vielfach, ja an und fürfich, eine zweckmäßigere 
und erfolgreichere ift, al8 was für diefelben 
Zwecke fonft durch anderweitige Mittel mit 
Bewußtfein und Abſicht geichieht und daR 
ſolche unbewußte Wirkſamkeit vielfach 
maden kann und muß, was felbftbewirktes 
Verhalten der Menfchen gegen ihren eigenen 
Lebensinhalt oder abfichtliche8 Einwirken Ans 
derer auf denjelben, namentlich auch unter dem 
Geſichtspunkte der Mediein überhaupt und der 
Hygieine insbefondere nicht blos Gutes ver- 


fäumt und verfehlt, fondern auch Uebles por 


ſitiv verurfacht hat. Nach diefer anderweitigen 
Auffaffung befteht daher im Intereſſe der 
Hygieine namentlich auch die ebenfo wichtige, 
als leider größtentheils unerfennte Einrich— 
tung, vermöge deren felbft alltäglich ein Wedh- 
fel zwifchen vorherrfchend bewußtem und vor— 
herrſchend unbewußtem Leben der Menfchen 
ftatt findet, nämlidy der zwiſchen Wachen und 
Schlafen. Die fi) daber und im irgendwie 
analogen Berhältniffen fo erfolgreich erweiſende 
Wirkfamfett de8 Unbewußten, wenn fie nur 
durch das bewußte Leben nicht zu ſehr beein: 


trächtigt wird, ift aber nicht identifch mit Gott, = 


wie ev fich felbft geoffenbart hat und aud) 
wahrhaft nur zu denfen ift, fondern nur mit 
fubjeetiven pantheiftifchen Surrogaten defjelben, 
MWirkliches, im volljten Sinne eractes, Willen 
beruht ftet8 umd überall vor Allem und 
hauptfählich auf demjenigen, als was ſich dag 
Gewußte felbit offenbart und was von mög- 


fchft gründlichen, umfaffendem und eract mer En 


thodiſchem Denken gerechtfertigt wird. Dar— 
nach ift aber der Gott des Theismus das 
allein ewige und abjolute, d. h. von nichts 
Anderem ftammende und bedingte, Urweſen, 
von dem vielmehr alles Andere ſtammt und 
bedingt ift, und zwar ift er insbeſondere abſo— 
{ut geiftigeperjönliches, alfo abfolut ſelbſtbe— 
wußtes Urweſen. Bon ih — der Inbe⸗ 
griff alles Anderen, die Welt, welche Bewuß— 
tes und Unbewußtes umfaßt ꝛc., von denen 
aber aljo weder das Bewußte nod das Un: 
b wußte identiſch mit Gott ift. Gott Hat 
aber die Welt nicht ein- für allemal fettig 
in's Daſein gefegt, fondern vor. Allem nur 
den entwichungsfähigen Grund dazu gelegt. 
Diefer aber kann nichts Anderes fein, als 
nächfte Objectivirung des weltichöpfertichen 
Gedankens, Planes und Willens Gottes und 
zugleich, zwar nicht der Form, aber dem We— 


gut⸗ 


133 


— 


mit gerade 


434 
fen nach, nachſtes Anologon Gottes als Welt 
ſchöpfers. Und dieſer von Gott gelegte ent» 
wielungsfähige Grund der Welt ift diefer 
felbft als immanentes Eigenthum  überlaffen 
und bildet die Geſammtheit der Ideen und 
Ideale, kraft deren umd denen entſprechend 
fich die Dinge der Welt zunächft, entwickeln 
und dann überhaupt leben und wirken. Ur— 
fprünglih ohne eigenes Selbſtbewußtſein, 
fondern, obwohl nächſte Schöpfung des abjo- 


Int ſelbſtbewußten Gotte® und damit auch 


nächſte Objectivirung feines weltfchöpferiichen 
- Gedanfens, Planes und Willens, ſowie näch— 
ftes Analogon Gottes, doc) felbft ganz noch Un— 
bewußtes. Weiterhin zwar aud zu Gelbft- 
bewußtem entwidfungsfähig; aber glücklicher 
Wefe zum Theil immer Unbewußtes und 
dabei auch fähig bleibend, durch doch nur re— 
latives weltliches Selbftbewußtjein und ent- 


ſprechendes freies Wollen gehindertes, verfehl- 


te8 und verborbenes gottgewollteg Werden 
und Sein wieder zu fördern, zu berichtigen 
amd zu berbeflern. 2 
— So ſehr aber auch ſolcher Auffafjung*) 
zur Zeit der Umftand ungünftig ift, daß au— 
genblicklich noch immer die Mehrheit derer jo 
groß ift, welche fich der herrſchenden Zeititrö- 
- mung ganz unbedenklich überläßt, und fo jehr 
ed diefer Mehrheit auch nur an der nöthigen 
Kenntniß und Achtung der Gefhichte der Ver— 
gangenheit, an kräftiger Liebe zur Wahrheit, 
ſowie an entiprechend energiichem Streben 
und rechter Denkarbeit, fie gründlich und all 


- feitig zu erkennen, an Muth und Kraft, über 


die eigene Eitelfeit auf den Beifall der Menge 

zu ſiegen, auf letzteren und den niedrigen 
Vortheil, den ex einträgt, zu verzichten, über— 
haupt nöthigen Falls auch gegen den Strom 
zu Schwimmen, zur Zeit noch fehlt, wogegen 
ſie jelbft den Höchiten Intereſſen mehr nur 
beliebten Parteiſchlagwörtern, 
landläufigen Phrafen und bloßer Scablonen- 
- arbeit gerecht zu werden fucht — fo werden 
doch auch bereit8 der Stimmen immer 
mehr, welche laut und dringend auf Illu— 


ſionen, Einfeitigfeiten und Schwächen hinden- 


ten, an denen gerade auch unfere Zeit laborirt 
und deren Erkenntniß und Befeitigung immer 
: driugendere Lebensfrage für fie wird. Wobei 
ſich's ganz befonders auch um ein allzu gro: 
. Bes Mißverhältniß Handelt zwifchen unferem 
unleugbaren Reichthum am nur leider zu ſehr 
vereinzeltem, einfeitigem und oberflächlichen 


* *) Zur Verſtändigung über fie und über bie 
unmittelbar vorher kurz bezeichnete der „Philo⸗ 
ſophie des Unbewußtſen“ möchte namentlich dies 
nen können J. M. Leupoldt: Ueber Geiſt und Le— 
ben in der Mediein ꝛc. Erlangen, 1872, ©. 56 
bis 64, 65-73, 79—125, 


— — 
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Wiſſen einerſeits und unſerer im der Länge 
nicht mehr zu leugnenden Armuth nicht blos 
an ächtem religiöſen Glauben, ſondern auch, 
und zwar zum Theil eben auch dieſer Glau— 
bensarmuth wegen, an möglichſt ernftem und 
ftvengem, gleich gründlichen und faſſendem 
Denken, dad es nicht giebt, ‚ohne daR es 
in rechter Weife auch von religiöfen Grund— 
wahrheiten deductiv ausgeht. : 
Seien wir daher doc wenigftend des 
„tempora mutantur‘ eingedenf und daß, wenn 
und wo dem nicht rechtzeitig Rechnung getras 
gen wird, man wicht blo8 von befjerem Neuen 
überflügelt bet nicht mehr genügendem Alten 
zurücbleibt, fondern zugleih aud des Miß— 
rathens des Neuen dadurch mitfchuldig wird, 
daß man, — anftatt felbft dem unbeftreitbaren 


Guten, da8 die alte Aera mit fid) brachte, 


mit dem Guten und wohl noch viel Belferen, . 
das während diefer verfannt, vernachläſſigt 
und felbft zerftört wurde, nun aber in ber 
neuen Aera um fo beffer wieder erftehen und 
weiter al8 je gedeihen Sollte, im rechten Ver— 
bältniffe zum harmoniſchen Ganzen zu vers 
einigen —, 68 Anderen, ungewigigten Neulingen, 
überläßt, von einem Extrem in's gerade ent> 
gegengejeste umzufchlagen und damit das 

ebel noch ärger zu machen.) Stünde e8 
damit bereits beſſer — wozu es aber in der 
Mediein in möglichft genügender Weiſe exit 
fommen wird, wenn die mediciniiche Facultät 
jeder Univerfität. eine eigene, befonders werth 
gehaltene und mohlbeftellte, Profeſſur der 
Theorie und Geſchichte der Mediein in fich 
fchließt, welche vüdfichtlih der Theorie die 
mehr. philofophiich-ipeeulative deductive Seite 
der weſentlichſten Hauptdoctrinen de8 Ganzen 
der Medicin, die als deren allgemeine Theile 
bezeichnet zu werden pflegen, umfaßt, wobei 
fich’8 aber nicht blos um allgemeine Patholo— 
gie und Therapie, fondern noch vorher vor 
Allem auch um allgeneine Hygiene, fowie 
nod weiter zurück aud um allgemeine Anthro- 
pologie und allgemeine Biologie, doch bei dem 
Allen um fo weniger um eine breite Mannigs 
faltigfeit, jondern vielmehr um möglichft tte 
und feft begründete weſentliche Grundzüge 
handelt, als es zugleich möglichfter”gegenfeiti- 


*) Auch folde Stimmen und Zeichen der 
Zeit in Beziehung theild auf die Gegenwart itber- 
haupt, theils und hauptſächlich auf ihre Medicin 
insbejondere fennen und würdigen zu lernen, 
möchte die bereits angeführte Kleine Schrift: Ueber 
Geift und Leben in der Medicin, namentlid) ©. 
37—58, bienlid fein. Es hätten ihrer ſchon da- 
bei mehr angeführt werben können, es find. ihrer 
aber auch inzwiſchen exft noch immer mehrere 
laut geworden — namentlich auch in den Beila- 
gen zur allgem. Zeitung. 


ger Durchdringung zwiſchen Theorie und Ge- 
ſchichte gilt, welch” letztere aber die Geſchichte 
der Medicin möglichft gleihmäßig nach ihrer 
Hbjectiven und jubjectiven Seite umfaſſen muß, 
(vgl. J. M. Leupoldt: die Geſchichte der 
Mediein nad) ihrer objectiven und fubjectiven 
Seite, Berl., Hirihwald 1863, Vorrede ©. 
IV’w.©.1 u. f) — ftünde e8 alfo damit 
überhaupt bereit8 beffer, jo wäre an die Stelle 
der Schlußbemerfungen nach den uns vorlie 
genden drei Vorlefungen wohl auch eine ihnen 
voranftehende Einleitung getreten, die noch 
manches andere allgemeine Intereffante mit 
fi gebracht hätte, ald was von den Schluß- 
bemerfungen bereits oben angedeutet wurde. 
Dody mögen nunmehr nur folgende No— 

tizen nod) einigen vorläufigen Einblick in jede 
der drei in ihrer Art trefflichen Vorleſungen 
eröffnen, und Einzelnes, um das ſich's gerade 
handelt, in exacter Kürze zu comftatiren juchen. 
2 Die erfte, (Verhalten der Luft zum be- 
fleideten Körper des Menjchen, in bejonderer 
Beziehung auf Erwärmung) macht vor Allem 
darauf aufmerffam, welde große Kolle die 
Luft überhaupt, welche in allen drei Borlefun- 
gen der Hauptgegenftand ift, nur je in anderer 
eziehung, im Vergleich zu andern Lebens— 
mitteln fpielt, indem 3. B. bemerft wird, daß 
von Nahrungsmitteln und” Getränfen ein 
Menſch durhihnittih in 24 Stunden nicht 
mehr in fi einführt und wieder ausfcheibet, 
al8 den Kaum von etwa 3 Litern einnimmt, 
während er Luft blos durch feine Lungen ein- 
und ausathnet im durchſchnittlichen Betrage 
von 9000 Litern. Unter dem Gefichtspunfte 
der erften Vorleſung gilt es dabei der Aus- 
gleichung unferee Temperatur mit derjenigen 
unferer Umgebung. An letztere wird unter 
verjchiedenen Umſtänden mehr oder weniger 
von unferer eigenen Wärme auf drei verſchie— 
denen Wegen, der Strahlung, der Verdun— 
ftung und der Leitung abgegeben, ſowie dage— 
gen unferem Organismus aus unferer Umge— 
bung angeeignet. Und dabei erweiſe fich unſer 
Organismus ſelbſt als ein treuer und kluger 
Diener, der, wenn ihm fein Herr nur nicht 
allzu ſehr mißhandle, von felbft nicht blos für 
den ihm  vortheilgafteften Wärmeaustaufch 
forge, ſondern auch viel verhüte und wieber 
gutmache, was diejer eigentlich verfchuldet und 
bereit8 verdorben hat. Uns warın zu. halten 
hätten wir auch mehr und beffere äußere 
Mittel, al8 uns abzufühlen. Zu letzterem 
würden wir deren aud) Be brauchen, 
wern wir nicht häufig zu viel äßen und trän- 
fen, wodurd noch in mancher andern Rückſicht 
de8 Guten zu viel gethan wird. Zum Warm⸗ 
halten dienen mamentlih die Kleider, mehr 
oder weniger gut nad dem Stoffe, aus 
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welchem fie beftehen; und da ftufe e8 von 
Leinwand durch Baumwolle, Schafwolle und 
Seide, bei gleicher Farbe derfelben, auf wie 
98 Ey 108 Proc., bei demfelben Stoffe aber, 
3. B. Schirting, jenachdem er weiß oder gelb 
oder grün oder roth oder hellblau oder ſchwarz 
gefärbt fei, von 100—208 Proc. Aehnliches 
wird don noch vielen anderen Stoffen und 
verfchtedener Farbe fpecieller angegeben. Pelz 
halte bejonders warm dadurch, daß feine Haare, 
(je feiner, defto mehr), die abfliefende Wärme 
no in der Nähe der Haut möglichft aus 
nügen und dadurch die nächſte uftfchicht 
warm erhalten. Verſchiedene Kleiderftoffe ver- 
halten fih auch darnach verfchieden, ob fie 
mehr oder weniger Feuchtigkeit aus der Luft 
anziehen. Wie bei Tage überhaupt die Klei⸗ 
der und Kleiderftoffe in Betracht kommen, fo 
in der Naht die Betten und die zu ihnen 
angemwendeten Stoffe. Das Bett ift erft recht 
unſer Sclaffleid. | 
Aus der zweiten Borlefung (Verhalten 
der Luft zum Wohnhaufe des Menjchen) 
werde nur auf Folgendes hingewiefer. Das 


Haus diene ähnlich, wie die Kleidung, den — 


Derfehr mit der und umgebenden Atmoiphäre 
nach Bedürfniß zu unterhalten, nicht etwa nur 
von ihr abzufchliegen. Das Baumaterial für 
die Wohnung Sei, ähnlich den Kleiderftoffen, 
bis auf einen gewiſſen Grad durchgängig fr 
Luft, Wärme und Waffer. Nach eigener Ber: 
Tchiedenheit in verfchiedenem Grade. Den näch⸗ 


ſten Uebergang zwifchen Haus und Kleideen 


made das Zelt. Nücdfichtlih der Durch— 
gängigfeit der Wände des Wohnhaufes für 
Feuchtigkeit komme in Betracht, daß Wohnun— 
gen exft nach dem Beziehen unmittelbar und mit 
telbar wieder feuchter werden. Mittel dagegen 
feien Heizung fänmtliher Defen und beftändige 
Tüftung fämmtlicher Zimmer, wobei fogar 
vom Leben der Wände als Vermittelndem die 
Rede if. Es gebe immer Strömung der 
Luft aus dem Freien in die Wohnung und 


aus diefer in's Freie. In der Wohnung wird 


aber die Luft verfchiedentlich verumreinigt theils 
durh Mangel an Keinlichfeit überhaupt, theils 
durch Lungen- und Haut» Aus: und Einath— 
men, durch Tabakrauchen, Lichterbrennen ꝛc. 
Abhülfe dagegen muß. nicht blos Reinlichkeit 
überhaupt gewähren, fondern aud Lüftung im 
Allgemeinen, vollends aber Bentilation im 
engeren Sinne oder alſo Luftſtrom, Wind, 
Zug mittels geöffneter Thüren und Fenſter 
in beftimmter Richtung unter Beihülfe von 
Mind, Temperaturverfchtedenheit ꝛc., nicht blos 
bei Tag und im Sommer, fondern nad) Um— 
ftänden aud) in der Nacht und im Winter, 
wozu freilich auch entjprechend gute Betten 
gehören. Nach DBerfchtedenheit der Umftände 
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braucht eine Perfon in einer Stunde 15 bis 
150 Kubikmeter Luftzufuhr durch Ventilation. 


Das endlich über Krankheiten von Verfältung 


überhaupt, und Zug, Zugluft, in&befondere 
Beigebrachte ift mehrfach der Berichtigung und 
Ergänzung fo fähig als bedürftig. 

Aus der dritten Dorlefung (über. die 


Luft im Boden oder Grundluft — Pendant zum 


waſſer und Bodenluft 
letztere iſt nur ſchwerer wahrnehmbar als er— 
ſteres. 


Grundwaſſer, mit dem ſich der Herr Verfaſſer 
in Bezug auf die Geneſis von Cholera und 
Typhus beſonders viel beſchäftigt, gleichwohl 
aber auch in ſo manchem Punkte noch Zwei— 


fel übrig gelaſſen hat —) endlich nur noch Fol⸗ 


gende. In poröfem Boden giebt e8 Boden— 
oft nebeneinander ; 
Das Grundwaſſer verdrängt aber oft 
die Luft aus allen Poren und erfüllt fie dann 


allein. Die Grundluft, oft auch ausgetretenes 


Leuchtgas, wird natürlich ungleich leichter als 


Grundwaſſer durch die oberflächliche Luft mit— 


telft Wind, Temperaturdifferenzen ꝛc. in Bes 
wegung geſetzt. Wärmere und im Winter 
ftärfer und anhaltender erwärmte Gebäude 


ſaugen gewiffer Maßen mehr Orundluft ar 
amd in fi. Diefe erweift fich leicht ſchäd— 


vollends etwa 
u dgl. 


v. Dechen, Dr. 9. Die nugbaren Mi- 


al® beſonders kohlenſäurereiche, ſowie 
durch den Lebens⸗ und Verweſungsproceß nie⸗ 
drigſter Organismen, dem ſie günſtig iſt, und 
durch ausgetretenes N 


neralien und Gebirgsarten im dent- 
ſchen Reiche nebft einer phyfiographi= 

ſchen und geognoftifchen Weberficht des 
Gebiets. XXIV. u. 806 ©. Berlin. 
Reimer. 3 thlr. 20 fgr. 


Bei der ftets fi) fteigernden Wichtigkeit der 
Mineralſchätze eines Landes muß es als ein höchſt 
banfenswerthes Unternehmen bezeichnet werden, 
eine „Ueberfiht der nußbaren Mineralien und 


Gebirgsarten zu geben, welde das deutſche Reich 


in jeinem gegenwärtigen Umfange einjchließt.“ Zu 
einem folhen dürfte Niemand befähigter und be— 
rufener fein, als der hochverdiente Verfaffer des 
vorliegenden Werkes, der als langjähriger Ober- 
berghauptmann ebenfofehr mit der Praris des 
Bergbaues vertraut wurde, al8 er auf der andern 


Seite durch ſeine wiſſenſchaftlichen Arbeiten ſich 
als einen der tüchtigſten Geologen gezeigt hat. 


‘ 
ö %Y 


Dieſe feltene Vereinigung praftifiher und theore- 
tiſcher Durchbildung 
Buche auf das BVortheilhaftefte zu erkennen. Mit 


giebt fih auch in diefem 


Recht ſucht der Berf. nad) beiden Seiten. hin 


feinen Leſern Genüge zu leiſten. Es ift gewiß 


höchſt erwünfcht, wenn einerfeits durch die genaue 
Schilderung des Vorkommens nußbarer Minera- 


Tin die Aufmerkſamkeit auf Gebiete hingelentt 
wird, wo ſolche noch auszubeuten find, andrerſeits 


Recenſionen. 


aber durch eine ſehr gründliche Darſtellung der 


geologiſchen Verhältniſſe und Bedingungen, ax 
welche ein folches Vorkommen geknüpft ift, deut⸗ 
lihe Fingerzeige gegeben werden, deren Befolgung 
vor unfinmigen bergmännifhen Unternehmungen, 
wie fte leider nur zu oft. ſchon borgefommen find, 
Seden bewahren können. Der Verf. giebt zunächſt 
eine genaue Schilderung der Oberflähenverhält- 
niffe des deutſchen Neiches und betrachtet die 
Drographie, jowie die Hydrographie deſſelben; 
dann giebt er eine Meberficht über die geologiſchen 
Berhältniffe, in der namentlid das Vorkommen 
und die Verbreitung der verſchiedenen Formatio— 
nen ausführlich erörtert werden. Die lebten 2/s 
des umfangreihen Buches find dann der Aufzäh- 
Yung und genauen Schilderung des Vorkommens 
der verſchiedenen nutzbaren Mineralien gewidmet. 
Die Anordnung ift aud hier wieder eine jehr 
praftifhe, indem die einzelnen Mineralien durch 
die verſchiedenen Formationen hindurch verfolgt 
werden, ſo daß man z. B. unter der Ueberſchrift 
„Eiſenerze“ einen Ueberblick über das Vorkommen, 
die Ausdehnung und Production aller zur Eiſen— 
gewinnung dienender Mineralien erhält. Natio- 


nalöfonomen und Induftrielfe wie auch Geologen 


von Fach und Alle, die fi) für die Naturkunde. 
unferes Vaterlandes intereifiven, werden in dem 
vortrefflichen Buche die befte Belehrung 


N. Virchow u. Fr. v. Holzendorff’s 

Sammlung gemeinverftändliher Bor: 

träge. VII. Serie. Berlin, 1873. 
Lüderitz. 

Noch immer erfreut ſich dieſe Sammlung 
der lebhafteſten Betheiligung von den verjchieden- 
ften Seiten und werden derſelben fehr werthvolle 
Beiträge übermittelt. Aus den naturwillenihaft- 
lichen Disciplinen wollen wir die Lefer des Allg. 
Anzeigers auf folgende Arbeiten von allgemeinen 
Sntereife hinweiſen: 


Claus, Prof. Dr. €. Der Bienenftant. 


Obwohl feit den älteften Zeiten. das, Xeben 
der Bienen beobachtet wurde, fo hat doch erft die 
neuefte Zeit ein vollftändiges Licht über das Le— 
ben und Treiben diefer in fo wohlgeordneten 
Berhältniffen Lebenden, Kleinen, uns fo nüßlichen 
Thiere verbreitet und mande ältere Anſchauungen 
als Irrthümer erfannt, Eine Darftellung des 
gefammten Lebens des Bienenftaates, wie ihn der 
Berf, mit Recht bezeichnet, dürfte Vielen ſehr will- 
kommen fein. / 


Beta, Dr. ö Der wirthſchaftliche Werth 
der Wallernußung durch Fiſchzucht. 


Die natürlichen Hilfsquellen eines Landes 
auszubeuten, ift mehr als je im unſerer gegen- 
wärtigen Zeit geboten, wo bei der gefteigerten 
Concurrenz aller Völker auch der kleinſte nicht 


benutte Vortheil zu großem Schaden igereihen 
fann. Namentlich ift e8 von der größten Bedeu— 


Reeenflonen, 


tung, nichts zu verſäumen, um die Nahrungs» 
quellen und die Nahrſtoffe in reichlicherer Menge 
zu verwerthen. Der Berf., welcher durch fein 
größeres Werk: „Die Bewirthihaftung des Waf- 
ſers und die Ernten daraus” für die Benütung 
der Gewäller in unferem Vaterlande ſchon viel 
gewirkt hat, ſucht im der vorliegenden Schrift 
wieder recht eindringlih nachzuweiſen, welden 
großen Nuten unfere zahllofen Weiher, Teiche 
und Seen noch ftiften fünnen, wenn fie beffer 
und vernünftiger zur Zucht von Mufcheln und 
Fiſchen benützt wurden und wie dadurch eine jehr 
gute und zwedmäßige Nahrung auf Flächen er- 
zeugt werden fünne, die jett ganz brach Tiegen, 
Möchte das Schrifthen in den meiteften Kreifen 
die verdiente Beachtung finden. 


Ackermann, Dr. Weber die Urſachen 
epidemifcher Krankheiten. 


Nah einer kurzen geſchichtlichen Entwidlung 
der alten Anfihten über die Urſachen der Epide- 
mien befpricht der Verf. den gegenwärtigen Stand 
diefer jo wichtigen Frage in rein objeftiver umd 
Haver Darftellung der Thatſachen, melde dahin 

führen, ein beftimmtes materielles „Etwas“, das 
- fi) im Boden entwidle und auf den Menſchen 
übertragen werde, als Grumd der Epidemien an— 
- zunehmen. Ob daffelbe als ein Pilz, oder über- 
haupt als ein fehr niedriger Organismus anzu⸗ 
nehmen jet, ob für jede befondere Epidemie eine 
befondere Species derſelben zu ftatuiren fei, das 
find Fragen, welde noch nicht mit Sicherheit be- 
antwortet werden könnten. 


Mayer, Panl. Ueber Sturmfluthen. 


Aus Beranlaffung der furdtbar heftigen 
Sturmfluth im November des verfloffenen Jahres 
erörtert der Berf. die Urſachen folder Fluthen 
und giebt eine ausführlihere Darftellung des 
Berlanfes diefer letzten Fluth, der größten, die 
je (?) an den betroffenen Gegenden wahrgenommen 
wurde. 


‚Peters, Dr. C. F. W. Die Entfernung 
der Erde von der Sonne. 


Im gegenwärtigen Augenblicde, wo von den 
verfhiedenften Regierungen die Einleitungen ſchon 
getroffen werden, um den Vorübergang der Venus 
vor der Sonnenfheibe, der am 9. Dezbr. 1874 
Statt finden, aber in Europa nicht fihtbar fein 
wird, zu beobachten, ift e8 ein fehr zeitgemäßes 
Thema, welches hier behandelt wird. Grade diefe 
Beobahtungen werden uns in den Stand jeßen, 
die Entfernung der Sonne viel genauer zu be- 
ſtimmen, als es bis jett möglich war. Nachdem 
die ülteren Berfuche, welche dieſes erreichen ſollten, 
befprochen find, fommt der Verf. zu der Erläute— 
rung der beften Methoden, namentlich der, die 
Borübergänge der Venus vor der Sonnenſcheibe 
dazu zu benuken. Es wäre fehr zu wünſchen 
gewefen, daß dieje Methode durch eine Figur noch 
deutlicher gemacht worden wäre, als es duch 
eine bloß wörtliche Auseinanderjegung möglich ift. 


gum Schluſſe werden die großen Vortheile er» 


örtert, welche der Aftronomie aus einer genauen 
Kenntniß der Entfernung der Sonne von der 
Erde erwachſen. 


v. Hodftetter, Dr. F. Weber den Ural. 


Der berühmte Erdumſegler theilt uns hier 
furz die Ergebniffe einer Neife in den Ural mit, 
worin borzugsweife die geologiihen Verhältniſſe 
diejes merkwürdigen Grenzgebirges zwiſchen Europa 
und Aſien berücdjichtigt find. Namentlich ift e8 
der große Metallreihthum defjelben, welcher ung 
mit genauen Zahlenangaben vorgeführt wird und 
die hohe Bedeutung, welche nach Vollendung der 
ruſſiſchen Eiſenbahnen dorthin diefes Gebirge, eben 
diefer Mineralihäte wegen, aud) für unfere Indu- 
ftrie erlangen dürfte, 


vom Rath, 6. Der Veſuv. 


Mehrfahe Keifen und Beobadhtungen einiger 
Ausbrüche haben den durch die Gründfichkeit aller 
jeiner Unterfuhungen bei den Geologen in hohem 
Anſehen ftehenden Berf. in den Stand gejekt, die 
genauefte Schilderung des Veſuves und feiner 
Zhätigfeit zu geben. Die wichtigften Berhältniffe 
des Baues, der Ausbrüche und der Produfte die- 
ſes befannteften aller Feuerberge werden in fehr 
Harer und anfprechender Weife dem Leſer borges 
führt. Eine fehr genaue Karte im Maaßftabe 
bon 1: 80,000 und eine Abbildung der Erup- 
tion dom 26. April 1872 nad) einer Photogra- 
phie erhöhen den Werth diefer Heinen, auch Geo— 
logen von Fach viel des Intereffanten darbieten- 
den Schrift. BR} 


Neueſte Literatur. 


Böhner, A N., Leben und Weben der Natur. 
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Kopp, Herm., Die Entwidlung der Chemie in 
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Sitten der jeigen Wilden. 1. Bd. Jena, 
Coftenchle. 3 thlr. 10 far. a 

Ruf, Dr. 8, Deutſche Heimathsbilder. Scil- 


derungen and bem Naturleben. Ber: 

Yin, Fr. Schule. thlr. 
u W,, Grundzüge ber phyſiologiſchen Pſy⸗ 

chologie. 1. Hälfte. Leipzig, Engelmann. 


3 thlr. 
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forfcher und Aerzte in Wiesbaden vom 18. 
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Ethnographie. 


Miller, Friedrich Dr., Prof. an der 
Univerfität, Mitglied der kaiſ. Akademie 
der Wiſſenſchaften, Mitglied u. d. 3. 
Bicepräfident der anthropologifchen Ge- 
jellfehaft in Wien. Allgemeine Ethno- 
araphie. 550 ©. 8. Wien, 1873. 
Alfred Höldner Beck'ſche Univerfitäts- 
Buch. 325 thlr. 


Der Berfaffer vorliegenden Handbuches, 
rühmlichft befannt als Bearbeiter des ethno— 
graphiſchen Theiles der Novaraerpedition, 

ging feit Jahren ınit dem Gedanken um, das 

gefammte ethnographiihe Material, wie es 
in ber Öegenwart vorliegt, in dem ungefähren 
Umfange des großen Prichard’ichen Werkes zu 
fammeln und mach den Anforderungen der 
heutigen Wiffenfchaft darzuftellen. Da ward 
er durch den Rath des Derfegers veranlaßt, 
jenem umfafjenden Werfe ein kürzeres Lehrbuch 
- borauszufenden, wie e8 gleichfall8 bisher nicht 
eriftirte und von vielen Seiten vermißt ward. 

So kam es zum Erſcheinen unferes Hand⸗ 

buches. 

Und in der That darf man hier einmal 
behaupten, daß der Verf. einem wirklichen Bes 
dürfniß im trefflicher Weife ER 
ift. Auf verhältnißmäßig befchränkten Raume 
finden wir ein ungeheures Material ausgiebig 
benußt und zu einem harmoniſchen Gejamt- 
bild vereinigt. Es muß unferem Werke eine 
feltene Verbindung von gründlicher Gelehrſam— 
keit und wahrhaft anziehender Darftellung zu: 
gejchrieben werden. Der Verf. hat e8 ver- 
fanden, populär in gutem Sinne des Wortes 
zu ſchreiben, und wird es daher ſeiner Arbeit 
an einer die Fachgenoſſen und das gelehrte 

Publikum weit überſchreitenden Leſerſchaft ge— 

wiß nicht fehlen. 

Um fo mehr bedauern wir, dem religiö— 
fen oder vielmehr antiveligiöfen Standpunfte 
Muüllers aufs ſchärfſte entgegentreten zu 
-  müffen. Unfer Berf. gehört zu den Wiener 
ESchriftſtellernr, welche gegenüber einem zum 


Geographie. 


Aeußerſten gefommenen Ultramontanismus und 


alſo einem vollkommen karikirten Chriſtenthum 


Recenſtonen. 


den roheſten Naturalismus vertreten. Mit 
Dftentation befennt fih Miller zum Darwı- 
nismus. Dffenbar hat diefe Richtung noch 
lange nicht ihre Anziehungskraft erſchöpft. 
So fei es geftattet, eine Bemerkung allgemei- 
nerer Art hier einzufügen. Es ift wunderbar, 
wie unſere Bifentäaft indem fie Gott vers 
loren und alfo das göttlihe Ebenbild aufge- 
geben hat, damit fogleih auf den Affen kom- 
men muß. Tritt und nicht hierin unmider- 
leglicher Weile das göttliche Strafgeleg ent⸗ 
gegen, melches der Apoftel Paulus in dem 
berühmten Zufammenhang des erften Kapitels 
de8 Römerbriefs darlegt? Weil die Heiden 
Gott die Ehre nahmen, indem fie ihn nicht 
als den Schöpfer der Welt anerkennen wollten, 
fondern das Geſchöpf anbeteten, mußten fie 
ſich felbft die Ehre nehmen, und zwar durch 
Ihändende Lafter; und während fie fi fär 
weise hielten, find fie zu Narren geworden. 
Nun, in der theorethiichen Schändung des 
Menſchenweſens Teiftet der Darwinismus mit” 
feiner Affentheorie da8 Genügende. Die praf- 
tiſchen Conjequenzen werden nit auf fich 
warten lafjen. 

Unfer Verf. verwahrt fih nun zwar ges 
gen die dem Darwinismus uutergejchobene 
Meinung, als folle das Menſchengeſchlecht 
von dem heutigen wirffihen Affen abſtammen 
und conftruirt einen idealen Affen, welcher, 
nachdem Menfhen und Affen von ihm aus— 
gegangen, untergegangen fei. Aber es bleibt 
doch dabei, daß die heutiger wirklichen Affen 
nicht8 anderes als die verbummelten Bettern 
des Menfchen find (Vgl. ©. 28). So wird 
bier in der Hauptſache nichts geändert. Im 
Mebrigen kann man fi nicht verhehlen, daß 
ſolch fanatifcher Aberglaube geradezu auh 
fonft helle Köpfe ummebelt und bornirt madt. 
Anders könnte man fich kaum die abgeſchmackte 
Beweisführung erflären, mit welcher unfer 
Verf. ©. 28 fein Buch verumziert hat. Hier 
heißt es: „Man ftelle fich nur vor, in welche 
Wuth ein neugebadener Edelmann verfällt, 
wenn man ihm am feine bürgerliche oder gar 
bäuerlihe Abftammung erinnert, und bedente 
nur, was ein auf feine Abftammung ftolzer 
blaublütiger Edelmann wohl jagen würde, 
wenn man ihm bemerkte, er und der im Kothe 
fi) wälzende, von Unflath ſtarrende Bettler 
feien eines Urfprungs. Und was für ein 
edles Weſen iſt nicht diefer unfer Bettler gegen 
den jegigen Auftralier ind Hottentotten? Und 
auf weldher hohen Stufe befinden ſich diefe- 
beiden gegenüber ihren vor 1000 und aber- 
mals 1000 Jahre heimgegangenen Stamm: 
vätern, denen das bischen Menfchenthum, das 
in ihnen ftedt, noch fehlte!" Vielleicht ſtammte 
jener Bettler aus fehr anftändiger Familie, 


die möglicherweile bornehmer war, als das 
Bürgerhaus, aus dem der neugebadene Edel— 
wmann hervorgefommen ift. Wie dann? Unfer 
Verfaſſer ift in den Affenurfprung der Menſch— 
heit dermaaßen verrannt, daß er der Mlöglich- 
keit, wie ganze Familien und alfo auch Volks— 
ftämme von einem höheren Standpunkte her— 
ablommen können, gar nicht gedentt. Nur ein- 
mal entfährt ihm wider Willen der feiner Ge: 
fammtanfchauung widerſprechende Gedante: 
„Sedes no fo vohe und verfommene 
Volk fpricht eine Sprache ꝛc.“ (S. 40). Wir 
finden ja die traurige Thatſache häufig genug 
in unferem Kulturleben, daß phyſiſch und in= 
tellectuell wie auch moralisch niedrigſtehende 
Individuen neben den tüchtigften ——— 
aus vollkommen geſunden Chen hervorgehen. 
Ich weife nur auf die nicht feltene Erſchei— 
‚nung der Mikrocephalie hin. Karl Vogt hat 
denn auch den Verſuch gemacht, die Mikroce— 
phalen und Eretins als die Mittelitufe zwiſchen 
Affen und Menſchen hinzuftellen; hat aber 
mit diefer Anficht bei Naturforichern und 
Unatomen eine voliftändige Niederlage erlitten. 
Wir bleiben daher bet der Annahme, daß die 
am tiefften ftehenden Menfchenftämme von dem 
Mittelpunfte der Menfchheit abgefommene 
und verfprengte, gewiſſermaßen die mehr und 
mehr verfommenen Bagabunden und verlorenen 
Söhne der großen Familie feiern. Damit 
flimmt denn auch die merkwürdige, vom Verf. 
gar nicht berücfichtigte Thatſache, daß die 
ebelften Völker auch zugleih die geographiich 
am weiteften von dem Meipeung der Menich- 
heit in Afien — wohin denjelben aud Fr. 
Müller verlegt — vornehmlich nad) den bei= 
den Polen hin abgefommen find. Erft dem 
Culturmenſchen war e8 möglich, in die Weite 
zu gehen und damit eimen Fortfchritt, nicht 
einen Nücjhritt zu thun. Hiebei wird denn 
freilich vorausgeſetzt, daß jene Abtrennung 
von dem ne Mittelpunfte der Menſch⸗ 
heit in hjener früheften Zeit gefchehen ſei, in 
welcher Alles, was in den Kulturvölfern zur 
Blüthe gefommen ift, nur erft feimattig vor- 
handen war, fodaß jene verlorenen Völker nicht 
etwa eine ausgebildete Kultur aufgaben, ſon— 
dern nur jene Kulturanlagen in fich zerſtörten. 
— Doc fehren wir noch einmal zu unferer 
Ethnographie zurüd und fehen von jenen 
Grundanſchauungen hinweg auf die Schilde 
rung der einzelnen Bölfer. Ref. möchte hier 
aus der Fülle des zu befprechenden nur noch 
al8 den wichtigftern Gegenſtand die Darftellung 
und Bergleihung der drei großen Völferftänme 
der Hamiten, Semiten und Indogermanen 
- hervorheben. So ungerecht nun auch der 
Berf. gegen das Alte Teftament verfährt, 
wenn er meint, die Dreitheilung des Men- 


— 
— 


Recenſlonen. 


ſchengeſchlechtes nach Sem, Ham und Japhet 
ſolle als wiſſenſchaftliches Eintheilungsprincip 
hingeſtellt werden, da dieſelbe vielmehr eine 
weſentlich religiöſe, aber in dieſer Beſchränkung 
auch ewige Bedeutung hat, ſo unbefangen und 
richtig ſehend erweiſt ſich derſelbe andrerſeits 
in der Darſtellung dieſer drei großen Menſch— 
heitsrichtungen; und Nef. freut fi, hier in 
wefentlichen Beziehungen mit dem Verf. gehen 
zu fünnen. Es iſt hier vornehmlich hervorzu— 
heben, daß Verf., obwohl vorwiegend Linguiſt, 
durch eine allgemein ethnographiiche Betrach— 
tung die Kulturen von Aegypten, Babylon 
und Ninive wie auch Phönicien als wejentlich 
hamitifch erkennt umd hierin vollftändig das 
Alte Teftament beftätigt, welches Kanaan 
und Sidon trog der engen fprachlihen Ver— 
wandtichaft mit Sem dem Stamme Ham 
zumeift. 
Daß dagegen Müller zu einer gerechten 
MWirdigung der religiöfen Bedeutung der Se— 


miten — deren Eigenthümlichkeit in manchen 
Beziehungen mit Unbefangenheit anerkannt 
wird — und damit zu einem Verſtändniß 


ihrer geſchichtlichen Bedeutung von feinem: na= 
turaliſtiſchen Standpunkte aus unfähig ift, er— 
gibt fich als felbftoerftändlich. Und fo zeigt 
fich und wird ſich immer mehr der Darwinis⸗ 
ums, wie jeder Naturalismus, zuletzt gerade 
dadurch als unwiſſenſchaftlich erweifen, daß er 
die Probleme der Natur und Gefchihte in 
ihrem wahren Weſen ableugnet und jo den 
Duell der Wiſſenſchaft verjtopft. Als Bei— 
ſpiel hiefür möge zum Schluß noch angeführt 
werden, daß Müller im geradezu leichtfertiger. 
Weiſe das Problem der VBerwandtichaft des 
femitifchen und indogermanifchen Sprachſtamms 
zu vernichten ſucht. In höchft beachtenswer- 
ther Weife Hat jüngft, mit Berüdfichtigung 
einer Abhandlung des Verf. („Indogermaniſch 
und Semitiſch;“ in Sigungsberichten der k. 
Akademie der W. in Wien phil. Hift. Klaffe 
Bd. LXV) die Unterfuchung dieſes Gegen— 
ftandes ‚wieder aufgenommen: Grill im dev 
Abhdl.: „Ueber das Verhältniß der indogernt. 
und der femit. Sprachwurzeln. Zeitichr. der 
D. morgenländ. Gejellfchaft 1873, III. Heft.“ 


Kühne, Prof. Dr. 9. Ch. Graphifd- 
fatiftifcher Atlas über geographifche, 
volfsmwirthichaftliche, commerzielle, indu= 
ftrielle, culturhiſtoriſche ꝛc. Verhältniffe. 
4. u. 5. Heft. Leipzig, 1873.*); Dr. 
Kühne’s Selbftverlag. 

Das 4. Heft enthält die europäiſchen Weft- 
ftaaten nad) Areal, relativer umd abfoluter Be— 


*) Bol. Allg. fit. Anzeiger 1873 Nr. 74. 
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volkerung. Ebenſo die Centralftaaten von Europa; 
Kaffeeverbrauch nad) dem Durchſchnitt der Jahre 
186871. — Das 5. Heft: Die Provinzen 
Preußens nach Areal, abjolnter und relativer 
Bevölkerung. Ebenſo die übrigen: norddeutſchen 
und die füddentfchen Staaten. — Fir Militairg, 
Beamten, Deputirten, Volkswirthe und Induſtrielle 
ein fortwährend wichtiges Hülfsmittel zum Ver— 
an und Nachſchlagen! — 


Maſins, Hermann. Geographiſches Le— 
ſebuch. Umriſſe und Bilder aus der 
Erd⸗ und Völkerkunde. I. 1. Abtheil. 
8. 280 ©. Halle, 1874. Waiſen⸗ 
haus. (Eleg. in Leinwand 1 thlr. 
>25 fgr.) 


Der rühmlichſt bekannte Verf. hat in vorlie- 
gendem Lejebuch „jo weit möglich aus klaſſiſchen 
Schriftſtellern gejhöpft und nur hie und ba, 
wo der pädagogiihe Zweck es erheifchte, behutjam 
geändert. In Ermangelung zuganglicher Muſter— 
darftellungen wurde der Stoff durch ihn auch 
nicht Selten durchgreifend umgeſtaltet und einzelne 
der in Rede ftehenden Darftellungen find „gee 
wilfermaßen nur erweiterte Lectionen, wie ex folche 
in dem bon ihm geleiteten pädag. Seminarium 
zu halten pflegt.” Er läßt im Uebrigen die zeit- 
genöſſiſchen Schriftfteller möglichſt ſelbſt ſprechen, 
wie fie ſich in den trefflichen Zeitſchriften der Ge- 
genwart über Natur und Geographie in immer 
wachſender Fülle vernehmen Yaffen. — Das Hier 
in Arbeit begriffene Buch wird eine vorzügliche 
Bereiherung dev deutihen Schulbibliothefen dar- 
ftellen und durch feine unterhaltend belehrende 
Sprade ſich einen großen Leferfreis im Allgemei- 
nen erwerben. 

W. G. 


Buch der merkwürdigſten Entdeckungen 
auf dem. Gebiete der Länder- ünd 
Völkerkunde. In Schilderungen für 
die Jugend herausgegeben von Louis 
Thomas, Dir. der Rathsfreiſchule in 
Leipzig. II. Entdedungen ꝛc. nad) Auf- 
findung der Neuen Welt bis zur Ge- 
genmwart. 4. umgearb. Aufl, mit über 
100 Textilluſtr. 2c. Leipzig, 1874. O. 
Spamer. (Als Fortjegung des Kos— 
mos für die Jugend oder DO. Spa» 
mer's „Illuſtr. Jugend⸗ und Haus— 
bibliothek“: Erſte Serie. Zweite Gruppe. 
Vierter Band.) 

Der hier vorliegende zweite Band des Buchs 


der Entdedungen führt uns im bie neuere Zeit 
und meiter bi8 in die unmittelbare Gegenwart 


hinein, während her vorhergehende erfte Band ſich 


mit den Reiſen des AltertHums und Mittelalters 
beſchäftigte. Der Inhalt umfaßt: die Koloniſation 
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der Staaten der nordamerifanif—hen Union, die 
Eroberung von Sibirien durd die Kofafen, die 
Niederländer in Java und den übrigen oftindifchen 
Sufeln, Auftralten und die ozeaniſche Infelwelt, 
die Engländer in Oftindien, die Entdedung ber 
Nord- und Südpolarländer. Fünf Zonbilder 
ftellen intereffante Scenen aus der Geſchichte der 
Entdedungen und feltene Anſichten oder Karten 
früher unbefannter Negionen dar. Auf jeder 
Seite bietet das Buch allgemein Intereffantes und 
Zung wie Alt gleicherweife Feſſelndes dar, ganz 
Bar de8 Mottos: „Der Jugend dag a I 


0 


Neuefte Literatur. 


v. Maltan, H. Reifen. in Nrabien. 2 Bde. 
Braunſchweig, Bieweg. 6 thlr. ; 

Bambery, H., Reife in Mittelafien von Teheran 
durch die turkman. Wüſte an der Oftfüfte des 
faspifhen Meeres n. Chiwa, Bokhara und 
Samarkand. M. 12 Abbildungen. 2. Aufl. 
Leipzig, Brodhs. 3 thlr. 

v. Löher, F., Magyaren und andere Ungarn. 
Leipzig, Fues. 2 thle. 20 far. 

Les Serbes de Hongrie, leur histoire, pri- 
vileges, eglise, état politigue et social. I. 
partie. Prague, Gregr. & Dattel. 1 thlr. 
10 sgr. 

Thies, F, Das Gebiet der oberen Wefer und 
Reine. Handb, für Neifende. 1 Thl.: Han— 
nover und feine benachb. Gebiete. — Hannover, 
Krufe. 15 fgr. 

Kutzen, 3., Die Grafſchaft Glatz. Ihre Natur 
und deren Beziehungen zu Geſchichte und Leben 
der Menſchen. Slogau, Flemming. 

Grube, A. W., Alpenwanderungen. Fahrten auf 
hohe und höchſte Bergſpitzen. Oberhaufen und 
Leipzig, U. Spaarmann. 2 Bde. 

Dammann, C. Anthropolo giſch-ethnographiſches 
Album in Photographieen. Herausgeg. m. Un— 
terftüßung aus den Sammlungen der Berliner 
Geſellſchaft f. Anthropol., Ethnologie und Ur» 
geſchichte. Berl., Wiegandt und Hempel. 


Literaturwiſſenſchaft. Bellettriſtik. 


v. Flugi, Alfons, Die Volkslieder des 
Engadin. Nebit einem Anhange Enga> 
dinifcher DVolfslieder im Original und 
in deutfcher Meberfegung. 85 ©, 8. 
Straßburg, 1873. Trübner. 24 for. 


Biel Widerſprechendes ift von jeher von 
Geſchichtſchreibern und Sprachforſchern über 
die alten Rhätier und ihr Idiom gefabelt 
worden. Soviel aber dürfte jetzt als hin— 
länglich erwieſen gelten, daß in letzterer Hin— 
ſicht die noch erhaltenen Sprachreſte ein über» 
wiegend römiſches Gepräge tragen. Von den 
großen Wanderungen der deutſchen Völker 
überfluthet und zurückgedrängt, eine täglich 
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mehr außfterbende, von dem Italieniſchen und 
ee jedoch ſtark unterſchiedene Mund- 
art, hat ſich das Rhätiſche in dem f. g. La— 
din des Öraubündener Oberlandes, am mei: 
ften aber in ‚den abgejchloffenen rauhen Thä— 
lern des Engadin erhalten. 

Dieſer in ihren Volksliedern und andern 
Literatur⸗Erſcheinungen ſich immer noch Ieben: 
dig erzeigenden Mundart iſt der Verfaſſer, 
ſelbſt ein Sohn jener Berge, mit beſonders 
liebender Treue nachgegangen, und entwirft 
ung, auf gründliche Unterſuchungen geftügt, 
von den älteften Anfängen des Volfsgefanges 
dafelbft, durch alle Kicchlichen und politiſchen 
MWandlungen der Geſchichte hindurch, ein 
äußerft anmuthendes Bild von der dichtenden 
Volkseigenthümlichkeit der genannten Landſchaft. 

Es iſt eine Arbeit de8 mühlamften 

Sammlerfleiße8 und der begeifterten Heimath8- 
liebe, die wir aber mit voller Sadjfenntniß 
und in gedrängter Kürze gelöft fehen. Da 
- Graubünden zwiihen Roͤmiſchem und Germa- 
niſchem Lund und Volfsthum, wie ein jcharfer 
Grat jeiner Berge, mitteninne liegt und aller 
let Einflüffe von rechts und links fich darin 
geltend machen, fo ift unfer vorliegendes Buch 
ſowohl in linguiftifcher, als in culturhiſtoriſcher 
Beziehung ebenfo anziehend, wie erſprießlich. 
Ja in beider Hinfiht um fomehr, da die auch 
dort fi) bemerflih madende neue Zeit jo 
überrajchend ſchnell mit den wenigen noch vor— 
handenen Zeugen des frühern Volkslebens, den 
Liedern, Märchen, Sagen, eigenthümlichen Ge: 
bräuchen und Sitten der Yandihaft ſchon auf- 
geräumt hat. Die alte Volfsdichtung ift dort 
leider längft dahin, und wie ©. 49 der Ber» 
faſſer beklagt: „fie wird nicht wieder aufleben.“ 
So hinterläßt auch diefe Anzeige neben der 
Freude, daß man noch gerettet hat, was mög- 
ih war, doch auch ein wehmüthiges Gefühl 
bei dem Leſen der als Anhang beigefügten, jo 
eigenartigen Vokslieder, aus, welden wir eine 
Probe der Mundart und ber jehr flüffigen 
Ueberfegung hier ſchließlich zu. geben nicht 
unterlafjen wollen. 


Ladin. 


Adeir’ una giuvna sün ün marchiö, 
Chi bain fluriva, fluriva sco üna rösa; 
Co eira ün giuvan fich ot stim6, 
Chi’ püschel vaiv’ al chap6 tachö. 


„Sco uondas dall’ova s’ho bain müdß, 
‚Müdo tieu amur in fraidezza; 

Sest bain, inua tieu pled m’hest do; 
L’hest do aunch’ ad üna? a mi cumio? 


Nun poass que crair, am fid sün te, 
Am lasch sün ta cunscienzchia ; 
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Pigleda m’hest in tuotta fe, 
Attestan in tsch@l que las stailas, 


Mo siand mias bap be ün pastur, 
Della vischnauncha ün servitur, 

Nun hest trupaig tü da’m tradir, 
Da tradir a ti ed a tieu amur. 


Deutid: 


Es war ein Mädchen auf einem Markt, 
Die blühte und blühte, wie Roſen; 
Da war ein Jüngling von ftolzem Gut, 
Einen Blumenftraus trug er auf feinem Hut. 


„Wie Wellen des Waflers Dich) änderteft Du, 
Die Liebe ift all erfaltet; 
Du weißt wohl, wo Du mir fgabft das 
ort; 
Gabſts aud einer andern? und villſt mich 
fort ? 


Das glaub ich nicht, ich glaub an Dich, 
Ich baue auf Dein Gewiſſen; 

Du nahmft mid ja mit Eid und Treu, 
Die Sterne am Himmel wiſſens. 5 


Doch da mein Vater ein Hirte nur, 
Ein Knecht de8 Dorfes nur ift, 
So ſchämſt Du Did) nicht zu brechen den 
Schwur, 
Zu verrathen mid) und die Liebe! — — 
U. j. mw. Bd. 


Rieger, M. Dante. Separat-Abdrud 
aus „Altes und Neues” Erbauungs- 
blatt für gebildete evg. Chriften. 82 ©. 
Wiesbaden. J. Niedner. 


Eine kurze, gedrängte und geiftvolle 
Abhandlung über den großen Dichter und fein 
wunderbares Werk. Dem Gelehrten, dem 
Kenner Dantes, will das Büchlein nicht eine 
Förderung bieten, fondern dem Laien auf die 
fem Gebiete einen kurzen Ueberblid geben und 
eine fichere Drientirung. Dazu iſt e8 in 
hohem Make geihidt. In einer wirklich 
ftaunenswerthen Kürze Und mit edler Popula- 
rität behandelt e8 den überaus reichen Stoff. 
Der Berf. gibt ung zuerft eine Schilderung 
des Lebens und Strebend jenes großen Did): 
ters und zugleich eine Hare Darftellung feiner 
Zeit und der damaligen politiichen- und geifti- 
en Zuftände Italiens, ohne deren Kenntniß 
Biere unverftändlich bleiben würde. Daran 
ſchließt fi ein kurzer Ueberblick über das 
Hauptgedicht Dantes, feine „göttliche Comödie“, 
mit . Andeutungen zu deren vichtigem Ver— 
ftändnig. Auch wer nicht in der Xage ift, 
das große Gedicht ſelbſt genauer zu ſtudiren, 
muß doc wiſſen, worum es ſich dabei handelt 
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und hierüber findet er bier vom berufenfter 
Hand trefflichen Aufſchluß. Die dargebotne 
uͤterariſche Skizze ift ein wahres Mufter klarer, 
anregender und anziehender Behandlung, reich 
an tiefen Andeutungen und hellen Lıchtbliden. 
Wie e8 fcheint iſt das fleine Heftchen micht 
jehr befannt geworden; darum ift e8 eine wahre 
Pflicht des lit. Anzeigers, e8 angelegentlicht 
zu empfehlen. D. 


Hamannn's, Iohann Georg, Schriften 
und SKriefe. Zu leichterem Berftänd- 
niß im Zuſammenhange feines Lebens 

- erläutert und herausgegeben von Mo— 
rig Betri, Dritter Theil. IV und 

576 ©. gr. 8. Hannover, 1873. 
Carl Meyer. 1 thlr. 15 fer. 


Den im dritten Heft des zehnten Bandes 
und im zweiten Heft des eilften Bandes, die> 
fer Zeitichrift enthaltenen Anzeigen der beiden 
erſten Theile folgt im nachftehenden eine Ins 
haltsangabe bezüglich des dritten Theiles. Die 
Briefe reichen von 1770—1784, Wer erft 
den Charakter Hamanns fennen lernen und 
fih exit an dem erfreuen will, was dent Ver— 
ftändni® weniger Schwierigfeiten bereitet als 
die eigentlichen Kiterariichen Arbeiten H's. muß 
ſich zunächft an jene Briefe halten. Sie find 
frei von aller Schönrednerei, wahr durd und 
durch, fie find aus der Noth und Drangfal 
eines mishandelten Mannes mit dem geſchrie— 
ben, was 9. „Leidenfchaft” nennt. — Die in 
diefem Theile enthaltenen Auffäge find: Pro— 
legomena über die ältefte Urkunde des menſch— 
lichen Geſchlechts — Hierophantifche Briefe 
— Verſuch einer Sibylle über die Ehe — 
Zweifel und Einfälle ꝛc. — Kleine Verſuche 
über große Probleme — Freund Hain — 
Zwei Necenfionen- betr. den Urfprung der 
Sprache — Des Nitters von Roſenkreuz legte 
Willensmeinung — Philologiſche Einfälle und 
Zweifel über eine akademiſche Preisſchrift — 
Koysouneg — mer Scherflein. — 

Es iſt befannt im welhem Maße Has 
mann die alten Klaffifer gelefen und gekannt 
hat. Andere, welche ihm hierin nicht nach— 
ftehen, haben ihre gefammelten Kenntniffe zur 
Borftellung gelehrter, dem Leben nicht zuger 
wandter Werke verwendet, bei Hamann finden 
wir das gerade Gegentheil. Er ift fo fehr 
ein Mann de8 Lebens, der Gegenwart, daß 
er alles Gelefene auf die augenfcheinliche oder 
tiefverborgne Berbindung mit dem anfieht, 
was ihm jedesmal beichäftigt. Todtes Wiſſen 
fennt er nur bei anderen. Darum die Stelle 
in feinem Briefe an Lavater vom 18. Januar 
1778; „So ein großer Bücherwurm ich auch 
bin, fo. hängt doc meine Sehnſucht von Um— 
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ftänden ab, und feit lange genieße ich einen 
Schriftfteller bloß, fo lange ich dag Bud in 
der Hand habe. Sobald ich es zumache, fließt 
alles in meiner Seele zuſammen, als wenn 
mein Gedächtnis Löſchpapier wäre. — — Ein 
Collectaneen-Mann bin id) auch nicht.“ 

Die Zuthat de8 Herausgebers tft auch 
im vorliegenden dritten Theile durchaus dan⸗ 
fenswerth. Daß Petri über dunkle Stellen, die 
feit 100 Jahren dunkel find umd immer dun— 
fel bleiben werden, ſchweigend hinweggeht, iſt 
ganz im der Ordnung. Bequeme, träge Leſer 
fommen bet Hamann nicht über die erften 
Seiten hinaus, alle Xefer, die weiter kommen, 
merfen von felbft die Dunkelheit. Sie werden 
fi) am beften mit Herder tröften, der am 1. 
Auguſt 1772 an H. ſchreibt: „Alles verftehe 
ich nicht; weiß auch nicht wie Ste alles das 
geichrieben haben oder den Faden zu all den 
drei (Beilagen des Briefes) führen; indeſſen 
da mir Ihre Denfart noch je aufſchließbar zu 
fein, noch niemals mein Sinn gewefen, fo 
nehme ich auch alle drei Stüde an, wie aus 
dem blinden und goldnen Alter Saturns, ver- 
ftehe, foviel ich verftehen kann, nutze ſoviel ich 
nugen kann.“ O0. K. 


Friedrich von Hardenberg, genannt No— 
valis. Eine Nachleſe aus den Duel- 
len des Familienarchivs. Herausge— 
geben von einem Mitgliede der Familie. 
VI. 251 ©. Gotha, 1873. F. A. 
Perthes. 28 ſgr. 


Aus den in der letztern Zeit reichlicher 
fließenden Quellen für eine wahrhafte Er— 
fenntnig des Weſens der Romantik — wir 
erinnern in diefem Betraht nur an das 
3bändige Leben Schellings aus ſeinen 
Briefen, jowie an Caroline von Waitz in 
Göttingen — ſchließt fich hier eine zwar dem 
Umfange nad) mit den ebengenannten nicht zu 
vergleichende, aber des intereffanteften Inhalts 
volle Familien-Veröffentlihung über Perfona- 
lien desjenigen unter den Romantifern, der in 
jo vielen Beziehungen ihr Wefen am ſchönſten 
und veinften auszuprägen berufen war, Fried: 
rih8 von Hardenberg. Die Literaturgefchichte 
kann unſers Erachtenz nit dankbar genug 
dafür fein; das Büchlein ergänzt umd vollen- 
det erſt die verbienftliche Nadlefe, die vor 
Jahren Bülow in einem 3. Bündchen zur 
Tieckſchen Ausgabe der Schriften von Nova- 
[18 gegeben hat. Was ift uns ſchließlich ge— 
dient mit noch jo eingehenden und gedanfen- 
reihen Erörterungen der Literaturhiftorifer, 
wie wir fie z. B. in Hayms Gefchichte der 
Romantik finden, wenn wir mit unjern Ges 
danken in eine! frembartige giftige. Strömung 


hineingezogen den Geſichtspunkt verlieren, un— 
ter welchem die Schöpfungen der romantischen 
Schule nad) ihrem Rechte gewürdigt werden 
innen? Gleiches fann am Ende nur von 
Gleichem erkannt werden — diefe alte Wahr: 
"heit —— auch auf dem Gebiete der Li— 
teraturgeſchichte fortwährend zur Geltung. Für 
jeden Unbefangenen muß ſich, wenn es ſich 
um ein treues Bild deſſen handelt, was die 
Romantiker gewollt, zur Herſtellung deſſelben 
mehr ergeben aus Eichendorfs Berichten 
und Reflexionen über diefelben, als etwa aus 
Gervinus oder gar aus dem num vergef- 
jenen Manifeite der weil. deutſchen Jahrbücher 
gegen die romantiihe Schule. Was insbe— 
Fonbere Novalis betrifft, jo hat Tied uns 
ein für allemal in den kurzen Lebensnachrichten 
ein Bild von ihm gezeichnet, über deſſen inner 
liche Wahrheit Niemand hinausfommen kann 
(von einer und der andern, wohl ſchon längſt 
bemerkten thatfächlihen Unrichtigfeit abgeſehn, 
daß 3. DB. ftatt Tennftädt, in deſſen Nähe 
Grüningen, da8 Gut Sophiens lag, immer 
Arnſtadt in Thüringen fteht, und daß die 
Chronologie des academ. curriculum des 
Dichters nicht ganz in Einklang fteht mit No— 
valis’ eigener Angabe, Schriften 3. ©. 159 
— aber auch die „Nachlefe“ ftimmt nicht mit 
der letzteren S. 17 und es dürfte nun wohl 
nur noch das Album der Unmiverfität Jena 
entfcheidende . Auskunft geben fünnen 20.) — 
man hat aus der Gegenwart heraus dasjelbe 
Gefühl von jenen Tieck'ſchen Lebensnachrich— 
ten, wie man von einem Portrait, defjen Per— 
fönlichkeit man nicht. fennt, doch fagen fan: 
es ift ähnlich. Allerdings wieder nur jo weit 
ähnlich, als Tie die größte Fähigkeit beſaß, 
die poetifche Individualität Hardenbergs zu 
faffen und in einer Weile darzuftellen, daß 
das Lebensbild desjelben jelber wie ein roman— 
tifches Kunftwerf uns anſpricht — denn für 
die Auffaflung und das Verftändniß Harden- 
bergs aus dem Zufammenhange der Ipecula- 
tiven und religiöfen Lebenselemente heraus, 
welhe Zeit und Schule der Romantiker 
charakterifiren, hätte Schleiermader offen 
bar ein glüclicheres Organ gehabt (wie auch 
Dilt heh in feinem verftändnißreichen Buche 
über Schleiermacher andeutet T, ©. 287 u. a.). 
Die wenigen Worte über Novalis in den Re— 
den über die Religion, ſowie zerſtreute Aeuße— 
rungen in dem Briefwechfel der Romantiker 
laſſen ung ahnen, was wir befigen würden, 
wenn Schleiermacher aus feinen geiftigen Ber 
rührungen mit dem Dichter heraus das Velen 
desfelben hätte darftellen wollen, — Eine 
kurze Anzeige der vorliegenden „Nachlefe” 
fann nur beabfichtigen den Freunden des 
Dichters. einige Punkte anzudenten, wo dieſelbe 
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theils neues Material an Thatfächlichen giebt, 


veipeftive. dadurd über Novalis Leben und 
Charakter bisher Angenommened modifieirt, 
teil duch Belämpfung entgegenftehender An- 
fihten, namentlich über das religiöje Element 
der Hardenbergſchen Poefie und über feine 
kirchliche Stellung, zur Kritif herausfordert. 
Das Büchlein, da8 uns zum erften Mal 
eine Abbildung von Novalis Geburtshaus im 
Dber-Wiederftedt giebt — wie der 1846 er⸗ 
ſchienene 3. Theil der Novalisihen Schriften 
die Züge feines Antlitzes nad) einem Drigie 
nal-Delbild ung erhalten hat, die zu jedem fitr 
die Schönheit feiner Poefie Empfänglichen fo 
tief wunderfam fprechen müflen, wie Tiecks 
Charakteriftit feines Aenßern — theilt zuerſt 
Neues mit Über die Art, wie Hardenbergs 
Bater zu feinem Chriftenthun gefommen iſt. 
Es ift der Weg ſchwerer häuslicher Trübjal, 
die ihn der Heiland finden ließ; der harte 
Ernſt, der über feinen ganzen folgenden Leben 
lag, mit dem ex vang, des Friedens Chrifti 
durch feine Schuld nicht wieder verluftig zu 
gehn, hat ohne Zweifel eine gefunde ie 
in feinen perfönlichen Geſchicken gehabt. Er 
erklärt die Strenge, mit welder er über dem 
Charakter feiner zahlreichen Kinder, feines 
ganzen Hauſes wachte, das Miptrauen, mit 
welchem er im Ganzen die geiligen Wege 
ſeines hochbegabten Sohnes Friedrich betrachtete. 
Wir können uns, wenn wir nicht den 
herben Urſprung feines Lebens im Glauben 
ins Auge faflen und die fchweren Prüfungen, 
die hart Hinter einander fein Lebensglüd uns 
tergeuben, — in Bezug auf feinen Glauben 
heißt e8 übrigens ‚immer nur, daß er unter 
die „Freunde“ der Herenhuter Gemeinde, nicht 
unter ihre Glieder gezählt hat ©. 16 — kaum 
eine rechte Vorftelung davon machen, wie 
Bater und Sohn, ohne ſich im Allerheiligiten 
und Geligften ihrer. religtöfen Meberzeugungen 
perfönlich in einander einzuleben, vielmehr im 
diefem Punkte zeitlebens wie fremd fich gegen- 
über haben ftehen künnen. Bekannt tft, wie der 
alte Hardenberg mit einem der unvergleichlichen 
geiftlichen Lieder feines Sohnes erft im Got— 
tesdienfte der Herrnhutiſchen Gemeinde ſoll 
befannt geworden fein. Es klingt das faft wie 
ein mythiſcher Zug, ähnlid wie die, welche 
fich um Shakespeares Leben geſchlungen haben. 
Aber auch unfere „Nachlefe" giebt die Notiz 
als Hiftorifch (S. 250). Sonft fehen wir den 
alten Hardenberg auch in allem Thatjächlichen, 
was hier zum erften Male mitgetheilt wird, 
als den Ehrenmann abgefchildert, wie ihn 
ſchon der Kreisamtmarn Juft, Novalis Freund, 
im 3. Theile der Novalis'ſchen Schriften aus 
eigener Bekanntſchaft dargeftellt hatte. Neu 
find etwa. die Notizen über fein Berhalter 
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gegenüber dem fchnell wiederaufgegebnen Wun- 
Ihe, Soldat zu werden (9. 36 ff.), über die 
Schärfe, mit welder er die Nachricht von 
Friedrichs leichtſinnigem Wirthichaften während 
feines Leipziger Aufenthalts aufnahm (S. 48 
ff.); ex hat offenbar im Auge, daß Friedrich 
innerlich nicht Schaden nimmt, während feines 
Bruders, des Yandeomthur in Locklum Inter 
eſſe an Friedrich ſich nicht viel über den 
Wunsch erhebt, dem Hochbegabten Süngling zu 
einer bedeutenden Carriere in der Welt zu 
verhelfen. Daher wir hören, daß in der 
fhwerften Beriode der über Friedrich hevein- 
brechenden Trübſal, die befanntlih in dem 
Tode feiner Verlobten, Sophie von Kühn 
gipfelte, nicht einer feiner geringiten Schmer- 
zen war, daß jein Oheim über die mittellofe 
Braut grollte bis and Ende (©. 128 ff.), 
“während die rührende Liebe des alten Harden- 
berg zur fterbenden Sophie uns beweilt, wie 
er. auch hier nicht aus dem perfönlich edelen 
Charakter eines gereiften Chriften herausfiel. 
— Befonders dankenswerth find ferner die 
reihen Mittheilungen aus. der Correſpondenz 
der Brüder Friedrid und Erasmus; der letz— 
tere ftarb in der fchönften Hoffnung der rei- 
fenden Jahre, nachdem er als junger Forft- 
mann, (zulegt in Zillbad) auf der San) die 
der jähen Auszehrung vorausgehenden Leiden 
in entjeglicher Weife erduldet, im Haufe feiner 
Eltern zu Weißenfel® kurz nach) dem Tode 
Sophiens (14. April 1797). Der Tiebens- 
würdige Jüngling erwedt unſer ganzes In: 
tereffe durch die Zärtlichkeit, mit welcher er die 
äußeren und inneren Geſchicke des reicher aus— 
geftatteten und unendlich geliebten Bruders 
theilt. Friedrich hinwiederum zeigt ſich im 
einem neuen Lichte, indem er jede Negung 
feines Bufens, jede Wendung feines Gefchides 
dem Freunde erſchließt und mit feiner ftarfen 
Liebe den finfenden Muth desjelben aufrecht 
zu erhalten ſucht. Es find ſehr merkwürdige 
Stellen diefer Briefe zu notiren, Stellen aus 
denen man namentlich ſieht, wie fern von 
jedem halt und grundlofen Ideglismus, von 
jeder Schwärmeret oder gar Geifterfeherei das 
einfahe Chriftenthum —— war; die 
köſtlichſten, einfältigſten Mahnungen, im prak— 
tiſchen, beſchränkten Berufe, den Halt ſeines 
Gemüths und feines Gluͤckes zu finden, er— 
innern an verwandte Ausſprüche, die er über 
ſich ſelber und über das was ihm gut und 
eigen ſei gethan, z. ®. an die Aeußerung 
gegen Juſt: „Die Schriftſtellerei iſt eine Ne- 
benſache. Sie beurtheilen mich billig mehr nad) 
der Hauptjache, dem praftifchen Leben. Wenn 
ih gut, nützlich, thätig, Tiebevoll und treu 
bin, jo lafjen Sie mir einen unnügen, un: 
guten, harten Sag paffiven. Sch behandle 
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"lage 


- meine Schriftftellerei nur als Bildungsmittel ic. 


(S. 167)", Befonders aber wird einem, was 
fein eigenes Innere angeht, aus dieſen ver- 
traulichen Mittheilungen gegen den Bruder 
klar, daß er feineswegs ohne weltlichen Zug 
und Ehrgeiz war („raſch bis zur Wildheit, 
immer voll thätiger, unruhiger Freude, launen- 
haft, Heftig“ nennt ihm aus feinem Verkehr 
mit ihm heraus (Reipzig, 1792), Friedrich 
Schlegel, Dilthey Leb. Schleiermachers I, ©. 
284) und daß er nicht ohne Herzensfämpfe 
der Ausfiht, in der Welt eine Rolle zu 
fpielen, entiagte und all fein Trachten darauf 
richtete, fih die Möglichkeit eines ftillen Fa— 
milienglücks zu verihaffen. Zu dem was er 
nad) dem Briefwechlel mit Erasmus in diefer 
Hinfiht vor dem Tode Sophiens innerlich 
durchlebte, paßt alfo nicht wohl, was Fort—⸗ 
in dem trefflichen Auffage über ihn 
fagt (PHilof. Vorträge, Iena, 1869 ©. 97): 
—— Uebrigen floſſen ſeine Tage ſtill und 
harmoniſch dahin. Die Noth des Lebens hat 
er nie gefannt. Als Sprößling der freiherr- 
lichen Yamilie von Hardenberg, deren Mit 
aicoer durch Vermögen, Verbindungen und 

eiftesgaben zu den höchſten Anſpruüchen an 
das Leben berehtigten, trat er wie fpielend 
in eine Laufbahn ꝛc.“ — man fieht vielmehr 
in ein recht mühevolles Streben voll Selbft: 
verleugnung hinein, das ihm eine im Verhälts 
niß zu feiner hohen Begabung beichränfte Les 
— verſchaffen ſoll. 

Sehr intereſſant iſt ferner die Erörterung 
der Herausgeber über das Verhältniß Fried 
richs zum chriftlichen und kirchlichen Glauben, 
angeregt zunächſt durch gewiſſe Andeutungen 
feiner Zeit und Lebensgenoſſen, daß er, wie 
ein jüngerer Bruder von ihm, thatſächlich fich 
der katholiſchen Kirche angeſchloſſen habe. 
Refer. ift der Meinung, daß der Herausgeber 
im 4. Kap. des Buchs darüber im Ganzen. 
das Richtige geſagt hat. Es ift ein wahrer 
und gefunder eins chriſtlichen Glaubens durch 
das VLeben und das Dichten Hardenbergs ger 
gangen. Wir dürfen, was er namentlich in 


* den Hymnen am die Nacht amd im den geilt- 


lichen Liedern in diefem Betracht aus feinem 
Innern geihöpft und offenbart hat, als köſt— 
liche Gaben chriftliher Empfindung für den 
Genuß eines jeden in Anſpruch nehmen, der 
de8 Glaubens ift, daß Chriftus, weil er der 
fchönfte der Menfchenfinder, auch der rechte 
Quellpunkt poetiſchen Schaffens bleiben wird, 
In Novalis hat die ſubjective Gewißheit des 
Glaubens offenbar ihren eigentlichen Anfang 
enommen, als er Sophien verlor; geiftliche 
ieder, Stellen der Hymnen an die Nacht, 
perjönliche URN in den Briefen, alles 
beftimmt uns zu der Annahme, daß. er damals - 
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innerliche Erfahrungen machte und von da an 
mit kräftiger Geſinnung feſtzuhalten wußte, 
die wir mit dem Evangelium als Abkehrung 
von der Welt und Wiedergeburt bezeichnen. 
Damit fteht nicht in Widerſpruch, daR er er: 
faßt von dem Geifte feiner Familie ſchon 
früher den mitſtrebenden Genoſſen und ihren 
damaligen Anſchauungen mit ſeinem ernſtlicheren 
Chriſtenthume Anſtoß gab (vgl. z. B. Friedr. 
Schlegels Aeußerung über ihn Ende Juli, 
1796. Dilthey, Leb. Schleiermachers I, ©. 
284). Die Sehnſucht aber „nach jenem ſtillen 
ernſten Geiſterreich“, von welchem ihn Sophie 
als von dem rechten Dafein aus zu fich hin— 
wegwinkte, hat in ihm eine Kraft und Wahr: 
gi empfangen, daß feine Vorempfindung des 
ebens nad) dem Tode in den Hymnen an die 
Nacht und einigen Liedern, 3. B. dem zur 
Aufichrift über einen Kirchhof beſtimmten 
- (Schriften 1, ©. 174 ff.) einen Ausdrud ge 
winnt, der in der Literatur aller Zeiten geradezu 
einzig dafteht. Refer. kann Dilthey nicht zu= 
geben, daß er e8 getroffen hat, wenn er von 
den Hymnen an die Nacht jagt: „fie haben 
etwas, da8 mehr Grauen erweden fünnte, als 
die ſchrecklichſte Geſchichte“ (Xeb. Schleiermachers 
I, ©. 285); dem Refer. ift es wenigftens 
ftetS ein füRes rauen geweſen, das „ihm 
unſichtbar kräftig an die Seele ging." Frei— 
lich enthalten auch für ihn die Hymnen neben 
dem Herrlichiten, was an driftlicher Empfin— 
dung in ein Herz gefommen, völlig Unverſtan— 
denes, vor allem in der fünften die Stelle von 
dem Sänger, der unter Hellas heiterem Him— 
mel geboren nach Paläftina fommt — und 
dann nad) Hindoftan zieht ꝛc. Refer. findet 
bei denen, die über Novalis geſprochen, nir- 
gends eine Auslegung diefer Allegorie. — Es 
iſt nun ficherlih ſehr verdienftlih, daß die 
Herausgeber unferer Schrift, um Novalis von 
dem Verdachte, daß er Comvertit geworden, 
zu reinigen, auf den Mibgriff Tiecks aufmerf- 
fam machen, die fogenannten Marienlieder ohne 
weiteres den geiftlichen Liedern angereiht zu 
haben. Sie gehören offenbar in dem Roman 
„Heine. von DOfterdingen” an eine Stelle, wo 
"der Glaube des Mittelalters in einem beftimm- 
ten Abfchnitte der Erzählung feine poetische 
Berklärung finden follte, gerade jo wie das 
Lied der Kreuzfahrer dort feine beitimmte 
Stelle im Hiltorifchen Zufammenhange hat. 
Ebenſo wird hier zuerſt (S. 207 ff.) auf eine 
willführlihe Aenderung Friedr. v. Schlegels 
aufmerffam gemacht, die ſich derfelbe im der 
4, Auflage der Novalis Schriften (1826) mit 
dem Schluffe des berühmten „Europa oder 
die Chriſtenheit“ überfchriebenen Aufſatzes er 
faubt hat. Die daneben geftellte urfprüngliche 
Form desjelben zeigt in der That, daß No— 
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valis die Rückkehr Europas zu Kirche und 
Glauben nicht ohne weiteres mit der — 
zum thatſächlichen Katholicismus der damali— 
gen Zeit identifiecirte — aber Schlegel hat 
doch nirgends don dem wirklichen Uebertritte 
feines Freundes zur katholiſchen Kirche ge— 
Iprochen, jo daß man jagen fünnte (S. 200): 
„ex habe durch feine Aeußerungen über ihn in 
Novalis der römischen Kirche einen werthvol- 
len Convertiten verjchaffen wollen" — und 
wie eines Theils nicht geleugnet werden kann, 
daß die finnlihen Formen des Tatholifchen 
Kultus zum Ausdrud deſſen, was im Innern 
des Dichterd lebte, geeigneter erſchienen tm 
Berhältniß zu dem, was fich ihm als Berge 
genwärtigung des Heiligen im Proteſtantismus 
oder etwa im der Herrnhuter Gemeinfchaft 
darbot, jo hat andern Theils feine Specu- 
lation fo entjchieden pantheiftiiche Wendungen 
genommen (wie 3. B. Eichendorf, Geſch. der 
poet. Literatur Deutſchlands IL, ©, 21 ff, 
eine Sammlung der bedenklichften Ausſprüche 
gegeben), ja auch ſeine Phantaſie im Trachten, 
etwas von der himmliichen Seligfeit zu fallen, 
hat fi zuweilen foweit bon evangeliicher 
Nüchternheit und Reinheit verloren, daß im 
Berhältnig zur Bedeutung der Frage, wie ſich 
Novalis als Denker zum criftlihen Glau— 
ben verhielt, die andere, wie weit er thatjäch- 
lich und in feinen perſönlichen Lebensverhält- 
niffen der katholiſchen Kirche jener Tage ſich 
wieder genähert habe, jehr in den — 
grund unſeres Intereſſes für den unvergleich— 
lichen Dichter zu treten ſcheint. Jedenfalls 
aber legt auch die zuletzt beſprochene Stelle 
des Buchs Zeugniß dafür ab, daß die Pietät, 
mit welcher der Herausgeber das Bild des 
verklärten Dichters unter uns ſo wirkſam zu 
erneuern gewußt hat, mit dem edelſten Zuge 
des Hardenbergſchen Familiengeiſtes weſentlich 
eins geblieben iſt, nemlich mit der Ueberzeugung, 
daß unſer Heil in Chriſto bejehloffen Kt 


Sudhoff, Karl. Weihefunden. Ein 
Blüthenkranz aus Deutſchlands Dichter- 
garten. Fünfte Auflage. Illuſtrirt von 
Paul Thumann in Weimar. — 
XIV u. 282 ©. in Scilferformat. 
Halle, 1873. Herm. Gefenius. 17/ thlr. 

Es find die Lieblifh duftenden Blüthen 
veutfcher Dichtung aus neuerer Zeit, die man 
hier zu einem jchönen Kranze zufammenge- 
wunden findet. Entſprechend dem Haupttitel: 

„Weiheftunden“ ift der vorherrichende Typus 

der Sammlung ein religiös-ernſter, ja chrift- 

[ich frommer, Lieder von ſolchen Sängern 

wie Zerfteegen M. Claudigs, Arndt, Schen⸗ 
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fendorf, Niüdert, Fouqus, Geibel, Spitta, 
Sturm, Wadernagel, Gerod, Hammer, %. 
v. Plönnies (denen ſich die des Verf. ſelbſt 
nicht unwürdig anreihen), find in vorzugsweiſe 
großer Zahl aufgenommen. Doch hat der Verf. 
hie und da auc die Dichter Jung-Deutſch— 
lands, in ihren befferen und veineren Erzeug- 
niſſen natürlich, in Contribution gefegt. Selbit 
vom Sänger der „freien Liebe“, dem Grafen 
v./Strahwig ift Einiges aufgenommen (S. 55. 
163), was unfres Erachtens ohne Schaden für 
den Werth des Ganzen wegbleiben gekonnt 
‚hätte, obſchon e8 an und für. fich frei von 
Anftößigkeiten if. Die mehrere Hundert 
- Nummern begreifende Geſammtheit der Did;- 
tungen erfcheint unter neun Rubriken ver: 
theilt: 1. Naturftimmen; 2. Hinauf mein 
Deu: 3. Feſtklänge; 4. Weg des Heild; 5. 
oldene Regeln; 6. Das chriftliche Haus; 
7. Die Kiche; 8. Das Leben; 9. Scheidelie- 
der. Jeder diefer Abtheilungen, ſowie dem 
Titelblatt der ganzen Sammlung, ift ein Ton- 
bild von finnbildlicher Bedeutſamkeit vorgeſetzt. 
Die Zierde diefer 10 Illuſtrationen (meift 
edle Srauengeftalten, oder aud Engel ꝛc. dar- 
- ftellend und an befannte Meifterwerfe der 
Kunft ſich anlehnend) dankt die vorliegende 5. 
Aufl. des Werkchens der geſchickten Hand des 
genialen Weimarer Künftlers Paul Thumann. 
Weiteres zur Empfehlung der Sammlung 
zu jagen, it unnöthig. Ste bildet eines der 
würdigſten Veftgefchente, die man nur wählen 
oder fich wünſchen fann, und eignet ſich gleich 
gut flir den Weihnachtstifch wie für jede fon 
ftige feſtliche Gelegenheit chriftlich gebildeter 
und kunſtſinniger Häufer. 


Bentheim-Terklenburg, Graf Morib zu. 
Anserlefene Dichtungen, Zweite ge- 
fihtete und vermehrte Auflage. VIII 
u. 223 S. Würzburg. A. Stuber, 


Wir glauben uns nicht zu täufchen, wenn 
wir diefen Dichtungen einen hervorragenden 
Werth beilegen und fie den ebelften Erzeug- 
niſſen deutjcher Lyrik aus den legten Jahrzehn⸗ 
ten zuzählen. Der jest hochbetagte Bertaffer 
(geb. 1799) feheint längere Zeit, als patrio- 
tiſcher und frommer Offizier, im preufifchen 
Heere gedient zu haben. Darauf deuten die 
in einem Theil feiner Lieder zum Ausdruck 
gelangenden Stimmungen und Oefinnungen, 
insbeſondere der ſchwungvoll begeifterte Inhalt 
der auf die großen Kriegs-Ereigniffe der Iep- 
ten Jahre bezüglichen „VBaterlandslieder und 
Zeitklänge“, die den Beſchluß der Sammlung 
bilden, — Wir bezweifeln nicht, daf dem bei 
aller Einfachheit und Anfpruchslofigkeit feines 
Inhalts doch in Hohem Grade anſprechenden 
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Büchlen noch weitere a bevorftehen, 
und wünfchen dem Hrn. Verfaſſer rüſtige 
Frifche und Kraft zu fernerer Vervollklommnung 
der Sammlung. 


Hohmdorf, Luiſe, Verfafferin von „Srauen- 
(eben und Frauenberuf, und „Novah“. 
Aus bewegten Tagen. Cine Erzäh- 
lung. 8. 200 ©. Halle, 1873. Herm 
Geſenius. 1 thlr. 24 fgr. 


Mer eine „Erzählung“ im landläufigen 
Sinne de8 Wortes, eine unterhaltende und 
ſpannende, mit einer glücklichen Heirath jchlie- 
fende Novelle erwartet, der würde ſich hier 
enttäufcht finden. „Dem Andenken zweier 
gefallenen Helden vom Rhein“ ift dieje Erzäh- 
{ung gewidmet, und — jet es, daß die wirk— 
fihe Geſchichte zweier beftimmter Offiziere, fei 
8, daß nur Erfindung den Stoff bilde — 
die Erzählung. ift eine traurige ihrem äußer⸗ 
lichen Verlaufe nad, Der Held verjelben, 
ein edler, chriftlih gefinnter Offizier von Adel, 
ift dur eine DVerfettung von Umständen zu 
einer Che bewogen worden, in der er fidh nicht 
glücklich zu fühlen vermag, denn feine Ges 
mahlin hat nur Sinn für Zerftreuungen, für 
den blenvdenden Glanz der Welt, fie iſt eim 
eitles, fait fofettes Weſen. Da bricht der 
Krieg von 1870 aus; der Baron empfängt 
bei Wörth eine tödtlihe Wunde; die Fralt, 
an welche der furchtbare Ernſt de8 Lebens 
herangetreten und in welcher durch Elſa, des 


Barons Schwefter, der erite Keim eines hö— 


heren Lebens geweckt ift, eilt mit dieſer an 
das Sterbelager des bereit8 Befinnungslofen, 
der nur im Augenblid vor feinem Tode fie zu 
erkennen vermag. Elſa, die fi) nach einer 
bitten Herzensenttäufchung mit einem gleich— 
geſinnten Freunde des Barons verlobt hatte, | 
verliert diefen durch die Schlacht bei Sedan. 
Einen auf Irrfahrten und Irrwege gerathenen 
Bruder de8 Barond führt der Ausbruch des 
Krieges in fein Vaterland zurück und unter 
die Reihen der Kämpfer, Er erkrankt ſchwer; 
es erwacht im ihm heiße Liebe zu der jungen 
Diafoniffin Marie, die ihr gepflegt. Aber 
Eifa bewegt den frühern Bräutigam Mariens, 
der diefer in Gedanken untreu geworden, zur 
Treue zurüdzufehren, und ihren Bruder Wal- 
demar bewegt fie, jeiner Liebe zu entjagen. 
Die Baronin erkrankt und folgt ihrem Gatten 
nad wenigen Monaten nad. — Das ift das 
äußere Geripp der Gefchichte, gewiß fein „Ro— 
man“, was man jo neunt, fondern eine recht 
traurige Gefchichte, wie fie im wirklichen Leben 
ja eben vorfommen mag. Und doch eine 
köſtliche Geſchichte. ‚Zwar für ein Kunſt⸗ 
werk bot fie feinen geeigneten Stoff, aber das 


geftalten twollte. 


= 


war's aud nicht, was die Verfafferin aus ihr 
. Eine Hriftlihe Erzählung 
iſt es; in der inneren Gefchichte der einzel- 
nen Perfonen Liegt der Werth derfelben, und 


in diefer Beziehung gehört fie zur den beften 


diefer Art, die Ref. je gelefen zu haben ſich 
erinnert. Elia und Baron Ernft und fein 
Freund Nandow find ſchon Chriften; die an- 
dern Perfonen werden es exit, und diefer 
Üebergang in ihnen ift nun mit großer pfycho- 
logifcher Wahrheit und Feinheit gejchildert, 
völlig frei von jenem methodiftiichen Weſen, 
das mande „Bekehrungsgeſchichten“ fo unge- 
nießbar macht. In unſrer vorliegenden Er: 


zählung bewährt ſich das Chriftenthum durch⸗ 


weg als eine Macht des Lebens, die dem 
einen jo, dem andern auf andrem Wege, nahe 


tritt, aber immer tettend, Halt und Troſt 


gebend, Selbfterfenntniß wirfend, Liebe weckend, 
und in langjamer aber fihrer Arbeit von in- 
nen heraus einen neuen Menſchen ſchaffend. 
Gerade darum dürfte diefe Erzählung befon- 
der8 auch Soldhen, die dem Glauben an 
Chriſtum noch ferne ftehen, eine fegensreiche 
Lektüre fein. Wer den Herrn und die Kraft 


- feiner Gnade kennt, der wird dies a ohne- 


hin mit Freude lejen. 


Miniatur-Bibliothek. Gedichten, ge 
fammelt und erzählt von M. 8. ©. 
Basel, C. F. Spittler. 12°. geb. 
Jedes Heft mit 2 Bildern in Farben- 
drud, 


Wir haben von diefem Unternehmen, das 
refigiöfen Sinn durch die Erzählung ſchlichter, 
aber auf Wahrheit beruhender Heinerer Geſchich— 
ten, vornämlich bei der Jugend, weden möchte, 
die nöthige Einfiht gerrommen, und können die 
gefällig ausgeftatteten Büchlein, die in Traktatform 
auch unter dem Titel „Kindergarten“ ausge— 
hen, nur beftens empfehlen, Bei ihrem billigen 
Preife und guten Inhalt eignen fie fich vortrefflich 
zu Geſchenken an das Fleine Volk, umd werben 
gewiß durch die Freude, die fie demjelben bereiten, 
aud) manch gutes Samenforn in andere Herzen 
ftreuen. Bd. 


Grofchen-Bibliothek Nie denifche Dolk. 
Nro 1. Kampf und Sieg einer gläu- 
bigen Familie. Cine Erzählung aus 
dem 17. Jahrhundert. Barmen. DBer- 
lag von Hugo Klein. (Evangl. Bud 
Handlung). 


Samilien-Bibliothek für's dentfche Volk. 


Tr. 1. Kampf und Sieg einer gläubi- 
gen Familie, eine Erzählung aus dem 
17, Zahrhundert. Aus der Zeit Fried⸗ 
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rich Wilhelm I. Die Hımdehütte. — 
Barmen. Verlag von Hugo Sein. 
(Evangl. Buchhandlung). 


‚ Wir empfehlen dieſes Unternehmen vecht 
weiten Kreifen. Die Heften find nicht eigent- 
ide Traktate, ſondern einfache Erzählungen zur 
Unterhaltung, für reife, fin welchen Teider oft 
allein die ſchlechte Tagestiteratur herrſcht. Wir 
jegen die Anzeige des Unternehmens zur gefäl- 
ligen Beachtung der Leſer des Literar. Anz. hier- 
ber. „Bon dieſer Grojchen- (Familten-)Bibliothef 
f. d. V.“ jollen bei genügender Theilnahme jähr- 
lich einige Hefte, das Belte deutſcher Volkslitera⸗ 
tur enthaltend zu gleihem reife ericheinen. Die- 
jelben werden vielen Freunden, denen daran Liegt, 
wohlfeil in den Befi guter einzelner Erzählun- 
gen zu gelangen, um beften Gebraud) davon zu 
maden, jehr erwinfct fein. Wo mir Gediegenes, 
Bolfsihriftftelleriiches geboten wird, bin ich jeber- 
zeit gern dazu bereit, die Arbeit in angemeljener 
Weile zu homoriren. Heft 2 der „Familien— 
(Seft 3 der Grofhen-) Bibliothef” enthaltend: 
„Bon zwei Felopredigern, Paſtor Nind und Emil 
Frommel“ und „Es mußte fein“ erfcheint dem- 
nächſt. — 

Alle, welche diefe Arbeit auf dem eingeſchla— 
genen Wege billigen, find herzlich darum gebeten, 
fih um die Verbreitung der „Groſchen⸗ Fami⸗ 
liens) Bibliothef zu bemühen und durch Zuſen— 
dung eines Geldbeitrags die Drucdkoften mittragen 
zu Be — Hugo Klein. R 


Wol, Karl Auguſt. Pfälziſche Gedichte, 
Zweite vermehrte Auflage. 8. 156 ©. 
Heidelberg, 1873. 8. Groos. 


Seitdem unfere Zeit ſich fo liebevoll der Er- 
forſchung des Volksthümlichen zugewendet Hat, 
bat auch auf poetiſchem Gebiet das Dialefti- 
ſche, jeither das Aſchenbrödel der betreffenden 
Literatur, wieder mehr Beachtung und Auerken— 
nung gefunden. Auf diefem Gebiete kann ja 
freier, denn irgendwo, von feinen Schranfen ein- 
gehegt, die innerſte Seele des Volkes ihren Aus: 
drud finden. Daher der große Beifall, den die 
plattdeutſchen Erzählungen eines Klaus Groth 
und Fritz Reuter gefunden, denen ſich die poe— 
tifhen eines Kobe ll und Nadler in Pfälzer 
Mundart, und die Humoriftiih-dramatiigen eines 
Glasbrenner, Kalifd und Malß in lofaler 
Bedeutung anreihen. i 

Wie I da, wo eine große Geſellſchaft ge- 
geben wird, die homogenen Elemente zwanglos 
und einander ergänzend im einem Nebenzimmer 


zufammenfinden, und erft da, wo fie veden kön - 


nen, wie ihnen der Schnabel gewachſen tft, ſich 
recht wohl fühlen, fo geftattet auch für einen en- 
geren, an diefe Wuͤrze gemöhnten Kreiß die 
mundartlide Literatur mandes mehr hei» 
tere und derbere Wort, und Komik und Kraft 
reihen fi vergnäglid darin dieDände 
ur Ergögung des Einheimijchen, der darin 
Fin Fleiſch und Blut im Spiegel erblict, wäh— \ 
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rend der Fremde mit Freuden die Anklänge an 

Berwandtes und ihm Befanntes wahrnimmt, 
Aus diefem Grunde haben Dichtungen der genann, 
ten Gattung, mag auch viel leichte Waare darum- 
ter fein, do oft mehr Erfolg und Beftand, als 
der regelrechte Stubengelehrte und Büchermenſch 
nur ahnt, und Citate aus ihnen leben im Herzen 
und auf’den Lippen der großen Menge, indes die 
marmorglatten, aber auch marmorfalten Erzeug- 
niffe anderer Poeten Yängft verihollen find. 

Auch das vorfiegende Büchlein wandelt die 
bezeichneten volfsmäßigen Bahnen. Es waltet 
darin viel Humor und Behagen vor. Die Reime 
find flüffig, die Pointen der Geſchichten meift 
treffend und jokos. Tiefe der Gedanken ift frei 
lich durchweg zu vermiffen. Dafür ift das 
‚Ganze aber aud ein Stüd „fröhlid 
Pfalz“ und nichts weiter. Der Dichter ift 
ein leichtlebiges Iuftiges Blut, da8 von Wein und 
Liebe, Spiel und Tanz, Jagd und Wacht, und 
von allerlei Späßlein des alltäglihen vollen und 
tollen Menſchenlebens fingt und jagt, und dabei 
die Lacher, als die beiten Zuhörer, meift auf der 
Seite Hat. Damit dürften wir das Büchlein 
und feinen Verfaſſer hinlänglich charakterifiert 
haben und zugleich gleichgeſtimmten Seelen Luft 
maden, fid) feine Gabe näher anzuſehen. Beſchei— 
den genug bietet er fie wenigftens dar. Im Bor- 
wort fagt er: 


Im Winter Hott mer Schnee unn Kält, 
Unns Früjohr bringt uns Rofe, 
Drum foll der Menſch uf dere Welt 
Nit immer Trübſal blofe. _ 


IH weeß, daß ich Te Mejchter bin, 
Den Ruhm will ich verichmerze, 
Drum nemmt die Sache, wie fe finn, 
Se kumme auſſem Heel 


In allen guten Stunden, erhöht durch Lieb 
umd Wein“, wird das Büchlein die Heiterkeit ge⸗ 
wiß vermehren helfen, und dazu ſei es denn auch 
beſtens von uns empfohlen. 

Die demſelben von S. 115 an als Anhang 
beigegebenen f. g. Wasgaulieder, ſchon 1866 ges 
dichte, verrathen zwar feinen hohen Flug der 
Gedanken, aber wackere patriotiſche Geſinnung, 
und haben um deswillen ebenfalls Anſpruch dar⸗ 
auf, von dem Leſer nicht überſchlagen zu werden, 

Bd. 


Groß, Theodor, evangl.Auth. Privatdocent 
ber Theologie zu Marburg. Geif- 
liche Lieder. Marburg, 1873. Com— 
milfionsverlag von W. Braun, 12 fgr. 


Wir empfehlen diefe Lieder ammlun 
Freunden geiſtlicher Poefte auf N ee Mr 
ift tiefinmerliche, ächt lutheriſche Myſtik, welche 
das Geheimniß des Glaubens in inniger und 
doch ſo einfacher Poeſie beſingt. Mit gutem Recht 
lann der Verf. von feiner Poeſte in dem ale 

Vorwort vorgeſetzten Liede ſagen: 


Was ich erlebt am eignen Herzen, 


Recenſtonen. 


Was ich erlämpft mit Angſt und Schmerzen, 
Was ich gelernt aus Gottes Wort, 

Das will ich meine Brüder lehren 

Und will’ erzählen, Gott zu Ehren 

Und Jeſu, meinem Herren und Hort. 


Die Lieder find — das erfennt man leicht 
— auf Grund eines tüchtigen Studiums bes 
guten deutſchen Kirchenliedes entftanden und 
manche darunter läffen unwillführlich beim Leſen 
Lieder von Luther oder Gerhard widerflingen; 
wie denn 3. B. das ſchöne Lied: „Vergebung der 
Sünden duch Chriſtus“: „SH will erzählen alle 
zeit Und Gott dem Höchſten fingen 20.” — aus 
genblidlid Luthers: Nun freut eud), lieben Chri— 
fen gemein ꝛc.“ wadruftl. In einer Anzahl 
Lieder (z.B. ©. 57: der 2. Palm) dürfte Ber 
ſchränkung und dadurch größere Zufammenfaffung 
nöthig fein. Das Lied ©. 67: Als Aaron ftarb, 
Manaſſe's Sohn ꝛc.“ wünſchen wir weg. Für 
diejenigen, welde fi) die, auch äußerlich ſchön 
ausgeftattete Liederfammlung anſchaffen wollen, 
bemerfen wir noch, daß diejelbe zum Preife von 
12 ſgr. vom BVerfaffer zu beziehen ift. Nach aus- 
wärts wird fie gegen Einjendung diejes Betrags 
franfirt verjandt. 

B. F. 


Grote, Ludwig. Singet dem Herrn. 
Geiſtliche Dichtungen. 8. 350 ©. 
Hannover, 1871. Selbftverlag des 
Verfaſſers. 1 thlr. 10 fer. 


Mit. vorliegenden „geiftlihen Dichtungen“ 
führen wir den Leſern unſerer Blätter wohl kei— 
nen Neuling vor, denn wer dem ernfter gerichtes 
ten Sang unferer Tage aufmerffam nahgegan- 
gen ift, Fennte nicht den Namen Ludwig Grote? 
Wer fennte nicht feine charaktervolle conſervative 
Perfönlichkeit, die, unbefiimmert um des Tages 
Geſchrei, ihre Treue zu wahren weiß dem irdi- 
hen, wie dem Himmlifhen Herın? Mag man 
auch feine Suspenfion unter der preußiihen Herr- 
ſchaft Hannovers verichiedenartig beurtheilen fün- 
nen, hier auf dem Gebiete der neueren veligiöfen 
Digtung in Deutſchland wird man ihm unbe- 
fritten einen der erften Kränze veichen dürfen. - 

Darum iſt denn auch dieſes jeldft äußerlich 
hübſch gusgeſtattete Liederbuch eine werthe und 
erfreuliche Gabe des im Glauben gegründeten und 
im Leben erprobten Sängers, der mit chriſtlichem 
und lutheriſchem Zeugenmuthe demſelben die alles 
beſagende Ueberjchrift gibt: „Singet dem 
Herrn!" Was von Grote ſchon früher hie und 
da verzettelt in chriſtlichen Zeitjchriften geftanden, 
oder. er |. 3. in „Harfe und Leher, Jahrbuch 
lyriſcher Driginalien,“ Hannover 1854 und 1855, 
niedergelegt, bis zu dem Neueften, was feinem 
Herzen entjprungen, finden wir bier, gefammelt 
und gefichtet, unter folgenden Abjchnitten vor: 
I) Kirde und Gottesdienft, D Chrift 
lies Xeben, IN) Aus der Särift, IV) 
Erzählendes, V)Aus derNatur, VI Ber. 
miſchtes. 


Nach Form und Inhalt iſt die Mehrzahl 


Recenfionen. 


der geiftlichen Dichtungen wohl vollendet, flüſſig, 
rein, einfach, wohllautend und lebenswarm. Nicht 
wenige der erſten Abtheilung treffen mit Glück 
den vollen tiefen Glaubenston der alten lutheri— 
Then Kirchenlieder, oder find denfelben im Geifte 
nadempfunden, jo daß fie jedem neuen öffentlichen 
Geſangbuche zur Zierde gereihen wilden. In 
anderen waltet die fromme fubjeftive Betrachtung 
vor; fintemal aber das „politifche Lied ein gar- 
ftig Lied“ ift, hat mit wohlverftandenem Takte der 
Verfaſſer, troß feiner prononceirten Stellung, die 
ihn jogar ins Gefüngniß führte, daffelbe zu un— 
ferer Freude volfftändig ausgeihloffen, und ſelbſt 
da, wo ein Anklang darauf hinzudenten ſcheint, 
ift deſſen Schärfe durch die Innigkeit feines 
—— gemildert und wohlthuend abge— 
rt, 

Mit immer neuer Luft kann man fi alfo 
an dem vollen Blüthenftrauß diejer geiftlichen 
Dichtungen und feinem Tieblihen Dufte erfreuen 
und erquiden, und darf ihn chriſtlich gefunden 
Naturen von ganzem Herzen empfehlen. Eigent- 
lich verfehlte, nad) innen und außen matte Lie— 
der find uns fo gut wie gar nicht, aufgeſtoßen, 
wenn wir auch andererſeits der Meinung find, 
daß mandes Lied in jahgemäßer Verkürzung 
größeren Eindrud erzielen wilrde. 

Für den Lefer heben wir zu einer Einzel- 
probe des Gejagten das Lied aus: 


Komm zum Kreuze! 
Komm zum Kreuze, komm, o komme 
Herz, und laß das Trauern ſein, 
Was dir ſchade, was dir fromme 
Weiß dein Heiland ganz allein. 


All dein Wünſchen und dein Wähnen 
Iſt ja ganz vergeblich doch, 

Und das Trauern und die Thränen 
Sind nicht ſanft, wie Chriſti Joch. 


All dein Mühen und dein Meinen 
Iſt ja nichts, wie leerer Schein, 
Und das eigenwillge Weinen 

Mag dir nicht erſprießlich ſein! 
Aber das, was Er erſehen, 

Führt gewiß aus Nacht zum Licht, 
Er, dein Heiland, muß verſtehen, 
Was dir gut ſei oder nicht. 

Was dir böſe auch geſchienen, 
Was gekränkt dich und betrübt: 
Alles muß zum Beſten dienen 
Einer Seele, die Ihn liebt! 


Einzig darum Seiner Gnade, 

Herz, und Seiner Liebe trau: 

Was dir fromme, was dir ſchade 
Weiß dein Heiland ganz genau! 


Grote, Ludwig. Einſame Lieder. 273 
©. Hannover, 1873. Im Selbftver- 
lage des Verfaſſers. 


Nach der Widmung find diefe Lieder in ber 
Einfamkeit des Gefängniffes nicht ſowohl gedich- 
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tet, ſondern, wenn wir recht errathen, ans den 
alten Schätzen des Dichters geſammelt und ge— 


ordnet. Bon dem bekannten treuen Anhänger 


des MWelfenhaufes, dem Märtyrer feiner particu- 
lariſtiſchen Loyalität, zudem aus der um feiner 
politiihen Agitation willen zu erduldenden Ge- 
fangenſchaft, erwartet man feurige Zorneslieder 
oder aud Klagen, mindeftens doch politiiche Lie— 
der — und fiehe von alle dem feine Spur! Kein 
Schäfer auf der Wieſe kann uns harmlofere Lie— 
der fingen, fein wandernder Studioſus fröhlicher 
jubiliren, als der Gefangene hier thut. Zunächſt 
waren wir hierdurch aufs angenehmſte überraſcht 
und freuen uns des ächten Dichtergemüthes, das 
auch im Kerker nicht die Friſche und Elaſticität 
verliert, das inmitten in den ernſteſten Kämpfen 
an den Liedern der Jugend ſich erquickt und den 
ſeltenen Muth hat, ein ganzes Bändchen dieſer 
Lieder uns darzubieten. Der Verf. bekundet un- 
ftreitig ein friiches leichtes Talent; die Lieder 
und Reime entquellen feinem Herzen in Fülle, 
aber dieſe Leichtigkeit der Produktion Hat den 
Dichter verführt, uns viele doch zu unbebeutende 
Lieder zu bringen. Er hätte beffer ſichten und 
namentlich mandes Sugendproduft unterdrüden 
follen; dergleihen Lieder mögen des Dichters 
Seele herzlich erfreuen, — das Publikum aber 
bat davon nidts. 3. B. würde Niemand die 40 
Lieder vom Pagen und der Königstochter ver- 
mißen, die offenbar eine Sugendarbeit des Verf. 
it. Auch fonft findet fid) neben mander edlen 
Perle viel Mittelgut und Unbeveutendes, fo daß 


darüber aud das Gute Teicht Überjehen wird. Die 


Lieder der Liebe, namentlid aud die in der letz— 
ten Abtheilung, gehören zu den Beften der Samm- 
Yung, welche folgende Rubriken enthält: Aus der 
Natur, von der Wanderihaft, Page und Königs» 
tochter, Sage und Gedichte, Ernft und Scherz, 
Blüthe und Frudt. D. 


St. Petersburger Kalender für das 
Jahr 1874. Broſchirt und (im eigent- 
lichen Kalendertheil) durchſchoſſen, 1 Rbl. 
10 Roy. St. Petersburg, H. Schmitz⸗ 
dorff (Newski Profpeft, Nr. 5). 268 
u. 173 Seiten. 


Ein alter lieber Freund der in Rußland le— 
benden Deutſchen ift wieder erſchienen. Im dem 
Sande, fiir welches zunächft er beftimmt ift, bedarf 
er feiner Empfehlung und feines Lobes mehr, da 
er zu allgemein bekannt ift. In Deutfhland aber 
ſcheint er bis jegt die gebührende Beachtung noch 
nicht ganz gefunden zu haben. So wirb eine 
kurze Beſprechung nicht ohne Intereffe fein. 

Der erfte Theil entHält außer: „Aftronomi- 
{ches und Kirchliches“ (S. 1—59), „Öenealogie 
und Chronologie” (S. 60—97) in der Aubrif 
„Vermiſchtes“ (S. 98—268) unter Andern Fol- 
gendes: Ruſſiſche Münzen und Kreditpapiere, aus- 
ländiihe Münzen im Vergleich mit den ruſſiſchen, 
die gebräuchlichſten Maße und Gewichte, Stem- 
peltarif, jehr genaue Nachrichten tiber die Tele— 
graphen und die Poften (Porto 2c.). 
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x In dem zweiten befonders paginirten Theil 

finden wir: Areal und Bevölkerung des ruſſiſchen 
Reichs und ein Verzeichniß der Städte, ferner 
vier größere Aufſätze. Der erfte, von Paul Lin— 
demann in Pullowa (dev befannten Sternwarte 
nahe bei Petersburg) verfaßt, handelt von dem 
Borübergangen des Planeten Venus dor der 
Sonne. Dann beiprigt 9. Dalton, Paſtor an 
der. reformirten Kirche zu St. Vetersburg, das am 
‚6. Dec. (24. Nov.) auf dem Meranderplage ent- 
hüllte Denkmal der Raiferin Katharina II, wobei 
er zugleid) die auf dem WPoftament der Statue 
dargeftellten Herborragenden Zeitgenojjen der be- 
deutenden Herrſcherin treffend charakterifirt, I. 
vo. Bod giebt eine Meberfiht der Metall- 
produktion Rußlands in den letzten 12 Jahren. 
An vierter Stelle findet ſich die „ruſſiſche Wech- 
Telordnung” mit Anmerkungen von dem Rechts— 
conſulenten der Deutichen Botfhaft in Petersburg, 
M. Nachmann. Dieſer Abſchnitt dürfte bejonders 
für die Kaufleute, welde mit Rußland zur thun 
haben, ‚von Werth fein. — Schließlich glauben 
wir als unfer Gejammturtheil dies ausſprechen 
zu dürfen, daß der „St. Petersburger Kalender,” 
welcher übrigens dies Mal mit dem trefflich ge— 
lungenen Bruftbildern der Großfürftin Maria 
Alerandrowna (Tochter des. Kaiſers) und des 
Herzogs von Edinburg geſchmückt if, zu den be— 
ften feines Gleichen gehört. 


Referate aus Zeitihriften. 


Reueite Literatur, 


Weber, A., Indiſche Studien, Bd. 13., Leipzig, 
Brodhe., 5 thlr. 

Goldziher, 3. Beiträge zur Geſchichte der Sprach— 
gelehrfamkeit bei den Arabern III, H. Wien, 
Gerold, 6 gr. 

Heinzel, R., Geſchichte der niederfräntiihen Ge- 
vihtsfprache. Paderborn, Schöningh, 3 thlr. 
20 gr. j 

Neff, ” G. W., Leibnig ala Sprachforſcher und 
Etymologe. Tüb., Fues, 20 ſgr. 

— R. Gedankenharmonie aus Göthe u. 
Schiller. Leipzig, Amelang, 2 thlr. 20 jgr. 
Dederich, H., Uhland als epiſch-lyriſcher Dichter, 

Paderborn, Schöningh, 131 jqr. 

Büchner, Dichterſtimmen aus Heimath und 
Fremde. Für Frauen und Jungfrauen. 4. 
Uuſtr. Aufl, Halle, Herm. Geſenius. — In 
Prachtdruck 2 thlr. 

Alberti, Marie, Röſe und ihre Kinder. Kleine 
Erzählungen für Kinder von 5—9 Jahren. 

Mit 4 color. Bildern, Berlin, Fr: Schulze, 


18 ſgr. e 
Der Schweizerifhe Robinſon. Driginal-Pracht- 

ausgabe m.. 8 Aquarellen von Prof. Werd- 

müller und vielen Holzſchnitten. Zürich, Orell, 
Füſſli u. Co. Eleg. geb. 4 thlr. 


IM. eferate aus Zeifſchrifken. 
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Theologist Tidſtrift, udgivet af Dr. Chr. 9. 
- Kalkar. Aargang 1873. Ferlagsbureauet i 
Kjöbenhavn. (Erftes Halbjahr. Vgl. Allg. 
Liter, Anz. 1873, Heft 73, u. 74). 
[(Fortiegung.] 

Sebruar. IV. Die’Starfen und die 
Shwaden zu Rom und Korinth. (Rom, 
14, 1—15, 3 und 1 for. 8 und 10) von A, ©. 
Std, Paftor auf Seeland. (S. 65—87). Ein 
jedenfalls vorzüglich beachtenswerther Beitrag zur 
Löfung diefer auch neuerdings unter uns wieder 
biel verhandelten Frage, Die Abhandlung, welche 
im zwei, durch die Weberfchriften: Nom, und 
Korinth, bezeichnete Abſchnitt zerfällt, hebt mit 
großer Klarheit die völlige Verſchiedenheit der 
ganzen Situation in der einen umd andren Ge— 
meinde hervor, und beftimmt eben dadurch die hier 
und dort durchaus verjchiedene Bedeutung jenes 
Gegenſatzes. In Rom ftanden fih zwei Rich— 
tungen gegenüber: „Derer, die ‚glaubten, man 
dürfe Alles eſſen,“ und „Derer, welche hauptſäch— 
lich nur Kraut, d. i. Gemüſe aßen.“ (RKöm. 14, 
2). Nun betrachten Manche noch immer Dieſe, 
die „Schwahen“ als eine asketiſche Partei, 
freilich beſonders aus Judenchriſten beſiehend, 
welche aber ſchon früher, als Juden, allem Fleiſch— 
genuſſe zu dem Zwecke entſagt hätten, um dadurch 
zu größerer Reinheit zu gelangen, wie es denn 


nach Joſephus allerdings Solche gab. Asketen 
galten indeſſen keineswegs als die „Shwaden“, 
waren vielmehr unter Juden und Heiden Gegen— 
ſtände der Bewunderung. Auch „verdammten“ 
ſie durchaus nicht die Anderen, hielten im Gegen— 
theil dafür, daß überall nur Einzelne berufen ſein 
könnten zu einer ſolchen ſtrengeren LTebensweife. 
Und derartigen Leuten gegenüber wäre der Apoſtel 
gewiß nicht ſo rückſichtsvoll aufgetreten; eine der— 
artige Askeſe, ſowie die Geſinnung, welche ihr 
zu Grunde lag, würde ex radical verworfen 
haben. Auf ihrem jelbfterwählten Standpunkte 
fonnten fie ja nimmermehr des Apoftelsgorderung 
erfüllen: „Exaoros Ev TO idiw vol nAngo- 
popeicdw,.“ Gegen Parteiftreitigkeiten, die le— 
diglih auf menschlicher Ueberzeugung ruhten, 
würde Paulus eine weſentlich andere  Pofition 
eingenommen haben. Die ganze Frage fag anders. 
Die römiſche Gemeinde war zu Einem Theile 
jüdiſchen Urſprungs, zum andern heidniſchen. 
Darnach hatten die verſchiedenen Gemeindeglieder 
ſchon von vornherein eine durchaus verſchie— 
dene geſchichtliche Stellung zu göttlicher 
Offenbarung. Und hierdurch war zugleich ihre 
verſchiedene Lebens⸗ und Verhaltungsweiſe bedingt, 
Die Schwachen (nämlich, an Glauben Schwaden) 
fielen zufammen mit den Iudenchriften, (ober 
vielen derjelben), die Starfen mit den Heiden- 
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hyrriſten. Jene kannten und ehrten aber ſchon von 


Hauſe aus eine wahrhafte Gottesoffenbarung, in 
welcher gewiſſe Obſervanzen betr. Speiſen, Tage 
ꝛe. göttlich vorgeſchrieben waren; und fie betrad- 
teten ſich ſelbſt, wie auch die Heidenchriſten, als 
dadurch gebunden, und das mit pharifäticher 
VUebergeſetzlichkeit. Dieſe aber, die Heidenchriſten, 
welche in dem Evangelium von einer ſolchen 
Forderung auch garnichts fanden, blickten auf das 
ganze geſetzliche Weſen von oben herab und ver— 
fuhren gegen die Erſteren in rückſichtsloſer „gering— 
ſchätziger“ Weiſe. Der Apoſtel erkennt es num 
ausdrůcklich an, daß beide Theile nicht menſchlicher 
Meinung nahgehen, jondern Einer wie der An- 
dere in dem Herrin ſtehen (B. 6). Aber eben 
darum jollen fie mit einander verkehren als Solche, 
die des Herrn find und nicht bloß Eigenes geltend 
maden. In biefer Hinfiht aber muß ein Seder 
für fein Theil dahin freben, zur Gewißheit 
zu kommen (mAngoWog&iodw) Allein hierbei 
läßt der Apoftel es nicht bewenden, fondern er 
wendet fih zunähft an die Starfen mit einer 
Reihe ſehr nachdrücklicher Ermahnungen, unter 
welchen diefe fi hervorhebt: „Lo riorıw Eysıs“ 
zara seavrov Eye Evanıov Tod HEoV“ (B. 
22), welde fie jedod ganz befonders vor allem 
Dem warnen wollen, was die Brüder fünnte 
irre führen, Seine Worte zielen aber alle auf 
die Erziehung der Einen wie der Anderen, 
und zwar in Betreff der Schwachen aufeine nicht 
bloß ſcheinbare, fondern wahre, innerlihe Frei- 
madung. Dabei ift ver Apoftel weit entfernt, 
von den Starken zu verlangen, daß fieihre ganze 
Lebensweife, um der brüdexlihen Schonung willen, 
nur accomodiren, alfo fih jelbft untrew werden 
ſollen. Wo Jeder für ſich war, da folten fie im- 
merhin ihren freieren Standpunkt wahren, aber da 
wo ſie fih unter ven Shwahen befanden, zu 
erkennen geben, daß fie von ihrer wohlbegrindeten 
Lebensregel für dießmal nur nachließen um der 
Liebe willen. Auf diefem Wege jollten fie 
noosiaußaveosau (zu ſich ziehen) Tov LoFEvoÜrre 
(B. 1). Unter dem nämlichen Geſichtspunkte 
ftehen auch) die Ermahnungen andie Shwaden), 
befonders die ſehr wichtige, in V. 23 enthaltene, 
welche fchließt mit den WW.: zav de 5 oux Ex 
niorews, äueoria Eori. Wie im Galater- 
briefe, hat aud) Hier der Apoftel die pädagogiſche 
Bedeutung im Auge, welche die niedere Stufe 
als Borftufe anfieht für die nachfolgende, zugleich 
“aber jede voreilige und unreife Selbftemancipation 
verbietet. Die Anderen fonnten nit genug be— 
berzigen, worin das Reich Gottes (B. 14) 
beftehe. — In Korinth tritt der Apoftel, den 
Berhältniffen gemäß, völlig anders auf. Wie 
lag denn in jener Gemeinde die Frage? Der 
Genuß von Opferfleiih hatte den Streit veran— 
laßt. Bei den Schwachen war es der alte heid- 
nifhe Aberglaube, welcher, in der Bejorgniß, 
wieder unter den Einfluß der faljchen Götter zu, 
gerathen, fie zu dem Grundfage brachte: „Rühre 
Nichts an!“, wogegen Chriften, welche das Hei- 
denthum gründlich exfannt hatten für Das, 
was es ift, zu dem Schluffe kommen konnten: 
Koſte nur dreift Alles!” Während in Rom das 
Berhältniß zum Heidenthume garnicht in Betracht 
fam, fonden nur die Gültigleit des Wortes 


Referate aus Zeitſchriften. 
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Gottes einerjeit®, und anderſeits das gegenfeitige 
Verhalten der Chriſten im geſelligen Umgange: 
ſo bildete in Korinth gerade das Heidenthum den 
Mittelpunkt der Frage, und zugleich Etwas, worin 
daffelbe öffentlich befonders hervortrat, nämlich) 
die Opfermahlzeiten, Die apoftolifche Löſung 
der Frage (nämlich über die Grenzen des dem 
Chriften Erlaubten) ift nım folgende: „Ein Abgott 
iſt Nichts, bloße Einbildung“. Von diefer Seite 
ift die Theilnahme an den Opfermahlzgeiten un— 
Ihüdlich, der Genuß der vom Opfer herrührenden 
Speife etwas Gleihgüftiges. Uber es giebt 
unter den Chriften auch Schwache, welche den Ab- 
gott. no fir Etwas halten, welche nicht „ge— 
ärgert“ werden dilrfen. Aber die Starken follten 
außerdem einfah als Chriften fich von den Opfer- 
mahfzeiten ferne halten, da an den Stätten abgöt- 
tiſchen Treibens zu verweilen Gott verſuchen 
heißt und wenigftens der Gefahr ausfekt, an der 
früheren SLeichtfertigkeit 2c. wieder Gefallen zu 
finden. (10, 19—22): Dagegen erlaubt B. 
ihrten, dev Einladung von Heiden in ihr Wohn- 
haus Folge zu Teiften, und fett Hinzu: „Frage 
alsdaun aud) nicht, woher das Fleiſch?“ „Du 
bift frei und deine Freiheit kann nur durch 
höhere Rüdfihten, nämlich der Liebe, eingeſchränkt 
werden“. Auch diefen Ermahnungen des Apoftels 
zufolge jollte von den Starfen eine anztehende 
Einwirkung auf die Schwaden ftattfinden, ver- 
bunden mit brüderlider Nachſicht und Geduld. 
Dabei jollten fie ftets durch ihr ganzes Berhalten 
zu ertennen geben, daß ihr Standpunkt der evan- 
geliih freie, indeß die objchwebende Frage von 
untergeordneter Natur fer, derentiwegen die Ge— 
meinde Chriſti fih nicht zeripalten dürfe, 

V. Abrahams Erziehung. Von Biſchof 
Monrad (dem vormaligen Chef der däniſchen 
Regierung). (S. 88—103). Eine geift- und ge— 
dankenreiche, tief eingehende Nachweiſung derjenigen 
Momente in der Gedichte „des Vaters der Oläu- 
bigen,“ in denen die allmähliche Exftarfung, ja 
„die Wiedergeburt“ feines Glaubens zu er: 
fennen ift. Ueberrafhend find oft Die ger 
wählten Gleichniſſe 3. B.: „Wie nad) ei- 
nem geheilten Armbruche dev Arm defto, ftärker 
wird, jo wird aud) der Glaube dadurd) ftärfer, 
daß er gebrochen und wieder aufgerichtet wird.“ 
Mit Beziehung auf 1 Mof. 15, 11 f.: „Kennet 
nit ein Jeder, der Opfer des Gebetes bringt, 
aus eigener Erfahrung dieſe Naubvögel, welche 
auf die Seele niederfchlagen und die Gedanken 
des Gebets fortraffen wollen ?“ — Gleichwie der 
Menſch tief graben muß, Elle um Elle, durch 
Lagen von Stein und Kalf hindurch, um das tiefe, 
rinnende Quellwaſſer hervorzuloden, diejeg aber 
ſprudelnd ans Licht hervorbricht, ſobald er bis in 
die Tiefe gedrungen ift: alſo arbeitet Gott felber 
im Inneren des Menſchen, um den Glauben aus 
dem Herzen herborzuloden. Gott. wußte, daß nur 
noch einige Zoll zu bohren war: alsdann werde 
das lebendige Waſſer aufquellen, daß es nur be 
durfte, die Verheißung noch einmal zu erneuen, 
damit fie dem Glauben in Abrahams Seele be— 
gegne; und ftehe, in Seiner Gnade hat er fie 
ihm noch einmal zugejagt.“ 

VI. Ueber die Charaktere des Kir- _ 
chenbauſtil 2, BonDr.W, Rothe (Schluß. 


1852 


„©, 104—114). 18. Beſchreibung der befannteften 
aller. vanifhen Rundfirden, nämlich Bjer- 


.nede auf Seeland, gegen Ende des 12. Jahrh. 
erbaut. (Aus einer Inſchrift ergiebt fih, daß 
das Wort lapis, oder lapideus in der Latinität 
des M. A. den Bau aus Mauerfteinen — lateres 
— wenigftens nicht ausihließt.) Von diefer ſehr 
eigenthämlichen, bis zu dem „Satteldache“ origi- 
nalen Kirche eriftirt eine gute Darftellung von 
Sorterup in den „Annalen fir nord. Alter- 
thümer” 1840—41. Ferner: die Rundkirche zu 
Hopne bei Faaborg, wahrfheinlich aus derjelben 
Periode. Sie hat jhon frühe einen langen, (68 
EN, breit 10% EI.) verhältnigmäßig jehr 
ſchmalen, vieredigen Anbau nad Weften hin er- 
halten. 19. Die bedeutendfte und berühmteſte der 
byzantiniſchen Kirchen Dänemarks; die zu Kal- 
lundborg Seeland), hervorragend duch ihren 
ſchönen Bauftil und ihre fünf Thürme. Als 

. Zeugniß der Bewunderung, welche diejes Meifter- 
werk in feiner fremdartigen Geftalt frühe erweckte, 
dient die Sage, daß der mächtige K. Esbern 
Snare ſich eines Baumeifters von übermenſchlicher 
Kunft bedient habe (e8 war aber derſelbe Trolden 
Sin, welcher den prächtigen Dom zu Lund erbaut 
hat). Es ift weine Kreuzkirche, welder aber das 
griechiſche Kreuz zu Grunde liegt, fie befteht 
aus vier gleih Yangen Armen, deren jeder in 
einem Achteck mit einem Thurme endet. Sie 
ift ungewöhnlich Hoch, zeigt aber durchweg bie 
Ihönfte Harmonie der Berhältniffe und Maße. 
Außer jenen 4 Thürmen fteht über der Mitte ein 
fünfter. Seit dem 3. 1871 fteht fie in vollftändig 
reftaurirtev und verjüngter Geftalt. Die von 
Abjalon’s, des berühmten. Erzbiſchofs (geb, 
1128, ft. 1201) eigener Hand Hineingelegten 
Reliquien hat man wieder an ihrer Stelle (unter 
dem Hodalter) niedergelegt. — „Schließlich die 
Bemerkung, daß diefe runde oder achtedige Geftalt 
bejonders günftige Bedingungen gewährt, um die 
Predigt hören zu können, nämlich durch den 


großen Raum gegenüber der Kanzel; dazu müßte 


man (was in einigen alten däniſchen Kirchen der 
Hall ift) einen Halbkreis von Fenftern ihr gegen- 
über anlegen. 
- VO. Ueberfigt über die theolo- 
giſche Literatur in Dänemark, im 9. 
1872. Diejes Jahr ift an theologifchen und 
philofophiichen Schriften veicher gewejen als das 
borhergegangene, Waldemar Schmidt, Pro- 
feſſor: Die alte Geſchichte Affyriens und 
Aegyptens nach den Forſchungen der Neuzeit. 
Erfter "Theil. (mit einer autographirten Karte). 
Kopenhagen Wöldide, 1872, XIV. 520 ©, 
(Der Berf. hat das Werk zugleich in franzöfticher 
Sprade herausgegeben.) Zuerſt eine ausführliche 
Beſprechung der berſchiedenartigen Quellen dieſer 
Geſchichte. Dann über die Sprachen, in 
welchen die Aegyptiſchen Urkunden abgefaßt find, 
über die Entzifferung fowohl der Hieroglyphen⸗ 
ſchrift, wie dieſe allmählich aufgeſchloſſen ift, als 
. ber aſſhriſch⸗babyloniſchen Keilſchrift. Ueberſicht 
der ſehr umfangreichen ägyptiſchen Literatur, 
Geſchichte Weftafiens, zunächſt Meſopotamiens 
und der Nachbarländer. Eine aus den Keilin- 
ſchriften geſchöpfte vollſtändige Chronit. Die 
Redaction behält fi noch vor, eine Beurtheilung 
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lehrten zu liefern. — W 


’ 


de8 umfangreichen Werkes dur einen. Fachge— 
Kan ©. Thierſch, Die 
Genesis, in erbaufichen Betrachtungen, nad 
ihrem moralifhen und prophetifhen Sinne. 
Danish von A. C. Senjen. Kopenhagen 1872. 
Es wird amerfannt, daß man bier. eine 
tiefe und geiftvolfe Auslegung des göttlichen 
Wortes finde, zugleich einen klaren Blid für die 
praktiſche Anwendung defjelben auf die verſchiedenſten 
Berhältniffe des Lebens. Der Verfaſſer lebt 
wahrhaft in der Haushaltung des Reiches Gottes, 
und fhaut, wie Wenige, die Einheit des Alten 
und Neuen Bundes bei aller ihrer Verſchiedenheit, 
wobei die Stellung der Kirche in der Welt, ihre 
Inftitutionen , ihre Aufgabe, ihre Bollendung, 
immer zur Sprache fommen. Freilich wird von 
der allegorifhen Erklärung zuweilen ein au$- 
ſchweifender Gebraud) gemacht, um aud) bie 
neueften kirchlichen Zuſtände, vorzugsweiſe im 
Lichte der irvingiſchen Tendenz, zu beleuchten. 
Deßungeachtet wird dem Buche ein ungemeiner 
Werth beigelegt, und die Schilderung der Urzeit, 
ſowie der patriarchaliſchen Perſönlichkeiten und 
Verhältniſſe eine unvergleichliche genannt. — Dr. 
K.F. Viborg, Die Hirtenbraut, oder das 
Hohelied Salomos, ins Döäuniſche verpflanzt 
zur Belehrung und Erbauung. Eine Weih— 
nachtsgabe an die Gemeinde. Odenſee, 
Sempel (212 S.). Schon in einer früheren 
Abhandlung der theol. Zeitfehrift, Schlußheft d. 
vor. J. beſprochen. (S. Allg. Lit. Anz. Bd. XI, 
3%). Diefe Anzeige rügt befonders die gar 
zu willfürfihen Anwendungen des altteftament- 
hen Buches auf allerlei moderne Zuftände, na— 
mentlich danihe, und zwar in grundtpigia- 
nifher Tendenz. — B. Paludan⸗Müller. 
Eine theolog. Abhdlg. Kophg. Gyldendal. 
68 ©. Eine Yugendarbeit, aber beadhtenswerth, 
ebenfo entfernt von einer Richtung, welde die 
alte Infpivationstheorie eigenfinnig fefthält, wie 
bon derjenigen, welche vationaliftijc die mädtigften 
Geftalten der hl. Schrift und des Öottesreiches 
verdünnt und ausdörrt (4. B. neueftens Réville). 
Dem Berf, ift aber Inſpiration weſentlich nur 
Ölaubensenergie, Weiffagung im Grunde nur 
Ahnung, Beides ſowohl ala Naturanlage betrachtet, 
wie als Gottesgabe, Ref. bemerkt, daß hierdurch 
freilich das vorliegende Problem noch bei Weitem 
nicht gelöft jet. Der unmittelbaren, objectiven 
Offenbarung müffe durchaus ein größerer Raum 
gewährt werden. Erflärende Bemer- 
fungen zum altteftamentl. Theile der 
biblifgen Gefhichte, ſammt einem Anhange 
nad andern geſchichtlichen uellen. Bon 9. 
Jenfen, weil, Seminarvorfteher. Kopenh. 336 
©. Der Berf,, ein 76jähriger Greis, macht hier 
den alten jupernaturaliftiihen Standpuntt in 
etwas trodner Weiſe geltend, unter Beimengung 
ziemlich vieler rationaliftiicher Nothbehelfe. — 3.8. 

Tang, Biblifhe Gefchichté für die hö- 
heren Schulen (d. h. erweiterte Volksſchulen, 
Real- und gelehrte Schulen). 5. Aufl. Koph. 
Eibe. 120 ©. Ein gutes Buh, nah den un- 
zweifelhaft vichtigften Grundſätzen bearbeitet. Cs 
ift weit verbreitet, troß einer ganz abjonderlichen 
(der 1. g. nendänifhen, oder Raskiſchen) Ortho- 
graphie. — U. €, Larjen, Pauli erfter 


Brief an die Gemeinde in Korinth; 
erklärt. Kophg. Reitzel. 157 S. Eine ausführ- 
lichere Kritik dieſes beachtenswerthen (wenn auch 
rationaliſtiſch gefärbten) Commentars wird vorbe- 
Halten. — Chr. Ewaldſen, Paſt, Pauli Brief 
an die Ephejer, in Bibelftunden ausgelegt. 
Kopenh. Reigel. 202 S. Populäre, von lebendigen 
Ölauben getragene wahrhaft erbauliche Auslegung, 
mit beftändiger Beziehung auf die jeßigen Zeit: 
frömungen und Lebensverhältniffe. Auf Wunſch 
der Zuhörer flenographixt und herausgegeben. — 
Dr. 305. Clanfen, Paft. zu Horjens, Gejet 
und Evangelium im Verhältniß zur Berfün- 
digung des ChriftentHums, nah den Verhand— 
Lungen zwifchen den Reformatoren und Agricola. 
Koph. Gad. 206 S. Der gelehrte Verf. hat ſich 
ſchon durh eine Schrift über Laurentius 
Balla (1861) bekannt gemadt. Eine aus den 
Quellenſchriften gearbeitete, klare und anfchauliche 

_ Darftellung der antinomiftifhen Kämpfe im Zeit- 
alter der Keformation. Den Schluß bildet (©. 
164—206) eine Ueberſicht über die antinomiftifchen 
Bewegungen jeit den Anfängen der Kirche, mit 
Betonung des eigentlihen Kernpunftes diejes 
Streites, und zwar im Blide auf ähnliche Be- 
firebungen in der Gegenwart. 

VII. Kirchl. u. literar. Nachrichten. 
Fernerer nekrologiſcher Rückblick: Will. Ellis, 
der vielgenannte Miſſionar von Madagaskar, ft. 
als 77jähriger Mann in der Nähe von London, 
zuletzt Secretair der Londoner Miſſ. Geſellſchaft. 
Bon bleibendem Werthe find feine: Polynesian 
Researches, 4 Voll.; History of Madagascar 
— Three visits to Madagascar — Madagas- 
car reyisited — History of the London 
Missionary Society, wovon leider nur der erite 
Band 779 ©.) erihienen ifl. — Dr. Jodocus 
Stülz, geb. 1799, ft. d. 28 Juni 1872, ein in 
katholiſchen Kreifen jehr befannter Kirchenhiſtoriker, 
Chorherr des, durch feine Lehranftalt bekannten, 
Auguftinerflofters St. Fla vian; aud feine feel- 
forgerifhe Zhätigfeit wird gerühmt. — Ludw. 
Feuerbach, geb. 1804, ft. d. 13 Sept. 1872 
nahe bei Nürnberg, der befannte Herold der 
deftruftioften Richtung. Welche verſchiedene Phaſen 
feine Philoſophie durchgegangen ift, findet fich 
gründlich geſchildert in dem oben angezeigten, 
neuen dänifhen Werke: Höffding, die Bhilofophie 
in Deutjhland fett Hegel S. 49—88. — Hofrath 
Georg Phillips, geb, 1804 zu Königsberg, 
fl. d. 6 Sept. 1872 nahe bei Salzburg. Sohn 
eines reihen engl. Kaufmanns, trat er 1828 zur 
katholiſchen Kirche über, ftiftete mit Guido Görres 
die „hiftor. politischen Blätter,” befonders berühmt 
durch fein großes, aber mit der 2, Abth. des 7. 
Bd. abgebrodene Werk über das Kirchen recht. 
— Merle d'Aubigné, geb, 1794 zu Genf, 
ft. d. 21.Octob, 1872 ebendaſ. Nahfomme des 
berühmten TH. Agrippa d'Aubigné, hat. aud in 
Berlin unter Neander ftudirt, 1818 franz. Pre- 
diger in Hamburg, 1823 in Brüffel, 
Wilhelm I ihn auszeichnete, 1830 Profefjor der 
damals geftifteten theol, Facultät der evang. Ge— 
fellfhaft in Genf, und zwar für die Kicchenge- 
ſchichte. Seine Reformationsgeſchichte if, 
bloß in der engl. Ueberfegung, in 300,000 Er. 
verbreitet. Diefes, wie jeine vielen andren Werfe 
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bezeugen feine mit feinem Geſchmack verbundene 
Gelehrſamkeit. Sein Haus (U. war ein fehr 
begüterter Mann) übte Gaftlichfeit in großem 
Umfange. Aus voller Thätigkeit ift ex abgerufen, 
— J. M. Maguire, einer der hervorragendften 
Katholifen Englands, geb. 1815 zu Cork, ft. d. 
1 Nov. 1872 zu Dublin, Bei feinem langen 
Aufenthalte in Rom jammelte er die Materalien 
zu feinem, in mehrere Sprachen überſetzten Werke: 
„Rom und feine Beherriher;” ferner Berfaffer 
einer umfangreihen Gefchichte des Jeſuitenordens. 
Im Parlamente und fonft wirkte er file die He— 
bung feiner trländifchen Landsleute. — I. Bapt. 
Andries, Berf. der „Petra Romana,“ eines 
großen Werkes über die Unfehlbarfeit des Papftes, 
ftarb als Hausgeiftliher einer adligen Familie in 
Hannover, d. 2 Nov. 1872, nur 36 $. alt. — 
E. L. Th. Henke, geb. 1804, wie fein f. 3. 
gepriefener Vater, Prof. der Kirchengeſchichte zu 
Marburg, fl. 1 December 1872. Sein Haupt» 
werk: „G. Calirtus und feine Zeit.” Einige 
feiner Abhandlungen find ins Däniſche überjett. 
März und April. IX. Bomtheologijhen 
Studium. Bon Dr. Kalkar (Fortſ. S. 129— 
148). Die Vorbildung für das geiftliche Amt 
darf feineswegs nur dem Fünftigen Amte und dem 
Leben überlaſſen werden; eine theoretifche, willen 
Ihaftlich begründete Anweifung ift durchaus nicht 
überfläifig, oder „unfrudtbar“. Außer Homiletik 
und Katechetit (um welde deutſche Theologen ſich 
jehr verdient gemacht haben) iſt auch das Kirden- 
recht, und nicht das pofitive nur, fondern auch 
das philofophiihe, zu cultiviren. Hierauf hat 
ſchon im $. 1852 das däniſche Cultusminiftertum 
in jehr verftändiger, zeitgemäßer Weife hingewiejen. 
Im J. 1863 wurde eine Commiſſion eingejetst 
zur Brüfung aller einfhlagenden Fragen, namente 
ih hin. des theolog. Examens, (deffen Zuſam— 
menfeßung ©egenftand langer Verhandlungen ges 
worden ift), auch der jchließlihen Zulaffung zum 
Amte. Gefordert wurde u. N. die nachzınveifende 
Fähigkeit zur verftändigen Inſpection einer 
Volksſchule, befonders auch in Betreff des wechſel— 
feitigen Unterrihts. Es ift von Belang, daß die 
Kandidaten fortwährend in Verbindung mit ihrer 
Eünftigen 2ebensaufgabe gehalten werden. Das 
Prediger-Seminar erfordert eine Erweiterung. 
Jedoch drohen von anderer Seite ernfte Gefahren, 
welche in der jetzigen Eirchlihen Bewegung Düne: 
mars ihre DVeranlaffung finden. „Sobald die 
Predigerwahl durch die Gemeinde, jowie die 
Bildung von Fieigemeinden, als allgemeine Regel 
gelten wird, wird auch der Maßftab zur Beur- 
theilung eines Candidaten oder fonftigen Be— 
werbers hinf. jener Tüchtigfeit zum Amte, fi 
völlig ändern, Der bedenkliche Einfluß auf das 
theologische Studium kann nicht ausbleiben. Ein 
gutes Gegengewicht wird jedenfalls immer der 
wiſſenſchaftliche Ernſt der Profefforen bilden, 
Aber die Tendenz der Zeit gehet dahin, daß an 
Stelle der Facultäten lieber obligatoriſche Pre— 
diger-Seminare errichtet werden, zur prak— 
tiſchen Abrihtung der fünftigen Geiftlichen. 
Heutiges Tages erfordert aber unſre Kirche mehr, 
als je zuvor, gründlich gebildete Diener des Amtes. 
Zu dem Bortrefflichften, was über diefen Gegen-, 
fiand gejagt worden ift, gehört: „Ueber das 


ä 509. Koph. 1861.” 


* 


154 


Eine Borlefung von Dr. 9. 

Auch in Dänemark nahet 
die Zeit, wo der Unglaube, unter dem Namen 
der culturgemäßen Geiftesfreiheit, oder der Neu— 
Rationalismus, feine Berechtigung inner— 
halb der Kirche durchſetzt. Die Demokratie, 
und zwar in den Gemeinde- und Volksvertre— 
tungen, nimmt Partet fir das Antichriftenthum. 
Als Bollwert muß eine gläubige und geiſtesle— 
bendige, vom Geifte echter Wiſſenſchaft befruchtete 
Geiftlichkeit dienen. — X. Ueber bie kirch— 
lien Zuftände im Waadtlande, Don 
Propſt Aleth Hanfen (S. 149—216). Aus- 
gehend von einem fehr intereffanten Rückblicke auf 
die Gefchichte der dortigen Reformation, welde 
freilich ſehr dunkle Seiten zeigt, Tiefert der Verf. 
eine vortrefflihe, Yebendige Darftellung der fo 
eigenthümlichen Zuftände diefer Kirche, ihrer Ent- 
ftehung und weiteren Entwidelung, fowie der 
fortgehenden Kämpfe. Die Haupttendenz der, 
theilweife auf eigener Anſchauung ruhenden Scil- 
derung, ſoweit fie fid) auf die neuere Zeit bezieht, 
ift: den Segen zu preifen, welchen die firdliche 
Freiheit, troß aller Kämpfe und Uebelftände, 
für das Ganze, wie für die Einzelnen bringt. Der 
Darf. will dadurd den Bedenklichen, innerhalb 
der neuerdings in geiftige Gährung verſetzten 
däniſchen Kirche, ein- Bild zu ihrer Ermuthigung 
vorhalten. Ausführlih und intereffant ift na— 
mentih aud vie Schilderung Alerandre 
Binet’S und feines pervorragenden Einfluffes auf 
die Bildung der waadtländiichen Freikirche (melde 


theolog. Studium. 


ſichtlich aud der Nationalkiche zum Segen ge 


dient hat), ferner der theolog. Hofihule zu Lauſanne 
u. a m — XI Ueberjiht der theol, Li— 
teratur Dänemarks 1872, (Fortjegung: 
9 V. Rasmuſſen, emerit. Paſt. Blut- 


zeugen in dens erſten Jahrhunderten der 


chriſtlichen Kirche. Kopenh. Schönberg 139 ©. 
Schon im J. 1862 in der Sammlung: „däniſche 
Volksſchriften“ (welche zum Theil vortrefflich find) 
herausgegeben, jett in revidirter Geftalt. Das 


Buch hat vielen Eingang gefunden, läßt aber 


allzu fehr die auf diefem Gebiete jo nothiwendige 


Kritik vermiffen. — I. Vahl, Bropft in Jütland 


(bejonders befannt als Herausgeber einer „Allge- 
meinen Kirchenzeitung“), Alasfa, das Bolt 
und die Mifjion. Kophg. Gad. 108 ©. Der 
Inhalt diejes (nicht viel Material bietenden) Buches 
ift: „Das Land; Geihichte des Landes; Bevöl— 
ferung: die Iudianerftämme (Thlinkiter und Tin- 
ner); die Esfimoftämme (Konjager und Aleuten); 
Miffion der ruſſiſchen Kirche; Anglicaniſche 
Miſſion. — Kalkar, Ueberſicht über die evang. 
Miſſion unter den Heiden. Dritte ver 
mehrte Aufl. Koph. Bertelfen. Diefes, mit einer 
Miſſionskarte ausgeftattete, gut gefchriebene Büch— 
fein hat fchon ‚weite Verbreitung gefunden, — 
&. 9. Sharling, Prof. d. Theolog. Fäcultät, 
Humanität und ChriftentHum in ihrer 
geſchichtlichen Entwidelung Cine Dar- 
ftellung der Philofophie der Geſchichte. 
Erſter Theil. Koph. Gad. 397 ©. Dieſes (auf 
zwei Theile berechnete), von gründlichen phifo- 
ſophiſchen und Hiftoriichen Studien Zeugniß ge- 


bende Werk ift nad) feiner ganzen Anlage und 


Darftellung auf einen weiteren Kveis von Lefern 
3 x 
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berechnet, welche allgemeine Bildung vereinigen 
mit Sinn und Bid für die höchſten Probleme; 
und folche Lefer werden Freude und Gewinn aus 
dem Studium deſſelben ſchöpfen. Als Aufgabe 
eier Philofophie dev Geſchichte wird bezeichnet: 
der Nachweis, daß die Weltgeſchichte eine zufam- 
menhängende Einheit bildet, die Meuſchheit aber 
für das ChriftentHum beftimmt ift, und ein 
Ueberblict gegeben über die bisherigen Bearbei- 
tungen diefer Wiffenihaft, alfo die Vorgänger 
des Verfaſſers aus dem 18. Jahrh. geſchildert 
und benrtheilt; der Italiener Vico, die Deutſchen 
Herder, Fr. Schlegel, Schelling, Hegel, C. Her⸗ 
mann, der Schwede Gejer, die Dünen Torschow, 
Motbah, Dahleruup, aud Grundtoig. Der Ber- 
faffer theilt die Menjhheit in die naturbe- 
ffimmte, welche außer den wilden Naturvölfern 
auch die halbhiſtoriſchen, und Culturvölker des 
Orients und Sid-America’8 (Mericaner und 
Peruaner) umfaßt, u. die [elbftbeftimmte Menſch⸗ 
heit: das Volk Israel und die Chriftenheit“. Und 
nım ſchreiten gleichſam die Völker, nicht in chro— 
nologifher Folge, fondern nad ihrem verſchie— 
denen geiftigen Standpunkte, vor dem Blide des 
Lefers vorliber, nicht in abftract allgemeinen Um— 
riffen, fondern in lebendigen, geſchichtlichen Ge— 
ftalten. Beſonder s ſprechend find die Bilder des 
griechiſchen und nordiihen Volkscharakters, mit 
ihren Vorzügen und Schwächen, geſchildert. Vor 
Allem wird aber Is rael in feiner Einzigartigkeit 
gefhildert, fofern in ihm alle Verhältniſſe geordnet 
werden nach Gottes Befehl, jedoch mit der Ver— 
heißung einer Zukunft, in welcher die Menjchheit 
von Gott aus Gerechtigkeit und mit ihr das 
Heil erlangen Sollte, — Israel, der geiftige 
Mittelpunkt der Erde, von welchem das Reich der 
Herrlichkeit ſich ausbreiten follte über alle Ge— 
fhlechter der Menjhen. Den Schluß diejes erften 
Theiles bildet die Hriftlihe Menſchheit, in 
welcher durch Jeſus Chriftus, das perfünliche 
Centrum der Gefhichte (das Göttliche und Menſch— 
liche verſchmolzen zu göttlicher Einheit), das Got- 
tes reich geftiftet, „die Nothwendigfeit der Ge- 
rechtigkeit zur Freiheit der Liebe erhoben,“ zugleich 
die Scheidewand zwiſchen den Völkern niederge- 
broden, während das Menschenleben feine Idea— 
Kität, Sein letztes, wahrhaftes Endziel erhalten 
hat, Don Bedeutung ift, daß der Berf, (im 
Gegenfate gegen Hegel und Schelling) in dem 
Berföhnungstode Chriſti mit Nahdrud das Mo- 
ment der Freiheit geltend macht, fowie er auch 
nachweift, wie in dem Menſchenſohne der 
Begriff der Humanität zum wahren Ausdrude 
gekommen ift, weßhalb denn etwas über Ihn 
hinausgehendes gar nicht gedacht werden Fünne, 
— Der zweite Theil wird die Entwickelung 
innerhalb des Chriftenthums im ihren drei Le— 
benskreiſen betrachten, in ver katholiſchen, der 
evangelifch-reformirten umd der ebang,- 


lutheriſchen ChHriftenheit, fowie au den 


Gegenfaß, den modernen Humanismus, 
welder - feinen Standpunft außerhalb des 
Chriſtenthums fucht, und, ohne fid) von der Ein- 
wirkung deſſelben losreißen zu können, wejentlich 
nichts als eine Wiederkehr des alten Heidenthums 
if. — Der Hier nur angedeitete große Gedan- 
fenveichthum des Werkes ift in klarer, allgemein 


verſtändlicher Sprache entfaltet, die von großer 
Vielſeitigkeit der Bildung zeugende Darſtellung 
durchweg lebensvoll und anziehend. Daß das 
Werl recht eigentlich die wichtigſte aller Zeitfragen 
die Stellung der Cultur zum Chriſtenthume, be— 
leuchtet, ditrfte ſich ſchon aus dieſer kurzen In— 
haltsangabe ergeben. Von der däniſchen Preſſe 
iſt es günſtig aufgenommen worden. — Ernſt 
Naville, Der himmliſche Vater. Ueberſ. von 
W. F. de Cominck. Koph. Delbanco 350 ©. 
(Die Vorträge „über das ewige Leben“ waren 
fhon 1870 von demjelben däniſchen Ueberſetzer 
herausgegeben.) Aufs Wärmfte empfohlen. — 
Die große Zahl der im I. 1872 erſchienenen 
erbaulichen Schriften ift ein Zeugniß, daf 
in einem bedeutenden Theile der riftlihen Ber 
völferung ein ſtarkes veligtöfes Bedürfniß vorhan— 
den iſt, u. WU: Dr. 9. Martenjen, Biſchof, 
Chrifti Leidensgeſchichte. Zwölf Predigten, 
Gyldendal. 170 ©. „eder weiß, welde große 
Eigenſchaften Biſchof M. als Prediger befit, und 
wie weit ſich der Einfluß feiner Predigt erſtreckt.“ 
Diefe neue Sammlung ift jofort ins Schwedische 
überſetzt worden, — Eine eigenthümliche Yiterar. 
Erſcheinung ift folgende: „Sedanfen zum 
Nahdenfen über die Sonn- und Fefttagsevan- 
gelten. Auszüge aus dem Nachlafie des Biſchofs 
Bindesböll, Herausgegeben von Biſchof Dr. 
G. Monrad und Propft Koford-Hanjen. 
Erftes Heft. Koph. Gyldendal. 205 ©. Die 
Namen der Herausgeber lafjen erwarten, daß Hier 
mehr als Gewöhnliches dargeboten wird. Diefelben 
fagen, daß fie diefe Auswahl der riftlichen Leſe— 
welt, als erweckliche und anregende Lectiire, vor= 
Yegen, zugleih als Andenfen an den Mann, 
welcher, „obgleich jeine Seele große Gedanken in 
fi) trug, doc von ſich ſelbſt nur gering dachte.“ 
Das Bud eignet ſich übrigens nit zum unter 
brochenen Durchleſen, wohl aber, um ſtückweiſe 
vorgenommen und durchdacht zu werden. — 
Benedicte Arnejen-Kall: „Unter den 
Evangelien des Kirhenjahrs.” Auch diejes 
Bud) einer auf ganz andrem, namentlid dem 
äfthetifchen Gebiete längft bekannten Schriftftellerin, 
ift Ausdrud von Gedanfen und Gefühlen, melde 
durch die gottesdienftlihen Handlungen hervorge- 
rufen find. Es enthält Gedichte, über welche ein 
wohlthuender Duft der Andacht und Einfalt aus— 
gebreitet ift, fowie fie auch zeugen von einer nicht 
geringen poetischen Begabung, — Thomas 
Rudbed, Nahgelaffene Predigten. Mit 
einer Charakteriftif des Verfaſſers. Koph. Gab. 
126 ©, Freundeshand hat das Bild des frühe 
verftorbenen Prebigers gezeichnet; von den Pre- 
digten aber gilt jenes Wort: in summa ubertate 
inest luxuria "quaedam, quae stilo depascenda 
est (e8 fommen zwei-Geitenlange Perioden, 
dazu ſehr gefuchte Wendungen umd Bilder vor). 
— Die Liebe zu einem Heimgegangenen hat 
gleichfalls: die Herausgabe folg. Eleinen Predigt⸗ 
fammlung veranlaßt: Niels Möller, Vierzehn 
Predigten (gewidmet den zwei Dorf-Gemeinden) 
Koph. Bertelſen, 125 S. Innigkeit, Eruſt, eine 
gewiſſe Ruhe der Umſchau und des Ueberblicks 
bezeichnen dieſe Predigten des jugendlichen Ca— 
pellans. — Adam Dan, Krenz und Liebe. 
Zeugniſſe von Chrifto, abgelegt in der Schweiz, 
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Aegypten und Serufalem. Koph. Schiödte. Der 
Berf. iſt nunmehr Prediger der däniichnorwegishen 
Gemeinde in Nacine, im nordameric, Staate 
Wisconfin. Man erfährt nicht, ob der begabte, 
aber etwas pretentiöfe Prediger wirflih an jenen 
Orten in deutfher, amhariſcher und arabiſcher 
(„m dem Wilftenzelte eines Mufelmanns“) 
Sprache gepredigt hat, oder überall nur däniſch, 
mit Hilfe eines Dolmetfchers; ferner erfheint die 
große Länge der Predigten für die angeblichen 
Zwecke ſehr ungeeignet. — Otto Möller, 
Das heil. Nachtmahl, aus verfhiedenen Ge— 
fihtspunften befeuchtet, in. 7 Grilndonnerstags- 
predigten. Kophg. Schönberg. 73 ©. Um erbaulich 
zu fein, müßten fie weniger abjprechend lauten 
über jede andere, als die eigene (grundtvigſche) 
Anſchauung, Überhaupt das kritiſche Element 
mehr zuviictreten laſſen. — Deffelben Wie- 
dergeburt und Erneuerung mittelft Taufe 
und Abendmahl. Em Berfud. 2. Aufl. Kophg. 


267 ©., welche bei feinem erſten Erſcheinen Mu 548 


öffentlihen Verhandlungen Anlaß gab. 

Büheranzeigen. (S. 233—247.) Dr. J. 
Rüttimann, Kirche und Staat in Nord- 
america. Feſtſchrift. Zürich 1871. 191 ©. 
Anggeigt von Dr. Kalkar. — Diefe Schrift: 
eines Flarjehenden Juriſten ift für die Frage ber 
Trennung von Kirh und Staat von bejondrer 
Bedeutung. Sie tritt durch die Darlegung dev 
factif hen Zuftände vielen Vorurtheilen entgegen, 
und beftätigt jene Worte des London Spectator: 
„Unfern Bettern drüben ift e8 gerade fo wenig 
geglückt, wie irgend einer andern Nation, welche 
den Verſuch gemacht Hat, weltfihe und geiſtliche 
Dinge, das Königreid, Chriſti und die Kirche, wie 
fie in diefer Welt befteht, abſolut von einander 
zu ſcheiden. Ebenſo gut fünnten fie es verſuchen, 
bei ihren Mitbiirgern Leib und Seele zu ſcheiden. 
Auf die eine oder andere Weije werden fie immer 
dahin kommen, daß fie eingeftehen müſſen, daß 
der Menſch ebenfowohl ein Gewiifen hat, wie 
einen Magen; und fie werden, je eimfeitiger fie 
nur file den Magen Sorge tragen, defto mehr 
an ſchlechter Verdauung leiden.“ Aus einer 
Keibe hier. angeführter gefetlicher Beſtimmungen 
ergiebt fi, daß die gemeinjame Lebensader, 
welche durch die politiſche und kirchliche Gemein- 
ſchaft hindurchgeht, aud dort keineswegs durch— 
ſchnitten iſt. Iſt doch ſogar ein am Sonntag 
ausgeſtellter Wechſel dort ungültig! Und Eiſen— 
bahnfahrten an Sonntagen giebt's mm in ſehr 
beihränftem Maße. Sogar in die immere Haus— 
Haltung der Kirchen ſelbſt mifcht ſich injoweit die 
Regierung, daß in mehreren Staaten in Betreff 
des Vermögens, weldes die einzelnen Deno- 
minationen erwerben dürfen, ein innezuhaltendes 
Maximum feftgefett ift; ja, dieſelben Beihrän- 
fungen dehnen ſich fogar über die freien reli- 
giöfen Vereine aus. Und der "Court su- 
preme überwacht dort fortwährend dieſe, überall 
fonft völlig jelbftändigen Verhältniſſe. Ebenſo 
das Recht, zu teftiven und zu legiren für 
veligiöfe und milde Zwede. Gerade America 
(ehrt, daß bei der gejetzlichen Ordnung jo hoher 
Dinge überall die befonderen Bedürfniſſe und Ei- 
genthitmlichfeiten des Landes in Betracht kommen. 
Endlich Liegt es der americanifhen Praris völlig 


ferne, die Machtder Kirche, namentlich der 
römiſchen, fi) beliebig und ſchrankenlos erweitern 
zu laſſen. — 3. % Graf Holftein, Evan— 
gelifh-Lutherifh, eine megative Be- 
ftimmung. Kophg. Höft. 138 S. Eine Streit- 
ſchrift des zur Fathofifhen Kirche übergetretenen 
Grafen gegen die Paftoren Schepelern umd 
Kundjen, welde (wie in diefen BI. früher 
berichtet worden) gegen denfelben nicht nur die 
gefhmähte däniſche Geiftlichfeit und unfer Be— 
fenntnig in Shut genommen hatten, fondern mit 
den Waffen der Gefhichte namentlich auch den 
jetst dominivenden Orden der Jeſuiten angegriffen. 
Ref. (Dr. Kalfar) läßt diefen Theil der vorlie— 
genden Schrift bei Seite, und hält ſich aus— 
ſchließlich an die gegen die enangelifch-Iutherifche 
Kirche gerichtete Polemik. Der gräfliche Autor 
behauptet nämlih, daß wir gar feine Kirche 
haben, und daß evangelifch-lutheriih gar fein 
Chriftentgum fer. Und, um dieſes zu be— 
weifen, farrifirt er einen f. g. Schrifttheologen 
und eimen Grundtvigianer, legt dem Letzteren 
unklare Floskeln in den Mund, dem Erſteren ein 
paar Citate aus Moartenfens Dogmatif, welche 
aber völlig aus ihrem Zufammenhange heraus- 
geriffen find und nunmehr einander widerſprechend 
lauten, läßt aud) in. dem Geſpräche das Eritifche 
Element vertreten duch einen „Doctor“, welcher 
jene Zwei duch allerlei fpitfindige Fragen in 
die Enge zu treiben verfteht. Ohne große Mühe 
gelangt der Polemifer zu dem Sat: „evangelifch- 
lutheriſch und gläubig fein, find zwei abſolüt un— 
vereinbare Dinge“. „Da nun“ — fo fährt er 
fort — „Gott Dänemark nod) nicht aufgegeben 
bat, jo fehre man dem ausgelebten Lutherthume 
Ihleunigft den Rücken, werfe Zweifel und Prote- 
ftantismus mit allem feinem Unhaltbaren über 
Bord, um mit uns (dem Römiſch-Katholiken) als 
Gläubige den großen weltgefchichtlihen Kampf 
unter dem Kreuze und im der Kirche, zu kämpfen, 
‚Seite an Seite mit Jeſu.“ Und der Glaube wird 
begeihnet als „Sehorfam, in willensftarfem 
- umbd begeiftertem Vertrauen zu Dem, welden 
Gott jelber in den Stand gefett Hat, um wahr 
und unfehlbar zu reden von Allem, was 
zum Reiche Gottes, gehört,” — Ebendarum aber 
wollen wir Rutheraner bfeiben, die an den 
allein wahrhaft Unfehlbaren glauben, Jeſum 
Chriftum, welcher „weiß, was er redet, md zeuget, 
was er gejehen hat“ (Joh. 3, 11). Ref. führt 
gewichtige Stimmen aus der katholiſchen Kirche 
(Nikolaus von Cuſa und Aeneas Sylvins (Pius 
I) gegen die Unfehlbarfeit des Papftes an, 
und verweift auf die gerade jeit d. 18 Juli 1870 
innerhalb jener Kirche entftandenen traurigen Zu— 
ftände, welche nichts weniger al8 einladend filr 
ums fein. — Was aber unfre Lehre don der 
Kirche betrifft, jo weifet er in Kürze nad), (aus 
der Upologie und den Locis des Melauchthon, 
- mit dem hierin unſre älteften Dogmatifer alle 
völlig übereinftimmen, wie der wefentliche Unter- 
ſchied der fihtbaren und unfichtbaren Kirche darauf 
beruht, daß wir zwiſchen dem Wefen der Kirche und 
ihrer dermaligen Wirklichkeit wohl unterfcheiden, 
- amd ung immer bewußt, bleiben, wie in Feiner 
Beziehung die göttliche Idee der Kirche Hienieden 
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ſchon vealifirt je. So gewiß wir Wort und 
Sacrament, und in ihnen Chriftum haben, jo 
gewiß haben wir aud) die Kirche Ehrifti. — VIU. 
Kirhlide und literarifhe Nahridten. 
Im vor. I. verftorbene dänifche Theologen, unter 
welchen aber nur Einer über die Grenzen jeines 
Baterlandes hinaus einen Namen gehabt hat: 
Nikolai Frederik Severin Grundtvig, 
geb. d. 8 Sept. 1783, ft. d. 2 Sept. 1872. 
Ueber dieſen berühmten und für die Entwidelung 
der däniſchen Kirche ſehr einflußreihen Mann, 
bietet m. U. eine fogleih nad feinem Tode 
in Kopenhagen erfchienene Heine Schrift von Chr. 
Madſon einige Nachrichten, beſonders aber die 
in Upfala erfheinende „IheologistTipdsffrift 
1872, ©. 356 ff. — ferner: Verzeichniß 
der theologiſchen Vorleſungen und Uebungen 
an der Kopenhagener Univerfität u. dergl. m. — 
Der Schluß bildet eine fortgeſetzte Nachricht über 
bedeutendere tbeolog. Werfe des Auslands: 
Grätz, Kohelet, oder der Salomoniſche Prediger, 
überfegt und Eritiih erläutert. Nebft Anhang: 
über Kohelets Stellung im Kanon, über die griech. 
Ueberfeßung, über Gräcismen darin und ein 
Sloffar. Leipz. u. Heidelb. 1871. VIII 200 ©. 
Grätz trägt eine ganz neue Hypotheſe vor: das 
Bud fei zur Zeit Herodes d. Gr. abgefaßt, und 
alle feine Ausſprüche jollen mehr oder minder 
auf die Regierung diefes Dejpoten hinweiſen. 
Hiermit tritt zugleich eine völlige Revolution ein 
hinſ. der Feftiegung des altteftamentl. Kanon, 


- welcher, zufolge der Anſicht diefes Gelehrten, feinen 


legten Abſchluß erft 90 nad Chr. erhalten haben 
fol, als Gamaltel II nah feinem langwierigen 
Streite mit R. Joſua und deifen Partei abgejetst 
wurde; zur jelben Zeit habe die Entdedung 
des Hohenliedes ftattgefunden. Freilich bringt 
Gr. es zu diefem Refultate nur durch eine nichts 
weniger als ſchonende Kritit des Textes. Seden- 
falls legt der kenntnißreiche und verdiente jüdiſche 
Gelehrte hier den Bibelerflärern viel Neues zur 
Erwägung dor. — Derfelbe, Schir-Ha— 
Shirim, das Hohelied. Ueberſetzt und erklärt. 
Wien 1871. VI. 219 ©. Gräß verlegt das 
lyriſche Gedicht kurz vor die makkabäiſche Zeit, 
als griehifches Weſen und fittlihe Erſchlaffung 
unter den Juden eindrang. Im Gegenjage gegen 
die letztere preiſe der Dichter die ke uſche Liebe, 
als ein Ideal. Auch dieſe — nad) Delitzſch' 
und Zöckler's Arbeiten — zwar frappirende, 
aber auch ſehr hinfällige Hypotheſe muß durch 
Vers-Verſetzungen unterſtützt werden. (Kalkar 
verweiſt hierbei auch auf eine Abh. M. Stier’s 
in der Gueridefhen Zeitihr. 1871). — €. 
Schrader, Prof, Die Keilinfhriften und 
das Alte Teftament. Gießen. VII, 335 ©. 
Snhalt und Bedeutung des, als fortlaufender 
Bibelcommentar zu betrachtenden, ausgezeichneten 
Werkes werden näher dargelegt. „Solche Bücher 
zu leſen, ift eine wahre Freude.“ — Bon dem- 
felben Berf.: Die affyrifh-babylonifhen 
Keilinjhriften. Kritiſche Unterfuhung der 
Grundlage ihrer Entzifferung ꝛc. Leipz. 393 ©. 
(Einen völlig entgegengefegten Standpunkt nimmt 
F. Hitzig ein. Sprade und Spraden Affyriens, 
Leipz. 1871). — B. Weiß, das Maͤrcusevan— 
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gelium und feine ſynoptiſchen Parallelen. Berlin, 
©. 515. Bisher fehlte ein ausführliher Com- 
mentar über dieſes Evangelium. Der Berf. 
nimmt eine frühere Quelle für dieſes Evan- 
gelium an, welches jeine bejondre Anſchaulichkeit 
aber der mündlichen Erzählung des Petrus verdanke. 
Eigenthümlich ift dev Nachweis der überwiegenden 
päbagogijhen (auf die Jünger gerichteten) 
Thätigkeit Chrifti, welche am die worangegangene 
öffentliche in Galiläg fih angeſchloſſen habe. 
9. Ewald, Sieben Sendſchreiben des N. 
B, überjegt und erflärt. Göttingen 1870. XXIV. 
307 S. Kurz werden die jcharffinnigen, aber 
auch äußerſt kühnen Fritifhen ‚Combinationen 
Ewalds aufgeführt. — v. Hofmann, Die 
heilige Schrift N. T. zuſammenhangend un— 
terſucht: Commentar über die Briefe an die 
Epheſer, Koloſſer ꝛc. Das bedeutende Werk wird 
nach ſeinen kritiſchen Reſultaten kurz charakteriſirt, 
auch hingewieſen anf Kolbe's Schulprogramm 
über d. 1. Cap. des Epheſerbriefes, ſowie auf die 
4. und 5. Ausg. der warn empfohlenen 
Meyerſchen Kommentare, „welde in vielen 
Punkten Hofmann wiverjpregen.” Die neue 
Ausgabe der de Wette'ihen Erklärung der 
Apoft. Geſch, nämlih von F. Overbed, wird 
als ein Beiſpiel der an den Schriften eines ver- 
ftorbenen Autors begangenen Mißhandlung 
charakteriſirt. Bedauert wird, daß auh Meyer 
in d. 4. Aufl, feiner Erflärung der Apoftel- 
Geſchichte fi zu der Anfiht von einer fagen- 
baften Grundlage derjelben hat fortreißen laſſen. 
(Fortſetzung folgt.). 


Nordiſche Prefle, Täglich, auch Montags, in 
St. Betersburg erjcheinende Zeitung. Abonne- 
ments im öſterreichiſch-deutſchen Poftverbande 
jährlich 16% thlr., halbjährlich 8%. thlr., 
vierteljährlih 41/s thlr., anfangend vom 13. 
(nm. St.) jedes Quartals. Beftellungen nehmen 
entgegen die faif. deutſchen Poſtämter, in 
Wien die Buchhandlung von Fanſy und Frid 
(Graben ‚22), in St. Petersburg die Admi- 
niftration : Moifa Quai Nr. 40. . 

In St. Petersburg erjcheinen außer einer 
franzöfifchen zwei deutfche politiiche Tageszeitungen: 
die „St. Petersburger Zeitung” und die „Nor 

diſche Preſſe“. Letztere, welde im März 1874 


das vierte Jahr ihres Beſtehens endigt, iſt für 
die Deutſchen im Reich, welche ſich für Rußland 
intereſſiren, von beſonderem Werthe. Denn fie 


bringt nicht nur intereſſante Originalcorreſpon⸗ 


denzen aus dem Innern des Reichs, ſondern auch 
zahlreiche Aufſätze über ruſſiſche Verhältniſſe. 


Um einen Begriff von Dem zu geben, was die 


„Nord. Preſſe“ in dieſer Beziehung leiſtet, wollen 
wir einige der wichtigeren größeren Artikel er- 
wähnen, von denen ein Theil mehrere Nummern 
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umfaßt. In das Gebiet der Volkswirthſchaft ge- 
hören 3. B.: Die Bankifala für Gold und Silber 


und die ruſſiſche Valuta, das Budget für 1873, 


die ruſſiſchen Eiſenbahnen, die baltiſche Landge— 


meindeordnung, die landwirthſchaftliche Enquète 
des Domänenminiſters, 
Frauen. In das Gebiet der Geſchichte gehören: 
Rikolaus I und Sſewaſtopol, Hofleben der Kai⸗ 


die Emanzipation der 
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ferin Anna, Briefwechfel Friedrichs I mit Peter 
III, der Brand von Mosfau im J. 1812, Chiwa. 
Den Schulangelegenheiten ift bejondere Sorgfalt 
gewidmet, Gejchildert werden unter Anderm: 
die Thätigkeit des Unterrichtsminifteriums in den 
Zahren 1871 und 1872, die rufſiſchen Real— 
Ihulen, die Gymnaſien der Oftfeeprovinzen. Zu 
bemerfen dürfte hier fein, daß die „Nord. Preſſe“ 
die einzige — jelbftändige in Rußland erjcheinende 


“Zeitung tft, welde die Wichtigkeit des klaſſiſchen 


Unterrichts für ihr Vaterland mit Energie ver- 
tritt; die einzige jagen wir, denn die ruſſiſche 
Moskauer Zeitung (mit welcher fie übrigens nur 
in diefem Punkte harmoniven dürfte) wird wohl 
dom Miniftertum unterftügt. — Das reichhaltige 
Feuilleton bot im vergangenen Jahre außer Auf- 
jägen über die ruſſiſche Oper, Kumftberichten, 
Pariſer Briefen 2c. auch eine Novelle von Zur- 
genjew. 

Somit jet die „Nord. Prefje“, eine treffliche 
Ergänzung zur „Ruſſiſchen Revyue“, den im 
Deutihland an Rußlands Entwicklung Theilneh- 
menden beftens empfohlen! Beſonders zwedmäßig 
wäre eine Berbreitung des Blattes in Leſezirkeln. 
Ein jo deutliches Zeichen der Wirkſamkeit deutjcher 
Kultur auch im fernen Dften, wie dies eine deutſche 
Tageszeitung für Rußland ift, möchte allgemeiner 
Unterftügung werth jein. 


Das Ausland. Nr. 38—52. 

Nr. 39. — Neues aus dem Monde 
(Heberfiht über die wichtigften neueren Hypotheſen 
zur Erklärung des Phänomens der Luft» und 
MWafferlofigfeit der unjrer Erde zugefehrten Mond- 
fläche. Nah Sämann jowie nah Windel in 
Michigan [The Geology of the Stars, Boston 
1873] wären Waffer und Atmofphäre des Mondes 
dur das trodne, nad) Feuchtigkeit lechzende Ge— 
fein des jchladenartigen Trabanten gänzlich aufs 
gefaugt, befünden ſich alfo im feinem Inneren. 
Nah Sohn Herihel, Anwerth u. Hanſen hätten 
fih) die Gewäfler des Monds ſowie feine Atmo— 
Iphäre auf die entgegengejekste, für uns unſichtbare 
Seite zurüdgezogen. Der Ref. beipricht dieſe 
legtre Annahme ziemlich beifällig, indem er aud 
des ruſſiſchen Aftronomen Guſſew in Wilna Be 
hauptung zu ihren Gunften anführt, wonach „der 
größere Theil der uns zugewendeten Fläche des 
Mondes als eine enorme Erhebung zu betrachten 
wäre, welche in der Mitte um volle 70 Meilen 
über die normale Peripherie hervorragt.“ Doch 
meint er ſchließlich, aud) diefe Erflärungsweile 
[melde aljo den Mond als eine Art von nahezu 
fugelförmigem Ei mit der Erde zugefehrter trodner 
Spite und mit von ihr abgefehrter naſſer Baſis 
betrachtet] ablehnen zu müſſen. Er beſpricht dann 
noch die ſeismologiſche Theorie Mallets, wonad) 
die vulkaniſchen Erjheinungen beider, Ber Erde 
wie des Monds, auf einen Drud der. Erd- (tejp. 
Mond-) rinde auf den noch flüſſigen oder weichen 
Erd⸗ (tefp. Mond-) fern zurüdzuführen, die be— 
fannten Kreuze und Düerfalten, Einfurdungen, 
Runzeln und Klumpenbildungen der Mondober- 
fläche alſo aus diefem Yangjamen Preifions- oder 
Duetfhungsprocefie herzuleiten wären, Doch er⸗ 
Hört ex auch diefe Annahme für ungenügend zur 
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Erklärung ſämmtlicher in Betracht kommender 
Erſcheinungen, und gibt deßhalb Richard Proctor 
im Ganzen Recht, wenn derſelbe behauptet: „daß 
die Beſchaffenheit der Mondrinde als ein Problem 
zu betrachten ſei, deſſen endgiltige Löſung noch 
ausſteht“ ). — Die Sage von den goldgra— 
benden Ameiſen (Dieje von Herodot III, 102 
überlieferte Sage deutet der Nef. im Anſchluß an 
eine Abhdlg. von Brof. Dr. Schiern auf eigen- 


thümlich gefleidete, in Ochjenfelle mit Hörnern ge⸗ 


hüllte bergbaubetreibende Bewohner Tübets, die 
wegen ihres maulwurfs- oder ameijenartigen 
Mühlens nad) Gold bildlicherweife „Ameiſen“ 
genannt worden jeien). — Der Talmud. 
(Nah einem Artik. im „Edinburgh Review“, 
welcher bejonder8 den Gedanken zu begründen 
und zu veranſchaulichen ſucht, daß der Talmud, 
„als Mittel zur Verewigung eines beſtimmten 
Syſtems religiöſer Knechtung, nur mit der mo— 
dernen Inſtitution der Geſellſchaft Jeſu verglichen 
werden könne, ja daß er in der Unterjochung des 
menſchlichen Willens vielleicht noch weiter gehe“. 
Für die durch ihn geſchaffene jahrhundertjährige 
tiefe Kluft zwiſchen Juden und Nichtjuden ſei 
nicht ſowohl das Chriſtenthum, als vielmehr in 
erſter Linie der intolerante Geiſt des talmudiſchen 
Judenthums ſelbſt verantwortlich; und die grau— 
ſamen Verfolgungen, die das letztere im Mittel— 
alter zu beſtehen hatte, ſeien großentheils nur 


Selbſtvertheidigung der Chriſten geweſen) —“ 


Eine Wanderung durch die trojaniſche 
Ebene (Beriht über 9. Schliemann’s bisherige 
Ausgrabungen, nach einem darüber gehaltenen 
Bortrag von Dr. H. Gelber [Bajel, Schweig- 
hauſer'ſche Buchhdlg. 1873). — Sir Samuel 
Baler u David Livingftone (Die befannte 
Behauptung des von feiner Expedition wider Die 
"Sflavenjäger am oberen Nil zuriidgefehrten Sir 
S. Baler, daß die Seen Tanganyika und Albert 
Nyanza ein einziges Gewäſſer bildeten, werde von 
- den meiftern deutihen Gelehrten bezweifelt, von 
Engländern dagegen, 3. B. von einem Ref. in 
der Ztihr. „Ocean Highways“, für wahr ge- 
‚halten, — wodurch dann natürlich der Yankee 
Stanley, der zuſammen mit Livingftone dag Ge- 
gentheil entdedt haben wollte, zum Lügner ge 
ſtempelt wird), — Ueber die Herkunft der 
älteften Bewohner Madagasfars (Mij- 
fionar Cameron will die Hova’s, ftatt als Ma— 
fayen, vielmehr als Abkömmlinge der Sfraeliten 
erweifen, und zwar indem er eine Reihe ritueller 
Gebräude und Ceremonien des vorfalomonifchen 
Judenthums bei ihnen nachzuweiſen ſucht. Er 
ſetzt diefe einigermaßen abenteuerliche Hypotheſe 
zugleich in Beziehung zu K. Mauchs Behauptung, 
daß die durch ihm wiederentdecten Ruinen von 
Bimbave [im Goldlande Sofala gegenüber Mada- 
gasfar] einer alt-hebräifchen over phöniciſchen 
Niederlaſſung, identiſch mit dem bibl. Ophier, 
angehört hätten), 

1.40. — Die finanzielle Leiftung 
Frankreichs. (Die raſche Abzahlung der Fünf- 
milliarden Kriegsſchuld an Deutſchland, ſammt 
den damit zuſammenhängenden weiteren Finanz- 
feiftungen der gegenwärtigen republikaniſchen Re— 
gierung Frankreichs, hätten zwar die Staatsſchuld 
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diefes Landes auf 222 Milliarden Frarıcs erhöht, 
zugleich aber doch den Credit deſſelben bei allen 
Nahbarvölfern mächtig gehoben. Es vechtfertige 
diefe wahrhaft glänzende, alles Frühere von ühn- 
licher Beſchaffenheit verdunfelnde Leiftung das 
ausgezeichnete Xob, das man der Finanzverwaltung 
des 2. Kaiferreihs ſchon früher Hin und wieder 
geipendet habe; denn ohne die Leiftungen dev na— 
poleonifhen Finanzpolitik würde Herrn Thiers 
nimmermehr die raſche und leichte Tilgung der 
Kriegsſchuld gelungen ſein. „Das Empire war 
feine Muſterwirthſchaft, allein es hat für Frank— 
reich in ökonomiſcher Beziehung unbeſtritten mehr 
gethan, als irgend ein Regime vor ihm“). — 
Ueber veränderlide Sterne. Bon Dr. 
Hermann 3. Klein (Nah den Beobadhtungen 
Schmidts im Athen findet zwiſchen der Dauer 
der Periode veränderliher Sterne und zwiſchen 
deren Farben eine merkwürdige conftante Beziehung 
ftatt; fein wirffih rother Stern fommt unter den 
Bariablen von furzer Dauer vor, fo daß alfo 
„alle ftarfen gelben und vothgelben Sterne mit 
den langen Perioden verbunden find.“ Dem— 
nad liegen alfo die Urſachen der Veränderlichkeit 
in der phyfiihen Eonftitution der Sterne; 
fie „find weniger ein Gegenftand der Mechanik 
als der Phyſik des Himmels“), — Der Dar- 
winismus und die Mythologie (Die be 
deutſame Rolle, welche der Affe — bei den 
Argyptern der Cynocephalus, bei den Indiern 
Hanuman 2. — in mehreren Mythologieen und 
religiöfen Sagenkreifen fpiele, joheint dem Nef., 
der hierin dem Ellwanger Eymnaſialrector 
Sceiffele [in einem ſchon 1865 veröffentl. Pro— 
gramm -„Müthologiihe Parallelen“) folgt, seine 
dunkle Erinnerung an den wahren Urfprung der 
Menſchheit, d. h. an ihre Abftammung von ge 
willen Affengefhlehtern, ſowie am derem einftige 
— um's Daſein“ zu involviren). 

r. 41. — Der neneſte Verſuch über 
die Einheit des Urfprungs der menſch— 
lihen Sprachen (Kritif der Schrift von Prof. 
Leo Reiniſch: „Der einheitlihe Urjprung der 
Spraden der alten Welt, nachgewieſen duch Ber- 
gleihung der afrikanischen, erythräifhen und indo- 


germaniihen Spraden, mit Zugrundlegung des. 


Teda,“ I. Bd. [Wien, Braumiüller u. Sohn], 
Der Referent, Prof, Fr. Miller, verurtheilt 
diejes Wert als einen abenteuerlichen, den Ge- 
ſetzen der Ethnologie und Linguiftif vielfad) Hohn 
iprehenden Verſuch, das Unmögliche möglich zu 
madhen; er warnt den Berf, vor meiterer Ver— 
folgung diefer Ideen, mit denen ex feinen -guten 
Ruf als Aegyptologe nur geführde), — Der 
Afhantifrieg (Eine dur mehrere Nrn. durch— 
gehende Hiftorifch- geographiſche Skizze, zur Ver— 
anſchaulichung der enormen Schwierigkeiten und 
Opfer, mit welchen Englands Unternehmen gegen 
die ebenjo tapferen als durch ihr mörderiſches 
Klima und eigenthümliches Terrain wohlgevedien 
Aſchanti's verbunden jei, und ohne welche es nie 
werde gelingen fünnen). 


Nr. 42. — Der Zug Aleranders des 


Großen in Indien. Bon Prof. Fr. Spiegel 
(Kritifhes Referat über Aler. Cunningham's 
„Archeological Survey of India“ [Simlah, 


| 
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1871], worin die in den alten Berichten iiber 
Aleranders d. Gr. Zug über den Indus und feine 
Nebenflüife gemachten Ortsangaben zum großen 
Theil Hiftoriich-geographifch erklärt, d. H. auf 
jetzige Dertlichkeiten oder Triimmerftätten der 
betr, Gegenden zurückzuführen verjucht werden, 
und zwar dieß auf Grund forgfältiger archäolo— 
giſcher Forfhungen an Ort und Stelle, die meift 
jehr Have und fichere Ergebniſſe geliefert). — 
Die Weltumjeglung des „Challenger“ 
Erſter Bericht über das durch die Gelehrten diejer 
glänzend ausgeftatteten und vielverfprechenden na— 
turwiſſenſchaftl. Expedition Erforfchte, neml. über 
die zum Theil vet merkwürdigen Ergebniffe 
ihrer Tiefſeeforſchungen auf der Fahrt durch den 
Alantiihen Deean von Portsmouth bis St. 
Thomas), — Neue Reifen in der Mon- 
golei (fürzere oder längere Berichte über die 
Reifen 1., des ruſſiſchen Stabskapitäns Preze- 
walsfi, 1870—72 2., des engliſchen Malers Thomas 
Whitlam Atkinfon, 1846—53 ; 3., des ruſſ. Confuls 
Pawlinow und des Topographen Matufjorsti, 
1870; 4., des Ruſſen Hrn. Ney Elias, 1872— 73), 
Bemerkungen zu Prof. Virchow's 
Rede iiber die Naturwifjenfgaften in 
ihrer Bedeutung für die fittlide Er- 
stehung der Menſchheit (Die meiften Auf- 
ſtellungen und Boftulate diefer befanntlic zu Wies- 
baden, bei der 46. Berfammlung deutſcher Natur- 
forſcher und Aerzte gehaltenen Rede billigt der 
Referent; nur ſucht er e8 als,eine Inconjequenz 
und Halbheit des Redners darzuthun, daß derfelbe, 
bei feinem hinreichend naturaliftiihen und irreli— 
giöjen Standpunkte, dod noch die Darwin'ſche 
Dejcendenzlehre bekämpfe). 
Nr. 435. — Das Sultanat Atfhin 
(Drei lehrreiche auf das Studium gediegner, meift 
holländifher Duellen und Hilfsmittel geftüßte, 
Abhandlungen, 1., Hiftorifher Ueberblid; 2., 
Geographiſche Schilderung; 3, Ethnographiſche 
Skizze). — Der oftafrifanifde Stlaven- 
handel (Statt durd) Bartle Frere's Miffton 
nah Zanzibar aufgehoben oder fir immer unter: 
drückt zu fein, werde der Sklavenhandel ſich ein- 
foh nur einen etwas -auderen Weg aus Inner— 
aftifa nach Arabien und Perfien Hin ſuchen, als 
den bisherigen, nemlih einen mehr nördlich ge 
richteten. Auch fei zu Brava im Somäli-Lande, 
einige Breitegrade nördl, vom Aequator, bereits 
ein Haupt-Emporium für dieſen Handel, ein 
„neues Zanzibar” alfo, im Entftehen begriffen). 
— Die vierte Verjammlung deutſcher 
Anthropologen in Wiesbaden (Ziemlich 
reichhaltige Referate über die bei diejer Gelegenheit 
gehaltenen Vorträge von Schaaffhaufen über 
Stabilität und Peränderlichfeit der Racenmerk— 
male, von Virch o w über Schädelmefjungen, und 
itber Dolichocephalie und Brachycephalie bei den 
Urbewohnern Europa’s; von Osc. Fraas über 
die anthropolog. Abtheilung auf der Wiener Welt- 
ausſtellung 2c.) 

Nr. 45. — Ueber die Kunft der 
Aliyrer und Babylonier (auf Grund der 
Schrift von 3. Oppert: „Die Grundzüge der 
aſſhriſchen Kunft“, Bafel, Schweighaufer 1872). — 
Bagdhad. Bon Dr. Alb. Socin (forigejegt 
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aus Nr. 36). — Zur Kiteratur der Defcen- 

denztheorie (dev Ref. nimmt David Strauß’s 

„Alten und neuen Glauben“ angelegentlid) gegen 

die verſchiednen dawider gerichteten Angriffe von 

theologiſcher Seite in Schuß, und billigt e8, daß - 
auch Hüdel, der „dentſche Darwin“ [im Vorw. 

zur 4, Aufl, feiner „Natürl. Schöpfungsgeihichte“], 

jowie Morig Wagner [in der Beilage Pr. 296 

zur „Augsb. Allg. Ztg.“ 1873] ihre volle Zu- 
ſtimmung zu der von Strauß proclamirten ent» 

ſchieden materiafiftifchen Weltanficht befannt haben. 

Gegen jene „plattlideralen Schriftfteller“, die 
was die Befampfung des Straußiſchen Stand» 
punkts betrifft, „mit den zelotifchen "Befennern 
des Köhlerglaunbens jo wader Arm in Arm gehn“, 

redet Nef. ſcharfe Worte. Die Unterfärift lautet 
F. v. 9., bezeichnet alfo feinen Andern, als den 
zeitigen Nedacteur Fr. v. Hellwald felber). 

Nr. 47. 48. — Der Berg Sinai, 
Eine Shilderung aus eigner An- 
fhauung, von Dr. Osc. Fraas (Bezug neh- 
mend auf die Forfchungen eines Ebers, Wilſon, 
Palmer und Ward aus den Jahren 1869, 70, 
gibt der trefflihe Geologe eine höchſt anztehende 
Schilderung des Sinai» Gebirgsſtocks. Ob der 
Dſchebel Mufa oder [wie Lepfius und Ebers 
wollen] der Serbal als Berg der Geſetzgebung zu 
betrachten ſei, wagt er nicht zu entjcheiden, betont 
übrigens ven Umstand, daß die älteften drift- 
lichen Möndsanftedlungen [von 370] fi am 
Serbäl, nicht am Dihebel Mufa befunden hätten, 
zu Gunften der größeren Glaubwürdigfeit oder 
wenigftens des velativ höheren Alters der Serbal- 
Hypotheſe. Am Schluſſe [in Nr. 48] ſpricht er 
die apologetifch-beveutfame Vermuthung aus, daß 


zwiſchen Mofe und der chriſtl. Zeit „eine itief 


greifende Elimatifhe Aenderung“ auf der Sinai- 
Halbinfel vor fich gegangen fein werde; er fucht 
ſo das 40jährige Umherziehen der nad) Hundert» 
taufenden ftreitbarer Männer zählenden Kinder 
Sfrael unter Moſe auf der Halbinfel begreiflich 
zu maden, ohne zu Mythificirungsverſuchen zu 
greifen). — Eine Befteigung des Pit de 
Teyde auf Teneriffa (mit ſchönen Natur— 
ſchilderungen). — Der böfe Blid) mit befondrer 
Beziehung auf den davanf bezüglichen Aberglauben 
der 
deutſche Erdbeben vom 6. März 1872, 
Bon C. W. Gümbel (mit befondrer Berid- 
fihtigung der befannten Abhandlungen des Göt- 
tinger Geologen v. Seebady über die Erdbeben— 
eriheinungen, ſowie älterer Arbeiten, namentlich 
derjenigen Mallet8 über das neapolitan, Erdbeben 
vom 16. Dec. 1857). — Der Wilftenfeldzug 
der Ruſſen gegen Chiwa (Gründfiche, durd) 
mehrere Neu. durchgehende Berichterftattung). — 
Kjökkenmöddinger im Mifftfjtpithale 
(Aus einem Bortrage des Prof. C. A. White zu 
Brunswid im Staate Maine, gehalten auf dem 
nordamerif. Natmrforihereongreß zu Portland am 
20. Aug. 1873. Die näher befchriebenen Kjöffen- 
mödd., deren Inhalt, bejonders durch verſchiedne 
Feuerfteinipigen , die Eriftenz; eines Steinzeit 
alter8 nad) einem höher ftehenden Bronze-Alter für 
Nordamerika beweisen fol, gehören ſämmtlich dem 


Staate Iowa an), — Der Proteftantismus 


Slovenen DOeftreihs). — Das mittel 


* 
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in Mexiko (Seit der noch wenig erfolgreichen 
Thätigkeit des brit. Vibelgejellihaftsagenten Mr. 
Buttler um 1862, und feit der glücklicheren des 
Nordamerikaniſchen Epiffopaliften Henry Riley, 
= Dr. theol. [jeit 1869] ift eine Anzahl proteftan- 
tifcher Gemeinden von verſchiedenen Denomina- 
tionen in Merifo ins Leben getreten. In der 
Hauptftadt wirken fieben national-merifantiche 
prot. Geiftliche unter dem biſchöfl. Delegaten Don 
Luis Kanal, ſowie 12 fremde Prediger, theils 
Amerifaner, theils Engländer, mit im Ganzen 6 
gottesdienftlihen Berjammlungsorten, zu denen 
fih regelmäßig etwa 1400 Menſchen einftnden. 
Außerhalb Mexikos befinden fih 23 Congrega- 
tionen, welche in Verbindung mit der Mutterficche 
- ftehen und ungefähr 1500 Mitglieder zählen. 
Nicht in Verbindung mit der Mutterkirche befin- 
den ſich 34 Congregationen mit etwa-1000 Mit- 
gliedern. Allein im legten Sahre entftanden 13 
neue Congregationen mit 770, Mitgliedern. Die 
- Gejammtzahl aller dermalen in der merifan. Re— 
publif lebenden Proteftanten ditrfte fi) auf 6000 
anihlagen lafjen, worunter 14—1500 Nidt-Ein- 
geborene). ; 

Nr. 49. 50. — Neu-Öuinen, Reiſe— 
ſkizze von Dr. Ad. Bernd, Meyer Gexich— 
tet über naturwiſſenſchaftliche und ethnologiſche 
Studien: auf den Injeln Myſore und Sobt [an 
der Nordweftlüfte N.-Ouinea’s], über Befahrung 
der Geelvinfs-Bat ſüdl. v. dieſen Inſeln, über 
einen Uebergang über den zwiſchen dieſer Bai 
und dem Mac-Cluvergolf gelegenen Iſthmus, 
endlich iiber eine Erfteigung des an 7000, hohen 
Arfal-Gebirges, nördl. von dieſem Iſthmus. 
Neu-Seeland eriheint nad dieſen ſehr gut ge- 
ſchriebnen Schilderungen als der claffiihe Boden 
der mwundervollften Paradiesvogel-Arten, aber aud) 
der Yetalften Fieber, jowie der gefährlichften Topf- 
abſchneidenden und menjchenfrejienden Papua's. 
Uebrigens lautet das Endurtheil des Verſaſſers 
über die geiſtige Veranlagung der Eingeborenen 
keineswegs ungünſtig. Er verließ N.-Ouinea 
mit der Ueberzeugung „daß der Typus des gei— 
ſtigen Lebens bei jenen Menſchen im Weſentlichen 
derſelbe ſei, wie bei uns; — dieſelben Motive des 
Handelus, dieſelben Gemüthseigenfchaften, dieſelben 
Leidenſchaften, dieſelbe Weiſe der Erregung, der 
Verkettung und des Verlaufs der inneren Thätig— 
keiten” 2c. . . kurz; „noir können nicht umhin, 
aud in dem affenähnlichften Neger eine uns ho- 
mogene verftändfihe Natur zu erbliden“), — 

Aus den Petroleumdiftricten in Canada 
(Anſprechende Schilderung der Art, wie in dem 
Haupt⸗Oelbezirk von engl. Nordamerika, bei 
Petrolia unweit London in Mivdlefer-County, 
Prov. Ontario, das Petroleum gewonnen wird, 
Auf einem 4 Meilen breiten und 10 Meilen 
langen Gebiete befinden fi hier gegenwärtig 
über 300 Delquellen in Betrieb). — Poli— 
tijhes Räfonnement eines Muslim (ueml. 
des Selim ben Ahmed Faͤhris, Nedacteurs des 
zu Conftantinopel erjheinenden, von Aegypten 
aus fubbentionirten arab. Journals el Gawäib. 


Recenſent 
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Einen Artikel dieſes Blatts: „Erzählung des Rei—⸗ 
ſenden“ theilt der Ref. in deutſcher Ueberſetzung 
mit, wegen der intereſſanten Aufſchlüſſe über die 
Art, wie die Moslemim die Einmiſchung des 
Weſtens in ihre Welt beurtheilen). — Das 
Sternbild des ren in Vergan— 
genheit und Zu kunft. Eine Studie über die 
Eigenbewegung der Firfterne (auf Grund eines 
Auffages von Camille Flammarion im ber 
Revue seientifique, Sept. 1873, wo interefi. 
Rechnungen über die von der dermaligen ganz 
abweichende Stellung der 7 Sterne des großen 
Büren vor 100000 Jahren, jowie über die nad 
weiteren 100000 Jahren zu erwartende . aber- 
malige totale Veränderung deſſelben Sternbilds 
angeftelt nnd durch Zeichnungen verauſchaulicht 
find), — Indogermanifd und Semitiſch 
(Adfällige Kritif des Schrifthens von Franz 
Deligid: „Studien über indogermaniſch-ſemi— 
tiſche Wurzelverwandtichaft“, Leipzig 1873. Der 
ift ein hartnädiger polygeniſtiſcher 
Leugner jeglicher derartigen Verwandtſchaft). — 
Das DOberrheinthal in der Tertiärzund 
Diluvialzeit. Bon 5 Sandbergec (Bor- 
trag, geh. vor der Berfammlung deutfcher Natır- 
forjcher und Nerzte in Wiesbaden, am 23. Sept. 
1873). — Eine orientalifde Geſellſchaft 
in Dien, Bon Dr. 5. 8. Neumann (Be 
trachtungen über das eben in Ausführung be- 
griffene Projeet einer „Orientaliſchen Geſellſchaft 
für Handel und Volkswirthſchaft“, welche auf 
Anlaß der - Tebhaften Betheiligung Chinas und 
Japans an der bdiefjährigen Wiener Weltaus- 
ftelung ins Leben treten joll). 

Nr. 51. 52. — Die finanzielle Kriſis 
in Amerifa (Sie fei mit ihren verheerenden 
Wirkungen nod feineswegs vorüber, vielmehr 
[bis gegen E. October 1873 woenigftens] fort 
während nod im Umfichgreifen begriffen. , Das 
einzige vadifale Mittel, die Krifis zu bekämpfen, 
fagt jeder Sachverſtändige, wäre die Wiedereinfüh— 
rung der Goldwährung. Aber man verhehlt 
fih nicht, daß durch fie das ganze Kartenhaus der 
Prosperität des Landes, welche durch eine fufte- 
matische Ausgabe von Papiergeld ſeit dem Aus— 
brude de8 Bürgerkriegs aufgebaut worden ift, 
plöglih zufammenbräde”). — Rom’s akatho— 
liſche Begräbnißftätten. Bon Dr. Rud. 
Kleinpaul,. — Ein neues Bud über 
Weſtafrika (Kichard Oberländer: „Weft- 
afrifa, vom Senegal bis Benguela”. Leipzig, DO. 
Spamer 1874 — ſehr günftig beuvtheilt, und 
in feinem auf die Negerrepublif Liberia bezüg- 
lichen Abſchnitte genauer analyfirt und excerpirt). 
Die Anwendung der ſtatiſtiſchen Me- 
thode bei der Erforfhung von Eultur- 
geſetzen. Bon Dr. Bela Weisz (erwartet 
ungewöhnlih große und. heilbringende Erfolge 
von der immer mehr ſich vernollfommmenden ftatı- 
ſtiſchen Wiffenihaft, auf pſychologiſchem und 
ethnologijh-culturhifto riihem Gebiete, wie auf 
dem dev Verwaltung und Volkswirthſchaft). 
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t Aufſätze allgemein wiſſenſchaftlichen, 
cultur- und literar- hiſtoriſchen Inhalls. 


Agaſſiz und Darwin. 
Streiflichter auf die neueſte Literaturfürund wider die Darwin'ſche Theorie 


(Mit beſondrer Beziehung auf A. Wigand: „Der Darwinismus und die Natnurforſchung Newtons 
‚ und Cuvier's.“ I. Bd, Braunſchweig, 1874,) 


Bon den Borkämpfern der beiden großen Heerlager, in melde der Kampf um die De- 
jeendenzlehre jeit anderthalb Jahrzehnten die Naturforfcher des In- und Auslands gefpalten 
hat, iſt vor kurzem einer der Angefehenften und Bedeutendften von hinnen geſchieden. Louis 
Agaſſiz, unter den Berfechtern der Umveränderlichkeit der Arten gegenüber Darwin und dem 
Darwinismus bisher wohl der Kenntnifreichfte und Gewictigfte, ift am 14. Dechr. vorigen 
Jahren zu Cambridge bei Bofton, Maſſachuſets, in einem Alter von 66 Jahren (ev war 
geboren am 28. Mat 1807 zu Orbe im Waadtland) geftorben. An Gelehrſamkeit und 
vieljeitigem, duch große und glänzend ausgeführte Forſchungsreiſen angefammeltem exactem 
Wiſſen konnte mm er als feinem britifchen Gegner ebenbürtig gelten. Daß er aber als Sieger 
im Gtreite, oder auch nur als Vorbereiter und Anbahner des Siegs für feine Parteigenoffen 
vom Schauplage abgetreten fei, läßt fi) nicht behaupten. Denn fo beftimmt er fehon gleich 
nad dem Erſcheinen des berühmten Darwin'ſchen Buches „Vom Urfprung der Arten“ (1859) 
die darin entiwidelte Berwandlungslehre für einen „wiſſenſchaftlichen Irrthum ohne thatfächliche 
Begründung jowie ohne wahrhaft wifjenschaftlihe Methode‘ erklärte, jo wenig hat er doch eine 
fpeciele und eingehende Zurückweiſung der von Darwin in jenem Werfe fowie in feinen fpä- 
teren Publifationen vorgebrachten Argumente verſucht. Er ift bei aller Abneigung gegen das 
neue Syftem, wie er fich gelegentlich ausdrüdte, dem Streite dod mehr aus dem Wege 
gegangen, als daß er ihn mit voller Kraft aufgenommen hätte. Dabei war die Art, wie ex 
die primitive Artenverfchiedenheit gegenüber der Dejcendenzlehre vertheidigte, nicht frei von 
Willtürlichleiten und Ertravaganzen, um deren willen anderen Bekämpfern diefer Lehre feine 
Bundesgenoſſenſchaft kaum als erwünfcht erfeheinen Fonnte. Seine Anwendung des Cuvier'ſchen 
Orundfages von der urſprünglich verſchiednen Erſchaffung und Unveränderlichkeit der Arten 
auf die Kafjen, ja auf die einzelnen Stämme und Nationen des Menſchengeſchlechts, feine 
befannte, oft citirte Behauptung, daß „wie die Fichten als Wälder, die Gräfer als Wiefen, 
die Bienen als Stöde, die Häringe ald Bänke, die Büffel als Heerden, fo auch die Men- 
ſchen als ganze Nationen (in vielen Individuen auf einmal) ins Dafein getreten feien“, hat 
vielerorten, und zwar nicht bloß feitens fhriftgläubiger Anhänger des Monogenismus, ſondern 
auch von darwiniſtiſcher Seite, ihm ſcharfen Widerfprud) und Spott zugezogen. Und zwar 
dieß um fo mehr, je unverfennbarer e8 tendenztöje Parteinahme für Die Theorie und Praxis 
der amerifaniihen Sklavenhalter, aljo principielle Negerfeindihaft und fanatiſcher Präadamitis- 
mus (Glaube an einen untergeordneten, zu höherer Cultur nicht beftimmten Charakter der nicht⸗ 
kaukaſiſchen Menſchenraſſen) war, was dieſen Excentricitäten zu Grunde lag. Es kann nicht 
als das Reſultat ächter, auf dem Wege exakter Forſchung und ruhiger Studien gewonnener 
wiſſenſchaftlicher Ueberzeugung, ſondern lediglich als Ausdruck parteiiſcher Voreingenommenheit 
und dogmatiſcher Befangenheit gelten, wenn er noch in ſeinem letzten Lebensjahre, in einer zu 
Cambridge gehaltenen Rede u. a. äußerte: „Selbſt das Blut des Negers iſt chemiſch eine 
ganz andere Flüſſigkeit als die, welche in den Adern eines Weißen fließt; die geſammte phy— 
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ſiſche Organiſation des Negers unterſcheidet ſich von der des Weißen ebenſoſehr wie von der 
des Chimpanſe, d. h. nach ſeinen Knochen, Muskeln und Nerven braucht der Chimpanſe 
Feine viel größeren Fortſchriſte zu machen bis zum Weißen... . Das Klima hat mit dem 
Unterfchiede zwifchen Weißen und Negern nicht mehr zu Schaffen, als mit dem zwiſchen Neger 
und Chimpanfe, oder zwifchen Pferd und Efel, oder zwiſchen Eule und Adler. Jeder ift 
das Nefultat einer befonderen Schöpfung. Dec Neger und der Weiße wurden artlich ebenjo 
verſchieden erſchaffen, wie die Eule und der Adler. Sie find beſtimmt, verſchiedne Stellen 
im Syſtem der Natur auszufüllen, Der Neger ift fo wenig durch irgend einen Zufall oder 
durch ein Mißgefchi Neger, wie die Eule Eule, Der Neger ift ebenfo wenig der Bruder des Weißen 
wie die Eule die Schwefter des Adlers oder der Eſel der Bruder des Pferdes x. ꝛc. So 
angelegentlich Agaffiz felber diefe und ühnlihe Behauptungen für „unbeftreitbare Exgebnifje 
der Wiffenjchaft” ausgeben mochte: daß man gegnerifcherfeits nichts als verrannten Dog- 
matismus darin erblidte und noch erblickt, ift nur allzu natürlich. Auch er hatte felbft in frü- 
heren Jahren fich befonnener über die betr. Streitfagen geäußert und wenigftens hinſichtlich 
de8 Urſprungs des Menſchengeſchlechts zuweilen Ausſprüche gethan, welche einen weniger extre- 
men Polygenismus beurkundeten und die Möglichkeit einer theilweifen Ausgleihung der Euvier- 
ſchen und der Lamard-Darwin’fhen Anſchauung von der Organismen-Entftehung minder 


beſtimmt in Abrede ftellten. 


Daß den Cupieriften, d. h. den Vertheidigern der Artenunveränderlichkeit ſchon bald ein 


neuer Führer von der Bedeutung eines Agaffiz, zugleich) aber aud ohne deſſen Einfeitigkeiten 


und Schwächen, erſtehen werde, erſcheint kaum wahrſcheinlich, da die in den naturwiſſenſchaft— 


ichen Kreifen zur Zeit vorherrſchende Richtung ausfchlieglih den Darwinismus begünftigt und 


da namentlich die begabteren umd ftrebjameren Naturforfcher fih ganz und gar vom Zuge zu 
dieſer Weltanſchauung Hin beherrſcht zeigen. So ift es wenigftens unleugbar in Deutſchland und 
England, wo der Darwinismus Jahraus Jahren die glänzendften Triumphe auf großen wie 


Heinen Naturforfher-Berfammlungen feiert und der bei folden Gelegenheiten etwa noch hervor- 
 tretende Widerſpruch gegen ihn ſchon Läugft ein überaus zahmer und ſchüchterner geworden ift, 


ja neben dem an Einftimmigfeit grenzenden Applaus, wie ihn die Anwälte dev. Defcendenzlehre 
davonzutragen pflegen, kaum mehr in Betracht kommt. Aber auch in Frankreich, mo noch 
vor Kurzem eine ziemlich) demonftrative Zurückweiſung Darwin's von der Ehrenmitgliedſchaft 


- der Parifer Akademie der Wiſſenſchaften gezeigt hatte, wie mißliebig das neue Syſtem den 


älteren und Fachgelehrten ei, beginnt dasſelbe jet mehr und mehr günftigen Boden zu exftrei- 
ten; und wenn hier Anthropologen wie U. de Duatrefages oder Paläontologen wie 


9. Barrande (m feinen trefflihen Systeme silurien du centre de la Bohemie, wo 


er den geologijchen Befund der unterften organismenführenden Gebirgsſchichten als einen der 
Darwiniſchen Entwicklungslehre höchſt ungünftigen conftatirt) gewichtige Einwirfe dagegen zu 
erheben fortfahren, jo fehlt es nicht an jüngeren Gelehrten, die fi) ganz oder bedingter Weile 
dafür zu erklären anfangen, wie z. B. Leon A. Dumont, der Derfaffer einer im vor. 
Jahre erſchienenen, fat durchaus günftigen und beifälligen Kritif von E. Häckels „Natürlicher 
Schöpfungsgeſchichte“, mit deren Grundgedanken ex feine franzöfifchen Landsleute zu befreunden 
ſucht (Haeckel et la theorie de l’&volution en Allemagne; Paris, Germer Bailliere 
1873). Auch in Italien befigt der Darwinismus eine nicht geringe Zahl eifriger Vertreter, 
darunter namentlich den gelehrten und geiftreichen Mantegazza. Ob in Nordamerika feit 
Agaſſiz' Tode die Anhänger feiner Nichtung, oder die der Jünger Darwins nach Zahl, Ein- 
fluß und geiſtiger Bedeutung die Vorherrſchaft behaupten, möchte nicht ganz leicht zu entſchei⸗— 
den fein. Jedenfalls gibt es unter den dortigen Geologen und Paläontologen eine ganze Reihe 
erklärten Anhänger der Defcendenztheorie. 

Richten wir was die fpeciellere Betrachtung des neueften Standes der betr. Streitfrage 
‚betrifft, unfer Augenmerk im Folgenden hauptſächlich auf Deutſchland, fo fehen wir hier 
eine in der größten Mehrheit ihrer Erzeugniffe darwinfreundliche oder defcendenzgläubige Lite- 
votur von Zeitſchriften⸗Artikeln, Brochüren und größeren wiſſenſchaftlichen Werfen den Bücher— 
markt wahrhaft überfluthen. Der Dorpater Privatdocent der Zoologie Dr. ©. Seydlitz 


(in feinen „Eilf Vorleſungen über die Darwinſche Theorie‘, Dorpat 1871) und ein andrer 
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jüngerer Gelehrter, Hr. J. W. Spengel („Die Darwinſche Theorie” ꝛc., Berl. 1872) 
haben e3 unternommen, möglichſt vollftändige Verzeichniſſe der feither theils für theils wider 
die Darwinſche Lehre erfehtenenen Schriften und Abhandlungen zufammenzuftellen,; aber die 
„Literatur Pro“ im diefen Verzeichniſſen erſcheint bedeutend zahlveiher, als die „Literatur 
co antrat, und zumal aus der neueſten Zeit werden überwiegend darwiniftiiche Vota von 
ihnen verzeichnet, gegen welche die Kundgebungen der Vertreter des Cuvierismus nad) Zahl 
und inneren Werte immer mehr zurückzutreten feheinen. Im einer vor Kurzem veröffentlichten 
Heinen Schrift über „Die Fortſchritte des Darwinismus“ (Cöln und Leipzig, E. 5. Meyer) 
- berichtet Herr Spengel zwar wieder von einigen neneften Einwürfen gegen die Defcendenz- 
lehre, 3. B. vom jenen auf die Silm- Fauna Böhmens geftütten Barrande’s, von den— 
jenigen des Phyſiologen Köhliker, der Botaniker Nägeli, Asfenafy, Grifebad ꝛc.; 
aber die wenigſten diefer Einwendungen erſcheinen durchſchlagender und unbedingter Art, und 
das theilmeife Wahre, was der Verf. in ihnen anzuerkennen genöthigt ift, Hält ihn nicht ab, 
den Darwinismus als ein in allen Hauptpunkten unerfchüttert daftehendes, an Menge und 
Gewicht feines Beweismaterials von Jahr zu Jahr wachſendes und fich befeftigendes Syſtem 
darzuftellen, das zwar mander Vervollfommnung bedikftig fet, dem aber nie ein total abwei- 
hender oder entgegengeſetzter Verſuch zur Erklärung des Organismen-Entftehungsprocefje werde 
jubjtitwirt werden können. — Eine von ihm hier noch gar nicht mit berüdfichtigte allerjüngfte 
Kundgebung zu Gunſten des Darwinismus rührt von dem berühmten Naturphiloſophen und 
„Pſychophyſiker“ Guft. Theod. Fechner her, der in einer vor Kurzem erfchienenen Bro- 
chüre („Einige Ideen zur Schöpfungs- und Entwiclungsgefhichte der Organismen“, Leipzig, 


Dreitfopf und Härtel) ſich ziemlich rückhaltslos an die Defeendenzlehre, zu welcher er früher 


eine mehr ablehnende Stellung eingenonmen, angeſchloſſen hat, nur daß er ſich gegen bie 
Ableitung etwaiger atheiftiicher Confequenzen aus der nun gutgeheißenen Theorie verwahrt 
und fie mit feiner pantheiftifch-frommen fosmologifchen Speculation möglichſt zu vermitteln 
ſucht. Er befennt, „nad längerem Stränben gegen die Defcendenzlehre zu ihr befehrt worden 
zu fein”, und zwar — — „einfach aus dem Grunde weil jede andere Xehre, durch melde 
man die Defcendenzlehre erſetzen möchte, an denfelben Unvollfommenheiten (Unwahrſcheinlichkeiten, 
Lücken, Hypothefen) in unverhältnißgmäßig höherem Grade leidet.“ „Es gilt in der That hier 
ein fundamentales Entweder, Dder: entweder Entwidlung der höheren Organifationsftufen aus 
den niederen, oder Neufchöpfung jeder höheren Stufe fozufagen aus dem Urſchlamm; und will 
man das Lebtere nicht annehmen, was fruchtet eine bloß negivende oder bloß mäfelnde Oppo- 
fitton gegen das Erſtere?“ — Allerdings verlangt Fechner, daß die Defeendenzlehre theil® in 
ihren allgemeinen Principien vertieft, theil® in ihrer Auffafjung von der organifchen Grund» 
eonftitution weſentlich modificirt, theils endlich was ihre Anficht von der allererften Entftehung 


der Organismen betrifft, von Grumd aus umgebildet werde: und mit diefen feinen Defiderin 


hängt ferner die veligiöfe Wendung zufammen, die er den Grundgedanken der Defcendenzlehre 
zu ertheilen fucht, fofern er „den Widerſpruch, den die meiften und entjehtedenften Vertreter 
von Darwin's Lehre gegen die Betheiligung einer bewußten ſchöpferiſchen Thätigfeit an ber 
Entftehung und Entwicklung der Organismen erheben, weſentlich nur in einem inneren Wider— 
fpruche der eignen Anfichten diefer Gegner, fowie in einem, unter exacten Naturforſchern nur 
zu bergebrachten Fehlſchluſſe, begründet findet.” : In der Hauptſache jedoch gelten ihm „die 
Geſetze der Züchtimg durch Abaͤnderung, Vererbung und Kampf um's Daſein“, wie der große 
Brite fie aufgeſtellt hat, als unumſtößliche Wahrheit, ſchwört er alſo nicht ohne eine gewiſſe 
Begeiſterung zu Darwin's Fahne und bietet ev ebendamit der großen Schaar jener „entſchie- 
denften Vertreter der neuen Lehre“ Hinveichenden Anlaß zu den Triumphrufen dar, womit fie 
die Umwandlung des gefeterten „Altmeifters der philoſophiſchen Naturbetrachtung“ aus einem 
Gegner in einen Anhänger des Defcendenzglaubens verfündigen. Be 

Mit einer triumphirenden Verkündigung diefer Art eröffnet einex der eifrigften Vertreter 
der neuen Lehre, Prof. Oscar Schmidt in Straßburg, feine jüngft (als Bd. II der F. 
A. Brockhausſchen „Internationalen wiſſenſchaftlichen Bibliothek“, Leipz. 1873) veröffentlichten 
Betrachtungen Über „Defcendenzlehre und Darwinismus“. Die ‚Haltung diejes Wars ift eine 
radikal darwiniſtiſche oder wenn man will häckelianiſche; denn bie Ideen E. Die in Jena, 
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des „deutſchen Darwin“, find e8, die der Verf. ſich bis ins Kleinſte und Einzelfte angeeignet 
hat und für die er auf das Lebhafteſte plaidirt. Weil Häckels Unterſuchungen tiber die Kalt- 
ſchwaͤmme ergeben Haben, daß es im Bereiche dev niederften meerbewohnenden Thiere, namentlich 
der Spongien (dazu aud) der Foraminiferen 2c.) irgendwelche beftimmte Arten und Gattungen 
nicht gebe, meil alle Formen oder Trachten diefer Geſchöpfe in einem beftändigen ließen und 
Wechſeln begriffen feien, fo daß von feften ſyſtematiſchen Einheiten bei ihnen nicht die Rede 
fein könne: darum fol die Annahme unveränderlicher, urſprünglich verſchiedener Arten über- 
Haupt für dag geſammte organiſche Naturbereich unhaltbar geworden fein. Mit der Ermitt- 
tung der Eriftenz folder abfolut veränderlicher Formenreihen oder „artlofer Gruppen” im 
niederen Thierbereiche gilt ihm die Veränderlichfeit aller Arten überhaupt als beiviefen. „Können 
wir", jagt er auf S. 83, „den Beweis unwiderleglich führen, daß artlofe Gruppen exiftiven, 
jo ift mit der alten Syftematit und dem Speciesdogma ein für allemal aufgeräumt und das 
pofitive Fundament einer neuen Xehre gewonnen; Diefer Beweis ift aber geführt im 
zwei Richtungen“ ꝛc. Alle weiteren Süße der Darwin-Hädelfchen Theorie gelten ihm auf 
Grund jener vielgepriefenen neuen Entdeckungen in der fubmarinen Welt für ausgemacht und 
“wider jeden Zweifel feftgeftellt; fo die von der natürlichen Zuchtwahl, von den Folgen des 
Gebrauchs oder Nichtgebrauchs der Organe für die ganze Ausbildung und Geftaltung der 
Organismen, von der durch Differenzirung bewirkten Bervolllommmung, von der in der On- 
togenie, d. h. der Entwidlung des Individuums, widerkehrenden Phylogenie oder hiſtoriſchen 
Entwicklung des Stammes ꝛc. Die überaus zahlreichen Lücken in dem zur alljeitigen Durch— 
führung der Hypothefe erforderlichen Beweigmaterial kümmern ihn nicht, er behauptet mit aller 
Beftimmtheit, daß diefe Lücken noch ſämmtlich ausgefüllt werden würden. Auch auf den 
Menſchen will er die neue Lehre in ftrengfter Tolgerichtigfeit angewandt, diefen aljo ganz und 
gar nad) feiner leiblichen wie geiftigen Weſensſeite als ein Product fpontaner Entwidlung der 
Thierwelt über ihr eignes Niveau Hinaus betrachtet wiſſen. In dem Schlußabſchnitte: „Der 
Menſch“ (S. 262— 2%), den er jhon einige Zeit vor DVeröffentlihung des Buches als 
Rede vor der Natinforiherverfammlung in Wiesbaden vorgetragen, auch als bejondere Bro— 
chüre („Die Anwendung der Defcendenzlehre auf den Menjchen“, Leipz. bei Brodhaus) her 
ausgegeben hatte, erklärt ex alle vorher von ihm Ausgeführte für unvollftändig und des 
gehörigen Abſchluſſes ermangelnd, falls der Menſch ausgeſchloſſen fein, falls nicht alles über Wer- 
den und Zufammenhang der Thierheit Gefagte auch für die Erkenntniß des menfchlichen 
Weſens unmittelbar jollten verwendet werden können. „Wir laffen auch eine Trennung in 
eine körperliche und eine geiftige Sphäre des Menſchen, von weldien man die erftere der Na— 
turforſchung preisgibt, während man die andre als ein noli me tangere für uns Hinftellen 
möchte, nicht zu. . . . Es bleibt für Alle, welde der Wunderglaube und die Annahme einer 
Offenbarung nicht befriedigt, nichts übrig, als die Abftammungslehre; und diefe auf den 
Menſchen anzuwenden, ift nicht gewagter, vielmehr ebenfo innerlich notwendig, wie wenn wir 
Zoologen danad) einen bisher unbekannten Polypen oder eine Maus beurtheilen.” Kurz, von 
irgendwelcher Anerfennung übernatürlicher Factoren, zumal eines Schöpfers des Univerfums oder 
eines göttlichen Weltregierers, gegen den es auch veligiöfe Pflichten zu erfüllen gelte, ift bei 
dieſem Zoologen nicht mehr die Rede; feine Zoologie ift ihm längft mit feiner Theologie eins 
geworden. Cr erklärt mit aller Entjejiedenheit „den Glauben an eine Schöpfung des Leben- 
digen für unverträglich mit der freien Forſchung“; er bezeichnet ihn als „ein Gebiet, auf 
welchem ſich zwar noch vecht viele Menjchen heimiſch fühlen, das aber im beften Falle zur 


frommen Selbſttäuſchung führe und fehr häufig der Denkträgheit ein Auhefiffen bereite“. Ex 


wagt jogar einem Darwin Unklarheit und Inconfequenz vorzuwerfen, weil derſelbe am Schluffe 
feines Buches von einem Schöpfer als Urheber der allererften Anfänge organifchen Lebens 
rede, Wenn Göthe den Glauben „nicht ald den Anfang, fondern als dag Ende alles Wif- 
ſens bezeichne, ſo könne dieſer Spruch nur dahin ausgelegt werden, daß „der Glaube ſich 
mit dem Wiſſen nicht verträgt“; er könne nicht anders verſtanden werden, als nad) Maßgabe 
jenes anderen Göthe'ſchen Wortes: „Wer Wiſſenſchaft und Kunſt befist, hat auch Religion; 
mer jene beide nicht befigt, der — habe Religion!" Die „ächte Naturforſchung“ ſchließe num 
einmal ben Wunderftandpunkt unbedingt aus. Es gelte mit Fauft zu befennen: 
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„Die Botſchaft Hör’ ich wohl, allein mir fehlt der Glaube, 
Das Wunder ift des Glaubens Tiebftes Kind.” ꝛc.x) — 


Mit aller Schneidigkeit und Rückſichtsloſigkeit gelte e8 „Stellung zu nehmen auf Seiten derer, 
für welche das Wunder der Schöpfung ſchlechthin nicht exiftivt und welche eine ſolche Wiſſen— 
ſchaft der Biologie, die auch nur einen Schatten von Wunder, irgendwelche Verrückung des 
natürlichen Verlaufs der Dinge für möglich hält“, als unbedingt und für immer abgethan 
betrachtet (S. 73 f.; vgl. ©. 13 f.; ©. 148. 175 ꝛe.). 

Natürlich erfährt auf Seiten ſolcher radikaler Gegner des bibliſchen Schöpfungsbegriffes 
und damit aller wirklichen Religion überhaupt ein Mann wie Dad. Strauß volles Lob 
und bewundernde Anerkennung wegen der kecken Zuverfichtlichfeit, ja des angeblichen Helden- 
muthes, womit er in feiner jüngften Schrift nicht nur ſich felbft zur Defcendenzlehre bekannt, 
fondern dieſelbe zugleich fir die einmüthige Ueberzengung faft aller Gebildeten der Jetztzeit 
erklärt Habe. Wie Schmidt (S. 282) es als offenfundige unumſtößliche Thatfache bezeichnet, 
„daß viele Millionen aus den gebildetften Völkern, und darunter die ausgezeichnetften, Harften 
Denker, den perſönlichen Gott nicht in ihrem Bewußtſein finden, die Millionen, als 
deren Sprecher der heldenmüthige David Strauß aufgetreten“, — ebenſo 
bat Hädel im Vorwort zur 4. Aufl. feiner „Natürlihen Schöpfungsgefchichte“ den berühm— 
ten Ludwigsburger Kritiker gegen den Vorwurf in Schuß genommen, als ob derjelbe mit dem 
vielangefochtenen „Wir“, wodurch die große Maffe aller Zeitgenoffen als feine Meinunge- 
genofjen in Bezug auf Darwiniſtiſche Ueberzeugung Hinftelle, ſich einer argen Anmaaßung 
ſchuldig made. Mori Wagner, der befannte Keifende und Naturforfcher, hat troß der 
Einwendungen, die er jelbft früher (duch Aufftellung feines |. g. „Migrationsgefeges der 
Organismen“) gegen Einzelheiten de8 Darwinſchen Syftems erhoben Hatte und zum größten 
Theile immer noch vertritt, doc ebenfalld für Strauß auftreten zu müffen gemeint und dem— 
gemäß die alleinige Zeitgemäßheit dev Defcendenzlefre und ihre Webereinjtimmung mit den 
Anſchauungen faft aller Gebildeten der Gegenwart öffentlich bezeugt (Augsb. Allg. Zeitung 
1873, vom 25. Detober). Herr Alfr. Dove „Im Neuen Neih“ ift natürlich) auch nicht 
dahinten geblieben. Wie er ſchon früher einmal die Frage: „Was macht Darwin populär?” 
im Wefentlihen dahin beantwortet Hatte, daß es der radikale Bruch mit den kirchlich über- 
lieferten Vorftellungen vom Schöpfer und der Schöpfung fei, worauf, und zwar mit Recht, die 
große Popularität des neuen fosmogonifchen Syſtems beruhe, fo ertheilt ex neuerdings auf 
die Frage: „Warum beftehen wir, die wir allen Spuk von Offenbarung und Wundern von 
uns geworfen haben, doch noch jo eifrig auf dem Chriftennamen”? eine Antwort, die obwohl 
ſie bedingt lautet, mit der befannten, unbedingt negativen von Strauß doch die nächte VBer- 
wandtichaft zeigt. Denn nur damit weiß er die fernere Beibehaltung des Chriftennamens zu 
rechtfertigen, daß es „mit denjenigen unfrer Brüder, die an allem jenem Sput noch wie an 
etwas Wirklihem hängen“, den Zufammenhang vorerſt noch nicht zu verlieren gelte! — 
Natürlich ftößt Herr F. v. Hellwald, der Redacteur des „Ausland“, mit Begeifterung in 
die nemlihe Poſaune. Er belobt Moritz Wagner, dafür, daß er „ſeinen gewichtigen 
Namen Jenen angereiht habe, die gleich uns das Straußſche Buch als die freie und ununi⸗ 
wundene Anerkennung der Conſequenzen betrachten, welche die Philoſophie der Entwicklung über 
das allgemeine Gebiet der wiſſenſchaftlichen Erkenntniß hinaus in dem befonderen Bezirke der 
perfönlichen veligiöfen Ueberzeugungen nad) den Geſetzen der Logik verlangt.” . . . „Die 
Wahrheit ift nämlich einfach die”, meint er, „daß Strauß feinen „Wir“, — und wir rech— 
nen uns dazu — nichts Neues geſagt hat, auch eingeſtandenermaaßen gar nicht ſagen will, 
ſondern nur auf religiöſem Gebiete beredten Ausdruck dem verliehen hat, was jeder ſchon längſt 
gedacht, theilweiſe vielleicht auch ſchon ausgeſprochen und in ſich zur Ueberzeugung Hatte 
reifen laſſen. Indem man Strauß las, las man ſich ſelbſt; er nimmt das Wort ‚dont 

Munde weg, und dieß ift die Erklärung feines Erfolge, der troß aller Gegenreden täglich 


i *) Komiſcherweiſe citirt Schmidt (S. 73) hier falſch und macht aus: „Die Botfhaft hör’ id 
wohl“ 20, — „Das Wunder hör’ ich wohl“ ꝛec. ꝛc. 
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im Steigen if. Wir begreifen daher die Anerkennung, welche dieſe einfache Verdollmet⸗ 

ſcchung der Darwinſchen Lehre bei allen Vertretern derſelben findet, im Gegenſatze zu den 

„plattliberalen Schriftſtellern“, die mit den zelotifchen Bekennern des Köhlerglaubens (!) fo 
wacker Arm in Arm gehen ac. 2c. (Ausland 1873, Nr. 45). 

Es ift ein Lehrreiches, aber freilich ein trauriges Zeichen der Zeit, daß fogar Theologen 

von der ertremften fortfchrittliden Richtung und von entfchteden pantheiftiicher Anſchauungsweiſe 

fi) mit Eifer an die Bekämpfung diefes unverhohlenen Atheismus begeben und den bald 


mehr naiv, bald mehr troigkühn lautenden Geftändniffen feiner Vertreter im veligtög-fittlichen 


Intereſſe entgegentreten zu miüffen meinen, Unter den manderlei Angriffen, die der Verf. des 
„alten und neuen Glaubens“, und mit ihm der Darwinismus in feier fortgefehrittenften, 

materialiſtiſch-irreligiöſen Geftalt, fogar von diefer Seite her erfahren, beanfprucht was der 
bekannte Züricher Immanenz-Theologe und Zeitftimmen-Herausgeber, Pfr. Heinr. Lang, 


. im der Slugihrift: „Die Religion im Zeilalter Darwins“ (Heft 31 der von Holgendorff 


und Oncken heransgegebnen „Deutſchen Zeit- und Streit Fragen”, Berl., Lüderig 1873) aus- 
einanderjeßt, ein befonderes Intereſſe. Aehnlich wie fehon in feinen beiden Vorträgen „Zur 
kirchlichen Situation der Gegenwart” (Zürich, Schabelis, 1873) fucht Lang hier das gänzlich 


= Ungefchicte, ja Verkehrte und gänzlich Fehlgefchlagne des von Strauß unternommenen Verſuchs 
zur Rettung dev Keligion und zur Ausführung des Bewußtſeins unſrer heutigen Gebildeten 


mit ihre darzuthun. Gerade der Verſuch, den Hier ein idealiftiich angelegter Darivinift gemacht 
hat, die Religion zu vetten, ift der befte Beweis, wie wenig das Zeitalter Darwins im Grunde 
mit the anzufangen weiß.‘ Daß Strauß die Religion „aus dem felbftfüchtigen Wunſche, die 


feinen Leben feindfeligen Gewalten der Welt auf die leichtefte Weife, nemlich nicht moraliſch, 


= duch Kraftanftrengung und Arbeit, fondern veligiös, durch Gewinnung der Gunft der Gott: 
beit von ſich abzuhalten‘, Herzuleiten verſucht, — dieſe einfeitige Betrachtungsweiſe „ſei nur 


erklärbar theils aus der Malice, welde Strauß in feinem an Unbilligfeiten jo veichen Buche 


an Allen ausläßt, was mit dev bisherigen Religion im Zufammenhang fteht, theils aus ber 
ſyſtematiſchen Degradation des Menfchen, auf welde er tm foftematifchen Theil feines Buches 
aus iſt.“ Seine Definition dev Neligion als des „Gefühls der Abhängigkeit vom Univer— 

ſum als der Quelle alles Guten und Vernünftigen” fei ganz und gar ungenügend; fie 
„genügt weder dem veligiöfen noch dem wiſſenſchaftlichen Menfchen, denn fie gibt der Religion 
nicht was der Religion gehört, noch der Logik, was der Logik gehört‘ (S. 36, val. ©. Sf. 


28 ff). — So treffend diefe und andre feiner wider Strauß gerichteten kritiſchen Bemer—⸗ 


x fungen find, fowenig ift Rang dod im Stande, dem falſchen Religionsbegriffe feines Geg⸗ 


x ners einen wahrhaft befriedigenden Begriff ächter Neligiofität gegenüber zu ftellen. Sein 


Gottesbegriff erhebt ſich nicht eigentlich über die Idee eines pantheiftiichen Welt-Geiftes oder 


— ſpinoziſtiſchen Allgeiſtes, und zwar dieß hauptſächlich um deßwillen nicht, weil er nicht den 


Muth hat, den angeblichen Reſullaten der modernen Naturforſchung, insbefondre der darwi— 
niſtiſchen, mit kritiſch-geſchärftem Blick nahe und nöthigenfalls auch Kühn gegenüberzutveten, weil 
er vielmehr Hierin bon Strauß nicht wefentlich verſchieden, dieſer Forſchung, als einer der dor 
nehmſten Stimmen des Zeitgeiftes, mit unbedingter Hingabe Huldigen zu müffen, gewiffer- 

maaßen von der Vorausſfetzung ihrer Unfehlbarkeit ausgehen zur müffen meint. Denn, — jo 
lauten die von ihm aufgeftellten oberſten Grundſätze, von deren. Annahme er die Rettung und 
Erneuerung der Religion abhängig macht: 1) „Die Religion muß den feften Willen haben, 
die neuere Welt- und Naturerkenntniß in Feinem Punkte zu ftöven; denn Diefe wird in ihrem 
Rechte bleiben, alles was ift und geſchieht, aus natürlichen Welturfachen und den in denfelben 
25 wirkenden Geſetzen zu erklären“, und; 2) „Wenn die Religion willig iſt, die Weltwiſſenſchaft 
om feinem Puntte zu fören, fo muß fie auch entfchloffen fein, ſich ihrerſeits in ihrer Selbft- 
gewißheit nicht ftören zu laffen durch die Weltwiſſenſchaft““ (S. 9 f. und ©. 19). Ange- 


wandt auf das Berhältnif des Hriftlich-veligiöfen Bewußtſeins zur Darwinſchen Entwicklungs⸗ 


lehre, welche der Verf. ohne weiteres mit der „Weltwiſſenſchaft“, mit der freiforſchenden und 


a überall nur eyacte Ergebniffe liefernden Naiturwiſſenſchaft identificirt, ergeben dieſe Grund⸗ 
ſätze nothwendig ein derartiges Compromiß von Glauben und Wiſſen, Religion und Irreligion, 


Ei wobei nichts, was den Namen pofitive Religion oder Offenbarungsglaube oder Chriſtenthum 
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verdiente, ‚mehr übrig bleibt. Einen perſönlichen Gott behält der in ſolchem Sinne Gläubige 
höchſtens in der Geſtalt eines „pſychologiſchen Phänomens“, nimmermehr in der eines „wiſſen— 
ſchaftlichen Begriffs‘ oder gar einer vealen und concreten Erxiftenz (vgl. ©. 38). Die Reli- 
gion eines folchen Defeendenzgläubigen wird im beften Falle ein andächtiger pantheiftifcher 
Naturcult, in den allermeiften Fällen aber nichts als eitel Schein und Phrafenwerk fein. 
Auf der Grundlage des darwiniftifchen Syſtems kann wahre Religion und gefunde 
Religioſität überhaupt nicht erwachien, aus dem einfachen Grunde, weil dag genannte Syſtem 
in feiner bisherigen Geftalt und Ausbildung wenigftens, unhaltbar ift und als wohl- 
- begründete wijjenfhaftlihe Wahrheit niht anerfannt werden kann. Eine 
umfaſſende Bewersführung hiefür hat Dr. Alb. Wigand, Prof. der Botanik zu Marburg, 
in einem auf zwei ftarfe Bände angelegten, gründlich gelehrten und ſcharfſinnigen Werfe zu 
- bieten unternommen. Dex foeben erſchienene 1. Band dieſer unter dem Haupttitel: ,,Der 
Darwinismus und die Naturforfchung Newtons und Cuviers“ veröffentlichten kritiſchen „Bei— 
träge zur Methodik der Naturforſchung und zur Speciesfrage” (Braunfchweig, Fr. Vieweg, 
1874 XVD und 462 ©.) ergeht ſich in einer fpeciellen naturhiftorifchen Kritik der von 
Darwin aufgeftellten wiſſenſchaftlichen Prämiffen der Defeendenzlehre, ſowie in einer anſchau— 
lichen Prüfung der Confequenzen diefer Lehre in ihrem Verhältniſſe zur Wirklichkeit. Er zeigt, 
wie die neue Theorie fih von vornherein mit dem aus der Erfahrung abgeleiteten und deß— 
halb allein berechtigten Begriffe der conftanten Art willkürlicherweiſe in Widerſpruch begebe; 
betont die Ungeeignetheit der in der Natur vorkommenden individuellen Abänderungen, der 
natirlihen Zuchtwahl als Material zur Bildung von Arten, Gattungen 2c. zu dienen; hebt 
das Nihtvorfommen der darwiniſtiſcherſeits poftulivten unbegrenzten und vihtungslofen Varia— 
bilität in der Wirklichkeit (— einen vor ihm ſchon von Nägel, Askenafy und anderen 
Botanifern mit gerechtem Nahdrud geltend gemachten Punkt —) hervor, und erklärt die im 
Laufe der Generationen ſich fteigernde Vererbungsfähigkeit individueller Abänderungen, ivte der 
Darwinismus fie ald Grundlage feiner Erklärung des Entftehens neuer Arten benutst, für 
eine den erfahrungsmäßigen Thatſachen mwiderfprechende Annahme. Werner leugnet ex die Be— 
mweisfraft der Thatfachen der Fünftlichen Zuchtwahl für die natürliche Zuchtwahl und unterwirft 
dann dieſe letztere, ſammt ihrem Ausgangspunfte, dem „Kampf ums Dafeins“, einer ein— 
fehneidenden Kritik, worin er überaus viel des Treffenden zur Ausfage bringt, gegenüber 
- fowohl überhaupt jener einfeitigen, aber bei zahlreichen modernen Naturforichern beliebten Be— 
trachtungsweife, wonach die geſammte organifche Welt nichts als ein Schauplat des Todes, 


der Zerftörung, des fehmerzuollen Ringens aller Individuen um ihre Eriftenz wäre, als au 


gegenüber zahlreichen Einzelheiten dev am gezwungenen Annahmen, willkürlichen Vorausſetzungen 
und inneren Widerſprüchen fo reichen Selectionglehre Darwins (S. 95 ff. 123 ff.). Noch 
ſchärfer geht ev dem befonders in Anwendung auf die Theorie vom Urſprung des Menfchen 
fo eifrig von Darwin ausgebeuteten Princip der geſchlechtlich en Zuchtwahl zu Leibe. Auf’s 
- Schonungslofefte det er das Bodenlofe dieſes Verſuchs, dem (m der natürlichen Zucht- 
wahl Hauptfächlich zur Verwendung gelangenden) Motiv der Nützlichkeit dasjenige der Schön— 
heit als Mittel zur Erklärung der Artenunterſchiede Hinzuzugefellen, auf und weiſt auf die 
zahlreichen Abfurditäten Hin, die bei Anwendung des betr. Verfahrens 3.2. zur Erklärung 
der Nadtheits-, Behaarungs- und Bebartungs-Verhältniſſe der menſchlichen Geſchlechter, 
Stämme und Raſſen (S. 172 ff.), zu Tage teten. Nicht minder treffend zeigt er dann 
die Unanwendbarkeit aud) der übrigen Factoven, mittelft deren Darwin feine Lehre vom Kampf 
ums Dafein zu ftügen verſucht, wie die Divergenz des Charakters und die Vollkommenheit 
der Organifation, das Geſetz der Correlation, die aus Gebraud) oder Nichtgebrauch der Or⸗ 
gane hervorgehenden Wirkungen, ſowie die directe Wirkung äußerer Einflüſſe. Nur in einem 
ganz eingeſchränkten Sinne will er die Thatſächlichkeit eines Kampfs der Organismen umd 
Dafein zugeftanden wiſſen, fofern man nemlic deren Abhängigkeit von der Außenwelt, ins⸗ 
- befondre von Klima und Nahrung, ſammt ihrem Vermögen zur velativen Anpaffung ihrer 
Eigenſchaften am diefe Naturbedingungen darunter verftehe. Als natürliche Auswahl aljo, 
oder als negativ unter den verſchiedenen Arten wirkende Richtung erkennt er die Selection, 
das Product des Kampfs uns Dafein, an, verwirft fie aber, ſofern fie als natürliche Zucdt- 
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wahl, als zwiſchen den Individuen einer Art ſichtendes und immer neue Arten ſchaffen— 
des pofttives Princip thätig fein fol. — Seine fodann vorgenommene Prüfung der Conſe— 
quenzen des Darwinismus in ihrem Verhältniffe zur Wirklichkeit (S. 207 ff.) beleuchtet vor 
allem das nach darwiniſtiſchen Principien aufgebaute natürliche Syftem, inden fie die verjuchte 
Anwendung des genenlogifchen Princips auf diefes Syftem im Sinne der Transmutationslehre 
als verfehlt erweift, „weil weder die Ummandlung eines farbigen Typus in einen anderen, 
noch die Spaltung eines Typus in zwei oder mehrere coordinirte Typen durch Variation und 
natürliche Zuchtwahl denkbar fei”, weil ferner das Vererbungsprincip zur Erklärung aller 
Aehnlichkeiten im organischen Bereiche keineswegs genüge, fowie letztlich, weil das Geſetz des 
Fortfehritts: vom Niederen zum Höheren und die gleichzeitige Exiſtenz niederer Fornſen neben 
höheren gegenüber der Gelectionstheorie unerklärlich bleibe (S. 208—280). In diefem 
befonder8 wichtigen Abfchnitte über das natürliche Syſtem refapitulirt der Verf. auch kurz den 
- Inhalt feiner früher als Vorläufer des gegenwärtigen größeren Werks veröffentlichten Brochüre: 
- „Die Genealogie der Urzellen als Löſung des Defcendenzproblems" (Braunfchmeig, Vieweg 
1872), freilich ohne die betr. Hypotheſe — melde an die Stelle einer realen Abftammung 
der Organismen von gewiffen wenigen urzeitlichen Stammformen ein lediglich ideales Abſtam— 
mungsverhältniß,, beftehend in dem fupponirten Entftammtfein unentwidelter Primordialzellen 
aus einer alle fpäteren Differenzirungen in ſich bejchliegenden Mutterzelle, zu feten ſucht — 
mit wahrhaft überzeugender Wirkung begründen und als wirkliche Löfung der vorhandenen 
Schwierigkeiten darthun zu können”) — Als vollftändiger gelungen ift uns die in den folg. 
Abſchnitten enthaltene Kritif der Beziehungen des Darwinismus zur Paläontologie, Embry— 
ologie, Thier- und Pflanzengeographie, ſowie zur Teleologie und Morphologie der Organismen 
erſchienen. Der Verf. zeigt hier mit Gefihi und auf Ichrreiche Weife, wie der f. g. palä- 
ontologijche Beweis für die Selectionslehre eine fo große Menge von Lücken, Schwächen und 
dunklen Punkten in fich ſchließe, daß im Grunde nur das beliebte „Univerfalmittel Darwins 
genen alle Schwierigkeiten“: die Hinweifung auf unfre allzugroße Unwiſſenheit in Betreff des 
Thatbeftandes, ihm nothdürftig auf die Beine zur helfen vermöge (S. 251 ff.). Er thut 
defgleichen da8 Ungenügende des ſ. g. Embryonalbeweifes dar, d. h. derjenigen Argumen- 
tatton zu Gunſten der Dariwinfchen Theorie, melde von den Analogieen zwifchen den Lebens— 
ftadien der Embryonen Höhererer Organismen und den diefen borausgegangenen niederen orga- 
niſchen Bildungsreihen ausgeht; zeigt das Fehlerhafte und Verkehrte der Art, wie jene Theorie 
die notoriſche Zweckmäßigkeit der Organifation bei Pflanzen und Thieren (mittelft jedesmaliger 
Verwechslung der äußeren Naturbedingungen mit den die Cntftehumg der Charaktere 
beftimmenden Urfachen) zu erklären fuche, ſowie ihre noch größere Unfähigkeit, ſolchen mor— 
phologiſchen Thatſachen, wie das Vorkommen homologer Organe und ſogenannter Audimentär- 
bildungen oder Abortus, mittelft wahrhaft vernünftiger, naturgemäßer Erklärung gerecht zu 
werben. Zuletzt unterwirft er die Darwinſche Faſſung der Erſcheinungen des Lebens bei 
Tieren und Menfchen feiner kritiſchen Betrachtung, zeigt das Ungenügende ihrer Darftellung 
der Inſtinete al8 bloßer ererbter Gewohnheiten, das Gefünftelte und Willkürliche vieler jener 
Verſuche zur Erklärung des finnlichen Ausdruds der Gemüthsbewegungen, tie fie Darwin in ſei⸗ 
nem neueſten Werke zuſammengeſtellt hat, das Unzureichende der von Darwin ſelbſt, von 
Schleicher und AU. verſuchten Anwendung transmutationiſtiſcher Principien zur Erklärung der 
Phänomene des ſprachlichen Gebiets, endlich das Unbefriedigende, ja rein Illuſoriſche und in 
Wahrheit Verderbliche einer Uebertragung jener Principien auf die Gebiete der Moralität und 
. Religion — in welcher letzteren Beziehung er treffend darthut, tie der Darwinismus die 
Moralität zu einem durch natürliche Zuchtwahl, Uebung, Gedächtniß cultivirten, aber nicht 
weſentlich umgewandelten thieriſchen Inſtincte, im beſten Falle zu einem bloßen Zwedmäßigfeits- 
princip im Sinn der auf dem Markte des heutigen Lebens gangbaren Maxime herabwürdige“, 
und wie ebenderfelbe, wenigſtens bei conſequenter Mitanwendung auf den Menſchen als Sub⸗ 
ject und Object religiöſer Erkenntniß und Lebensthätigkeit, ſich von Grund aus zerftörend 


*) Vgl. befonders S. 267, und vgl. das in Bd. XS. 370 dieſer Zeitſchr. enthal 
jene Brochüre: „Die Genealogie der Urzellen” ac. ea Sneak Eins 
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gegenüber aller Aeligiofität verhalte, da er ſowohl die Unfterblichkeit der Seele, als auch den 
Ölauben an das Dafein eines perſönlichen Gottes conſequenterweiſe verneinen müſſe.*) 
(©. 369388). 

Auf einigen Punkten find wir allerdings fühlbaren Lücken und Verſäumniſſen in der 
kritiſchen Erörterung des Berf. begegnet. So hätte ev ©. 285 ff. bei Darlegung der auf 
paläontologijhem Gebiete der Darwinſchen Hypothefe entgegenftehenden Schwierigfeiten, der 
fon oben von uns erwähnten Forfhungen Barrandes md ihres merkwürdigen Ergebniffes, 
wonach die frühefte bis jetzt entdeckte Entwicklungsphaſe der urweltlichen Fauna, die Thierwelt 
der Silurformatton, bereits eine erftaunlich große Menge von höher entwickelten Arten (Cru— 
ftaceen) aufweilt und ebendamit der Theorie eines ftetigen Fortſchritts der ſich auseinander 
entwidelnden organifhen Formen eim fehwer zu Löfendes Problem darbictet, nothwendig eben- 
falls gedenfen müfjen.**) Andrerfeits hätte er auf mande der weniger don Darwin felbft, 
als von feinen Jüngern und Trabanten, imsbefondere von den deutfchen Darivinianern wie 
Hädel, Dsc Schmidt zc. betonten Argumente zu Gunſten der beftrittenen Theorie in 
genauerer Kritif eingehen follen. So finden wir den Darlegungen der „Natürlihen Schöpfungs- 
geſchichte“ des Jenenſer Zoologen mit ihren zwar vielfach feharf kritiſirten, vielfach aber auch 
bewunderten und mit lebhaften Beifalle aufgenommenen Stammbäumen thierifcher und menſch— 
her Organismen nicht die nöthige Aufmerffamfeit gewidmet. Auch jene Kalkſchwamm— 
Monographie Häckels, ſammt den ihr zur Ergänzung gereihenden Spongien - Forfchungen 
Osc. Schmidts und den Foraminiferen-Forſchungen Carpenters — überhaupt das geſammte 
Gebiet der neueften ZTieffee- Forihungen, aus welchem die Darwiniften eine ganze Phalanı 
unumftöglicher Bemwahrbeitungen ihrer Theorien zu Tage gefördert zu haben behaupten, wird 
vom Berf. weder im Texte des vorl. Bandes, noch in den auf S. 399—462 beigegebenen 
kritifchewiffenfhaftlichen Ereurfen gewürdigt. — Vielleicht ift der von ihm in nahe Ausficht 
geftellte 2. Theil feines Werkes, worin er „die methodologifche Kritif” und eine „Wider— 
legung des Darwinismus durch die Darwinianer“ zu bieten verfpricht, zu theilweifer Nach— 
holung diefer Verſäumniſſe beftimmt. Was wir übrigens noch außerdem in diefem 2. Theile 
mit möglichjter Sorafalt beachtet zu fehen mwünfchen und hoffen, das märe die Vermeidung 
derartiger Uebereilungen und Ungenauigkeiten im Ausdrud, wie fie dem Verf. in dem vorl. 
Bande wenigftens einige Male entichlüpft find, z. B. auf ©. 379, wo er durch den Satz: 
„Daß zunächft die Defcendenztheorie als ſolche mit dem Schöpfungsbegriff, fogar im 


biblifchen Sinne, vollfommen im Einklange fteht (!), liegt auf der Hand,“ feinen Gegnern 


offenbar viel zu viel einräumt und ſich zum fcheinbaren Bertheidiger einer Anficht vou der 
Drganismenentftehung macht, die er doch in allen vorhergehenden Abjchnitten feines Buches 
von Grund aus bejtritten und umzuftürzen verfucht hatte. Wie er denn überhaupt darin, 
daß er nicht die Defcendenzs, fondern nur die Selections- und Transmutationslehre zu be= 
fümpfen erklärt, etwas der wahren Tendenz und dem wirklichen Inhalt feiner Darlegungen 
Widerfprechendes behauptet und ſich einer Unflarheit und Mißverftändlichfeit der Ausdrudsweife 
ſchuldig macht, die feinem gleich; Eingangs im „Vorworte“ angefündigten Plane, den 
Bofitionen der Darwinianer „auf der ganzen Linie begegnen zu wollen“, nicht weht förderlich 
genannt werden kann. 

Nichtsdeftoweniger glauben wir nicht zu irren, wenn wir das vorliegende Werk als eine 
der gemwichtigften Gegenfchriften bezeichnen, die bisher, auf deutſchem Boden wenigſtens, gegen 
die Darwin’she Theorie veröffentlicht worden find. Es dürfte den Gegnern nicht Leicht wer— 
den, die Reihe gewichtiger Einwürfe gegen ihre Hypothefe, die fie hier zufammengeftellt finden, 
zu entfeäften und auf den Vorwurf zahlreicher Inconfequenzen, innerer Widerſprüche und un— 
haltbarer Cirkelſchlüſſe, wie der Verf. ihn aufftellt und mit einer Fülle von Belegen begrün- 


- *) Den Ietsteren Punkt weift der Verf. iu einem befonderen, vecht dankenswerthen kritiſchen Exeurs 
(S. 457—462) über den „NReligionsbegriff von Dr. Strauß“ (im „Der alte u. nene Gl.“) näher nach. 
**) Bol. über die hohe Bedeutung dieſer Barrande'ſchen Entdeckungen 3.8. v. Dechen in feinem 
Bortrage auf der Leipziger Naturforſcherverſammlung 1872 („Tageblatt der 45. Verſammlung deut⸗ 
ſcher Naturforſcher und Aerzte ꝛc, ©. 88); auch Spengel in der angeführten Schrift: „Die Fort⸗ 
ſchritte des Darwinismus“ ꝛc., S. 28 ff. 
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det, ſich erfolgreich zu verantworten. Auch glauben wir nicht, daß der Berf., gejegt auch er 
ſollte darin Recht behalten, daß die durch Autoritäten und fubjective Neigungen beherrichte 


Menge ihm Fein Gehör fehenken werde, auf die Dauer in feinem Rampfe wider den Dar: 


winismus eine iſolirte Stellung einnehmen wird. Vielmehr Halten auch wir, troß der großen 
Ueberzahl der zur Zeit ihr zugethanen Vertreter und troß der Zuverfichtlichkeit womit dieſe fie 
als unumſtößliche Wahrheit auspofamen, die Tage des neuen Syftens fir gezählt und glau— 
ben, daß wenigftens eine derartige gründliche Umgeftaltung der bisherigen (Darwin-Häckel'ſchen) 
Faffung der Defcendenzlehre, die nicht eben viel von derfelben übrig läßt, in ziemlich naher 
Friſt Genteingut der wiſſenſchaftlichen Weberlieferung aller Naturforfcherkreife werden wird. Es 
- find nicht fowohl die extremen Gegner, als vielmehr die Freunde und theilweifen Bertheidiger 
de8 Dariwinismus, deren Verhalten und diefe Erwartung nahe legt und es uns als eine ganz 
richtige Bemerkung Wigand's erfcheinen läßt, daß die Phyfiognomie des genannten Syſtems 
fi) neuerdings ſchon merklich geändert habe, ja „daß von manden namhaften Vertretern, auch 
bon Darin felbft, ſchon der Rückzug fignalifit werde‘. Modificationen von fo erheblicher, 
tief eingreifender Art, wie fie em Mor. Wagner, Nägeli, Hoffmeifter, Kölliker, 
Broca u. AU. mit verſchiedenen Hauptpunften des Syſtems bereit8 vorgenommen Haben umd 
beftändig nod vornehmen — zum großen Theil unter ausdrüdliher Zuftimmung des großen 
Altmeifters felbft, der u. a. in der 6. Aufl. feines Werks über die Artenentftehung mande 
bedeutſame Zugeftändniffe nad) diefer Geite hin gemacht hat“) — dürfen wohl. als Vorboten 
fernerer Abänderungen betrachtet werden, mittelft deren nicht nur untergeordnete Einzelheiten der 
Lehre nad) und nad) ganz anders als anfänglich gefaßt, fondern aud das Prineip wefentlichen 
 Umgeftaltungen unterzogen werden wird. Sonach dürfte e8 diefer Theorie leicht fo ergehen, 
- bie ed ihrer eigenen Annahme zufolge den im fteter Umbildung begriffenen Organismen ergeht, 
die ſich letstlich aufs Weitefte von ihrer Urform entfernen, ja wohl gar tiefgreifende Gegenfäße 
zu berfelben im ihrem Weſen und Verhalten Hervortreten laffen. Im Kampfe um ihr Dafein 
dürfte die Lehre gar mande Veränderung vorzunehmen, gar manches neue Organ ſich anzu— 
eignen, gar manches früher gebrauchte rudimentär werden zu laſſen genöthigt fein, jo daß als 
Endrefultat allerdings Vervollkommnung des ihrer urfpränglichen Faffung innewohnenden wah— 
. ven Grundgedankens, zugleich aber auch Abftreifung und Befeitigung von zahlreichen jest noch 
ihr anhaftenden Einfeitigfeiten und BVerfehrtheiten übrig bleiben würde.**) Von den Eritifchen 
Unterſuchungen Wigands erwarten wir eime befonders Fräftige, ja vielleicht eine epoche- 
machende Förderung dieſes läuternden Umbildungsprocefies, obſchon wir es für unwahrſcheinlich 
halten müffen, daß mit manchen anderen durchfchlagenden Wirkungen feiner Arbeit, die man 
mohl erwarten darf, eine wohlthätige Einwirkung auch auf die veligiöfen Ueberzeugungen 
der heutigen Naturforfcher, die nun einmal größtentheils unkirchlich und dem pofitiven Chriften- 
thum entfremdet find und bleiben, werbunden fein werde. 


Gr. 2. 


*) Bol. Wigand, ©. 185 f,, auch Spengel, a. a. DO. ©. 35 ff. 

**) Bol. Spengela. a. O., ©, 99 f. — Eine ähnliche Anſchauung von den zufinftigen Schid- 
ſalen des Darwinismus als einer von ihren dermaligen Einfeitigfeiten und Extravaganzen nothwendig 
zu läuternden und beſonnener, den älteren (Cuvier'ſchen) Anfihten verwandter zu geftaltenden Theorie, 
haben ſchon glei um die Zeit feines Hervortvetens (um den Anfang der 60er Jahre) einige an- 
geſehene naturwiſſenſchaftliche Forſcher geäußert, z. B. Rud. Wagner in der Brochüre: „Louis 
Agaſſiz' Principien der Claſſification“ 2c. (wo es u. a. heißt: „Wenn ich nicht irre, fo liegt die 


Bahıheit zwifchen dev Cuvier-Agaffi’fhen und der Darwin’fden in der Mitte; ich glaube, daR ſich 


jest ſchon der Beweis führen ließe, daß neue Species entſtehen könneu, ohne in der gewagten Ablei— 
tung fo weit zu gehen, wie Darwin“ 2c.), deßgleichen K. €. v. Baer und Ridard Owen; vgl. 
 Bödler, Die Speciesfrage in den Jahrbb. für deutſche Theologie, Jahrg. 1860, S. 706. — Auch 
U de Duatrefages im feiner Abhandlung: „Origines des especes animales et végétales“ in 

der Revue des deur Mondes 1869, Janv. 1, p. 208 ff., ſowie 9. Hofmann in feinen werthvollen 
= „Unterfudungen zur Beftimmung des Werthes von Varietät und Species“ (1869) haben fi in we- 
 fentlich gleichem vermittelndem Sinne über die Frage: ob Darwinismus, ob Cuvierismus? geäufert, 
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Entwidelung der chemiſchen Theorien bis Berzelins. 


Ein Vortrag von Dr. Otto Schlapp. 


Zwei Disciplinen der Naturwiffenfchaft find es, welche erft in der neueren Zeit 
ſich zugleich durch wiffenfchaftliche Vertiefung in der Methode und durch vorher uner- 
hörte Erweiterung des Erfahrungsftoffes felbftändig hervorgearbeitet haben, die Phyſiologie 
und die Chemie. Daß jene nicht früher ſich entfalten Konnte, findet Iedermann ver 
ſtändlich, der bedenkt, daß faft erft in unferen Tagen die Kleinen Werkftätten organifchen 
Lebens, die Zellen, unferer Beobachtung zugänglich gemacht worden find, und daß zu: 
dem es wefentlich der Chemismus ift, welcher im Leben der Zelle wirkt; gerade die 
hemifchen Vorgänge an den organifchen Verbindungen waren aber und mußten von allen 
‚bie legtunterfuchten fein. Warum aber ift die Chemie felbft ein Spätling unter den 
naturwiffenjchaftlichen Disciplinen? It ihr Stoff fo unbedeutend. für den Menfchen, 
oder ift ihre Methode fo fehwierig, daß man nicht früher fchon dies Gebiet bearbeiten 
wollte oder Fonnte? Keines von Beiden, und doc in gewiffen Sinne auch Beides zu: 
gleich. Nämlich der chemifche Vorgang felbft tft der Beobachtung durchaus unzugänglich 
und fann überall nur erjchloffen werden, wodurd die Methode erfchwert wird; zumal 
wenn andererſeits die richtige Grundfrage fo fpät erft geftellt wird, wie dies für die 
Chemie gefchehen ift, wodurd die Bedeutung der Chemie im Ganzen der Naturwiffen- 
ſchaften fo erheblich verdunfelt wurde, daß es noch heute Vielen für möglich gilt, eine 
naturmwiffenfchaftliche Propädeutit ohne oder doch faft ohne jede Berüdfichtigung der 
Chemie darzubieten. Und doch ift Die hemifche Erfenntniß fo eigenartig, daß Mangel 
derfelben in der Naturanfchauung diefe mehr beeinträchtigt als der Mangel irgend eines 
unferer Sinne. = i 

Was ift nun Gegenftand der Chemie, was ihre Aufgabe? Ihr Gegenftand ift 
die Erfenntniß der ftofflihen Zufammenfegung der verfchiedenen Körper; fie hat alfo 
für alle Subftanzen entweder nachzumeifen, daß fie nicht zufanımengefegt find, oder 
woraus fie zufammengefett find, unter welchen Umftänden diefe Zufammenfegungsweife 
eintritt, und unter welchen diefelbe verändert wird. Als im 13. Jahrhundert Bakon 
den Gedanken ausfprah, daß es neben der praftifchen Alchemie auch eine. fpefulative 
gebe, welche die Entftehung aller unorganifchen und organischen Körper zu ermitteln 
habe, war er der erfte, welcher wenigftens einen Theil der Aufgabe der wifjenjchaftlichen 
Chemie richtig gefaßt Hatte; aber der Gebanfe wurde von den Zeitgenofjen nicht ges 
würdigt, und erft im 17. Jahrhundert ftellte Boyle im Gegenfage zu den bis dahin 
berrfchenden Vorſtellungen den Begriff der chemiſchen Elemente fo auf, daß von dieſer 
Bafis aus die Löfung der von Bakon geftellten Aufgabe möglich war. Und auch nun 
dauerte e8 noch ein Jahrhundert, bis Lavoifier für immer mit den alten Vorſtellun— 
gen über die Zufammenfegung der Körper aufräumte, welche nicht allein. felbft irrig 
waren, fondern aud) den Weg zu rationeller Forfhung fo gründlich verlegten, daß es 
überall dem Zufall überlaffen blieb, ob und wie ihre Kefultate der Wirklichkeit entſprachen. 
So verhängnißvoll aber die alten Vorftellungen von der Elementarzufammenfeßung ber 
Körper für die wifjenfchaftliche Chemie waren, die chemifche Praxis hat um jo weniger 
in gleichen Maße darunter gelitten, weil e8 bis tief in das legte Jahrhundert hinein 
praftifche Ziele waren, welche die Chemiker ganz oder doch faſt ausſchließlich verfolgten, 
nämlich bis zum Anfange des 16. Jahrhunderts die Fünftliche Erzeugung edler Mes 
talle oder die Metallveredlung der Alhemiften und von da am die medicinifchen 
Zwecke der Satrohemifer. Auf dem Gebiete der Heilmittellehre und der Technologie 
Yiegt der Urfprung der praftifchen Chemie, wie die aus dem Alterthume überlieferten 
vereinzelten Kenntniffe chemifcher Thatfachen beweifen; aber zum Zeugniß, wie auch) 
für die Praxis die Zeugungskraft im Gedanken liegt, hat das letzte Jahrhundert auch 
die chemifche Praxis nach allen Richtungen fo fehr bereichert, daß der Erwerb der vor— 
angegangenen Yahrtaufende im Vergleiche dazu als geringfügig bezeichnet werden darf. 
Für das Altertum und für die fpätere Zeit find es verſchiedene Urfachen geweſen, welche 


ma Aufſätze allgemein wiſſenſchaftlichen, cultur⸗ und literar⸗ hiſtoriſchen Inhalts. 


vorzugsweiſe dem Fortſchritt der hemifchen Erkenntniß entgegen ftanden; zuerft nämlich) 
die Beſchränkung der naturwiſſenſchaftlichen Unterfuhungsmethode auf die Beobachtung 
und fpäter, wo man den Berfuch faft im Uebermaße anmwendete, die fehlerhafte Stellung 
der den Verſuchen zu Grunde Tiegenden Fragen. Beobachtungen find aber für bie 
Chemie weniger ausreichend als für irgend eine andere naturwiffenfchaftliche Disciplin, 
weil einerfeits, wie Schon gefagt, das Chemifche an den Vorgängen überhaupt nicht be- 
obachtet werden kann, und weil andererfeitS bei den natürlichen, ſich der Beobchtung 
von felbft darbietenden chemifchen Vorgängen die Veränderungen meift viel zu allmählich 
und zugleich in zu komplicirter Weife eintreten, um auf diefem Wege eine ausreichende 
Unterlage für die wiffenfchaftliche Spekulation gewinnen zu fünnen. Und für die Erpe- 
rimente gilt allgemein, was Liebig in Betreff der chemischen Reaktionen feinen Schülern 
einzuprägen pflegte, daß nämlich ihre Anftellung eine Trage ift, daß aber nur derjenige 
eine richtige und brauchbare Antwort Hoffen darf, welcher die Frage richtig geftellt hat. 
Wie hätte aber irgend eine chemische Frage richtig geftellt werden follen, jo lange 
die Ariftotelifhen fogenannten Elemente oder ihre Nachbildungen die Bafis für die Er- 
forfehung der Zufammenfegung der Körper bildeten? Solche Hypothetifche Zuſtandskom— 
binationen ohne irgend einen Anſpruch auf Darftellbarfeit oder ifolirte Eriftenz waren 
aber ſämmtliche feit Ariftoteles bi8 auf des Phlogifton Stahls aufgeftellten ſoge— 
nannten Elemente; fie waren nicht Stoffe mit verfchiedenen Dualitäten, fondern ge- 
wiffermaßen Kraftprineipien, welche durch ihr Hinzufommen, durch ihr gleichzeitiges Auf- 
treten in verfchiedenem Grade den an fich eigenfchaftslofen Stoff jo oder fo qualifiziren 
follten. Man hätte ebenfogut Hunderte folcher Elemente aufftellen können als dreie, 
biere oder fünfe, wie der gemeine Mann es auch heute noch Tiebt, jeder unterfcheidbaren 
Eigenschaft der Körper einen befonderen Grund unterzulegen; nur daß man jet mehr 
geneigt ift, diefe Urfachen als Kraft zu faffen, während man früher fie mehr ftofflich 
fich vorzuftellen liebte. Wir dürfen ficher fein, daß bis ziemlich tief im die Neuzeit 
hinein man Jeden, der ein ſolches hypothetifches Element faßbar dargeftellt Haben mollte, 
mit genau folchem Zweifel an dem richtigen Zuftande in feinen Oberftübchen angefehen 
haben würde, wie wir dies jest nicht unterlaffen könnten, wenn Jemand die Nichtdar- 
ftellbarkeit al8 wefentliches Merkmal der Elemente ausgeben wollte. Erde, Waffer, Puft 
und Feuer des Ariftoteles find nicht Stoffe, find e8 auch nicht in der Borftellung der 
alten Chemiker, wenigftens gewiß nicht in dem Sinne, welchen wir mit dem Worte 
Stoff verbinden; gerade jo ift e8 mit dem Mercurius des Geber, welchem die Metalle 
ihren Glanz, ihre Schmelzbarkeit und Dehnbarkeit verdanken follen, und mit feinem 
Eulphur, der ihm als Urfache ihrer Veränderlichkeit im Feuer gilt, zu welchen man 
im 14. Jahrhundert noch ein drittes Clement, das Sal, als Princip der Feuerbeftän: 
digfeit gefellte, meinend num die Elemente fowohl der nichtmetalliſchen Stoffe als der 
metallifchen ermittelt zu haben. Noch das 17. Jahrhundert fügte zu diefen drei älteren 
fogenannten aftiven Elementen zweie von den Ariftotelifchen hinzu, das Waffer oder 
Phlegma und die Erde, jedoch im anderem Sinne, als diefelben von Ariftoteles und 
auch von Geber und deſſen Nachfolgern gefaßt waren, melde die Ariftotelifchen Ele— 
mente gewifjermaßen wiederum als die Beftandtheile ihrer Elemente angefehen wiſſen 
wollten. Lemery 3. B. nennt um das Ende de8 17. Iahrhunderts das Duedfilber 
ober geiftige Princiz beweglich, jehr fein, das Wachsthum bedingend, Urfache der leichteren 

Zerſetzbarkeit; der Schwefel oder das ölige Princip ſei minder flüchtig, fettig, bedinge 
Brennbarfeit, Farbe, Geruch; das ſalzige Princip endlich fei ſchwerer als beide vorige, 
bedinge Confiftenz und Schwere der Körper, beivahre vor Fäulnig und ertheile den 
Geſchmack. Erde und Waſſer follen nach ihm nicht ſowohl felbft Eigenſchaften mit fich 
bringen, als vielmehr den Einfluß der aktiven Principien mäßigen, regeln; fie erſcheinen 
fo gewiffermaßen als die Repräfentanten der trägen indifferenzirten Stofflichfeit. Welcher 
der Chemie einigermaßen Kundige erkennt nicht in Elementen diefer Art die BVorftel- 
lungen des gemeinen Mannes auch unferer Tage in Betreff chemiſcher Tragen? Wer 
kann unter der Borausfegung folder Elemente noch dariiber Lächeln, wenn 3. B. Pi; 
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nius den Bergkryſtall durch ſtrenge Kälte aus der Feuchtigkeit entſtehen läßt, wenn man 
die Ueberführung der Materie einer Art in eine andere z. B. die Veredlung der Metalle 
für eben ſo ausführbar hielt, wie etwa die Veränderung des Aggregatzuftandes, der 
thermifchen, eleftrifchen, magnetifchen Zuftände? Gewinnt man doch manche Metalle 
ſchon im Altertfum aus Stoffen, in denen diefelben nad) der unmittelbaren Sinnes- 
wahrnehmung in feiner Weife geahnt werden fünnen, und fennt man doch ſchon früh⸗ 
zeitig das Gelbwerden des Kupfers durch zinkhaltige Subſtanzen, ſowie das Weißwerden 
desſelben durch Arſenverbindungen; es waren aber damals weder Zink noch Arfen be— 
kannt. Und iſt es denn wirklich jo gar Verſchiedenes, wenn man fpäter in dem Steine 
der Weifen mehr ein allgemeines Heilmittel, d. i. Konfervationsmittel für den menſch⸗ 
lichen Körper ſuchte, früher mehr die Medicin, durch welche die kranken unedlen Metalle 
zu Gold geheilt werden; als ob es nicht derfelbe Stoff wäre, welcher die unedlen Me: 
talle zerfrißt und die edlen nicht angreifen kann, der auch unferen Leib fortwährend 
annagt, bis derjelbe nicht mehr vermag, fi) wieder aufzubauen. Wir, die wir näher 
dem Ziele, wenn aud, vielleicht nicht auf der beften, doch jedenfalls auf einer richtigen 
Straße unferen Weg im angebauten Lande beginnen, find nur zu geneigt die Denk 
arbeit der Vorfahren gering zu ſchätzen, welche ohne Ahnung von dem wahren Ziele 
ihrer Arbeit demfelben zufteuerten in dem Urdunfel der Hylä, einem Manne vertrauend, 
ber im Gebiete des Geiftigen fih als ein nicht zu verachtender Führer aud) heute noch 
erweift; wir jollten ung wohl mehr darüber wundern, wie Vieles aud) in chemifcher 
Erfenntniß unter dem Einfluffe Ariftotelifcher VBorftellungen geleiftet wurde. Alchemiften 
und Jatrochemiker haben mit ihrer planlofen Probirfunft und ihrer bodenlofen Speku— 
lation die chemifche Wifjenfchaft nicht ebenfo fürdern können, wie fie in vereinzelten durch 
fie gefundenen Thatſachen ſchätzbares Material für eine fpätere Forfhung geliefert haben; 
doc ift e8 einer unter den Letzteren, van Helmont, welcher zu Anfang des 17. 
Jahrhunderts, den Zeitgenoſſen weit vorauseilend, aber auch- unbeachtet von denfelben, 
bereits an den beiden Angelpunften einfett, an welchen die alte Chemie von der neueren 
aus den Fugen gehoben und zertrümmert wurde. Er war der erfte, welcher von der 
gemeinen Luft nicht blos die Dämpfe unterfchied, d. h. den elaftifchflüffigen Zuftand 
folcher Stoffe, welche bei niederer Temperatur tropfbar oder ftarr find, fondern aud) 
erfannte, daß es verjchiedene bei gewöhnlicher Temperatur im Gaszuſtande verharrende 
Stoffe gebe; und er hat zuerft nachgewieſen, daß gewiſſe Stoffe, wenn fie dur) andere 
umgewandelt werden, in den Umwandlungsproduften noch vollſtändig und in unverän: 
derter Menge enthalten find, auch daraus wieder dargeftellt werden können. Hierin wie 
überhaupt in der von ihm zuerft ausgeführten genaueren Berüdfichtigung ber Quanti⸗ 
tätsverhältniſſe bei chemiſchen Vorgängen liegt der erſte Schritt zu einer richtigen Er: 
fenntniß der Zufammenfegung der Körper und zu der Aufftellung des Begriffes von 
Element im heutigen Sinne. Die Erfenntniß der Exiftenz verfchiedener Gaſe wurde 
aber in der Folgezeit der Ausgangspunft für ein richtigeres Verftändniß gerade ber: 
jenigen chemifchen Vorgänge, mit welchen ſich Jahrhunderte lang Die Forſchung mit be⸗ 
ſonderer Vorliebe beſchäftigt hatte, nämlich z. B. des Verhaltens der Körper beim Er: 
hitzen und Berbrennen. Daß van Helmont bereitS dem Neuer nicht allein die elementare 
Beihaffenheit, fondern aud) die Materialität abſprach, wie er aud) die Erde als Ele 
ment nicht mehr anerfannte, ift eim weiterer Beweis feines vorwegnehmenden Scharf: 
innes. 8 
Erfolgreicher in feiner auf den Umſturz der alten Vorſtellungen von der Elemen— 
tarzufammenfeßung der Körper gerichteten Arbeit ftellte in der zweiten Hälfte des 11. 
Jahrhunderts Boyle als der Erſte den Begriff des chemiſchen Elementes ſynthetiſch 
und analytiſch in der Weiſe feſt, daß die Elemente nicht weiter zerlegbare Subſtanzen 
ſeien, welche durch Zerſetzung anderer Stoffe wieder dargeſtellt werden können. Er be— 
ſtritt der Spekulation die Fähigkeit, die Zahl der Elemente vorauszubeſtimmen und ver⸗ 
langte ihre Ermittelung von der Erfahrung; ja indem er den Begriff des zuſammenge— 
ſetzten Radikals vorwegnahm, erkennt er es bereits als zuläſſig, gewiſſe Stoffe, welche 


Ge 
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aus Berbindungen dargeftellt und in biefelben wieder übergeführt werden können, ale 
Elemente zu betrachten, wenn man auch Grund habe, diefelben noch für zufammengefeßt 
zu halten. Daf er die Entftehung der Verbindungen dur) Nebeneinanderlagerung der 3 
Theilchen der Beftandtheile Ichrte, alfo bereits der atomiftifchen Borftellungsweife zugeneigt 
war, daß er die Forteriftenz der Beftandtheile in der Verbindung behauptete, find Con 
fequenzen feiner vichtigeren Vorftellung von den chemifchen Elementen. Aber ſchon da⸗ 
durch, daß er weſentlich dazu beitrug, die Arbeit der Chemiker zunächſt nur zu einer 
naturwiſſenſchaftlichen Forſchung ohne Nebenzwecke zu geſtalten und daß er dieſelbe 
zuerſt an die Phyſik anlehnte, welche bald der jüngeren Schweſter jo mächtige Dienfte 
leiften follte, ift Boyle einer der bedeutendften Männer aus der legten Zeit der älteren 
Chemie. 

- Die Bhlogiftontheorie, mit welcher Stahl zu Ende des 17. und Anfang 
de8 18. Sahrhunderts noch das letzte in der That glänzende Aufleuchten der älteren 
Chemie herbeiführte, ftütt fi) nod) völlig auf die alten BVorftellungen von der Elemen- 
tarzufammenfegung der Körper; fie geht noch ganz von der Anficht aus, daß eine jede 


Hervorragende hemifche Eigenfchaft eines Körpers auf einen Beſtandtheil derfelben, und 


daß übereinftimmende Eigenfchaften auf gemeinſame Beftandtheile zurüdzuführen feien. 
Auch Stahl und feine Anhänger halten es für überflüffig, vermuthete Elementarbeftand- 
theile darzuftellen, der Gedanke, daß ähnliche Beftandtheile in Subftanzen von ähnlicher 
Beihaffenheit diefe Aehnlichkeit verurfachen könnten, Liegt ihnen fern. Die Duantitäts- 
verhältniffe werden von ihnen nur nothgedrungen berüdfichtigt; und an die Bedeutung 
der Anordnung der Beitandtheile innerhalb der Verbindung denken fie nicht. Aber durch 
die vorher nirgends in der Chemie erreichte Klarheit und Ueberfichtlichfeit, mit welcher eine 
große Reihe von Erfcheinungen, und gerade die zumeift unterfuchten Vorgänge, durch 
Stahls Hypothefe betrachtet werden konnte, nämlicd Diejenigen der Oxydation und der 
Reduktion, verdient die Lehre von Phlogifton als eine gute, wenn aud) irvige, Theorie 
bezeichnet zu werden; und wenn ihr Urheber bereits, ohne e8 zu willen, den Kreislauf 
des Kohlenftoffes in der Natur andeutet, indem er lehrt, daß das Phlogifton bei der 

- Berbrennung, Fäulniß, Berwefung in die Atmofphäre, aus diefer in die Pflanzen und aus 
dieſen endlich in die Thiere gelange, fo ift dieg eine Großartigfeit der Vorſtellung, 
welche für jene Zeit wahrhaft überrafchend if. Was heißt aber Phlogifton? Es ift 
das brennliche Princip, Das verbreitetfte unter den Elementen; bein Verbrennen tritt 
es aus den Stoffen; auch die brennbarften Stoffe enthalten e8 nur in fehr geringer 
Menge; wenn es in rafchefter Wirbelbewegung in die Luft entweicht, verbrennen die 
Körper unter Feuererfcheinung ; e8 kann auch den entphlogiftifirten Stoffen wieder zuge 
führt werden und wird ihnen zugeführt bei jeder Art von Neduction. Es ift nicht 
nöthig, näher auf die Anwendung dev Theorie einzugehen; eher würde e8 von Interefje 
jein zu fehen, mit welcher Zähigfeit ihre Anhänger diefelbe gegen die heranftürmende neue 
Zeit zu vertheidigen ſuchten. 

Schon bezweifelte Böerhave die Zufammengefegtheit der Metalle, und Hoff: 
mann vermuthete, daß die fogenannte Verkalkung derfelben auf dem Hinzutreten eines 
- fauren Stoffes beruhe (noch war der Sauerftoff nicht befannt); nun bewies Blad 
1755, daß die fogenannten milden Alfalien (die Fohlenfauren, wie wir jeßt jagen) zu— 
jammengefeßter find als die äßenden (nad) damaliger Sprachweife verfaltten), er entdedte 
die fire Luft (Kohlenfäure) und wies ihre Bildung beim Verbrennen der Kohle, beim 
Athmen und der Gährung nad) und eröffnete damit die Pflege der fogenannten peu: 
matijhen Chemie, d. i. die chemiſch phyſikaliſche Unterfuhung der Gafe, welche 
für fi) allein ein unwiderftehlicher Angriff gegen die alten Vorftellungen hätte werden 
müſſen. Zuerft hatte Mayow ſchon 1669 die Luft für eine Verbindung oder ein 
Gemifche gehalten und aud) bereit erkannt, daß derfelbe Beftandtheil, welcher beim Ver— 
brennen der Luft entzogen wird, aud) beim Athmen verbraucht werde; aber man hatte 
bis hierher trog van Helmont die Berfchievenheit der Luftarten vielmehr in Beimen- 
‚gungen als in einer wejentlichen Ungleichheit gefucht. Aus den Reihen der Phlogiftifer 
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felbjt werden nun die ſchwerſten Waffen gegen die alte Theorie geboten; und e# ift 
wahrhaft tragifch, Männer wie Prieſtley und Cavendifh eifrig bemüht zu feher, die 
Außenwerke des phlogiftifchen Lagers zu halten, während gerade ihre bedeutendften 
Arbeiten den Boden felbft unterwühlen, auf welchem der Bau fteht, den fie verthei- 
digen. Der gründliche und feine Beobachter Cavendifh wies 1766 nad), daß die foge- 
nannte brennbare Luft aus Metallen (unſer Waflerftoff) eine befondere Luftart fer; 
Prieſtley unterfuchte von 1771 an den Einfluß und Antheil der Luft bei chemifchen 
DBorgängen und dent Lebensproceß und bediente ſich dabei der fogenannten Salpeterluft 
(des Stickoryds) zur Beftimmung der Zufammenfegung der Luft; er beobachtet zuerft 
die Bildung von Salpeterfäure in der Luft (jedoch ohne die Säure zu erfennen) bei der 
Einwirkung des eleftrifchen Funkens und entdedte das Stidorydul. Die Entdeckung 
der fogenannten dephlogiftifirten Kuft (des Sauerftoffs) im Quedfilberoxyd im Jahre 
1774 und die Beobachtung der Bildung von Waſſer bei der Explofion eines Gemenges 
gewöhnlicher Luft mit dem von ihm eine Zeit lang wenigſtens für Phlogifton gehaltenen 
Wafjerftoff konnte er freilich jo wenig wie manche andere feiner Beobachtungen richtig 
deuten und verwerthen; aber der Mann war fchon da, welcher Leben in die ungeformte 
Mafje der empirischen Nefultate feiner Zeitgenoffen bringen follte. Daß Cavendifh 
1784 zeigte, die fire Luft (KRohlenfäure) fei nicht ein Produft aller Verbrennungen, und 
daß er das Raumverhältniß feftftellte, in welchem die fogenannte brennbare Luft aus 
Metallen (Wafjerftoff) mit gemeiner Luft zur Bildung von Waffer zu mifchen fei, find 
weiter Dienste, welche diefer Forjcher der neuen chemiſchen Anfchauungsweife leiftete, bei 
deren erflärtem Siege er fi) von der Chemie gänzlich abmwendete. 


Die Zeit war nun gekommen, die chemifche Wiffenfchaft nad einem neuen Syfteme 


und nad) richtigeren Brincipien umzubauen,. oder wie Andere wollen, die Chemie als 
Wiſſenſchaft zu den übrigen Disciplinen der Naturwilfenfchaft zu gefellen; wer Legteren 
beipflichtet, wird fcehwerlich vermögen anzugeben, was die Chemie zur Zeit der Phlogi- 
ftifer geweſen ift, welche zweifellos die damals vorhandenen chemiſchen Kenntniffe zum 
großen Theile wohl geordnet Hatten, welche zweifellos viele chemische Thatfachen fo richtig 
verftanden, daß ihre Erklärungen nur in die. Sprache der neueren Chemifer überjegt zu 
werden brauchten, um nad) damaliger Einficht richtig zu fein. Man hatte bereit8 den 
Irrthum früherer Zeit in Betreff der Verwandtfchaft, als ob diefe auf dem Gehalt an 
einem gemeinfamen Beftandtheile beruhe, befeitigt; man wußte, daß die Beftundtheile in 
den Berbindungen enthalten find, zu denen fie zufammentreten; und man war, wenn 
auch nicht allgemein, der Anficht, daß die Verbindung in einem Nebeneinanderlegen 
Heinfter Theilchen beftehe, welche bei verfchiedenen Körpern verfchiedenartig ſeien. Die 
Proceſſe der einfachen und der doppelten Wahlverwandtichaft waren befannt; man mußte 
auch, daß diefe Vorgänge nod) von anderen Verhältniffen, z. B. von der Temperatur, 
beeinflußt werden. Man unterfchied unter den Namen: faure, altalifche und Metallfalze 
die Säuren, Bafen und Salze; man war auch in der qualitativen und quantitativen 
Analyfe bereits zu Methoden gelangt, welche nicht nur e8 möglich machten, die alten 
Anſchauungen umzuftürzen, fondern aud) für die mit den neuen Principien erwachjenden 
Aufgaben nicht wefentlich geändert zu werden brauchten. Das Berdienft des großen 
Reformators der chemiſchen Wiffenfchaft wird nicht gefchmälert durd die Anerkennung 
desjenigen, was er bereit8 vorfand; auch dadurch nicht, daß er nicht ſelbſt Alles und 
Jedes gethan hat, was während der Zeit feiner Arbeit zur Aufftellung des neuen Syſtemes 
- mitgeholfen hat. Im Gegentheile, die Arbeit feines Geiſtes erjcheint in einem um fo 
höheren Glanze, weil wir finden, daß er, die Nefultate vorhergehender und gleichzeitiger 
Unterfuhungen auch der Gegner richtiger als diefe felbft deutend, ſich als der wirkliche 
Beherrfcher der Wiflenfchaft beweift, welche nach ihm eine gleich fundamentale Umge— 
ftaltung gewiß nicht und jedenfalls feine bebeutendere erfahren hat. 
Es wird von Intereffe fein, den Gang zu verfolgen von Lavoifiers erftem Angriff 
gegen die phlogiftifche Theorie bis zur Aufitellung der Nomenklatur, welche er jo zu 
fagen als Siegel feines Sieges der neugeftalteten Wiffenfchaft aufprägte. Bis zum Jahre 
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1775 Phlogiſtiker findet Lavoiſier ein Jahr fpäter, daß die Reduktion des Queck— 

ſilberkalks durch Erhitzen für fich mit Annahme eines Phlogiftons von den demfelben 
durch Stahl beigelegten Eigenfchaften nicht erflärt werden könne, und ftellt 1777 feine 
neue Erklärung der Verbrennung auf, zunähft nur die größere Wahrſcheinlichkeit für 
diefelbe beanfprucdhend. Schon drei Jahre früher hatte Bayen die Entwidelung eines 
Gafes bei dieſem Vorgange ermittelt und Brieftley dasfelbe näher unterfudt; ‚aber 
während Letzterer in dieſer fogenannten dephlogiftifirten Luft erſt fpäter einen eigen- 
thümlichen Beftandtheil der gemeinen Xuft erkennt, feheint Lavoiſier die Ueberzeugung 
von der Zufanmengefegtheit oder vielmehr der Gemifchtheit der Luft fchon vorher ge- 
wonnen zu haben. Er hielt aber zunächſt noch nicht allein den beim Verbrennen und 
Athmen zurücbleibenden Theil der Luft für zufammengefegt, fondern war auch fpäter 
noch der Anficht, daß Die reine Luft, wie er nun unferen Sauerftoff nannte, eine Ver— 
bindung von Wärmeftoff mit einem hypothetifchen Beftandtheile fei, und daß der Wär— 
meftoff bei den Verbrennungsvorgängen frei werde. Im Jahre 1778 nennt er zuerft 
den Sauerftoff das oxygene Princip, nachdem er deflen Eriftenz ebenfowohl in den 
Cäuren wie in den Metallfalfen erfannt hatte; aber nod) lag ein Riegel vor der vollen. 
Erkenntniß der Natur diefes eigenthümlichen Stoffes, e8 fehlte noch die Erkennung des 
Waſſers als einer Verbindung diefes orygenen Principes mit der fogenannten brennbaren 
Luft aus Metallen. Lavoifier jelbft war an der Auffindung diefer Zufammenfegung 
durch die falfche Vorſtellung gehindert, daß es ebenfoviele folcher brennbaren Luftarten 
gebe, als Säuren mit denen diefelben dargeftellt werden, und in denen fie enthalten 
feien. AS aber etwa gleichzeitig Durch Watt und Cavendifh das Waſſer als eine Ber: 
bindung der jogenannten dephlogiftifirten Luft und diefer brennbaren Luft im Jahre 
1783 nachgewieſen war, erfannte Lavoifier feinen Irrthum und fprad) e8 aus, daß jene 
brennbare Luft aus dem Waffer herrühre, welches beim Zufammentreffen gewiffer Metalle 
mit verbünnten Säuren zerfeßt werde; und von nun an datirt fich feine vernichtende 
Kritik gegen die Phlogiftontheorie, in welcher ihm zwar zunächft die Chemiker weniger 
zuftimmten ald Mathematiker und Phyfiker, mit welcher er aber doch den völligen Sieg 
bereit8 errungen hatte, als fein Leben ein Opfer der Nevolution ward. 

Bon dem Augenblide an, in welchem die gewöhnliche Luft als eine Subftanz er- 
kannt war, welche einen chemifch fehr aktiven Gemengtheil enthält, und namentlich feit- 
dem man aud) das Waffer als eine Verbindung dieſes Stoffes nachgewiefen hatte, be- 
ginnt nothwendig die chemiſche Erfenntnig einen befchleunigten Fortſchritt; denn Die 
früheren Anjhauungen über Waffer und Luft, wie fie auch jegt bei den Nichtchemikern 


im ähnlicher Weife fich vorfinden, gehören zu den gefährlichften Vorurtheilen, mit welchen 


die Chemie je zu kämpfen hatte. Es hat aber auch felten eine Wiffenfchaft fol einen 
jenen Gang erlebt, wie die Chemie im der erften Zeit nad) ihrer Erneuerung durch 
avoiſier. 
Bei der quantitativen Unterſuchung der gegenſeitigen Zerſetzung neutraler Salze 
hatte Wenzel gefunden, daß diejenigen Mengen verſchiedener Baſen, welche ein beſtimmtes 
Gewicht einer Säure ſättigen, auch von jeder anderen Säure ein jedesmal gleiches 
Gewicht neutralifiren; dies Nefultat war von Nichter bereits dahin erweitert worden, 
daß die Säuren und Bafen ſich mit einander in neutralen Salzen nad) ganz beftimmten 
Derhältnifjen verbinden und daß fowohl die Säuren als die Bafen einander nad) be- 
flimmten Verhältniffen vertreten. Dalton erkannte, gleich zu Anfang unferes Iahrhun- 
derts, dafs die gegenfeitige Vertretung und die Verbindung nad) beftinmten Verhältniffen 
auch für die Elemente ſtattfindet, nachdem er bei der Unterfuchung der Verbindungen 
des Kohlenftoffs mit Wafferftoff und mit Sauerftoff, fowie des Stidftoffs mit Sauer: 
ftoff das Geſetz der multiplen Proportionen gefunden hatte. Diefes fagt, Daß, wenn 
zwei Körper in mehreren Verhältniſſen Verbindungen liefern, diefe Berhältnifje unter: 
einander in einfachen Verhältniffe ftehen. Für die Verbindung und Vertretung nad) 
beftinmten VBerhältniffen und für das einfache Berhältniß, in welchem die verſchiedenen 
Verbindungsverhältniſſe zweier Körper ftehen, welche mehr als eine Verbindung bilden, 
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fand er die einfachfte Erklärung in dem, was bereits Boyle gelehrt Hatte, daß nämlich 


die kleinſten Theilchen eines jeden Elementes ein ganz beftimmtes Gewicht haben, und 


daß die Verbindungen entftehen durch Nebeneinanderlagerung diefer Heinften Theilchen 


nad) beftimmten Zahlenverhältniffen; er zeigte auch, wie die Berbindung der Berbin- 
dungen nad) beftimmten Berhältniffen nur eine Folge davon ift, daß die Berbindungs- 
moleküle jelbft nach fonftanten Berhältniffen aus den Elementaratomen beftehen. Gerade 
als Berthollets Bekämpfung der Daltonſchen Aufftellungen entſcheidend zurückgewieſen 
waren, zeigte Gay Luſſac durch feine damals unübertroffenen Unterfuchungen, daß gas— 
fürmige Elemente fi) mit einander auch in beftimmten einfachen Raumverhältnifien 
vereinigen, und daß, wenn die Verbindungen felbft wieder gasfürmig find, aud) das 
Verhältniß der Berbindungsvolumina zu denen der Beftandtheile ein Konftantes und 


einfaches ift; e8 war hiermit nit nur eine Controle für die Beſtimmung der 


Atomgewichte gewiſſer gasfürmiger Elemente gegeben, fondern auch allgemein erfannt, daß 
eine einfache Beziehung befteht zwifchen dem ſpecifiſchen Gewichte der gasfürmigen Ele— 
mente und ihrem Atomgewichte.e Schon zwei Jahre fpäter erklärte Avogadro (1811) 
ſowohl dies als das gleichartige Verhalten der Gaſe bei Veränderung des Drudes und 
der Temperatur durch die Annahme, daß die Moleküle in Gafen weit genug von ein- 


_ ander entfernt find, um einander gar nicht mehr anzuziehen, und Ampere ftellte in der 


weiteren Ausführung dieſer Hypothefe bereits 1814 zwijchen feinen Partikeln und Mole— 
füllen den Unterſchied auf, welcher nach) längerer für den Fortfchritt der Wiffenfchaft 


verhängnißvoller Berdunfelung gegenwärtig allgemein zwifchen Molefül und Atom aner- 


fannt wird, Die Avogadroſche Hypothefe ift feitdem zumal durch die auf die fogenannte 
mechanifche Wärmetheorie bezüglichen Unterfuhungen wohl von allen Naturforfchern an- 
genommen, und damit hat die atomiftische Borftellung von der Conftitution der Körper 


- einen Grad von Wahrjcheinlichkeit erlangt, welcher durch ausſchließlich chemifche Betrach— 


tungen unerreichbar gewejen jein würde. Auf diefer Hhpothefe allein beruht die Be: 
flimmung der Molefulargewichtsverhältniffe derjenigen Stoffe, welche im vollfommen 
gasförmigen Zuftande erhalten werden können, eine Beitimmung, welche in der neueren 
Chemie von größter Bedeutung geworden ift. 

Wie Lavoifier der Anfänger der neuen Chemie ift, jo fteht am Ende der erften 
Periode derfelben Berzelius, der Manır, welcher die binäre Vorftellung Lavoifiers 
von der Conftitution der chemischen Verbindungen mit äußerfter Confequenz nicht nur 
für die fog. unorganifchen Berbindungen durchgeführt hat, jondern dieſelbe aud mit 
foldem Scharffinne auf die fog. organifchen Verbindungen übertrug, daß es eine Zeit- 


lang ſchien, als ob in der That andere als binäre Verbindungen nicht exiftirten, Es 


fonnte auf organifche Verbindungen die binäre Auffafjung meift nur angewendet mer- 
den, indem. man, wie dies ſchon Lavoifier gethan hatte, gemwifjen Verbindungen von 
Kohlenftoff und Waflerftoff, oder von Kohlenstoff, Waſſerſtoff und Stidjtoff unter dem 
Namen von Radikalen die Eigenfchaft zufchrieb, ebenfo wie die wahren Elemente mit 
Elementen zu binären Verbindnngen zufammenzutreten; und wenn man auch damals 
noch feines jener hypothetifchen Radikale organifcher Verbindungen dargeftellt hatte, jo 


waren doc) bereits durch Gay Luffac das Cyan und durch Bunfen das Kafodyl als 


Berbindungen von unzweifelhaft elementarifchem Charakter befannt. Man durfte auch 
die Darftellung einer Reihe von jenen anderen Radikalen erwarten, welche zunächſt nur 


auf dem Papiere entftanden. Die fogenannte Radikaltheorie hat aud) heute nod) 
ihre Bedeutung, wo Fein Chemiker mehr vorhanden fein dürfte, welcher diefelbe zur Be— 
grundung binärer Anfchauungen benuste; aber fehon jeit Liebig und Wöhler im Jahre 


1828 das Bittermandelöl unterfuchten, nehmen viele Chemiker im Widerſpruch gegen 


Berzelius noch folde Radikale an, welche, wie das Benzoyl, aus Kohlenftoff, Waſſerſtoff 
und Sauerſtoff beſtehen. Die von Berzelius gepflegte Radikaltheorie hat in ber von 
- Dapvy zuerſt aufgeſtellten, von Berzelius aber gänzlich veränderten elektrochemiſchen 
Hypotheſe einen mächtigen Alliirten; denn wenn wirklich elektriſche Differenzen Die 
üurfache der in der chemiſchen Verbindung vorgehenden Nebeneinanderlagerung der Atome 
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find, wie ſollte dieſe anders als binär gedacht werden können ? Berzelius nahm an, daß 
jedes Atom zwei elektriſche Pole Habe von mit der Temperatur wechſelnden Elektricitäts— 
mengen; die Atome lagern fich bei der Verbindung mit den ungleichnamigen Polen ne 
ben einander; eleftronegativ find die Atome, wenn die Eleftrieität des negativen Poles 
überwiegt, im entgegengefetsten Falle eleftropofitiv; die Affinität hängt aber nicht von 
der Differenz der beiden Elektricitäten ab, jondern von der Quantität der vorhandenen 


Elektricität überhaupt, kann alfo unter Umftänden zwifchen einem eleftronegativen und 
einem eleftropofitiven Atome kleiner fein als zwifchen zwei eleftronegativen oder elektro 


pofitiven; die Verbindung eleftronegativer Atome wird negativ werden, diejenige Der 


pofitiven pofitiv ꝛc. Das Zerlegen de8 ſchwefelſauren Natrons durch den eleftrifchen | 


Strom unter Bildung. von Natron und Schwefelfäure ſchien die binäre Zufammenfegung 


E: ‚der jogenannten Sauerftofffalge faſt außer Zweifel zu feßen,; und wenn aus dem Kupfer 
vitriol ſich Kupfer und Sauerftoff abfchieden, jo brauchte man ja in diefem Yalle nur 


eine doppelte Zerfegung anzunehmen. Die Folgezeit hat gelehrt, daß nicht wenige 


elektriſche Zerfegungen darum falſch gedeutet waren, weil man fefundäre Vorgänge von 
den unmittelbaren Wirkungen der Eleftrolyfe nicht unterfchied, und man hat fid) faft 
allgemein von der eleftrochemifchen Hypothefe abgewendet; aber das Wefen der chemifchen 
Anziehung ift niemals geiftvoller erklärt worden, als dies Berzelius mittelft elektrifcher 
Differenzen verfucht hat. — Auch die hemifche Zeichenſchrift mittelft Buchftaben, welche 
Qualitäten und Quantitäten zugleich bezeichnen, trug nicht wenig dazu bei, den Anſich— 
ten ihres Erfinders, Berzelius, Verbreitung zu fihern, da durd) fie ebenſo präcife die 


= unzweifelhaften Reſultate der Forſchung ausgedrückt wurden, als durd ihre Benußung 


Hypotheſen über die Conftitution der Verbindungen in fehr einfchmeichelnder Weife leicht 


= dargeſtellt werden konnten. Bald wird die von Berzelius eingeführte binäre Schreib- 
weiſe chemijcher Formeln nirgends mehr geübt werden, wahrjcheinlich eher noch, als die 


Lavoiſier'ſche binäre Benennung der Verbindungen aus dem Gebrauche der Chemiker 
. gänzlich verſchwunden fein wird; aber Lavoifier und Berzelius würden allein ſchon mes 
gen ihrer überaus fruchtbaren Irrthümer zu den vorzüglichften Förderern der Chemie 
gezählt werden müffen, wenn fie derfelben nicht auch durch die unzweifelhaften Refultate ihrer 


Forſchung größere Dienfte geleiftet hätten, als irgend einer von ihren gleichalterigen 


Zeitgenofjen. In günftigerem Licht freilich erfcheint der franzöfifche Gelehrte als der 
jehwedifche, weil jener im Anfang feiner Laufbahn den — — den — aus 
der alten Schule, am Ende das Zujauchzen der Fachgenoſſen hatte, während Berzelius 
gerade am Ende feiner langen Arbeit mehr und mehr. der jüngeren Schule Zugeſtänd— 
niffe machen mußte, ja bereit8 zufehen konnte, daß man anfing den DOberbau der ftolzen 
DBrüde abzutragen, in deren umvergänglichen Fundamenten die Spuren feiner Arbeit 
unauslöfchlid) bleiben werden. 
Nicht zu den geringften Nefultaten diefer Arbeit gehören die Beftimmungen der 
Atomgewichte, welche der ausgezeichnete Analytiker mit unermüdlichem Fleiße durch , drei 
Jahrzehnte fortſetzte. Schon vor ihm hatten Dalton und Wollaſton Tabellen der Ver⸗ 
bindungsgewichte oder, wie Letzterer dieſelben zuerſt nennt, der Aequivalentgewichte auf: 
geſtellt, d. h. derjenigen Gewichtsverhältniſſe, nach welchen die Elemente einander in 


Derbindung vertreten Können, und welde in den meiften Fällen auch) zugleich für eine _ 


Verbindung ber betreffenden Elemente das Gewichtsverhältnig der Beftandtheile ausdrü- 
den. Die Tabelle de8 Berzelius unterfchied fi von jenen nicht nur durch die gleich) 
Anfangs höhere Öenauigfeit, jondern namentlich) durch die Anerkennung, daß Atom: 
gewicht und Aequivalentgewicht nicht gleichbedeutend find, mit andern Worten, daß die 
Atome verſchiedener Elemente nicht von gleichem chemifchen Werthe oder Valenz find. 
Auf die Unterfuhungen Gay Luffacs geftütt beftimmte Berzelius die Atomgewichte des 


Wafjerftoffs und Stidftoffs, ſowie deg Chlors, Broms und Jods als die Hälfte ihrer 


Yequivalentgewichte; indem er aber annahın, daß diefe Elemente nur in Doppelatomen 


in DBerbindungen erſchienen, verlegte er ſich felbft die Bahn 
! zu einer weitergehenden Er- 
fenntniß der verſchiedenen Balenz der Atome, melde in der gegenwärtigen Kan eine 
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’ jo wichtige Rolle fpielt, Immerhin bleibt Berzelius das Verdienft, in diefer Richtung 
einen ber erften entjcheidenden Schritte gethan zu haben. 


Neben der erſt in der allerneueften Zeit herausgebilveten völligeren Erfenntniß der 
verſchiedenen Valenz der Atome und der Aufftellung der zufammengefegten Radikale 
it für die meuefte Chemie von befonderer Bedeutung die Erfenntniß der Thatſache der 
Subftitution. Lange ſchon war man gewöhnt, gewiffe chemifche Vorgänge als Bertre- 
tung eines Stoffes durch den andern aufzufaflen, jo z. B. der Erfab des Wafferftoffs 
durch Metalle bei der Waflerzerfegung durch Metalle ohne oder mit Anwendung von 


Säuren; natürlich gefchehen folhe Vertretungen im Verhältniß der Aequivalentgewichte, 
- Dan wußte aud, daß in einer Reihe von Fällen der vertretende Stoff geradezu an 


die Stelle des vertretenen eintrete, indem folche Vertretungen bei tfomorphen Körpern 
ohne Aenderung der Kryftallform vor fich gehen. Die Subftitution, welhe Dumas 
1834 zuerft erfannte und Laurent genauer unterfuchte, ift eim ganz anderer Vorgang, 
indem hierbei die Vertretung nicht nur ohne wefentliche Veränderung der phyſikaliſchen 
Eigenfchaften ftattfindet, fondern auch der vertretende Körper durch feine gewöhnlichen 
Keacttonen nicht mehr zu erfennen iſt. Es handelt fid) alfo Hier nicht einfach um den 
Erſatz eines Körpers durch einen andern, wie etwa bei der Yusfällung des Kupfers 
oder Silber8 aus ihren Löfungen mittelft Eifen oder Zink; wir haben hier eine wirk 


- liche Stellvertretung vor uns von fo auffallender Art, daß es eine Zeitlang von den 


Anhängern der Subftitutionstheorie nicht für unmöglich gehalten wurde, in or- 
ganifchen Verbindungen nad) und nad) alle Beitandtheile zu fubftituiren und doch 


ſchließlich ein Produft zu erhalten, welches in feinen phyfifalifchen Eigenfchaften nicht 


weſentlich von dem Ausgangsmaterial verfchieden fei. — Die Bertretung diefer Art —_ 


wurde zuerjt in Fällen beobachtet, in denen durch Chlor ein oder mehrere Waiferftoff- 
atome aus organifchen Berbindungen herausgenommen wurden unter Erſatz dieſer 
Wafjerftoffatome durch; die gleiche Anzahl von Chloratomen; eine ſolche Vertretung 
eines ſtark pofitiven Körpers durch einen ftarf negativen mußte den Anhängern der 


elektrochemiſchen Theorie unglaublicd) erfcheinen, und Berzelius hat aud) erft nad) lan— 


gem Streite die Thatfache der Subftitution in befchränftem Sinne anerfannt, als des 


reits die Subftitution von Elementaratomen durch Atomgruppen, z. B. in den ſoge— 


nannten Nitroverbindungen ficher geftellt und fomit der Weg zur Typentheorie gebahnt 


- war, welche die unmittelbare Vorgängerin der gegenwärtig in der Chemie zur Herrſchaft 


gelangten theoretifchen Anſichten iſt. Es wird die Aufgabe eines anderen Vortrages 
fein, zu zeigen, wie die Nadifaltheorie des DBerzelius mit ihrer Nichtung auf den Er- 
weis binärer Zuſammenſetzungsweiſe der Körper, wie die Subſtitutionstheorie des Du— 


mas mit ihrer Neigung, die Bedeutung der Qualität der Atome zu Gunften der Wich— 


tigkeit der Anordnung derfelben zu unterfhägen, wie auch Laurents Kerntheorie und 
Gerhardts Drängen auf unitäre Auffaffung der chemifchen Verbindungen mit der Typen— 


theorie ſelbſt nicht nur die Vorläufer, fondern aud) die Borftufen der neueften theoreti= 
ſchen Anfichten der Chemiker gewefen find, und inwiefern in dieſen ältere und meuere 
- Serthümer und Ginfeitigfeiten glücklich überwunden oder doch der Befeitigung näher 

gebracht find. Wenn es fi, für jenen folgenden Vortrag nit um eine bloße Darle- 


gung der gegenwärtig herrfchenden Vorftellungen handeln fol, fo wird eine Anfnüpfung 
an die vorhergehenden Betrachtungsweiſen kaum an irgend einer anderen Stelle als bei 
den Radikalen und den Atomgewichten des Berzelius einfegen können, und dies ift 
der Grund, warum ich, weder vor Berzelius abſchloß, noch die ihm zunächſt folgenden 


Theorieen einer eingehenderen Darftellung unterworfen habe. 


- Anmerkung. Zur näheren Orientirung für Nichtchemiker find in erfter Linie zu empfehlen 
die jüngst vollendete trefflihe Schrift von Kopp: Die Entwidelung der Chemiein ber 


neueren Zeitz fowie: Tothar Meyer: Die modernen Theorieen der Chemie, und bie 
klaſſiſche Arbeit von A. W. Hoffmann: Einleitung in bie mo derne Chemie. 
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Wilhelm Loͤhe. 


Wilhelm Löhe's Leben. Aus feinem fhriftlihen Nachlaß zufammengeftellt. Erſter Band. Mit 
Protrait in Lichtdruck. Nürnberg, Verlag von Gottfried Löhe. 1. Auflage 1873. 2, mit Nach⸗ 
trägen vermehrte Auflage 1874. : i 


Im bayrifchen Mittelfeanken, einige Stunden öftlih von der Kreishauptftadt Ansbach, 
inmitten einer mäßigen Hochebene, umgeben von magerem Getreideland und dürftigem Nadel- 
holz, liegt das Dörfchen Neudettelsan. Gleich Hermansburg in der Lüneburger Haide war 
auch Nendettelsan früher unbekannt: glei; Hermansburg verdankt «8 feinen gegenwärtigen, 
man darf jagen Weltwuhm, dem Wirken eines ſchlichten Landpfarrers, deſſen großartige Be— 
deutung man ſchon daraus erfennen mag, daß bei feinen am 2. Januar 1872 erfolgten Tode 
nicht allein Kirchenzeitungen, fondern Tagesblätter der verfchiedenften Färbung ihm eine Aner- 
fennung zollten, welche vielfach an da8 Wort erinnerte: „Wenn Jemandes Wege dem Herrn 
wohlgefallen; fo macht er and) feine Feinde mit ihm zufrieden.“ Die eingehende Lebensbe— 
ſchreibung des Pfarrers Wild. Löhe, deren erfter, bis zur Inftallation Löhes in Neudetteldau 
führender Theil das diefen Zeilen vorgeſetzte Buch feines ehemaligen Vikars bildet, wird auch 
gewiß nicht allein das Intereffe dev Theologen von Fach erweden. Wie die Kirche Feine 
theologifche, ſondern eine Lebensanftalt ift: jo wird der Kirchenmann feines Lebens Frucht im 
chriſtl. Leben überall .ftreuen, wo überhaupt noch ein Sinn für den berufenden, erziehenden, 
heilenden und heiligenden Dienft der Kirche zu finden ift. 


b 


J. C. W. Löhe ift geboren den 21. Februar 1808 zu Fürth bei Nürnberg. Löhes 
Vater Bürgermeiſter und Kaufmann daſelbſt, war ein Mann von echtem Schrot und Korn. 


Er hatte die Gabe zu erzählen und erzählte wohl des Abends den Nachbarn, wofür diefe ihm 


hernach Eins fingen mußten. Er ſtarb am Hirnbrand unter furhtbaren Leiden. „Anfangs 
- war mein Dater, wie gewöhnlich munter" — erzählt Löhe von diefem Kranken- und Todes— 
Bett —, bald jammerte er; endlich Hörten wir Tage lang nur „Jeſus, Jeſus“;*) zulegt 
fam es zum Derftummen, ftummes, tiefes Weh umfing ihn.“ 

Mein Vater war mic die erfte Perfon in dev Welt, — dann Fam meine Mutter — 
ſagt Löhe in einem 1850 gefhriebenen Fragment einer Autobiographie — „eine Mutter von 
unausſprechlicher Liebe und Sorge, für feines fo eingenommen, daß fte nicht hell unfere Män- 
gel fühe, für jedes fo voll Liebe, daß fie und alle gern zu dem machte, mas wir follen. In 
Heinen Fällen zuweilen ängſtlich, findet fie bei’ großem Unglüd, das fie oft erfahren, Flügel 
und Stärke, Sie Iebt in täglicher Bereitung auf ihre felige Heimfahrt, ift unabläffig im 
Haufe des Heren, lieſt, betet, fingt und iſt je länger je empfänglicher und jünger für Gottes 
Wort. Ihr Todtenhemd, von eigener Hand, liegt fertig im Schrank.“ Wie oft — fügt 
Löhe noch Hinzu — rufe ich elender Sünder, — der ich taufend und aber taufendmal unge- 
horfam war, aus: 

„Dort werd ic) der den Dank bezahlen, 

Die Gottes Weg mich gehen hieß! — 
Nah der Mutter kam meine Franke Schwefter Anna." Sie litt in furchtbarem Grade an 
Epilepfie; und die Art, wie fie litt, errang ihr fhon des Knaben umbedingten Reſpekt. Be— 
fanntlih war die Anftalt für Blöde und Epileptifche, welche Löhe gründete, des geiftesftarken 
Mannes Lieblingsanftalt. 

Bon der Mutter Lippen fielen die erften geiftlichen Funken in des Meinen Löhe Seele. 
Bald zeigte fi) im den kindiſchen Spielen ſchon Löhes Luft zum geiftlichen Amte. Der Vater 
war zwar um des Foftipieligen Studiums willen dagegen daß Löhe Theologie ftndiere, — 
aber nad) feinem Tode Hinderte die Mutter nichts mehr. „IH Habe «8 ihr tauſendmal zu 


*) Dan dgl. hierzu die wunderbar ſchöne Stelle aus der Neujahrspredigt der Ev. Boftille: „der 
füße Jeſusname ſei auf den Lippen des Sterbenden; — unfer letter Hauch fei Jeſus; und der (etste 
Ton, der und ins erfterbende Ohr gerufen wird, fei Jeſus“ ꝛc. * 
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danten — befennt Löhe — und gewiß die luth. Kirche mit ihm. „Wer weiß ob ich ein 
Chriſt geworden wäre, wenn ich nicht Pfarrer geworden wäre.“ 

Die erſte Schulzeit war für Löhe eime Zeit der Dual, „Ich Iernte feinen Gegenftand 
recht. Wie hätte ich auch bei fo vielerlei Lehrgegenſtäuden auch nur einen recht faſſen können. 
Ich litt von Kind auf an den Schuleinrichtungen, die für mich nicht paßten. Ueber einen 
Leiſten mit allen geſchlagen zu werden, obwohl ichs anders bedurfte, war mir ſchrecklich.“ 
Dazu Fam ſeine vereinſamte Stellung unter den Mitfchülern, unter denen er war wie Joſeph 
unter feinen Brüdern. Der Religionsunterricht, ein verwafchener Nationalismus, konnte den 
jungen, frifchen Geift des Knaben auch nicht befriedigen. Lieber ſah er noch die geringen 
Bilder in feiner Mutter Starfebud an. Dagegen hielt ex fich fleißig und mit Luft zum 

Gottesdienſt; und Bier mar es befonders die ehrwiürdige Geftalt des alten Stadtpfarrers 
Fronmüller, beſonders deſſen priefterliches Walten bei der Feier des Sacraments, welche 
einen tiefen Eindruck auf das innere Leben des Knaben machte. „Ich, der ich ſonſt nie fang, 
befam beim Sacrament Stimme; da fang ich, und es war mir diefe Theilnahme am Sacra= 
ment große Feier und Freude.” Gewiß charakteriftiich fir Löhe, daß die Kirche fchon jo 
früh durch das Sacrament auf ihn wirkte! ° 

Bon dem Confirmationsunterricht hatte Löhe wenig; man kanun fagen: nichts. Ex und 
feine 200 Mitconfirmanden wußten bei der Konfirmation kaum, was fie follten. Aber was 
an Erkenntniß fehlte, daß erſetzte der gnadenreihe Gott bei dem erften Sacramentsgenuf 
durch die feligfte Heimſuchung. „Ich wußte, an welchen ich glaubte, und ich war in Seiner 
Nähe in der ſchönen Pfingftftunde meines erften Abend mahlsganges. “ 

Auf dem Nürnberger Gymnaſium, welches nad) der Konfirmation (von 1822—26) 


den Jüngling aufnahm, fand Löhe mannigfahe Urfache zu Klagen. Zur Erkenntniß des 


wahren Wertes der Klaffifer (Tacitus ausgenommen) fand er fd) nicht reif. Die Betrad)- 
iung des liederlichen Lebens der Götter erwedte ihm böfes Gewiſſen ꝛc. Es fehlte eben die 
ernfte chriftliche Behandlung von Seiten der Lehrer. Aber eins fand er hier — und mit 
ihm einen Lehrer, wie er ihn begehrte — der ihm auch den Tacitus fo Lieb und verftändlich 
machte: Kector Roth, den nachmaligen Präfidenten des Oberconfiftoriums zu München. „Ihm 
war das Lernen nicht das Höchſte, fondern er wollte Iehrend feine Schüler erziehen. Er gab, » 
jo weit er reichen konnte, auf alles Acht, was ich that und ftörte mit einer’ heilfamen Zucht 
meine fichere Seele. Er ift für mid Johannes der Täufer geworden, die Stimme in der. 
Müfte: „Bereitet dem Herrn den Weg”. Und wenn ich öfter und deutlicher aus feinem 
Munde auch das andere Zeugnig Johannis vernommen hätte: „Siehe, das ift Gottes Lamm“, 
‘wer weiß, ob nicht ſchon damals mein Herz feinem Heilande entgegen gegangen wäre und 
bei ihm die gefuchte Ruhe gefunden hätte” — find Worte Löhes über diefen feinen Lehrer. 
Denn freilich, obwohl Löhe damals ein Jüngling guter Sitten war — dieß Zeugniß muß 
ex fich doch felbft geben: „Ich war nicht einfältig und von Grund aus entſchieden für das 
Gute. Eine üble Mifhung war in mir. Doll inneren Verlangens nad) dem Ewigen, war 
ich zugleich voll Verlangens nah dem Irdiſchen.“ So eingeklemmt zwifchen dem Ideal und. 
der Wirklichkeit, ward Jean Paul fein Lieblingsfchriftfteller, deffen weiche, unbeftimmte Klänge 
für furze Zeit der elegifhen Stimmung feiner Seele entfpradhen. — 

- Doc) bald wich diefe Täufhung dem Exnfte, mit welchem er fich mit dem Bezuge der 
Univerfität Erlangen (1826) der Vorbereitung zum geiftlihen Amte hingab. Bon Rector 
Koth an Krafft gewiefen, fand er in deffen falbungsreichen Vorträgen das. Waſſer des Lebens, 
wonach feine unruhige und dürftende Seele verlangte. „Obwohl bei Gottes Wort aufgezogen, 
von Gottes Gnade nie verlaffen, danke ich doch, menschlich zu reden, mein geiftlihes Leben 
einem reformirten Lehrer, Herrn Profeffor Krafft in Erlangen, Ebenderſelbe, dem ich annoch 
in herzlichen Liebe anhange, Hat, ohne es zu wiffen, meine Liebe zur luth. Kirche groß gezo- 
gen, da ic) fie von Kindesbeinen an in mir teug.” (Brief an Prof. Dr. Huſchke d. d. 6. 
Dez. 1836.) Man wird dieſe Einwirkung des reformirten Lehrers nicht verwunderlich finden, 

weun man bedenft, wie fehr Krafft in damaliger Zeit in allen Hauptlehrem auf luth. Boden 
fland. Grade bei Kraffts Lehrweife, die ſich mit Vorliebe auf Luther berief, iſt es verſtänd— 
üch, wie ein Geift von der Tiefe und ernften Reife Löhes ſich damals ſchon mit Vorliebe 
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mb immer wachfendem Eifer auf Luthers Werke, bie ſymbol. Bb. und bie alten Dogmatiker 
warf, und hier mit allem Ernfte Nahrung für fein Glaubens⸗ und Heiligungsleben ſuchte und 
fand. Daß ihm bei dieſer Geſinnung das ſtudentiſche Treiben, auch dasjenige der Burſchen⸗ 
ſchaft, an welche ihm Roth gewieſen, ferne trat, iſt nur naturgemäß. Die Majeftät des Amtes 
nahm feine ganze Seele Hin, und lieber ald zum Burſchenhaus wanderte er zu Krankenlagern, 
um hier die Seelſorge praktiſch zu lernen. Mit reger Theilnahme verfolgt ex jede Regung 
im Reiche Gottes z. B. die Gründung von Vereinen für Verbreitung chriſtlicher Schriften; 
das Erſcheinen der Hengftenberg’fchen Kirchenzeitung ꝛc. Als Docent z0g ihn darum auch 
Hengftenberg am meilten an, als er 1828 die Univerfität Berlin bezog. Für die Praxis des 
geiſtlichen Amtes dagegen, befannte Löhe fpäter, von Strauß am meiften gelernt zu haben. 
Neander und Schleiermacher boten dent kirchlich gereiften Löhe weniger Anregung; doch ließ er 
ſpäter Schleiermacher dem Prediger, den er anfangs aud) gering ſchätzte, Gerechtigkeit wieder— 
fahren. Im Ganzen fand fein Geift in Berlin wenig Behagen, und gern verkürzte er auf 
Wunſch feiner Mutter feinen dortigen Aufenthalt auf 1 Semefter, um im Heimathsland fein 
eingezogenes Leben fortzufegen. Diefe Eingezogenheit zog ihm viele Schmähungen zu. Man 
hielt ihn für einen Sonderling, für einen harten, ftrengen, neidifchen, feindfeligen Menſchen; 
eine Zeit lang galt ex fogar für „meschugah“. Dod er ging durch gute und böfe Ge- 
rüchte auf fein Ziel — das geiftliche Amt — los, ein Amt von dem er fon damals 
Scäccrivers Anſchauung theilte: „Es ift der ſchwerſte, fluch- und jegensvollfte Beruf, der Beruf 
des evang. Seelenhixten, ein königlich, criftlih, prophetiih, mit einem Wort: himmliſches 
Merk, zu welchem zugelaffen werden demüthiger Chriften größte Ehre fein fol!” — In die 
fer Zeit hielt Köhe auc; feine exfte Predigt über Hebr. 13, 8. (S. n. Weihe. 1828) in 
Poppenreuth; unter heftigen Zahnſchmerzen, doch ohne Stoden, noch Angft: Er predigte als . 
Student einigemal, doch nicht oft; wie er denn das häufige Predigen der Studenten überhaupt 
nicht billigte. 
Seit dem 29. Dftober 1829 Hielt fi Löhe zu Fürth bei feiner Mutter auf; befuchte 
von hier aus das Seminar zu Erlangen und bereitete fi) auf das Examen vor, vor melden 
ihm — ein Zeichen feiner Demuth — ſehr bange war, welches er aber vom 17.—24. 
Dftober 1830 mit der Note: „Sehr gut, dem Vorzüglich nahe“ beftand. Mit feiner Probe- 
predigt über 1 Joh. 1, 8 hatte er aber den rationaliftifhen Herrn Eraminatoren zu ftarke 
Speife zugemuthet. Sie wurde von benfelben „herrnhutiſch umd myftifch gefunden, und dem 
Stadtpfarrer Fronmüller, der Löhe zum Vicaren nehmen wollte, gerathen, dieß nicht zu thum, 
„denn Löhe's Predigt Habe von feiner ruhigen Durchbildung gezeugt“; und doc ift fie ſchon 
ganz eine Löhe'ſche Predigt, nad) deren Lefung ein K. von Raumer erklärte, wenn er ein 
Patron wäre, er würde Löhe fofort eine Anftellung als Pfarrer geben. Eo begann denn für 
Löhe eine längere fchmerzliche Wartezeit: „Wenn die Gloden zufammenjchlagen, weint mic das 
Herz, daß ich nicht predigen fol.” Doch war er nicht müffig: der Familienkreis in Fürth 
gab Gelegenheit Gottes Wort auszutheilen; an Kranken- und Sterbebette wurde er vielfad) 
geholt; wöchentlich zweimal hielt er Miffions- und rbauungsftunden; Hier und da bot ſich 
auch einmal Gelegenheit Sonntags zu predigen. Allein immer und immer wollte ſich noch 
Feine Hoffnung auf ein Vicaviat zeigen. Der ihm befreundete Freiherr Hans von Auffeß 
machte zulegt den Plan, in Wüſtenſtein eine Pfarrei zu errichten, um Löhe dorthin präfentiven 
zu können. Da ließ ſich endlich, nach vielem Befinnen, Pfarrer Ebert zu Fürth beveit fin— 
den, Löhe als Aushülfe im Amte anzımehmen. So fonnte Löhe denn die Ordination erbit- 
ten, welche ihm am 25. Juli 1831 zu Ansbach ertheilt wurde. Diefer Tag war von da 
an in Löhes Leben ein unvergeffener und bei jedesmaliger Wiederkehr feierlich begangener Tag. 
Durch Gebet, Schriftmeditation, prüfendes Leſen der Augsburg. Confeſſion, bereitete er ſich 
auf die Ordination vor. Ein köſtliches Wort iſt es, was er am Tage vor der Orbdi 
nation in das. Ordinandenbuch zu Ansbach ſchrieb: „Da auch im unſerer Zeit es an 
Candidaten nicht fehlt, welche alles evang. Glaubens und Lebens baar, dennoch Ordina⸗ 
tion und Namen ev. luth. Geiſtlicher zu begehren ſich erdreiſten, ſo kann ich nicht umhin, hier 
zu erklären, daß ich im diefe Claffe durchaus nicht gevedhnet zu werden wünſche. Die Augsb. 
Eonfejfion, wenn mir Armen diefe Worte erlaubt find, ift auch meine Confeffion, die übri- 
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gen mit der Auguſtana übereinſtimmenden ſymb. Bb. der ev.zluth. Kirche find auch mir 
‚ horma normata. Die Perſonen derjenigen, welche wider diefen unfern Glauben find, haße 
ich nicht, ſondern hege gegen fie aufrichtige Liebe, bitte aber mit dem Heil, Auguſtin flehent- 
lich: „o daß du fie tödteteft mit dem zweiſchneidigen Schwert (Hebr. 4, 12) damit fie nicht 
mehr deine Feinde feien. Ich wünſche, daft fie fich fterben müßten, auf daß fie die leben.” 
Gewiß, ih haffe keinen Menſchen, aber ic Haffe von Grund der Seelen alle ſchädliche und 
verderbliche Lehre. Mit Gott will ich die wahre Lehre predigen und nicht verftummen, bis 
der Herr felbft mid), feinen friedliebenden Soldaten aus der ftreitenden Kirche in die heilige 
Stille der triumphivenden Kirche aufnimmt 2.” Am Tage feiner Ordination gab ihm Gott 
auch auf jeine Frage über fein zufünftiges Amtsleben eine merkwürdige, dreifach beftätigte Ant- 
wort, indem ihm bei dem dreifachen Auffchlagen der heil. Schrift die Stellen: Jeſ. 6, 8 
bis 10; U. ©. 28, 25—27; und Joh. 12, 38—-41 entgegenfielen. — 
| Löhes Stellung zu Ebert, einem glatten Rattonaliften, erwies ſich bald als unhaltbar, 
dur) das Mißtrauen und den boshaften Neid des Mannes vergiftet. Als eine wahre Er: 
löfung jah e8 darum Löhe an, als ihm das Vicariat bei dem Titulardekan und 1. Pfarrer 
Sommer in Kirchenlamitz angetragen wurde. Ex fchrieb fogleich an Ebert einen Aufjagebrief, 
ein Mufter eines freimüthigen und doc liebevollen Briefe, in welchem er ihm zwar fein 
kränkendes Benehmen unverblümt vorhält, aber auch mit den köſtlichen Worten ſchließt: „Gott 
fegne Sie! Mein Jeſus werde auch Ihr Iefus. Er fer Ihnen mehr als ein bloßer Lehrer; 
Er fei Ihnen nad Johannes dem Täufer und Jeſ. 53 das ftarfe, wunderbare Lamm Got- 
tes, das der Welt Sünde trägt; nad) dem Chräerbrief der ewige "hohe Priefter, der mit. 
Einem Dpfer auch und hat ewig vollenden wollen, der auch für ung noch bittet und auch 
ung noch fegnet! Friede der Verſöhnung fei mit Ihnen und Ihrem Haufe, wenn nun die 
ſchweren Tage kommen, wenn fein Menfchentroft Stand Hält, ja Friede Gottes, der über alle 
Bernunft ift.“ 
Noch machte Löhe mit feinem Freunde Pächtner eine Tour in das Donaumoos nach 
Karlshuld, wo damals die durch Sailer und feine Schüler Boos, Goßner, Lindel 2c. ange- 
regte Bewegung durd den Austritt des Pfarrvifars Lutz mit nahe,an 100 Familien kräftige 
Frucht zu bringen ſchien. Doch wurde die ganze Hoffnung bald durch den Rücktritt des 
Lutz in die vöm. Kirche, welche zugleich die ganze Bewegung zum Abſchluß brachte, zu nichte. 


Am Fuße des Fihtelgebirges liegt der Marktflecken Kicchenlamit, mwofelbft der 23jährige 


Löhe ald Bicar die erfte Sämannsarbeit thun durfte; wir fügen gleich hinzu: mit außerordent: 
lichem Erfolge. An feiner Seite ftand nebft dem gutmüthigen Sommer, der die vortreffliche 
Eigenſchaft Hatte feinen Vicar neidlos wirken zu laffen: noch ein zweiter Pfarrer Georg, bei 
Löhes Ankımft eine rohe, aber nicht bösartige Seele, durch Löhe fir Yefum und den Dienft 
feines Amtes gewonnen. In Jeſu verbinden blieben beide Männer Freunde bis zu Georgs frühen 
Tode. Und wie den zweiten Pfarrer jo gewann Löhe bald auch einen großen Theil dev Gemeinde. 
Die Kinder in der Schule Hatten ihn lieb umd die heranmwachfende Yugend war ihm innig 
zugethan. „Gewiſſe Grundgedanken feiner fpäteren paftoralen Wirkſamkeit finden ſich hier ſchon: 
Sammlung der Gläubigen in der Gemeinde, Anregung zur chriſtl. Liebesthätigkeit und zwar 
auch auf dem Gebiete der innern Miſſion, Vereinigung der Jugend zu Chören, zum Zwecke 
der ſeelſorgerlichen Führung derſelben ꝛc.“ Raſtloſe Arbeit von Morgens 5 bis Mitternacht 
bot ihm nicht nur die Zeit hiezu, ſondern auch zu täglichem Beſuche einer ſeiner elf Schulen, 
zu Verfaſſung von Tractaten (Dina) ꝛc. Ein ganz neues Lehen erfüllte die ganze Gegend. 
Die Reaction der Finfterniß gegen das Licht blieb nicht aus. Unter dem Landrichter orga⸗ 
niſirte ſich die feindliche Partei; und erſt milde, dann immer ſchärfere Verweiſe des Dekanats 
und Confiftoriums gegen „den von ſich eingenommenen jungen Mann, dem Welt- und Men- 
ſchenerkenniniß noch gar fehr fehlt”, „der ſich vor geiftlichem Hochmuthe zu hüten habe“ ; waren 
die erften merkbaren Beweiſe ihrer THätigkeit. Dev gute Dekan Sommer wurde aufgefordert, 
Löhe „mit feiner gereifteren Erfahrung zur Hand zu gehen” ; und das Königl. Conſiſtorium 
befiehlt den Dekanate Wunſiedel „öfters Predigten Köhes einzuforbern, und fie dem x. Löhe 
zu ſeiner Belehrung cenſiret, zurückzugeben“. Bald gelang es auch dieſer Agitation, die Ab— 
berufung des Vicars zu erwirken und trotz aller Gegenvorſtellungen und Petitionen, welche 
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ſelbſt Magiftrat und Gemeindevorftände eimreichten, mußte Löhe am 26. Februar 1834 den 
gefegneten Wirkungskreis zu Kirchenlamitz verlaſſen. 

Daß Übrigens die Wirkſamkeit Löhes von Seiten des Oberconſiſtoriums in München. 
vor deſſen Präfidenten er perfönlich erſcheinen und ſich rechtfertigen mußte, gerechter gewürdigt 
wurde, als von dem Conſiſtorium zu Bayreuth, geht ſchon daraus hervor, daß Löhe ſchon nach 
kurzer Muße, zur Verweſung einer Pfarrſtelle in Nitenberg berufen wurde. So groß hier die 
Thätigkeit Löhes war: fo reich gejegnet war fie auch. Eine durchſchlagende ‚Wirkung Hatten 
namentlich feine Predigten, von welchen uns noch herrliche Proben in den „Sieben Predigten” 
und in den „Vater Unfer-Predigten”, weldhe Löhe nebft den Tractaten „vom göttl. Worte als dem 
Fichte, das zum Frieden führt”, und „die Tochter der Herodias“ damals heransgab, vorliegen. 
Neben der Tiefe der Gedanken und dem hohen Schwunge der Sprache, war e8 der gemaltige 
ſittliche Exnft, welches feinen Predigten eine fo merkwürdige Anziehung und eine fo hohe Be— 
deutung gab, daß fie zu fürmlichen Tagesereigniffen in Nürnberg wurden. Freilich fehlte es 
auch nicht ar Anfeindungen, zumal Löhe die Sünde jeder Art mit den unverblümteſten bibl. 
Ausdrüden ftrafte. Selbft die Tagespreffe ermangelte nicht, Löhe durch den Koth zu ziehen. 


Der Magiſtrat fand fich ſchon nach wenigen Monaten des Aufenthaltes Löhes in Nürnberg 


bewogen, auf Grund zweier von ihm gehaltener Predigten, das Confiftorium zu Ansbah um 
Abberufung anzugehen, erhielt aber von diefer Behörde einen Löhe, wie diefe Behörde gleich- 
ehrenden Abweis. Biele Unannehmlichkeiten und Nergeleien bereitete ihm and; die boshafte 
Anklage eines Schulmeiftrs x. Im Ganzen jedoch fand Löhe viele Liebe in Nürnberg. 
Hier lernte er auch feine nachmalige Frau Fennen, Helene Andreä-Hebenſtreit, deren ſchon vor— 
handene Gaben fein Confirmandenunterricht zu der Herrlichen Entwickelung brachte, welche 
Löhe nach ihrem Tode in dem Lebenslauf einer heiligen Magd Gottes fo köſtlich befchrie- 
ben hat. 

Mit dem 31. März 1835 war Löhes amtliche Wirkfamfeit zu Nürnberg zu Ende. Da 
er jedoch auf feine Bitte mit der Aushülfe bei dem kranken Pfarrer des Nürnberg benachbar- 
ten Dorfes Behringersdorf betraut wurde: jo konnte er noch längere Zeit in Nürnberg woh— 
nen, und von dort aus des Amtes in Behringersdorf warten. Natürlich folgten ihm feine 
Nürnberger Berehrer gern in das ländliche Gotteshaus, Hier confirmirte er auch feine fpätere 


Frau, melde hierauf wieder in ihren Geburtsort Frankfurt a. M. zurückkehrte. 


Nachdem Löhe feine Anftellungseramen in Ansbach beftanden, folgten fir ihn eine An- 
zahl Beriweferftellen, auf deren manche er jedoch nur wenige Wochen zubrachte. Seiner eigenen 
Angabe (an Hufchke) nah, Hat er im Ganzen 12 Gemeinden proviſoriſch gedient. Unter 
diefen zeichnen fih durch Wirfungskreis und Erfolg befonders der Aufenthalt in Altdorf, der 
ehemaligen Nürnbergifchen Univerfität, Bertholdsdorf, Dorf eme Stunde von Neudettelsau, 
und Merkendorf, Städten 3 Stunden von Bertholdsdorf, aus. Hier, zu Merkendorf, er- 
hielt er das Präfentationsfchreiben des Patrons don Dettelgau, Herrn von Eyb. So ſchon 
der Stelle ficher, ſchien ein Vorfall Löhes ganze Stellung in dem Dienfte der Landeskirche 
zu gefährden. Ein aus kirchlich ganz unzuläffigen Grunde gefchtedener Mann verlangte die 
Trauung. Löhe verweigerte fie. Das Confiftorium drang daxauf „um des Gehorfames ge- 
gen die Staatögefege willen.“ Es ſchien, als follte Löhe aus der Candidatenlifte geftrichen 
werben — als die Entfeheidung des Oberconfiftoriums, welches zwar principiell die Verwei— 
gerung mißbilligte, aber mit Rückſicht auf die befondern Umftände „die Trauung durch einen 
andern Pfarrer anordnete“, einlief. So war diefe Gefahr befeitigt. Die Spannung, in welche Löhe 
die Entwidelung diefer Angelegenheit verſetzte, Hinderte ihm jedoch nicht, gerade während diefer 
Zeit das Beicht- und Communionbüchlein (Brüfungstafel) zu fchreiben, welches bis zu Löhes 
Tod fünf immer tiefer aus dem Reichthum der luth. Kirche ſchöpfende Auflagen erlebte. 
Auch den Kämpfen der fchleftfchen Lutheraner, mit welchen er fi einer innern Verwandtſchaft 
flar bewußt war, wandte er feine volle Teilnahme zu, und trat mit deren Führer in brief⸗ 
liche Verbindung. 

Gott hatte Löhe eine Stelle im Heiligthum finden laſſen; nun wählte er auch die 
Gehülfin, „welche, wie Löhe im Ev. Geiſtlichen ſchön von der Pfarrerin jogt, ihr Neft nahe 
an dem Altare Jeſu findet und grünet im Vorhofe des Heiligthums.” Sein Hochzeitstag 
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wor der Tag feiner Ordination, 25. Iuli 1837. Am 1. Auguft zog er in Neudettelsan 


auf; am Sonntag darauf hielt er die Antrittsprebigt über Luc. 11, 28. — 
Dis hierher führt ung der I. Bd. der Lebensbeſchreibung, welche wir nach diefem kurzen 
N gewiß nicht erſt zu loben oder zu empfehlen brauchen. — 


© 


3. 9. v. Kirchmann's Philoſophiſche Bibliothet 


oder Sammlung ber Hauptwerke der Philoſophie alter und neuer Zeit. 
Unter Mitwirfung namhafter Gelehrter herausgegeben beziehungsweife überſetzt, erläutert und mit 


Lebensbeſchreibungen verjehen. Berlin, 1868—1873. 2. Heimann. Exftes bis hundert zwei und fünf 


zigftes Heft. 
(chluß.) 


John Locke's Verſuch über den Verſtand. In vier Büchern. Ueberſetzt und erläutert von J. 9. 


von Kirchmann. 
Bon dieſer Ueberſetzung liegen erſt zwei Doppelhefte vor (147. u. 148. und 149. u. 


150. Heft). Die Erläuterungen ftehen daher noch aus. Im Vorwort gibt der Ueberfeter 
Nachricht von den verſchiedenen Ausgaben der Werke Locke's und den theilweifen früheren 


Ueberjegungen derfelben. Dann erörtert er die Gründe, melde ihn zu Erläuterungen und 
zur Kritif des Locke'ſchen Werkes veranlaßt haben und ftellt auch eine Berichtigung und Er— 
gänzung der Anfichten Locke's in Ausfiht. Dann folgt eine Darftellung von Locke's Leben 


und Schriften. ingeleitet wird dieſe durch eine Betrachtung der Eigenart der großen eng 


liſchen Philoſophen, die feine Gelehrten von Profeffion, fondern entweder Männer, die mehr 


oder weniger einflußreiche Staatsämter verwalteten oder mit den Stantsmännern und andern 
bedeutenden Perfonen ihrer Zeit in naber Berbindung ftanden. Unter Anderen wird darauf 
hingewiefen, daß Lode der Erſte war, welcher die Philofophie auf das Wiſſen, als folces, 


hinleitete und deſſen Begriffe und Gefege in umfafjender Weife zum Gegenftand der Unter 


fuchung erhob, wenn aud) Andere, wie Descartes und Spinoza, mit nicht unwichtigen An— 
fängen ihm darin voransgegangen waren. Locke ift ihn der bet aller Bewunderung ftark zu 


fritifivende Vorbereiter feines Kealismus, während der von ihm perhorrefeirte Berkeley (und 
dann Collier) ihm als Vorbereiter des deutjchen Idealismus von Kant bis Hegel gilt. Die 


Lebensbefchreibung Locke's ift gedrängt, aber für feinen Zwed genügend. Das Gleiche. Fan 
von feinen Nachrichten über die Schriften Locke's gejagt werden. Da die Ueberſetzung noch 


nicht vollftändig vorliegt und die Erläuterungen noch ausftehen, jo gehen wir zu dem nächſt 


folgenden Philofophen über. 


Berfeley’s Abhandlung über Die Principien der menſchlichen Erkenntniß. Ins Deutſche überſetzt 


und mit exläuternden und prüfenden Anmerkungen verſehen von Prof. Dr. Friedrich Ueberweg 

(23. Heft, 1869). 

Zuvörderft erörtert der Ueberfeger in der Vorrede, daß die überfeste Abhandlung 
ein Hauptwerf Berkeley's fei, welches den velativ berehtigten Standpunkt eines abjoluten 
Immaterialiemus mit unübertroffener Klarheit begründe und gleichwohl nod niemals 
überſetzt worden fei. Als Gegenpol des Materialismus könne dieſes Syſtem ein philo⸗ 
ſophiſches Intereſſe beanſpruchen. Der Ueberſetzer verſichert, unter den Schriften neuerer Phi⸗ 
loſophen kaum irgend welche zu kemnen, die jo frei von ungeprüfter Hinnahme traditioneller 
Abſtraktionen, ſo ſelbſtändig und kühn im Neubau, ſo muſtergültig in der Darſtellung und 
zur erſten Einführung in die philoſophiſche Forſchung ſo geeignet wären wie die „Medita- 
tionen” des Descarted und die „Erkenntnißprincipien” des Berkeley, Diefe Anerkennung 


fe 
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ſoll jedoch nicht Zuſtimmung bedeuten. Der Ueberſetzung ſelbſt iſt eine kurze aber lehrreiche | 


und gute Darftellung des Lebens und der Schriften Berkeley's vorausgefchict. Die Anmer- 


kungen des Ueberjegers find der trefflichen Ueberſetzung angehängt. 


Der Fehler Berkeley's liegt nicht im feiner Aufftellung eines Immaterialismus. Denn 


wie könnte Theismus etwas Anderes als Immaterialismus fein? Ex verwechſelt nur Imma- 


terialisemus bezüglich des Menfchen mit Subjeftivismus, d. h. er leugnete die Objektivität ber 
endlichen Dinge, indem er ihnen jede Subfiftenz außerhalb des Geiftes abſprach und ihr 
Sein in ihrem Pereipirhverden oder Erkanntwerden beftehen ließ. Um diefen Punkt vorwiegend 


bewegen ſich die ſcharfſinnigen Anmerkungen des theiſtiſchen Ueberſetzers. So fagt er ©. 112 
mit Recht: „Allerdings ift dag Sein (esse) von Ideen (Erſcheinungen) mit einem Pereipirt- 


werden (percipi) indentiſch; aber daraus folgt nicht, daf es nicht andere, die Eriftenz ber 
Ideen (Erſcheinungen) ſelbſt bedingende „undenfende Dinge“ gebe, deren Exiſtenz eine bon 
dem pexcipivenden Subjeft unabhängige, eine Exiftenz an ſich, und nicht ein bloßes Percipirt- 
werden fei. Sole „Dinge an fi“ aber müffen angenommen erden, wenn ein natur— 


geſetzlicher Zufammenhang der Naturerfcheinungen nicht bloß behauptet, fondern auch wirklich 


nachgewwiefen werden fol. Diefelbe berechtigte Emwendung gegen Berkeley teitt in den weiteren 


- Anmerkungen in den verjchtedenften Anwendungen auf, worauf näher einzugehen, hier zu weit 
führen würde. 


Eine Unterfuhung in Betreff des menfhlichen Verflandes von David Hume, Esq. Ueberſetzt und 
Su er mit einer Lebensbeſchreibung Hume's verjehen von I. 9. von Kirhmann. (22, und 
25. Heft. 
Der Herausgeber will im Vorwort D. Hume mehr als Kealiften, denn als Skeptiker 
aufgefaßt willen und legt daher ganz befonderen Wert) auf ihn als Gefin mingsgenoffen. 
Ueber Hume’s Leben und Schriften gibt der Herausgeber hinlänglihe Nachricht. Die Erläu— 


terungen zu ber Weberfegung find (25. Heft) angehängt. Sie bewegen ſich durchaus in der 


realiftifchen Geiftesrichtung des Herausgebers. So fhreibt er denn dem Werke D. Hume’s 


jetzt wieder eine höhere Bedeutung zu, mo die Philofophie immer mehr dem Realismus 
zuſtrebe! AS ob dieſes Streben bei andern als Halbphilofophen anzutreffen wäre, während 
in der That die namhafteſten Philoſophen der jüngftvergangenen Zeit und. der Gegenwart im 
Theismus ftehen oder ihm zuftreben. Grob materialiftiich erklärt ee (S. 168) die Kräfte in 


dev Natur fir Phantafiebilder. Doch beftreitet ev mit Recht Hume's Zurüdführung des 


Begriffs der Urſachlichkeit auf die Gewohnheit. Nachher gibt er wieder eine „wahrgenommene“ 
Kraft zu. Für die Willensfreiheitslchre meint ex etwas geleiftet zu haben, wenn er die Ent- 


ſchlüſſe und Handlungen nicht nothwendig, fondern regelmäßig nennt. Daß er (©. 185 ff.) 


vom Standpunft des Realismus die Möglichkeit von Wundern beftreitet, darf nicht verwun- 


dern, Wie könnte, wo Alles blindiwirkenden Gefegen unterworfen wird, bon Wundern die 


Rede fein? Die Blindheit fieht aber nicht, daß dann die Dummheit zum allbeherrfchenden 
- Gott erhoben wird, Denn blindes Wirken ift nicht velative, fondern abfolnte Dummheit. Daß 


mit ihrer Herrſchaft ſich Vorſehung und künftiges Leben (S. 190) nicht vertragen, nämlich 
mit der „Wiſſenſchaft“ des Realismus, bedürfte nicht erſt noch der Verſicherung. Das Cogito 
ergo sum iſt dem Erläuterer nicht ſo über allen Zweifel erhaben, wie Descartes meine 


G. 191), Gründe für dieſe Behauptung bringt er aber nicht bei. Wie würde er ſich erſt 


gegen Baaders tteffinnigen Spruch: „Cogitor (a Deo) ergo sum“ fträuben, in der Finfter- 
niß feines „Realismus“, S. 192 räumt ev ein, daß die Fundamentalfage des Realismus 
zwar nur ein Ölauben fein, aber doch fo weit gerechtfertigt, als er hier (!) dem Menfchen 
überhaupt möglich jei. Seine Wiſſenſchaft ift alſo feine Wiſſenſchaft, feine Philofophie Feine 
Philoſophie, wie ſchon L. Feuerbach gefagt Hatte: Meine Philoſophie ift Feine Philoſophie. 


Das ift das Ende der vealiftiichen Weisheit. Da dringt z. B. der Jünger A. Günthers, 


Theodor Weber (die Gefchichte der neueren Philoſophie und die Metaphyſik), ungleich tiefer 
vor. Zum Schluß findet der Erläuterer, daß Hume doch in den Hauptſachen mit den Grund— 
ſätzen feines Realismus übereinſtimme. Cs fällt ihm aber nicht ein, daraus den Schluß zu 
ziehen, daß die Philofophie gerade fo über feinen Realismus zur Tagesordnung übergehen 


» werde, wie fie Über B. Hume's Stepfis zur Tagesordnung übergegangen ift. 
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3.9 9. Kirchmann's Philoſophiſche Bibliothel. = 


Condillae's Abhandlung über Die Empfindungen. Aus dem Kranzöfifhen überſetzt mit Grläute- 
zungen und einem Ercurs iiber das binoculare Sehen von Dr. Eduard Johnſon, Gymmafial- 
oberlehrer in Planen i. 3 
Der Ueberfeger gibt kurze Nachricht über Leben und Schriften Condillac's (geb. 1715, 
+ 1780). In einer Einleitung wird Condillac als Vorläufer Herbarts und Beneke's in der 
Pſychologie geſchildert. Die überfetste Abhandlung wird als Condillac's . bedeutendfte Schrift 
bezeichnet. Dann nimmt der Ueberfeger Condillae in Schug gegen Liebuann (ohne Namens- 
nenmung), der in feiner Schrift: der „Objektive Anblick,“ Condillac die Thorheit unterfehiebe, 
er fingive eine leblofe Statue als Verſuchsobjekt, während doch in Wahrheit Condillac feine 
„Statue* fi denke „innerlich organifirt wie wir und von einem Geifte belebt, dem noch alle 
BVorftellungen fehlen. Allein Condillac fpricht in feiner Abhandlang nur von „unferer Natur“, 


die er allerdings nun wie ein mit geiftigee Anlage begabtes Weſen behandelt. ine Statue, 


die C. jo anfteht und behandelt, als ob fie mit (unentwicelter) geiftigee Anlage begabt fei, 
bleibt immer eine Fiktion und e8 ift nicht abzufehen, welche Frucht fin die Wiffenfhaft us 
einer ſolchen Fiktion gewonnen werden kann. Zwar fagt‘der Ueberfeter in einer Anmerkung 
(S. 19): „Man hat fi die Statue, wie Condillac in der Vorrede fagt, als einen lebenden 
Menſchen zu denken, deſſen Seele noch ohne alle BVorftellungen iſt Um Eindrüde auf 
feine Seele beliebig abjhliegen und zulaffen zu: fünnen, läßt er ihn mit einer Marmorhülle 
umgeben fein, die ihm den Gebraud feiner Sinnesorgane nicht geftattet. Er öffnet zunächſt 


diefe Hülle fo weit, daß der Geruchfinn, thätig fein Tann.’ Allein die Vorrede Condillae's 


ift nicht mit überſetzt worden, jagt aber auch nach der Auffaffung des Meberfegers nur eine Fik— 
tion aus, fonft wäre nicht von einer Statue, die als ein Menfch betrachtet wird, fondern 
von einem vom einer Marmorhülle umfchlofjenen Menjhen die Rede. Auch wenn die Ietere 
Auffaffung die richtige wäre, fo wäre auch ein folder Menſch eine Fiktion, da ein erwachſener 


Menſch ohne alle Vorftellungen nicht möglich ift. So faßt denn auch Uebertveg*) die Mar» 


morftatue Condillac's als eine Fiktion, ebenjo Erdmann**), während Fries***) die Fiktion 
einer Erwähnung gar nicht würdigt. Noadr) mendet die Sade jo, daß ein Menſch als 
eine organifirte, befeelte Statue gedacht werden foll, in welder ein Sinn nad dem andern 


erwacht. Ernſt Reinholdt+f) nennt Condillac's Fiktion eine originelle Hypothefe, was fie ker | 


nesfalls fein kann, führt aber den Gedankengang Condillac's forgfältig vor. - Am umfafjend- 
ften und Iehrreichften ftellt Heinrich Kitterftr) die Philofophte Condillac's dar. Die fragliche 
Fiktion defjelben nennt er den Gedanken einer empfindenden Bildfäule, womit er deffen fiktiven 
Charakter einräumt. Wenn der Ueberfeger in der Einleitung Cond. für einen Vorläufer von 
Herbart und Benefe erklärt, fo ift dieß nur im ziemlich befchränktem Sinne gültig. Berüh— 
rungspunkte Hat er auch mit Kant, Baader, Günther zc., aber im der Hauptfache ift ev trog 
feines Slaubensdualismus der Fortbildner Locke's und der Vorläufer des gleichalterigen Her 
vetius wie diefer des Holbah. Die Anmerkungen des Heberfegers find ſcharfſinnig, bewegen 
ſich aber in der Hauptſache in den Grenzen der Herbart'ſchen Pſychologie. Ein Excurs am 
Schluſſe theilt eine beachtenswerthe Hypothefe Ueberwegs bezüglich des einfachen Sehens mit 
zwei Augen mit. 


*) Grundriß der Gefhichte der Philoſophie III. 118. 
**) Grundriß der Geſchichte der Philoſophie 2. X. IL. 112. 
***) Geh. d. Philoſ. IL. 415 ff. 
+) Geld. der Philoſ. S. 257. 
++) Geld. der Philof. 3. A. I. 547 fi. 
+rr) Geſch. der Philof. XIL. 378. 


Sn pradtiichen Berufe ftehen, mitarbeiten. 
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i. Recenſionen. 


Theologie. 


Erdmann, Dr. Ch. St. David, (General: 
Superintendent der Provinz Schlefien 
und ord. Prof. hon. der Theolgie an 
der Univ, Breslau). Die Sicher 
Samnelis. 
werk von J. P. Lange, 6. Thl.J gr. 
8. Bielefeld, 1873. Belhagen und 
Klaſing. 2 thlr. 10 for. 


Es ift gewiß eine ſchätzenswerthe Eigen- 
thümlichkeit des Lange’ichen Bibelwerkes, daß 
an demfelben auch tüchtige Männer, die im 
Ehen fie 

find vorzugsmeife im Stande, da8 zu leiften, 
was jenem Werke ferne Bejonderheit und feine 
Berechtigung verleihen jol. Wenn fih num, 

wie das im vorliegenden Falle fich findet, ein 
Mann an diefe Arbeit macht, der zugleich dem 
praftiichen Amtsleben umd der Univerfität an: 
gehört, der an jenem eine hervorragende Stel— 
ung einnimmt und an diefer gewiß den Ka— 
theder zieren wird, wenn ſich alfo eine reife 
Lebenserfahrung und ein klarer Ueberblick der 
Bedürfniffe der Kirche mit tiefer Gelehrfamteit 
verbindet, fo ift das gewiß für die Bearbeitung 
jenes Werfes von großen Nutzen. Das Re— 
fultat der Arbeit de8 Herrn Verf. ift nad) 
unferm Urtheil eim überaus günſtiges und 
wird diefer Theil des großen Werkes gewiß 
zu den gelungenften gerechnet werden ditrfen. 
Es iſt dies um fo mehr anzuerkennen, als der- 
jelbe die nöthige Zeit nur mühfam feinem be= 
wegten Amtsleben abwürgen mußte, doch ift 
auch der Segen folcher Arbeit ihm nicht ent= 
gangen. Er bezeugt ſelbſt, unter oft recht 
ſchweren Amtsforgen ſei ihm diefe Befchäf- 
tigung ein Duell reichen Segens und fort- 
— Stärkung geworden. Dieſe innere 
Herzensſtärkung mitten unter harten Kämpfen 
des Lebens wirkt aber gerade auch für den 
Leſer ſolcher Arbeiten die ſüßeſte Frucht. Es 
weht ihn ein ganz anderer Geiſt an, als der 
aus den Studirſtuben trodener Gelehrten 
fommt, welche nicht in denfelben Geiftesfampf 
hineingeführt werden, wie ihn jene Männer 


[Theolog.-homilet. Bibel- - 


"über mid kommen). 


der Kl. Gefchichte umter der gewaltigften An— 
——— aller ihrer Kräfte zu beſtehen hatten. 
Bon feiner Ueberſetzung bemerkt der Verf., er 
habe fich bemüht, im engften Anſchluß an den 
Grundtert fih möglihft an den Ton und das 
Gepräge der Iutheriichen Ueberſetzung zu halten. 
Wir finden dies beftätigt. Er hat allerdings 
nicht den Wortlaut" Luthers zum Ausgangs- 
pumft genommen, fo daß er diefen felbit, wo 
e8 nur anging, beibehalten hätte. Wenn er 
bon diefem Grundſatz ausgegangen wäre, hätte 
ex ſich no) viel mehr an Luther anschließen 
fönnen, ohne der Treue gegen den Text etwas 
zu vergeben. Wenn z.B. Luther im 2 Sam. 
24, 10 fagt: Und das Herz ſchlug David, 
während der Verf. überfegt: aber David ſchlug 
das Herz, fo ſieht man, daß er hier Luther's 
Ueberfegung nicht gerade vor Augen hatte 
oder möglichft bewahren wollte. Wenn Luther 
weiter fortfährt: und nun, Herr, nintm weg 
die Miffethat deines Knechtes, denn ich habe 
ſehr thöricht gethan, Erdmann Hingegen über: 
feßt: und nun, o Herr, nimm doch hinweg 
das Vergehen deines Knechtes, denn ich habe 
lehr thöricht'gehandelt, oder wenn v. 16 unfere 
Ueberfegung lautet: Da gereuete der Herr des 
Uebels, während Luther jagt: reuete es den 
Herrn über dem Uebel, ſo möchte man jagen: 
Di der Verf. einen möglichſten Anſchluß an 
uther gefucht, fo hätte ex gewiß in fehr 
Vielem, ohne e8 in der Treue gegen den Tert 
fehlen zu laffen, fih an die Tutherifche Heber- 
feßung noch viel enger anfchließen fünnen. 
Allen offenbar war weniger diejes die" Abftcht 
des Berf., als vielmehr nur, im Allgemeinen 
den Ton Luthers zu treffen. Dies aber können 
wir ihm billig zuerkennen, beſonders aber, daß 
er fich ernftlih bemüht, dem Grumdterte ge 
vecht zu werden, gegen den Luther feiner Auf⸗ 
gabe gemäß eine viel freiere Stellung ein- 
nehmen mußte, obgleich er auch hie und da 
jelbit noch genauer, al8 der Verf. dem Grund— 
texte Genüge thut (4. B. v. 17: den Engel, 
der da8 Sole ſchlug, ſchließt fih mehr an 
den Wortlaut an, al: wie er auf das Bolt 
Ichlug ; defgleichen : Laß deine Hand. wider mich 
fein, ift genauer als: möge doch deine Hand 
Hie und da bemerften 
wir in der Ueberſetzung Auslaffungen, 3. B., 
um bei dem angef. Kap. zu bleiben, der Verf. 


Recenfionen, 


bat v. 4 Zsrael nicht ausgedrüdt, in v. 16 
fehlen die Worte: den Verderben im Volke, 
In v. 22 Hingegen lautet die Ueberfegung : 
es nehme fie, während der Grundtert fein 
Pronomen hat, fondern offenbar als Objekt 
das, was dem Könige gut däucht, denkt. Doch 
mag das auch ein Druckfehler fein. 

‚. &3 ift natürlich, daß bei einem Werke 
diefe8 Umfanges, es auch an ſolchen Verftößen 
de8 Setzers nicht ganz fehlt. Das Bud) ift 
im Oanzen ſehr forreft gedrucdt und genau 
revidirt. Nur einzelne Verſtöße begegnen ung, 
wir bezeichnen einige derſelben. Auf p. 1 
follte ftatt unitus ftchen unetus; p. 5 lieft 
man ſtatt Joab Jakobs Einfluß, auf p. 138 
hören wir von einem einzufendenden Beamten 
ftatt von einem einjendenden. Auf Seite 141 
fteht: wer ift ihr Vater? für MIN. was 


irrig ift; auf p. 568 ift furchtbar verwechſelt 
mit fruchtbar. 

Dody wir wenden ung zur Beurtheilung 
des Werkes nach feiner Einrichtung. Der 
Verf. hat es vorgezogen, ftatt einer zerſplit⸗ 
ternden Erläuterung der einzelnen Bere, die 
immer den Charakter aphoriftiicher Notizen trägt, 
lieber eine zufammenhängende Entwidlung des 
Inhaltes des Textes zu geben in der Weiſe 
einer reproduzivenden Exegeſe, jedoch um das 
Nachſchlagen zu erleichtern mit Anschluß an 
die Bersabtheilung. Wir jtimmen ihm darin 
vollfommen bei. Diefe Methode ift jedenfalls 
eine viel anfprechendere, als die ſonſt übliche, 
und führt in den Gehalt des Textes viel tiefer 
ein. Der Verf. hat es auch verftanden, in 
den Geift der Schriftabſchnitte ſich innig zu 
verfenken und fo in aniprechender Weile das 
Wort Gottes wirklich zu entfalten. Es find 
nicht trodene Hiftorifche Notizen, die uns hier 
geboten "werden, obgleich er e8 an Gründlich— 
feit und Gewiffenhaftigkeit der Forſchung 
nirgends fehlen läßt, e8 find micht geiſtloſe 
archäologiſche Bemerkungen, obgleich er überall 
genau und vollftändig benukt, was feine Bor: 
gänger bereit8 an Stoff geboten haben, ſondern 
da8 Einzelne ift aufgenommen in ein lebens» 
volles Ganze, über dem eine höhere Geiftes- 
weihe liegt, die denn auch den Bemerkungen 
über einzelne hiſtoriſche phiſch 
Punkte zu Gute kommt. Das aber iſt ein 
Hauptpunkt für den praktiſchen Geiſtlichen, 
dem ja doc) dieſes Werk zunächſt gilt: er 
‚möchte einen Einblick in die Geiſtestiefe der 
Hl. Schrift thun, er möchte in dem Commen- 
tare, den er zu feinen biblijchen Meditationen 
benugt, etwas von dem eiftegwerfe ver 
fpüren, das die heilige Gefchichte mit ihrem 
täut ernden Worte durchweht. Dieß aber ift 
beier in vollem Maße der Fall. Es iſt eine 


IS 
— 


oder geographiſche 


geiſtige —— und eine Erbauung der 
Seele nach allen Seiten hin, ſich eingehender 
mit dieſem Commentare zu beſchäftigen. 
Auch die Stellung, welche Erdmann zu 
ſeinen Vorgängern in der Erläuterung 
dieſer Bücher einnimmt, hat uns durchaus 
angeſprochen. Er läßt da, wo einer derſelben 
das Treffende in ſachgemäßer Weiſe bereits 


au 8geſprochen hat, denſelben neidlos zu Worte J 


kommen. Wir haben nirgend eine hochmüthig 
verwerfende Kritik gefunden, überall, wo er 
andern Exegeten nicht zuzuftimmen vermag, 
geſchieht diefes in wohl motivirter Weife und 
mit befonnener Angabe der Gründe Bei 
aller Rücdficht aber auf feine Borgänger wahrt 
er fich überall da8 eigene Urtheil. Es Liegt 
in der Natur der Sache, daß erd ſich haupt: 
fählih mit Thenius und Keil aus einander 
zu ſetzen hat. Er kann des Erfteren ſchwär— 
merifche Vorliebe für die Textesrecenſion der 
LXX nicht theilen, und wir ftimmen ihm darin 
nur bei. Denn wer mit bejonnenem Blicke 
die beiden Kecenftonen vergleicht, der wird zwar 
allerdings don Herzen zugeben, daß der wer _ 
fentlihe Text gerade diefer Bücher an fehr 
vielen Stellen mangelhaft und fehlerhaft ift, 
der wird auch zugeben, daß der Text der LXX, 
aller Beachtung wert tft, aber in den weitaus 
meiften Fällen finden wir, daß Letztere vielfach 
nur ihr oft verfehrtes Berftändnig wiedergeben. - 
Wir führen nur einige Fälle an. Wenn Thenius 
zu 1 Sam. 1, 8 bemerft, das exfte 755 
fei abzuändern in 2 To-nn. weil die UXX 


ti Eori oo örı fchreiben, jo hebt Erdmann 
hervor, dieſe Ueberſetzung laſſe fih aus 
der Freiheit der Ueberſetzer gar wohl erklä— 
ven. Das Gleiche gilt auch gegen Denen, 
wo er ſich für den Zufag der LXX: und fie 
ſprach zu ihm: fiehe, hier bin ih, Herr ze. 
entfcheidet; derartige Einfchaltungen vertragen 
ſich mit der explifativen Weife der Alerandriner 
jehr wohl und geben noch fein Recht, den 
Zert zu ändern. Wenn in v. 18 Diele ein- 
fügen: zul elonAdev eis To xuraAuun ur, 
und noch oft; werd. zoö avdgos auris xul 
Errıs, wo auch MWellhaufen meint, man müſſe 
diefe Baffung entweder ganz annehmen oder 
aud) die Worte: und fie aß, ftreichen: fo bes 
merft Erdmann mit Recht: „ES find das aus» 
malende Zufäße zu dem urfprünglichen Texte, 
wären fie urjprünglich im Texte geftanden, fo 
liege fich ihre Weglaffung nicht wohl begreifen.“ 
Hiergegen läßt ſich auc die Streichung von 
„fie aß“ nicht vertheidigen, da eben dieſe Worte 
allein ung erflären, wie die LXX zu jenem 
ausführliden Zuſatze gefommen find. Wie 
einfeitig Thenius für die legte Necenfion eine 
genommen war, dag erfieht man beſonders auch 


| 


ſſprochen. 


iso 


aus v. 14, wo diefelbe den Diener Elis reden 
laßt, offenbar, weil e8 ihr ungeziemend ſchien, 
den Hohepriefter folche verehrte Worte reden 
zu laſſen. Aber gerade hier kann man die 
hohe Einfalt des maforethiichen Textes jehen, 
der fich feine Kritik des Schriftzeugniffes er- 
laubt. Wenn hingegen Erdmann ın v. 15 
Thenius zuftimmen möchte in deſſen Korrektion 
- von MI in Dir, To daß der Sinn wäre: id 


din ein unglüdliches Weib, jo müſſen wir 
dies aud) hier verwerfen, da offenbar nur der 
ungewohnte Ausdiud die LXX zu der Aen- 
derung nueox gebracht hat. . 
In gleicher Weiſe hat der Berf. auch den 
- Kommentar von Keil mit Befonnenheit und 
Umſicht geprüft und nad) unferm Urtheil ihm 
an vielen Stellen mit gutem Grunde wider- 
Er ftimmt ihm ſogleich am Anfang 
in der Herleitung der Bezeichnung des Namens 
„Bücher Samuelis“ und vielfach in der Eins 
leitung bei, namentlidh aber auch in der Er- 
läuterung einzelner Schwierigkeiten des Textes, 
fowie er aud die gründliche Arbeit von 
Naägelsbach in Herz. R.Lex. wohl ftudirt hat, 
obwohl er fte in der Literatur- Angabe nicht 
aufführt. Wir zitiwen hier einige Stellen, in 
welchen wir dem Verf. gegen Seil beitreten 
müffen. C. 1, 18 faßt Keil als eine Auf: 
Forderung zur Fürbitte, Erdmann nur als 
> ehrerbietige Bitte um des Hoheprieſters Huld, 
ficher mit Recht, wie die ganze Bezeigung der 
demuüthigen Hanna dieſes erfordert; ſie hatte 
den Muth nicht, eine ſolche Fürbitte anzus 
Sprechen. Wenn Keil zu 2, 13 überfegt: „Das 
angemaßte Recht der Priefter war. folgendes“, 
fo entgegnet Erdmann ganz richtig, Miſchpat 
- für ſich allein kann fo nicht verftanden werden, 
zudem hätte dann auch das Pron. diefer hin- 
zugejegt werden müſſen; ex entjcheidet ſich für 
die Yallung von Thenius: fie fümmerten fi 
nicht um das, was den Prieftern geſetzlich zu— 
ftand. Ebenſo verwirft er mit vollem Rechte 
die Auslegung Keil von v. 17, der hier die 
Knaben als Diener faßt, während Erdmann 
die Söhne Eli's darunter veriteht, Da hier 
die Mehrheit fteht und vorher nur von Einem 
Diener die Rede war, ift es doch natürlicher, 
hier die Söhne Eli's zu verftehen, zumal_ fie 
die eigentlichen Urheber der Sünde find. Hin- 
gegen ftimmen beide Ausleger mit Recht darin 
Überein, hier Minchah nicht als Heilopfer, 
ſondern als Opfergabe überhaupt zu fallen. 
In v. 20 entſcheidet fi) Keil fiir die imper— 
ſonelle Deutung des ſchwierigen Ib, beſſer 
nimmt Erdmann mit Böttcher am, es ſei 
UNE zu vofalifiven als 3 Perf. Fem., indem 
mar das Schluß wegließ, um die Aehnlich- 


Recenfioneit. 


feit mit dem vorausgehenden Subft. Idder⸗ 


zu vermeiden. Dies hat jedenfalls viel mehr 
Wahrſcheinlichkeit für fih, als der Ausdrud: 
man erbat. Wenn Erdmann zu €. 9, 3 
darin Keil zuftimmt, daß das Land Zuph im 
Südweften Benjamins lag, weil Saul auf 
dem Rückwege von dort in die Heimath am 
Grabe der Rahel zunächſt vorbeigeht, fo wider: 
fpricht er ihm mit Recht darin, wenn Keil 
jene Stadt, in der fie Samuel fuchen, nicht 
jeine Vaterſtadt Rama jein läßt, weil der 
Diener nicht Sage: hier wohnt, fondern hier ift. 
Das ift allerdings gefucht, und gezwungen auch 
feine Auslegung von v. 12, denn in die Stadt 
kann Samuel auch von einer Reife her ges 
fonımen fein, wenn auch nicht von der Opfer- 
ftätte, wie Erdmann fagt, was gegen den 
Sinn diefes Verſes ftreitet. Allein der Um— 
ftand ift jedenfalls entfcheidend, daß der Diener 
fo beftimmt weiß, Sammel ſei hiev zu finden. 
Wäre die Stadt cine andere geweſen, jo hätte 
wohl dev Srzähler fie bezeichnet, auch ſpricht 
doc v. 15 zu klar für diefe Anficht. 
Ueberhaupt hat der Verf. dem erege- 
tifhen Theile des Werkes großen Fleiß zu— 
gewendet. Er bietet bei ſchwierigen Fällen Die 


verfchiedenen Deutungen unferer Commentas - 


toren, ſoweit fie von Belang find, und motivirt 
auch feine Enticheidung für die eine oder andere 
Erklärung genau, und wir haben hier das 
nüchterne und gejunde Urtheil des Berf. rüh— 
mend hervorzuheben. Wenn er fih in der 
Erläuterung des Namens Samuel gegen die 
gefchraubte rabbiniſche Deutung erklärt und die 
alte Heberjegung: auditus Dei für richtig er— 
fennt; wenn er ſich für die Identität von 
Namathaim:Zophim und Nama entfcheidet, 
und jene Bezeichnung davon herfeitet, daß der 
Ort auf zwei Höhen lag, reſp. auch die Bamah, 
von der wir E. 9 hören, daß fie noch zum Terri- 
torium der Stadt gehörte, mit den Lande 
Zuph und dem Stammpater Samuel® in 


Zuſammenhang bringt; wenn er über die Ab- 


jtammung Elkana's uxtheilt, daß derfelbe ent— 


Ichieden nach den Oenealogien, die ſich hier’ 


und in der Chronik finden, ein Levite war; 
wenn er jagt, da er hier ein Ephratiter heift, 
jo habe diefe Bezeichnung den Sinn, feine 
Väter jeien aus dem Stamme Ephraim ein- 
gewandert, weil dort urjprünglich diefem levi— 
tiichen Gefchlechte feine Wohnfige angewiefen 


waren; wenn er in 1 Sam. 1, 28 das jchwier - 


rige — überſetzt: ich habe ihn dem 


Herrn als einen Erbetenen gegeben, [oder viel⸗ 
leicht noch genauer: ich habe ihn für den 
Heren, aljo für feinen Dienft zu einem Ers 
betenen gemacht]: fo erbliden wir darin Zeichen 


E 


e 
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feines gefunden, nüchternen Urtheils. Ganz 


richtig bemerkt er auch zu ©. 4, 8, wo die 
Philiſter ſprechen: „das ift der Gott, der 
Egypten ſchlug mit allerlei Plage in der Wüſte“, 
gegenüber den mancherlei Textänderungen, die 
bis jet ohne günftigen Erfolg vorgeſchlagen 
wurden: am einfachften jet e8 anzunehmen, daß 
hier eine verworrene Anſchauung der Philifter 
vorliege, indem fie die Plagen Gottes in 
Egypten mit dem Untergang im rothen Meere 
gleihfam pragmatifch verbänden; man kann 
aber nicht mit Keil jagen, auch Gofen fer zur 
Wüfte gerechnet worden. Schon erklärt er 
7, 2: das ganze Haus Israel klagte Hinter 
dem Herrn; nur feine Sagverbindung an jener 
Stelle können wir nicht theilen, denn nicht will 
diefer den Zuftand des Volkes während jenes 
ganzen Zeitraumes beichreiben, ſondern den 
Abſchluß, die Frucht jenes Zeitraumes. Die 
Bezeichnung: Hinter dem Herrn her, hebt alle 
anderen Erklärungen jenes Verbums entichteden 
auf. Der fortdauernde Drud der Philifter 
war Urſache ihres Klagens, dieſes Klagen aber 
trieb fie zur Buße, zur Umkehr zum Herrn. 
Gewiß mit Recht jagt er zu 1 ©. 10, 22: 
Die Befragung geihah nicht bei Samuel, der 
als Leiter der Berfammlung fungierte, fondern 
da das hohepriefterliche Amt unbejegt war, 
wohl bei einem ‘Priefter, der im Amtsſchmucke 
des Hohenpriefterd Gott befragte. 

Natürlich ift e8 bei den vielfachen Schwie- 
rigfeiten, welche in dem Terte diefer Bücher 
vorliegen, nicht möglich, in allen Beziehungen 
ein widerſpruchsloſes Reſultat zu erzielen, 
und wird wohl vorausſichtlich noch lange Zeit 
vergehen, bis eine größere Einigung über die 
räthjelhafteren Punkte eintreten wird. Wir 
wollen hier nur Einiges nennen, worin wir 
dem Verf. unfere Zuftimmung verjagen müffen. 


—In 1 Sam. 1, 7 halten wir dafür, daß die 


- Hanna, 


1 


Worte: alſo geſchah es, nicht blos auf Penina's 
Verhalten gehe, ſo daß die beiden 7> 


forrefpondirten, fondern der Anfang des Sabes 
umfaßt Beides, das Verhalten der Penina und 
Wenn der Berf. von den Gelübden 
jagt, daß damit nur der Sinn verknüpft war, 
als ob darin ein VBeweggrund für Gott zur 
Erfüllung der Bitte Liegen jollte, jo ſcheint 
ung dieſes doch zu viel gelagt. Das Gelübde 
it eine beitimmte Bethätigung des Gebetes; 
was alfo vom Gebete gilt, muß auch von ihm 
gelten, es foll ein Motiv der Erhörung dar- 
bieten. Wenn der Barf. zu 1©. 5, 6 be 


merft, man habe —— als Bezeichnung 
des Afters gefaßt und deshalb DYinD als 


decentern Ausdrud gewählt, jo fcheint mir dies 
‚gegen die Bedeutung von ML hervorſtoßen, 


IC we 


was auf die Bedeutung: „Beule“ hinweift, zu 
verftogen. Es ift daher die Meberfegung: 
Schambeulen“ die entiprechendfte. Wenn er 
ferner in.&. 9, 21 da8 zweite WW in DIW 


ändert, fo ſcheint e8 mir geeigneter, die Schrei— 
bung der Confonanten zu belaffen und das » 
für das paragogifche 1 des stat, constr. zu 
erklären, ebenfo wie in dem vborausgehenden 
Worte YOnD- Der Verf. erklärt fih in 


2 Sam. 24, 15 fir die Auslegung des 
YM als einer beſtimmten Zeitfuift; die Belt 


dauerte vom Morgen bis zu einer beftimmten 
Zeit. Das wäre aber offenbar fehr nichts- 
jagend, da es nicht einmal angeben würde, 
ob fie über diefen Tag hinüber gereicht habe; 
wie denn auch der Verf. in der That jagt, 
man wilfe nicht, bi8 zu welchem Zeitpunft in— 
nerhalb der drei Tage die Peſt gedauert habe. 
Allein offenbar will der Autor die Kürze der 
Friſt markiren und fo erfcheint die. Auslegung 
als die paljendfte, welche die Abendverfammlung 
des erften Tages darunter verfteht. Da a 
eine gewille Zeit des Tages fein muß, und 
die Zeit des Frühſtücks, welche vie LXX ver- 
ftehen, nicht nachweislich To bezeichuet wurde, 
hingegen die gottesdienftliche Feier öfter fo 
bezeichnet wird, fo iſt der Fruh- oder Abend» 
gottesdienft darunter zu verjtehen. F 
Nach der wiſſenſchaftlichen Exegeſe bietet 
uns der Verf. die „reichsgeſchichtlichen und 
bibliſch-theologiſchen“ Ausführungen, welche Be⸗ 
zeichnung wir ebenfalls bei hiſtoriſchen Büchern 
angemeſſener finden. Es hat ſich derſelbe auch 
in der That ſehr angelegen ſein laſſen, die 
reichsgeſchichtliche Weite rentwicklung der Ger 
danken Gottes recht klar darzulegen und die 
Hauptwendepunkte ſcharf zu bezeichnen, ſowie 
auch den Standpuuft der altteft. Theologie 
fauber zu halten und nicht mit neuteſt. Ideen 
zu vermengen. Den Schluß bilden ftet8 die 
homiletifchen Andeutungen, tm welchen ex be 
ſonders die neuere Literatur jehr ausgiebig ver— 
werthet, vielleicht hätte ev auch die alten 
Kirche nlehrer reichlicher benügen fünnen, Die 
ganze Arbeit verdient unſere bejondere Ans 
erfennung. E. 


Beiträge zur Erklärung und Kritik dee 
erften Buches Samuelis. I Theil. 
Nürnberger Öymnafial-Programm 1873. 


Der Berfaffer diefes Programmes, Pros 
feffor Hartwig, theilt in borliegendem Pros 
gramme Benerfungen über _ einige fchwierige 
Stellen des erſten Buches Sam. mit, die wir 
infofern der Beachtung empfehlen, als derſelbe 
hier meift eigene Beobachtungen wiedergiebt, 
da er gerade die beveutendften Kommentare 


* 


über dieſes Buch nicht in Händen hatte, und 


im Allgemeinen ſehr beſonnen urtheilt. Seine 


Bemerkungen erſtrecken ſich nur über die zehn 
erſten Kapitel dieſes Buches, doch will derſelbe 
in fpäteren Programmen die Fortſetzung feiner | 


Annotationen geben. Wir würden ihm aber 
für diefe Arbeit empfehlen, ſich auch mit den 
trefflihen Commentaren von Keil und dem 
erſt jüngſt erichienenen von Erdmann aus— 
einander zu ſetzen; denn das iſt allerdings, 
wenigſtens in einzelnen Punkten, hier der Fall, 
daß man über Manches bereits im Reinen iſt, 
was er noch als fraglich behandelt. Indeſſen 
iſt es immerhin erfreulich, wenn auch Gym— 
naſial-Profeſſoren ihre Studien dem alten 
Teftamente zuwenden. Wir wollen hier ein- 
Sa Stellen, die er behandelt hat, unſere 

eachtung zuwenden. Er ſucht 1 Sam. 6, 


19 fo zu erklären, daß gejagt ſei, 70 Mann 


ferien in Bethjemes, 80,000 Menfchen in 


Philiſtäa geftorben, allein diefe Deutung ift 


eine mißglüdte, da ja unfer Bers nicht mehr 
von den Philiftern handelt, jondern blos von 
den Einwohnern diefer Stadt. Dffenbar ift, 
wie Schon das Fehlen des J zeigt, die zweite 
Notiz am Nande in den Tert gerüdt worden; 
es war eine andere Deutung des Zahlzeichens, 
wie Thenius mit Recht bemerkt hat. Er 


- meint ferner zu C. 7, 2, wo er richtig über— 
fest: da8 ganze Haus Israel Elagte dem 


Herrn nad, dies fer jo zu verftehen, daß fte 


vertreten durch ihre Aelteiten vor Samuel er- 


ſchienen ſeien, um fi über die Bedrückung 
der Philifter zu beflagen. Allein damit hat 
er die Redensart: „dem Herrn nach“ durchaus 


- mißverftanden, Denn hiemit will gejagt fein, 


daß diefe Klage fih dem Herrn zumendete, 
alfo einen religiöfen Charakter befam und fo 


Buße für die bisherige Oottentfremdung zum 
Gefolge hatte. Ueber, C. 9, 6 hat er nicht 
ganz richtig bemerkt, N fer mit „wegen“ zu 


überfegen, („weshalb wir ausgegangen find“), in— 
dem er dann Weg mit Vorhaben identifizixt, 
fo daß der Sinn wäre: er giebt ung Aus- 
kunft, wie wir es anfangen müfjen, um unfern 
Zweck zu erreichen, Allein e8 ift der wirkliche 
Weg gemeint, auf dem fie ausgegangen find. 
Die Schwierigfeit muß ſich durch TA) heben; 


der Prophet beftimmt diefen näher, wo er ſich 
in Unklarheit für fie verliert. Richtig bemerkt 


. er, daß das Grabmal der Rahel nach unferm 


Buche unmöglich mehr bei dem jegigen Beth— 


lehem liegen konnte, es muß vielmehr in der 


Nähe von Rama, zu ſuchen fein. Das jebt 
vom der Sage bezeichnete Denkmal ift jedenfalls 
nicht da8 wahre. Hingegen irrt ex, wenn er 


Ramathaim Zophim ableitet von MIX fchauen, 
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alſo das „Rama der Seher“, vielmehr geht aus 
Cap. 1 hervor, daß es feinen Namen von 
feinem Begründer Zuph oder Zophai hatte, 
welcher auch dem Diftrifte Zuph feinen Namen 
gab. Aber mit gutem Grunde vertheidigt er 
die Anficht, daß Saul den Samuel in feizer 
Geburtsftadt Rama auffuchte, und daß der 
Name Ramathaim ſich ‚gerade aus unferer, 
Stelle erflärt, indem die Stadt nicht blos ſelbſt 
auf der Höhe lag, fondern auch die Opferhöhe 
noch in ihren Bereich gehörte. In v. 21 ift 
jedenfalls 92% falſch volalifirt, wie der Verf. 


richtig bemerft, daffelbe gilt indeſſen auch für 
MORD, doch ift es nicht nöthig, die Conſo— 


nanten zu ändern, jondern das y ift als das fon- 
junftive 7 des stat. const. anzufehen, Seine 
Bemerkungen über die ſchwierige Stelle C. 10, 
12: Wer ift ihr Vater? find im Ganzen 
richtig, nur hätte er nicht darauf Gewicht legen 
follen, daß man al® Väter der Propheten 
hervorragende Männer erwartet, fondern: fittlich 
hoch ftehende Leute, oder prophetiich begabte 
Männer. In v. 5 Hält er Gibeath Elohim 
für identiſch mit Giben, der Stadt Sauls, 
allein der Zufag  gebietet hier Giben als 
nom, appell. zu faſſen: der Hügel Gottes, 
der oberhalb der Stadt Giben war, auf dem 
die Propheten fich aufhielten; er iſt ſpeziell der 
Hügel Gottes, weil er die Bamah ift, auf der 
die Opfer gebracht werden. Vers 22 überſetzt 
er: Iſt noch Jemand hierher gefommen ? näm— 
ih außer denen, die hier anweſend find, 
Grammatiſch gewiß mit vollem Rechte, allein 
der, Sinn widerftrebt; das folgende: „dieſer“ 
gebietet uns, BIN al8 „der befannte Mann“, 


nämlih Saul, zu faffen. „Sit der Mann, 
den wir meinen, nod) Herbeigefommen, nachdem 
er zur Stunde des Looſens nicht hier war” ? 
— Bis zu diefer Stelle reichen feine Bemer- 
kungen, Möge er in ‚den folgenden Mit: 
theilungen alle noch nicht zu ficherer Entfcheidung 

gefommenen Stellen behandeln. E. 


Die verfaſſung der Kirche im Iahr- 
hundert der Apoſtel. Von einem 
katholiſchen Hiſtoriker. 207 ©. 8°, 
Nördlingen, 1873. C. 9. Bed. 1 thlr. 


Wir Haben die vorliegende Arbeit mit - 
Intereffe und Freude gelefen, weil fie ein 
achtungswerthes Zeugniß it für ein treues 
Forſchen in der heiligen Schrift und für eine 
unbefangene Gefchihtsbetrachtung, wie wir fie 
ber katholiſchen Hiftorifern nur jelten zu finden 
gewöhnt find. Wir wollen ja nicht leugnen, 
daß aud „die proteftantifche Forſchung unbe 


wußter Abfichtlichkeit ausgejegt ift, deren ſich 


zu erwehren oft nicht Leicht fällt“ (Vorrede), 
und die tendenziöje und gewaltfame Gefchichts- 
forschung, wie fie 3. B. der Baur'ſchen Schule 
eigen iſt, fünnen wir nicht ignoriven. Dennoch 
iſt e8 dem Proteftantismus als Verdienft an- 
zurechnen, daß er alle Perioden und Er- 
ſcheinungen der Kirchengeichichte objectiv zu 
würdigen, und die Entwidlung des Reichs 
Gottes auch in Zeiten des Verfalls aufzuzeigen 
bemüht war, und daß er vermöge feiner Freiheit 
von der erdrüdenden Gewalt kirchlicher Tra— 
dition unbefangener im Lichte des göttlichen 
Weichs die fichtbaren Kirchengebiete durchforſchen 
konnte. Um fo erfreulicher muß e8 fein, einen 
katholiſchen Hiftorifer in jo gefunden Bahnen 
zu finden und mit fo ehrlihem Triebe der 
Wahrheit nachgehen zur jehen. Iſt es doch fehr 
bedeutjam,. von ihm das Anerfenntniß zu hören, 
daß nicht alles, was in der Kirche geichichtlich 
‚geworden it, auch als gejunde Entwidlung 
anzufehen ſei, daß es auch Rückſchritte und 
BVerbildungen gebe, die befeitigt werden müßten 
und daß aus diefem Grunde ein Zurücgehen 
auf das apoftoliiche Jahrhundert nothwendig 
geworden ſei. Und auch in der Einzelbetrady- 
tung begegnen wir häufig einem fo gefunden 
Urtheil, daß eine BVerjtändigung mit dem fa- 
tholiichen Gelehrten in vielen Stücden herbei 
uführen fein würde. Schon der im erften 
— entwickelte Begriff von der Kirche, 
als der Geſammtheit der Gläubigen ohne jede 
Ausnahme, welche mit dem Haupt der Kirche 
in Lebenszuſammenhang ſtehen, iſt ebenſowenig 
römiſch, als die Annahme einer völligen Gleich— 
heit der apoſtoliſchen Würde und der völligen 
Unabhängigkeit der chriſtlichen Gemeinden von 
einander. Wenn, wie der Verfaſſer darlegt, 
das Amt der Prediger oder Biſchöfe (denn 
eine Rangſtufe zwiſchen beiden anzunehmen 
verbietet ihm fein bibliſch-hiſtoriſcher Sinn) dem 
Apoſtolat durdjaus ebenbürtig ift, e8 alfo fein 
höheres Rirhenamt giebt, als das Presbyterat, 
fo fteht auch jede Gemeinde, d. 1. jede Ge— 
meinjchaft der Gläubigen, die von einem 
Presbyter geleitet wird, völlig unabhängig ba 
und g hat zu feiner anderen Gemeinde ein an- 
deres Verhältniß, als das der Liebe. Die 
Conſequenzen dieſer Anſchauungen, welche der 
Verfaſſer geſchichtlich ſehr forgfältig begründet, 
ergeben ſich von ſelbſt: der Anſpruch, daß es 
einen von Chriſtus geſtifteten, mit Allgewalt 
betrauten Primat in der Kirche gebe, und daß 
durch die Exiſtenz eines ſolchen Primats der 
katholiſche Charakter der Kirche bedingt ſei, iſt 
unapoftolifd) und wird durch evidente 
Zeugniſſe der Vater aus dem 1. und 2. Jahr: 
Humbert widerlegt. Um den römiſchen An— 
ſprüchen allen Boden zu entziehen, werben 
außerdem noch die drei Hauptftellen geprüft, 
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welche denjelben zum Stüpunft dienen müffen, 
nämlich Matth. 16, 13—20; Xuc. 22, 31—32; 
Joh. 21, 15—18, Das Refultat diefer 
Prüfung tft dies, daß die dem Betrug gewors 
dene Bevorzugung nur eine pexjönliche, feine 
amtliche Bedeutung hat, und daß fein Einfluß 
nur auf feinen hervorragenden perfünlichen 
Eigenschaften beruhte. Da es nicht erwieſen 
it, ob er je in Italien war, da auch die 
Kirche in Rom nicht von ihm gegründet ift, 
jo it die Theorie vom Univerfalprimat der 
römiſchen Biſchöfe hinfällig, und ein legitimes 
Umiverjalpräfivium zur Führung gewiffer ges 
meinfamer Angelegenheiten könnte e8 nur auf 
Grund des übereinftimmenden Willens der 
ganzen Chriftenheit geben, auf Grund eines 
göttlichen Rechts aber nie! 

Können wir auch dem Berfaffer nicht in 
allen Einzelnheiten feiner Ausführungen folgen, 
fo erkennen wir doch mit großer Genugthuung, 
wie ein unbefangenes, biblifches Urtheil ihn 
zur offenen Anerkennung der evangelifchen 
Grundanſchauung geführt hat und freuen ung 
diefes großen Confenjus aufrichtig. Möchte 
der geehrte Anonymus unermüdlich weiter 
forfhen und im Zurüdgehen auf die Lehre 
der apoftolifchen Zeit ebenfo klar erfennen, was 
feiner Kirche noth thut, wie in der Frage 
nach der Verfaſſung. Die wohlverdiente Ehre, 
fein Buch auf dem Inder verzeichnet zu fehen, 
wird nicht lange auf ſich warten laflen. — 
Schließlich müfjen wir die folide Ausftattung 
des ie rühmend hervorheben. 

* 


Großmann, Dr. K. Lie. Die Viſita— 
tionsakten der Didres Grimma aus 
dem erfien Jahrhundert der Refor- 
mation. I. Heft. 192 ©. Leipzig, 
1873. Hinrichs. 145 thlr. 


Eine Spectalgefhichte der evangelifchen 
Landeskirche, an der e8 noch immer troß vieler 
Borarbeiten fehlt, erfordert vor Allem die 
Sammlung des urkundlichen Materials, welches 
die neue Kirchenbildung erkennen läßt; und e8 
fann feinem Zweifel unterworfen fein, daß 
Bifitationsakten zu diefem Behufe jehr werth- 
voll find, weil fie, reich an Details und an 
concreten Fällen, beſonders geeignet erjcheinen, 
ein treues Bild der evangeliichen Neugeftaltung 
zu geben. Es war uns bisher nur die Ver— 
öffentlihung des Paftor Danneil: „Pro— 
tofolle der erſten lutheriſchen Generalficchen- 
vifitation im Erzftift Magdeburg” befannt, 
welche aftenmäßig die zum Theil Sehr interej- 
fanten Bifitationsbefunde mittheilt. Unſer 
vorliegendes Buch bietet etwas gas ähnliches, 
und e8 ift eine damfenswerthe Arbeit, welcher 


13 


Ma — 


ſich der DVerfaffer unterzogen hat, indem er 
aus den Staatsarchiven zu Weimar und 
Dresden und aus dem Superintendenturardhiv 
zu Grimma das die genannte Diöces Betref- 
fende zufammengeftellt hat. Vorangeſchickt find 
zunächit die Briefe Luthers an den Kurfüriten 
Iohann, welche die Beranlaffung zur Bifitation 
enthalten, alsdann die Vifitationsinftructionen, 
von Kurfürft Johann aus dem Jahr 1527, 
und der Unterricht der DBifitatoren an die 
Pfarrherren, welcher einen bündigen Abriß 
der evangelifchen Grundlehren und Firchlichen 
Ordnungen enthält, Alsdann folgen im dem 
vorliegenden erſten Heft die Protokolle über die 
- Bifitation des Jahres 1529 und der Anfang 


der Urkunden über die zweite daſelbſt abge- 


haltene Bifitation im Jahre 1534, Manche 


 intereffante, auch in culturgefchichtlicher Be— 


ziehung werthvolle Mittheilung kann der Leſer 
in diefen DVeröffentlihungen finden, Da e8 
von der Aufnahme derſelben abhängig gemacht 
werden foll, ob feine Forſchung den Gang der 
 Bifitationen im Umfang des gegenwärtigen 
- Königreih8 Sachſen darftellen foll, jo können 
wir dem Unternehmen nur viel Beifall und 
Börderung wünfchen und zugleich die Hoffnung 
ausipredhen, daß auch andere Superintendentur- 
archive, deren Aften jo weit zurückreichen, das 
für die Reformationsgefchichte wichtige Material 
zur Deffentlichfeit bringen. 
Gr. F. 


ichonrawow W., Profeffor in Moskau. 


Mirinns. Kuhlmann, Eine cultur- 
hiſtoriſche Sindie. A. d. Ruſſ. von 
Fechner. 80 S. Riga, 1873. 
Kymmel. 20 ſgr. 


Die Literatur über dieſen ſonderbaren 
Schwärmer war neuerdings wenig vervolls 
ftändigt. Abgeſehen von der Unzugänglich— 
feit der Duellen über ihn mag dies im dem 
Umftande feinen Grund gehabt haben, daß es 
ſchwer ift, für einen Menjchen, deſſen Phan- 
tafteret bisweilen an Verrücktheit ftreift, In— 
terefje zu gewinnen, und daß von einer 
eigentlich Firhengefchichtlichen Bedeutung 
dejjelben ſchwerlich die Rede fein kann. Wenn 
wir ihn aud nicht mit Adelung nur unter 
das Capitel: „Gefchichte der menſchlichen 
Narrheit“ bringen möchten, ſo glauben wir doch, 


daß er feine Bedeutung mehr durch fein tra= 


giſches Ende, als durd feine Lehre umd fein 
Wirken empfangen hat. 
— Unſer Verfaſſer hat das Verdienſt in 
Anſpruch zu nehmen, an erften Male die 
Unterſuchungsakten zur Kenntniß gebracht und 
daher manches neue Detail über Kuhlmann 


ans Licht gezogen zu haben. Die Schriften 
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dieſes Schwärmers find fo ſelten geworden, 
daß auch die aus denfelben mitgetheilten An⸗ 
führungen von Werth find, und über den 
Proceß, welcher ihm in Moskau gemacht wurde, 
erfährt der Leſer mandes Neue. Wir ber 
gleiten den von Jugend auf ercentrifch gearteten _ 
Mann auf feinem abenteuerlichen Wanderleben, 
wie er in Holland fich in D. Böhme vertiefte 
und in Verbindung mit andern Miyftifern fein 
wunderlich abgeſchmacktes „Kuhlmannsthum“ 
ausbilvete, immer fid) in England und Frank- 
reich umbhertrieb, in der Türfei ein Projekt zur. 
Befehrung der Muhamedaner"entwarf und nur 
mit Mühe der Verfolgung entging, bis er 
1689 feine Irrfahrten in Moskau endete, 
Bald wurde er feiner extravaganten Irrlehren 
wegen zur Verantwortung gezogen, (in welcher 
man feine Standhaftigkeit anerkennen muß,) 
und nebſt feinem Freunde Nordermann 
am 4. October 1689 verbrannt. Der ruffilche 
Berfaffer ift bemüht, ſämmtliche Schuld hievon 
dem Iutherifchen Paſtor Meinde und den 
Jeſuiten zuzuweiſen, während eine häufige An— 
fit Hauptlählich den griechiſchen Patriarchen 
dafür verantwortliih macht. Wir find nicht 
im Stande, diefe Trage zu enticheiden, glauben 
aber dem Ueberſetzer Recht geben zu müſſen, 
welcher aus verfchiedenen Briefen die Theil- 
nahme des Patriarchen folgert und jehr richtig 
bemerft, e8 fer faum glaublich, daß zu emer 
Zeit, wo die Grenzen zwiſchen weltlihem und 
geiftlihem Regiment noch vielfach ſchwankend 
waren, bei Berurtheilung von gemeinfchädlichen 
Ketern der höchſte kirchliche Witrdenträger des 
— müßiger Zuſchauer geweſen Mi 
t. F. 


Hurter, H. S. J., (S. Theolog. et 
Philos. Dr., eiusdemque 8. Theol. 
Prof. in C. R. Univ. Oenip.), Nomen- 
elator literarius recentioris theo- 
logiae catholicae, theologos exhibens, 
qui inde a concilio Tridentino 
floruerunt, aetate, natione, disciplinis 
distinetos. Tom. I. Fasciculus V. 
ab a. 1641—1663. — Oeniponti. 
Libraria academica Wagneriana 
1873. — (A. u. d. Tit: „Theologia 
catholicae seculum primum post 
celebratum concilium Tridentinum. 
Fascic. V (pag, 691—1028). 1 th. 
12 jgr. 

Mit diefer fünften Lieferung, welche die 
Theologen der J. 1641—1663 behandelt, hat 
der 1, Band der Hurter'ſchen Literärgeſchichte 
der nachtridentiniichen röm. Theologie feinen 
Abſchluß gefunden — ungefähr das Dritte 
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des ganzen Werkes, falls der Verf. die in den 
folg. Bänden darzuftellende Kiterärgefchichte des 
2. und de8 3. nachtridentinifhen Jahrhunderts 
weſentlich in demfelben Umfange wie in diefem 
erſten behandeln würde, was freilich ſchwer 
ausführbar erſcheint. Schon das vorl. neue 
Heft ſcheint uns, verglichen mit dem Inhalt 
der & erſten mehrfach ein Breiterwerden und 
eine zunehmende faft übertriebene Gründlichkeit 
feiner Methode hervortreten zu laffen. Die 
von manden Beurtheilern des Werks geführte 
Klage über die Aufnahme allzu zahlreicher 
obſcurer und ‚verdienftlofer Namen, bejonders 
aus den Reihen der eignen Ordensgenoſſen 
des Verfaſſers, erſcheint durch den Inhalt diefer 
Abtheilung womöglich noch mehr gerechtfertigt, 
als durch den der vorausgehenden.*) Doc) 
ift ſolchen Theologen von hervorragender Ber 
deutung wie Dionyſius Petavius (p. 736— 748), 
Jaecob Sirmond p. 824—832) ꝛc. die ge⸗ 
 bührende Auszeichnung duch ein vorzugsmeife 
forgfältiges Eingehen auf ihre fchriftftelleriichen 
Leiſtungen im. Ganzen zu Theil geworden. 
Darum freilich wiederum Scholaftifer wie Joh. 
a. St. Thoma, Martinez, de Ripalda, Joh. 
de Lugo zc., jenen anerfannten Koryphäen völlig 
gleich geſtellt erſcheinen (fofern ihre Namen, 
ganz wie die jener, in den angehängten ſynchro⸗ 
niftiichen Tabellen mitteljt fetter Schrift her- 
vorgehoben find, ihnen aud eine verhältnik- 
mäßig jehr eingehende Beiprehung im Texte 
gewidmet iſt, u. f. f.), vermag man auf pro= 
teſtantiſchem, ja wohl auch auf freierem fa- 
tholiſchem (nicht⸗jeſuitiſchem) Standpunfte nur 
ſchwer zu begreifen. Ueberhaupt würde ein 
Theologe, der den Anforderungen der Zeit 
in Wahrheit gerecht zu werden bemüht wäre, 
auf vielen Bunften nad) einer andern Methode 
ald der vom Berfaffer befolgten zu Werfe 
- gegangen fein, namentlich von den bedeutenderen 
Männern kurze Lebensbilder und anſchauliche 
theologische Charafteriftifen, ftatt bloßer ſtati— 
ſtiſch = Miterärgeichichtlicher Aufzählungen“ und 
Notirungen von Büchertiteln, Ausgaben ꝛc., 
gegeben haben. — Immerhin hat der eijerne 
Fleiß des Verfaſſers uns mit einer wirklich 
verdienftlichen Leiſtung beſchenkt, die beſonders 
auch duch die ſehr gründlich gearbeiteten 
Namen⸗ und Sachregifter, womit er am 
Schluſſe diefer Lieferung (p. 963—1038) den 
1. Band beicjließt, ſich den Dank aller theo⸗ 
logiſchen Forſcher, evangeliſcher wie katholiſcher, 
verdienen wird. Das bibliographiſſche 
Intereſſe in der römiſch-kirchlichen und -theo- 


| *) Bgl. bie Beipregung der 4 erften ‚Hefte 
in ®d, XI, ©, 338 f. des Allg. lit. Anpigers. 
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logiihen Entwicklung feit dem ZTridentinum 
erfährt jedenfalls eine fehr reichhaltige Befrie- 
digung durch feine Arbeit, indirect und in 
zweiter Inſtanz aber aud) das literatur: und 
culturgeſchichtliche. Gewiß wird daher aud) 
evangelifcherfeit8 in den betr. fachmännifchen 
Kreifen der Fortführung und Vollendung des 
Werkes mit Verlangen entgegengejehen werben. 


Doctrina moralis Jesuitarum. Die 
Moral der Iefniten, quellenmäßig 
nachgemwiefen aus ihren Schriften von 
einem Katholiken. Zweite ermei« 
terte Ausgabe der „Flores theologiae 
moralis Jesuitarum*, — „Blüthen 
der Yejuiten- Moral“, 8. XVI und 
340 ©, Celle, 1874. Auguft Schulze. 
2 thlr. 


Das Motto des Buches, deflen Vorwort 
vom 21. Juli 1873, dem hundertjährigen 
Gedächtnißtage der Aufhebung des eluiten- 
Drdens Datirt ift, lautet: „ES ift faum oder 
gar nicht möglich, daß, jo lange die Gefell- 
haft Jeſu befteht, der wahre und dauerhafte 
Triede der Kirche wiederhergeftellt werden kann.“ 
Pabft Clemens XIV. Gerade 100 Jahre 
find feit diefer Aufhebung verfloßen, die Je— 
juiten hatten fich zerftreuet und als orgamifirte 
Gefellihaft unter einem Drdend-Generalvicar 
nur in Rußland fortbeitanden: da trat, mit 
der Entthronung des erften Franzoſen-Kaiſers 
die große Reaction ein, und Pabſt Pius VII. 
ftellte im J. 1814 den Jeſuiten-Orden voll- 
ftändig wieder her. „Seitdem — es find noch 
nicht 6 Decennien darüber vergangen, jagt 
das Vorwort, ©. IV. f. — erlangten die 
Jeſuiten allmählich ihre frühere Macht zurück, 
wenn auch nicht die materielle, aber doch die 
geiftige, und diefe in einem volleren Maaße 
al8 ehedem. Daß fie aber namentlid in den 
feßten 20 Jahren in der fatholijchen Welt eine 
Stellung von immer größerer Bedeutſamkeit 
eingenommen haben, und daß ihr Einfluß ſtets 
gewachlen ift, deß find wir Alle Zeugen ge 
weſen, ihr Einfluß auf die Gemeinden und 
das ganze katholiſche Volk, ihr Einfluß auf 
die Schüler vieler katholiſcher Gymnaſien, auf 
die Studirenden an den theologiichen Yacul- 
täten und auf die Alunmen der Priefter-Se> 
minare, ihr Einfluß auf den niedern und 
höhern Klerus, auf, die Pfarrgeiftlichfeit und 
den Episcopat, ja ſelbſt auf das Oberhaupt 
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2196 
der Kirche, Pabſt Pius IX. und auf das 
vaticanische Concil.“ Pabſt Pius IX., der 
in den erften Jahren feiner Negierung feinee- 
wegs ein Gönner der Jeſuiten geweſen war, 
*warf, aus feiner Verbannung von Gasta nach 
Rom zurückkehrend, ſich den Jeſuiten in die 
Arme und furhte bei ihnen fein Heil, während 
fie ihn in ihr Net zogen und völlig umgarten. 
Dogmatifirung der unbefledten Empfüngniß 
Mariä, Syllabus und Encyelifa, die neueften 
Sanonifationen, das vaticanische Concil mit 
der Unfehlbarfeitserklärung find ihr Werf, die 
kirchlichen Beftimmungen der beiden Testen 
Decennien hauchen ihren Geift. „Pio nono, 
fagt der Verf., ift in Wahrheit ein ‚Öefangener 
im Batifan‘, aber ein ‚Öefangener der 
Jeſuiten‘, und wenn das römiſche Volk zu 
fagen pflegt: Der ſchwarze Pabſt (der Jeſuiten⸗ 
General) ift mächtiger al8 der weiße, jo hat 
es Recht." 

Die auf ven Pabft, jo wußten die Je— 
fuiten auf die Biſchöfe entiheidenden Einfluß 
zu gewinnen und diefelben, trog ihres anfüng- 
lichen Sträubens, nad) und nah in allen 
Stüden giügie zu machen. Die mächtigen 
deutjchen Kicchenfürften wurden zu „Ihronaffi- 
ftenten.” und Hausprälaten Sr. päbftlichen 
Heiligkeit ernannt; e8 gehörte bald zum guten 
Tone, die Jeſuiten zu protegiren und fi von 
ihnen protegiren zu laffen; aus den deutſchen 
„Kirchenfürſten“ waren, Dank den Sefuiten 
und den Beichlüffen des Vaticanums, in kurzer 
Zeit „päbftliche Diöcefan- Verwalter” geworden. 
— Ihren Einfluß auf den Didcefan-Kle- 
tus erlangten die Jeſuiten hauptfächlich durch 
ihre Erercitien oder geiftlichen Uebungen, 
die fie im Auftrag der Bischöfe in den Prieiter- 
Seminarien für die Alumnen, und jährlih im 
Herbft für die Pfarrer und Kapläne abhielten, 
„er die Erereitien Loyolas kennt, wird wiffen, 
ein wie Scharf durchdachtes Werk dieſes ift, 
ein wie äußerſt wirkſames Mittel, um die 
Seelen, die fi) der Führung des jefuitiichen 
Erereitien » Meifters überlaffen, gänzlich in 
deffen "moralische Gewalt zu bringen und für 
fein Syſtem zu gewinnen.“ ührend die 
Lauen bezw. die an diefen geiftlichen Uebungen 
fich nicht Betheiligenden Gefahr liefen, in das 
„ſchwarze Buch“ eingetragen zu werden, gab 
e8 Belohnungen für die im Sinne der Je— 
fuiten „würdigen Priefter” auch bei der römi- 
chen Curie, z. B. ein violettes Gewand, ein 
Titel als „Ehrenfaplarn St. Heiligkeit", „Pro- 

. tonotarius apostolicus ad instar participan- 
dum“ ꝛc. Aber nicht allein die Weltgeiftlichen, 
auch Lehrer, Lehrerinnen und Leute aus allen 
gebildeten Ständen wurden von den Sefuiten 
u den „Erxercitien des heiligen Ignatius“ 
———— und ſelbſt Ordensgeiſtliche, wie 
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Franciscaner, ſcheuten ſich nicht, einen Jeſuiten⸗ 
Pater in ihr Ordenshaus zur Abhaltung der 
geiſtlichen Uebungen einzuladen und ſich ſelbſt 
in kläglicher Weiſe ein geiſtiges Armuths— 
zeugniß auszuſtellen. 
Sehr viel mußte natürlich den Jeſuiten 
daran liegen, Einfluß auf die ftudirende 
Jugend, namentlih auf die angehenden 
Theologen zu gewinnen. Und dies erreichten 
fie insbefondre duch die fogenannten „Mas 
rianiſchen Congregationen.“ Der an— 
gebliche Zweck diefer Verbindungen, Anleitung: 
der Jugend zu einen werkthätigen Cultus der 
feligften Jungfrau, lautet harmlos genug. 
„Sehen wir uns aber die Nefultate diejer 
Marianijchen Congregationen näher an, jagt 
der Verf., jo finden wir einen übertriebener 
Mariencult mit Hintanfegung des Erlöfers; 
wir finden eine ungejunde Frömmelei in den 
Congregationen, eine Scheidung und gegen- 
feitige Meidung unter den Mitgliedern und 
Nihtmitgliedern. An der Spige der Congre- 
gationen jteht der Präfes, womöglich ein Sehait, 
Schüler find feine Beifiger ; fie. haben die Auf- 
gabe, über ihre Mitfchüler regelmäßig Bericht 
zu erftatten und in der PVorftandfigung nach 
gefchehener Berathfung — des Lehrers mit 
den Schülern — über angeklagte Schüler 
Beſchluß zu fallen! Heuchelet und Spionage 
find die natürlichen Folgen. Daß diefe vom 
jeſuitiſchen Geiſte durchdrungenen Verbindungen 
inſonderheit in den Knabenſeminarien und theo- 
logijchen Convicten zu üppiger Blüthe gelangten, 
braucht nicht erſt nachgewiejen zu werden. Die 
oberfte Schulbehörde in Preußen 
hatte allen Grund, das fernere Be 
ttehen folder Vereine zu verbieten.“ 
In gleihem Sinne fpricht fich auch der Ver— 
faffer des „Jeſuitismus getreu nad, der Natur 
gezeichnet” (Leipzig, bei DO. Wigand. 1872), 
felber ein „befehrter Jeſuit“, (©. 56 f.) über 
diefe und verwandte Berbindungen aus, nament- 
lich über die, welche zur Pflege der Andacht 
zum heiligen Herzen Jeſu geftiftet worden ift. 
Auf die großen Maffen des fatho- 
liſchen Volkes haben die Jeſuiten ihren 
Einfluß erlangt und befeftigt auf den Kanzeln 
und in den Beichtſtühlen, namentlich bei den 
jogenannten Bollsmiffionen, welche, wenn 
fie. in rechter chriftlicher Weife abgehalten were 
den, gewiß viel Gutes ftiften fünnen. „Den 
Jeſuiten aber haben fie vielfach als ein Mittel 
gedient, das Volk für fich zu gewinnen und 
e8 den Zweden ihres Ordens dienftbar zu 
maden” (S. VIII). Aud in den Familien, 
namentlich in augeſehenen und frommen, 
wußten ſich die Jeſuiten Eingang zu verſchaffen 
und Plaͤtze als Hausfreunde und Familien- 
räthe ſich zu ſichern. Wir erinnern nur am 


den großen Einfluß, den fie ſich auf den weft: 
fätiihen Adel verichafft haben. Sie ee 
ſich durch verfchiedene Mittel in den Familien 
beliebt und iR zu machen, gleichzeitig 
aber auch den Geift des Jeſuitismus den Fa— 
milien einzuimpfen. 

Erwägt man diefe großartige und viel 
berzweigte Einwirkung des Jeſuiten⸗-Ordens 
auf alle Schichten und Lebenskreife der fatho- 
liſchen Bevölkerung, fo wird man fich nicht wun⸗ 
dern über die Maffenhaftigfeit der aus Anlaß 
des Jeſuiten-Geſetzes zu ihren Gunften ein- 
gelaufenen Petitionen. „Und doch, führt der 
Verf. ©. IX fort, kann man fühn behaupten, 
daß die bedeutend größere Zahl der Katholiken, 
die fih von den Jeſuiten leiten ließen und 
jest ihre Ausweiſung aus dem deutſchen Neiche 
beflagen, die Geſellſchaft Jeſu mit ihren Grund⸗ 
fägen und Lehren, wie fie in ihren Werfen 
und namentlich in ihrer Moral zu Tage treten, 
noch oder gar nicht kennen.“ So hat 

ſich nun der Verfaſſer das große Verdienſt 
erworben, durch fein reichhaltiges Florilegium 
zunäcft das gebildete katholiſche Publicum, 
einfchließlich des Klerus, mit den Grundfäben 
der Jeſuiten-Moral und der in diefer 
legtern enthaltenen Fejuiten= Politik be— 
fannt zu machen und über diefelbe aufzuklären, 
wodurch er jelbftverftändfich zugleich auch der 
evangelischen Kirche einen erfledlichen Dienft 
geleitet hat. Als Erweiterung der im vorigen 
Herbſt erichienenen und ud vergriffenen 
„Blüthen der Jeſuiten-Moral“ gibt 
der Verf. in vorliegender Schrift eine Samm= 
fung von 630, theils fürzeren theils längeren 
Anſprüchen (mworunter viele Doppel-Nummern), 
von mehr als 100 Jeſuiten, von Alphons 
Salmeron, dem unmittelbaren Jünger 
Loyolas an bi8 auf unferen vielgenannten Zeit 
enoffen Gury. Aus dem 19, Jahrhundert 
Find überhaupt in der neuen Auflage 12 jefui- 
tiſche Gewährsmänner zu Wort gefommen: 
Moullet, Deharbe, Wilmers, Dam- 
berger, Gury, Roh, Rieß, Schnee 
mann, Liberatore, Targuini, Cornely 
und Malfatti. Durd) ihre dieta classica (!), 
zufammengehalten mit denen der ältern renom— 
mirten Meoraliften und Safuiften des Ordens, 
wird der urfundliche Beweis erbracht, daß 
in dem Orden noch heute „doctrinae diffe- 
rentes“ nicht geftattet find, dag der Geiſt 
des Ordens derfelbe geblieben ift, 
und die heutigen Jeſuiten in die Erb- 
ſchaft ver alten eingetreten find. Da 
hilft fein Bemänteln und Vertuſchen; denn 
littera scripta manet. — Als danfenswerthe 
Zugabe erhalten wir (S. 326-—334, das Ur- 
theil des Erzbiſchofs von Beirut Tobia Aun 
Maronita über die Praxis der Jeſuiten im 
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Drient in der gegenwärtigen Zeit, und zwar 
— was das Pilante der Sache noch erhöht — 
aus der Duelle: Omnium coneilii Vaticani 
quae ad doctrinam et diseiplinam pertinent 
documentorum collectio per Conradum 
Martin, episcop. Paderbornensem, Pader- 
bornae 1873, 

Erleichtert wird der Gebrauch der neuen 
Auflage durch ein angehängtes alphabetifche8 
Sahregifter, das jedoch noch einiger Er— 
A bezw, — bedarf. So z. B. 
ehlen unter der Rubrik „Probabilismus“ die 
Nummern 461 und 517, unter „Zweck und 
Mittel“ Nr. 46 und 216, unter „geheimer 
Vorbehalt“ ift ftatt Nr. 153 zu feßen Nr. 152, 

„Das deutſche Reich, jagt der Verf. am 
Schluß des Borwortes, ift den Jeſuiten ver- 
Ichloffen, ihr Einfluß rechtlich gebrochen, wahr- 
fcheinlich für immer, und fiherlih nicht zum 
Schaden derfatholifchen Kirche. Wenn 
fie den Geift des Jeſuitismus von fich geftoßen 
hat, wird der Geift der Wahrheit fie frei 
machen.“ Das gebe Gott! — 

Schließlich können wir ung nicht verfagen, 
dies bedeutende Werk der Aufmerkſamkeit der 


evangeliſchen Chriften, insbefondere aller evan— 


geliſcher Theologen dringend zu empfehlen. 
Keine Didces-Bibliothef follte heutiges Tages 
neben Haſe's Broteftantifcher Polemif und 
Joh. Hubers Gefchichte des Fefuiten-Drdend 

— 1873) dieſes Quellenwerk vermiſſen 
aſſen. 

Dem geehrten Verfaſſer aber erlauben 
wir uns, in Erwartung einer baldigen dritten 
Auflage, den Vorſchlag zu machen, daß er 
eintretenden Falles zwei verschiedene Ausgaben 
veranftalten möge: die eine für das große 
Publicum, wie bisher, mit deutfcher Ueber- 
fegung; die andere für die Männer der Wiſſen— 
Ichaft bloß im Urtext, jedoch erweitert und ver— 
mehrt durch Auszüge aus Sandez und 
anderen nicht leicht zugänglichen famojen Mo— 
raliften deg Ordens, damit denfelben die Maste 
vollends abgezogen werde. M. 


Caſſel, Paulus, PBrofeffor und Paftor an 
der Chriſtuskirche. Aus guten Stun- 
den. Betrachtungen und Erinnerungen. 
Pſalm 118, 17—19. Gotha, 1874. 
Schlößmann. 2 thlr. 


Der feinfinnige und gelehrte DVerfaffer des 
Esmun und fo mander andern trefflihen Schrift 
bietet uns zum neuen Jahre eine neue Frucht 
vom Wege des Lebens. „Aus guten Stunden“ 
ift fie betitelt — gut nad dem Mafftabe des 
Ewigen und nicht des Weltlihen. „Gute Stun 
den waren e8 allerdings, in denen dieſe Blätter 
gefammelt wurden. Gut, wenn auch einſam, 


waren die Tage, in denen ich mich bon der Krant- 
- heit exholte, welche mid nah Himmelfahrt beftel. 
Gut durch den Frieden und die Herzensftille, die 
mir Gott in und nad dem Siechthum gab und 
Yieß; gut und lieblich durch die rührende Theil- 
nahme und Treue, die mir von dem zahlreichen 
Freunden meiner Kirche erwiefen ward.“ Es 
wollen aber „diefe gute Stunden“, die gewiſſer— 
maaßen die Fortfegung des vor vier Jahren aus- 
gegebenen Buches „Für ernfte Stunden“ bilden, 
nicht etwa ein Erja für die Predigt fein; fie 
mödten nur die Xefer zu Gedanken über Menjchen 
und Dinge im Lichte der religiöfen Wahrheit an- 
regen. Was fie zur dieſem Zweck bieten, theilt 
fh nach der Mannigfaltigfeit der Formen, in 
welden ber Eine Inhalt geboten wird, in Be- 
trachtungen, Sprüde, Freundesgeſpräche; Beo— 
bachtungen aus Sprache und Sage; auch eine 
Homilie über Hebr. 13, 9 ift eingeflodhten (ein- 
gefügt zur Erinnerung an dert zweiten Todestag 
der Frau des Verfaffers). Wo wir in das Bud) 
hineingreifen, finden wir Anregung, unfere Ge- 
danken von der Oberfläche des Alltagsleben ein: 
dringen zu laffen in die tieferen Gründe der Er- 
fheinungen; und dieß alles ungezwungen. Wie 
einfach iſt z. B. ©. 19 der Webergang von dem 
Factum, daß Heut zu Tage ganz neu erbaute 
Häufer nod vor der Vollendung wieder zufammen- 
brechen, zu den Schlußjägen: „Die Häufer fallen 
‚ein, nit weil ihre Erbauer zu wenig wiffen, 
fondern zu wenig chriſtlich Gewilfen haben. Die 
Habſucht baut nirgends ſolide Häufer auf. Alles 
geht zu Grunde, wo die gemeine Geldſucht zu 
dominiren anfängt. — — Geſetze, Prüfungen, poli- 
zeiliche Vorſchriften find nützlich, wie die Züune 
um einen Garten. Und daß der Garten nicht 
jelber verwüfte und ausdörre, — dafür hilft 
nur eim fittlihes Herz, ehrlich nit um der Po— 
fizei, jondern um Chrifti willen. Alle Leute Ela- 

en über den Schwindel, der überall fihtbar 
ei; viele bemeiden die glüdlihen Schwindler, da 
fie nur den Muth nicht Haben, ihnen gleich zur 
fein. Die Wenigften lernen daraus, daß es ber 
Mangel des herzlichen, thatkräftigen Ehriften- 
thums iſt, der (?) fehlt. Und doch fallen alle 
Häufer ein, die der Mammon baut. Nur die 
beftehn in Zeit und Ewigkeit, die auf dem Felfen 
Chrifti ftehn.” Wie treffend find die kurzen 
Sätze aus Freundesgefpräden 3.8. 6.37: „Was 
haben wir Alles erlebt! jagen viele unferer Zeit 
genofjen. Sie follten fagen, was ift Alles um 
uns borgegangen; was hat fi) Alles verändert! 
wie viel Hänfer find gebaut und wie viel Throne 
zertrimmert worden! Innerlich erlebt haben die 
Zeitgenoſſen wenig, denn fonft würden fie Freude, 
Dank, Lehre, fo ſchnell nicht vergeffen Haben.“ 
Ganz befonders anfpredend finden wir bie feinen 
Beobadtungen aus Sprache und Sage, bei denen 
wir nur bedauern fünnen, daß ihrer fo Wenige 


Ta find; nur fieben. Auch unter den Sprüchen finden 


ſich viele von muftergültiger Schöne nah Form 
und Inhalt. Und das Alles kleidet fih in faft 
frauenhafte Zartheit und Milde; fo daß wir faft 
wünſchen müffen, es träten mehr hervor die Eden 
und Spigen; denn unfer heutiges Geſchlecht be- 
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darf des Spornes, und es find. die ſchlechteſten 
Chriften nicht, welche nur Bücher leſen wollen, 
die, nachdem fie gelefen, ftatt zum Nachdenken, 
zur Thätigkeit anvegen, Möge ben geehrten Ver⸗ 
faffer, den diefe Bemerkung nur fehr theilweife 
— Wort nicht verletzen. — 


Berker, C., Paftor zu Königsberg in der 
Neumark. Bier Bilder in Einem 
Rahmen. Herausgegeben vom chrift- 
lichen Verein im nördlichen Deutſch— 
land. 1872. 6 jgr. 


Der erfte Abfchnitt handelt von der Heiligen 
Särift, ihrem Offenbarungsgehalt, ihrer ſicheren 
göttlichen Wahrheit und führt die Unterjchrift: 
Wenn es dennod wahr wäre? Der zweite von 
dem Gemiffen, dem böfen und dem guten; ber 
dritte von der unendlichen Liebe des guten Hirten 
und führt die Unterfhrift Verloren, geſucht, ge - 
funden. Der vierte ſchärft die Pflicht ein, bei Jeſu 
zu bleiben, und führt die Unterfrift: die Nich— 
tigfeit und Leere der Welt- und Ereaturliebe. — 
Man fteht bald ein, in welcher guten Ordnung, 
in welhem inneren Zujfammenhang oder Prag- 
matismns die Abſchnitte auf einander folgen. 
Die Darftellung ift populär, Eräftig, eindringlid), 
mit Sentenzen aus Kirchenlehrern ältefter und 
ülterer Zeit geſchmückt. Das BVorgetragene wird 
duch werthoolle, zum Theil ungemein ergreifende 
Erzählungen belegt, bejonders hat uns die (irren 
wir nicht, aus den Baſeler Bibelblättern entnom- 
mene) Gedichte „unter den Dieben von London” 
und die Mittheilungen über die Gefangenihaft 
eines Naubmörders, der in feinem Kerker mit 
einem um des Glaubens willen Berfolgten zu— 
fammentraf und für das Heil gewonnen ward, 
in Anſpruch genommen. Der Zwed des Schrift⸗ 
chens ift ein apologetifher und die Apologie ruft 
ihren. beften Bundesgenofien, den inneren, das 
Sewiffen, das in jedem Menfchenherzen vorhan— 
dene Verlangen nad) Frieden und Ruhe, zu Hilfe. 
Dem Zweck der Apologetik dienen auch die Mit» 
theilungen der Ergebniffe der Hiftoriihen For- 
[dungen und der Nachgrabungen in Aegypten, 
Ninive und Babylon, ımd ift grade das in diefer 
Beziehung Borgetragene ganz befonders danfeng- 
werth, P- 


Engelhardt, W. Th. Decan u. Stadtpf. 

* in Weiden. Die Weihe des Lebens. 
480 ©. Augsburg, 1874. v. Jeniſch 
und Stage. 


Daß fort und fort alte und neue Gebet- 
bücher erſcheinen können, bemweift, daß der Herr 
doc noch eine betende Gemeinde auf Erden hat, 
Das vorliegende Gebetbuch, das befer ift als fein 
Titel, bringt eine reihe und wohlgeordnete Aus— 
wahl von Gebeten in Profa und gebundner Rede 
und unterſcheidet fi) dadurch befonders von andern 
Sammlungen der Art, daß es wejentlih neuere 
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Gebete ‚bringt, jedoch durchweht vom alten guten 
Geiſte. Gewiß findet das vielfah Anklang und 
gar Mande, die an dem alten Formen fich ftoßen, 
‚ Tönnen andädtiger beten, wenn die Sprache der 


Gebete ihnen etwas näher fteht und ohne modern - 


zu fein, doc) das alterthiimliche Gepräge vermeidet. 
Neben 73 Morgen- und Abendgebeten findet man 
Gebete für die Sefttage, fir die befondern Wende— 
tage des Lebens, für Krankheit und Noth 2c. Als 
Berfaffer der Hier gefammelten Gebete werden 
- bejonders genannt: Gerof, Puchta, Grüneiſen, 
Zeihmann, Spitta, Schlatter, Arndt, Neander, 
Langbein, Kapff, Knapp, Delitzſch, Arndt, Dieffen- 
bad, Yäger, Göring, Buchrucker u. U. Man 
fieht, das Gebetbuch ift mit eimer gewiffen Weit- 
herzigfeit angelegt, doch tritt eine. Differenz nicht 
hervor und es kann gewiß viel Segen ftiften. 
Möge es fleißig gebraucht werden. D. 
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Thl.: Die moderne Scholaſtik. — Wien, Brau- 
mülfer, 3 thlr. 10 fgr. 

+ Sceeben, Dr. M. $., Handbuch der kathol. 
Dogmatik. I. Bd. 1. Abthlg. Freib,, Herder. 
1 thr. 6 jgr. a 

+,Heinrid, J. B. Dogmatifhe Theologie. 1Bd., 
1. Abthlg. Mainz, Kirchheim. 1 thlr. 5 Tgr. 

+ Beith, 3. E., Dikaioſyne. Wien, Braumüller, 
1 the, 20 far. r 

Duſchak, M., Die bibfiihrtalmudishe Glaubens— 
lehre. Ebendaf, 1 thlr. 26 fgr. 

Stub, U, Der Alte und der Neue Glaube, oder 
Chriſtenthum und Naturalismus, An Strauf 
und den zürcheriſchen Aeformern geprüft, Zürich, 

Franz Hante, 5 — 
Le Bret, La divinit& du Christ dans l’histoire 
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des origins chrötiennes, ‘Paris, 'Douniol. 
10 fres. _ 

Lichtenberger, $., Histoire des id6es religieuses 
en Allemagne depuis le milieu du 18. 
siecle. 3 vols, Par., Sandoz. 7 thlr. 15 sgr. 

7 Dupanloup, F., Nouvelles oeuvres choisies. 
Tome I. Oeuvres oratoires. Paris, Plon. 
64/3 fres. 

Müller, Max, On missions. A lecture. Lond., 
Longmans. 2 sh. 6. d. 

+ Mette, B., Katholifhe Populär-Liturgit. Re— 
gensbg. Marz. 1 thlr. 15 far. 


Philoſophie. 


Struhnnek, Dr. F. W. Die Scheidung 
der Culturelemente. Geſchichtsphilo— 
ſophiſche Studien. Erſter Theil: Herr- 
ſchaft und Prieftertfum. Zweite Aufl. 
XD u. 170 ©. Berlin, 1873. $. 
Henſchel. 24 fgr. 


Diefes Bud hat fein „Vorwort“, aber 
einen „Vorbericht“. Vorwort ift dem Verf. 
gleichbedeutend mit „nichtsſagenden Bemer- 

men.” Wenn nun auch der „Vorbericht“ 
an ſolchen Bemerkungen nicht gerade reich tft, 
fo iſt doc die Abhandlung („Berhandlungen” 
ſagt der Verf.) in dieſem Artifel keineswegs 
zu kurz gelommen, Obendrein find die 
„nichtsfagende Bemerkungen“ in einem ſolchen 
„wiſſenſchaftlichen“ Kauderwelſch, in. einem 


ſolchen  fremdmörterifchen*) Gelehrtenftyl ge— 


halten, daß eine Art Unternehmungsgeift dazu 
gehört, um das borliegende Buch zu bewäl— 
tigen, d. h. flüchtig zu durchlefen. 

Der Berf. jteht auf IN 
fiher Grundlage”. Nur was man greifen 
und betaften kann, tft ihm ein Organismus. 
Tamilie, Volk ꝛc. find ihm nur eine Summe 
einzelner Menfchen. Und diefe Summen. find 
ſich felbft die einzige Autorität. Alle Herr- 
ſchaft, alles Prieſterthum ift umfittlich und zu 
vernichten. Die „Geſamtgeſellſchaft“ hat ſich 
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jelbft zu regieren und ihre Neligionsgemein- — 


ſchaft entſteht „weder durch Offenbarung 
noch durch Prieſterbetrug, ſondern aus einem 
natürlich⸗menſchlichen Xebensphänomen, mit 


dem der Gemeinfchaftstrieb verbunden iſt — — 
aus der Religion.” (©. 66) Es Tiegt auf 


der. Hand, daß der Berf. Herrſchaft mit 

*) Der Verf. mag dem Necenjenten zu gute 
halten, wenn er auch feinerfeit8 zu dem durch 
die Wörter „Egoität“, „empiriftiich”, „Indi— 
viduation“, „PBaternoftraten”, „herrſcheriſche Mit- 
tel”, „Gedämmer“, „vermuthbar”, „ahnbar“, 
„Exfiltwung”, ꝛc. ) 
Sprachſchatz eine Heine Beiſteuer Liefert, 


bereichexten wiffenfhaftlihen 


a 
NE 


Tyrannei umd Prieſterthum mit Pfaffenthum 
verwechſelt. Daß er die Naturwiſſenſchaft 
zur Grundlage feines Syſtems macht, wird 
wohl feinen eigentlichen Grund darin haben, 
daß er den Geilt mit der Materie vermechjelt, 
daß er Unfittlichfeit mit Moralität verwechſelt 
— Hutten behauptet bei ihm Durch feine 
—— Qualification“ „einen unangreifbaren 
Stand“ „vor dem Tribunal des Weltgerichts“ 
— und daß er ſonſt noch „im Gedämmer 
der Begriffsverwechslung“ das Mögliche leiſtet. 
Des Verf. Cerebralſyſtem ſcheint ſich, um in 
gutem Deutſch zu reden, etwa ſo wie der 
Verf. in eine ſubjectiviſtiſche Oppoſition gegen 
alle möglichen Objectivitäten verſetzt zu haben. 
Er opponirt gegen den guten Geſchmack, denn 
er ſpricht vom „hochſeligen Constantinus 
magnus“, Er opponirt den Geſetzen des Mi— 
nifter8 Falk, denn er mill die Amtsinftitu= 
tionen der Religionsgeſellſchaften „principiell 
den politischen Einflüffen entzogen und allein 
dem Befinden der Religionsgejellihaften an— 
heimgeftellt“ wiſſen (S. 115). Sa er opponirt 
ſich jelbit, denn S. 6, (mofelbft ſich ein nega= 
tive Signalement de3 Verf. findet) heißt es, 
daß er „nicht ſpeculativ“ ſei und S. 159 leſen 
wir folgende Stelle: „Wer mit kühnem Gei— 
ſtesfluge in die verſchleierte Zukunft dränge 
und wollte erſpähen, ob es einen Zuſtand der 


=, Menſchheit geben könne, indem eine Religion 


die allgemeine Hüterin der Eintracht und des 
Friedens fein werde: dem würde der Genius 


der Menjchheit eine wunderbare Antwort geben. . 


Dieje Antwort würde — Ref. ſchaltet ein: 
aus dem Munde des Menjchheit3-Genius Dr. 
F. W. Struhnnet — lauten: eine Religion 
it feine Religion; der Friede und die Ein— 
tracht, welche du ſuchſt, wird nicht geboren 
aus der Einheit de3 Glaubens; die Freiheit 
des Glaubens wird euch verjöhnen.” Brechen 
wir ab. Das Mitgetheilte mag genügen, um 
bor der Lectüre des unfäglich albernen „ge- 
ſchichts⸗philoſophiſchen“ Skizzenbuchs zurüdzu- 
ſchrecken. O. K. 


Taubert, A. Der Peſſimismus und 
feine Gegner. 164 S. Berlin, 1873. 
Dunder. 1 thlr. 


{ Der Peſſimismus ift als integrirender 
Beftandtheil eines philofophifchen Syſtems zuerft 
durch Schopenhauerin die Wiſſenſchaft eingeführt 
worden, fand aber jederzeit entjchiedene Gegner, 
welche zwar jeine Behauptungen nach gewiſſen 


Seilen hin einräumten, aber doch) eine Vermitt- 


Yung der Gegenfäße anftrebten. Der Verf. un— 


ternimmt eö nun, den Pefjimismus im rechten 


Lichte zu betrachten und wir können feine 


— Arbeit als eine in hohem Grade intereſſante, 
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geiſtvolle bezeichnen, welche die verſchiednen 

gegneriſchen Anſchauungen ruhig abwägt, um 
ſo den ar Stardpunft für die Beur- 
teilung defjelben zu gewinnen. Zu dem Ende 
geht der Verf. in richtigem Takte davon aus, 
den Werth des Lebens näher zu bejtimmen 
und nimmt den eubämoniftifhen Standpunft 
ein, ftellt fi) ganz auf den Boden des reinen, 
porurtheilsfofen Denkens. Aber wir: möchten 
bezweifeln, daß es ihm auf diefem Wege ge 
Yingt, zu einer richtigen und objectiven Prü— 
fung de3 Peſſimismus zu gelangen, der doch 
lediglich eine Frucht der Sünde und de3 durch 
fie in die Welt eingetretenen Zwieſpaltes 
zwiſchen der Idee und der Wirklichkeit ift, To 
daß wir nach diefer Seite hin dem Verf. 
nicht beipflichten können, zumal er es unter- 
läßt, den von ihm beliebten außerbiblifchen 
Standpunft mit evidenter Klarheit näher und 
beftimmter zu harafterifiren. Vom Allgemei» 
nen geht er dann zur Beſprechung der ein— 
zelnen Seiten über, in Bezug auf welche der 
Peſſimismus . feine trübe, düftere Lebensan— 
ſchauung geltend macht und betrachtet zubörderft 
die privativen Güter und die Arbeit, als 
weldhe er Jugend, Gefundheit, Freiheit und 
ausfömmliche Erxiftenz bezeichnet, während er 
die Arbeit al3 den Contraſt der Langeweile 
und des Müſſiggangs mit jeinen übeln Folgen, 
als Mittel zu dem Zweck, zu einer aus— 
fömmlichen Eriftenz zu gelangen, al3 Waffe 
im Turnier des Ehrgeizes darftellt und ihr 
den Segen vindieirt, daß fie den Genuß de3 - 
Familienlebens und das Bewußtſein verichafft, 
für die Welt etwas zu leiften; aber zugleich 
hervorhebt: daß die Arheitsthätigfeit an und 
für ſich beſchwerlich und unangenehm ift, eine 
Ausführung, der wir nicht in allen Punkten 
beipflichten. — Im meitern Verlaufe feiner 
Abhandlung erörtert Vf. die Liebe, die er 
bon Seiten der Unluft auffaßt, jedoch in ihr 
dasjenige Gut erblict, welches nächſt Kunſt 
und Willenichaft als das einzige in der Macht 
de3 Lebens einen Traum von Glück herborzu- 
zaubern im Stande und deßhalb gewiſſer— 
maßen Heimmeh ift, weil fie zu ihrem meta= 
phyſiſchen Grund die myſtiſche Ahnung und 
das unbewußte Durchdrungenjein der Seele 
von der All-Einheit hat. So ift die Liebe 


‚die Sehnjucht, die Schranken der PVerfönlich- 


feit zu durchbrechen und wieder in das Abſo— 
lute zurüdzufinten, und deßhalb ift fie ala 
eine mehr berderbliche wie heilbringende Macht 
zu betrachten. In gleicher Weife vertheidigt 
der Verf. die peſſimiſtiſche Auffaſſung des 
Mitleid, das mehr Unluft als Luft dem 
Menjchenherzen erweckt, während die bei rohen 
Naturen damit verbundene Luft aus” dem 
Gefühl des Contraftes zwischen dem leidens⸗ 


freien eignen und dem gequälten fremden Da- 
ſein entjpringt: es ift das wunderbare Phä- 
nomen des Umfchlagens der Selbſtſucht in 
ihr directes Gegentheil, es ift eine übertwies 
gend Schmerz und Unluſt erwedende Empfin- 
dung, welche beſſer nicht vorhanden wäre, 
In se auf den Naturgenuß bemerkt er, 
daß derjelbe erft möglich ift durch einen Mangel, 
dur das Entfremdetjein don der Natur, 
weil er ſich als verjchleierte Friedensſehnſucht 
der Greatur documentirt, als das unbewußte 
Ringen alleg Seins, wieder zur Ruhe zu 
kommen und in den Hafen des Nichts einzu- 
laufen, weil endlih den Menſchen nur an- 
ſpricht, was er in die Natur hineinlegt, fo 
daß der Peſſimismus vollftändig im Rechte 
it. MS muthiger und in der That mit viel 
Geſchick operirender, die Sache ganz plaufibel 
entwicelnder WBertheidiger der pefjimiftiichen 
Weltanſchauung weiß der Verf. von der Glüd- 
feligfeit nur al3 einer äfthetifchen und nicht 
al3 einer realen, und führt Goethe als feinen 
Gewährsmann an, ja er findet fogar in Hiob, 
Kohelet und den Klagliedern den ausgeprägten 
Peſſimismus, indem er jedoch auch der Schön- 
beit nur einen relativen Werth beilegt.* Auch) 
läßt er die Glücjeligfeit nicht als einen re= 
— Begriff gelten: denn nach ſeiner 

einung widerſpricht es der Erfahrung, daß 
der Tugendhafte auch ein Glückſeliger iſt, und 
andrerſeits erſcheint ihm dieſe Theorie geradezu 
gefährlich, weil ſie eine Ethik der Selbſtliebe 
und des Eigennutzes ſtatuirt. Ebenſowenig 
iſt es ihm genehm, die Glückſeligkeit im Jen— 
ſeits zu ſuchen: denn den Glauben an ein 
Jenſeits mit ſeiner gerechten Vergeltung möchte 
man bereits zu den Todten gelegt glauben. Wir 
wollen den Beweis dafür, den der Verf. an— 
tritt, nicht meiter verfolgen: denn e3 blidt 
durch alle feine Worte der crafjefte Materia- 
lismus hindurch und der Verf, weiß der pan— 
theiftiihen Philofophie ſoviel Geſchmack abzu— 
gewinnen, daß wir bei der völligen Divergenz 
unſers chriſtlichen Standpunktes von dem feinen 
weiter mit ihm zu rechten für eine vergeb— 
liche Mühe erachten. Bei dieſem ſeinem 
Standpunfte iſt uns leicht begreiflich, daß 
er ein Wachsthum des Peſſimismus prophezeit 
und als Zufunftsperfpective zwar fort und 
fort gefteigerte Entwicklung der äußeren Lage 
zum Befiern, aber auch wachjende Erkenntniß 
bon der Nichtigkeit des Glückes und dem Elend 
alles Dafeins in Ausficht ftellt. Wie es aber 
troßdem möglich fei, noch weiter zu leben und 
das Dafein nicht wie eine unerträgliche Laft 
von ſich zu werfen, diefe Frage erörtert der 
Verf. indem er jich zu der kühnen Aeußerung 
verfteigt: „der individuelle Peſſimismus ift die 
Borftufe der allumfafjenden Wahrheit und Er- 
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Tenntniß der allgemeinen Glüchſeligkeit des 
Daſeins, und fo ift der peſſimiſtiſche Selbſt— 
ſchmerz der Vorhof zum Tempel des Allichmer- 
zes, wo das eigne Leid verjinft und dem 
müden Pilger die Verſöhnung mit dem Leben 
lächelt. Daher begünftigt der Peſſimismus 
da3 Zuftandefommen jeder menschlichen Voll- 
fommenheit und «hebt und adelt jedes ideale 
Gut der Menjchheit.* 

Wir mollen über diefe, wenn auch mit 
Aufgebot von wiffenschaftliher Deduktion ges 
Ichriebenen, jo doch krankhaften Auslaffungen 
des Verf. fein Wort weiter verlieren. Mer 
jeine Arbeit Yieft und noch auf dem Boden 
de3 Chriſteuthums fteht, der wird allen dieſen 
Anſchauungen Fragezeichen. beifegen und das 
Syitem als in den Berirrungen einer fich 
unfehlbar dünkenden, angefränfelten Philos 
fophie bezeichnen. Uns erjcheint der Peſſi— 
mismus als eine Verdunfelung und völ- 
fige Entartung des Gottesbewußtfeins, ala 
ein Bruch mit dem feines Heils gemiljen 
Glauben und dem auf Gottes Walten ges 
gründeten Vertrauen. Immerhin mag, wer 
Luft hat, diefe mit dem Schein der Wahrheit 
auftretende philofophiiche Hypotheſe prüfen, 
aber das Reſultat wird fein, daß mer fie für 
baare Münze kauft, zulegt der Verzweiflung 
in die Arme finkt. — = 


KSonorden, Dr. H. F. Profpertus. Die 
Erfenntniß des Chriftenthums vom na- 
turwiffenfchaftlihen Standpunkte. — 


Ein Dr. 9. F. Bonorden iv Herford in 
Weftfalen will eine Reihe von Abhandlungen 
unter dem gemeinfchaftlichen Titel: „Die Er— 
fenntniß des Chriftenthums vom naturwiljen- 
Ichaftlichen Standpunkte, ein Beitrag zur Re— 
form der ev. Kirche, insbeſ. ihres Befennt- 
niffes” herausgeben. Der vorliegende 
Proſpect ſoll eine Probe feiner Leitungen 
fein, und es ermöglichen, daß der Drud, den 
bisher ımüberwindliche Schwierigkeiten (in der 
gewöhnlichen Sprache ausgedrüdt, wohl = 
Mangel eines Verlegers) unmöglich machten, 
vor fich gehe. Wir müſſen jedoch nach dieſer 
Probe geftehen, daß wir hoffen: die Abhand- 
Yungen des Heren Bonorden werde ihr jilberneg, 
goldene3 und diamantenes Jubiläum jammt 
der hundertjährigen Crinnerungsfeier ihres 
Geburtstages im Pulte des Herrn Doctors 
feiern. Was man im Profpecte lieſt, könnte 
einen faft auf den Gedanfen bringen, daß die 
Imponderabilien, mit welchen der Herr Verf. 
zur Herftellung feines naturwiſſenſchaftlichen 
Chriftus ſo brillant zu operiren weiß, bei 
ihm felbft in auffallender Unordnung ſeien. 


Erreger und 


zo 


Wir jeben al3 Probe, wie weit man „aufnatur= 
wiſſenſchaftlichem Standpunkte” fommen fann, 
folgende Süße hierher. „Jeſus legte nur den 
- Grumdftein zu jeiner Kirche, feinen Jüngern 
blieb es vorbehalten: die erſte Gemeinde in 
Serufalem zu gründen, zu welchem Zweck Gott 
ihnen einen Strahl der geiftigen Subftanz 
fandte und dadurd ihre Geiftesfräfte fteigerte. 
Diefer Vorgang, den das N, T, mit dem 
Namen der Ausgießung des hl. Geiftes be= 
zeichnet , erfolgte der A. ©. nad) unter dem 
Erſcheinen feuriger Zungen auf den Häuptern 
. der Jünger. Dieſe ftimmen mit der damals 
unbefannten Thatjache überein, daß alle Im— 
ponderabilien, wenn fie concentrirt auftreten, 
mit Lichterfcheinungen verbunden find. Diefe 
Ausgießung des Hl. Geiftes ift nicht wunder— 
barer als der jupertellurifche Einfluß, den die 

Sonne durch ihre Strahlen auf die Pflanzen 


ausübt... . Auch aufdie thieriichen Organis- _ 


- men übt die Sonneeinen bedeutenden Einfluß... 
- Erfahrungsmäßig ift das Licht der Sonne 
otor aller Imponderabilien, 
jomit auch des geiftigen Imponderabile's.“ ꝛc. 
Ins einfache Deutſch überjekt, wäre demnach 
die Ausgießung des Hl. Geiſtes ein Sonnen- 
ſtich genen: Da hört Alles auf! — 
B. F. 


Milberg, J. I: Durch die Männder- 
E Seren der Aſtr 
und zum Chriftenthume Hamburg, 
1873. Mauke Söhne. 20 fgr. 


Der Berf. 'geht von der Vorausſetzung 
aus, daß die Aſtronomen einen groben Jrr= 
thum lehrten, wenn fie behaupteten, die Pla— 
neten bewegten ji in Ellipfen um die Sonne. 
Er meint, auch „die Bhilofophie fei theilweiſe 
daran Schuld, daß die Wahrheit, die richtige 
Auffaſſung der Natur der Dinge, nicht rafcher 


ins Dolf übergeht, und es fei nothiendig, 


alles Wiſſen auf Elare einheitliche Erfennt- 
niß Sa die Aitronomie, Philoſophie 

‚ und Chriſtenthum verbinde.” Cr glaubt, den 
Beweis Tiefen zu können und ſchon in feiner 
Schrift „das wahre Sonnenfyitem“ geliefert 
H haben, daß die Planeten nicht in Ellipſen 
ſich bewegten, jondern in wellenförmigen Bahnen, 
‚bie er als Mäanderbahnen bzeichnet. Gx be— 
hauptet, daß diefe Schrift Anfangs viele An— 
griffe erlitten habe; „etzt indeffen gewinnt die 
ausgeſprochene Auffaſſung mehr Annahme und 
wird mit ber Zeit gewiß als die natürliche 
und richtige angenommen werden.” Wir haben 
e3 in dieſem Falle wieder mit einer jener zu 
allen Zeiten auftauchenden Erſcheinungen zu 
thun, daß ein Laie, aus Unfähigkeit eine natur- 
wiſſenſchaftliche Lehre zu verftehen, fie als Unfinn 
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onomie zur Philoſophie 


hinſtellt und dann einfach das behauptet, was 
gerade dieſelbe von ihm mißverſtandene Lehre 


ausfagt. Um bei unſerem vorliegendem Bei 


jpiele zu bleiben: Herr Milberg verjteht einfach 
nicht, was der Ausſpruch bedeute, die Planeten 
bewegen ih in Ellipfen um die Sonne und 
mit diefer zugleih im Raume fort. Das 
erftere drückt ganz einfach und genau der 
Wahrheit entiprechend die Bewegung berjelben 
in ihrem DVerhältniffe zur Sonne aus, von der 
Sonne aus betrachtet bejchreiben fie ganz 
ftrenge genommen Ellipfen, während im Ber 
hältniffe zum Weltraume betrachtet die Bewe— 
gung durch das Fortrüden der Sonne natür- 
li eine andre Form erhält. Es ift ganz 
geuau derjelbe Fall, wie bei jeder einfürmigen 
oder geradlinigen Bewegung eines Körpers 
auf der Erde. Die Schaufel am Rande eines 
Mühlrades bewegt fih auch nicht in einem 
Kreife und ein Stein fällt auch nicht wirklich 
in einer jenfrechten Linie durch die Luft, weil 
fih ja die Erde mit ihnen unterdeffen fort- 
bewegt; es Fällt aber feinem vernünftigen 
Menſchen ein zu behaupten: wer da jagt, daß 
ein Stein jenfrecht zur Erde-falle, oder daß 
fi ein Mühlrad im reife drehe, der Yehrt 
die gröbften Irrthümer. Und doch ift das 
ganz genau derjelbe Fall, wie der, den Herr 
Milberg entdedt haben will und der ihm (der 
allerdings Milderungsgründe dabei annimmt) 
zu den al An Anklagen wider Aitro- 
nomen, Mathematiker und Philoſophen Ver— 
anlaffung giebt, al3 Leute, die der Wahrheit 
den Weg veriperren und das goldene Zeitalter, 
das durh Annahme feiner Lehre kommen 
würde, aufhalten. Die Schrift zu leſen ift 
wahre Zeitverſchwendung. PR, 
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 Pierfon, Dr. William (Prof. an der 


Dorotheenftädt. Realſch. in Berl.), 
Preußische Gefchichte. Mit einer hi— 
ſtoriſchen Karte von H. Kiepert. Zweite, 
verbefjerte und bis 3. J. 1871 fortge- 
führte Auflage. Zweiter Band. IV. 
u. 406 ©. Berlin, 1871. Gebrüder 


Paetel. (Th. I u. I: 3 thfe.) 


Derſelbe patriotifche Geift umd ächt- hi- 
ftorifche Sinn, den wir (Allg. lit. Anz. Bd. 
x, ©. 31 f.) am 1. Bande diefes Werfs zu 
rühmen hatten, durchweht auch dieſen zweiten, 
welcher mit der Gefchichte der Steinfchen Re— 
formen nach dem Tilfiter Frieden anhebt, und 
mit derjenigen des Frankfurter Friedens vom 
10. Mai 1871 ſchließt. Eine gleich knappe, 


- lapidarftilartig concife und prägnante, wie 


frifche und farbvolle Darftellungsweife verleiht 
dem Werte den Charakter eines ächten Volks: 
buche und läßt es vor allem als trefflich ge— 
eignet zur Einführung der reiferen Jugend 


“(auf oberen Gymnafialclaffen und Univerfitäten) 


in die Kenntniß der vaterländischen Gefchichte 
ericheinen. 

Berhältnigmäßig nur felten ift der Berf. 
durd feinen allerdings ſcharf ausgeprägten 
politiſch⸗kirchlichen Standpunkt (al8 entſchiedner 
Nationalliberaler und als der kirchlichen Rich— 
tung des Proteftantenvereind nahe Verwandter) 
zu ſchiefen Auffaffungen und einfeitigen, der 
gejchichtlichen Wahrheit zu nahe tretenden Ur— 
theilen verleitet worden. Der ftärfite Fall 
diefer Art, betrifft die „Mucker-Conventikel“ 
zu Königsberg ©. 192, bezüglich deren er 
(behufs möglihft abfchredender Schilderung 
des „Obfeurantismus" unter Friedrich Wil- 
beim IV) einem leichtfertigen Literaten wie 
Hepworth Diron nachſchreibt: es ſei in den- 
jelben „eine Art von Eultus mit dem Ge— 
ſchlechtsgenuſſe getrieben worden, ſo daß die 
Polizei gegen dieſe „ftillen Frommen“ mit 
ihren - „Seelenbräuten“ einfchreiten mußte! 
Ob er von den zur. Ehrenvettung diefer Kreife 


Reecenſionen. 


veröffentlichten aftenmäßigen Darſtellung des 
Königeberger Neligionsproceffeg vom Ober- 
teibunalvath Grafen von Kanitz nichts wußte? 
Oder follte ex diefelbe zwar gefannt, aber um 
fi) den, gerade an jener Stelfe feinem Partei 
intereſſe willklommenen abſchreckenden Effect nicht 
entgehen zu laſſen, der gemeinhin beliebten 
ſkandalſüchtigen Tradition den Vorzug gegeben 
haben? Wir glauben dieſes Letztere kaum an— 
nehmen zu dürfen; denn auf verſchiednen 
andren Punkten weiß der Verf. über von der 
ſeinigen abweichende religiöſe Richtungen billiger 
und gerechter zu urtheilen, 3. B. S 185 über 
die ſchleſiſchen Altlutheraner, deren Berfol- 


gungen duch Friedrich Wilhelm II er in. 


aller Unbefangenheit mißbilligend befpricht. — 
Ber Beurtheilung wichtiger politifher Maaß— 
nahmen und Erſcheinungen tritt einige Male 
ein gewiffer Zug zum Macchiavellismus her: 
vor, der in dem allzu prononcirten Preußen: 
thume des Berfafjers feinen Grund hat. So 
©. 140 f., wo er meint: Friedrich Wilhelm 
III hätte nach dem erften Einzuge in Paris 


und bei Eröffnung des Wiener Congrefjes im 2 


J. 1814 feine Sache von derjenigen feiner 
bisherigen Alliierten lieber trennen und für die 
Erhaltung Napoleons (wern auch an ber 
Spike eines gehörig gefhwächten Frankreich) 
wirken ſollen; deßggl. ©. 286, wo er es als 
Hauptverdienit de3 Grafen Bismard rühmt: 
„daß er die preußische Diplomatie ihrem Schlen- 
drian entriß und fie lehrte, 
niht nah einem Syftem, fondern 
jedesmal nad den Zwecken (!) zu bes 
jtimmen.” — Wir müſſen e8 allerdings be- 
zweifeln, ob der Verf. auf dieſen Teßteren 


Punkten irgend etwas von feiner bisherigen 


Faffung und Darftellung zu ändern bereit 
fein wird. Dagegen glauben wir e8 ihm nicht 
ohne Hoffnung auf Erfolg ‚empfehlen zu follen, 
daß er im einer fpäteren neuen Auflage die 
Berechtigung einiger thatſächlichen Irrthümer 
und Mängel geringfügigerer Art eintreten 
laſſe. 
Skizze der vorpreußiſchen Geſchichte Kurheſſens 


(&.366— 373) vorkommende Ungenauigkeit, kraft 


welcher die von Philipp d. Großm. ll 
Maafregeln zur Sicherftellung der Reforma— 


tion, namentlich die Klöfter-Aufhebungen und 
die Stiftung der Univerfität Marburg (die 
„gute 


fon ins J. 1527 fällt), evt als 
Folgen” des Marburger Religionsgeſprächs 
von 1529 dargeftellt werben. Deßgleichen die 
unleugbare Unterfchägung von Bunſens Ein- 
fluß auf König Friedrich Wilhelm, IV, wie 
fie in der flüchtigen Erwähnung dev Bezie- 
Hungen Beider zueinander auf ©. 219 her— 
vortritt; hier muß nothwendig eine 
und Bereicherung, ja in gewiſſem Sinne au 


= 


die Mittel F 


Wir rechnen dahin die in der kurzen 


thum des Staats von 1415 bis 1866. 


eine Berichtigung des bisherigen Textes auf 
Grund der num vollendeten Biographie Bunſens 
von feiner Wittwe und von Nippold, ſowie 
auf Grund des — für den Verf. allerdings 
noch nicht benutzbaren Rankeſchen Briefwechſels 
eintreten. Ferner bedarf es einer Nichtig- 
ftellung, daß auf ©. 202 Profeffor Roſen— 
franz ohne Weiteres den „Jung-Hegelianern“ 
zugejelt wird. Endlich find die auf ©. 
200 (Anm.) gebotenen Perfonalmotizen über 
„Ludwig (sic) v. Hardenberg“ jedenfall® un— 
genau; werm hier der bekannte Dichter Novalıs 
‚gemeint ift, fo ericheint — abgefehen von der 
unrihtigen Angabe de8 Vornamens — fein 
Todesjahr (1821) um volle 20 Jahre zur Spät 
gelegt, und er jelbft überhaupt einer Gruppe 
von Schriftftellern zugezählt, zu welcher er im 
Grunde. nicht mehr gehört. 
Die am Schluffe des Bandes beigegebne 
Kiepertſche „Hiftorifche Karte de8 Branden: 
burgiſch⸗preußiſchen Staats nad) feiner Terri- 
torial- Entwicklung unter den Hohenzollern“ 
veranfchaulicht im ſehr lehrreicher, kunſtfertig 
und fein ausgeführter Weiſe mittelſt verſchie— 
denartigen Farbendruckes das allmählige ei 
8 
Heinere Nebenkärtchen find beigegeben: „Preußen 
vor und nad) 1867;" Neuchatel, und das 
Schlachtfeld von Leipzig 1813. 


v. Schlagintweit, Robert. Die Mlor- 
monen oder die Heiligen vom jüngften 
Tage von ihrer Entftehung bis auf 
die Gegenwart. Cöln, 1874. 93.9. 
Mayer. 2 thlr. 


Der bekannte Keifende, deffen Schriften: 
„Californien, Land und Leute“ und „die Pacific 
Eifenbahn in Nordamerifa” fo raſch verbreitet 
wurden, hat in dieſem Werke mit größter 
Dbjectivität und Unparteilichkeit die Mormonen- 
Brage zu behandeln gefucht, welche nach den 

‘ Worten des Vorworts „noch mehr al3 einmal 
die Vereinigten Staaten von Amerika, die fie 
zunächſt angeht, beichäftigen und von allen 
civilifirten Nationen ftet8 mit Intereffe ver- 
folgt werden wird.“ Sowohl die während 
feiner Reifen wiederholt gemachte Erfahrung, 
daß ungeachtet der reichhaltigen über die Mor- 
monen vorhandenen, vorwiegend englischen 

‚ Literatur fehr häufig eine völlig irrige An— 

ſchauung über diefelbe herrſcht, als aud) die 
überaus wohlwollende Theilnahme und nach: 


 fichtige Beurtheilung, deren fich bis jet feine 


Schriften über Nordamerika ganz allgemein zu 
erfreuen hatten, veranlaßten und ermuthigten 
ihn zu dem Verſuche, eine Schilderung diefer 
wierkwürdigen veligiöfen Sefte von ihrer Ent: 
ſtehung bis in die Gegenwart zu entwerfen. 


Recenftonen. 


Es wurde ihm von allen Seiten mündlich 
und durh Schriften von Mormonen und- 
Nicht - Mormonen ein Material von einer 
Reichhaltigkeit zur Verfügung geftellt, wie es 
bis jest wohl felten irgend ein deutfcher 
Schriftiteller über diefen Gegenftand erlangt 
hat. Das ganze Werk ift in 12 Abfchnitte 
eingetheilt: I Entftehung und Erlebniſſe bis 
zur Gründung Nauwoos S. 3—26; II Nau⸗ 
woo umd der Zug von da nad dem großen 
Salzſee S. 27—48; III Geographifch-ftatiftifche 
Beihreibung Utah S. 4978; IV Utahs 
Hilfsquellen S. 79—102; V Die Salzfeeitadt, 
Ogden und Corinne ©. 103—130; VI Reli: 
gion und Theofophie S. 131 bis ©. 156; 
VII Hierarchiſche Organifation S. 157—184; 
VIII das Inftitut dev Vielehe und die Gna— 
denmittel S. 85 — ©. 208; IX ER 
und Charakteriſtik Brigham Poungs ©. 
209 — ©, 230; X Utahs politiiche Berhält- 
niffe bis zur Eröffnung der Pacifikbahn ©. 
231 — ©. 254; XI Einfluß der Pacificbahn 
und die Iegtzeit ©. 255—280; XII Ritera- 
turverzeihniß der Duellen und Hilfsquellen 
©, 281 bis Schluß. Meiftens nad) Photos 
graphten und ftereosfopischen Aufnahmen find 
dazu 14 Illuſtrationen hergeftellt, darunter 
das Bild des Tabernafel8 mit der Riefenorgel, 
welches einem umgeſtülpten riefigen Boote 
gleicht, und die Bilder hervorragender Mor: 
monen. Schon die Ueberjchriften der einzelnen 
Abſchnitte beweifen es, wie vieljeitig und 
umfaffend die Unterfuchungen find, melde in 
diefem Werk angeftellt werden. Es ift natür- 
lich, daß die Abthnitte I und II fi viel ans 
genehmer leſen, als II und IV, welche viele 
trockne Daten enthalten (4. B. ©. 64—74) 
(S. 94—98); indeß zur Vollftändigkeit des 
Werkes gehören fie eben. Intereffant ift e8, 
aus Abfchnitt V zu erjehen, daß es außer 
den Mormonen-Heiligthümern in der Salz» 
feeftadt auch chriftliche Kirchen gibt, eine pro— 
teſtantiſche Episkopal-Kirche, mit einem Bischof 
und von 350 Kindern befuchte Schule, eine 
methodiftifche Episkopal⸗Kirche und für die 850 
bis 400 Katholifen, welche meiſt Srländer 
find, die St. Marien-Magdalenen-Ricche. 
Die Glieder der „Congregational⸗Church“ halten 
ihren Gottesdienft in „Independence Hall," 


‚die Presbyterianer im „Liberal- Inftitute”, die 


Baptiften in „Richards Hal." Vom Theater 
heißt es; „In diefem im Innern allzu 
Ihlichten Tempel der Thalia fühlt man fich 
durch die Kunftvollendung, mit der von den 
Mormonen in englischer Sprache nicht nur 
Poſſen, fondern auch klaſſiſche Stücke aufge 
führt werden, nicht wenig überraſcht. Das 
Mormonentheater, in welhem ich unter An— 
dern einer ehr gelungnen Aufführung von 


- Haha „Sohn der Wildniß“ unter dem hier 
gewählten Namen „Ingomar der Barbar“ 

beiwohnte, fand ich faſt immer mit Zuſchauern 
angefüllt. Die neufte theofratiiche Senfation 
der Salzjeeftadt bildet nunmehr ein effeftvolles, 
reich mit Dekorationen ausgeftattetes, von dem 
Mormonen E. L. Sloan gefchriebenes Stüd 
„Stage and Steam‘ Ruttche und Dampf), 
dag die Vergleihung der jegigen Zeit mit der 
früheren in jehr gelungener Weiſe durchführt. 
(S. 111). Daß man Bettler ‚und Verarmte 
in der Stadt nicht fieht und fein Proletariat 
fennt (S. 122), ift auch fonft ſchon bekannt. 
Abſchnitt VI giebt zunächſt die Zahl der 
Mormonen an, 150,000, von denen 80000 in 
Utah leben mögen, darunter zwei aus Neuwied 
in Rheinpreußen ftammende Gebrüder Schettler, 
von denen einer Privatfefretair Brigham Youngs, 
der andre Stadtfaffter ift. Die romanischen 
Völker ſcheinen dem Mormonentfum ganz 
und gar abgeneigt zu fein. Es ift vorwiegend 
die. proteftantifche anglo- ſkandinaviſche Race, 
die ihren Hauptbeftandtheil bildet (©. 132 
und 133). Das ſeit 1849 veröffentlichte 
Slaubensbefenntniß der Mormonen wird nad) 
Moritz Busch (Gefchichte der Mormonen ©. 
353 ff.) ſodann abgedrudt. (S. 136—138), 
- Die Mormonenlehre ift nad dem Berfaffer 
eine ſehr complicirte; fait jedem alten Reli— 
gionsſyſteme hat fie irgend etwas, wenn aud) 
jelten ohne Veränderungen, entlehnt: dem 
Buddhismus die Lehre von der Seelenwan— 
derung, der griechifchen und römischen Mytho- 
logie die Mehrheit der Götter und die ihnen 
beigelegte Vieljeitigfeit der Liebe, dem Muha— 
medanismus die Vielweiberei und das Verbot 
- fpirituofer Getränfe, dem rohen Heidenthum 
den Glauben an Zauberei und Hererei und 
an gute und böſe ©eifter, dem orthodoxen 
Chriftenthum den Glauben an die Bibel, an 
Wunder und die Teufeldanstreibungen, dem 
Judenthum die bei ihr zur Theodemokratie 

ewordene Theofratie u. |. f. Der Verfaſſer 
it unpartheiifch genug, auch die Lichtſeiten der 
Mormonenlehre anzuerkennen, daß fie den 
hohen fittlichen Werth der Arbeit, namentlid) 
der förperlichen anerfennt, daß fie nur jehr 
wenig des Düftern, Quälenden And Pomp: 
den kennt, das im den meiften andern Reli— 
gionsfyftemen enthalten ift (ein Mormonenball 
wird mit einem Gebet eröffnet, im welchen 
der Range Aeltefte den Himmel ernftlich an- 
fleht, er möge recht viel Tanzluſt beicheeren !), 
daß der Luxus gänzlich verbannt it m. U. 
(S. 141—146), Eigenthümlich ift ‚die Oottes- 
idee der Mormonen, e8 giebt eine Menge 
Götter und Göttinnen, die unter ſämmtliche 
Welten vertheilt find. So haben aud wir 
Erdenbewohner einen Gott, den wir als „Vater 


Recenflonen, 


205 


der Menfchen und Schöpfer der Erde“ ver: 
ehren (1 Cor. 8, 6; Matth. 4, 10), Auch 
Jeſus Chriftus wird Gott genannt, während 
der heilige Geift die Seele (spirit) Gottes 
heißt und mit ihm eins ift. Ueber die Ent- 
jtehung der Götter wird gelehrt: „Zwei mit 
Intelligenz begabte Atome, die von jeher be- 
fanden, vereinten fih zu einer Berathung, 
um ihre Intelligenzen mit einander zu ber 
gleichen; zu ihnen gefellte ſich ein drittes 
Atom, und diefe, zu einem einzigen Willen 
vereinigt, wurden die Hauptmacht, der Urgott, 
aus dem dann andre Götter entiprangen, 
Diefer Urgott thront auf dem Gentralfterne 
Kolob“ (©. 148), Gott hat die Geftalt eines 
Menjchen, ißt und trinkt u. ſ. f. Jeder Gott 
ift vermählt, hat viele Frauen und eine große 
Anzahl von Kindern, die’ dereinft Menſchen 
werden (©. 150) Brigham Young wird 
nad) feinem Tode ein Gott. Ueber die Exrden- 
ſchöpfung, den Siündenfall und das jüngfte 
Gericht wird ähnlich Wunderbares gelehrt. — 
Aus Abſchnitt VIT erfehen wir, wie die alle 
Dinge beherrſchende Priefterfchaft als Höhere 
die Melchijedels, als niedre die Aarons hieß. 
Die erſte Präfidentfhaft (Präfident und 2, 
jeit 1873 7 Rathgeber), das Kollegium der 
12 Wooſtel, da8 Collegium der Hohenpriefter, 
das Collegium der Siebziger, das der Aelteften, 
der Patriard) und der Hohe Rath, ſie alle - 
umfaſſen PBriefter aus den Melchiſedeks Graden, 
Die Aaronitifchen Priefter haben zu Vorftehern 
die Biſchöfe, welche Civilrichter find, die 
MWürdenträger habe fehr hübiche Beinamen: 
„Wächter des Paradiefes" 3. B. oder „Oli— 
venziweig Ifraels.“ ine geheime Gejellichaft, 
die „Daniten,” welche auch Blutbefehle der 
mormonischen Polizei ausführen, bilden einen 
der dunkelften Punkte in der Gefchichte der 
Heiligen (©. 176), — Was im VII, Ab: 
Schnitt über die Vielehe gejagt ift, ift vielfach 
ſchon lange befannt, Wer nicht mehr al8 
zwei Yrauen hat, wird fcherzweile ein Yunge 
gejelle genannt. Alle Heiligen unter 
Jahr find junge Leute Ein Mann kann 
zwei Schweftern heirathen. Eine Ehe für die 
Ewigfeit kann mit einem bereitS veritorbenen 
Mann eingegangen werden (S. 193), Die Ehe 
ift fein Sakrament, Onadenmittel find: der 
Ölaube, die Neue, die Taufe, das Handauflegen, 
das Abendmahl (S. 201). Beim Abendmahl, 
an dem auch die Kinder theilnehmen, ift die 
weite Geftalt meiftens Wafler (©. 205). — 
m IX. Abfchnitt lefen wir die Schilderung 
der Perfönlichkeit, Sprache und kirchlichen Be— 
redfamfeit des erſten Präfidenten Brigham 
Young, was um jo anziehender ſich macht, 
als der Berfaffer ihn perfönlich fennt. Auch 
die Frauen und Kinder deffelben (15 und 65) 


100°..8 


= wohl auch ganz fern lag. 


223). 


- ‚werben Gegenftand der Schilderung (S. 215— 
219). 


Wenn jein Befikthum auf 70 Milli» 
onen Dollars angegeben wird, fo iſt dies nach 
des Berfaffers Meinung fehr übertrieben (©. 
In feiner Unpartheilichfeit bemerkt er 
noch: „Wir dürfen nicht vergefjen, daß er eine 
Gegend, die eine reine Wüſte war, im einen 
arten umgewandelt hat, im welchem gegen- 
wärtig Taujende von Menſchen, wentgitens 
nach ihrer Berficherung, ein zufriedenes und 
glüdliches Leben führen” (S. 225) Ab- 
Ichnitt X enthält einzelne weniger anfprechende 
Schilderungen, z. B. S. 246—251 eine Auf⸗ 
zählung aller beſtehenden und eingegangnen 
Zeitungen. Abſchnitt Xſchildert die 


neuern Streitigkeiten der Mormonen mit der 


Unionsregierung. Sein Wohlwollen denſelben 
gegenüber äußert der Verfaſſer in den Worten: 


> „Dit roher Gewalt fie aus Stätten zu ver— 
treiben, die fie mit dem beharrlichften Fleiße 


Zerſetzungsproceß der wunderbaren Sekte auf . 


aus Wüften in blühende Gefilde umgewan— 


delt habe, wäre eine Barbarei.” (S. 273), 
Uebrigens bat der Verfaſſer die Anficht: 
„nichts wird im Stande jein den allmähligen 


Bes uhalten; er nahm feinen Anfang, als die 


ollendung der Pacific Bahn ihrer bisherigen 
glüclichen Abgefchloffenheit und Iſolirung von 


‚der übrigen cioilifirten Welt ein Ende gemadt 


hatte," (S. 277). Jeder Lefer wird mit In— 


tereffe durch die Lektüre dieſes Werkes einen 
WUeberblick über da8 Mormonenthum gewinnen; 
indeß fehlt diefem Werke eine anf chriftlicher 


Grundlage ruhende Kritik, die der Abficht des 


 Pfälzifches Memorabile. Einunddreifigite 


- aus Nazareth i. e. Pfalz Gutes kommen.“ 
Pfalz ift das beſtdurchwühlte deutſche Ländchen. 


Gabe des evangelischen Vereines für 


die proteſtantiſche Pfalz. — Sgr. 14,8. 


— Weſtheim, Verlag des ev. Vereines 
für die Pfalz. 1873. — 


Wer Erinnerungen aus der Pfüher Geſchichte 


im die Hände nimmt, der möchte fi) wohl zu 


dem Nathanaels Auf bewogen finden; „Was fann 
Die 


Deil aber am meiften im Proceß der Auflöfung 


vorgeſchritten, beginnt hier auch am frühften die 
Frucht zu zeitigen; Frucht, deren doch mander 
ſehr Liberale und gebildete Ehrenmann ſich fchä- 
men dürfte, Wir erinnern — und verweilen die 
Eeſer, welde fi näher inftruiren wollen, auf die 
Lectüre des vorliegenden Schrifthens — an den 


55 Geſangbuchsſtreit (S. 35 ff.); an den Katedhis- 


2 


musſtreit (S. 48 


fi.); an die 18% mangelhaft 
geſchulter Rekruten (S. 235 f.); den Zuftand der 
Didcefanfgnoden und fomit eines großen Theile 


ber Geiftligfeit (©, 186 ff. vol. and ©. 196 


Kecenfionen. 


ff. 198 ff.). Wer diefe Abfchnitte des Schriftchens 
lieſt, und feinen Gedanfenfreis nicht gänzlich auf 
die liberale Schablone und Phrafe reducirt Hat, 
kann fih der Einfiht nicht verjchließen, daß der 
Liberalismus, deſſen Eldorado die Pfalz jeit 
mandem Decennium ift, mittelft feines Vorrathes 
an Stihwörtern zwar mit der veligiög-fittlihen 
Zerſetzung des Volkslebens den Streit und die 
Noth mehren kann; daß aber zum Bauen dod) 
mehr nöthigift, als ein Borrath von Stihwörtern, 
Uebrigens huldigt das Pfälzer Memoriale feines» 
wegs peffimiftiiher Schwarzfeherei. Es hat auch 
offne Augen für die Lichtfunken, welche das Leben 
der Pfalz bereit8 nad allen Seiten durchziehen; 
ein Zeugniß, daß auch in der Pfalz das Leben 
je und je jeine Gnadenfraft offenbart. Iſt doch 
der Verein, welcher unſer Büchlein ala 31. Gabe 
in die Welt fendet, jelbft ein Zeuge von der 
Wahrheit, der zahlreiche Frucht anfzuweijen hat. 
Es find durch dieſen Verein bis jegt über eine 
Million Schriften verbreitet worden. Höher fret- 
lich als die todten Drude der Bücher, müſſen 
wir lebendige Perfünlichkeiten, deren Schrift in 
den Herzen gejhrieben ift, achten. Auch ſolche 
hat die Pfalz aufzuweifen. So den Mittelpunkt 
des ev. Vereines, Pfarrer Schiller zu Weftheim 
„der feit Anno 48 mo er vor den Revolutions⸗ 
helden ein gutes Zeugniß ablegte (S. 206 ff.), 
in jo mandem Kampfe die Waffen geiftliher 
Nitterfhaft geführt, und noch auf der letzten Sy— 
node fo mannhaft für das apoftoliihe Symbolum 
eingetreten ift. Und um ihn ber ſchaart ſich noch 
fo mander Name, deifen Träger die Treue be> 
wahrt, deren mander freilih ſchon in die trium- 
phirende Kirche eingegangen ift (3. B. „das Drei» 
geftivn am pfälziſchen Kirchenhimmel“ Blaul, 
Scholler, Culmann ©, 86); mander aber auch 
noch in der Fümpfenden Kirche Seinem Herrn 
dient. Das Pfälzer Memoriale ift übrigens fei- 
neswegs ein pietiftiihes Tractätchen, ſondern 
was es gerade auszeichnet, iſt ein launiger, friſcher 
Ton der die muſtergültig populäre Sprache durch— 
weht. Es bietet auch. feineswegs nur Stide 
aus der neueren Kirchengeſchichte, fondern Altes 
und Neues, Profan- und Kirchengeſchichtliches, 
Sagen, merkwürdige Sitten, harakteriftiihe Vor- 
fommniffe 2c, auf allen möglihen Gebieten. Wir 
fünnen daher das Schrifthen nad allen Seiten 
auf das wärmſte empfehlen und wünſchen, daß 
ihm nod einige Bänden gleicher Art nach— 
folgen. — 
B. F. 


Braune, R. Prediger an der Königl. 
Strafanftalt zu Görlig. Sieben Mo- 
nate unter dem rothen Kreuze. Rriegs- 
bilder, für's Volk erzählt. Der Ertrag 
fließt den evangel. Gemeinden in Loth— 
ringen zu. Görlig, 1872, H. Woll- 
mann’8 Verlag. 10 fgr. 

Der Verfaſſer war Feld-Lazareth-Pfarrer und 
als folder von Mitte Auguft 1870 an thätig in 
einigen Tazarethen in ber Nühe von Met, nämlich 


in Aubigny, Marange, wofelbft ex vornehmlich 
Ruhr⸗ und Tophus-Kranfe bediente, und in 
Boulay, danach in Troyes und endlich in Chau— 
mont. Was er wührend feines Lebens und Ar- 
beitens in Frankreich erlebt, das erzählt er 
bier für das Boll, Was ihn zur Meröffent- 
lichung feiner MittHeilungen beftimmt hat, jagt 
er ums in der Vorrede. „Im Laufe des vorigen 
Sahres, jo lautet diefelbe, find viele Stimmen 
laut geworden, die den Ruf des rothen Kreuzes 
haben jhwärzen wollen. Da glaubte der Ber- 
faffer mit dem nicht zurückhalten zu follen, was 
er felbft von der Sache erfahren hat.” Der Ber- 
ſuch, aud an feinem Theil nacdhzuweifen, wie das 
„eothe Kreuz“ ein Segens- und Siegeszeihen in 
‚dem verfloffenen Kriege war, ift dem Berfaffer 
jedenfalls gelungen, und gerade aus den anjpruds- 
lofen und bejheidenen Berichten feiner Feder er- 
fennen wir das Werthvolle jeiner Wirkſamkeit. 
Wir fehen ihn die dem Lazaretd-Pfarrer zufon- 
mende Arbeit unverdroffen und freudig thun, 
hören von jeinem Amtiren an den Kranfenbetten, 
an den Gräbern und in den Kirchen, erfahren 
aud), wie er andere Dienfte, Handleiftungen u. 
dergl. in Liebe und Demuth verrichtet. Das 
Büchlein ift lebendig geſchrieben und rollt uns ein 
interefjantes Bild des Kriegslebens in dem ver— 
ſchiedenſten Parthieen, abgejehen von den großen 
Actionen, auf, Etwas Außerordentlihes und Her- 
borragendes bietet e8 gerade nicht, doch ſei es, 
auch ſchon um jeines Zwedes willen, zum An- 
kauf empfohlen. . 


Neueſte Literatur. 


E. Curtius, Griechiſche Geſchichte. 1. 
Bd. Dritte Aufl. Berlin, Weidmann. 
Hundt, 5. H. Graf, die bayr. Urkunden aus der 

og der Agilolfinger. Münden, Franz, 1 thlr. 
28 Ägr. 

Baumflar!, R., Urdeutſche Staatsalterthiimer 
zur ſchützenden Erläuterung der Germania des 
Tacitus. Berlin, Weber, 7 thlr. 10 gr. 
Dederich, A. Der Frankenbund; deſſen Urjprung 

und Entwicklung. Hannover, Hahn. 24 jgr. 

Gfrörer, X. F. Byzantiniſche Geſchichten. Bd. IL 

Graz, Vereinsbuchdruckerei. 3 thlr. 
Palackh, F., Urkundl. Beiträge zur Geſchichte des 
Huſſitenkriegs 14809 - 1436. Prag, Tempoky. 


2 thlr. 8 jgr. 
Fiſcher, K. Geihichte der auswärtigen Politik 
und Diplomatie im Reformationszeitalter 1485 
— 1556. — Gotha, 5. A. Perthes. 1 thlr, 
10 ſgr. 
Maurenbrecher, W., Studien und Skizzen zur 
Geſchichte der Reformationszeit. Leipzig, Grunow. 
2 thle. 20 ſgr. , 
Nitter, Morig, Geſchichte der deutſchen Union 
von den Vorbereitungen des Bds. bis zum 
Tode Kaifer Rudolfs IL (1598—1612). Zweiter 
Band. Schaffhauſen, €. Baader. 1 thlr. 20 ſgr. 
Ranke, Leop. d., Genefis des preußifhen Staats. 
Bier Bücher preußiſcher Geſchichte. Leipzig, 


Dropien, Ioh. Guft., Friedrich der Große. Erſter 


um 2. 


Dunder und Humblot. 4 thir. 
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Bd. (der „Geſchichte der preußischen Politik 
Thl. V, Bd. 1). Leipzig, Veit und Co. 3 thlr.) 

Stumm, Hugo (Lieuten.), Aus Chiva. Berichte 
(kriegsgeſchichtliche). Berlin, E. ©, Mittler, 
1 the. 10 gr. 

Coſel, E. v., Geſchichte des preußifhen Staats 
und Volks unter den Hoherzollernfhen Fürſten. 
2 — Leipzig, Duncker und Humblot, 1 thlr. 
24 jgr. ; 

Beheim⸗Schwarzbach, Dr. Mar, Hohenzollern'ſche 
Colonijation. Ein Beitrag zur Gedichte des 
preußiihen Staats und der Colonifation des 
öftliden Deutſchlands. Ebendaſ. 


Biographie. 


Dibelins, Dr. Franz. Licentiat und Pri— 
vatdocent der Theologie an der Fünigl. 
Vriedrid- Wilhelms- Univerfität, Pres 
diger und Inſpector des königl. Dom— 
Eandidaten-StiftS zu Berlin. Gottfried 
Arnold, Sein Leben und feine Be— 
dentung für Kirche und Cheologie, 
Eine firchenhiftoriiche Monographie. 8. 
306 ©. Berlin, 1873. Herg. (Beflerfhe 
Buchhandlung). 1 thlr. 15 for. 


Gottfried Arnold (geb. 1660 zu 
Annaberg, geft. 1714 als Baftor zu Perleberg, 
47%. alt) hat zu feiner Zeit eine weit über - 


die Grenzen de8 ev. Deutichlands hinaus 


gehende Aufmerkſamkeit erregt und ebenſowohl 
auf die theologische Wiffenihaft, wie auf das 
hriftliche Leben des ausgehenden 17. und noch 
mehr des 18. Yahıh. einen nicht unbedeuten- 
den Einfluß geübt. Das wird ſchon ſattſam 
bezeugt durch das, was feine Verehrer, die ein 
lumen mundi und ein Salz der Erde in ihm 
fahen, wie feine zahlreichen Öegner und Wider- 
facher, die ihn al8 homo nullius ‚religionis, 
als ein in Kirche und Staat nit zu dulden- 
des monstrum und als Kegerpatron berab- 
fheuten, in erbittertem Streit ütber Ihn vers 


handelt Haben. Hat auch eime fpätere Zeit 


die Einfeitigfeiten, und Gegenjäge, welche leb— 
hafte Sympathie wie entjchiedenjte Antipathie 
in Bezug auf dag Urtheil über den eigenthüm— 
lich gearteten Mann hervorriefen, mehr auf die 
rechte Mitte zurückgeführt oder abgeftumpft und 
in Vergeffenheit gebracht, ja darf im allgemei- 
nen zugeftanden werden, daß Arnold in unfern 
Tagen in den Kreifen, die ihn noch kennen 
im ganzen billig und gerecht gewürdigt wird, 
o kann doch fein Kundiger eine erneute For— 
hung und Unterfuhung über fein Leben 


und feine Werke für überflüffig erklären, 


der bevenft, daß feit der bald nach Arnolds 


Tode 1717 erfchienenen Schmählchrift von Joh 


a Chriſtoph Coler eine eingehendere, alle Seiten 


ſeines Lebens und Wirkens in Betracht ziehende 
Monographie nicht erſchienen iſt. Um ſo 
dankenswerther iſt daher die vorliegende Erſt— 
lingsarbeit eines angehenden academiſchen 
Docenten, der durch fleißige, umfaſſende Stu— 
dien, unbefangenen hiſtoriſchen Sinn und eine 
anſprechende Darſtellungsgabe zu ſolcher Arbeit 
wohlbefähigt erſcheint. Hr. lie. Dibelius 
hat, indem er auf Grund bereits bekannter, 
wie neu erlangter Quellenſchriften und Docu- 
mente den einzelnen Bezügen in Arnolds Leben 
nachging und mit anerkennenswerthem Eifer 
die etwa 60 Nummern umfaſſenden, zerſtreuten 
und darum nicht leicht aufzutreibenden Schriften 
deſſelben von neuem muſterte und ſtudierte und 
die Urtheile von Freund und Feind über die— 
ſelben ruhig abwog, ein anſchauliches hiſto— 
riſches Gemälde von dem Lebensgang und der 
Bedeutung des Mannes entworfen, das dem 
Leſer ein allfeitig wohlbegrüindetes abjchließendes 
Urtheil über ihn ermögliht. Der Hr. Verf. 
= ung mit feiner fleißigen Arbeit in ber 

hat nicht nur einen ſchätzbaren Beitrag zur 
Kirchengefchichte des beginnenden 18. Jahrh., 
insbejondere des Pietismus, fondern auch zur 
ev. Hymnologie und ascetiſchen Literatur jener 
Zeit geliefert, der nicht nur Kirchenhiftorifern 
von Fach Intereffe bieten muß, fondern aud), 
um ihrer anfprechenden Form willen für weitere 
Kreife als intereffante und lehrreiche Lectüre 
ſich empfiehlt. 

Das Buch beginnt mit einer Einleitung, 
die in gedrängten Zügen ein Bild von dem 
wiflenschaftlichen Xeber jener Zeit auf deutfchen 
Univerfitäten fowie von der kirchlichen Sitte 
und dem vom ihr beeinflußten veligiößsfittlichen 
Bolfsleben entwirft, wodurd der rechte und 
nothmwendige Hintergrund für das dann folgende 
Lebensgemälde gewonnen wird, weldes in 
7 88 (von ©. 29—191) und mit den (©. 
193—260) Hinzugefügten „Anlagen zur 
Biographie” dei eriten größern Haupttheil 
des Werks ausmacht. Ueber. einzelne Umftände 
und Berhältniffe in Arnolds Leben, 3. B. über 
feine Berufung nach Gießen, ſowie feine Tage 
und Stellung zu feinen dortigen Collegen, über 
die Entftehung feines Hauptwerfs „der unparz 
teiiſchen Kirchen⸗ und Ketzerhiſtorie“ ꝛc. finden 
wir auf Grund ſeither noch nicht gedruckter 
Univerfitätsacten und anderer Documente neue 
zuverläffige Auffchlüffe geboten, für die ihm wie 
auch überhaupt für den Abdruck fo vieler 
Driginalurfunden, Briefe, Citate aus Arnoldg 
Werfen ꝛc. die Leſer reiht zu Dank ver- 
pflichtet fein werden. Der zweite Hauptab- 
ſchnitt hat es ſodann (v. ©. 261-306) mit 
„Arnolds Bedeutung für Kirche und 
Theologie" zu thun und unternimmt es, 
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ihn als Kirchenhiſtoriker, geiſtlichen Lieder— 
dichter, Myſtiker und zuletzt als Prediger und 
Seelforger eingehend zu würdigen. Wir fönnen 
auch dem hier Gefagten im ganzen vollfommen 
zuſtimmen. 

Ueberhaupt dürfen wir es unſerem Verf. 
nahrühmen, daß ex nicht nur ein gut und 
treffend gezeichnetes Lebens⸗ und Charakter» 
Bild geliefert, fondern auch die Literariiche Ber 
deutung Arnolds in durchaus befonnener und 
unbefangener Weiſe von neuem ins Licht ger 
ftellt Hat. Wie der Mann von fo hoher na? 
türlicher Begabung und zugleid; fo zarter Ins 
nerlichfeit, der Mann mit dem angebornen 
myſtiſchen Zug in der Seele gegen die Dog 
menverfnöcherung und die. Haderſucht des 
ftarren Lutherthums feiner Zeit im Intereſſe 
der wahren Neligiofttät anzufämpfen fich ge— 
trieben fühlen mußte, und wie er andererſeits 
vermöge des in ihm liegenden Hangs zur Ab- 
fonderung unter äußern Widerwärtigfeiten und 
bei Ichnödeftem Verhalten feiner Gegner tm 
ungejunden Separatismus und in völlige 
Kirchenfeindſchaft zu gerathen in Gefahr war, 
woraus ihn nur nad) heißen innern Kämpfen 
und bittern Erfahrungen der verjchiedenften 
Art die aufrichtigſte Sorge um das Seelenheil 
feiner Mitmenfchen rettete und zu gejegneter 
Wirkſamkeit im geiftlihen Amte zurücdführte, 
das Alles hat Hr. Dibelius ebenio anfprechend 
und mit guter Sachkenntniß als pſychologiſch 
wahr und überzeugend entwidelt. Läßt unjer 
Verf. dabei aud für die Perfönlichkeit, deren 
Schilderung er unternommen, „eine gewiſſe 
Hingebung und Vorliebe blicken, und erkennt 
er Arnolds Pietismus der damaligen engher⸗ 
zigen Theologie. gegenüber in feinem vollen 
Rechte an, jo ifter doch auch für die Mängel, 
Schwächen und Schattenfeiteir in dem Charakter 
diefer tief angelegten Natur keineswegs blind 
und unterfchäßt die Gefahren und Abwege 
einer die feſte Lehrentwiclung verachtenden 
Gefühlsfrömmigfeit keineswegs, wie ſich dieß 
ingbefondere bei der Beurtheilung der myſtiſchen 
Schriften Arnolds wie auch bei der Beiprechung 
feiner Wirkſamkeit und feiner Verdienfte als 
Kirchenhiftorifer erkennen läßt. Trog der man— 
gelhaften Ausführung feines Hauptwerfs im 
Einzelnen, und der zahlreichen fachlichen Irr— 
thümer darin, die der forgfältigen Quellen— 
forihung unferer Tage ja noch klarer vor 
Augen Liegt als feinen wüthenden Gegnern 
unter feinen Zeitgenoffen, ift Arnold, nad 
Dibelius, doc durchaus nicht als corruptor 
historiae ecclesiasticae anzufehen, ſondern 
vielmehr der Mann, der fein großartig ange 
legtes Werk zuerſt auf eine echt evangelische Idee 
bafirte und mit deſſen „Kirchen⸗ und Ketzer⸗ 
hiſtorie“ darum eine neue Epoche der Kirchen⸗ 
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geſchichtſchreibung beginnt. „Erſt ſeit Arnold, 
ſagt er ©. 271, gilt in der Kirchengeſchichte 
der Grundfag, über Niemanden den Stab zu 
brechen, weil die Kirche feiner Zeit ihn ver- 
achtete und verdammte; exit feit Arnold Hat die 
Stellung eines Einzelnen oder einer ganzen 
Öeiftesrichtung zu den Paragraphen eines 
ichlichen Symbolums aufgehört, der einzige 
Maßſtab der Beurtheilung für die Kirchenge- 
Ihichte zu fein; exit feit Arnold darf die Ge— 
ſchichte der fogenannten Ketzer nicht fehlen, 
wenn die Gejchichte der chriftlichen Kirche ent= 

widelt werden fol, und exit hierdurch hat die 


- evang. Kirche eine ihrer würdige Gefchicht- . 


ſchreibung erhalten, die evangeliiches Leben 
aud in den dunkelſten Jahrhunderten der fa 
tholiſchen Kirche aufweist.” Wenn der Verf. 
aber auch in diefer Weife dem öcumenifchen 
Standpunft Arnolds vollfommene Gerechtigkeit 
widerfahren läßt, und es vollflommen im der 
Drdnung findet, daß diefer, unbefümmert um 
die dogmatiſch firirten Gränzen, alles nur an 
der Richtſchnur des geoffenbarten Wortes 
mißt und meljend, den Spuren des Aecht- 
chriſtlichen Tiebevoll nachgeht, wo es ſich 
auh unter allen Völkern und Gemeinden 
der Erde verſteckt und zerftreut findet, jo ver- 
fennt er doch auch feineswegs, daß Arnold 
die Vergangenheit zu ſehr im Nefler feiner 
Zeit anſchaute und daß ihm mit einer ge- 
- wiffen Voreingenommenheit das Urtheil über 
Ketzer und Orthodoxe vielfach von vorn herein 
feftftand, wenn auch nicht in dem Maße, daß er 
ſchlechtweg als Kegerpatron verurtheilt werden 
dürfte. Iſt nun diefe Anſchauung über Arnolds 
Verdienſte als Kirchenhiſtoriker auf evang. Seite 
auch keineswegs neu, ſo hat ſie doch Hr. Dibelius 
im Einzelnen von Neuem wohlbegründet und 
ſich mit eben dieſem Urtheil als hoffnungerre- 
genden jungen Kirchenhiſtoriker documentirt, 
egen deſſen Anforderungen an einen kirchenge⸗ 
une Schriftſteller wir nichts zu exinnern 
finden. Nicht ganz zuſtimmen in ſeinem Buche 
können wir nur dem, was er über Arnolds 
kirchliche Liederdichtung ſagt. Wenn er ihn 
einen über alle ſeine Geſinnungsgenoſſen her— 
vorragenden Sänger „von eminenter Begabung” 
und einen der bedeutendften geiftlichen Lieder— 
dichter innerhalb der ev. Kirche nennt, der 
vielfach noch zu wenig gewürdigt ſei, To jeheint 
uns damit, wenn auch Mängel und Gebrechen 
feiner Dichtung gar nicht in Abrede geftellt 
werden, der umleugbar poetijch begabte Mann 
doch etwas überſchätzt zu fein, Wir jcheiden 
indeß mit den beten Wünfchen von dem ver- 
dienftvollen, auch äußerlich gut ausgeftatteten 
Buche, bei dem mur zu bedauern ift, daß 
e8 eine gerade nicht ganz Heine Zahl unangenehm 
auffallender Drudfehler aufweilt. O. Bd. 


209 


„Soeur Eug6nie ou la vie et les 
lettres d’une soeur de charite,‘ 
traduit de l’anglais par M. Abel 
Gaveau, pretre. Paris, 1873. 


Wir haben e8 hier mit einer höchſt ele— 
gant, im allerfeinften Stil und in der edelften 
Sprache abgefaßten Meberfegung zu thun, 
welde nad) einem englischen Original und 
unter Einfügung in diefem noch nicht abge: 
druckter Franzöfifcher Briefe die Bekehrung 
eines vornehmen jungen Mädchens aus einer 
in der nationalen Geſchichte ruhmreichen Fa— 
milie, ihre Thätigkeit als barmherzige Schweſter 
und ihren Tod ſchildert. Es gehört dieſe 
Schrift nicht zu den ordinären Tendenzſchriften, 
ſie macht ſchon durch die geiſtdurchhauchte, 
einfach⸗ſchöne Sprache Anſpruch auf Beach— 
tung auch Andersgläubiger. Von feinem 
Standpunft aus fonnte der Biſchof v. Blois 
in feinem vorgedrudten Dankjchreiben an dem 
Bearbeiter wohl jagen: „Ich wünfche, daß 
diefes Werf von unſern getrennten Brüdern, 
den Proteftanten gelefen werde; fie werden 
daraus erjehen, wie die Fülle der Wahrheit, 
der Pietät, des Glücks ſich nur in der fatho- 
liſchen Kirche findet. Es giebt unter, ihnen 
folche, welche von der Kirche entfernt bleiben, 
weil fie fie nicht kennen.” Das ganze Werf 
zerfällt in 6 Kapitel, denen meditations und 
pensdes detachdes aus dem Nachlaß der 
Heimgegangenen beigefügt find. Das erſte 
Kapitel fchilvert die Kindheit und Belehrung 
der Heldin de8 Buchs mit Namen Eveline, 
die fpäter en religion exft den Namen Schweiter 
Eugenie annahm. Sie wurde in einer gräfs _ 
lichen Familie den 26. April 1836 al8 dritte 
Tochter unter 3 Söhnen und 5 Mädchen des 
Haufes geboren. Sie wurde proteftantiich ges 
tauft, mit 4 Jahren fam fie fammt ihrer Fa— 


milie aufs Land, welches Land reizend gefchildert —* 


wird, und lebte in einer Luft von Liebe und 
Zärtlichkeit, erzogen von einer proteſtantiſchen 
Lehrerin. Mit 15 Jahren wurde fie zu ei— 
nem anglifanifchen Geiftlihen geführt und 
empfing nad einem trodnen Katechismus— 
unterricht, der fie ganz unbefriedigt ließ, Die 
erfte Kommunion. Um diefe Zeit bereitete 
fih ihr Bruder ©. zur erjten Tatholiichen 
Kommunion vor, welcher Kirche der bis dahin 
indifferente Vater angehörte. Der Dorfpfarrer 
ertheilte auf dem Schloß den legten Unterricht, 
der auf alle Kinder, die zuhören durften, den 
tiefften Eindruck machte. Auf ihre Bitten 
beichtete der Vater auch, als der Sohn die 


heilige Kommunion empfangen ſollte. Eveline 


befonder8 brachte es dahin, daß die proteftans 
tiſche Mutter, fie und die Schweitern in ber 
Dorfkirche unter Freude der Landleute dag 


14 


atholiſche Glaubensbekenntniß ablegten. Sehr 
geſchickt und dabei einfach, ohne jeden Pomp 
der Sprache ift alles ausgedrüdt. Keinen 
größern Gegenfas kann man ſich denken als 
dieſes elegante Franzöſiſch und manches Traktat⸗ 
deutſch. Das 2. Kapitel führt uns Eveline 
in der Mitte ihrer Familie vor. Bis zur 
Heirath der jüngften Schweſter zeigten die 
drei Schweftern im Haufe das Bild der rüh- 
rendften und zarteften Liebe und Zuneigung. 
Eveline liebte Mufif und Malerei, beſonders 
der Blumen, und alle drei Schweitern zogen 
die Freundſchaft Heiner intimer Kreiſe den 
- Bällen vor. Promenaden gehörten zu den 
an eten, beſonders nach einer berfallenen 
apelle mit einer alten Statue der Mutter der 
Barmherzigkeit und zu der Hütte einer alten 
einfamen Frau Madame Pierre, deren erbau— 
licher Tod fpäter bejchrieben wird, Es werden 
hier Briefe der Heldin mitgetheilt 3. DB. über 
die Feier des Tages der Himmelfahrt Mariens, 
durch welche eine myſtiſche und Doch kindliche 
Begeifterung fluthet. Jetzt fagte ihr fchon 
eine Stimme: Wenn du willit vollfommen 
fein, fo gehe Hin und verkaufe, was du haft, 


md gieb e8 den Armen und fomm und folge 


mir nach." Mit geiftlicher Lektüre, mit Me— 
ditationen und dem Unterricht arıner Kinder 
war fie um diefe Zeit reichlich beichäftigt. 
Das 3. Kapitel behandelt die religiöfe Vokation 
Evelines. Die Eltern waren nicht verwundert, 
als fie ihren Wunſch ausſprach, barmherzige 
Schweſter zu werden; nur wollten fie fie exit 
nad) Paris führen, um zu fehen, ob ihr 
Wunſch ftandhalten würde. Da dies der Fall 
war, jo machte die ganze Familie eine Keije 
nad) England, damit fie von ihren mütterlichen 
Verwandten Abjchied nehmen fünne. Es war 
1862 und die Zeit der MWeltausftellung. Mit 
großem Intereſſe befuchte fie diefelbe und ward 
beſonders von den Gemälden gefeffelt, darunter 
Muartyrerbilder waren, 
die Schilderung ihrer Zuſammenkunft mit 
dem Doctor Manning, der ihren Entſchluß 
als von Gott kommend anerkannte. Auch iſt 
ein Brief dieſes berühmten Erzbiſchofs an eine 
Schwefter Evelines abgedrudt. Daneben giebt 

der Bearbeiter ſehr innige Briefe und Tagbuchs⸗ 
Fragmente diefer felbft aus der entſcheidungs— 
reihen Zeit. — Kapitel 4 führt die Ueber: 
ſchrift La Postulante — La Novice, In 
rührender Weife wird gefchildert, wie die an 
allen Luxus der vornehmen Welt gewöhnte 
_ Dame vom frühften Morgen an arme kranke 
reife pflegt und fich den niedrigſten Arbeiten 
willig Hingiebt. Das alles that fie mit 
- Grace und Anmuth, Später unterrichtete 
fie auch vierzig Knaben und war dabei glüd- 
licher und ruhiger als je, zu Haufe, IHr 


Necenfionen. 


Sehr intereffant iſt 


Leben war ein vor Freude ftrahlendes Opfer- 
leben. Nach vier Monaten Probezeit fam 
fie um das Noviciat anzutreten nad) dem 
Mutterhaus zu Paris in der rue du Bac, 
mofelbft um diefe Zeit 500 Novizen fich bes 
fanden. Chemie und Naturgeichichte wurde 
gelehrt und alle Tugenden feſt gegründet, 


Wwelche echte Töchter des heiligen Vincent de 


Paul jchmüden follen (man. vergleiche dazır 
Abelly: Histoire de Vincent de Paul, 3 
3. live. II ch. VIN), — Das 5, Kapitel: ift 
überfchrieben: „la soeur de la charité.“ Erſt 
im November 1863 empfing die Novize das 
Ordenskleid. Es ift befannt, was der fromme 
Stifter diefen Töchtern fagte: Die Hospitäler 
werden eure Klöfter, die Straßen der Städte 
und die Häufer der Armen euer Verſchluß, 
Miethskammern eure Cellen, die Pfarrkirche - 
eure Kapelle, der Gehorfam euer Schleier, die 
Sottesfurht euer Gitter fein. Schweſter 
Eugenie fan nah &. . . und war, wie wir 
aus den frommen Briefen an ihre Berwandten 
erjehen, bejonder8 mit Heinen Kindern be- 
ſchäftigt; im Alter von 2 bis 13 gt bes 
fanden fid) wohl an 400 dort. Ihre Familie, 
die fie Hier befuchte, fand fie ftrahlend in 
Schönheit und Glüd. Die Anftalt la Mise- 

ricorde genannt, wurde aufs Eigenfte gehalten 
und erfreute fich eines ſchattenreichen herrlichen 
Gartens. Schweſter Eugénie wurde fpäter 
Pflegerin der Kranken und ſchonte ih im 
fälteften Winter nimmer Ihre Briefe aus 
diefer Zeit, in denen auch der Tod einer 
Ordensſchweſter gefchildert wird, athmen tiefen 
Frieden und Seelenheiterfeit, Sie hatte aber, 
nachdem die Anftrengungen fie frank gemacht, 
ein Vorgefühl, daß ihre irdiſche Pilgerſchaft 
fih dem Ende zuneige. — Das 6, Kapitel 
handelt vom Tode der Schweſter Eugenie, 
der erbaulid) und ergreifend war, -— Im 
diefem ohne hierarchiſche Bitterfeit gefchriebenen 
Buche zeigt fich der Katholicismus von feiner 
edleren Seite, weshalb e8 had) Form und 
Inhalt nicht ohne chriftliche Erbauung gelefen 
werden kann. Schon die Reinheit und Schön- 
heit der Sprache, nicht minder die Feinheit 
der rnoung empfehlen «8. 

N A — 


Erinnerungen an Melly Dumas für 
deren Freunde und Schülerinnen. Nebſt 
dem Bildniß der Verſtorbenen. (72 ©.) 
Leipzig, 1871. Hinrichs'ſche Buch— 
handlung. 


Ein einfaches, ſchlichtes Lebensbild eines ein- 
fachen ſchlichten Lebens, der in Leipzig viele Jahre 
in jegensreicher Thütigkeit an einer Mädchenſchüle 
wirfenden aus einer franzöfiihen Emigranten- 


familie flammenden Mely Dumas, Fir ihre 
Schülerinnen ift das freundliche Bild gewiß eine 
theure Gabe, fiir weitere Kreife ift es zu ſehr 
nur ein Umriß, der die wohlthuende Erſcheinung 
aber immerhin ahnen läßt. 

D. 


Brachvogel, A. €. Die Männer der 


nenen dentifchen Zeit. Eine Sammlung 
von DBiographieen unjerer Fürften, 
Staatsmänner und Helden. Zweiter 
Band. Mit vier Portraits in Holzftic), 

nah Zeichnungen von H. Scheren- 
berg. 8. 438 ©. Hannover, 1873. 
Rümpler. 1 thlr. 7a fgr. 


Unter Bezugnahme auf unjere Beſprechung 


des eriten Bandes in Band XII, S. 113 fi. 
des Allg. Lit, Anzeigers notiren wir hier das 
weitere Fortſchreiten des intereſſanten biographiſchen 
Werkes, an welches man in materieller Hinſicht 
billigerweiſe nicht den ſtrengen Maßſtab eigert⸗ 
licher Hiſtorik anlegen darf, dem jedoch in for- 
meller Hinfiht immer noch eine ftrengere Feile 
zu wünjchen bleibt. Der vorliegende zweite Band 
enthält die Biographie des Fürften Bismard, 
welche auch im Separat-Abdrud für 221% Sgr. 
abgegeben wird; des inzwiſchen verftorbenen 
‚Königs Johann von Sadjen; des damaligen 
Kronprinzen, nunmehrigen Königs von Sachſen, 
Albert; endlihh Earls I, Königs von Wür— 
temberg. Die typographiiche und artiftiihe Aus- 
ſtattung des Werkes iſt vortrefflich. M. 


Neueſte Literatur. 


Schwertzell, ©., Helius Eobanus Heſſus. Ein 

Lebensbild aus der Reformationszeit. Halle, 

Lippert. 25 jgr. 

Dibelius, F. Gottfried Arnold, Sein Leben 

md feine Bedeutung für Kirche und Theologie. 

Berlin, Beſſer. 1 thlr. 15 jgr. E 

Piper, 3., Die Zeugen der Wahrheit; Lebens- 
ilder zum evangeliihen Kalender, 1. Bd. Leip⸗ 
ig, Tauchnitz. 2 thlr. 12 ſgr. 

+ Baumftark, R., Kaifer Leopold I. (Sammlung 
biftorifcher Bildniffe II, 3). Freiburg, Herder. 


_ 15 jgr. 

Katerkamp, Th, (Domcapitular und Prof.), 

- Dentwirdigfeiten aus dem Leben der Fürftin 
Amalie von Gallisin, geb. Gräfin von Schmet- 
ta. 2. Ausg., mit den Bildnifien der Fürſtin, 
Fürftenbergs und Overbergs. Mitnfter, Theiſſing. 
1 the. 71a far. & 

+ Briefwechlel und Tagebücher der Fürſtin 

Amalie b. Gallitzin; enthaltend bisher unge 

druckte Briefe der Fürſtin, ihrer Kinder, Fürften- 
bergs, Stollbergs, Overbergs, der Grafen Ro- 
manzoff u. Alt. Münfter, Ruſſell. 1 tHlr. 


10 ſgr. 
Sollen Herm., Johannes Goßner. Ein Lebens 


bild der Kirche des 19. Jahrhunderts. Berlin, 
SGoßn. Mifftonsverein, 1 thle. 15 fgr. 
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Neumont, Alfr. von, Clifabeth Königin v. 
Preußen; ein Erimmerungsblatt, Berlin, vd. 
Deder. 10 fgr. 

Massari, G., Il Conte di Cavour. Ricordi 
biografici. Milan., Brigola. 2 thlr. 

Johann Schmidt. Ein Gedenfblatt zur Säct- 
larfeier feines Geburtstags. Bremen, Müller. 
2 thlr. 

Elverd, R., Victor Aime Huber; fein Werden 
und Wirken, Thl. 2. Ebendaſ. 3 thlr. 18 for. 

Hiller, F. Felix Mendelsjohn-Bartholdy, Briefe 
und Erinnerungen, Köln, Du Mont-Schaub. _ 
1 thle. 10 fgr. 


Politik. Socialpolitit. 


Jäger, Dr. Eugen. Der moderne 
ocialismus. Karl Marr, die Inter— 
nationale Arbeiter-Affociation, Laſſalle 
und die deutjchen Socialiften, 8. XV. 
u. 524 ©. Berlin, 1873. ©. van 
Muyden. 213 thlr. 


Dem Verf. gegenüber könnte fih Ref. 
darauf beſchränken, das vorliegende Bud ein 
mufterhaftes zu nennen. Mit großem Fleiße 
find die Üiterarifchen Quellen aufgefucht, mit 
ungemeinem Geſchick find die Quellen benugt 
und in ganz vortrefflicher Weile ift die eigne 
Darftellung de8 Berf. gelungen. Durhaus 
nüchtern und gerecht, mit offnem Auge für 
alle focialen und politifchen Gefahren, völlig 
vorurtheilsfrei und, foweit dieß möglich iſt, 
parteilos ift der Verf. zu Werke gegangen. 
Dabei deutet nichts darauf hin, daß der Autor 
in philofophifcher Auhe über feinem Gegen: 
ftand ſchwebt, nein, an nicht wenigen Stellen 
bemerft man in mohlthuender Were, daß e8 
dem Verf. darum zu thun war, Negierungen 
und Negierten die Wahrheit zu jagen, vor 
Fehltritten zu warnen und auch bei dem Öegner 
die ſtarken Seiten anzuerkennen. 
Leſer willen fein nod einige weitere Mit— 
theilungen mit dem Wunfche angefügt, daß 
Dr. Jägers Buch über den Socialismus in 
weiteren Rreifen nicht nur Aufnahme, jondern 
Anerkennung und Beherzigung finden möchte, — 
Don einem ſocialiſtiſchen Schriftfteller iſt ger 
jagt worden: „Der Socialismus ift eine neue 
Weltanfhauung, welche fi auf religiöfem 
Gebiet als Atheismus, auf politiſchem ale 
Republieanismus und auf öfonomiidhem Ges 
biet als Kommunismus ausdrüdt.“ Das ift 
deutlich geredet. Für gefahr- und formlos 
wird wohl heutzutage der Socialismus vor 
niemanden mehr gehalten. Seine Gefahren 
werden aber vielfach unterſchätzt. Dr. Jäger 
(S. 470): „Die höchſte Gefahr aber kommt, 
wenn der Socialismus in die Armee eins 
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dringt; diefe Gefahr Liegt beſonders nahe bei 
Rändern mit der allgemeinen Wehrpflicht, da 
diefelben auch in der Regel mitten im Strome 
dev modernen Entwicklung ftehen. Für ſolche 
Staaten ift e8 doppelt nothwendig, die mora= 
liſchen Factoren zu pflegen, auf melchen allein 
eine dauernde, durch Willenskraft und fefte 
Veberzeugung  getragne Achtung vor den 
focialen Fundamenten beruht.“ Das ift eben- 
falls deutlich geredet. Als Pflege der mo— 
raliihen Fackoren wird nun wohl die Un- 
terwerfung der Kirche unter den omnipotenten 
Staat, die Einführung der Civilehe, Frei 
gebung des Wuchers, des Wirthichaftgbetriebs 
u. dgl. nicht angefehen werden können. Welche 
moraliſchen Yactoren der moderne Rechts— 
ſtaat der Commune gegenüber gepflegt hat 
und pflegt, ift unbefannt. Aus diefen Andeu- 
tungen mag hervorgehen, daß der Verf. ein 
mitten im Leben ftehender Mann ift, der mit 
‚gefunden, weder durch Neichsglanz, noch durch 
glänzende Kedensarten geblendeten Augen Um— 
Ichau hält, 

Das vorliegende Buch zerfällt in fünf 
Abtheilungen. Die erfte Abtheilung (S. 1— 
34) handelt von dem eigentlichen Vater des 
modernen Socialismus, von Karl Marr. 
Wer fi) leicht durd den erften Eindrud 
beitimmen Yäßt, mag diefe Abtheilung anfangs 
ungelefen und fich Sofort zum —* der 
fünften Abtheilung „Schlußfolgerungen“ (S. 
4083-471) beſtimmen laſſen. Es ift beſſer, 
ſich einen vortheilhaften Eindruck durch das 
gute Deutſch des Verf. und erſt ſpäter 
ſich einen peinlichen Eindruck durch das 
entſetzliche, höchſt unwiſſenſchaftliche und total 
ungenießbare Deutſch des Karl Marx zu 
erichaffen. Karl Marx kommt, wie billig, in 
dem von ihm handelnden Theile ausreichend 
zu Wort, Der Verf. bemerft über den Styl 
dieſes Mannes: „Nicht ohne viele Mühe 
arbeitet man fich zum Verſtändniß diefer an 
fi) jo einfachen Dinge durch. Die Darftel- 
lung zeigt eine ausgeſuchte Schwerfälligfeit 
und bejondere Verrenkung der Sprache. Es 
ſcheint faft, als habe Marx geglaubt, den Auf 
der Willenjchaftlichteit einzubüßen, wenn er 
nicht die Hegelſche Dialektik in ihrer abftogen- 
den, jeder Klarheit abholden Ausartung be 
auge, — — Auch ift es echt Hegelifch, wenn 
Mare überall Widerfprüche und Gegenfäge 
findet ; denn ohne gewaltfame Schaffung ſolcher 
Antagonismen könnte ja diefe Philofophie ihre 
Seiltänzerfünfte nicht aufführen.“ (S. 11) 
Die Quinteffenz der Marxichen Ideen faßt der 
Berf, in folgenden Sägen zufammen: „Damit 
haben wir den focialiftifhen, auf Arbeit und 
zwar auf Zwangsarbeit beruhenden 
Staat. Das Eigenthum wird gemeinfam, 
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die Arbeit und mit ihr wohl auch andere 
Thaätigkeiten des Menſchen müſſen von Obrig⸗ 
feit wegen geregelt werden. Jeder Staat wird 
eine einzige große Kaferne, im welder alle 


menfchlihen Berrichtungen, körperlicher und 
geiftiger Natur, durch eine focialiftifche Auto— 
rität mit unerbittlicher Strenge geordnet wer— 
den, Wehe dem Faulen, wehe aber auch dem 
Talent!" (S. 30) Mit Recht hebt Jäger her= 
vor, daß die Gefahr, welche in der Marrſchen 


„höheren“ Form der Familie liegt, eine 


ungleich "größere ift als die aus der Aufhe- 
bung des PrivateigentHums kommende. 
„Die ——— des Eigenthums iſt eine 
ökonomiſche, die Au An 

eminent fittliche Frage. Wird die Familie 
in ihrer Bedeutung erhalten und wieder ges 
ftärkt, fo iſt wenigfteng die Möglichkeit ge 
wahrt, daß die franfe Geſellſchaft wieder ge— 
funden fünne; erfolgt aber die Reform ım 
focialiftifchen Sinne, dann. geht die Gefellichaft 
einer todtbringenden Zukunft entgegen.“ 
(S. 33). Zwar wird eim großer Theil der 
künftigen Generation dem Socialismus ange 
hören; „daß aber die Zukunft dem Socialis- 
mus gehören foll, ift eine baare Unmöglichkeit, 
denn eine ſolche Geſellſchaft hätte überhaupt 
feine Zufunft mehr.“ (S. 156) Im zweiten 
Abſchnitt handelt der. Verf. von der „Inter: 
nationalen Arbeitergeſellſchaft.“ „Die 
focialöfonomischen,, capitaliftiichen Kennzeichen 
unferer Zeit find weſentlich international.“ 
So wenig fih die Welt der Kapitaliften an 
eine einzele Nation anlehnt, ebenfowenig thut 
dieß die ihr in Todtfeindichaft entgegentretende 
Welt der vorzugsweile fo genannten Interna= 
tionale. Sie kehrt fih an feine Conftitution, 
denn fie will alle vorhandenen Verfaſſungen 
umftürzen. Sie kehrt fih an feine Nation, 
denn fie will eine univerfele Sprache und 
Drthographie einführen und durch Befeitigung 
der Regierungen und. ftehenden Heere allen An- 
laß zum Völkerkrieg abſchaffen. Im einzelnen 
erörtert der Verf. die Entftehung der Inter— 
nationale, die Congreſſe derjelben in Genf, 
Lauſanne, Brüffel, Baſel, London, im Haag, 
die Organiſation umd Verbreitung der Inter 
EIG und die Spaltungsverfude in 
ib... — 

In der dritten Abtheilung führt uns 
Jäger durch die verjhiedenen Länder, 
in welchen der Socialismus und die Inter- 
nationale fih zur Geltung gebracht haben. 
Mir erfahren, daß die lettere an den nüch— 
ternen Engländern einen ſchwer zu for- 
menden Stoff gefunden hat. „Franzoſen und 
Italiener erhitzen ſich raſch und werden leicht 


fhebung der Ehe aber eine 


durch politiſche Schlagwörter gewonnen, auch 
der Deutſche kann ſich für eine abftracte Idee : 


‚in doctrinärſter, aber auch thatträftiger Weife 
begeiſtern, der Engländer dagegen beichäftigt fich 
in erfter Linie mit feinen nächltliegenden Zus 
ftänden und deren langſamer Reform duch 
hartnädige, andauernde Tätigkeit. (©. 124) 
In Frankreich ift der Boden trefflich zube- 
reitet für die Saat der Internationale Ja 
die audgeftreute Saat hat dort in den Tagen 
der „Commune“ bereits ſolche Früchte ges 
tragen, dag man ſchon die bloße Thatfache 
der Erijtenz einer auf Arbeitgeinftellung, Ab— 
fchaffung des Eigenthums, der Familie, des 
Daterlandes und der Religion abzielenden 
internationalen Geſellſchaft mittels Geſetzes als 
ein Derbrechen bezeichnet hat. Belgien und 
die Schweiz find die Nachbarländer Frank: 
reichs, nur daß im der Schweiz der tolle 
Bakunin in origimellfter Weife die Gleich— 
macheret betreibt, welche dem -DBerf, die Ber 
merkung nahe gelegt hat: „wir werden fie 
nächiteng die Abichaffung von Tag und Nacht 
beihließen jehen, da auch diefe Naturerſchei— 
nung der Gleichheit widerfpricht.” Im 
Italien hat Mazzinis Einfluß wefentlich ge- 
litten durch die confequenter und klarer dens 
fende Internationale. Daffelbe gilt von Öari- 
baldi. Er „verfügt über einige Schlagwörter, 
zu denen befonders die Worte Republik, 
Pfaffen, Tyrannei, Freiheit und Einheit ges 
hören; befonders aber ift e8 das Wort Civi- 
liſation, das bei ihm, wie in den Aufrufen 
der Bölfer romanischer Zunge überhaupt, eine 
bedeutende Rolle ſpielt.“ (©. 185). — Bon 
Madrid aus ift unterm 9. Febr. 1872 ein 
Antrag an die auswärtigen Mächte zum Zweck 
der Befämpfung der Internationale ergangen. 
Aber „die Mächte nahmen den fpanifchen An— 
trag ſehr fühl auf. Man eriwiederte einige 
Schöne Kedensarten, gieng aber nicht auf den 
Vorſchlag ein. Einerſeits hatten die Regie— 
rungen zu wenig Zeit und Luft, fich jet Ichon 
mit dem Gegenftande zu beichäftigen, ander— 
feit8 fand mar e8 wohl fomifch, daß ein der- 
maßen zu Grunde regiertes Land in einer jo 
beveutungsvollen internationalen Angelegenheit 
die Initiative ergreifen wollte,” (S. 198.) Es 
erinnert diefe Bemühung Spaniens am bie 
Vorſchläge Baierns (Hohenlohe) zum Zwecke 

emeinſamen Auftretens gegen das neue 

ogma von der Unfehlbarkeit des Papſtes. — 
Rußland- Hat an feinen Nihiliften und 
Nordamerika an feinem Materialismus, 
der bereit die Entvölferung wie im der fittlich 
durch und durch faul gewordnen alten Welt zur 
Folge und daher zahlreiche Priefterinnen der 
„freien Liebe“ und Weiberemanceipation aufzu- 
weifer hat, tüchtige Bundesgenoffen für dieInter⸗ 
nationale — Defterreich ift politifch noch zu 
wenig fertig, als daß die genannte Geſellſchaft 
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bereits das große Wort führen könnte, dagegen 
{ft das deutfche Neich der Tummeſplatz 
jenes Vereins, Diefer Tummelplag wird in 
dev vierten Abtheilung: 
Socialismus in Deutfhland" (©. 
233—400) genauer ind Auge gefaßt. Ganz 
vortrefflich ift die Darftellung der Beitrebungen 
Laffalles. Der Verf. hat ja freilich häufig 
Beranlaffung die Beſtrebungen Lafjalles zu 
befämpfen, das hindert ihm aber nicht, jenem 
hochbegabten Juden durchaus gerecht zu werden. 
Der Bourgeoifie und Marchefterpolitif gegen: 
über wird auf die von Laffalle an's Licht ges 
fehrten Wahrheiten hingewieſen, meiſt mit den 
Iharfen, Haren Worten Laffales ſelbſt. Führen 
wir eine Stelle aus der Schrift „Laflale und 
Schulze" an: „Die kalte, unperfönlicde Be: 
ziehung des Unternehmers auf den Arbeiter 
als aur eine Sache, auf eine Sache, die wie 
jede andere Waare auf dem Markte nach dem 
Geſetz der Productionskoften erzeugt wird, — 
das ıft e8, was die durchaus ſpezifiſche, 
durchaus entmenfhte Phyſiognomie 
der bürgerlichen Periode bildet“, 
Wenn Laffalle will, daß der (künftige) Staat 
der Arbeiterfrage ſich annehme, fo fticht ſolche 
Arffaffung ſehr vortheilhaft ab „von der troft- 
Iofen, im praftifchen Leben überdieß nicht an— 
zumehmenden und nicht angenommenen Nacht⸗ 
wächtertvee” der „Mancheſterſchule“, die den 
Staat reinnad den wirthſchaftlichen Intereſſen 
der Befigenden conftruiven möchte". (S. 260) 
„Sich ſpeziell gegen die Panacee der freien 
Concirrenz wendend, fagt er: „Handelte es 
fih um die Concurrenz zwifchen Capitaliſten, 
fo wäre das fehr plaufibel; aber handelt es 
fi) um die Concurrenz zwiſchen den Mittels 
und Capitallofen mit den Capitaliften, jo iſt 
diefe Concurrenz ein Wettkampf zwiſchen einem 
Bewaffneten und einem Unbewaffneten.“ (©. 
269) Nur ungern verfagt es ſich Ref., einige 
Aeußerungen —— über die Corruption 
der Zeitungen, welche Jäger ©, 289 und 290 
in danfensmwerther Weile feiner Darftellung 
eingefügt hat, mitzutheilen. — An Raffalle 
ichlieren fi) die Kapitel über den, „Allg. 
Deutfchen Arbeiterverein® und über die „So⸗ 
cial⸗demokratiſche Arbeiterpartei” an. In 
dieſen mehr hiſtoriſchen Kapiteln werden von 
dem Verf. in völlig zutveffender Weife die 
„Tendenzproceffe” Liebfnecht-Bebel einer: und 
Brafe-Barnhorft „Spier⸗Küche“ andrerſeits 
beſprochen. Er bemerft mit vollem Recht, 
daR es in weit höherem Grade ftaatsgefährlich 
fei, das Eigenthum als, die Monarchie 
abjchaffen zır wollen, und an einer anderen 
Stelle, daß e8 wiederum viel gefährlicher fet, 
die Ehe als das Eigenthum abidaffen zu 
wollen, Nun wird das geringere Deliet ſchwer 


„der moderne 


f Er, 


beftraft, gegen das größere aber nicht einmal 


eine Unterjuchung eingeleitet. Die fünfte Abs 


theilung (©. 403—474) enthält die „Schluß=- 
folgerungen.” In politifcher Bezie— 
hung wird das allgemeine Stimmrecht, die 
Omnipotenz des Staates als „eine Einrich— 
tung von höchſt revolutionävem Charakter” be- 
zeichnet. Huldigt der Staat der Tiberalen 
dieſem allgemeinen Stimmredt , jo jollen ſich 
diefelben nicht wundern, wenn die Socialiften 
ihnen demnächſt das Heft aus den Händen 
reißen. In okonomiſcher Beziehung be- 
tümpft der Soctalismus das abfolute Eigen- 
thum. Der Verf. weift darauf hin, daß alles 
Eigenthum durch moralifche Pflichten beichränft 
ft. In veligiöfer Beziehung huldigt der 
Socialismus dem Atheismus, welcher - bei 
dem überwiegenden Theile der gottlofen 
Bourgeoſieſt „Pantheismus“ heißt. Auch hier 
ſind die Socialiften die Ehrlicheren und Con— 
- fequenteven. Im Bezug auf die Ehe und den 
Unterricht Huldigen beide „dem allmächtigen 
Staatsgögen,” nur daß derfelbe bei den einen 
blutroth und bei den andern mit andern Far: 
ben angeftrichen ift. — Ueberwunden wird der 
Socialismus nur „auf moraliſchem Gebiete 
und auf dieſem hat die Staatsgewalt den 
allergeringſten Einfluß.“ (S. 473) Der mo— 
derne Staat hat ſich ſelbſt gegen alle Autorität 
(Moral, Recht über dem allg. Stimmrecht) 
aufgelehnt, wie follte ev des ebenfall8 autori- 
tät8lofen Socialismus Herr werden fünnen ? 
O. K. 


Schmeidler, W. F. Carl. Die kird- 

lichen Wirren der Gegenwart. 8. 

116 S. Leipzig, 1873. D. Wigand. 
>15 Igt. 


Eine im Ganzen objectiv gehaltne Zu: 
fammenftellung und Entwickelung meift be- 
kannter hiſtoriſcher Thatfachen unter folgenden 
Rubriken: Einleitung. Die kirchlichen Zu: 
ftände in den legten Decennien. 1. Die Bes 
wegung in der evangelifchen Kirche. 
doxie. Proteftanten-DBerein. Mühle. 2. Die 
fatholifchen Wirren. Unfehlbartet. Die Bi: 
ſchöfe und das deutſche Reich. 3. Centrum 
in der Bolfsvertretung. Braunsberger Conflict 
4. Die Bewegung in Bayern. Döllinger 
Congreß. 5. Die Mafregeln im deutfchen 
Reiche. Widerftand. 6. Das Jeſuitengeſetz. 
Schritte gegen SKremeng. 7. Lauheit im 
Münden, Energie in Berlin. 8. Oeſterreich. 
Schweiz. 9. Italien. Spanien. Frankreich. 
England. 10, Rußland. Türke. Schluß. — 


VBVermißt haben wir die Erwähnung des in 
Braſilien zwiſchen dem Erzbifhof und der 
- Staatsregierung ausgebrochenen heftigen Con- 


> Necenfionen. 


hängt find als Beilage die einundzwanzig 


Ortho⸗ 


flictes wegen des Freimaurerthums. An 


nones des Syllabus nebft dem gegenüberge⸗ 
ſtellten Antithefen Prof. Räbigers. Was 
das theologiſche Urtheil des Verfaſſers über 
die referirten Thatfachen anlangt, jo wird 
daffelbe genügend gefennzeichnet fein, wenn wir 
aus dem Schlußwort folgenden Paſſus mit- 
theilen: „Wer anders als die Geiftlichkeit iſt 
in Deutſchland daran ſchuld, daß der Staat 
gegen fie bejondere Gejege erlaſſen muß, wos 
dur fie ihr Anfehen, wenigftens ihr anges 
maßtes Anfehen gefchmälert oder vernichtet zu 
fehen glaubt, weil fie nicht den Ideen der 
fortfehreitenden Cultur entſpricht; daß ſich ein 
großer Theil ihrer Gemeinden von ihr ab- 
wendete, weil fie e8 verabfcheuten, den kraſſen 
Aberglauben, die Anbetung von Fetiſchen, wie 
Holz, Knochen und Röcke, und zulegt nod 
auf zweidentigen, unfinnigen, wenn nicht gar 
unfittlihen Lehren beruhende Dogmen anzuer⸗ 
kennen. . . Niemand anders als ein Theil 
der Geiftlichkeit verfchuldet e8, wenn Meitglieder 
der proteftantifchen Kirche fich abwenden, weil 
fie verehrte Prediger nach fünfzigjähriger ehren- 
werther Thätigkeit wegen ihrer berechtigten 
freien Ueberzeugung (sie!) abgejegt und den 
Streit um einzelne verjährte, von feinem ver= 
nünftigen Menfchen mehr anerkannte (?) 
Slaubensartifel immer wieder erneuert fehen. 
Man kann nur einftiimmen in Virchow's 
MWorte, die er in der Abgeordnetenhaus⸗ 
Sitzung am 1. März 1873 ausfprad: . . . 
„Die Sittlichfeit beruht nur zu einem fehr 
Heinen Theil auf einem ſpezifiſch dogmatiſchen 
Grund, Jeder, der die Geſchichte der Menſch— 
heit vorurtheilsfrei ftudirt, muß fich davon 
überzeugen, daß die ſpezifiſch kirchliche Moral 
nur eine äußere Moral ift. Die wahre Moral 
(jol wohl heißen: die justitia eivilis) hat 
mit dem Dogma nichts zu Schaffen.“ Sobald 
einmal der ganze Ballaft der Olaubensartifel als 
Zwang irgend eines Geiftlichen oder Laien 
efallen fein wird, und nur allein das große 
ehrgebäude der hriftlihen Moral den einzigen 
Öegenftand der Erbauung bildet, dann wird 
einer Bereinigung aller hriftlichen Gemeinden 
faum ein Hindermiß entgegenftehen (2), die 
Melt wird beffer, die Heuchelet wird nieder- 
geworfen werden, und nur diejenigen Geift- 
lichen und Laien werden in der Achtung der 
Menſchen ftehen, welche der chriftlihen Moral 
huldigen, mögen fie glauben was fie wollen!“ 
Mir haben diefer dogmatiſchen, reſp. prote- 
ftantenvereinlihen Selbſtcharakteriſtik des Ver— 
foffer8 durchaus nichts hinzuzuſetzen. 


I) 


x 
von 

Patrioten. 8°. 94 ©, Zürich, 1974. 
Verlags⸗Magazin. 15 far. 


er; 


‚ Riherd. Vifionen eines dentfchen 


Ein Buch, das wir nicht genug empfehleft 


können. Freilich ift e8 nicht nach dem Ge: 


ſchmacke de8 Tages. Der „Batriot“ wurde 


bei der jetigen Geiftesftrömung vielleicht unter 


die „Reihsfeinde” gerechnet und infultiert 
werden. Das geichieht ja ohne Unterfchied 


Allen, die niht in das große liberale 


el, 


Horn mit blafen. 


Sei es drum! 
Trotzdem ift der Berfaffer ein echter Pa— 


triot; ex liebt fein Vaterland; er freut fid 


feiner Siege; er begeiftert fi für feine Zus 


- funft. Die Arie Thaten des leßten Kriegs 
jahres aber ſieht er in anderem Lichte an, wie 


die große Menge. Seine Gedanken darüber 


kleidet er äußerft geichicdt in das Gewand von 


Bifionen. Ein Geift, der ihm im Halb: 


ſchlummer unter einer Eiche im Walde naht, 


- zeigt ihm aus der Bogelichau Deutſchlands 


Licht- aber auch feine Schattenfeite. 

Um im Glanze des neuen Reiches das 
Elend, im Ruhme aud die Shmad, in 
der Größe die Kleinheit zu finden, nimmt 
ihn der Geift mit ſich und läßt ihn Bild und 
Gegenbild mit dem vollen Zauber des realen 


Lebens ſchauen. 


Wir ſchauen Berlin im Taumel großer 


Sicegesbotſchaften, aber auch das von Menſchen— 
blut gedüngte Schlachtfeld unter dem Aechzen 


und Wehklagen der Gefallenen und die H08- 


pitäler mit ihren giftigen Seuchen. 


Wir nehmen Theil an dem Chrentage 


der fiegreichen Heimfehr des Heeres, aber wir 


bfiden auch in die Hütte des Armen, dem 


der legte Hoffnungsſchimmer wegen des nicht - 
kommenden Sohnes erbleicht. 


Wir ſehen ung umfangen von dem Luxus 
und Geiſtesreichthum ariſtokratiſcher Kreiſe 


und Paläſte in der neuen Kaiſerſtadt, aber 


neben dieſer Herrlichkeit mit ihren glänzenden 


Laſtern, gähnt und auch die Bitterkeit des 


dann die Zukunft Deutſchlands. 


ſocialen Jammers in dem Volk des Baraden- 


lagers, in der Schamloſigkeit der Proſtitution, 


in der zunehmenden Rohheit und Verwilderung 
klaffend entgegen. 

Durch einen Nebelflor zeigt der Geiſt 
Sie 
iſt trübe bei ſolchem ungöttlichen Anfang des 
Reiches, und hat keinen Beſtand. Die Wege 


der Sünde führen zu des Vaterlandes ſchmach— 


vollem Untergang. 

Der Schmerz darüber erwedt den Ver— 
faſſer. Er Hat geträumt. Aber in der Natur 
ft ein Wetter im Anzug und die Dlige 
leuchten, Ein heftiges Fieber fucht ihr heim. 


Nach feiner Genefung wird er inne, daß, 


Necenflotten, 
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was ihm de) Traum offenbart, jegt 


täglich da8 Xeben zeigt, 

Er gehört jest zu den Öegnern 
des Krieges, deutlich fieht er neben 
den Tugenden des deutfchen Volkes 
auc feine Lafer, ihm bangt vor 
feiner Zufunft; er möchte es warınen! 
| Damit enden diefe Vifionen. Möchten 
fie bloße Bifionen bleiben und nie Wirklichkeit 
werden! Jeder Leſer, der diefe fo tief erfun— 
dene und in wahrhaft Haffiicher Sprache ein— 
hergehende, vom beſten Geifte eingegebene 
Schrift beherzigt, kann dazu fein Scherflein 
beitragen. Bd. 


Wie Union und Nationalkirche gemacht 
"wird. Ein urkundlicher Beitrag zur 
vergleichenden Kirchenpolitif des 19, 
Jahrhunderts (Motto: „Der Zweck 
heiligt die Mittel“, Wahlfpruh aud 
‚noch andrer Leute als der Jeſuiten) — 
-31 ©. Leipzig, 1874. €, Bidder. 
6 jgr. — 


Titel und Motto lauten anzüglich genug. 
Doch brauchen für Deutſchland wenigſtens Verf. 


und Verleger des Schriftchens keine Befürd- * 


tungen wegen etwa ihm drohender Confiscation 
zu hegen, da die Spitze ſeiner Polemik ſich nicht 
gegen deutſche (preußiſche), ſondern ausſchließlich 
gegen ruſſiſche kirchenpolitiſche Madinationen 
kehrt. Der ungen, Verf. bietet nemlich laut ſei— 
ner Einleitung (S. 3—6) nichts als die deutſche 
Ueberjegung einer angeblich während der Yeßten 


Jahre in Rußland entſtandnen, außerhalb Auf — 


lands aber zuerſt durch den Jeſuiten Martinow 


in der Pariſer Zeitſchrift Etudes religieuses 


publicirten ruſſiſchen Denkſchrift, welche „einen 
noch gründlicheren Kampf des Staates gegen bie 
katholiſche Kirche, als er bisher in den techniſch 
fo genannten „weftlichen Gouvernements“ ges 
führt worden“, anzubahnen beftimmt ift, — einen 
Kampf, der auf feine bloße Unſchädlichmachung, 
fondern anf eine gänzliche Ausrottung der Fatho- 
liſchen Kiche auf ruſſiſchem Boden ausgeht. Die 
angeblich aus gewifjen höheren Kreifen der natio- 
nalliberalen ruſſiſchen („moskowitiſchen“) Partei 
hervorgegangne Urkunde ſchließt einen ziemlich 
detaillirten Plan zur ſyſtematiſchen Unterdriidung 
des röm. Katholteismus im den ehemaligen pol— 
nischen Landen in fih. Unter dem Namen einer - 
von Staatswegen einzuführenden „Union“ der 
dortigen Katholifen mit den orthodoren Chriften 


fol eine neue „ſlawiſch-katholiſche Kirche“ als ER 


Kefultat völliger Verfhmelzung der beiden bisher 
nebeneinander eriftivenden Bekenntniſſe begründet 

werden. Die Art, wie die hierauf abzielende 
Agitation ſeitens der höheren und niederen Faifer- 
lichen Beamten unter Bürgerlihen und Adligen 
zu betreiben, wie die etwa 4% Millton betragen» 
den. Unterfchriften unter die auf Durchſetzung des 


Werks abzielende Monftrepetition zuſammenzu ⸗·⸗ 


bringen, wie bie vorausſichtlich venitirenden Erz⸗ 
biſchofe und Biſchöfe zu entferften feien, wird 
ziemlich genau vorgezeichnet. Cine Reihe von 
Namen folder Biſchöfe, die höchſt wahriheinlich 
zu vemobiren fein würden, wenn das Werf ge 
fingen folle, wird in ausdrüdlicher Nennung mit 
getheilt. — Das Ganze klingt unheimlich genug, 
erfheint aber feineswegs frei vom Berdadte der 
Unädtheit, d. h. der tendenziöfen Fiction zu Nuß 
umd Frommen des Bublitums folder Drgane wie 
die „Öermania” ꝛc., das allerdings durch den 
Eindrud diejer „Enthilllungen“ in eine jchaurig 
angenehme Aufregung verſetzt werden wird. — 
Ob der deutſche Herausgeber Katholif oder con- 
feffioneller Lutheraner ift, bleibt bei der Kürze 
ſeiner einleitenden Bemerkungen ſowie bei dem 
- Mangel einer beftimmteren Erklärung darüber, 
wen er mit ben „noch anderen Leiten“ haupt» 
ſächlich meint, ungewiß. * 


Brake, G. Die Union der Confeſſton 
und der kleine Katechismus Luthers. 
Ein offener Brief an Herrn Paſtor 
Ramsauer. Didenburg, 1873. Schul: 
zeihe Buchhandl. 6 fgr. 


Wir Haben nichts dagegen, Wenn Hert ©. 
Brofe ein Chriftentgum conftruiren will, welches 
fo entwidelungsfähig ift, daß es fich, wenn z. B. 
Darwins Theorie die Beweiſe der Zufunftswifjen- 
Ihaft für fi) gewinnt, darnach ummodelt und 
farrifirt. Nur fol er dann fo ehrlich fein und 


aus der luth. Kirche, zumal aus deren Amt, 


ſcheiden. Er, der S. 6 Herin Paftor Ramsauer 
‚ fiegesgewiß zuruft: „Wenn nun der Verlauf der 
naturwiſſenſchaftlichen Entwidelung die Grundge- 
danfen der Darwinifhen Theorie fiher ftellen, 
wenn es ſich wirklich mit der Zeit ergeben ſollte, 
daß der Menſch als naturgeihichtlihe Gattung 
aus der Gattung der Affen organifh hervorge- 
gangen jet! Sie merden fi dann natürlich auf 
die Erſchaffung Adams und Evas — auf bie 
Bibel, Auguftin und die orthodoren Dogmatifer 
des 16. und 17. Jahrhunderts berufen, aber 
Niemand außer Ihnen und Ihrer Partei wird 
folde Beweiſe als zwingende Inſtanz gelten 
laſſen 2.“ — wird ja ohne Zweifel in der Lage 
ſein, alsbald eine neuproteftantifche Gemeinde zu 
gründen, welche, wie Brafe S. 18 ſich auszu- 
dritden beliebt, vom Staate wie vom Befenntnif 
emancipirt, auf, ben zerichlagenen Stühlen der 
Conſiſtorien und anf den vergilbten Bergamenten 
ber ſymb. Bb. im ihrer Weife luſtig den Frei— 
heitscancan tanzt.” In diejer neuprot. Gemeinde 
mag Brafe alsdanı alle feine fchönen Ideen über 
Geſetz, Apoftolicum, luth. Catehismus ꝛc. pro- 
duciven, bis ihm und dem den Freiheitscancan 
tanzenden Publieum der Athem ausgeht. Ganz 


k nad Belieben — nur hübſch ehrlich; und nicht 
einer Kirche Amt führen, mit ber man gebroden- 


hat. Das entſpricht nicht einmal der Treue, welche, 
„ber Nation, der wir anzugehören das Glüd und 
die Ehre haben“ (S. 32) natürliches Erbe ift. 


— Auf ben Inhalt bes Briefs einzugehen — 


Recenſionen. 


wird uns erlaſſen, wer bie proteſtantenvereinl ichen | 


Behauptungen keunt. Wo zwei in Politit und 
Religion nicht eins ſind — da ſcheidet ſie be— 
kanntlich jeder Disput noch mehr, — 

B 
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Daniel, Dr. Hermann Adalbert, weil. 
Profeffor und Inſpector adjunctus 
am Königlichen Pädagogium zu Halle, 
Deutfchland nad) fee phyſiſchen 
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Ber einem fo weit verbreiteten und längft 
al8 eins der tüchtigften Hauptwerfe auf dem 
Gebiete der Geographie anerkannten Buche, 
wie dem gennnnten, hieße es in der That 
„Eulen nach Athen tragen”, wenn man Plan 
und Behandlung deffelben nochmals unftänd- 


beim”, „wo drei Mann zu einer Belgtübpe 


Kid kritiſiren wollte, Es genügt die einfache 


Anzeige der neuen Auflage und der Nachweis, 
daß nad) Möglichkeit die neueften Forſchungen 
und Ergebniffe vegiftrivt uud ältere Angaben 
fachgemäß rectificırt worden find. Dadurch 
wird folh einem Werke feine fortwährende 
Jugend und Brauchbarfeit erhalten, fo daß 
es endlich auch weitergehenden Anforderungen 
A Bezug auf allfeitige Gründlichkeit genügen 
ann. : 
Zu_diefem letztern Behufe wollen wir 


unſeres Theils einen Kleinen Beitrag aus der 


engern Heimath liefern, die der Berfaffer ja 
überall durch das authentifche Zeugniß der 
darüber Urtheilsberechtigten jo lebendig zu 
iluftrieren weiß. Wir wollen hier einige 


Notizen zu dem heſſiſchen Lande über— 


haupt geben und um deren Berückfichtigung 
in den folgenden Auflagen freundlichſt er— 
fuchen. 
Auf ©. 294 werden TZaufftein und 
Steben Ahorn die höchſten Punkte des 
Vogelsbergs genannt. Letzteres iſt entſchieden 
unrichtig, "da der „Hoherodsfopf“ unmit- 
telbar nach dem Taufſtein rangirt und erft 


nad) noch mehreren Höhen die |. g. Sieben- 


Ahorn kommen, wie- ältere Geographiemerfe 


hartnädig lehren. 


Auf ©. 295 wird ein Dorf „Heiden- 


gehören,“ im Vogelsberg genannt. ieſes 


Dorf exiſtirt gar nicht. Wahrſcheinlich iſt 


= „Herhenhain" gemeint, das höchfte Dorf 
- Heflens, und bei Anführung des Marktes da— 


ſelbſt Sollte doch nicht vergeffen werden ihn 


an ber Bergftraße erwähnt. 


bung der Schwälmer 


als „Johannis markt“ zu bezeichnen, da 


ſonſt die auf denſelben bezügliche Erzählun 
undberſtändlich bleibt. 


Auf S. 304 wird des Flüßchens Gern: 


: ſprenz, das in den Main mündet, gedacht. 
Dieſes heißt einfach nur Gerfpren;. 


Auf ©. 331 wird eine Zwingenburg 
Das Städtchen 
heißt aber nicht alfo, fondern Zwingenberg. 

Das auf S. 374 Scina-&esirge 


| bezeichnete Bergland benennt der Volksmund 


„das hohe Lohr“. 
Die auf S. 375 von dem höchften Berge 


‚ Niederheffens, dem Meißner, oder richtiger 


„Wiſſener“ verſuchte Deutung, „daß er 
noh mit Schnee bedeckt zu fein 


 dflegt, wenn die niedern Berge und 
Sluren ringsum grünen,” ift fprachlich 


an ——— Pe 2 Nachweis dafiir 
in Vilmar, heſſiſches Idiotikon,? 
Be ken) diotikon, Marburg 
Zu der auf ©, 377 gegebenen Befchrei- 
Sch er ſollte nicht vergeſſen 
werben beizufügen, daß die geſchilderten Sitten 
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jest meiftentheils der Vergangenheit ſchon an⸗ 
gehören. 
Aufgefallen it uns auch, daß auf ©. 
353 die Rheinischen Auinen „Löwenſt ein 
und Steinfels“ angeführt werden. Diefe 
Be heißen „Xiebenftein und Stern 
erg“ 
Wei Characteriſirung der heſſiſchen Mund⸗ 
art im Fuldaer Land hat ſich auf S. 60 der 
ſinnentſtellende Druckfehler eingedrängt „monn 
fe met ons ſei“ ftatt „wonn ſe ꝛc.“, d. h. 
wollen Sie mit uns ſein? Ueberhaupt muß 
auf ſolche lokale Anführungen die größte | 
Sorgfalt bei der Correctur eines 
wiffenschaftlichen Werks verwendet werden, da 
diejelben, ſobald fie unficher werden, für Andere 
ihren Werth verlieren. 

Doch genug der Nandbemerkungen. So— 
bald der zweite Band ung zu Handen fommt, 
werden wir auch über ihn unfern Lefern Bes 
richt erftatten. ur ds 


Steger, Friedr., und Wagner, Hermann, 
das alte und das nene Iapan, oder 
die Nippon- Fahrer. In Schilderungen 
der befannteften älteren und neueren 
Reifen. Neu Herausgegeben von Ed, 
Hintze. Dritte, bis auf die Gegen- 
wart ergänzte Ausgabe. Mit 100 Text- 
Abbildungen, 10 Tondrucktafeln ſowie 
einer Karte von Japan. — X u. 494 
©. Leipzig, D. Spamer. 


Diefes ſchöne und Lehrreiche Buch erfchten 
in erfter Auflage einige Jahre, nachdem die 
amerifanifche Expedition unter Commodore 
Perry (1854) und die englifhe unter Lord 
Elgin (1858) das oftafiatische Infelveich dem 
Berfehre mit der modernen Culturwelt zuerft 
erichloffen hatten. Eine zweite, von Dr. 
Richard Andree ergänzend überarbeitete Auflage 
verfolgte die innere und äußere Entwidlung 
Japans bis zum J. 1868, wo fich der Bruch 
de8 merkwürdigen Staates mit feiner taufend- 
jährigen, bis da unmwandelbar fcheinenden In— 
ftitutton vollzog. Was ſich ſeitdem an Fort- 
fchritten der mit eigenthümlicher Rapidität auf 
der Bahn civilifirender Reformen vorwärts 
ftrebenden Entwicklung des japanischen Cultur— 
lebens ergeben hat, findet fih in dem vom 
nunmehrigen Herausgeber Hrn, Hinte beige 
fügten Schlußfapitel: „Das neue Japan“ 
(©. 451—494) befchrieben. Dieſelbe Gedie- 
genheit, Dbjectivität und Anfchaulichfeit der 
Darftellung,, wie fie allem Vorhergehenden 
eignet, zeichnet auch diefen neu hinzugefommenen 
Ablhnitt aus. Mit lobenswerther Unpartei- 
Tickeit, Nuhe und Nüchternheit befpricht der- 


5 


elbe insbeſondre auch bie religiöfen Reformen 


des dermaligen japanischen Gouvernements 
und feine 
469 ff.). 


tellung zum Chriftenthum (©. 
Daß der Herausgeber fein warmer 


Vertreter chriftlicher Intereffen ift, erhellt aus 


— 


dieſen ſeinen Ausführungen allerdings; doch 
läßt fich ihm ebenfo wenig etwa principielle 
Feindſeligkeit gegen diefelben vorwerfen. Weder 
feine Bezeichnung der „religtöfen Frage“ über- 
haupt als einer „heifligen, die am wenigften 
Meberftürzung vertrage,” noch feine Hervor- 


hebung der ungünftigen Beurtheilung hriftlich- 


fittlicher Zuftände in Amerika ꝛc. ſeitens der 
Japaneſen, als eines „Spiegels, in welchen das 
eingebildete chriftl. Abendland nicht ohne Be- 
Ihämung hineinbliden könne,“ würden den 
Vorwurf einer ſolchen principiellen Gegner: 
haft rechtfertigen können. — Auch in Beur- 
theilung der volfswirthichaftlihen und po— 
litiſch⸗culturgeſchichtlichen Bedeutung der jüngften 
Reformen des Inſelſtaats zeigt der Heraus: 
geber eine bejonnene Haltung, glei) frei von 
optimiftischer Lobrednerei wie von mißtrauifcher 
Schwarzfeherei. Er fchließt mit einem kurzen 
Berichte über Japans Betheiligung an der 
Wiener Weltausftellung. Bon dem neueftens 
durd die Zeitungen gemeldeten Kegierungs- 
wechſel (Rüdtritt des Minifters Iwakura), 


durch den die Haltbarkeit de8 feit mehreren 


Jahren herrichenden Syſtems allerdings etwas 


- im Stage geftellt erfcheint, vermochte er natür- 
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lich noch nichts zu berichten. 

- Die iluftrative Ausftattung hat, abge- 
jehen von 9 Textbildern, die zu dem neuen 
Schlußkapitel Hinzugefommen find (darumter 
das Porträt des Fapanefiichen Commiſſars 
für die Wiener Weltausflellung, Comatz, 
eines jungen Mannes von faft idealer Schön= 
beit), feine anjehnlicheren Bereicherungen gegen 
früher erfahren, bedurfte aber freilich zur Be— 
hauptung des wohlverdienten Lobes ihrer Vor: 
trefflichkeit feiner befiernden Zuthaten. Cine 
fehr gute Karte des japanischen Inſelreichs 
(nebft arton: „Die Liukiu- und Bonin- 
Inſeln“) ift beigegeben. X. 
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London, Sampson Low. (eine Gefhichte der 
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Naturwiſſeuſchaft. Mathematik. 
Schmik, Dr. 3. H. 


des Seefpiegels. Unterfuchungen auf 


Grund neueren und neueften Materials. 


Das Fluthphä- 
nomen und fein Bufammenhang mit 
mit den fäkularen Schwankungen - 


Mit 13 Lithogr. Beilagen und Holz 


fchnitten. 
223 thlr. 
Die vorliegende Schrift ift die vierte 


Leipzig, 1871. Scholtze 


Arbeit, welche der Verf. über denfelben Ge 
Die Theorie deflelben, 


genftand veröffentlicht. 
daß durch die Wirkungen der Sonne nad) und 


nad) eine Anhäufung des Waffers bald auf der "= 


einen bald auf der andern Halbkugel eintreten 
müffe, und daß fich daraus die Erſcheinungen 
viel einfacher erklären ließen, welche die Geo— 
logen auf Hebungen oder Senfungen des Yan- 


de8 zurückführen, ift in diefen Blättern im er 


br.-9. 1873 ſchon näher befprochen und als 
unhaltbar nacgewiefen worden. In dieſer 
neueften Schrift befpricht nun Herr Schmid 


das Fluthphänomen und den Wechfel deffelben 


nach dem wechſelnden Stande von Sonne und 
Mond fehr ausfihriih. Ex hält zwar noch 


den Grundgedanken feiner Theorie feit, hat — 


denſelben aber nun ſo modifizirt, den Geſetzen 


der Phyſik entiprechend, daß damit dieſelbe, 
was ihre Erklärung der fraglichen geologiihen 


Erſcheinungen betrifft, ganz aufgegeben iſt. 
Indem der Verf. 'ſelbſt 
Borausfegungen ausgehend den wechjelnden Ein— 
fluß der Sonne berechnet, fommt er zu dem 
Refultate, daß das maximum des fäcularen 
Niveauwechſels durch die Sonne in 10500 
Jahren 73 Fuß 9 Zoll betragen könne, wo— 


von jedoch auch. noch bedeutende Abzüge, die 


fih numeriſch nicht genau beftimmen laffen, 
zu machen feiern, i 
deutend ſtärker als die Sonne; da ſich aber 
bei ihm ſchon nad). beiläufig 18 Jahren, die 
Unterfchiede für die nördliche und fübliche 


Halbkugel ausgleichen, fo wird feine Geſammt⸗ = 


num von richtigen 


> 


Der Mond wirkt zwar bee 
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wirkung noch bedeutend geringer, als die der 
Sonne, welche in einem fo langen Zeitraume 
gleichmäßig die eine Halbkugel ftärker affizirt. 
Auch in der vorliegenden Schrift findet 
ſich Fein ferieter Beweis fiir den Grundgedan— 
fen der ganzen Theorie, daß nehmlich dauernd, 
d. h. bis zur Nückverfegung auf die andere 
- Halbkugel durch Mond und Sonne eine Waf- 
ferverfegung Statt finde. Sie kann nur Statt 
finden, wenn man vorausſetzt, daß das 
Steigen des Waſſers in der Fluth viel ener= 
iſcher ſtattfinde, als das allen, was den 
Ptverften phyfifalifchen Bedenken unterliegt. 
Ebenfowenig liefern die Thatfachen, die der 
Berf. vorbringt, nehmlich eine nur ein einziges 
Fahr umfaffende Beobadhtungsreihe der Fluth- 
ftände in Sidney, die ein Steigen des mittleren 
Standes des Meeres dort erkennen laſſen und 
‚zwar um 1 Fuß 10 Zoll, hiefür einen Be— 
weis. Nach den mitgetheilten allerdings fehr 
intereflanten Angaben über den Stand von 
Ebbe und Fluth für jeden Tag des Jahres 
1871, wie fie dur eine ſelbſtregiſtrirende 
Maſchine aufgezeichnet wurden, ergiebt fich, daß 


. am Ende des Jahres das Mittel zwifchen dem 


Stande der Ebbe und Fluth um den angege- 
benen Betrag höher ftand als z. Anfang, aber 
auch, daß dieſes Steigen durchaus nicht fo, 
wie e8 die Theorie erforderte, Statt hatte. 
Dieſe verlangt ein ftetiges, wenn auch hie und 
da durch den verichiedenen Stand der. Sonne 
bewirftes ungleiches Steigen ; ftatt deſſen fehen 
wir den mittleren Stand des Meeres bis zum 
18. Wärz fo gut wie ganz, unverändert, dann 
in 4 Tagen nahezu einen Schuh fteigen, ebenfo 
im Mat wiederum in 24 Stunden um diefelbe 
Größe fich erheben und dann die Höhe mit 


- geringen Schwanfungen fich ziemlich glei 


bleiben. 
> Das zeigt auf das Entfchiedenfte, daß 
noch andere Factoren mit im Spiele find, 
welche den Stand des Meerſpiegels beeinfluf- 
fen, vor Allem regelmäßig wehende Winde und 
der Barometerftand. Da ja befanntlich ein 
ER Duedfilberhöhe einer Waſſerſäule von 13 
ol Höhe das Gleichgewicht hält, das Luft: 
meer auf das MWaffermeer ja drückt, mit dem— 
felben was die hydroftatifchen Verhältniffe be— 
trifft, eben fo gut eine Maſſe bildet, wie 


wenn wir im einem Gefäße Del und Waffer 


haben, jo muß jede Schwanfung des Luft 
druckes auch ein Schwanfen des Meeresfpie- 
gels erzeugen. Aus diefem Grunde ift es auch 
ein vollftändig unberehtigter Schluß, den der 
Darf. sieht, daß „nothwendig“ daffelbe Steigen 
des Meeres auf der ganzen ſüdlichen Halb- 
fugel ebenſo eingetreten ſein müſſe. So lange 
der Einfluß der genannten localwirkenden Fae— 
toren (Barometer, Wind) nicht von den der 


Necenftonen. 
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allgemeinen (Sonne und Mond) unterſchieden 


werden kann, d. h. fo lange ihr Betrag für 
eine gewiffe Localität nicht ermittelt ift, ıft es 
gar nicht möglich, aus dem Stande des Meer 
reg an einer Stelle auf den an andern Loca⸗ 
litäten zu Schließen. Was die Schwankungen 
der Dftfee betrifft, fo ift befanntlich dieſes 
Meer gerade das, an dem bie —— 
ſehr verſchieden gedeutet worden ſind. ine 
Reihe derſelben zeigt ganz entſchieden, daß ſich 
hier das Land hebe, ſo daß wir jedenfalls hier 
bei der Frage nad) dem Stande des Meeres- 
fpiegel8 ein fehr complicirtes Phänomen vor 
uns haben, da8 man ſchwerlich als Beweis 
diefer Theorie gelten laffen dürfte. Abgeſehen 
von diefen theoretifhen Einwänden ift die vor— 
liegende Schrift im höchften Grade intereffant 
und wohl geeignet die Aufmerkſamkeit der Na— 
turforscher wieder mehr auf das Fluthphäno—⸗ 
men Hinzumwenden. Namentlich bietet fie eine 
große File fonft ſchwer erreichbaren Beobach— 
tungsmaterial8 dar. P 


Lommel, €. Wind und Wetter. Ge 
meinfaßlihe Darftellung der Mteteoro- 
logie. Mit 68 Holzichnitten. Münden, 
1873. Dlvenborg. 24 fgr. 


Das vorliegende Buch. bildet den 10, 
Band des von namhaften Gelehrten heraus- 
— Sammelwerkes „die Naturkräfte.“ 

erſelbe reiht ſich in würdiger Weiſe den vor: 
hergegangenen an. Was denſelben ganz be: 
ſonders empfehlenswerth macht, iſt zunächſt die 
große Keichhaltigfeit feines Imhaltes. Das 

ebiet der Meteorologie tft ja ein fo unge- 
mein umfaffendes, daß e8 ganz befonderes Ge⸗ 
ſchick erfordert, in einem Auche bon 340 Seiten 
die ganze Fülle der Erſcheinungen dem Leſer 
vorzuführen. Daß auch nicht- eine derjelben 
übergangen wurde, davon fanır Schon ein Blick 
auf das Inhaltsverzeichniß überzeugen. In 


6 Abtheilungen: 1) die Sonnenftrahlung, uns _ 


ter welcher Meberfchrift auch alle übrigen von 
der Wärmeftrehlung der Sonne wefentlid; be- 
dingten Erſcheinungen der Atmofphäre und der 
Erde wie Thau, Reif, Nebel, Wolken, Regen, 
Hagel, Bodentemperatur ꝛc. in befonderen Ab- 
Ichnitten mit enthalten find, 2) die Winde, 3) 
die Meeresftröme, 4) das Klima, 5) die elec- 
triſchen Erſcheinungen der Atmojphäre, 6) die 
Lichtericheinungen der Atmofphäre — ift Alles, 
was in das Gebiet der Meteorologie gehört, 
erörtert worden. Das zweite, was das Büch— 
fein auszeichnet, ift die große Klarheit der 
Darftellung. Wer einigermaßen mit den Ge- 
genftärden, welche die Meteorologie behandelt, 
vertraut ift, weiß auch, melde ſchwierige Pro— 
bleme in derfelben zu erörtern find. Wer die 


* 
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vorliegende Schrift lieſt, wird bei einiger Auf— 
mierkſamkeit jede Erſcheinung vollſtändig begret- 
fen, ſoweit fie bei dem jegigen Standpunfte 
unjeres Wiſſens überhaupt begreiflich gemacht 
werden kann und die kurze und doch jo tref— 
fende Erflärung und Darftellung bewundern, 
welche überall die vollfommene Herrfchaft des 
Verf. über feinen Stoff bekundet. P. 


Baer, Wilhelm. Der vorgeſchichtliche 
Menſch. Urfprung und Entwielung 
des Menjchengefchlehts. Für Gebildete 
aller Stände. Nah des Verfaffers 
Tode unter Mitwirkung von Prof. Dr. 
Schaaffhauſen vollendet und her- 
ausgegeben von Friedrich dv. Hell- 
wald. Zweite Abthlg. S. 309—576. 
Leipzig, D. Spamer. „1 thlr. 10 ſgr. 
(Abth. Iu. I: 2 thlr. 20 fer.). 

Mit diefer zweiten Abtheilung (von richt 
anz gleichen Umfang wie die Bd. XI ©. 

h 295 diefer Ztichr. befprochene erfte) ift das 

ſchöne und danfenswerthe Werk zu feinem Ab— 

Ichluffe gelangt, und zwar unter im Wefent- 

lihen getreuer Fefthaltung des zu Grunde ge- 

legten Planes; nur daß die urſprünglich an- 

gefündigten beiden Sclußabtheilungen (II: 

Abftammung und Alter des Menſchengeſchlechts; 

III: Allmählige Entwidlung des Menſchen— 

geichlehts) in Eine zufammengezogen worden 

find („Alter, Abft. und allmähl, Entwidlung“ 

x, ©. 499—566). Diefer Schlußtheil, der 

ſich vermöge ſeiner verhältnißmäßigen Kürze 

faſt nur wie ein entwicklungsgeſchichtlicher Anz 
hang zu der in der Hauptjache deſcriptiven 

Darjtellung der menjchlihen Urzuftände aus— 

nimmt, iſt ganz aus der Feder des Heraus- 

gebers, Hrn. v. Hellwald gefloflen. Von 
dem Borhergehenden kommen auf feinen Anz 
theil nur nod der Abſchnitt V: „Der vor- 
gefchichtliche Menſch in Amerifa und Ozeanien“ 

(©. 445 ff.), während Abjchn. III u. IV: 

Die Bronzezeit und die Eifenzeit (S. 309 ff.) 

von Fräulein I.Mestorf (Cuſtos des Kie— 

lex afadem. Mufeums für fchleswigholiteinjche 

Alterthümer) bearbeitet find, alles Frühere 

aber, bi8 zum Schluſſe der „Steinzeit“ (©. 

1—308) den verftorbenen Wild. Baer zum 

Berfaffer hat. — Das in dejeriptiver Hinficht 

Geleiftete ift faft durchweg in hohem Grade 

gediegen und anſprechend. Namentlich auch 

die von weiblicher Hand beigeſteuerten Ab— 
fchnitte verdienen alles Lob; und aud dem 

Hrn. Herausgeber können wir, ſoweit er fid) 

auf diejem Gebiete hält, beſonders in dem auf 

die amerifanifche Urzeit bezüglichen Kapitel (to 
ex ſich mit Recht am die, exacte Arbeit Dr. 

Schmidts: Zur Urgeihichte Nordamerikas, 
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RO 
a TR 


Recenſionen. 


221 


im „Archiv f. Anthropol.“ 1872, vorzugsweife 
enge anjchließt) da8 Lob einer im Ganzen 
gründlich, umfichtig und objectiv gehaltenen 
Darftellung nicht verfagen. Aber feinen Aus— 
führungen in. jenem entwicklungsgeſchichtlichen 
Anhang müffen wir faſt Punkt für Punkt 
wideriprechen. Seinem 1. auf Alter und Ab- 
ftammung des Menfchengefchledhts bezüglichen 
Kapitel iſt als Titelvignette ein Proträt Dar- 
win's vorgejegt, und feinem 2. die „allmäh: 
liche Entwicklung“ behandelnden Theile würden, 
um ihn nach Geift und Tendenz möglichft 
treffend zu bezeichnen, ftatt der typiſchen Köpfe 
eines Negers, eines Kaufafiers und eines Mon- 
golen (S. 515) pafjender die Porträts eines 
E. Hüdel, eins Fr. Müller (de8 befannten 
Wiener Erhnologen, den der Berf. faft un— 
zählige Male citixt), und etwa nod) des Sir 
John Lubbock oder auch O. Caspari's (Ver—⸗ 
faſſers einer bei Brockhaus in Leipzig 1878 
erſchienenen Urgeſchichte“, die gleichfalls ſehr 
häufig citirt wird) ir Titelbildern gegeben 


worden fein; denn diejen auf ganz und gar 


darwiniftiihem Boden ftehenden Autoritäten 
fchließt fih der Verf. Hier aufs Engite an, Es 
it feine Zufammenftellung wohlgeficherter hi= 
ftorifcher Ihatfachen, fondern eine Aneinander- 


reihung unbewiefener HYypothefen und fühner 
Phantafiebilder von der befannten Darwin D 7ſ 


Hädelfhen Art, was hier geboten wird, Von 
dem großentheil8 foliden, in feinen dejeriptiven 
Ausführungen durch die beigegebnen fihinen 
Illuſtrationen trefflih exrläuterten Inhalte de8 
1. und größeren Haupttheils fticht diefe 2. 
Abtheilung nicht eben zu ihrem Bortheile ab. 
Allerdings bringt aud) der I. Theil hie und 
da eine micht fattfam begründete Meinungs— 
äußerung in Betreff des Alters, der Beſtim— 
mung und Bedeutung der gejchilderten Funde, 
3. B. ©. 146 ff. betreffs der jüdfranzöftichen 
Schnigbilder an Nenthiergeweihen, wo die 
Frage nach der hie und da zweifelhaften Aecht— 
heit diefer Funde nicht genügend mit erörtert 
iſt; ©. 183 ff, wo dem Kannibaligmus bei 
den Urbewohnern Europa's wohl eine unge: 
bührlich große und allgemeine Ausdehnung bei— 
gelegt iſt; ©. 341 ff., wo bei Schilderung 
der befannten Kleinen Bronzeſchwerter und 


bronzenen Armringe aus nordiichen Yund, 


ftätten jenem Crxflärungsverfuche, der einen 
Theil diefer durch ihre Kleinheit auffallenden 

Bronzegeräthe als gar nicht von einer bejons 
ders Heinen Menſchenraſſe herrührend, ſondern 
als vermöge ihrer eigenthämlichen Beſtimmung, 
3. B. zum Ausgraben von Zwiebeln, 
‘zen ꝛc, fo klein geftaltet zu begreifen fucht 
(fo z. B. 8. E. v. Baer, Guſt. Radde, auch 
Schaaffhauſen 2.) nicht die gehörige Aufmerk- 


famfeit gewidmet erſcheint, u, |. f Doch tritt 


Mur: 


das über die unmittelbare, monumental be— 


Faällen wohl gelingen dürfte, 


due Wahrheit Hinausgehende der dortigen 


usführungen faft nirgends anders als in der 
befcheidenen Form des nur Hypothetiſchen auf, 
während im Theil II e8 darwiniftiicher Defcen- 
denzglaube von weſentlich dogmatiſcher Geſtalt 
ift, was ſich breit macht und einen präoccupi— 
enden Einfluß auf den Vorftellungsfreis der 
Leſer auszuüben fucht, — was ihm, zumal bei 
jüngeren und des betr. Forſchungsgebiets 
weniger kundigen Lefern, auch in manchen 
Wir vermögen 
deßhalb diefen v. Hellwaldſchen Anhang nicht 


gleicherweiſe zu empfehlen, wie das Vorher> 


gehende, zweifeln übrigens nicht daran, daß 
wiederholte Auflagen zu befjernden Umgeftal- _ 
tungen beider 
- trefflich ausgeftatteten Werks noch öftere Ge- 
legenheit bieten werden. 2, 


Theile de8 lehrreichen und 


| Killaner, Dr. Albrecht von Haller und 


feine Bedeutung für die deutfche Eultur. 
Bortrag, geh. in der literar. Gefellfchaft 
in Danzig. (Der VBirdomw-Holgendorff- 
fhen Sammlung gemeinverjtändlich 
wiffenschaftlicher Vorträge Heft 189.) 
39 ©. Berlin, 1873. Lüderitz. 5 fgr. 

Ein recht verdienftlicher, anfprechender 


- Bortrag, der den Xebensgang und die vieljeitige 


Thätigkeit des großen Gelehrten und Dichters 
anſchaulich und feffelnd darlegt, unter bejon- 


ders eingehender Berückſichtigung ſeiner Ver— 
dienſte um die Medicin und Naturwiſſenſchaft, 


insbeſondere feiner Leiſtungen als Begründer 


fer — 


der Experimentalphyſiologie. Was ex in die 
feiner Mitwelt und der Nachwelt 


geweſen, faflen insbefondere die Schlußworte 


— aufS.37 treffend zuſammen, two es — nad) Her= 
vorhebung der hohen Verdienſtlichkeit 


ſeiner 
faſt 100 Jahre hindurch das Hauptlehrbuch 


für die Fachmänner bildenden „Elemente der 


Phyſiologie“ (1747 ff.) ſowie feiner Lehre von 


der Reizbarfeit der Musfelfafern (1751), des 


- Weiteren heißt: „Zwei Männer hatten vor 


Haller das Experiment für die Erforſchung 


des 


thieriſchen Lebens benutzt, Galen und 
Harvey; allein während der römiſche Arzt, 
von vorgefaßten Hypotheſen verleitet, die Aut— 


worten, welche ſeine Verſuche ihm gaben, jenen 


anpaßte und gewaltſam deutete, beſchränkte ſich 
der engliſche Forſcher auf einzelne Experimente, 
mehr zur Beſtätigung ſeiner anderweitig ge- 


wonnenen Ueberzeugung, als zur Entdeckung 


neuer Thatſachen. Erſt Haller erkannte mit 


bewundernswerther Klarheit, daß alles Wiſſen 
in der Phyſiologie nur durch das Experiment 


feſtgeſtellt werben kann, und wie ex ſelbſt erſt 


alle Lehren ſeiner Vorgänger nad) dieſem 


auch ſchwerlich zu 


Recenſionen. 


Grundſatze prüfte, fo bereicherte ex feine Wiſ⸗ 
fenfchaft auf diefe Weife durch die glänzendften 
Entdedungen.” — Verhältnißmäßig fürzer, 
aber auch doch recht anfchaulic und treffend, 
werden Hallers Verdienfte auf dem Gebiete der 
deutfchen Literatur und Dichtkunft (befonders 
durch fein deferiptives Lehrgedicht „die Alpen“, 
au durch feine drei politiihen Romane 
„Ulong“, „Alfred“ und „Fabius und Cato“), 
fowie fein Wirfen als Staatsmann (Bernifcher 
Landammann feit 1753) fkiszirt. — Ein ganz 
gleihmäßiges Verſtändniß für alle Hauptjeiten 
der ungemein — fruchtbringenden Wirk⸗ 
ſamkeit des großen Mannes ſcheint der Verf. 
nicht zu befigen. Denn auf feine Leiſtungen als 
Apologet der wichtigſten Wahrheiten der Of— 
fenbarung gegenüber den Freigeiftern geht er 
nicht näher ein, und das Eine Mal, wo er 
derjelben flüchtig gedenft (S. 33), meint er 
die nicht näher begründete und in der That 
begründende Behauptung 
Hinzufügen zu. müflen: H. Habe „zuleßt, im 
feinem Tagebuche einer finfteren Orthodorie 
gehuldigt." Trotz feiner Einfeitigfeit und Un— 
zulänglichkeit auf diefen Punkte verdient das 
Schrifthen als ein lehrreiches und mehrfach 
anvegendes Charakterbild willlommen geheißen 
zu werden. 3. 


Schlömilch, Oskar Dr. Grundzüge einer 
wiſſenſchaftlichen Darſtellung der Geo- 
metrie des Maaßes, ein Lehrbuch. 
1. Th. PBlanimetrie und ebene Zrigos 
nometrie, 5. Aufl. — 2. Th. Geome- 
trie des Raumes. 3. Aufl. 8. 1. Th, 
254 ©. 2. Th. 266 S. Eifenad), 
1873. J. Bacmeifter. 2% thlr. 


Die Einleitung des 1, TH. führt in die 
Naumbegriffe genetisch entwidelnd “und auf 
Anfhauung geftügt ein. Parallelen werden 
als nicht zufammenfallende gerade Linien glei» 
cher Nichtung definirt; ungleihe Richtung be— 
dingt das Alm ete irgendwo. Es 
gibt auch Mathematiker, welche umgekehrt 
definiren, indem fie gleiche Richtung auf den 
Punft des Zufammentreffens beziehen. Ueber 
haupt finden wir in dem Schlömilch'ſchen 
Lehrbuch durchgängig die ee genetisch 
entwidelnde Methode der Dieſterweg'ſchen 
Schule wieder und müffen wir Schon um deß— 
willen feiner Raumlehre, die ſich naturgemäß 
auf anfchauliche Naumvorftellung bei jedent 
Begriff und Beweis zu fügen hat, den Lehre 
büchern mehr formelmäßig und rechnend ent— 
widelnder Methode vorziehen. — Diefelbe an- 
ſchauliche Methode befolgt das. Lehrbuch na= 
mentlich auch bei der Begründung der. trigo- 


tometrifchen Functionen, deren Linienconſtruc— 
tion höchſt einfach auf die entwickelten Zah— 
Ienverhältniffe bezogen wird, um im den Lines 
aren Functionen auch für die räumliche Vor— 
ſtellung Anhaltspunkte zu gewinnen. Bei der 
Entwicklung der trigonometrifhen Functionen 
ftumpfer und überftumpfer Winkel verfährt 
das Lehrbuch eigenthümlich anſchaulich unter 
Subſtituirung der Begriffe von Haupt- und 
Nebenprojectionen des im Kreis ſich drehenden 
Radius als des einen beweglichen Schenkels 
und des davon abgeſchnittenen Bogens. Wachs⸗ 
thum und Abnahme der trigon. Functionen 
wird jo überaus verjtändlih und leicht nach: 
gewieſen. Ebenſo werden die Fundamental: 
formen der Polygonometrie begründet, indem 
ein Vieleck als eine im fich ſelbſt zurückkehrende 
pebeodene Linie behandelt wird. Die durch 
Kombinationen aller erhaltenen Formeln ent 
stehenden Reſultate der algebraiichen Berech— 
nung find präcis und knapp überall für dag 
Verſtändniß jeder weiteren Erörterungen den 
veranfchaulihenden Textfiguren beigefellt. — 
Gleiche Vorzüge hat der ftereometriiche Theil 
des Schl. ſchen Lehrbuchs. Alles wird durch 
wedmäßige Figuren an Ort und Stelle im 
Terxt anihaulih und leicht verjtändlich ge— 
macht. Die Inhaltsangabe mag über das 
behandelte wiſſ. Gebiet dieſes Theils Aufſchluß 
geben. 1) die Geraden und Ebenen im Raum, 
2) die körperlichen Winkel, 3) die Geftalten 
ebenflähiger Körper, 4) die Kegelichnitte, 5) 
die Ausmeffung der runden Körper, 6) die 
Berechnung des körperlichen Dreiecks, 7) ſtereo⸗ 
etrifche Anwendungen der ſphäriſchen Trigo— 
nometrie, 8) die Parallelprojection, 9) die 
perfpectivifche Projection. — Faßlichkeit der 
Definitionen, Einfachheit und Verſtändlichkeit 
der Sprade und wiſſenſchaftliche Gründlich— 
feit find in den berühmten Schl’ihen Lehr— 
büchern in jeltenem Grad vereinigt, und es 
‚würde überflüffig fein, fie den Lehrern und 
PEN Schulen erft empfehlen zu Be 


Das Such der Erfindungen, Gewerbe 

und Induftrie. V. Sechste (Pracht-) 

Ausgabe. 8. 448 ©. Leipzig, 1873. 
D. Spamer. 2 thlr. 


Bon dem großen Prachtwerk Tiegt Hier be- 
reits der 5. Band vor. Er behandelt die „Chemie 
des täglichen Lebens” im einer Reihe von Ab- 
handlungen von Dr. W. v. Hamm, TH. Schwartze, 
9. Wagner und I. Zöllner, Bier Zonbilder 
incl. Titelbild veranſchaulichen: Kaffeeihanf in 
der Wüfte, ein Winzerfeft am Rhein und bie 
Ernte der Chinarinde, und 284 Zertilluftrationen, 
außerdem: Producte, Geräthe, Majhinen, Ges 
werbe und Gefhäfte der manmigfachften Art, 


FE 


Br — Necenflonen. 


welche alle anf die Chemie des täglichen Lebens 
Bezug haben. An innerem Gehalt fteht diefer 
Band den vier vorausgegangenen claffishen Vils 
ern über Erfindungen, Gewerbe und Induftrie 
im Allgemeinen in feiner Weile nad, und e8 er- 
übrigt nur von diefem großen und verdienftvollen 
buhhändferifchen Unternehmen noch der fechste od, 
Schlußband, dem wir mit gefpannter Erwartung 
entgegenjehen, um das Ganze in geſchloſſener Ab- 
rundung beifammen zu jeher. Das Ganze wird 
eine rechte Zierde und unerichöpfliche Fundgrube 
der Belehrung in jeder Bibliothek bilden, in deren 
feiner diefes Werk fehlen darf, da fich nirgends 
etwas dem zu Bergleichendes, das durch Reichthum 
und Pracht der Slluftrationen damit wetteifern 
a im deutihen Buchhandel findet. 


* 


Les inventions merveilleuses — 
anciennes et modernes — du Genie 
de ’Homme dans les sciences, P’in- 
dustrie et les arts depuis les temps 
les plus réculés jusqu’ & la fin du. 
XVIH sitcle. vol. I par Charles 
Brandon. Avec 170 jolies gravures 
etc. 8. 240 8. Leipzig, Otto Spa- 
mer, Editeur. 20 sgr. 


Für die franzöſiſche Jugend ift hier das 


Spamer'ſche „Buch der Erfindungen“ von einem = 


franzöſiſchen Berfaffer zugänglih gemadt, indem 
unter Verwendung der dort angewandten bildlichen 
Berfinnlihungen, fofern fie dem Zweck entiprechen, 


diefer Abriß oder Auszug jenes größeren Werts 


der franzöfifhen Jugend als felbftändige Schrift 
zur Lecture geboten wird. Es bildet die 2. Serie 
in der Nouvelle Bibliotheque illustree pour 
la jeunesse et la famille und erſcheint — 
weilen als vol. I, enthaltend: 1) la parole 
visible. 2) du papier et du materiel d’ecriture 
employ& autrefois. 3) Invention de l’Imprime- 
rie, 4) Poudre à canon et armes & feu. 5) 
Horlogerie. 6) Invention des adrostates. 7) 
Intention du mieroscope et du t&l&scope. Im 
Borwort bemerkt der Berf, daß er nicht firebe 
Gelehrte oder felbft halbwegs Gelehrte im dieſem 
Fach zu bilden, fondern fein anderes Ziel dabei 
Habe, als der Jugend eine belehrende und zugleich 
angenehme Leckure in die Hand zu geben, Außer 
fir die franzöſiſche Jugend möchten wir das Bud) 
auch deutſchen Schulen als ſprachliches Uebungs— 
mittel empfehlen, mit dem hier zugleich reiche 
Kenntniß der induftriellen Terminologie in franz. 
Sprade, ſowie technologiſcher Unterricht verbuns 
den wäre. 
W. G. 


Neueſte Lileratur, 


Bruns, Dr. E,, (Director der Sternwarte und 
PBrofeffor der Aftronomie in Leipzig). Rejultate 
aus den meteorologiihen Beobahtungen, ange— 
ftelft an 24 kgl. ſaͤchſiſchen Stationen im Jahre 
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1870. VII. Sahrgang. Leipzig, Teubner. 
1 thlr. 10 jgr. - = 
Duröge, Dr. H., Profeffor an der Univerfitüt zu 

Prag). Elemente der Theorie der Funktionen 
einer compleren veränderlihen Größe. Mit 
bejonderer Nüdfiht der Schöpfungen Riemanns 
bearbeitet. Zweite zum Theil umtgearbeitete 

Auflage. Ebendaſ. 1 thx, 22 fgr. 

Bardey, Dr. E., methodiſch geordnete Aufgaben- 
fammlung, mehr als 7000 Aufgaben enthaltend, 
über alle Theile der Elementar-Arithmetik, filr 
Gymnaſien, Realſchulen und polytechniſche Lehr— 
anſtalten. Dritte (Doppel⸗) Auflage. Ebendaſ. 
22 jgr 


ſgr. 
Salmon, Georg, analytiſche Geometrie der Kegel- 


ſchnitte mit beſonderer Berückſichtigung der 
neueren Methoden. Frei bearbeitet von Dr. 
W. Fiedler, Profeſſor am eidgenöſſiſchen Poly— 
technikum zu Zürich. Dritte verbeſſerte Auflage. 
II. Abtheilung (bis Schluß). Ebendaſ. 2 thlr. 


12 fgr. 

Oki, Dr. €., Brofeffor der mechan. Technolo— 
gie am fünigl. Polgtehnifum zu Dresden, 
Verſuche über den Arbeitsverbraud der Werf- 
zeugmaſchinen, ausgeführt unter Mitwirkung 
der Studirenden der mechaniſchen Abtheilung 
des k. ſ. Polytechnikums zu Dresden. A. u. d. 
T.: Mitteilungen der, ſächſ. polytechn. Schule 

zu Dresden. III. Heft. Mit 24 lith. Tafeln 
in Royal-Foliv, Ebendaſ. 6 thlr. 20 ſgr. 

Clerk Maxwell, Prof., Electricity and Mag- 
netism. Lond., Macmillan & Co. 

Bedeutendſtes unter den neuerdings erſchie— 
nenen Werfen über dieſes Capitel der Phyſik). 

Mivart, St. George, manfand the ape. Berl., 
Asher. 6 sgr. 

Bain, Aler. (Prof. d. Logik an der Univ. zu 
Aberdeen), Geift und Körper, Die Theorien 

ihrer gegenfeitigen Beziehungen. Mit 4 Abbil- 
dungen. Autorifirte deutjche Ausg. (Der „In⸗ 
ternationalen wiſſenſchaftl. Bibliothek” ILL. Bd.). 
Leipz., Brodhaus. 1 the. 10 gr. 

Somerville, Mrs. Mary (die berühmte Mathe— 
matiferin und Phyſikerin, F 1872), Autobio- 
graphie. London, Murray. 42 sh. 


Literatur: und Sprachwiſſenſchaft. 


Marbach, Oswald. Die Oreftein des 
Arfchylos. Agamemnon. Choephoren, 
Eumeniden. Deutfhe Nachdichtung und 
Erffärung. VI 8. 436 ©, Leipzig, 

1874. €. ©. Naumann, 3 thlr. 

Die Schrift zerfällt in zwei Theile; big 

Seite 179 geht die Nachdichtung; dann folgt 

die Erklärung. Erſtere ift in freierer moder- 

nerer Weile hergeftellt, als wir es fonft bei 

Uebertragungen antiker Dichtungen gewohnt 

find, Verfaſſer hat fchon früher, gleichzeitig 


mit Donner, die Sophofleiihen Dramen 


in deutfcher Bearbeitung edirt, doc) ift diefe 


Redenſionen. 


— den Philologen und Kunſtkennern fer zur 
Nachachtung gefagt — bisher weniger bekannt 
geworden, während fie eine ſehr genaue Kennt- 
nißnahme verdient. Ya einer der beveutenditen 
verftorbenen Philologen auf diefem Gebiet hat 
in feinen DVorlefungen über Sophofles bei 
genauer Aufzählung der Meberfegungen die 
Marbach'ſche gänzlich überfehen und die viel 
jüngere von Jordan als erſte in freierer und 
modernerer Form angegeben. Was aber von 
Marbachs Sophofles-Uebertragung gilt, das 
ift .ebenfo, wenn nicht in höherem Grade von 
der Aeſchylus⸗Bearbeitung zu jagen. Sie ift 
wirflih fchön und dem Sinne nad) möglichkt 
getreu, ja getreuer als die beiten andren, da 
die Studien Marbachs den handſchriftlichen 
Text unverändert haben beibehalten laſſen, wo 
andre Kritifer gemwaltfame Erklärungen und 
Aenderungen vornahmen. Statt des jambi- 
fchen Trimeters im Dialog finden wir dem 
jegt üblichen dramatiiden Vers, den fünf- 
füßigen Jambus; ftatt der wechjelvollen, frei= 
ih wunderbar ſchönen chorifden Lyrik der 
Griechen leſen wir bei Marbach deutiche Lie— 
dermaße in mannigfaltiger Abmwechielung. Und 
das hat den Vorzug vor einer Weberfegung in 
griehiihen Maßen, daß diefe felbft in Bezug 
auf Eintheilung, Scanfion und Leſung noch 
vielfach contro vers find, fo daß ein allgemein 


“anerfannter Canon dem Meberfeger nicht zu 


Hülfe fommt. Und dazu find die Marbach— 
Ichen Verſe Leicht, glatt und doch inhaltjchwer ; 
fie erinnern vielfach) an die Schillerfche Weile - 
in feiner philofophirenden Lyrik. Die Folge 
davon ift dann, daß die Verfezahl bei Mar— 
bach) größer ift als bei Aefchylos, ein Umftand, 
der aus den längeren griechiichen, den kürzeren 
deutjchen Maßen erflärlich ift. Nur die Ana 
päfte, al8 eine der deutichen Sprache ſehr an— 
gemeffene und ſchwungvolle Form, hat Verf. 
beibehalten. 

Eine noch größere Wichtigkeit aber als 
der Nachdichtung möchten wir der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erklärung in der größeren zweiten Hälfte 
des Werkes beilegen. Hier handelt es fid) 
um mythologiſche und dramaturgiſche Fragen, 
Erftere find von befonderem Intereffe, und 
Verf. trägt überrafchend neue Refultate davon. 
So thut er dar, daß die Helena des Aefchy- 
[08 in der Oreſteia nicht mit der homerifchen 
fondern der herodotiſchen, die fi auch bei 
Euripides und Sophokles behandelt findet,- zu- 
fammenfällt. Danach hat Paris nicht die echte 
Helena, fondern ein von Hera untergefchobenes 
Zrugbild entführt, während die echte von Hera 
nach Aegypten unter den Schuß des Proteus 
gebracht wird; dort findet fie Menelaos auf- 
jeiner Heimfahrt wieder, während die unechte 
in Nebel auseinander fließt. Weiter aber fett 


Marbach auseinander, daß das Trugbild der 
Helena von Aeſchylos identifieirt werde mit 
dep Helena der Moiterien, welche von der my: 
thologiichen ganz verfchteden ſei und daS zer- 
förende elefteifche Feuer in Blig und Meteo- 
ten darſtelle. Dieſe letztere ſei nah Troja 
gekommen und habe dort fo verderblich zer— 
ſtörend gewirkt. Das verloren gegangene 
Satyripiel der Oreſteia, der „Proteus“, aber 
ftelle zum Schluß die Wiederauffindung der 
echten Helena in Aegypten dar, wie der Ge- 
genftand auch von Euripides behandelt worden 
ſei. — Noch eine Reihe von anderen gleich 
intereffanten Fragen, bejonders was die My: 
ſterien angeht, werden vom Berf. in den Kreis 
feiner Unterfuhung gezogen; wir empfehlen 
da8 Werk in hohem Grade dem wifjenichaft- 
lihen Publikum. O. €. 


a D. Ueber des älteren Plinins 
Geſchichte feiner Beit und ihr Ver- 
hältuiß zum Tacitus. Abgedruct im 
Philologus. Band XXXIV. 1. ©, 
40—49, 


Der Berfafler, welcher fo liebenswürdig 
war, dem Ref. einen Abdruck obigen Aufjates 
zuzufenden, ift auch jonft durch plimanifche Stu— 
dien auf’8 beſte befannt (vgl, beſonders Phi- 
Iologus Band XXVIL und dortige Nachweile). 
In genanntem Aufjag hat er die Frage nad 
dem Verhältniß der Taciteiſchen Hifto- 
rien zu dem Geſchichtswerk der Pli 
nius einer neuen Kritif unterworfen, worin 
er gegen Wiedemann (De Taeito, Suetonio, 
Plutarcho, Cassio Dione scriptoribus impe- 
ratorum Galbae et Othonis, Berlin, 1857), 
mid (in der Schrift Tacitus und Sueton, 
Breslau 1870) u. 9. (nicht E,) Niffen (im 
Rhein. Mufeum 26. 1871 ©. 497 ff.) die 
Duellenautorfchaft des Plinius für Tacitus 
in Zweifel zieht. Warum er Niffen mit be- 
fonderem Nachdruck als Vertreter obiger An- 
fiht angiebt, iſt nicht vecht erſichtlich; es fei 
denn darum, weil Niffen der legte Bearbeiter 
des Gegenftandes ift, der auf die früheren 
Arbeiten darüber gar feine Rüdficht genommen 
—— Es entſpricht das übrigens der Art und 

eiſe, wie Teuffel in ſeiner Literaturgeſchichte 
Niſſens und meine Arbeit behandelt; ſtellt 
derſelbe doch unter andrem die Frage nach den 
Quellen der Taciteiſchen Annalen als noch 
gm unbearbeitet hin, während ber größere 

heil meiner oben genannten Schrift (von 
Seite 1— 76) eben diefe Trage aufs einge 
hendfte behandelt; umd doc citirt Teuffel be 
fagte Schrift für die Hiftorien des Tacitus. 
Verfaſſer erklärt, auf die von Niffen ans 
geführten inneren Gründe. micht eingehen zu 


Recenfionen, 
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fünnen; er wendet fich vielmehr gleich den von 
Niffen herangezogenen Parallelen zwiſchen 
Tacitus u. der naturalis historia des Plinius 
zu. Solcher Parallelftellen aber giebt e8 nur 
ſehr wenige; und nach Webergehung einiger 
gleihgültiger zieht er den Bericht über das 
bei Othos Tod vorgefallene Wunder, die Er— 
Icheinung eines fremden Vogels, heran. Nif- 
fen entnimmt aus dem Fehlen deſſelben bei 
Plutarch und Sueton, während es fich bei 
Tacitus findet, Plinius habe nichts dergleichen 
berichtet. Dagegen citirt Verf. mit Recht eine 
Stelle aus des nat. hist. 10, 135, wo das 
Erjcheinen fremder Vögel während des Bür— 
gerfriegs zwilchen Dtho und Bitellius ange- 
geben ift, und bringt dies mit der Taciteifchen 
Notiz in Verbindung. Das jcheint mir jehr 
mit Recht eingewandt zu werden, und man 
darf daraus ſchließen, daß Plinius auch in 
feinee Gefchichte davon erzählt hatte. Daß 
Sueton und Plutarc darüber jchweigen, fann 
fein Oegenmoment fein (gleihgültig od man - 
Plutarh aus Tacitus oder Plinius ſchöpfen 
läßt). Plinius alſo wußte von jener Vogels 
erſcheinung. Nun aber behauptet Berf., bie 
Angabe des Plinius in der N. H. differire 
wejentlich von der Taciteifchen. Das kann ich 
nicht einfehen; den Hiſtoriker ging die z00lo- 
giiche Seite, die Plinius in der N. H. betont, 
nichts an; e8 war ein Prodigium, daß ein 
fremder Bogel in auffallender Weile fich bei 
Kegium Lepidum gezeigt hatte. Damit war 
nicht ausgefchloffen, daß nicht anderswo fich 
mehrere derjelben Gattung ohne auffallendes 
Benehmen gezeigt hätten, wie Plinius angiebt ; 
beide Berichte können alfo unbeſchadet neben 
einander von demfelben Autor in verjchiedenen 
Werfen, einem Hiftorifchen und einem natur- 
wiffenfchaftlichen, verzeichnet worden fein. 
Andrerfeits fchließen die Worte de8 Tacitus 
(hist. 2. 50): „ut conquirere fabulosa . ., . 
procul ,, . erediderim, ita vulgatis tra- 
ditisque denegare fidem non ausim“ durchaus 
nit ein, daß Tacitus hier eine Nebengquelle 
benutzt habe, wie Niffen meint; vielmehr ent» 
ſchuldigt fich eben Tacitus, daß er „fabulosa“ 
aber doch „tradita‘“ berichte; und e8 entjpricht 
dies der Art umd Meile, wie Tacituß an 
andrem Ort (annal. 13, 31) über ähnliche 
nebenfächliche Berichte feiner Quelle, (hier an⸗ 
erfantitermaßen Plinius) xedet, indem er fie 
halb zurückweiſt, oder ihre Erwähnung ent 
ſchuldigt. Ganz beſonders aber gilt dies von 
dem Sat aus Plinius bei Tacitus ann. 15. 
53 (vgl, meine Schrift: Tacitus und Sueton 
©, 12.). 

Wir aber finden in obigem Bericht nur 
eine Beftätigung für, die Quellenautorſchaft 
des Plinius für Tacitus. Dies aber ift der 
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einzige Gegenbeweis des Verfaſſers für die 
Zeit des Galba, Otho und Vitellius. Er 

eht dann zum Excurs über Paläſtina im 6. 
Buch des Tacit. Hiftorien über. Er findet 
es auffallend, dar während Tacitus ausführ- 
lich über die Abftammung der Juden handelt, 
Plinius in der N. H. darüber ſchweigt; allein 
das beweift gar nichts für das Geſchichtswerk 
des Plinius. Berner fagt Verf., daß die An— 
gabe des letzteren, Aethiopien habe unter Ce— 
pheus feine Herrſchaft über Syrien ausgedehnt, 
mit der des Taeitus, die Juden ferien Aethio— 
per und aus Furcht und Haß gegen Cepheus 
ausgewandert, ſchlecht zufammen  ftimme, 
beide Angaben haben vielmehr nichts miteinan- 
der zu thun; daß Tacitus von der Herrſchaft 
de8 Cepheus über Shrien und von der gleich- 
falls genannten Andromeda nichts jagt, ift 
daraus klar, daß folde Sachen ihn bei der 
Charafteriftif der Juden nichts angehen. Auch 
die beiderfeitigen Angaben über Moſes ſchlie— 
Ben fi) durchaus mit aus, wenn man die 
eulturhiftoriichen Gefichtspunfte des einen, die 
mehr ethnographiſchen des andren in Betracht 
zieht. Und zu dem Ausdrud des Plinius über 
die Juden: „gens contumelia numinum in- 
ignis“ findet fich bei Tacitus eine Reihe ent⸗ 
ſprechender; fo hist. 5. 5: „ cetera instituta 
sinistra foeda pravitate valuere‘‘; „trans- 
gressi in morem eorum idem usurpant, nec 
guidquam prius imbuuntur, quam contem. 
nere deos‘‘ ; „Iudaeorum mos absurdus et sor- 
didusque“; cap. 4: „effigiem animalis . 
penetrali sacravere,* Daß Tacitus über die 
Effener Tchweigt, von denen Plinius in N.H. 
redet, hat gar nichtS zu bedeuten. - Und went 
zwifchen beiden Werfen nichts wörtlich Ueber— 
einftinmendes vorfommt, jo beweift das auch 
nichts, denn Tacitus folgte dem Geſchichtswerk, 
nicht der N. H. Endlich fheinen mir die vom 
Berf. zurückgewieſenen Parallelftellen über das 
Ufer am Einfluß des Belus in das -mare 
Judaicum (Plin, 7,.75 = Tae, hist. 5. 7.) 
fih ſehr ähnlid) & fehen; an beiden wird die 
Herftellung des Glaſes aus dem Küftenfand 
erwähnt, und „parvum littus“ flingt doch 
gerade wie „modieum littus‘, 

Somit ſcheint mir Verf. einen Gegenbe- 
weis gegen die Zufammengehör der Tac. Hifto- 
rien mit dem Plinian. Geſchichtswerk kaͤnes— 
wegs geführt zu haben. Hier aber iſt es am 
Ort, darauf hinzuweifen, daß Verf. die von 
mir beigebrachten Beweiſe (vgl. obige Schrift 
©. 77—95,) gar feiner Erwähnung würdigt. 
Und diejelben find nicht gleichgültig, denn ich 
habe einmal zu erweifen gefucht, daß Cluvius 
und Fabius Ruſtieus von Tacitus zu den 
Hiftorien nicht benugt fein können, zweitens, 
daß aus dem Citat des Plinius hervorgeht, 
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daß er unter den Quellen den erſten Platz 
einnehme. Freilich) fand Verf. darüber bei 
Niffen feine Angabe, nod auch eine Erwäh— 
nung gerade der vom mir vorgebradhten Be— 
weismittel. 

Berf. ſucht weiteres Material für feine 
Anfiht in den letzten Büchern der Annalen - 
des Tacitus über Nero. Daß aber hier Pli- 
mus nicht alleinige Hauptquelle, ja nicht ein- 
mal eine andren völlig gleichftehende ſei, habe 
ich ferner dargethan (in obiger Schrift ©. 
1—27; wozu zur vergl. Christensen, de fon- 
tibus a Cassio Dione in vita Neronis adhi- 
bitis 1873 cap. IV und meine Recenſion da- 
von im dieſer ZJeitfchrift 1873 &. 367); allein 
aud dies hat Verf. in feiner Weife benugt. 
Ein Rückſchluß überhaupt aus der Stellung 
des Plinius zu den Annalen auf die zu den 
Hiftorien iſt jehr precär. 

Was die Frage nach dem Anfangspunft 
der Plinian. Hiftorten, refp. dem Endpunkt 
des Gefchichtewerfs von Aufidius Baſſus be 
teifft, fo wird dieſelbe fchwerlich ganz gelöft 
werden fünnen; des Verfs. Ausführungen 
laſſen e8 gleichfalls in dubio. Falſch aber ift 
feine Angabe, der Brief des Seneca über Au= 
fidins Baffus (ad Lueilium ep. 30) fet im 
Jahre 50 n. Chr. abgefaßt; vielmehr hat Fr. 
Jonas (de ordine librorum L. Annaei 
Senecae philosophi 1870 ©. 61 ff.) «8 
durchaus wahrjcheinlich, ja gewiß gemacht, daß 
die Briefe Senecas an Lucilius in den Jahren 
63 u. 64 n. Chr. gefchrieben find. 

Der Ietste vom Verf. berührte und wohl 
auch bewieſene Umftand, daß Plinius in der 
N. H, von den zeitgenöfftichen Gefchichtswerfen 
nu Memoiren - Literatur und fein eigenes 
Werk, nicht Baſſus, Novianus, Cluvius oder 
Fabius benugt habe, gehört nicht zu obiger 
Frage. Was dieſe betrifft, fo können wir dem 
Bert, eine Erfchütterung des Grundſatzes, 
Plinius ſei der Quellenautor für die erhalte 
nen Bücher der Tacit. Hiftorien, in feiner 
Weile zugeftehen. Und fprechen ſchon äußere 
Gründe dafür, fo find die vom Verf. gar 
nicht berücjichtigten inneren Gründe erſt vecht 
befräftigend. O. Cl. 


Wägner, Dr. Wilh. Unſere Vorzeit. 
Nordifch-germanifche Götter und Helden. 
In Schilderungen für Jugend und Volk. 
Prachtausgabe.. I. Götterfagen. IL. 
Heldenfagn. XX. 320 u. 138 & 
Leipzig. D. Spamer. 3 thlr. 10 fgr. 

Dieſes Unternehmen de8 in Schaffung 

immer neuer Prachtwerke unermidlichen Vers 

leger8 verdankt feine Entftehung zunächſt dem 

Wunſche desfelben, das nörbifhcgermumnifie 
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Altertum in einer Reihe ähnlicher Schilderun- 
gen für die reifere Jugend und fir wißbegie— 
rige Leſer insgemein bearbeitet zu fehen, wie 
er fie früher in den Wägnerihen Werfen 
„Hellas“ und „Rom“ den Völkern des claifi- 
Ichen Alterthums gewidmet hatte; weiterhin 
der Bereitſchaft des Verfaſſers diejer letzteren 
Werke, jeine ohnehin Schon ſeit längerer Zeit 
der jfandinavijch-germanishen Mythen- und 
-Sagenwelt zugewendeten Studien für eine dem 
Plane des ihm befreundeten Verlegers ent— 
fprechende Compojition zu verwerthen. So ift 
denn, auf Grund forgfältigen Studiums der 
nordiihen Quellen ſowie unter fleißiger Be— 
nugung ſolcher mythologiſcher und archäologi— 
ſcher Forſchungen, wie ſie in den bekannten 
Werken von W. u. J. Grimm, Ettmüller, 
Raßmann, Simrock, Mannhardt niedergelegt 
find, der vorliegende Band entſtanden, in 
welchen zunächft die ſämmtlichen Götterſa— 
gen, beides des nordiſchen und des germani⸗ 
ſchen Heidenthums (Abthl. I, ©. 1—320), 
ſodann die Heldenſagen der Nordlän— 
der dargeſtellt find (Abthl. II, ©. 1163). 
Ein fpäter nachfolgender 2. Band ſoll die 
Heldenfagen der Germanen ſpeciell und aus- 
führlich behandeln, alfo den Sagen von den 
dänifchen und ſchwediſchen Odin-Geſchlechtern, 
bon Hrolf Krake, Hamlet, Sigurd King, Frith- 
jof, Ragnar Lodbrof und den Heroen Der 
Edda, wie fie hier dargeftellt find, die von den 
Nibelungen, von Dietrich v. Bern, Walter, 
Otnit, Hug und Wolfdietrich ꝛc. ꝛc. folgen 
laflen. — Der Verfaſſer bewährt auch hier 
wieder feine gewandte und anziehende Schilde: 
rungsgabe, Er hat es verftanden, den keines— 
wegs leicht zu bemältigenden Stoff überall 
plajtiich zu geitalten und aud da, mo es ſich 
durch ſtruppiges Sagengewirre und durch die 
trübenden Nebel unklarer oder widerſprechend 
überlieferter Traditionen hindurchzuwinden galt, 
wenigftens das Wahricheinlichfte betreffs ihrer 
Entftehung und Bedeutung hervorzufehren. 
Man mag fi) hie und da zum Widerjpruche 
gegen feine Annahme herausgefordert fühlen, 
mag 68 3. B. mißbilligen oder doch mit zu⸗ 
rüchaltendem Urtheile aufnehmen, daß er ©. 
15 ff. fich zuftimmend zu der Sr. Noack ſchen 
Hypotheſe eines durchgängigen genetiſchen Ber 
Dingtjeins der kosmogoniſchen Ideen der Edda 
durch die geographijche Tage und Naturbeſchaf⸗ 
fenheit Islands erklärt, und daß er ebendafelbft 
die theilweife noch fühneren Muthmaagungen 
Y. Schierenbergs (im defien Schrift 
„Deutichlands heilige Berge”), wonach ber 
Teutoburger Wald als der eigentliche Schau⸗ 
platz der in der Edda verherrlichten Sagen- 
ftoffe oder als „die Wiege der Edda“ zu gel: 
ten hätte, wenigftens bedingterweiſe gutheißt. 
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Aber angefichts der meiften ſchwierigen Fragen 
diefer Art wird man ihn von nüchternen, 
wiffenfchaftlich wohl vermittelten Anſchauungen 
getragen finden, wie ex denn 3. B, die Gage 
vom Tode Balderd I S. 290 ff. in ſehr an— 
fprechender Weile genetiſch zu erklären ſucht 
und deigleihen die Edda-Sagen vom Weltbrande 
nah ihrem wahrſcheinlichen Zufammenhange 
mit hriftlichen Kehren vecht veritändig bejpricht, 
©. 313 ff. — Belonderes Intereſſe dürfte, 
weil er deutſchen Leſern großentheild nicht ges 
nauer befannt ift, der Inhalt der den nordi- 
ichen, d. h. ſtandinaviſchen Heroenfagen ges 
widmeten IL Abthlg. bieten. Derſelbe um- 
ſchließt folg. Meaterien: 1) ‚Odin und feine 
Nachfolger in den Nordlanden ; 2) Ddins 
Nachfolger in Dänemark: die Skiöldungen; 
3) Odins Nachfolger in Schweden: die Ung: 
finger; 4) Andre Nachfolger Ddins (Uffi der 
Angelnfönig, Hrolf Kraft ꝛc.); 5) Nordiſche 
Helden und Könige Odt, Herwor, Thorborg, 
Hamlet ꝛc.); 6) die Brawalla-Schladt (Si— 
md Ring, Harald 20); 7) Sei der 
Riipne und die ſchöne Ingeborg; 8) Ragnar 


Rodbrof und feine Söhne; 9) Heldenliever der 


Edda (a) Wölundur, b) Helgi, Hiörwards 
Söhne; ce) Helgi Hundingsbana; d) Sigurd 
Fahnisbana; e) der Niflungen Ausgang). 


Der artiſtiſche Schmud des Buches, zum 


großen Theile aus Nachbildungen von Engel: 
hardt8 (in Hannover) berühmten Fries: „Norz 
diſches Heldenleben“ beftehend, kann zwar feine 
wiflenichaftliche Bedeutung beanjpruchen, da 
— anders als bei den Öötter- und Heldenge- 
ftalten des claffiichen Alterthums — eine zu 
modernen Conceptionen die nöthigen Anhalts- 
punfte gewährende altſtandinaviſche oder urger- 
wmanifche mythologiſche Kunſt ſogut wie nicht 
exiftirt hat, oder wenn fie einſt exiſtirte, dann 
doch nut in verſchwindend wenigen und für 
iealifivende Kunftdarftellungen gänzlih uns 
brauchbaren Neften ſich erhalten hat. Doc) 
ift der äfthetifche Werth der theils dem Texte 
eingedruckten, theils in Geſtalt von Tondrud- 
tafeln beigefügten Illuſtrationen faſt durch— 
gängig, entſprechend den zu Grunde gelegten 
guten Modellen und der Geſchicklichkeit der 
Artiſten (darunter beſonders des Malers K. 
Ehrenberg in Rom und des Holzſchneidekunſt⸗ 
lers F. Heine), ein recht erheblicher, fo 
daß das Ganze als ein wirkliches Prachtwerk 
beſtens empfohlen zu werden verdient. 


Engel, Karl. Das volksſchauſpiel Dr. 
Johann Fauſt. 8. Oldenburg, 1874. 
Schultze. 

Vorliegendes Werk iſt eigentlich ein drei⸗ 
15* 
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fadhes, da feine einzelnen Theile gefondert zu 
erhalten find. Es begreift in fih 1) die 
gefhihtlihe Einleitung über den Ge— 
genftand, e8 bringt 2) das Volksſchau— 
fpiel felbft mit feinen vier chen, und e8 
ſchließt 3) mit ver Bibliotheca Fausti- 
ana, der ſyſtematiſch und chronologiſch zufam- 
mengeftellten Literatur der Fauftfage von 
1510 bis Mitte März 1873, 

Für den, der eg noch nicht willen follte, 
weift im erften Theil der Berfaffer überzeugend 
nad), daR feine einzige Sage der ganzen Welt 
eine jo enorm weite Berbreitung und anhal- 
tende Popularität gefunden hat, wie die deut- 
che Volksſage vom Dr. Fauft, diefe tieffinnigfte 
aller Sagen der Menjchheit, mit der ſich ſchon 
feit dreihundert Jahren Theologen, Gelehrte, 
Dichter und gemeines Bolf gleich eingehend 
beſchäftigen. 

Nach den Unterſuchungen des Verfaſſers 
ſteht es außer allem Zweifel, daß eine hiſto— 
riſche Perſönlichkeit Dr. Johann Fauft in 
Deutſchland wirklich exiſtirt hat. Fauſt iſt 
geasn Ende de8 fünfzehnten Jahrhunderts zu 

nittlingen im Wirttembergifchen geboren, 
und von 1507 bi8 1535 Yäßt fich fein Auf- 
treten als großer Zauberer mit aller Sicher: 
heit, und geftügt auf eine Menge. der glaub- 
würdigſten Berichte von Augenzeugen, darthun. 

Fauſt ftudirte zu Krafau in Polen und 
legte fich Hier Schon auf die Magie (oder nach 
jegiger Benennung Chemie), über welche er als 
Meagifter dafelbft auch Vorlefungen hielt. Je— 
denfalls ift die Vermuͤthung gerechtfertigt, daß 
ex bei aller nicht abzuleugnenden Charlatanerie 
alle jeine Beitgenoffen weitaus in jenen, damals 
noch in den Windeln Tiegenden Wiffenfchaften 
der Chemie und Phyſik übertraf. 

Nah Weife der gelehrten Landftreicher 
durchzog er, als scholasticus vagans, Deutfch- 
land von einem Ende bis zum andern, prahlte 
überall marktſchreiexriſch mit feiner Kunft und 
rühmte fich der gewaltigften Dinge, So trifft 
man ihn 3. B. in Benedig, Gelnhaufen, Würz- 
burg, Erfurt, Leipzig, Wittenberg, Baſel, Hei- 
delberg, im Weftphalen und in Holland. Nir- 
gends hielt e8 ihm aber lange, und überall 
wußte er, aus leichtbegreiflichen Grunden, fich 
zur rechten Zeit unfichtbar zu machen, fo daß 
eine Menge der ungehenerlichiten Hiftorien über 
ihn in Umlauf kamen. 

So hat ihn, um das nebenbei nur zu 
bemerken, Melanchton perſönlich gefannt, und 
jelbft Luther warnt vor ihm in feinen Tiſch— 
reden, fiche Ausgabe von Luthers Werfen von 
— und Bindſeil, Berlin, 1844, S 
Fauſts Ende anlangend treffen alle Nach⸗ 
richten darin überein, daB man ihn eines Mor⸗ 
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gens todt mit verdrehtem Halſe gefunden habe, 
und daß Nachts zuvor eine ſtarke Erſchütte— 
rung des Haufes bemerkt wurde, Wahrjchein: 
lich geſchah diefes in dem, von Knittlingen 
nicht allzufehr entfernten Klofter Maulbronn, 
wo noch jest fein Laboratorium als „Fauſts 
Küche” gezeigt wird, Der Abt Yohannes 
Entenfuß, fein gelehrter Freund, hatte ihm 
hier ein Aſyl gewährt, um den „Stein der 
Weiſen“ zu der. Bei der desfallſigen 
nächtlichen Arbeit erfolgte eine heftige chemiſche 
Exploſion und veranlaßte feinen auffallenden 
und unerwarteten Tod. Daraus bildete ſich 
die Bolfsfage, daß der Teufel den Dr. Fauſt 
geholt Habe. 

Kaum war das Ende erfolgt, fo entitand 
aud um ihn eim dichter Sagentreis zauber- 
hafter Schwänke, ZTeufeleien, Höllenſpuks und 
Wunder. Die ganze Volksdichtung auf diefem 
Gebiete übertrug Alles auf feine Perſon, und 
fo wuchs diefe immer riefenhafter empor. 

Schon 1587 wurde deg Schwarzfünftlers 
Leben von Spieß zu Frankfurt a. M. zum 
erften Male durch den „Druck verfertigt“, als 
ein „ſchreckliches Beiſpiel des teufliſchen Be— 
trugs, Leibs⸗ und Seelenmords, allen Chri- 
ſten zur Warnung.“ Dieſes Volksbuſch 
fand den reißendſten Abſatz, wurde unzählige 
Male aufgelegt und in das Däniſche, Franzö— 
ſiſch und Englische alsbald überjegt. Damit 
begann die Sage ihre Wanderung um ben 
Erdkreis. 

Aus der in dem Volksbuch ſtereotyp ge⸗ 
wordenen Sage entjprang nun dag nicht min- 
der berühmte Volksſchauſpiel vom Dr. 
Fauft, deſſen legte Reſte als Buppenjpiel 
fih no die älteren unferer Xefer aus ihren 
Zugendzeiten werden zu entfinnen willen. 

Diefes, nad) dem Spießiſchen Volksbuche 
von 1587 bearbeitete Schaufpiel war lange 
Zeit nur als Manufeript vorhanden, und ward 
mit der Zeit, nad) deren Gefhmad und An— 
forderung, mannigfach gemodelt. Als aufge 
führt läßt es ſich Ichon 1594 nachweiſen. Es 
bildete eine Hauptbeluftigung des |chauluftigen 
Volkes, war allerwärts ein Zug- und Kafjen- 
ftücl, wie fein andres, und wird im ber im 
Buche vorliegenden Geftalt von dem Verfaſſer, 
nach jorgfältiger Vergleihung mit andern im 
Manufeript vorhandenen oder gedruckt erſchie⸗ 
nenen Yauft-Puppenfpielen, mit allen Borzügen 
und Mängeln der erreichbar älteften Form 
dargeboten. 

Dieſes Schaufpiel Dr. Yohann 
Fauſt enthält nad) einem Vorſpiel vier Acte, 
und unter den handelnden Perſonen deſſelben 
tritt neben Fauſt, der als Profeffor zu Wit⸗ 
tenberg erjcheint, u. A. Chriſtoph Wagner, 
fein Famulus, Mephoftophiles (woraus 
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Göthe feinen Mephiftopheles ſchuf), Han 8 
Wurſt, die Luftige Perfon, ſammt der Schönen 
Helena auf. 

Eingefügte alexandriniſche Verſe machen 
es wahrjcheinlih, daR die Abfaffung dieſes 
Werkes ungefähr in die Zeit de8 Vorherrfchens 
dieſes Versmaaßes in der deutichen Literatur 
fallen möge, doch wagt der Berfaffer in diefer 
‚Frage damit allein nicht das legte Wort zu 
ſprechen. 

Bei aller Mangelhaftigkeit iſt das Spiel 

doch äußerſt gewandt, raſch und bühnenwirk— 
ſam, und trotz aller Derbheiten, weſentlich 
durch feinen moraliſchen Hauptinhalt, hunder- 
ten von modernen, angeblih claffiihen Dra— 
men um deswillen überlegen. 
Die Literatur der Fauftfage hat 
in dem Berfaffer einen äußert fleißigen Samm— 
Ser erhalten. Er führt nicht weniger als 
742 größere und Kleinere Werfe auf, welche 
darüber in den verjdiedenften Sprachen der 
Welt und von den vericdiedenartigiten Ge— 
fihtspunften aus veröffentlicht worden find, 
und davon Zeugniß geben, wie der gewaltige 
Stoff alle möglichen Geifter angezogen hat 
und noch anzieht. 

Aufgefallen ift uns dabei nur, daß in 
dieſem Verzeihniß „Zum Berjtändniffe Göthes“, 
Vorträge von dem ſel. Dr. Otto Bilmar, 2, 
Auflage, Marburg 1862, Elwert, übergangen 
ift, da im diefem Werke Göthes Fauft einge 
hend befprochen wird. 2 

Das Geſagte wird hinreichend fein diefe 
gründliche literäriſche Einzelftudie zur Beach— 
‚tung zu empfehlen. Bd. 


Goethe's dramatifche und epiſche Haupt- 
werke furz erläutert und beurtheilt von 
Carl Hoheifel, DOberlehrer. VII u. 
191 ©. gr. 8. Eiſenach, 1873. Bars 
meifter. 24 fgr.; eleg. geb. mit Gold- 
preffung 1 thlr. 4 fgr. 

Der kürzlich verftorbene franzöfifche Schrift- 
ſteller Mezieres, welcher im vorigen Jahr ein 
Buch Wolfg. Goethes: les oeuvres expliquees 
par la vie (Paris bei Didier) herausgegeben 
hat, glaubt in Goethes Werfen überall die 
Spuren franzöfticher Einflüffe und Verwandt 
ſchaft mit dem Geifte der Parifer zu erbliden. 
Goethe, fagt ex, est trop supörieur à la race 
germanique pour que nous l’acceptions 
comme son reprösentant! Belten Dank für 
diefe von einem Vertreter der „grande nation“ 
unferm großen Dichter jo zu fagen unfreiwil⸗ 
lig dargebrachte Huldigung. Doch wollen 
wir uns unfer deutjches Anrecht an den deut⸗ 
chen Dichterfönig dadurch nicht ſchmälern und 
erfünmern laflen, jondern mögen und nur 
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um fo mehr zum Studieren und Genießen 
feiner Meifterwerte angetrieben fühlen. Denn 
allerdings harrt der einft von Leffing im Na: 
men der deutſchen Klaſſiker ausgeſprochne 
Wunſch: „Wir wollen weniger erhoben und 
fleißiger geleſen ſein“ noch immer der Erfül— 
lung, und man kann ſich leider der Wahrneh— 
mung nicht verſchließen, daß die Werke unſe— 
rer größten Dichter, und vornehmlich Goethes, 
heutzutage ſelbſt bei einem großen Theile un— 
ſeres gebildeten Publikums faft ungekannt oder 
unverſtanden ſind. Einen höchſt ſchätzbaren 
Beitrag zur Abhülfe dieſes Mangels bietet 
die vorliegende Schrift des Oberlehrers Hoh— 
eifel zu Goldingen in Kurland. Ref. fühlt 
fih zu dem Bekenntniß gedrungen, daß ex fel- 
ten ein Buch mit jo hoher Befriedigung aus 
der Hand gelegt hat, als eben. diefes. Sicher: 
lich wird dafjelbe feinen in der Einleitung 
ausgelprochenen Zweck: die Befanntfchaft mit 
dem größten Dichter der Nation und die Liebe 
für denfelben bei der heutigen Generation zu 
befördern und namentlich) noch jugendlichen Le— 
fern einen Fingerzeig zu beiferem Verſtändniß 
und gerechterer Würdigung der erläuterten 
Dichtungen zu bieten und dadurd) den Genuß 
an denjelben. zu erhöhen, — Sicherlich wird 
da8 trefflihe Büchlein diefen Zweck nicht ver— 
fehlen. Denn der Verfaffer erweist fich nicht 
nur al8 ein gründficher Kenner Goethes und 
der umfangreichen Soethestiteratur, Tondern 
auch als ein auf pofitiwschriftlihem Grunde 
ftehender, dabei milder und äfthetifh durch— 
ebildeter Beurtheiler. Sein Buch feſſelt eben- 
—* durch die Gediegenheit des Inhalts wie 
durch die klaſſiſche Schönheit der Form. Die 
edle Sprache iſt des edlen Stoffes vollkommen 
würdig und berührt das Ohr wie Muſik. 
Die behandelten Stüde find: Götz von 
Berlichingen, Leiden de8 jungen Werther, Cla- 
vigo, Iphigenie in Tauris, Egmont, Torquato 
Taſſo, — Meiſters Lehrjahre, Hermann 
und Dorothea, Die natürliche Tochter, Die 
Wahlverwandtſchaften und, Fauſt. Ueber die 
Hinzuziehung des „Clavigo“ und der „natiteli= 
cher Tochter” zu den „Hauptwerken“ Goethes hat 
fich der Verf. n. u. g. D. genügend gerecht 
fertigt. Wie fi) don felbft verfteht, hat der— 
felbe die bereit8 vorhandenen Erklärungen und 
Beurtheilungen vielfach bei feiner Arbeit bes 
nußt, ohne jedoch auf das eigne Urtheil zu 
verzichten. - & erfegt da8 Buch ohne gelehr— 
ten Apparat dem Goethe-Leſer, jo zu fagen, 
eine ganze Bibliothek von Erflärungsihriften, 
umd dabei erhält der Leſer aus bewährter Fe— 
der eine Erklärung aus einem Suffe Da 
e8 aber für das Verſtändniß der Goethe'ichen 
Dichtungen oft unumgänglich nöthig ericheint, 
zu wiffen, unter. welchen Verhältniſſen und auf 
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welche äußeren Anregungen bin diefelben ent 
ftanden find, fo hat der Berf. zwednäßiger- 
weife mit dem exläuternden und fritifchen 
Theile der einzelnen Abhandlungen_in der Re 
gel auch noch eine Entftehungsgefchichte der 
Werke verbunden. So hat ſich der Verfaſſer 


durch fein Büchlein um das lefende Publikum 
nicht wenig verdient gemacht, und wir ftehen 


nicht an, zu bezeugen, daß feine Schrift einem 


wirflihen Beduͤrfniß entgegenfommt. Möge 
das auch äußerlich ſchön ausgeftattete Bud), 
welches bisher fchon überall wo es befannt ge= 
worden fi) raſch viele Freunde erworben hat, 
recht zahlreiche finnige Leſer finden und na- 
mentlih als geeignete Primaner-Lectüre auch 
Eingang erlangen in alle Schülerbibliothefen 
der Gymnafien. Indem wir dem Verfaſſer 
für feine willfommene Gabe danken, ſprechen 
wir zugleich den Wunfch aus, daß es ihm ge- 
fallen möge, auch Leſſings und Schillers 
Hauptwerfe in ähnlicher Weile zu — 


Bei dieſer Gelegenheit fer es uns geſtat— 
tet, auf eim ähnliches, knapp gehaltenes Hülfs- 
buch zu Shakespeare hinzumeifen, welches eben- 
falls geeignet ift, vielbändige und dickleibige 
gelehrte Commentare entbehrlich zu machen: 


Shakespeare. Sein Leben und feine 
Werke. Bon Rudolf Sende. 408 
©. 8. Hildburghaufen, 1872. Bibliog. 
Snftitut. geb. 193 thlr. 


Zunäcft bietet ung der auf dem Gebiete. 


der Dramaturgie und fpeciell der Shafespeare- 
kritik rühmlichſt befannte Berfaffer eine Ent- 
widelungsgeschichte des englifchen Dramas vor 
Shakespeare dar; dann einen Lebensabriß des 
Dichters, der die forgfältig gelichteten und von 
überflüffigen Nebendingen befreiten hiſtoriſchen 
Nachrichten fo vollftändig als möglich gibt und 
frog der befannten Tüdenhaftigfeit des Mate: 
rial8 ein lebensvolles Bild de8 großen Man— 
nes in feinen Hauptzügen entrollt; ferner eine 
enaue, durch Illuſtrationen veranfchaulichte 
nterfuhung über die Einrichtung des alteng- 


tischen Theaters, Mittheilungen über die erſten 


engliſchen Quart- und Folio-Ausgaben der 
Shafespeare’fchen Stücke fowie iiber die all- 
mählige Reinigung des verderbten Textes ıc, 
Hieran fchließt fich eine äſthetiſch-kritiſche Wür⸗ 
digung des Dichters und feiner einzelnen Dra- 
men, wobei insbeſondre da8 bisher zu Wer’g 
beachtete geichichtliche Material, welches wir 
dem Fleiße der engliſchen Gelehrten verdanken, 
aufs Beſte verwerthet ift. Dies Alles bietet 
Sense in diefem Werke bei aller Gebrängt- 
heit des Stoffes in folder Bollftändigfeit, 
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wie wohl fein bisheriger deuticher Kommentar 
de8 Dichters, So vermied er die Klippe, auf 
welche Grillparzer hindeutet, indem er von 
Franz Horn jagt: „Er war der erſte der 
Shafespeare-Commentatoren, die fih von 
Tieck bi8 Gervinus alle Mühe gegeben haben, 
diefen verftändlichften aller Dichter unverſtänd⸗ 
lich zu machen!“ Nur Eins vermiffen wir an 
Genees verdienftvoller Arbeit: e8 ift „der Ho= 
tizont des Chriftenthums, unter welchem die 
unfterblihen Dichtungen Shafespeares ſtehen.“ 
Wenn fie auch das Chriſtenthum keineswegs 
immer prononeirt herausfehren, jo liegt ihnen 
doc offenbar die chriftliche Weltanfhauung zu 
Grunde; fie wachfen daraus hervor, fie leben, 
weben und athmen darin. Uebrigens erfennen 
wir gern an, daß das Werk unferes Berfaf- 
fer8 in feiner ſchlichten Einfachheit und Nüch— 
ternheit einen wohlthuenden Gegenſatz bildet 
zu allen gewagten Combinatioren, Ueberſchweng⸗ 
lichkeiten und geiftreichen Spielereien moderner 
Shafespearomanen. M. 


Neueſte Literatur. 


Vollmer, W., Wörterbud) der Mythologie aller 
Bölfer. Neu bearb. von W. Binder. 3. Aufl. 
(in Lieff.). Stuttg., Hoffmann. 

Marquardt, u. Mommſen, Handbuch der römt- 
ſchen Alterthümer. 4. Bd. Römiſche Staats- 
verwaltung. 1. 9. Leipzig, Hirzel. 3 thlr. 

Schaper, E., De Georgicis a Vergilio emen- 
datis. Berol., Calvary. 

Nepos, Cornelius, ex rec. Caroli Halmii. Mit 
einem Wörterbuche fiir den Schulgebrauch herz 
ausgegeben von Oberlehrer Dr. Haade. 3. 
verb. Aufl. Leipzig, Teubner. 12 gr. 

Richter, E. A., Kritiſche Unterfuhungen über die 
Interpolationen in den Schriften Xenophons, 
vorzugsweiſe der Anabaſis und den Hellenicis. 
(Beſonderer Abdruck aus dem 4. Supplement⸗ 
band der Jahrbücher für claſſtiſche Philologie.) 
Ebendaf. 1 thlr. 18 fgr. 

Zingerle, P., Lexicon syriacum in usum chre- 
stomathiae suae syr. elaboratum. Leipzig, 
Brockhaus. 1 thlr. 6 sgr. 

Kempf, Ch. J., Gefchichte der hebr. Sprache als 
lebender Sprade. Mainz, Kirchheim. 27 fgr. 

Petermann, H., Brevis linguae samarit, 
grammatica, literatura, chrestomathia. Ber- 
lin. Eichler. 1 thlr. 10 sgr. 

Menant, J., Lecons d’epigraphie assyrienne. 
Paris, Maisonneuve. 6 frcs. 

Nefielmann, ©. F. 9., Thesaurus linguae 
prussicae. Der preuß. Vocabeloorrath, foweit 
derjelbe bis jetzt ermittelt worden ift. Nebft 
Zugabe einer Sammlung urkundlich beglaubig- 
ter Localnamen. Berlin, Dümmler. 2 thfr. 

Bacmeiſter, A., Keltiihe Briefe. Heransg. von 
D. Keller. Straßburg, Trübner. 1/5 thlr. 
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Auuſt, Kuußtgeſchichte, Mufit. 


Amers, eg Der Altarfchrein 
der Kirche zu Altenbencd im Lande 
Hadeln, photographifch dargeitellt und 
begleitet mit einem kunſtgeſchichtlichen 
Tert. 15 ©. gr. 4. Stade, Pocwig. 
20 jgr. 


Die vorliegende mit eben jo viel Geift 
als Geſchmack verfaßte Schrift verdient um 
- fo mehr der Beachtung der Leſer des Allge— 
meinen literarifchen Anzeiger3 empfohlen zu 
werden, da ‚sie ſich nicht nur auf die ſorg— 
fältigften Vorſtudien gründet, fondern auch 
einen Kunſtzweig betrifft, der während des 
Mittelalters in Deutichland mit Vorliebe ge= 
pflegt und zu hoher Vollkommenheit gebracht, 
erſt nach dem Dreißigjährigen Kriege vernach— 
läſſigt, und im achtzehnten Jahrhundert fait 
gänzlich in Vergeſſenheit gerathen iſt, in uns 
jeren Tagen aber von Neuem die allgemeine 
Aufmerkfamfeit auf fi) gezogen hat. Mit 
Recht ſagt der DBerfaffer in der Einleis 
tung feiner Schrift: Es giebt vielleicht Feinen 
Runftzweig, über deſſen Entwidlung, Verbrei— 
tung, jowie über defjen Meifter wir im All- 
gemeinen jo wenig gründlich unterrichtet find, 
als über die Holzjeulptur oder Schnitz— 
kunst, wie es zugleich vielleicht feinen andern 
giebt, deſſen Werke in den Zeiten ihrer Ver— 
fennung und Mikachtung jo maſſenhaft zu 
Grumde gegangen find, ſei es durch Vernach— 
läſſigung oder abſichtliche Zerſtörung. — Und 
auch über die noch erhaltenen iſt die Kunde 
faſt immer äußerft mangelhaft. Selten weiß 
man Ort und Zeit des Ursprungs, noch) jel- 
tener den Meifter. Echte Urkunden find nur 
über die wenigiten Werfe der Art vorhanden, 
Namen der Verfertiger und ſelbſt nur Mono— 
gramme finden ſich durchweg nur ſpärlich 
daran, und jo find wir denn faft ganz allein 
auf die Unterfuchung der Werfe ſelbſt, wie 
ihres Berhältniffes zu einander, ihrer Verbrei- 
tung, ihres Style, Inhalts und ihrer Tech— 
nik angewiefen, wenn wir einiges Licht dar— 
über zu erhalten wünfchen. 

Die intereffante Abhandlung jelbit zer— 
fällt in zwei Theile, von denen der erſte ſich 
mit der Gefchichte der Holzjeulptur oder 
Bananen im Allgemeinen beichäftigt. 

er Berfaffer nimmt drei Perioden derjel- 
ben an, die er in furzen, aber treffenden Zü⸗ 
gen charakteriſirt. Die erſte umfaßt die Werke 
der freien ländlichen, oder Volkskunſt, die 
andere die Kloſterkunſt, ſodann die dritte 
die ſtädtiſche oder um fie mit einem Worte 
zu bezeichnen, die Meifterfunft, 
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Das echte Gebiet ‚ver Volkskunſt oder 
Landkunſt iſt eben das Land im Gegenſatz 
zur Stadt. Die Künſtler ſelbſt betreiben ſel— 
ten das Schnitzen als eigene und. einzige Pro— 
feſſion, ſondern faſt immer als Nebenbeſchäf— 
tigung müßiger Stunden. Entweder ſind es 
Bewohner einſamer Waldgegenden und Ge— 
birgsthäler, Dit auch Schäfer auf den weiten 
Haidftredfen oder Schiffer an der Meeresküſte, 
deren Thätigfeit vor Allem die Zeit des Win- 
ter8 und der langen Abende gewidmet ift, 
deren Styl und Technik (Form und Schnik- 
weile) fajt unberührt vom übrigen Lauf der 


. Zeiten von Vater auf Sohn und Enkel durd) 


viele Gejchlechter übertragen wird, deren Werke 
endlich zu denen der Übrigen Abbildungen ich 
oftmals verhalten, wie das freie Volkslied 
zum regelrechten Kunſtgedicht. Die Thätig— 
keit der Kloſterkunſt gehört vorzugsweiſe 
dem früheren Mittelalter an und iſt faſt ohne 
Ausnahme kirchlichen Werken zugewendet. 
Die Stadt- oder Meiſterkunſt endlich 
blüht vor Allem in der Reformationszeit, ſinkt 
dann während des Dreißigjährigen Krieges 
und wird zuletzt zum geiltlofen Handwerk: bis 
fie mit dem Ende de3 vorigen Jahrhunderts 
völlig erliſcht. — 

Bon ethnographiſchem und geographiſchem 
Standpunkte betrachtet, ftellt fich heraus, daß 
faum eine andere Kunſt mit größerem Rechte 
den Namen einer echt germanijchen Kunft, 
ſowohl ihrem Urjprunge als ihrer Ausbildung 
nach, verdient al3 die Holzbildſchnitzerei. Ger— 
manifhen Stammes find vorzugsweiſe ihre 
Künftler, germanifche Völker haben jie von 
jeher am meiften geſchätzt und geübt, und ger- 
manifche Länder enthalten auch noch jet ihre 
meisten und bedeutendften Denfmale. Obenan 
fteht der jlandinavifche Norden, vor Allem 
Norwegen, wo namentlich die Volkskunſt nicht 
nur das höchfte Alter, ſondern auch die höchite 
Blüthe aufmweilt, und felbft bis zu den Tagen 
der Gegenwart hinab noch friſches und Fräf- 
tige3 Leben zeigt. > 

Skandinavien zunächit folgt jodann un— 
beftritten Deutjchland, ſowohl der ebene Nor— 
den als der gebirgreihe Süden und die 
Schweiz. 

Während die Volkskunſt, welche in gleich 
einförmiger Weile hinauf in graue Jahrhun— 


derte und wieder hinab bis in die jüngjte 


Gegenwart reicht, ſich der Forſchung entzieht 
und faum eine Geſchichte hat, bieten die bei= 
den übrigen Arten der Holzjeulptur für den 
Forſcher ein meites, ergiebiges und wenig be— 
tretenes Feld. Aus den Zeiten, in. denen der 
romanische Styl in der ganzen abendländiichen 
Kunft herrſchte, aljo aus dem elften und zwölf⸗ 


ten Jahrhundert ſowie aus dem erſten Drit- 
tel des dreizehnten find uns freilich äußerſt 
wenige Schnibwerfe übrig geblieben. Zahl— 
reicher aber werden die erhaltenen Werfe ver 
Holzieulptur aus der gothifchen Periode, Die 
befanntlich in Deutjchland mit dem zweiten 
Drittel des dreizehnten Jahrhunderts ihren 
Anfang nimmt, im bierzehnten ihren größten 
Reichthum zeigt und mit dem fünfzehnten 
ihrem Ende zueilt. 

Auch Hier find e8 unter dem, was uns 
aus der eriten Hälfte der ganzen gothijchen 
Zeit erhalten ift, faft nur kirchliche Schnib- 
werke, namentlich Chorftühle und Flügelaltäre, 
zu welchen ſich dann jpäter auch Geräthe für 
Fürſtenſchlöſſer und PBatricierwohnungen ge— 
ſellen, wenn auch immer noch im Gegenſatz 
zum kirchlichen Schmuck ungleich beſcheidener 
auftretend, namentlich in Deutſchlands Nor— 
den, reicher ſchon im Innern und Süden deſ— 
ſelben. Erſt aus der ſpätgothiſchen Zeit ſind 
uns Namen von Schnitzern überliefert, ſo wie 
andere Nachrichten über die Entſtehung ihrer 
Werke. Das älteſte da tirte deutſche Schnitz— 
werk, jagt der Verfaſſer ©. 3, dürfte da3 
intereſſante Chorgejtühl des Doms zu Bre- 
men jein, welches die Jahrazahl 1366 . zeigt, 
indeß leider nur noch in getrennten Reiten 
daſelbſt vorhanden ift.*) Auch der reichge- 
ſchmückte Altarauffab zu Tribjees in Pom— 
mern gehört wohl dem vierzehnten Jahchuns 
dert an, aber erit um die Mitte des folgen- 
den jollte die Holzbildnerei in Deutjchland 
ihren rechten Aufſchwung nehmen, fo daß ihre 
Werke ebenfowohl an Zahl wie an Durch— 
bildung, ja ſelbſt an Reichthum des Inhalts 
die gleichzeitigen Arbeiten in Stein und Erz 
ungleich) überragen, zumal nirgends in der 
Kunst die Anſchauung und Richtung jener 
buntbewegten Zeit jo Kar und eindringlich zu 
Tage tritt, al3 bier. 

Die Hauptthätigfeit der Holzſchnitzerei 
erfennen wir aus den noch vorhandenen zahl- 
reihen Altären, deren Haupttheil aus einem 
tiefen Schrein befteht, der entweder mit 
einigen Statuen oder mit Fleinen Relieffcenen 
angefüllt it, Zu den ausgezeichneten und 
merkwürdigen Schnibmwerfen dieſer Art gehört 
der Altarfchrein der Kirche zu Alten: 
bruch im Lande Hadeln, deſſen Beſchrei— 
bung der zmeite Theil der vorliegenden Ab— 
handlung (S. 8—15) gewidmet if. Der 
Verfaſſer befchreibt denfelben auf das Genaueſte 


*) Beiläufig bemerkt Neferent hier, daß aud 
ber Dom zu Verden nod einige intereffante 
Schnitzwerke enthält, obgleih mandes Merkwür— 
dige und Werthoolfe diefer Art bei der Neftaura- 
tion defielben im Jahre 1830 aus Unachtfamfeit 
mag verloren gegangen fein, 
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und in alle Einzelheiten eingehend. Wir wüte 

den indeffen die Grenzen dieſer Anzeige über- 

fchreiten, wenn wir ihm darin Schritt ver 

Schritt folgten. Wir müflen ung daher. dar- 

auf befehränfen, unfere Leſer auf die meifte- 
hafte Darftellung des Verfaſſers ſelbſt zu ver— 

weifen und die aus der Unterſuchung gemon- 

nenen Refultate mit deſſen eigenen Worten 

hier mitzutheilen. | 

„Faſſen wir fchließlih, jagt er, noch 
einmal das Ergebniß unferer Betrahtung und - 
Unterfuchung kurz zufammen, fo find es vor 
Allen die nachftehenden Punkte, welche tar 
daraus hervortreten und im Auge zu behal> 
ten find. — 

1) Der Altenbrucher Altarſchrein iſt ein 
Werk niederrheiniſcher Kunſt und zwar aus 
der Holtzſchnitzerſchule von Calcar. 

2) Das Ende des fünfzehnten oder der 
Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts iſt die 
Zeit ſeiner Entſtehung. 

3) Gleichzeitige Kupferſtiche, z. B. die 
des Martin Schön, find von weſentlichem 
Einfluß darauf geweſen, namentlich auf die 
Geitenbilder. 

4) Die Sage, er ſei im fiebenzehnten 
Jahrhundert als Strandgut am Elbufer auf: 
gefunden, ift ſehr glaublich. 

5) Der vielleicht durch Seewaſſer arg 
bejhädigte Altar unterlag im fiebenzehnten 
Jahrhundert einer bedeutenden Rejtauration 
und theilmeifen Hebermalung, und damit zu— 
fammen hängt ſicherlich auch die Renaiſſance— 
befrönung und da3 Monogramm IGHL. 

6) Aus einer zweiten ungleich ſchlechtern 
Neftauration im vorigen Jahrhundert rührt 
die Uebermalung des Goldgrundes beim Haupt- 
bilde mit einem landſchaftlichen Hintergrunde 
und die Buchltaben IM auf dem Kopftuche 
der ohnmächtigen Maria. 


7) Am Altenbrucher Altar befiken wir 
troß alledem ein Werk von hoher Schönheit 
und Bedeutung, für uns Bremenfer aber dop= 
pelt ſchätzbar, da es nicht allein in unferer 
ganzen Provinz das einzige herborragende 
Denkmal mittelalterlicher Aildnerei it, jons 
dern da überhaupt, wenn wir den Altar zu 
Schleswig ausnehmen, weit und breit ringsum 
fein anderes Werk jeiner Art ihm an Schön- 
heit und Leben gleichfommt. 


Schließlih mag noch bemerft merden, 
daß die trefflihe und gehaltreiche, zugleich 
auch äußerlich geſchmackvoll ausgeitattete, 
Schrift von Hermann Almers im Auftrage 
des Stader Vereins für Geſchichte und Alter— 
thümer der Herzogthümer Bremen und Ver— 
den und des Landes Hadeln verfaßt und den 
mit demſelben verbundenen Vereinen zu dank⸗ 
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varer Erwiederung der empfangenen Zuſen⸗ 
Bun dargebracht ift. in. Su 
8 2 Kl. 


Ihme, F. A, ev. luth. Pfarrer im Elſaß. 
Halleluja. Vierftimmiges Melodienbuch 
nebſt liturg. Anhange. 1. Heft. (Voll⸗ 
ſtändig in 6 Heften). Baͤrenthal bei 
Philippsburg im Elſaß. Selbftverlag 
des Herausgebers. 1 thlr. 22 fgr. 


Ein Werk aus dem Elſaß muß ſchon um 

feines Urſprungs willen unfer Interefje erregen. 
Jede echt deutihe Aegung des neugewonnenen 
Landes erwedt uns Freude und Theilnahme, 
Obengenanntes Melodienbuch ift ein Hocherfreuli- 
ches Zeugniß dentjchen Lebens aus den eigentlich 
deutſchen Kreifen des Halb franzöfirten Landes, 
aus der ev. luth. Kirche. Die Lutheraner im 
Elſaß Haben in hervorragender Weile deutfches 
Leben im Elſaß gepflegt und die gemeinjame 
Kirche bindet ung feft zufammen. In der Kirche 
hat die beutihe Sprache ihre bejondere Pflegerin 
gefunden und in den Liedern der deutſchen Nefor- 
mation, die uns hier in freundlicher Ausftattung 
dargeboten werden, liegt ein wunderbares Ein- 
heitsband, befjen wir uns nur freuen können. — 
Das vorliegende Heft zeichnet ſich ſchon äußerlich 
aus buch jehr Haren, ſchönen Notendrud auf 
gutem weißem Papier. Den Noten ift der erfte 
Vers des Liedes beigegeben. Die Melodien find 
alphabetifch geordnet. Der Satz fpielt ſich ange- 
nehm und leicht, die Harmonie ift rei) und ſchoͤn. 
Rec. hat, um fein Urtheil durch ein vein Fünft- 
Veriiches, völlig unbefangen zu ftärfen das Heft 
einem aud als Componift befannten Freunde, 
einem DOrganiften zur Durchſicht gegeben; derfelbe 
faßte fein Urtheil bündig zufammen in die Worte: 
„Alles gut gejetst, zum Theil intereffant,” — und 
änßerte zugleich großen Reſpekt vor einem fo mu— 
ſikaliſch gelgtten Pfarrer. — Nah dem Pro- 
Ipecte ſoll das vollftändige Werf 250 Choräle und 
einen liturgifhen Auhang von 60 Num- 
mern enthalten, Noh müfjen wir bemerfen, daß 
die urfprünglihen Weilen der Lieder geboten 
werden und neben den allgemein befaunten auch 
eine Reihe von ülteren und neueren MWeifen bes 
Elſaßes mitgetheilt werden follen. Es kann das 
Choralbuh zu jedem guten Gefangbuh benutzt 
werden in Kirche, Schule und Haus und dazu 
fei e8 beftens empfohlen, wie e8 daſſelbe verdient. 
Am billigften iſt es zu beziehen durch eine Poft- 
anweifung über 1 thlr. 22 fgr. (3 fl. 2 fr.) von 
Fr. Weyermüller in Niederbronn, wofür es 
frei an die (genau zu bezeichnende) Adreſſe geſandt 
wird. Im Buchhandel koſtet e8 2 thlr. oe 


Kern, C. A., Dreißig Chorlieder für 
den vierftimmigen Männergefang. Mainz. 
€. ©. Kunze's Nachfolger. 

Der fleißige Componift liefert uns hier 30 

Chorlieder, friihe Melodien, die den zahlveihen 

Orfangvereinen Deutſchlands dargeboten und ge 


wiß bon vielen gerne aufgenommen werben. Sie 
find für einfachere Verhältniffe paffend und er- 
fordern nicht allzuſehr mufitalifhe Kräfte, die in 
unſren Yändlichen Gefangvereinen gewöhnlich auch 
nicht zu finden find. Die Jahreszeiten, Morgen 
und Abend, Wald und Wandern, namentlich auch 
das DBaterland, das find die einfachen Stoffe, 
welche hier in Wort und Klang Ausdrud finden, 
Die Ausftattung ift freundlih und handlich, fo 
daß die Sänger das Heft bequem in die Tafche 
fteden und mit hinaus in Feld und Wald neh» 
men fünnen, D. 


Hansleiter, Carl, Liederfrifche. 24 Lie- 
der mit Liederverfen für das 1. Schul- 
jahr. 1. Heft. Nürnberg, 1873. ©. 
Löhe. 2 fgr. — 2. Heft. 30 Lieder für 
das 2. Schuljahr. 2 fgr. 


Gute kindliche Auswahl und nette Ausftat- 
tung empfehlen dieje beiden Heften. Man be- 
gegnet meift alten Bekaunten, doch fehlt auch Neue- 
res nit. Den Schluß beider Hefte bilden einige 
Kirchenlieder aus dem Anſchauungskreiſe 1 Ju⸗ 
gend. 


Dölker, Chriſtoph, Schulmeiſter in Na— 
gold und Wilhelm Dölker, Schulmei- 
fter in Eßlingen, Geiftliche Lieder mit 
Melodien zu gemeinfchaftlicher Erbau- 
ung. Unter Mitwirkung von Inſtituts⸗ 
Vorſteher Benzinger in Stuttgart 
gefammelt und für gemifchten Chor 
eingerichtet. Vierte, vermehrte Auflage. 
8. ©. 252. Stuttgart, 1873. Evang. 
Bücherſtiftung. 

Dieſe Sammlung geiſtlicher Lieder erſchien 
zum erſten Male 1863, und ſchon 1865 und 68 
in zweiter und dritter, vermehrter Auflage. Nun 
ift aud 73 ſchon die vierte Auflage nöthig ge» 
worden. Schon diefe äußere Thatſache ift ein 
Beweis, daß das Bud, einem wirklich vorhandnen 
Bedürfniß entgegengefommen if. Dem entſpricht 
denn auch fein durchaus gediegener Inhalt. In 
158 Nummern werden die beften der evangeli— 
[hen Kirchenlieder, fowie einige neuere geiftliche 
Kieder, wie etwa von Gerof, zur Erbauung der 
firhlihen, familiären und inneren Lebens dar— 
geboten. Auf Tert, Melodie und Sat ift die 
größte Sorgfalt verwendet. Die buchhändleriſche 
Ausftattung des Buches ift ebenfalls zu rühmen, 
und der Gebrauch des Buches ift, außer der al- 
phabetifchen Ordnung, noch dadurch erleichtert, daß 
bei den einzelnen Liedern das Umwenden bes 
Sun möglichſt vermieden ift. — 


Neueſte Literatur. 


Roſenberg, A., Die Erinnyen. Ein Beitr. zur 
Religion und Kunſt der Griechen. Berlin, 
Bornträger. 1 thlr. 
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Bernouilli, Aphrodite. Ein Bauſtein zur gried. 
Kunftnythologie. Leipzig, Engelmann. 2 thx. 


20 jgr. 

ofen W. H., Studien zur vergl. Kunftmytho- 
Yogie der Griechen und Römer. I. Apollon und 
Mars. Leipzig, Engelmann. 20 ſgr. 

Preuner, Ueber die Reſtauration der Venus v. 
Milo, auf Grund der Fundberichte. Greifswald, 
1873, 

Lübke, W., Vorſchule zum Studium der firdl. 
Kunft. 6. Aufl. Leipzig, Seemann. 

Eggers, F. Chriftion Daniel Rauch. 1. Bd. 
Berlin, Dunker. 1 thlr. 20 far. 

Schmidt, W., Das Leben des Malers Adrian 
Brower. Leipzig, Engelmann. 12 jgr. 

Rinde, A. van der, Das Schadhfpiel des 15. Ihdts. 
Berlin, Springer. 1 thlr. 20 fgr. 

Wilmovsky, v. Archäologiſche Funde in Trier 
und Umgegend. Trier, Link. 1 thir. 20 far. 

Hellwald, F.v., Geſchichte des holländ. Theaters. 
Rotterdam, Baalen. 1 thlr. 

Fee, M. A., Etudes sur l’ancien theätre 

espagnol. Paris, Firm. Didot. 1 thlr. 2 sgr. 

Du Cerceau, Les plus excellents bätiments 
de France. Sous la direction de M. H. 
Destailleur, architecte du gouvernement. 
Nouv. edit. — T. I u. II. — Paris, A. Levy. 
Ambros, A. W., Bunte Blätter. Skizzen und 

- Studien für Freunde der Muſik und der bil- 
denden Kunft. Neue Folge. Leipzig, Leuckart. 

‚1 thle. 15 ſgr. 

La Mara, Muſikaliſche Gedanfen-Polyphonie. Aus⸗ 
ſprüche berühmter Tonſetzer über ihre Kunft. 
Leipz, 1 thlr. 15 fgr. 

Derielbe, Muſikaliſche Studienföpfe. Zwei Bd. 
2. Aufl. Leipzig, 9. Schmidt, 


Enchelopädie. Bibliographie. 


Höpfner, H. Divifionspfarrer a. D., 
— Wegweiſer durch die chriſt⸗ 
liche Volksliteraktur. Zweite umgear- 
beitete und vervollſtändigte Ausgabe. 
80. 340 S. Bonn, 1873. A. Markus. 
1 ihlr. 


Die Nothwendigkeit eines practifchen 
„Wegweiſers“ durch die „chriſtliche Volks— 
literatur“ ward ſchon früher bei der Verderb— 
Tichfeit der modernen Production und der 
Rathloſigkeit wegen der Abhilfe tief empfun- 
den, umd diefem Umſtande verdanfte die 1859 
im Auftrage des Rheiniſch-Weſtfäliſchen Pro- 
vinzialausſchluſſes für innere Miffion erſchie— 
nene erite Auflage diefes Werkes ihre Entite- 
hung. Seitdem ergab ſich aber, ausgehend 
bon berjelben gefunden Grundanſchauung, eine 
abermalige Rebiſion umd Ergänzung des Ver- 
zeichniſſes als unumgänglich. So ift denn 
das Buch jet von 755 auf 1917 Nummern 


Recenſionen. 


angewachſe, lauter angezeigte und größten» 
thells Furzncharakterifirte Schriften in fi) bes 
greifend, und eine Rubrif „Romane und No- 
vellen” ift ganz neu hinzugefommen, Das 

Gehaltuollere unter dem nicht abſolut Wider— 
hrijtfichen ift nicht verichmäht, da ja verſchie— 
dene Stufen der Erkenntnis find, mandes 
Neferat ift aber concifer gefaßt oder wo nö— 

thig limitirt worden. Vermag man deshalb 
auch nicht überall ganz zuzuftimmen, und fin— 
det manches Urtheil zu einfeitig, anderes zu 
günftig, fieht manche Schriften aufgeführt, an= 
dere übergangen, fo thut das dem -Werdienft 
des MWerfes doch feinen Abtrag. Im Gro— 


‚Ken und Ganzen bietet daſſelbe das „bequemite 


und ficherfte Hilfsmittel zur Orierttirung” auf 
diefem verwidelten Gebiete und jede fernere 
Zufammenftellung wird darauf zurückkommen 
müſſen. 

Ohne den Inhalt im Einzelnen einer 
Kritik unterziehen zu wollen, verzeichnen wir 
hierzu nur etliche Bücher, die uns mit Un— 
recht überſehen zu fein ſcheinen. 

Bei I) „Bibel und Bibel-Erflärung“ fehlt 
Krummacher, Gideon, der Richter Iſraels, 
Fricke, der Brief an die Hebräer. 

Bei I) „Belenntnisjchriften” könnte 
Lampe, Geſchichten aus dem. Reiche Gottes 
zum Zürcher Katehismus, 1859, genannt 
fein. 

Bei III) „Gebetbücher, Communionbücher, 
Sammlungen geistlicher Lieder, Predigten, 
Erbauungsbücher” fehlt Delitz ſch, Commu— 


nionbuch, und Dietfenbadh, Wort und Sa— 


frament, zweite Auflage 1873, Bindewald, 
Poetiſche Bilder aus dem alten und neuen 
Teftament, Gießen 1868, Stromberger, 
Lieder evangelifcher Frauen. Auf Seite 52 
follte neben Ooſter zee's Moſes auch fein. 
„Chriſtus unter den ſieben goldenen: Leuch— 
tern“ Erwähnung finden. Krummachers 
Elias, Petri's Licht des Lebens, Löhe's 
Poſtille, Kliefoths „Zeugnis der Seele,“ 
Uhlhorns und Zezſchwitz Predigten ha— 
ben wir a geſucht. Caspers „Glaub—⸗ 
rechts Wanderung“, ein viel zu günſtig beur— 
theiltes Schriftchen, S. 58, könnte dafür ge— 
troſt ausfallen. 

Bei IV) „Weltgeſchichte, Erd⸗ und Reiſe— 
beſchreibungen“ vermiſſen wir Graul „Reife 
nach Oſtindien,“ und Baierlein „Nach und 
aus Indien“, zwei in ihrer Art vorzügliche 
Bücher. 

Unter VI). „Biographifches” fehlt die 
Autobiographie des  treuherzigen Klaus 
Harms, die wegen ihrer Originalität und 
Beilagen von bejonderm Neize tft. 

Bei VII) „Literaturgefchichte, Novellen, 
Romane, Verſchiedenes für gebildete Lefer,, ſei 
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auf die nicht berüdfichtigten Gedichte don 
Dieffenbach, auf Grotes geiftliche Lieder, 
auf die „Lilien auf dem Felde,“ „die heilige 
Eliſabeth“, „Ruth“ und andre Merfe der 
Dichterin Louiſe von Plönnies hinge— 


deutet. Es fehlt hier auffallender Weiſe auch 


Vilmar „Zur neueſten Kulturgeſchichte 
Deutſchlands“ und „der Oberhof aus Immer— 
manns Münchhauſen“ (Berlin, Hoffmann). 
Sodann dürfte der aus dem Volk ſelbſt ſtam— 
menden Literatur, namentlich den „Märchen 
und Sagen“, die doch meiſt ethiſchen Grund 
haben, mehr Aufmerkſamkeit zugewendet fein. 


Gut würde e3 fein, wenn hier das Hauptläd- . 


lichſte, Iofal geordnet, zufammengeftellt 
würde. Dies gilt auch für 

vi) „Erzählungen und Geſchichten für 
das Boll.“ Daß Vilmar's „heſſiſches Hi— 
ſtorienbüchlein“, Frankfurt, Zimmer, nicht ge— 

kannt iſt, wundert uns. Auch die Bücher, 
welche „Sammlungen von Sprichwörtern, 
Räthſeln, Gleichniſſen, Schwänken“ enthalten, 
ſollten Beachtung finden. 

Bei X) „Schriften für die Jugend“ fehlt 
falt ganz die poetifche Abtheilung. Nicht 
einmal Simrods Kinderbuch, Grotes 
„Aus der Kinderftube,“ ſelbſt nicht einmal 
die mweitverbreiteten „Kinderlieder“ von Die f- 
fenbad, zweite Aufl, Mainz, Kunze, find 
angeführt. 

Unter X) „Fortgehende chriftliche Zeit- 
ſchriften“ beanjtanden wir die Regiftrierung 

des „Daheim“ unter diefe Rubrif, was ge= 
wiß zu viel behauptet ift. i 

Bei XIV) „Bildwerfe und Bilder” man- 
gelt die fleine Volksbibelbilderſammlung von 
König und Thäter, 

Das „Gebiet der Muſik“ ift ganz brach 
liegen geblieben. Der Anhang, eine Anleis 
„tung zur Zufammenfegung von Volfsbiblio- 
thefen, verdient alles Lob, wenngleich das lo— 
Tale Bedürfniß dabei immer die letzte Ent— 
ſcheidung behalten wird. 

Unfere Ausftellungen jollen dem empfeh- 
lenswerthen, guten Buche fein Tadel fein, 
jondern es fördern und vervollſtändi— 
gen helfen, da nur gemeinfame Arbeit auf 
dem weiten Felde der Volfsliteratur das Be— 

währte finden ehrt. Bd. 


Meyers Deutſches Jahrbuch. Heraus- 
gegeben von Mar Wirth. Zweiter 
Sahrgang. 8. VII u. 901 ©. Hild- 
burghauſen, 1873. Bibl. Inftitut. geb. 
215 thlr. geb. 25/6 thlr. (Für die Be— 
fiter von Meyers Kon.-Lerikon er- 
mäßigt auf geh. 2 thlr., geb. 2'/s thlr.) 
Der erjte Jahrgang war bekanntlich von 


u 


D. Dammer herausgegeben, der vorliegende 
zweite Jahrgang ift unter der Redaction von 
Mar Wirth erihienen: Ohne den Ver— 
dienjten des Hr. Dammer zu nahe treten zu 
wollen, dürfen wir doch ausſprechen, daß der 
zweite Jahrgang an Neichhaltigkeit, Ueber— 
Yichtlichkeit, Iyftematifcher Ordnung und Ob— 
jectivität gewonnen hat. Auch find manche 
neue Mitarbeiter eingetreten; jo 3. B. wird 
die „Politiſche Umschau“ jetzt nicht mehr von 
Hr. von Wydenbrugk, jondern von R. Anz 
dree und 3. Fehr geliefert. Iſt auch mit 
diefem 2. Jahrgang noch nicht die angeſtrebte 
Vollitändigkeit namentlih in den Rubriken 
„Produftion” und „Verkehr“ erreicht worden, 
for kann das Jahrbuch doch ala ein im Gan- 
zen getreues Bild der Gefammtthätigfeit der 
civilifirten Völker im Jahre 1872 auf dem 
Gebiete der Politik, der Kirche, der Volks— 
wirthichaft, der Technik, der Wiſſenſchaft, 
Kunſt und Schönen Literatur betrachtet wer— 
den und bildet eine willkommene Ergänzung 
zu allen Enchelopädien und Convb.-Lexiecis. 
Bei dieſer Beranlaffung wollen wir nicht 
unerwähnt laffen, daß laut dffentlicher An— 
fündigung, bon Meyers großem rei 
ausgeftatteten Konverſations-Lexi— 
fon eine neue Auflage in Vorbereitung 
ſoweit vorgejchritten ift, daß fie im Januar 
zu erjcheinen anfangen und binnen «—5Yahe 
ren bollendet werden foll. Begleitet wird das 
MWerf von einem Atlas von c. 400 Tafeln. 
Die theologischen Artikel bearbeitet Dr. Holt: 
mann. M. 


Catalogue de la Section des Rus- 
sica ou écrits sur la Russie en lan- 
gues e6trangeres. St. Petersbourg, 
1873. — 2 Bände, gr. 8. VIH und 
845 und 772 ©. 


Die reichen Schäbe der faiferlichen dffent- 
lichen Bibliothef zu St. Petersburg waren 
bisher in Rußland wie im Auslggde nur we— 
nig befannt, da des Auberläffilen über fie 
nicht viel veröffentlicht worden, und da die 
Publikationen nur in geringem Grade in die 
Hände des großen Publikums famen. Der 
außerordentlich werthvolle Katalog der orien— 
talifchen Handſchriften (1852) fand unter den 
Tachgelehrten allgemeine Anerkennung; auch 
andere wiſſenſchaftliche Veröffentlichungen wur— 
den den Fachmännern befannt: im Großen 
und Ganzen aber wußte, wie ſchon gejagt, 
nur eine feine Minderzahl der Gebildeten 
von dem Reichthum des in St. Petersburg 
angefammelten wiſſenſchaftlichen Material's. 
— In populärer Form handelte der gelehrte 
Bibliothelar R.Minzloff von der Anſtalt, 
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an der er wirft: doch ſcheint fein Büchlein: 
„Ein Gang dur die Faiferlich öffentliche 
Bibliothek“ (Petersburg, 1870. Schmitdorff. 
10 Ser.) in Deutjchland bis jet nicht ſehr 
befannt geworden zu fein. Indem wir eine 
Reihe ſpeciell für Gelehrte wichtiger Werke 
übergehen, wollen wir diesmal die Aufmerk— 
jamfeit der Lejer auf ein Werk lenken, welches, 
den bejcheidenen und wenig Iodenden Namen 
eines Katalogs tragend, vielleicht durch den 
Titel Manchen abfchreden wird, während es 
doch ein jehr großes allgemeines Intereſſe hat. 
Der Catalogue de la Section des Russica 
iſt für alle Gefchichtsfchreiber, Gelehrte, Staats- 
- männer und Journaliften, die fi mit Ruß— 
lands BVerhältniffen bejchäftigen müffen, ein 
geradezu unentbehrfiches Hilfsmittel, auf mel- 
ches die Aufmerkſamkeit nicht nachdrücklich ge— 
nug hingelenft werden Fan. Ehe wir zum 
Bemeife diefer Behauptung den Leſer mit der 
Einrichtung des Werkes befannt machen, feien 
einige allgemeine Notizen erlaubt, — Der 
Baron Giebige Graf) Modeft Korff, deſſen 
Bild und Vebensbefchreibung in der Leipziger 
Illuſtrirten Zeitung v. J. 1873 gebracht 
wurden, faßte gleich nach feiner Ernennung 
zum Director der kaiſerl. öffentl, Bibliothek 
(1849) den Plan, eine fpecielle Section zu 
gründen, in der alle in fremden Sprachen 
gejchriebenen, auf Rußland bezüglichen Bücher 
vereinigt wären. Mit großen Koften und 
mit unermüdlichem Eifer ſammelte man alle 
einſchlägigen Bücher, welche neu erfchienen 
oder in Antiquariats-Satalogen angeboten 
wurden. Theils um eine möglichit große 
Vollſtändigkeit zu erzielen, theil3 um die Mei- 
nung auswärtige Gelehrten über die Geftal- 
tung de3 definitiven Katalogs einzuholen, ver- 
öffentlihte man 1851 ein deutfches Defidera- 
tenverzeichniß, 1860 eine Probe des Katalogs 
in franzöſiſcher Sprache. Nach zwanzigjäh- 
tiger Sammelarbeit ward der Drud im Jahre 
1869 bejchloffen. Er begann, fobald die Re— 
daction des mühevollen Werkes vollendet und 
alle bi3 Ende 1869 erſchienenen Bücher nach— 
getragen waren, Für die ung nun endlich 
porliegende, auch äußerlich trefflih ausgeftat- 
tete Arbeit iſt die Wiſſenſchaft nächſt dem 
Grafen Korff und dem Bibliothefar Vetter 
fein (unter deſſen Aufficht die Sektion Rus- 
siea jeit längerer Zeit ſich befindet) auch dem 
jegigen Director der Bibliothek, Sr. hohen 
Ere. J. D. Deljanoff, und ihrem Wice-Di- 
rector, Sr. Exc. A. Th. Bytſchkoff, zu hohem 
Danfe verpflichtet. — Ueber die Einrichtung 
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beſonders über die bei der 
der Ausſchließung von Bü⸗ 
chern befolgten Grundſätze, ſpricht die Vor⸗ 
rede ſich ausführlich aus. Wir ‚erwähnen hier 
nur, daß Schriften in griechiſcher oder in 
orientalifchen Sprachen nicht aufgenommen 


By aupttheil der Arbeit werden bie 


des Katalogs, 
Aufnahme oder 


einzelnen Bücher in alphabetiſcher Ordnung 

Name des Verfaffers oder Hauptwort des 
Titels) aufgezählt, unter dem Buchſtaben A 

1196, unter B 2431 Werke u. ſ. f. —, Schon 

diefe alphabetifhe Zufammenftellung iſt von 

hohen Werthe; ganz bejonderer Werth aber 

wird dem Kataloge verliehen durch Die im 

zweiten Bande (©. 609—771) befindliche, 

ſehr jorgfältig gearbeitete Table ‚möthodique, 

In derjelben werden die abgefürzten Titel, 

fachlich geordnet, mitgetheilt. Die a 
rubrifen find: Gedichte, Geographie, Volks⸗ 
wirthichaft, Recht, Religion, Unterricht, Lite 
ratur, Sprachen, Künfte, ee 
Medizin. Jede derfelben hat eine eihe grö⸗ 
Berer und Heinerer Unterabtheilungen, fo daß 
die gefammte Literatur über einen befonderen - 
Gegenftand immer auf einen Kleinen Raum 
zufammengebrängt und leicht auffindbar ift. — 
In der Rubrik „Geſchichte“ nimmt die Ab— 
theilung „Biographieen“ einen beſonders gro— 
ben Raum ein (S. 660-692). Die geſchil⸗ 
derten Perfönlichkeiten find alphabetiſch ge— 
ordnet. Wir lernen aus dem Katalog 27 
ShHriften kennen, die von Patkul handeln. 
Unter „Potemkin“ find 21, unter „Suwo- 
roff“ 38 Bücher aufgezählt. Die Bibliogra- 
phie über die Gejchichte einzelner Regenten, 
Kriege, Schlachten iſt gleichfalls zuſammenge— 
ftellt. — Die Rubrik „Sprachen“ iſt folgen— 
dermaßen gegliedert: Slaviſche Sprachen im 
Allgemeinen, vergleichende Sprachſtudien, Altz, 
ſlavoniſch, Ruſſiſch, Lithauiſch, Finniſch, Lapp- 
ländiſch, Eſthiſch, Lettiſch, Deutſch in den 
Baltiſchen Provinzen, Armeniſch, Georgiſch, 
Uraliſche und Kaukaſiſche Sprachen. — Dog 
genug der Beiſpiele: bei den andern Wiſſen— 


ſchaften iſt die Eintheilung gleich forgfältig. 


Es wird nur der Bemerkung bedürfen, daß 
der Katalog der Russica durch die akademi— 
ſche Buchhandlung von Leop. Voß in Leipzig 
zu einem ſehr mäßigen Preiſe (5 thlr. wenn 
wir nicht irren) gefauft werden kann, um zu 
bewirfen, daß das bon uns angezeigte Werk 
in feiner größeren allgemein wiſſenſchaftlichen 
Bibliothek fehle, 
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II. Referate aus Zeilſchriflen. 


Quartal⸗Bericht 


über 


N. Ev. Kztg. 1873, Nr. 42—52, 

Allg. Luth. Kztg. (Ruthardt), Nr. 38—52. 

Ev. Kztg. (Taujher), Nr. 74—104. 

er dere v. K. in Rußland, H. 8—11. 

Zeitſchrift ſ. Prot. und Kirche (Erlangen), H. 
10. 11. 12. 

Prot. Kyig., 36—52, 

Ref. Kztg. von Thelemann-Stähelin, H. 8.- 


Wie ſehr das Leben der Kirche mit dem 
öffentlichen Leben verſchlungen ift, wie häufig und 
wie mächtig aud auf das geiftlihe Gebiet, das 
unbeirrt von der großen Welt feine eigenthimliche 
Lebensiphäre bewahren jollte, die Bewegungen 
und Richtungen der Zeitftrömung eimwirfen: diefe 
nicht gerade erfreuliche Erſcheinung tritt uns in 
der gegenwärtigen Kirchengeſchichte und befonders 
der letzten Monate überrafhend grell entgegen. 
Hat man kirchlicher Seits oftmals mit AIndig- 
nation Hingewiefen auf das Parteigetriebe, auf 
die fich überftürzende Geſetzes- und Conftitutions- 
macherei, auf die fieberhafte Haft in allen Zivei- 
gen des politiihen und Gemeindelebens, jo darf 
diefelbe Anklage von der gegenwärtigen Art, kirch— 
lihe Dinge zu behandeln, nicht länger zurückge— 
halten werden. Kirchenpolitif ift das Schiboleth 
diefer Tage geworden, und Berfafjungsmaderet, 
Waplmanöver, Parteihader überwuchern die Kirche 
und verfümmern die Auhe der Sammlung zur 
ftilfen Meditation und wiſſenſchaftlichen Arbeit. 
Bon gegenfeitiger VBerftändigung und Verſöhnung 
kann aber unter den Parteiungen weniger, als 
jemals die Rede fein; es handelt ſich ihnen nur 
noch um Sieg oder Niederlage, Unter diefen Um- 
ftänden Tann die Ausbeute aus den Zeitjchriften 
für die Wiſſenſchaft überhaupt und für eine lite 
rariſche Zeitſchrift, wie die unfrige, nur eine ge- 
ringe fein. 

Voran im entſcheidenden Geifterfampfe der 
Gegenwart, am tiefſten davon erſchüttert, ſteht 
wieder unſer Deutſchland. Wir ſtellen daher billig 
das Referat über die Lage der kirchlichen Ver— 
hältniſſe Deutſchlands an die Spitze, zunächſt 
in der evangel. Kirche. Unter den Ereigniſſen, 
welhe in den vorliegenden Blättern zur Be— 
ſprechung kommen, treten al8 die eminent be- 
deutungsvolften hervor: die luth. Auguft-Con- 
—ferenz in Berlin und die neue Kirchenverfaſſung 
für die 6 öftlichen Provinzen Altpreußens. Ueber 
die Auguft-Conferenz liegen vier Berichte 
in extenso vor. Die Evang, Kztg. als das 
eigentliche Organ derjelben brachte die erften Ein- 
ladungen, vertheidigte die Rechtmäßigfeit derſelben 
gegen die Neftrictionen des Ober⸗Kirchen⸗Rathes, 


der einen Angriff auf die beftehende Landeskirche 
in einer derartigen Conferenz fürchtete, und 
theilte endlich auch einige Hervorragende Vorträge 
mit. — Die N. Ev. Kztg., welche bei Anregung 
der Konferenz fehr fcharf gegen ihre Tendenzen 
aufgetreten war, limitirt in ihrem Neferate ihre 
zuvor ausgeiprochenen Befürchtungen und erklärt 
ſchließlich, wenn auch nicht ihre Zuftimmung, fo 
do eine verſöhnte Sefinnung und Neigung gegen 
den Geiſt des Glaubens, der die Konferenz durd)- 
weht und von ertrapaganten, die Einheit der 
Landesfirhe bedrohenden Schritten zuridgehalten 
habe, — Als eigentliche Antipoden in ihren Ur- 
theilen treten die Prot. und die Allg. Luth. Kztg. 
einander gegenüber. Mit einer bitteren Satyre, 
wie die Lutheraner in Preußen feit Hengftenberg’s 
Tode eine führerlofe Heerde geworden jet, eröffnet 
die Prot. Kztg. 36 f. ihre Referat über die Ver- 
handlungen, indem fie gefliffentlich die ftrittigen 
Punkte (3. B. Duiftorp’s Anträge gegen den 
Proteftanten - Verein, die Zurückdämmung von 
preußiich-patriotifhen Erpectorationen und dergl.) 
hervorhebt und daraus folgert; die Conferenz habe 
fid) zu mannhaften, conjequenten Entihlüffen, wie 
fie ihrer innerften Heberzeugung gemäß hätten fi) 
geftalten müſſen, nicht ſtark genug gefühlt und in 
den widtigften Fragen Unentihloffenheit und Un— 
einigfeit verrathen. — Von der entgegengefegten 
Anſchauung aus gelangt die Allg. Luth. Kytg. zu 
einem ähnlichen Urtheile. Auch fie ift nicht zu- 
frieden mit der allzurückſichtsvollen Haltung der 
Conferenz gegen die Union, Schon Nr. 38 jagt 
fie: „die Macht der Union ift gebroden und wird 
dur), Redensarten nicht wieder lebendig“; die, 
welche ſich als Vertheidiger der Union und als 
Gegner der luth. Conferenz geriven, die N. Ev. 
Kztg., die Berliner Evang. Gefellihaft und ber 
Ober⸗Kirchen⸗Rath, „der feine Unfähigkeit zum 
Kirhen-Regimente fattfam bewiefen und jet gar 
‘zum Parteiführer herabgejunfen ift“, (Nr. 41) 
verdienen feine Berädfihtigung; denn „die Lanz 
deskirche ift eine lutheriſche Kirche; die Union 
aber ift feine Kirche; denn fie hat fein Bekenntniß“ 
(Nr. 42) wozu aljo fo viel Rüdfihtnahme auf 
die Union, jeldft innerhalb einer Conferenz, die 
doch nur „eine thatſächliche und compacte Dar- 
ſtellung und Anerkennung der luther. Kirche” er- 
zielen will? „Das Betonen der Unionsfreundlichkeit 
ift uns außerpreußifchen Lutheranern befremdend; 
das Feldgeichrei „Luther. Kirche“ ift viel reiner, 
ftärker und fieghafter, wenn es unvermifcht und 
nit niedergehalten, bleibt durch den Zufaß: „aber 
"innerhalb der Union” (Nr. 46). Daß daher die 
Beichlüffe, Anträge und Petitionen der Konferenz 
etwas Halbes uns nicht völlig Eonjequentes aus⸗ 
drücken, wird von Feind und Freund ausgejprodhen; 
doch ift ihr Entftehen jelbft ein bedeutſamer Schritt 
in der Entwidlung der eyang. Kivche, und dieſem 


erften Schritte werden nod andere, und weiter 
gehende ohne Zweifel folgen, | 

Bon nit minderem Intereſſe und Belang, 
als jene Confolivirung der Tuther. Hoffnungen 
und Winde, ift das: plößlihe Erſcheinen des 
octroyirten Kirhen-VBerfajjung- Entwurfs 
für die 6 öftliden preuß. Provinzen vom 
10. September. Es ftand von vornherein zu 
vermuthen, daß die N. Evg. Kztg. ſich mit dem 
Tenor des Entwurfs einverjtanden erklären werde, 
wie fie es denn auch Nr. 46 freudig und zuder- 
ſichtlich ausſpricht, auch die mißginftigen Urtheile 
abweift und die näheren Beftimmungen des Ober- 
Kirchen⸗Raths zur Einführung der neuen 8. O. 
‚billigt und rechtfertigt (Nr. 49). Diejen ım- 
bedingten Beifall aber findet der Entwurf weder 
links noch rechts. Seltjamer Weije zeigt fi) ge- 
vade diejenige Partei, welche am envagirteften für 
Symodalverfaffung jhwärmte, von der hier dar- 
gebotenen am wenigften erbaut. Nachdem bie 
Brot, Kztg. Nr. 38 den Entwurf felbft abgedruckt 
bat, geht fie Nr. 39 in- eine nähere, aber ſehr 
verdrießlihe und mißgünftige Beſprechung deffelben 
ein. „Naturwüchfig ift diefer Entwurf nit, ſon— 
dern ein gewaltjames Product der firchenpolitifhen 
Kunft, ein ächtes Kınd der Compromifje; er ift 
zu Schnell und überftirzend gekommen, und wir 
können zu einem gedeihlihen Fortgange nur unter 
der Vorausſetzung Hoffnung faffen, wenn die 
fünftigen Generaliynoden gründliche Reviſion 
unter den wejentlihen Beltimmungen des Ent- 
wurfs halten.” Die liberale Preſſe bekennt es 
fomit freimüthig, daß ihre Richtung bei der neuen 
©eftaltung der firhlihen Dinge ihre Rechnung 
nit finden werde, vielmehr daß die Orthodoren, 
wenn fie fih nur nicht grollend zurüdziehen, jon- 
dern die ihnen dargebotene Gelegenheit benußen 
wollen, die Herrſchaft in der kirchlichen Leitung 
erlangen würden. Wie fi) aber die Confeffio- 
nellen zu der neuen 8, D. ftellen werden, darüber 
laßt fih aus den in ihren Blättern gefallenen 
Aeußerungen fein beftimmtes Prognoftiton ftellen. 
Es ift bedeutungsvoll, daß ihr preußijches Organ, 
die Evg. Kztg. dom diefer höchſt wichtigen That— 


ſache feine Sylbe jagt; um fo eingehender jedoch 


beichäftigt fi die Allg. Luth. Kztg. faft im jeder 
Nummer, mit der preußischen 8. O. Beim erften 
Erjgeinen umd unter dem erften Eindrude ur- 
theilte fie nicht ungünftig über ihren Werth. „Es 
ift, jagt fie Nr. 42, die dritte Verfaffungsforn, 
die ſeit 20 Jahren der evang. Kirche Preußens 
octropirt wird, dennoch müſſen wir zufrieden fein, 
daß fie nicht ſchlimmer ausgefallen ift; diefe Miföre 
ift noch ein ungeheurer Fortſchritt in den kirch— 
lichen Berhältniffen Altpreußens zu nennen. Hütte 
man irgend welche Garantieen, daß nicht aud) 
dieje etwa in 10 Jahren umgeftoßen und eine 
neue Kicchenverfafjung octroyirt wirde, dann 
fünnte mau Muth fallen, vie gegebene Verfaffung 
als eine Waffe fir kirchliches Leben und kirchliches 
Belenntniß zu gebrauchen.” Diefe anfänglich ge 
machten Zugeftändnifje nimmt jedod die Allg. 
Luth. Kztg. bald wieder zurüd. Wir Iefen in 
Nr. 48, daß der Ober-Kirhen-Rath in feiner In- 
firwetion vom 31. October „mur proteftanten- 
freundliche Maaßnahmen getroffen hat, in denen wie— 
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der zerftört wird, was zum Schuß der Kirche gegeben 
war“, und in Nr. 51, daß die Abhaltung der 
Wahlen für die Paſtoren nur eine „Arbeit in 
ſchmutzigen Waffern“ fei. Berlin Heißt — freilich 
wohl nicht mit Unreht — die „unkirchlichſte Stadt‘ 
des gefammten Deutfchlands, in welcher aud dem 
bremmendften Herzen die Hoffnung geraubt jet, 
daß hier noch etwas zu retten und zu: helfen ſei“; 
das Abgeordnetenhaus wird das „denkbar un— 
günftigft zufammengejegte Concil” genannt, welches 
„die durchſchneidendſten Geſetze für das kirchliche 
Leben“ giebt. In Nr. 51 wird von „heidniſchen 
Zuftänden“ geredet und von einer füniglich preu- 
Bifhen Union, „die durch Kabinetsordres in's 
Leben gerufen, durch bitveaufratiihe Maaßregeln 
und Dragonaden gefördert und durd Beförderungen 
und Begünftigungen getragen ift“. Als ein 
Marimum von Abfurdität wird es Nr. 50 ges 
brandimarft, daß eine rheiniſche Buchhandlung 
den Brief des Kaifers an den Pabft in einer 
illuſtrirten Ausgabe Habe erjheinen laſſen u. dgl. 
mehr, was eifte wenig verjöhnlidhe Gefinnung 
gegen Preußen und damit aud) gegen die neue 
8. D. aufweift. Hoffen wir indeß, daß die Zu- 
funft eine erfreulichere Löſung der Schwierigkeiten 
bringen werde, als die von diefem pejfimiftifhen 
Standpunkte aus prognofticirte. 

Auch in andern Theilen Deutſchlands macht 
die Kirchenverfaffungs-Frage viel Noth. In Heffen- 
Darmftadt ift eine K. DO. zu Stande gekommen, 
welche jedod ſo ausgeprägt unirt ift, daß Einem 
„die Luſt vergeht näher darauf einzugehen“ (Luth. 
Kztg. 38) und „die in der tödtfihen Umarmung 
der Union zum letzten Male auffeufzende Futher, 
Kirche” erſtickt (dafeldft 48). Die den Belenntniß- 
ftand der einzelnen Gemeinden wahrenden Ab- 
änderungen, welche der betr. Entwurf ſchließlich 
feitens des Landesheren erfahren hat, konnten zur 
Zeit, wo diefe und ühnlide ſcharfe Kritiken über 
ihn ergingen, nod nicht mit in Betracht gezogen 
werden. — Der Confliet der confejlionellen Geift- 
lihen mit dem neuen Gejammt-Eonftftorium in 
Kaffel findet in der Allg. Luth. Kztg. nicht blos 
lebhafte Sympathie, fondern auch werfthätige Unter» 
ftitgung der abgefetten Pfarrer Nr. 40 f.ſ. — In 
Weimar ſchweben nod die Verhandlungen über 
eine Kichen-VBerfaffung; in Waldel trägt die 
neue (liberal-unixte) Kichen-Berfaflung (nad) Allg. 
Luth. Kztg. 44) bittere Früchte. — In Bayern 
tagten die heiden General-Synoden diesjeit und 
jenjeit des Rheines, Synoden Eines Staates, aber 
in tieffter innerliher Differenz von einander ge- 
Ihieden. Während die Synode der Pfalz fogar 
darauf ausging, num auch das lebte Bollwerk 
eines pofitiven Belenntniffes, das Apoftolicum zu 
befeitigen, hat die Synode von Alt-Bayern die 
liberalen Augsburger Anträge nidt einmal zu 
Worte fommen laffen und fi gegen die Vers 
wandlung der confejlionellen in Simultanſchulen 
tapfer gewehrt, wofür ihr von der Evg. Kztg. 
(Nr. 103 f.) und der Allg. Luth. Kztg. (49 f.) 
Lob und Anerkennung zu Theil werden. — Die 
Berichte aus den Paftoral-Eonferenzen bieten nichts 
bejonder8 Bemerkenswerthes; neu und darum von 
fpecieller Aufmerkiamfeit begleitet find die Ber- 
ſammlungen ber pofitiven Unionsfreunde in Preußen, - 


MR. Eng. Kztg. 44), ein Aergerniß fir die Con- 
fejlionellen (Allg. Luth. Kztg. 45). — Der all- 
‚gemeinen Strömung, in Kirchenpolitik zu maden, 
folgen aud die Mittheilungen der evang. Kicche 
in Rußland und conftruiren einen wenig braud- 
baren episcopal=-jynodalen Berfafjungs - Entwurf 
unter der Frage: Welche Kivhen-Berfafjung ift 
in Ausfiht zunehmen, für den Fall der Trennung 
der Kirde vom Staat? (9. VIII.) 

Was nun außerhalb der Tirchenpofitifchen 
Fragen an wiſſenſchaftlichen Arbeiten in 
dieſem Quartale zu Tage gefördert ift, bietet nur 
eine ſpärliche Anthologie. Die Ev. Kztg. liefert 
einige, mehr paränetiih, als dogmatiſch gehaltene 
Aufſüätze, Nr. 76: über die Bedeutung des Gebets 
und der Fürbitte im Amtsfeben des evang. ©eift- 
lien, 84: über die Erbfünde, 80: itber die 
Königin Mathilde, Gemahlin Heinrich I. — 
Inhaltreicher nad Form umd Stoff find die Ar- 
beiten der Erlanger Zeitigrift, 9. X: eine Be- 
ſprechung von Schweizer’s chriſtlicher Glgubens- 
lehre; fie führt aus, wie Schweizer, Strauß und 
Biedermann die Trilogie bilden, welde den Glau— 
ben aus der Form der Borftellungen im das Reid 
der Seen zu erheben fuchte; dann werden bie 
Punkte aufgezeigt, in welchem Schweizer fi mit 
dem riftlihen Glauben freundlid) berührt, um 
endlich die tiefe Kluft darzuthun, weldhe ihn von 
dem Befenntniffe der Kirche trennt. — Werthvoll 
ift im derfelben Zeitſchrift (H. XI und XII) die 
gründliche Arbeit von Herold über den evang, 

horgefang, welche die Geſchichte diejes Zweiges 
‚der Liturgie vom Beginne der chriſtl. Kirche bis 
auf die Gegenwart vorführt, die wichtigſten theo⸗ 
retiſchen Sütze darüber ſammelt und praktiſche 
Vorſchläge zur Einführung des Chorgeſanges in 
unſern Gemeinden darbietet. — Für die Exegeſe 
find außer einer ſelbſtändigen Arbeit von Gaß: 
Betrachtungen über den Jakobusbrief (Gedanfen- 
gang und Inhalts⸗Angabe) (Brot. Kztg. 42 f.), 
nur einige Nepuen dargeboten: N. Ev. Kztz. 
42 f.: Zur neueften a. t. Literatur, u. 51 f.: 
zur neueſten n. t. Literatur, und Allg. Luth. 
Kg. 44: Die n, t. Schriftforihung im neuen 
Jahre (befpricht die Werfe von Weiß, wald, 
Gebhardt, Leuſchner, Wittihen, Weiffenbach). — 
Den Arbeiten der Miflion werden hie und da 
einige Betrachtungen zugewendet. Für den Segen 
der Heidenmifjion tritt die Allg. Luth. Kztg. 45 
‚ein umd führt unter ber Aufſchrift: Zur Kritik 
der Miffions-Praris, verjhiedene Stimmen, und 
Zeuguiſſe zu Gunſten derſelben an. Vgl. auch 
Ev, Kʒig. 93 f.: Das Suchen nad den 10 Stäm- 
men Iraels als Impuls für hriftl. Miffions- 
thätigfeit. Zur bejondern Erwähnung dev Arbeiten 
der 3. Million (N. Erg. Kztg. 48) gab Gelegen- 
heit das 2djährige Iubiläum des Rauhen Haufes 
und der Kaiſerswerther Anftalten, Für die durch 
den Socialismus herauwachſenden Gefahren 
haben wir leider öfter Klagen, als praltiſche Maaf: 
regeln zur Abhilfe; doch iſt's ja mandes Be— 
achtenswerthe, was die Allg. Luth. Kztg. 38 und 
in der Frage vorhält: „Was können evang. Geift- 
fie thun, um dem Eindringen und Umfichgreifen 
der Social-Demokratie Einhalt zu tun?” und 
worauf die Ev. Kztg. 99 f. hinweiſt: „Die Be- 
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ſtrebungen des Socialismus im Lichte des gött— 
lichen Wortes.“ Vgl. auch N. E. Kztg. 44: 
„Die Bewegung auf ſocialem Gebiet.“ 

Soweit die Streiflichter, von denen die Zu— 
ſtände des Auslandes beleuchtet werden, uns das 
kirchliche Leben außerhalb Deutſchlands erkennen 
laſſen, ſind in keinem Lande tiefgehende Ver— 
änderungen oder entſcheidende Ereigniſſe zu be— 
merken. Sn der Schweiz drohten die Neuen— 
burger Vorgänge mit einem unheilbaren Riſſe 
der evang. Kirche; jedoch ſcheint fich jest eine 
Art von Compromiß zwiſchen den austretenden 
und zurlcbleibenden Pfarrern und Gemeinden 
zu bilden, durd) welchen ein fviedficher modus 
vivendi hergeftellt wird (Prot. Kztg. 41. N. Ev, 
Kztg. 50). — Aus Deftreih-Ungarn fommt 
die alte Klage, daß der Liberalismus in Religions- 
freiheit und Duldung des evang. Bekenntniſſes 
Theorie bleibt, in praxi aber das alte Concordats⸗ 
Shſtem Herrihe zu großer Beſchwerung und Be— 
[Hädigung der evang. Kirchen (Allg. Luth. Kztg. 
49), — Wenig Erfreuliches bieten aud die Nach» 
richten aus Frankreich: Der militairifhe Ruin, 
der durch den Proceß Bazaine illuftrirt wird, noch 
überboten von dem religiöfen, der fih im der 
Unterdrückung des Proteftantismus und den Ala- 
coquineries manifeftirt (N, Ev. Kztg. 43. Ref. 
Kg. 8); dazu Spaltung innerhalb des Proter 
ftantismus bis zur heftigften Anfeindung (N. Ev. 
Kztg. 50: Die Ereigniffe in der evang. Kirche 
Franfreihs; Erl. Zeitſchr. XI. XII. und Allg. 
Luth. Kztg. 43: Die Spaltung in der Pariſer 
Inther, Kirche). — In Stalten u. Spanien 
feßen die Evangelifations-Gejellfhaften ihr im 
Segen begonnenes Wert mit Treue und Eifer 
fort (Ref. Kztg. 8: Die proteftantifhe General- 
Synode in Madrid; N. Ev. Kztg. 45 f. Allg. 
Luth. Kztg. 42 über Italien): Letztere erinnert 
daran, daß über der Fürforge für die Waldenfer 
die Stärfung der deutjch-evangel. Gemeinden im 
Italien nicht verabfüumt werden möge. — Nad) 
den officiellen Nachrichten aus Rußland ift 
dort den Evangelifhen die Gewiſſens- und Re— 
Yigionsfreiheit im vollften Maaße zu Theil ge 
worden; die Privat-Mittheilungen aber, wie fie 
die Prot. Kztg. 38 aus: Wurftemberger, die Ge- 
wiffensfreiheit in den Oftfee-Provinzen und Sama⸗ 
rin: Die livländiſchen Bekehrungen, wiedergiedt, 
weifen vielmehr nad, daß die Evangeliſchen noch 
unter viel Beihwerung und Zurücdjegung leben, 
Endlich ſei auch des ausführlichen Neferates 
gedacht, welches die N. Eng. Kztg. 42 fi. liber 
die vom 2—12. October gehaltene Verſammlung 
der Evangelical Alliance in New-York gebracht 
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2 Für die Geſchichte der kath oliſchen Kirche 
zeigen die vorliegenden Zeitſchriften wenig Theil— 
nahme, und es ift eine charalleriſtiſche Aruperung, 
welche die Allg. Luth. Kztg. Nr. 48 gelegentlich 
ausſpricht: „Wir laffen. die katholiſche Kirche ihren 
Kampf jelbft durchlämpfen, da wir im eigenen 
Haufe zu viel zu thun haben.” Die confefjionell 
gefinnten Blätter haben auch fein Intereſſe am 
Alt-Katholicismus, und verhalten ſich jehr kühl 
gegen denſelben. So jagt z. B. die Ref. Kztg. S 
in der Beſprechung des ſonſt mit ſo viel Theil⸗ 
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nahme aufgenommenen Hirtenbriefes von Bischof 
Reinkens: „Wir bedauern, daß der Hirt umd 
Führer des Altkatholicismus einen jo kümmer— 
ihen Begriff von der „„Religion Jeſu Chriſti““ 
„und von dem Neiche Gottes hat.“ Die Mit- 
theilungen über die altkatholifhe Bewegung umd 
zugleich ein Miteintreten in den Kampf des Staates 
gegen den Ultramontanismus finden wir nur in 
der N. Ev. Kztg. (Nr. 42: Der Eid des Biſchof 
Neintens, 47: Der Fortgang der altkatholiichen 
Bewegung in der Schweiz, 49: Der Kampf gegen 
den Ultramontanismus u. a.) und in der Prot. 
Kztg., befonders Nr. 40 und 41: Berichte über 
den Altfatholifen- Kongreß in Conftanz, durch 
welchen die deutjche und fchweizeriihe Reform— 
Bewegung in lebendige Beziehung mit einander 
getreten find. 

Unter den biographiſchen Mittheilungen 
erſcheinen bemerfenswerth die in 9 Artikeln. von 
DW. Baur ausgeführte Lebensgejhichte des Ge— 
neral-Sup, Dr. Wild. Hoffmann in der N, Ev, 
Kztg. Nr. 43 ff. und die des Pf. W. Löhe in 
Neuendettelsau in der Ep. Kg. Nr. 77 ff. 
Kürzere biographifche Erinnerungen find dem am 
11. October in Königsberg verftorbenen Ober: 
Eonf.-R. Dr. Weiß, (N. Eng. Kztg. 44), dem 
am 12. October in London berftorbenen Dr. Her- 
mann Schmettau (daf. 48) u. W. gewidmet. Auch 
bes alten Vaters Goßner Andenken wird am 14. 
December als an feinem 100jährigen Geburtstage 
von der Ev, Kztg. Nr. 100 und von der N, Ev. 
Kztg. Nr. 50 erneuert. Endlich kann Über einige 
felbftändige Biographien rveferirt werden, namente 
lich über: H. Späth, Leben und Wirken des Dr. 
9. Kraufe, Berlin, Reimer, VIII und 413 ©, 
2 Thlr. (N. Ev, Kztg. 42: er war ein Heer 
gegen alles geiftliche Xeben und, zum gelindeften 
ausgedrüdt, von großer Derbheit) Dr. Fr. Di- 
belius über Gottfr. Arnold, Berlin, W. Hertz, 
306 ©. (N. En. Kztg. 48), Fr. Eggers über 
Chriſtian Daniel Rauch. Berlin. C. Dunker's 
Verlag. 1. Bd. 2 Thlr. 20 Sgr. 

Einer mehrfeitigen oder vorzüglichen Em— 
pfehlung find unter den Nobitäten des Quartals 
folgende Werfe gewilrdigt worden: M. Frommel, 
luth. Pf, Zeitpredigten. Heidelberg, Winter, VI 
und 126 ©. 5 Thlr. (Allg. Luth. Kztg. 45 u, 


MN. Kztg. 46) — Roͤntſch, Paft., die Herrlichkeit 


des Herrn, Sieben Betrachtungen über die Perfon 


Referate aus Zeitſchriften. 


Jeſu Chriftt. Cine Gabe an die Gebildeten unter 
den Gläubigen. Leipzig, Hinrichs, VIII und 123 
©. 27 Gr. (Allg. Luth. Kztg. 46 und N. Ev. 
Kztg., daf.) Preſſel, Priscilla an Sabina. Briefe 
einer Römerin aus dem 3. 29 nad) Ehrifti Ge- 
but. Hamburg, Rauhes Haus. 240 ©. ?/s Thlr, 
(Allg. Luth. Kztg. 47 und N. Ev. Kztg. 49). Lic. 
Dr. Dorner, Repetent, Auguftinus, fein theologi- 
ſches Syſtem und feine religionsphiloſophiſche An- 
ſchauung. Berlin, W. Herb. XII und 352 ©. 
21/ Thlr. (N. Ev. Kztg. 45) — Prof. Freiherr 
Theodor von der Goltz, die ländliche Arbeiterfrage 
Ds — Löſung. 2. Aufl. Danzig, Kafemann. 
2 az 


Ruffifhe Revue. Monatsihrift fir die Kunde 
Rußlands. 2. Jahrgang. 8.—12. Heft. — St. 
Petersburg, H. Schmitdorff, 1873, Ju Deutſch⸗ 
land zu beziehen dur A. Enslin in Berlin 
und E. F. Steinader in Leipzig. 


Die „Ruſſ. Revue“, welder wir ſchon im 
Oftoberheft des „Anzeigers” das gebührende Lob 
gejpendet haben, entgält in ihren fünf letzten 
Heften außer den ftehenden Aubriten: „Revue 
Ruſſiſcher Zeitſchriften“ und „Ruſſiſche Biblio- 
graphie“ folgende größere Aufſätze: F. Matthät: 
Der auswärtige Handel Rußlands (Fortſetzung 
und Schluß); Skizzen aus Taſchkent; 9. Vam— 
bery: Die Turkomanen und ihre Stellung gegen- 
über Rußland; U. Pypin: Der Dichter Gogol; 
R. Hausmann! Die Grenzen der ruſſiſchen 
Staaten in der Mitte des 16. Jahrhunderts; 
I. Haffelblatt: Die ruſſ. Kriminalftatiftit; S. 
Guédéonow (Direktor der Kaiſ. Eremitage): 
Der Knabe auf dem Delphin von Raphael; R, 
Hausmann: eine neue Duelle ruſſiſch⸗livländiſcher 
Geſchichte; die Arbeiten der kaiſ. geographiichen 
Gejellihaft und last not bast einen jehr 
interefjanten Artikel des Profefjors Weſſelowsky 
über die ruſſiſchen Todtenklagen. Weitere Mit- 
tHeilungen über die neueren Forfhungen auf dem 
Gebiete der ruffiichen Volkspoeſie follen im nächften 
Sahrgange folgen. - 

Möge das ſchwierige, aber verdienftliche Unter 
nehmen de8 Hın. Nöttger in immer weiteren 
Kreifen, nicht nur Rußlands, fondern aud) Deutji- 
—— verdiente Anerkennung und Theilnahme 

uden 


1. Kuffäbe allgemein willenfhaftlichen, 
culfur- und fiterar - Hifforifchen Öuhalts. 


Dav. Fr. Stranf. 


Der am 8. Febr. d. I. zu Ludwigsburg erfolgte Tod Dav, Fr. Strauß's, des 
Angefehenften und Einflußreichften unter den Stimmführern des modernen theologifchen 
Radikalismus, Legt den Gedanken an einen Rückblick auf feine Literarifche Thätigfeit 
nahe. Wir gehören nicht zu dem Bewunderern des Heroftratenruhmes, den er ſich mit 
derjelben geſchaffen. Wir halten ihn weder für „einen Mann, dem die deutfche Nation 
mit Recht und Stolz zu ihren Geiftesfürften rechnet und ewig rechnen wird“,*) noch 
können wir ihm überhaupt auch nur folche Prädikate wie „philofophifche Größe“, „großer 
Gelehrter“ ꝛc. zubilligen, womit viele der in öffentlichen Blättern über ihn laut ges 
wordenen Stimmen ihm auf das freigebigfte gehuldigt Haben und zum Theil noch hul— 
digen. Aber doch erfennen wir eine gewiffe Wahrheit in dem zmweideutigen Ehrennamen 
eines „Zerjchmetterers der modernen Theologie”, den eins der größeren Organe des 
politifchen Radifalismus ihm beigelegt hat. Wir halten e8 auch für wahrfcheinlich, daß 
fein Grabredner, der württembergifche Oberftudiendirector v. Binder, richtig prophezeit 
bat, wenn er den ihm gewidmeten Nachruf mit den Worten ſchloß: „Das deutſche 
Bolt wird deiner eingedenk fein, die deutſche Jugend wird dich nicht vergeffen!“ — nur 
daß uns diefe feine „Unvergeflichfeit“ als ein trauriger Ruhm erfcheint, der, in ben 
Augen der Guten unferer Nation wenigftens, nicht etwa Empfindungen des Danks, 
jondern nur folche des Abjcheues und der Bekümmerniß wachrufen wird. — Aber gerade 
als ein folches nur in der Richtung auf den Ruin bahnbrechendes, nur im Abgraben 
der wahren Lebenswurzeln unfres Volkes funftfertiges und erfolgreiches Genie verdient 
Strauß, daß man auch nad) feinem Tode prüfende Blide auf das. von ihm Geleiftete 
richte und die von ihm ausgegangenen Wirkungen, foweit fie einftweilen bemerklich ges 
worden, einer aufmerffamen Betrachtung unterwerfe, 

Geboren am 27. Januar 1808 zu Ludwigsburg und in den 33. 1825—1832, 
alfo in noch fehr jugendlichen Alter, wiſſenſchaftlich ausgebildet zuerft im Tübinger 
theologifchen Stift, dann (1831—1832) zu den Füßen Hegeld und Schleiermaders 
in Berlin, hat Strauß ſchon in feinem 27. Lebensjahre, durch fein als Repetent am 
theol. Seminar in Tübingen gefihriebenes „Leben Jeſu“ („Das Leben Jeſu, kritiſch be⸗ 
arbeitet“, Tübingen 1835) feinen Ruf als fühnfter und confequentefter der modernen 
Bibelkritifer begründet. Das Werk erregte, als erfter mit Energie durchgeführter Verſuch 
einer Zufammenfafjung der bis dahin wider die Glaubwürdigfeit der Evangelien vor» 
gebrachten Argumente und einer Verſchärfung und Steigerung derjelben bis zur Anz 
nahme eines faft durchaus mythiſchen Charakters ihres Inhalts, ungemeines Aufjehen 
in weiteften Kreifen. Nach DVeröffentlihung einer zweiten weſentlich unveränderten 
Auflage (1837), und nad eingehender DVertheidigung feiner. mythologifirenden Methode 
wiber die Angriffe der Kritiker in den „Streitſchriften“ (3. Hefte, Tüb. 1837) ſchien 
Strauß einlenfen und eine confervativere Haltung annehmen zu wollen, als er, gleichzeitig 
mit dem Erſcheinen feiner „Zwei friedlichen Blätter" (Altona (1838), in der 3., „mit 
Rüdfiht auf die Gegenfhriften verbefierten“ und zum Umfange von 2 Bänden erwei: 


*) So Prof. Guſt. Jäger, der bekannte Zoologe und Darwinift, im „Ausland“ 1874, Nr. 3, ©. 47, 
| | 16 
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terten Auflage das Zugeftändniß eines mehr Hiftorifchen, nicht ganz und gar ins My— 
thiſche zerfließenden Inhaltes der evangelifchen Gefhichte machte und am bie Stelle 
unbedingter Negation ein mehr nur ffeptifches Verhalten treten ließ. Doch kehrte er in 
der 1840 erfchienenen 4. Auflage zu dem rüdfichtslos negivenden Tone der beiden 
erſten zurück, indem er zugleich eine erfte Beeinfluffung feiner Anfehauungen durch die 
damals im Heranreifen begriffene Tendenzkritik feines Tübinger Lehrers und Freundes 
3. Chr. v. Baur infofern zu erfennen gab, als er den Jeſus des joh. Evangeliums 
für ein Product mehr der abfichtlichen veligiög-fpeculativen Fiction, denn der halb un— 
bewußten Mythendichtung erklärte. 

Inzwifchen war er, ſchon ziemlich bald nach dem erften Bekanntwerden des Buches, 
feiner Repetentenftelle in Tübingen enthoben und als Religionslehrer an das Lyceum 
zu Ludwigsburg verfeßt worden, hatte aber dieſe ihm nicht zufagende Stelle bald aufgegeben, 
und während der Jahre 1837 und 1838 in Stuttgart privatifirt. Im Gebr. 1839 
erhielt er einen Ruf als Profeffor der Kirchengefchichte und Dogmatif an die Univerfität 
Zürich, für deſſen Zuftandebringung im dortigen Erziehungsrathe außer den Geminar- 
director Thomas Schere beſonders der damalige Bürgermeifter M. Hirzel eifrig thätig 
gewefen war. Es war nur feine, des Vorfigenden, Stimme gewejen, die beim Botiren 
des halb und Halb (zu fieben und fieben) getheilten Erziehungsrathes zu Gunften der 
Vokation Straußs entfchieden hatte. Im Großen Rathe war allerdings die anfehnliche 
Mehrheit von 98 gegen 48 Stimmen für daffelbe Project erzielt worden. Aber im 
Zuricheriſchen Volfe jener Zeit lebte noch) zu viel vom pofitiven Chriftenglauben der Zwingli, 
Bullinger, Breitinger, Lavater und Heß, als daß es fid) den notorifchen Leugner der 
Gottheit Chrifti und der Unfterblichkeit zum Lehrer und Erzieher feiner Geiftlichkeit 
hätte aufdringen lafjen. Eine Maffenabftimmung der aufgeregten Cantonsbewohner, 
- mit dem Nefultate, daß 40000 ftimmberechtigte Bürger gegen nur 1048 den Beſchluß 

des Gr. Raths und des von dieſem mit fortgezogenen Negierungsrathes verwarfen, 
machte die Ausführung diefes Befchluffes zu einer Unmöglichkeit, nöthigte den Gr. Rath, 
unterm 18. März den bereitS berufenen Ludwigsburger Gelehrten durch Ausfegung 
einer Penfton von 1000 fres. jährlich zu entfchädigen, ja führte im weiteren Verlaufe 
deſſelben Jahres fogar den Sturz der bisherigen Negierung und die Erhebung einer 
neuen herbei, welche an Straußens Stelle Joh. Peter Lange, einen feiner Hauptgegner 
auf Dogmatifchen und ntl.-tritifchem Gebiete, als Profeſſor an die Univerfität berief. 

Der durch diefe Vorgänge zwar zum Genuffe einer Penfion von 1000 Franten 
(die er auch bis zu feinem Tode bezogen hat) Gelangte, aber für immer von der alfabe- 
mifhen Laufbahn Ausgefchloffene, trat im 3. 1840, kurz nach dem Erſcheinen der 4. 
Aufl. feines L. J. mit einem neuen größeren Werke vor die Deffentlichfeit. Seine, 
durch die Abhdlg. „Ueber Schleiermacher und Daub“ (enthalten in den „Charakteriftifen 
und Kritiken“, Leipz. 1839) gewiffermaaßen angekündigte und vorbereitete Dogmatif: 
„Die hriftliche Ölaubenslehre in ihrer gefchichtlichen Entwiclung und in ihrem Kampfe 
mit der modernen Wiſſenſchaft“ (2 Bde., Tübingen 1840. AI) ſucht das Dogmenfyftem 
‚der Kirche ebendemfelben kritiſchen Auflöfungs- oder VBerdampfungsproceffe zu unters 
werfen, welchen er in dem früheren Hauptwerfe an den Thatſachen des Lebens Jeſu zu 
vollziehen gewagt hatte. In hinreichend deutlichen Anfchluffe an den religiöfen Nihi- 
lismus Ludw. Feuerbachs erklärt er die Geſammtheit der kirchlichen Glaubenslehre für 
abſolut unverträglich mit der modernen Wiſſenſchaft und für durch dieſelbe hinfällig 
geworden. Nach Beſeitigung der Inſpiration der Hl. Schrift, des Wunders und über-- 
haupt jebweder übernatürlichen Offenbarung, wird Gott jeglichen Neftes von Ueberwelt- 
lichteit und abfoluter Perfünlichkeit entkleibet und für „bie ewige Bewegung bes ſich 
ſtets zum Subject machenden Allgemeinen“, ober „das in's Unendliche ſich felbft perfo- 
nifieirende Endliche“ erklärt. Defgleichen wird die Sünde als eine ſeitens ber Menſch⸗ 
heit auf dem Wege der Realiſirung ihres Begriffes durchzumachende, nur dem vor- 
ftellenden Bewußtſein als Verirrung erſcheinende, nothwendige Entwidlungsphafe dargeſtellt; 
ber Erlöfer als die in Wirklichkeit niemals in einem einzelnen Inbividunm vollzogen 
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geweſene Idee ber Menfchheit; das Gebet als bloße Contemplation, wodurch man fich 
in die fühlende Tiefe des Einen Grundes aller Dinge verfenke; die Taufe als rein 
natürliche Aufnahme in die Hriftl. Religionsgemeinfchaft, ohne Mitteilung „aparter 
göttlicher Onadenerweifungen;" das Abendmahl als eine Handlung, die „dem auf 
modernem Boden Stehenden vollends ungenießbar fei und die derfelbe nicht eher aner⸗ 
kennen und allenfall3 ſelbſt wieder mitmachen könne, bis ihm aller Fleifch- und Blut— 
geſchmack abgethan und es zum Brudermahl der allgemeinen Humanität gereinigt und 
erweitert wäre”; endlich die legten Dinge als Dinge, denen der moderne Gebildete jeden 
Schein von Senfeitigkeit oder Zufünftigfeit nad) Kräften zu benehmen babe, um ihre 
Idee ganz innerhalb des Dieffeits zu realifiren, jo gewiß als „das Jenſeits zwar in 
allen der Eine, in feiner Geflalt als zufünftiges aber der letzte Feind fei, welchen bie 
moderne Wiſſenſchaft oder der neue Glaube zu bekämpfen und zu überwinden habe,“ 
- Der Erfolg diefer „Glaubenslehre“ Konnte auch nicht entfernt fich mit dem des „Lebens 
Jeſu“ meſſen; und theils diefer Umftand, theils das Fehlſchlagen feiner im I. 1848 
gemachten Verſuche, auf dem politifchen Gebiete eine Rolle zu fpielen (— er unterlag 
als Candidat für das Frankfurter Parlament feinem Rivalen Chriftoph Hoffmann, dem 
nachmaligen Stifter der Tempel-Secte; und als feine „Sechs theologifch-politifchen Volks— 
reden“, Stuttg. u. Tüb. 1848, ihm ein Mandat für den württeunbergifchen Landtag 
verfchafft hatten, enttäufchte er durch feine überrafchend confervative Haltung*) feine 
Ludwigsburger Wähler, dergeftalt, daß er ſchon vor Ablauf des genannten Jahres fich 
ins Privatleben zurüdzuziehen genöthigt wurde —) trieb ihn auf ein neues Gebiet des 
ſchriftſtelleriſchen Schaffens hinüber, von dem er erft nach Ablauf eines Vierteljahrhunderts 
wieder auf das neuteftamentlich-fritifche und dogmatiſche zurüdzufehren wagte. 

Es ift das Feld der kirchenhiſtoriſchen und Literaturgefchichtlichen Monographie, 
dem der gewandte Stilheld während der 40er, 50er und des Anfangs der 60er Jahre 
feine Tätigkeit ausfchließlich widmete, gleich als gälte es den Vertretern des ſeit 1839 
für ihn unzugänglid) gewordenen afademifchen Lebens zu zeigen,: daß er auch jenes 
andere Durch die Züricher Profefjur einft ihm angetragene Lehrfach neben der Dogmatit 
würdig zu vertreten im Stande gewefen fein würde. Ein mit verftedten Anfpielungen 

auf die refigiös-wifjenfchaftlichen Beftrebungen des Königs Fr. Wilhelm IV. gemwürztes 
Lebensbild des Kaifers Yulian: „Der Romantifer auf dem Thron der Cäfaren, oder 
Sultan der Abtrünnige“ (Mannhein 1847) eröffnete den eigen dieſer kirchenhiſtoriſchen 
Monographieen. Es folgten gleich nach jenem politiſchen Intermezzo von 1848, ziemlich 
raſch hintereinander: „Schubarts Leben in ſeinen Briefen“ (2 Bde., Berlin 1849); 
Chriſtian Märklin, ein Lebens- und Charakterbild aus der Gegenwart“ (Mannheim 
1851); „Leben und Schriften des Dichters und Philologen Nikodemus Friſchlin“ 
-(Sronff. a. M. 1855); „Ulrid) v. Hutten (3 Bde., Leipz. 1858—60); Hermann 
Samuel Reimarus und ſeine Schutzſchrift für die vernünftigen Verehrer Gottes (Leipzig 
1862); „Kleine Schriften bibliographifchen, Literarifchen und kunſtgeſchichtlichen Inhalts“, 
erfte Sammlung, (Leipzig 1863; zweite Sammlg. 1867); fowie als fpätere Nadjzügler 
dieſer Reihe noch einige Vorträge, befonders der über „Leflings Nathan den Weifen 
(1865; 2. Aufl. 1867) und die in Darmftadt gehaltenen und ber dafigen Prinzeffin 
Alice von Gr.:Britanien Kgl. Hoheit dedicirten ſechs Vorträge über „Voltaire“ (1870 R 
3. Aufl. 1872), — Man fieht: es find durchweg feiner eignen Individualität irgendwie 
congeniale Stoffe, an denen er fid auf dieſem Felde verfucht hat, Und wenigftens 
einigen diefer Verfuche, zumal feinem „Ulr. von Hutten“, darf das Lob nicht verfagt 
werden, daß ihnen abgejehen von der eleganten Darftellungsform, dem Gemeingute 
ſanmilicher Straußſchen Publikationen auf biefem Gebiete, auch ächt wiſſenſchaftlicher 
Gehalt eigne, | 
— letzte Epoche der literariſchen Thätigkeit Strauß's eröffnet die 10 Jahre 
Beſonders in Sachen Robert Blums, deſſen Erſchießumng in Wien er zum Entſetzen aller 48er 
Demokraten entſchieden ‚billigte, * 
be 
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vor feinem Ende 'erfchienene populäre Nenbearbeitung feines Erftlingewerfes: „Das 
eben Jeſu für das deutfche Volk bearbeitet“ (Leipzig 1864), zu deren Publikation ihn 
der unerhörte Erfolg des Renan'ſchen „Lebens Jefu“ angefpornt hatte, Ohne ſich die 
leichte und gefällige Manier eines Nenan aneignen zu fünnen, ftrebt er hier Doc fichtlich 
nad) der: Popularität und den glänzenden Erfolgen des franzöfifchen Rivalen, von denen 
ihm aber faum ein ſchwacher Schatten zu Theil wurde, Schon das von der ſchlanken Form 
feines Vorbildes ſtark abftehende mächtige Kaliber des neuen Buches zeigte ſich feiner 
Verbreitung hinderlich und ließ es zu nicht mehr als nur zweien Auflagen kommen. 
Die weniger auf Befriedigung der Phantafie als auf Beichäftigung des Denkens aus: 
gehende, einfeitig verftandesmäßige Art der darin vollgogenen Fritifchen Operationen 
gewährt vielfacd den Eindrud der Trodendheit. Und fo wenig die fleißig zwifchenein 
geftreuten Brivolitäten und Gemeinheiten der Ausdrudsweife — (3. B. das befannte 
Motto in der Einleitung: „Wer die Pfaffen aus der Kirche fihaffen will, der muß 
erft das Wunder aus der Religion fortfchaffen”; die gegenüber feinen apologetifchen Gegnern 
gebrauchten Schimpfwörter wie „Gefindel*, „Ungeziefer“, „verfchmigte Gegner“ 2c., oder 
auch folde Wendungen wie: „Die erhaltungsluftige Theologie von Heute arbeitet fich 
mit den abentenerlichften Berrenfungen und Bodsfprüngen ab;“ „es ift wie in einem 
trocknen Herbfte mit den Feldmäuſen: trittft du ein Loch zu, fo-öffnen fich ſechs neue 


Er dafür“, 20.) — zur Sicherung der eifrig erftrebten Popularität fich zureichend ermwiejen, 


ebenjo wenig konnte e8 auf die theologifchzwiffenfchaftlichen Kreife gewinnend wirken, 
daß er den Nefultaten der tendenzkritifchen Forſchung feiner Geiftesverwandten aus 
Baurs Schule zwar auf ziemlich einläßliche Weife Rechnung zu tragen fuchte, hiebei 
aber feinerlei wirkliche Gründlichfeit bethätigte, vielmehr deutlich genug zu erfennen gab, 
daß die „während der legten 20 Jahre unleugbar etwas in's Kraut gefchoffene Evan- 
 gelienfritif" als ein für ihn nachgerade unverftändlich und unzugänglich gewordenes 
Gebiet ihm mehr oder weniger fremd gegenüber ftand. 

Daher war es denn gerade die ihm principiell am nächften ftehende Liberale Theo- 
logie, die ihn um: diefes neuen Lebens Jeſu willen vielfach) angriff und gegen deren 
Bertreter er während der nächftfolgenden Jahre fich mehrmals wehren mußte, So gegen 
Rütenid, den Veröffentlicher eines „Lebens Jeſu“ aus Schleiermacjers Nachlaß, dem er 
die Brochüre „Der Ehriftus des Glaubens und der Jeſus der Gefchichte" (Berlin 1865) 
entgegenfegte; nicht minder gegen den Heidelberger Berfaffer des „Charakterbilds Iefu“, 
deſſen inconfequente Halbheit im Negiren fein Schriftchen: „Die Halben und die Ganzen, 
eine Streitfchrift wider Schenkel und Hengſtenberg“ (Berlin 1865) einer wahrhaft ver- 
nichtenden Kritit unterzog. — Gegenüber feinem franzöftf—hen Rivalen Renan veran- 
laßte ihn der Ausbrucd und Verlauf des legten großen Krieges zu einer polemifchen 
Auseinanderfegung (in zweien Sendfchreiben, enthalten in der Allg. Zeitung, Aug. u. 
Sept. 1870, und wiederabgedrudt in der Brohüre „Krieg und Friede“, Leipzig 1870), 
welche ihn, wie das gegen Schenkel gerichtete Büchlein als, Gan zen“ in der glaubens- 
feindlichen Fritifchen Negation, fo ald Ganzen in deutjch-patriotifcher Gefinnung zu 
erweifen diente, freilich ohne von den verberblichen Wirkungen des feither auf jenem 


erſteren Gebiete von ihm geleiftete irgendetwas wegwifchen zu können. 


Den triumphartigen Abſchluß feiner Literarifchen Laufbahn bilden die innerhalb 
Eines Jahres (von Ende 1872 bis dahin 1873) erfchienenen fechs Auflagen feines 
„Belenntniffes“: „Der alte und der neue Ölaube“. Hatte fehon fein „Leben Jeſu für 
das deutjche Volk“ eine ziemlich Träftige Bewegung des alternden Autors nad) den -» 
Niederungen ‚einer nicht mehr fpeculativeidealiftifchen, fondern gemein-materialiftifchen 
Weltanfiht hin zu erkennen gegeben, fo erwies dieſes „an der Schwelle des Greifen: 

alters“ von ihm verfaßte legte Hauptwerk feinen Uebergang ins materialiftifche Heerlager 
als vollends vollzogen. Mit größter Rückhaltsloſigkeit befennt er ſich hier als gläubigen 
Bewunderer des Darwin⸗Häckelſchen Evangeliums von der Affenvetterſchaft des Menſcheu 
und ſeiner einſtigen Erhebung über primitive Thierheit mittelſt natürlicher Züchtung, 
„se Feitifcher und ungläubiger ev bisher auf theologifchem und Firchlichem Gebiete ge: 
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wirthſchaftet Hatte, befto prüfungs- und urtheilslofer, befto abergläubifcher wirft er ſich 
der mechanifch-materialiftiichen Naturforfchung in die Arme“.*) Dabei contraftirt die kecke 
Rüdfihtslofigfeit, womit er Namens eines angeblich nad) Hunderttaufenden oder Millio- 
nen zählenden Troffes von Anhängern auf die Frage: „Sind wir noch Chriften ?“ ein 
entjchiedenes Nein! antwortet, höchſt feltfam mit der ſchlecht verhehlten Furcht vor der 
offenen Umfturzpartei, Fraft deren er (in dem Abfchnitte: „Wie ordnen wir unfer Leben?) 
die Monarchie vor der Republik bevorzugt und der Beibehaltung der Todesſtrafe 
entihieden das Wort redet. Gleich als ob ihm viel daran liege, daß, während: er 
„bereits das Schluß-Facit aus dem langen Streite ziehend den alten Glauben durch 
den neuen, den Chrifto-Paulinismus durch den Leffings-Darwinismus zu erfegen fich 
anſchicke, die alte äußere Ordnung der Dinge mindeftens fo lange erhalten bleibe, bis 
er jelbft die Augen gefchloffen“, damit er es nicht mehr mit erleben müffe, wie die 
confequenten Jünger feines neuen Glaubens, die fanatifchen Feinde der heutigen Gefell- 
ſchaftsordnung, ſich daran begeben, „auf den Trümmern alles Alten, aller idealen 
Lebensmächte, auch des von ihm uns übrig gelaffenen Cultus der Kunftheroen,, das 
Evangelium des. Fleifhes, die ausjchliegliche Cultivirung des handgreiflichen Diefleits 
zur Herrfchaft zu bringen.***) Und als ob er fic) ernftlich einbildete, ein. durch gewiffe 
monarchiſche Inftitutionen und ftrenge Polizeimaaßregeln gefhügter Cultus des Genius 
werde der Menfchheit dauerndes Glück und wahre Freiheit zu geben im Stande fein; 
e8 verfpreche irgendwelchen Erfolg, wenn man foldhe Theorien wie z. B. die, daß „in 
Göthe's Hermann und Dorothea fo viel religiöfer Gehalt Liege ald im Evangelim Jo 
hannes“, praftifch zu machen und demgemäß fünftig einen Sterbenden ftatt mit der 


Bibel mit einer Beethovenfchen Symphonie, einem claffifchen Romane, oder einen 


Schillerfchen Gedichte aufzurichten fuche!***) — Von Tröftungen der Religion hat 
- allerdings er felbft während des äußerſt langwierigen und fehmerzhaften Krantenlagers, 
Das feinem Tode vorhergieng, fo wenig etwas wifjen mögen, wie von „firchlichen Cere— 
monien“, die fein lester Wille ausdrüdlich auch) von feinem Leichenbegängniffe ausge: 
ſchloſſen hatte Ob aber feine Ueberzeugung, daß das deutfche Volk mit Befolgung 
dieſes feines Beiſpiels, — alfo mit Abſchaffung aller chriftlichkichlichen Inftitutionen 
und mit PBroclamirung jener reinen Humanitätsreligion, die nichts. ift als Selbftver- 
götterung oder Anbetung des „Univerfums“ als Gott — den Grund zu feiner wahren 
Wohlfahrt in materieller und geiftiger Hinficht legen werde, nie durch einen Zweifel 
erf'hüttert worden ift? Ob dem fcharffinnigen Denker nicht dann und warn der Ge— 
danke aufgeftiegen ift, daß feine auf Zerftörung der pofitiven Religion gerichtete 40jährige 
Lebensthätigfeit zugleich auch zur Zerftörung der geiftigen und fittlichen Exiftenz- 
- bedingungen feiner Nation einen namhaften Beitrag liefern könne? — =; 
| Bon irgendwelchen offenen Geftändniffe, daß fein Wirken ſchließlich zu ſolchen 
Zielen führen könne, hat Strauß allerdings fich ſtets fern gehalten. Um fo öfter haben 
feine Kritiker, und zwar merkwürdigerweiſe die geiftig. ihm nahe Stehenden von ber 
modernerationaliftifchen Schule vorzugsmeife angelegentlich, auf das innerlich Unhaltbare 
und fittlih Gefährliche feiner nihiliftifchen Doctrinen hingewiefen. Es ift eine bemerfens- 
werthe Thatſache, daß gerade feitens der Theologen des Proteftantenvereine, — jener 
zwiſchen kirchlicher Gläubigfeit umd modernem Unglauben vorfihtig vermittelnden Com— 
promiß-Theologen, deren inmerlich widerfpruchsvolle Haltung fo oft dem beifenden Hohne 
des Ludwigsburger Kritiker zur Zielfcheibe Hat dienen müffen — mit befonderem Eifer 
gegen ihn, zumal gegen feinen „Alten und Neuen Glauben“, zu Felde gezogen worden 
ft. Bon 8 in Geftalt felbftändiger Bücher oder Brodüren erfchienenen Gegenſchriften 
gegen diefes Werk, wie wir fie im vor. Jahrg. d. Ztihr. (Bd. XI, ©. 321) auf: 


*%6.Ulr. Stutz, Seite 186 der unten anzuführenden Schrift. : 
| **) Chriftlieb, Die beften Methoden der Befümpfung des modernen Unglaubens; Vortrag, 
geh. bei der Verfammlung der evang. Allianz in New-York. (Gütersloh, 1874). ©, 6. 
***) Ehriftlieb, a. a. O., ©. 57. 
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führten, entſtammen nicht weniger als 6 theils unmittelbar dem proteftantenvereinlichen 
SHeerlager, theils ihm aufs Engfte verbündeten bogmatifchen Standpunkten. Noch viel 
zahlreicher erſcheinen die nicht in Geſtalt ſelbſtändiger Schriften, ſondern nur als Zeitungs- 
ober Zeitfchriftenartifel publicirten Kundgebungen des theologifchen Tiberalismus gegen 
das neuefte Straußfhe Bud. Während die Organe der poſitiv-kirchlichen Nichtung 
daſſelbe vieleicht zu fehr ignorirt haben, mehr vielleicht als es troß feines wiſſenſchaft⸗ 
lichen Unwerthes verdient, wimmelte es in den politiſch- wie kirchlich-liberalen Blättern 
eine Zeitlang faft bis zum MWeberdruffe von Anti-Strauß-Artifeln, und noch jegt wird 
hie und da in Nekrologen oder Nachrufen folher Drgane gegen die Straußſche Weis: 
heit zu Felde gezogen. Die ganze Erfcheinung erinnert einigermaaßen an die befannte 
Antipathie unſerer Nationalliberalen wider die entſchiednen Fortſchrittsmänner auf politiz 
ſchem Gebiete; fie fteht auch in unmittelbarer verwandtfchaftlicher Beziehung zu diefem 
Phänomen. Die Greuel der Kommune oder das rothe Gefpenft der focialen Revolu— 
tion bilden hier wie dort den dunklen Punkt am Horizont der Zufunftsausfichten, das 
püftere Schredbild, um deffentwillen man das Hinausgehen über den Standpunkt des 
vermittelnden ober gemäßigten Liberalismus meiden zu müſſen meint, trog aller Inconfe- 

quenzen und Halbheiten, deren man fid) damit ſchuldig macht. 
Es ift das DVerdienft einer jüngft erfchienenen Gegenfhrift gegen das neueſte 


Strauß'ſche Werk, und zwar einer durch innere Gediegenheit gleichſehr wie durch an⸗ 


regende Frifche und gewandte Darftellung unter ihres Gleichen hevorragenden Gegens 
frift, auf diefes Verhältniß Strauß's, des Confequenteften unter den modernen Ne— 
girern, zu feinen auf halbem Wege ftehen bleibenden, aber nichts deſtoweniger ihm in 
die Hände arbeitenden proteftantenvereinlichen Gefinnungsverwandten in Lichtvoller und 
lehrreicher Weife hingewiefen zu haben. Hr. Ulr. Stuß, Secundarlehrer und Docent 


der Geologie am Züricher Polytechnikum, hat im Anfchluffe an feine tüchtigen früheren 


Leiftungen auf apologetifchem Gebiete*) eine durch Geift und Scharffinn ausgezeichnete 
Kritik des jüngften Strauß’fchen Buchs veröffentlicht („Der Alte und der neue Glaube, 
oder Chriftenthum und Naturalismus, an Strauß und den züricherifchen Reformen 
geprüft“, Zürich, Franz Henke, 1874), worin er, mittelft gleichzeitiger Beleuchtung 
jenes feines Hauptobjects und der zum Theil in gleicher Richtung mit demfelben 
en zum Theil ihm polemifch entgegentretenden laboraten der Züricher _ 
eformtheologen oder „Zeitſtimmler“ wie H. Lang, Biedermann ꝛc., feine Thefe aus- 
führlich begründet: Daßzmwifhendem idealen Naturalismus diefer Legteren 
- und dem materialen, wie ihn Strauß feit 1872 mit voller Entfhie 
benheit vertritt, lediglich ein gradueller, fein fpecififher Unterſchied 
 befteheunddaß die Vorſtufenicht umhin können werde, dervondemfühner 
 Boranfhreitenden gezognen Confequenz ſchließlich auch nachzukommen. 
Daß die Zeitftimmen-Theologen an dem „Nein!“ Straußens auf die Frage: „Sind 
wir noch Chriften!“ fich ſchwer ärgern und vielmehr fein befanntes: „Ja oder Nein, 
jenachdem“ als Antwort auf diefe Frage poftuliven (während die von Jenem fo zwei— 
deutig beantwortete Frage nach der Religion vielmehr ein unbedingtes Ja! erfordere), 
erflärt Stug mit Recht für eine Hägliche Halbheit und Inconſequenz. „Will man auf 
ber geraden Straße der Offenheit und Ehrlichkeit bleiben, wie Strauß, fo gibt e8 auf 
jene Frage kein Jenachdem, jondern auch für unfere Zeitftimmigen, für unſre idealen 
Naturaliften ein rundes Nein! Ihre ganze hriftlihe Dogmatik, vorab diejenige Bieder— 
mann, ift nichts als ein mühſamer Verſuch, die Terminologie des alten und einzigen 
Chriſtenthums vermittelft junghegelfeher Phrafen dem ordinärften Naturalismus anzu 
pafjen und jenes in biefen „aufzulöfen“, wobei felbftverftändlich aller wirkliche Inhalt 
bverloren gehen muß. Man mag darüber rechten, wie viel oder wenig Werth der „neue 
Glaube“ habe, aber der hriftlihe Glaube ift er gewiß nicht, ja er ift im eigentlichen 


*) „Die Thatſachen des Glaubens“ 1865; „Ueber bie Schöpfungsgeſchichte nach Geologie und 
Bibel” 1867, „Die Naturwiſſenſchaften, ber freie Gott und das under“ 1873. — 
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Sinne gar kein Glauben; er iſt nichts als bie anmaaßliche Einbildung: Ich erfaſſe in 
‚meinem Gelbftbewußtfein mic als den unendlichen Geift. Bei allem Unglauben enthält 
diefe philojophifche Phrafe zugleich eine Art von Köhlerglauben, der weit hinter dem 
Aberglauben des Mittelalters fteht.. . . . Wenn diefe neuen Evangeliften die Welt 
einmal überzeugt haben werben, daß Gott ohne die Welt finnlos und das Ewige nur 
im Zeitlihen iſt, dann wird das hohle Phraſenthum der täufchenden Worte feinen 
Reiz verlieren, die handgreifliche Realität wird ihr umleugbares Dafein geltend machen, 
und der ideale Naturalisinus ſich auflöfen in den materialen. Sobald die bunten 


Sonnen dieſes vhetorifch idealen Feuerwerk's verfprüht find, wird den Theilnehmern 


‚nichts mehr bleiben, als das Herumtaften in der ftodfinftern Nacht des troftlofen Ma: 
terialismus, ben allerdings Keine Verfuhung mehr plagen kann, Anleihen beim Jenfeits 
zu machen und etwas Ewiges noch anderswo zu fuchen im Zeitlichen.“*) 
Es find allerdings zunähft nur die befannten ſchweizeriſchen Halben, bie 
Immanenztheologen Zürichs, deren Berhältniß zu Strauß durch diefe und ähnliche 
Ausführungen der gut gefchriebenen Streitfchrift beleuchtet wird. Aber die Anwendung 
auf ihre deutjchen Aequivalente und Geiftesverwandten liegt nahe genug und vollzieht 
ſich gleihfam ganz von felbft. Hier wie dort bleibt im Grunde nur das als Unter: 
ſchied zwifchen dem Straufianismus und dem vermittelnden theologifchen Radikalismus 
ober Modernismus- ftehen, daß jener feinem Humaniftifchen Naturcultus zu lieb mit dem 
Chriſtenthum geradezu bricht, diefer aber den innerlich ganz ebenfo beſtimmt vollzogenen 
Bruch duch ein (zunächt ſich felbft, dann auch Andere) täufchendes Spiel mit Begriffen 
und Phrafen fo gut als es eben geht zu verdeden fucht. 3. 


Neueſtes zur Kaspar Hanfer-Literatur. 


G. Fr. Daumer Brof.: Kaspar Hanfer, fein Wefen, feine Unfhuld, feine Erduldungen und: fein 
Urfprung, in neuer, gründlicher Erörterung und Nachweiſung. Mit einer Anzahl bisher noch 
underöffentlichter Aufläge, Nachrichten und Erklärungen gewichtvoller Beobachter, Zeugen und 
Sachkenner, namentlid) aud zur Ergänzung des an ſich mangelhaften, theil® noch ungenü— 
gend und mit Weglaffung relevanter Beftandtheile mitgetheilten Aktenmaterials. — Mit einer 

lith. Tafel. (XXIV u. 463 5. gr. 8.) Regensburg, 1873. Coppenrath, 


Breit, wie der Titel, und voll Wiederholungen, Weitichweifigfeiten und Einmt- 
{hung ungehöriger Dinge, kurz in formeller Hinficht fo unpraftifch als möglich angelegt 
ift Dies Buch, aber materiell von höchſter, ja entſcheidender Bedeutung. 
Es ift das unfreiwillige Berdienft jenes Jul. Meyer, dur jeine „Authent. Mit: 
theilungen über 8. 9.“ die wir im Januarheft 1873 ©. 41 ff. befproden haben, 
die alte Frage, die er vollends zu begraben meinte, wieder zum Leben gewedt zu haben. 
Bir Haben ſchon dort die Barteilichkeit, Ungereimtheit und Böswilligkeit feines Raiſon— 
nements ausden von ihm felbft beigebrahten Aftenauszügen nachgewieſen; num 
bringt aber Daumer (ber erfte Pflegevater und Erzieher K. Haufers) eine Fülle 
neuer Dokumente, durch welche die Meyer’fche Darftellung als eine die Akten durch 
Weglaſſung relevanter Stellen fälfchende nachgewieſen und in's Nichts zurüdgefchleubert 
wird. Wir ftellen dies neue Material, das fich in dem bidleibigen Buche zerftreut 
findet, furz und bündig nad) Kategorien zufammen. 


*) A. a. D., ©. 126 f. — Bgl. auch unſer oben, im Märzh. d. Jahrg. ©. 166 enthaltenes 
Untseil über ein jüngftes Erzengniß diefer Züricher Theologie, die (von Stutz nod nicht mitberück— 
fihtigte) Abhdlg. H. Langs über „bie Religion im Zeitalter Darwin’s”, deren Ausführungen gan 
unter die in obiger Charafteriftit entwickelten Gefichtepunfte fallen, 
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Bon Meyer mitgetheilte Attenftüde, welde Zweifelgegen Hauferzu 
‚erregen geeignet find, erweifen ſich als objektiv unglaubwürdig. Das 
hin gehört vor allem eine Ausfage des verftorbnen Polizeiaktuar v. Scheurl, v. 17. 
Dez. 1828 über Dinge, die er von dem damaligen Polizeioffizianten Röder über 
Haufers erſtes Erfcheinen in Nürnberg (26 Mai 1828) gehört Haben wollte. Dau- 
mer theilt einen Brief des (jet noch lebenden) Röder mit (©. 142 ff) worin dieſer 
jene Ausfagen aufs beftimmtefte dementirt, und genauen Bericht über Haufers 
erftes Auftreten gibt, wodurch ſich herausſtellt, dag Haufer damals nicht leſen Tonnte, 
das Geld und feinen Gebrauch nicht kannte, und in Köder die beftimmte, heute: noch 
nicht erſchütterte Ueberzeugung, Kein Betrüger zu fein, erweckte. (Wir bemerken hierbei, 
daß Hr. Röder als einer der tüchtigfien, gewiegteften Polizeibeamten in jener Zeit weit 
unb breit befannt war.) Als durch und dur unglaubwürdig erweift ſich ferner bie, 
den 29. April 1834 (nad) H's. Tode) von Nittmeifter v. Weſſen ich gethane Aus: 
fage: Haufer Habe ihn bei feinem Erfcheinen 1828 mit. „Euer Gnaden“ angeredet. 
Sie widerfpricht der früheren Ausfage Wefjenihs vom I. 1828, und überdies wird 
vom Bf. eine Lüge rohfter Art Konftatirt, die fih W. gegen 9. im Dft. 1829 zu 
Schulden kommen Tieß, und die auf den Charakter des erjteren das übelfte Licht wirft. 
Daß die Ausfage Weikmann's dv. 3. 1834 der Ausfage desfelben Weikmann v. I. 
1828 widerfpricht, thut der Vf. dar, wie wir es fehon im Sanuarheft 1873 dar- 
gethan haben, 

2) Andere Meyerfhe Mittheilungen erweifen fi als gefälfdt 
durch Hinweglaſſung relevanter Stellen. So 3. B. das Protofoll über die ge- 
rihtsärztliche Infpektion der Körperbefchaffenheit H.'s vom Nov. 1829, fehlt bei Meyer ; ver- 
ftümmelt ift der Bericht Dr. Heydenreichs über den Keichenbefund,*) wo diefer die Hypertrophi- 
fche Leber und zu Heine Lunge für den „wichtigften Beleg für Haufer’8 langwierige, enge Ein= 

ſperrung in fiender Lage” erflärt, und von dem Gehirn fagt: „es zeigte fic mangelhaft ent- 
wickelt; die Bildung war thierähnlich, fie erinnerte entfernt an das Hirn des Marders und 
des menschlichen Fötus. . . Waren über den Zuftand der Einfperrung die Jugend— 


jahre verftrichen, und hatte das Hirn feine phyſiſche Bildung auf diefer niederen Stufe 


vollendet, fo fonnte das Berfäumte nicht mehr erfegt werden. Als er dann an das 
Licht und unter die Menfchen getreten, war e8 zu fpät, als daß die intellektuellen Reize 
‚auf die Bildung des bereit8 gereiften, phyſiſch ausgewachjenen, aber nur für dieſe nie- 
dere Stufe geiftigen Lebens vollendeten Hirns noch hätten Einfluß äußern können daher 
laffen fich die reißenden Fortfchritte und glänzenden Anlagen erklären, die H. anfangs 
berrieth, weil für fie das Hirnorgan, das ſich bei Kindern erft noch phyſiſch bilden 
muß, ſchon gereift war; daher aber auch fein alsbaldiges Stehenbleiben an der Grenze 
des Mittelmäßigen und Gemwöhnlichen, weil das Hirn für höheres geiftiges Leben nicht 
mehr umgebildet werden konnte.“ Die letztere Stelle hat Meyer ganz weggelaffen, die 
erftere in einer Anmerkung berührt und auf feine geiftreiche Weife bei Seite zu fchie- 
ben gefucht. In den Mittheilungen über H.'s letzte Aeußerungen hat er die wichtigfte 
aus dem Aktenſtück weggelaffen, wo der Sterbende von einer „großen Dame“ fpradı, 
‚ob fie „stark genug“ (diefe Nachricht von feinem Tode zu ertragen), und beifügte: 
„Öott erbarm dich ihr’! Das ift ein Beweis, daß H. die fubjeftive Ueberzeugung 
Hatte, von vornehmen Eltern abzuftammen; diefe Ueberzeugung (ob wahr, ob falſch, ift 
einerlei) hätte er aber nicht haben Fönnen, wenn er ein Betrüger gemefen wäre; denn 
dann hätte er gewußt, von wem er abftammte. — 

3) Andre Mittheilungen Meyers find geradezu erlogen. ine Mit- 
theilung Meyer's über eine Aeußerung Heidenreich gegen Daumer wird ©. 265 ff. als 
gefälfcht erwiefen. Werner hat Meyer aus einer früheren Schrift Daumer’s (Mittheiz 
lungen über Kasp. Haufer) eine Stelle mit Angabe der Seitenzahl citirt, worin er 
Daumer etwas geradezu Lächerliches und unfinniges von K. H. erzählen läßt, und hat 


) In Gräfe und Walther's Journal der Chirurgie Bd. 21, H. 1. 


Negeſtes zur Kaspar Hanfer -Literatir. | ern 


= Daumer darauf hin ber „Frechheit“ und „‚Leichtfertigkeit” befchuldigt. Nun Hat Dau: 
mer im Nürnb. Korresp. (4. Febr. 1872) ihm machgewiefen, daf jene citirte Stelle in 
‚den „Mittheilungen“ gar nicht fteht fondern rein — fingirt ift! Darauf hat Meyer 
| nichts anders zu antworten gewußt, als daß „ein Verfehen in Nebenfächlichen erklär— 
lich und entſchuldbar fei (I) — Die Briefe Hickel's, v. I. 1852, denen wir 
schon im Januarheft 1873 alle Glaubw ürdigkeit abgeſprochen hatten, erweiſen ſich num 
vollends als lügenhaftes Machwerk. Hickel hat Juli 1831 mit dem (noch Lebenden) 
Freiherrn v. Tucher und K. H. jene Reiſe nad) Ungarn gemacht, um dort etwa Hau— 
fers Heimat aufzufinden, und hat nah Tuhers Zeugnis auf diefer Neife 1831 
nie einen Ziveifel gegen 9.3 Wahrhaftigkeit geäußert, Kann ihn damals überhaupt für 
feinen Betrüger gehalten haben, da er ſich im diefem Falle doch wohl nicht zu jener 
Reife würde hergegeben haben. In den Briefen aber fpricht er fih ſchon in fol: 
Hen die das Datum 1828 tragen dahin aus, daß er 9. für einen Betrüger 
halte! Das erſte Auftreten H.'s in Nürnberg erzählt er auf eine dem aktenmäßigen 
Zeugenverhör widerſprechende Weiſe; von der ungriſchen Reiſe erzählt er Dinge, die 
der noch lebende Oberappellrath Freih, v. Tucher ausdrücklich für unwahr erflärt. 
Wir haben bisher uns auf ſolche Punkte beſchränkt, wo für 9. ungünftige 


Mittheilungen als unbegründet oder erlogen aus dem Wege geräumt 


werden. Diefe Nachtweife verwandeln fich aber fofort ſchon in Beweife für Haufer; 
denn man fragt unwillkürlich: wozu diefer Aufwand von Unrevlichkeiten und Faͤlſchun— 
gen, wenn 9. wirklich nichts weiter war, als ein hergelaufener Bagabund und Comö- 
diant. Einem ſolchen gegenüber würde man mit der Wahrheit doch wohl mehr ausrichten, 
al3 mit Verſchweigungen, Berdrehungen und Lügen! Nun bringt Daumer aber über- 
dies noch eine Keihe der allerwihtigften Dokumente, die für die Wahrheit 
von Haufer’8 anfänglidher Ausfage und für die Wirklichkeit der an 
ihm begangenen Verbrechen ſchlagende Beweife liefern. 4) Haufer 


befand ſich bei [einem Erfheinen in Nürnberg in einem phyfifh und 


geiftig abnormen Zuftande der nit Fiktion gewesen fein fann. Daß 
er im Finftern jah und leſen fonnte*), dagegen gegen das Licht Franfhaft empfindlich 
war, ift von Dr. Ofterhaufen und Dr. Preu in amtlichen Gutachter, von Tucher, 
Prof. Hermann und 2. Feuerbach in gleichzeitigen fchriftlichen und gedrudten Aufſätzen 
bezeugt. Er unterfchied in finfterer Nacht die feinften Barbenunterfchiede, z. B. dunkel⸗ 
braun und dunkelroth. Daß er den Gebrauch der Finger nicht fannte, dieſe ausge: 
fpreizt hielt, alles mit der Fauft padte, bezeugt außer Daumer auch L. Feuerbach. Daß 
- feine Fußfohlen völlig weich waren und er mit Blafen an den Füßen nad) Nürnberg 
kam, bezeugen Bolizeifoldat Blaimer, Dr. Ofterhaufen und Dr. Preu; daß er nur 
ſchwankend fich fortzubewegen vermochte, die nämlichen. Somit war es nicht „Folge 


der Uebung eines Clown's“ (Meyer!) wenn beim Sigen auf dem Erdboden feine Knie 


fehlen völlig flach auf der Erde auflagen. Was Meyer als „Sonmambulismus“ ver 
fpottet hat, daß nämlich H. in den erften Monaten Metalle fühlte (ohne fie zu fehen), 
und vom neg. Pol des Magnets eine anziehende, von pofitiven eine abftoßende Strö— 
mung empfand, ift Durch den amtlichen Bericht Dr. Ofterhaufens und durch eine gleich 
zeitige Aufzeihnung von Prof. Hermann bezeugt. Daumer und Tucher verfuhren bei 
der Prüfung diefer Eigenthümlichkeit ſehr ffeptiih. Einmal führten ihn Daumer und 
Oſterhauſen an einen Bogen Bapier, unter den fie feinen metallenen Gegenftand 
gelegt Hatten; als H. behauptete, an der und der Stelle „ziehe e8“ gleichwohl, da fag- 
ten fie, er habe ſich diesmal getäufcht; er beftand aber auf feiner Behauptung, und ale 
man näher unterfuchte, fand fi unter der Wachstuchdecke des Tifches eine Nadel. — 
Daß H. monatelang nur Waffer und trodnes Schwarzbrod zu genießen im Stande 
war, ift von Weffenich, Scheurl, den Polizeifoldaten Lemarier und Blaimer, dem Ge 


*) Für Heren Meyer ift dies apriori erlogen, weil man „im Finſtern nichts jehe“!! Treffend 
erinnert dogegen Daumer an die Augen der Eulen, der Raubthiere und der Albinos, die troß Herrn 
Meyer für ein „Sehen im Finſtern“ organifirt find. 
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faͤngniswärter Hiltel u. v. a. — daß er bis an fein Lebensende fein Bier, Wein, 
Kaffee zu trinken vermochte, fogar durch Meyer, ben Bater, (in deſſen Haufe 9. die 
letzten Jahre zubrachte) bezeugt. An Milhnahrung und vollends an Fleiſch gewöhnte 

ihn Daumer mit großer Vorſicht und vieler Mühe. — Durch zahlreiche Dokumente 
(5. 186 ff.) ift erwiefen, daß H. der deutfhen Sprade bis auf wenige Wörter 
und PBhrafen, die man ihm eingelernt hatte, und deren einige er ftaarenähnlich wieder: 
holte ohne ihren Sinn zu/ verftehen, untundig war; ebenfo aber ift durch das Zeug: 
nis des Herrn v. Pirch v. 3. 1830 (gedrudt in Hitzig's Annalen VII, 1830, ©. 417 ff.) 
forwie durch gerichtl. aufgenommene Ausfage Pirch's und Saphir’s (1830) und 
durch eine Aufzeihnung des damaligen Candidaten Bäumler (feines Lehrers) und 
einen Brief Tucher's (©. 452 f.) erwiefen, daß er ungriſche Worte, bie man ihm 
vorfagte, verftand und fich auf deren Bedeutung zu befinnen vermochte, auch beim Hören 
derfelben in die äußere, freudige Aufregung geriet. — Berner ift durch Tucher und 
andere onftatirt, daß er in der erften Zeit feines Nürnberger Aufenthaltes nad) ber 


= - Flamme eines Lichtes griff, weil er fie für ein glänzendes Spielzeug hielt; er kannte 


- alfo das Feuer noch nicht. Daß er ſchon Habe reiten können, erweift fi als durchaus 

unwahr (S. 219 f.); aus Zeugniffen von Dr. Ofterhaufen und Stallmeifter Rumpler 
ergibt fih, daß man ihn anfangs aufs Pferd heben mußte; wahr ift nur, daß er dann 
raſche Fortfehritte machte und ein amgeborenes Keitertalent zeigte. — 5) Was das 
Mordattentat in Nürnberg 27. Oft. 1829 betrifft, jo bringt Daumer zu den, 
fhon vom Ref. im Ian.-Heft 1873 betonten, vom Gerichtsaffeffor Meyer friſchweg 


— als Altenweiberklatſch bei Seite geſchobenen eidlichen Zeugnis der Uebelhör und der 
Stengel noch das neuerdings don ihm eingeholte Zeugnis der noch in Nürnberg 


lebenden Auffchlägerswittwe Babette Binz geb. Brunner, welde 1829 ein etwa 
neunjähriges Milhmädchen war, und damals in den Akten zwar erwähnt worden aber 
Wegen ihres jugendlichen Alters nicht nur nicht vereidigt fondern nicht einmal vernom— 
men (!) worden iſt. Diefe bezeugt nun aber auch heute noch als 5jährige Frau, mit 
aller Beftinumtheit, daß fie an jenem Tage „nachdem fie oben die Milch abgegeben, beim 
-  Herunterfommen von der Treppe hinter der Thüre des an der Treppe befindlichen Ab- 
trittes eine Figur mit ſchwarzem Gefiht und einem blinfenden Beil in der Hand ge: 
ſehen und erfchroden die Flucht ergriffen, auch fogleid) das Erlebte erzählt habe.“ — 
6) Die Ermordung betreffend tritt eine Reihe der allerwichtigften Dokumente _ 
neu an den Tag. DBelannt ift, daß — Dank den redlichen Bemühungen des Lord 
Stanhope, der fi) in höchſt räthfelhafter Weife aus einem Beſchützer Haufers 
ohne allen von Seiten des letteren gegebenen Anlaf*) (kurz nad) einem 
Aufenthalt in Karlsruhe) in deffen Feind verwandelt hatte — damals die öffentliche 
Meinung ſchon fehr gegen Haufer präoffupirt war. Daraus mag fich erflären, daß das 
Kreis und Stadtgeriht Ansbach auf die Ausfagen vieler Menfchen, die „ein ähnliches 
Individuum“ (wie das von. H. als Mörder befchriebene) „um die Zeit der That in 
mehr oder minderer Ferne vom Hofgarten ja in dieſem felbft gefehen haben wollten“ 
(jo referirt Meyer aus den Akten) fein befondres Gewicht gelegt zu haben fcheint. Die 
Depofitionen diefer Individuen aus den Aften mitzutheilen, Hat Meyer nicht für gut 
befunden. Ein Mann aber (Daumer nennt aus begreiflihen Gründen feinen Namen 
nicht) der damals in Ansbach Iebte, hat damals eigene Necherchen angeftellt, und die 
Ausſagen von 3 Perfonen aufgezeichnet, und hat jet, über das Meyer’fche Bud em: 
pört, dieſe Aufzeichnungen Daumer’n zugefandt. Aus diefen merkwürdigen Angaben 
ergibt fich folgendes, Den 13. Dez. den Tag vor dem Mord, Kehrte ein Mann, deſſen 
Beſchreibung nach Alter, Statur und Kleidung,**) genau mit Haufers Angabe ftimmt, 


*) Als Vorwand, warıım er ihn jet auf einmal für einen Betrüger Halte, gab Stanhope nur 
den Tüppifhen Grund an: weil die (NB durd die Cholera unterbrochene!) Reife nad Ungarn zu Tei- 
nem Ergebnis geführt habe. 

**) Dumfelblaner Mantel mit Kragen; runder Hut; Glanzſtiefel mit goldenen Schraubfporen; 
Badenbart; Hohe Statur von circa 6 Fuß; Alter um 40 Jahre — diefe Kennzeichen geben alle 
Zeugen mehr oder minder vollftändig, aber widerſpruchslos an. 
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in dem Falken in Nürnbergein, vermied ben Umgang mit andern Gäften, gab dem 
Wirth Hahnenberg auf die Frage, woher er komme, feine Antwort, fagte aber, daß 
er nach Ansbach müffe Er trug Sporen, ohne ein Pferd oder Fuhrwerk bei fich zu 
haben. Den 14. Dez. Mittags 12 Uhr ſah Schullehrer Seit zu Ans bach einen 
»ebenfo ‚gefleideten Mann in der Lindenallee des Schloßgartens ftehen und ihn firiren. 
Nahmittag 2 Uhr kam ein genau wieber ebenfo gefleideter Mann zur Zirkelwirthin 
Stadelmann, erfundigte fih nad einer Retour nad, Nördlingen und weigerte ſich, 
feinen Namen und fein Logis anzugeben. Um 3 Uhr ſah Alfeffor Donner neben ber 
Lindenallee im Hofgarten einen genau ebenfo gefleideten Mann gehen und bei feinem 
Anblick umkehren. In feiner Nähe gingen zwei andre Menfchen. Etwas vor 3 Uhr 
fah der Arbeiter Leich den, ihm ſehr mohlbefannten K. H. mit zwei Männern aus 
dem Schloß über den Schlofplag und in den Hofgarten gehen; die Befchreibung bes 
Einen ift wieder genau die vorige. Beim Durchgang dur die Schranken Tiefen bie 
Beiden Haufer'n den Bortritt. Alle drei „find fehr raſch gelaufen“ (d. h. raſch gegan- 
gen.) Zroifchen 3 und 3%, Hörte der im Drangenhaufe bejchäftigte Hofgartengehülfe 
Sriedrich „etwas wie Stimmen“; Hinausblidend fieht er einen Mann in granem 
Mantel in ziemlichen Trab vorbeilaufen nad) dem Gitterthor, das zur Neitbahn 
führt. Er unterſchied zweierlei Stimmen. — Die Näherin Weiß, neben der Weiden: 
mühle wohnend, und der im Hof der Weidenmühle befchäftigte Taglöhner Stadi fahen 
gegen 4 Uhr einen hohen Mann in blauen Mantel, mit Badenbart, ſchwarzem Hut 
xc. die Lin den allee entlang laufen (in entgegengefegter Richtung von der Stelle des 
Mordes, wie der im grauen Mantel); er will über die Wiefe, offenbar in der Meinung 
da gehe ein Weg hinüber, ficht den (überdies ausgetretenen) Fluß vor fi, kehrt um, 
geht nach der Weidenmühle zu, und auf dem Steg über den Fluß nad) der Eiber 
Straße. (So beide Zeugen.) — Hiemit klärt fich auch noch das letzte Bedenken, das 
wir in jenem Januarheft äußerten. Die unwahrfcheinliche Ausfage 9.8, daß er an 
den artef. Brunnen beftellt worden fei und daß er unbegleitet dorthin und von da an's 
Uz'ſche Denkmal gegangen fei (wobei man nicht begreift, wie der Mörder ihn am Uz'ſchen 
Denkmal, wohin 9. nicht beftellt war fondern wohin er zufällig gegangen fein will, 
erwartet haben konnte) — diefe Ausfage Haufer’s ftellt fih nun wirklich als eine 
Unwahrheit heraus; Haufer ift in Begleitung feiner Mörder in den Hof 
garten gegangen. Aber gerade.bies wird zu einem Beweis, daß 9.wirflid von frem— 
der Hand ermordet wurde, Wir müffen uns erinnern, daß H. durch den Tod des 
Präaſidenten Feuerbach feinen treuften Freund und Beichüger*) verloren Hatte, und nun der 
rohen Behandlung der beiden Kreaturen Stanhope's: des Lehrers Meyer und des Hidel, 
ſchutzlos preisgegeben war.**) Aus der obigen Depofition des Arbeiters Leich geht 
num hervor, daß H. in Begleitung feiner Mörder in den Hofgarten gegangen 
ift, und zwar a) fehr eilig und b) fo daß diefe „ihm den Vortritt ließen“, ihn 
alfo als den Höherftehenden behandelten. Damit Löfen fi alle Räthſel. 
Offenbar hatte irgend einer derfelben ſich ſchon einige Tage zuvor (vgl. Sanuarheft 1873, 
©. 46, Sp. 2 unten) an ihn gemacht, ihm irgend eime (fei es wahre, fei es falſche) 
Auskunft über feine Eltern gegeben, und (wie Daumer richtig annimmt) Flucht mit 
ihm verabredet. In der Meinung, daß hinter dem Hofgarten Pferde und Fuhrwerk 
‚bereit flünden, war Haufer ihnen in den Garten gefolgt, wo jener Mann im blauen 


*) Das Borgeben des Lehrers Meyer (in der Schrift feines Sohnes ©. 426) als ob aud) Feuer⸗ 
bach zuletzt an 5. irre geworden wäre, erweiſt ſich als notoriſche Lüge durch eine audre Stelle 
desſelden Lehrers Meyer (bei Daumer ©. 304), wo er ſagt, daß H. „ſich in Hru. Staatsr. v. Feuer⸗ 
bach feinen Hauptvertreter denken durfte”, und daß „man nad) dem Tode des Hrn, Staatsraths alles auf⸗ 
bot, um dem Verlaſſenen feinen Verluſt ſowenig als möglich fühlen zu laſſen“. Wäre Feuerbach vor 
feinem Tode an H. irre geworden, fo hätte fein Tod dem Unglücklichen feinen neuen Verluſt gebradit. 
ek) Meber dieſe Mohheiten (daß 3. B. Meter dem töbtlich verwundeten mit Schlägen drohte!) 
bringt Daumer urkundlihe Beweife, Lehrer Meyer dürfte es feinem Sohne noch im Grabe ſchwerlich 
‚Dank wiffen, daß biefer durch fein Bud) Anlaß gegeben hat, die im Vergeſſenheit begrabenen Groß- 
ihaten feines Vaters an's Licht zu ziehen. ! 


} 


* 


Mantel ihr durch Ueberreichung jenes Beutel einen Augenblid aufhielt ‚und feine 
en r damit der andre unbemerkt den töbtlichen Stoß 
thun Konnte. Daß nun H. zwar den Vorfall mit dem Beutel feinem geftrengen Zucht⸗ 
herrn erzählte, Hingegen den Umſtand, daß und warum er mit den Männern in den 
Hofgarten gegangen fei, theil® aus: Scham über feine Leichtgläubigkeit theild aus Furcht 
vor ärgeren Mishandlungen verſchwieg, iſt höchſt begreiflich. Dagegen erſcheint das 
Benehmen des Lehrers Meyer nach gefchehener Verwundung fo ganz enorm räthſelhaft, 
daß man nicht weiß, was man dazu fagen oder — denken ſoll. 

Hat Daumer Fonftatirt — und wir glauben: für jeden Unbefangenen hat er es — 
daß K. Haufer von fremder Hand ermordet worden, fo kann er fih nun aud) ber let: 
ten Frage nicht entziehen, der Frage nach H’8. Herkunft und feinen Mördern. Unter 
den Spuren, die er hier beibringt, erſcheint uns folgendes als erheblich: 1) Staatsr. 
v. Feuerbach hat in einem Memoire, das er der Königin Karoline v. Baiern, einer 
badifhen Prinzeſſin, einreichte, feine Scheu getragen, die beftimmte Vermuthung 
auszufprehen und zu begründen, daß K. H. der am 29. Sept. 1812 geborene am 
16. Okt. 1812 (angeblich) geftorbene Sohn des Großherzogs Karl und der Großher⸗ 
zogin Stephanie ſei. 2) In dem offiziellen geneal. Taſchenbuch (Karlsr. 1826) iſt 
dieſer Prinz ſowie ſein jüngerer, den 8. Mai 1817 ebenfalls als Säugling geſtorbener 
Bruder ſeltſamerweiſe ganz unerwähnt gelaſſen. 3) Die öffentliche Stimme 
fhrieb der Gräfin Hochberg, der Maitreffe des Markgrafen Karl Friedrich und dann 
morgan. Gemahlin feines Sohnes Ludwig, die Befeitigung der beiden Thronerben zu. 
(Den 28. Mai 1817 ftarb der Bruder Ludwig's Markgraf Friedrich, an einem Schlag- 
anfall, den 8. Dez. 1818 Großherzog Karl (Gemahl Stephanie’8); num fuccedirte 
Ludwig, nad) ihm die unebenbürtigen Söhne der Hochberg. 4) Dem Geheimrath Welder 
hat die Amme des, 1812 verftorbenen Prinzen erzählt, daß fie, zu gewöhnlicher Stunde 
zum Stillen ſich einfindend, nicht in's Zimmer des Heinen Prinzen gelaffen worden 
fet, weil er fehr Franf.fei, und daß weder fie, noch die Grofherzogin Ste 
phanie felbft, den Franken und todten Bringen habe fehendürfen. 5) Nach 
Welders Zeugnis ift der polit. Flüchtling Garnier, der den Major Hennenhofer, 
den Günftling Ludwig's, in einer Broſchüre öffentlich des Mordes des Prinzen ange 
klagt hatte, von eben diefem Hennenhofer mit Geldfummen unterftügt worden — doch 
wohl bamit er fchweige. 6) Der, dem Prof. Daumer perfönlich befannte Autor oder 
Urheber einer franz. Brofhüre über K. H. citirt darin eine Stelle aus den, ihm zu— 
gänglich gewordenen handiriftlichen Memoiren Hennenhofer8 worin dieſer erzählt, die 
Hochberg fei al8 weiße Frau verkleidet in das Zimmer des Prinzen eingedrungen, habe 
das lebende Kind mit einem todten vertaufcht, erfteres ihm übergeben; er habe es in 
einer Kutfche in ein nahes Schloß, drei Jahre fpäter nad) Hochſal bei Waldshut, zwei 
Jahre darauf nach Baiern gebracht. — Wir können ung diefer Reihe von mehr oder 
minder unfihern Nachrichten gegenüber natürlih nur veferirend verhalten. Die 
Glaubwürdigkeit der einzelnen Angaben bedarf einer forgfältigen Prüfung. Daumer 
muthmaßt, das bei Triesdorf, nahe Ansbach, gelegene einfame Jagdſchlößchen Falkenhaus 
habe den Kerker Haufers geborgen. Dort hatte fi) 1796 ‚die Hochberg eine Zeitlang 
aufgehalten; dort lebte noch vor wenigen Jahren ein alter Auffeher, Caspar. Müller, 
der einft al8 Soldat in Ungarn gedient hatte. Daumer findet e8 wahrscheinlich, daß 
K. H. zwiſchen Hochfal und Falkenhaus als Kind einige Zeit in Ungarn ſelbſt gelebt habe. 

Wir verfolgen diefe Vermuthungen nicht weiter, fondern überlaffen fie der eignen 
Lektüre und dem Ermeffen des Leſers. Die Aufhellung des Verbrechens wird vielleicht 
nie vollftändig gelingen; daß ein folches begangen worden, ift durch Daumer's Mit: 
theilungen unbeftreitbar eriwiefen. Hätte er diefe Dofumente doc objektiv nebenein- 
andergeſtellt! Statt eines Buches von 463 Seiten würden wir eine Broſchüre von 
100 ©eiten erhalten haben, die überzeugende gewirkt hätte, als das dickleibige Bud), 
wo das trefflichfte Material in einem Brei von Keflerionen ſchwimmt. Daumer beginnt 
ogleich damit, die Stellung zur Hauferfrage nad) der Kategorie des „gläubigen und 
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ungläubigen Standpunktes“ zu beftimmen. Co fehr er Recht hat, dem Jul. 
Meyer den fommunen Nationalismus des ordinären Bierbankphilifters vorzumerfen, fo 
hat dies doch mit der objektiven Frage felbft nichts zu fchaffen; Hier find Die ur 
tundlihen Dokumente allein entfheidend, und deren bringt Daumer ja 
genug. Wenn unverwerfliche Zeugen Tonftatiren, daß K. H. im Finftern leſen konnte, 
fo fommt es auf die Frage, ob Herr Meyer das Sehen im Finftern für möglid) hält _ 
oder nicht, ganz und gar nicht weiter an; die Thatfache ift konflatirt troß Hrn. Meyers 
geringen naturhiftorifchen Kenntniffen. Und nur auf die Thatfache fommt es an, Und 
fo handelt es ſich nur um Thatſachen und ihre urkundliche Beglaubigung, nit um 
„gläubigen oder ungläubigen Standpunkt." — Sogar für den Vegetarianismug legt 
Daumer eine Lanze ein, und klagt fi an, den armen Haufer durch Gewöhnung an 
Dleifchkoft von feiner moralifchen Höhe herabgebracht zu haben; denn anfangs ſei er ein 
fündlofes, ‚engelgleiches Weſen und ein faktifcher Beweis gegen die Erbfünde gewejen. 
In Wahrheit war Haufer anfangs ein gutartiges Kind, deſſen Eindliche Lieben swürdig— 
feit im Kontraft mit der körperlichen Größe und Reife des 18jährigen Jünglings ſich 
um fo bezaubernder ausnahm. Wäre er ſündlos gewefen, fo hätte er auch von außen 
her nichts fchlecdhtes angenommen; es haben fich aber fnabenhafte Unarten und Fehler 
auch bei ihm eingeftellt. Um ihn gegen den ungerechten Vorwurf, ein Betrüger zu fein, 
zu vertheidigen, brauchte Daumer ihn nicht zum überivdifchen Engel aufzupugen. Und 
ebenfowenig brauchte er jede Perfon, die je einmal. ungünftig über 9. urtheilte, als 
verftocte Feindin darzuſtellen. Frau Biberbach, bei der H. eine Zeitlang im Haufe 
war, habe ich felbft perfönlich gekannt, und nur. liebevolle, wenn auch nicht blinde Ur— 
theile über ihn aus ihrem Munde gehört; zu dem allerdings nur die Schattenfeiten 9.’8 
heraushebenden Briefe, den fie an Frau Meyer fehrieb, war gewiß nur Wichtigthuerei 
und Glänzenlaffen des eigenen pädagogifchen Scharfblids Schuld, nit böſer Will; 
unter den nädjften Angehörigen jener Frau fteht heute moch die Ueberzeugung, daß H. 
fein Betrüger war, felfenfet. Daß jene Frau fpäter wahnfinnig geworden und im 
Wahnfinn ein trauriges Ende genommen, darin fieht Hr. Daumer „die Geißel der Erin: 
nyen“ Aber auch die Tochter jener Frau, deren Urtheil über 9. nad) Daumers eigner 
Ausfage ein mildes und billige war, befindet ſich feit einem Jahre: in einer Irren 
anftelt. Wir haben Hier erblichen Wahnſinn vor uns, feine „Erinnyen“. Das Richten 
follte Hr. Daumer einem Höheren überlaffen. — Möchte fih das Publifum durch die 
großen formellen Mängel des Buches nicht abhalten laſſen, den reichen materiellen Ge 
winn zu fehägen, der für die Kaspar-Hauſer-Frage daraus zu holen: ift. U. E. 


D. v. Zezſchwitz's „Syſtem der Katechetik“. 


Syſtem der chriſtlich kirchlichen Katechetik von K. Ad. Gerhard v. Zezſchwitz, Dr. und Prof. der 
Theologie. 2. Band: Die Lehre vom kirchlichen Unterrigte nad Stoff und Me- 
% ‚thode. Erſte Abtheilung: der Katechismus oder ber kirchliche Unterrihtsftofl. 2. Auflage. 
ke gr. 8. XXVI u. 509 ©. Leipzig, 1872. Hinrichs. 


Während der erfte Band diefes großartig angelegten Werkes um feiner großen Auf⸗ 
lage willen und wohl aud) deßhalb, weil das prattiſche Intereſſe mehr diefem zweiten 
Theile zugewendet ift, noch feiner neuen Auflage bedarf, ift für Bd. II ein folhes Bedürfniß 
nach acht Iahren, die feit dem Erſcheinen der 1. Ausgabe verfloffen find, eingetreten und 
iſt damit dem Verf. der erfreuliche Beweis geliefert, daß er einem wirklichen Bedürf⸗ 
niſſe entfprochen habe; denn eine Katechetit von dieſer wiſſenſchaftlichen Bedeutung und 
namentlich; mit fo tüchtiger Hiftorifcher Subftruftion haben wir allerdings bisher nicht 
beſeſſen. Es Hat dieſelbe zugleich eine fo univerfelle Richtung, daß man wohl behaup: 
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ten Mann, e8 fei damit ein Segen nicht blos unfrer Yutherifchen Kirche, welcher der 
Berfaffer als ein begeifterter Zeuge dienen will, fondern überhaupt allen chriſtlichen Ger 
meinfchaften bereitet, welche nicht anftehen werden, daffelbe auch fih zu Nugen zu ma: 
chen. Wenn der Verf. im BVerfolge feiner Unterfudungen fi) dahin gedrängt fieht, 
Luthers Katechismus den Ehrenpreis unter allen Katechismen zuzugeftehen, fo hat er 
dieß nicht in Eonfeffioneller Befangenheit gethan, fondern die Prüfung der ganzen ge— 
fehichtlichen Entwicklung der katechetiſchen Produktion der Kirche, fowie die principielle 
Betrachtung aller der Kategorien, welche fi für den Katechumenats-Unterricht als 
nothivendig erweifen, hat ihm zu biefem Nefultate geführt. Diefe Unterſuchungen lie 
gen nun eben in diefem Bande vor und zeigen, wie der Verf. nirgends von dem 
Standpunkte einer konfeſſionellen Befangenheit ausgieng, fondern immer fi der Ge— 
fammtentwielung der Kirche anfchließt, die gleichfam nothwendig auf jenes ſchöpferiſche 
Merk Luthers führte. Seine Vorarbeiten, jagt er, gewähren das Bild des inftinktiven 
Ringens um eine große Aufgabe. Idee und Ziel lagen im Zeitbebürfniffe felbft, in 
der Reife des gefchichtlichen Momentes fo beftimmt präformirt, daß bei immer neuen 
Anfägen und bei den verfchiedenften Verſuchen Bedürfniß und Arbeit feinen Ruhepunkt 
finden, bis der relativ vollendetfte Ausdrud gewonnen iſt. — Unter der unmittelbaren 
Bearbeitung des Bodens, deffen Bedürfniß e8 zu befriedigen galt, während der Bifi- 
tation, entfteht der größere Katechismus, der Fatechetifche Stoff in vollendeter Reinheit 
und Fülle, in prinzipieller Sachordnung. Und doc; follte, was von Luther ſelbſt wie 
abfchließende Arbeit gemeint war, als es fertig vorlag, immer wieder nur als Vorarbeit 
erfannt werden für die Frucht, auf welche alle die lange Vorbereitung abgezielt hatte, und 
die nun zur Stunde der Neife unerwartet und wie es ſcheint mühelos dem Beharrlichen 
in den Schooß fiel. — Dabei verfennt der Df. nicht das jedem menjchlichen Werke an— 
haftende Unvollfommene. Er fagt, das Leben im Geifte ſei in Luthers Katechismus 
nicht zum genügenden Ausdrud gekommen. Wohl ftelle das Gebet dafjelbe in feiner 
Idealform und als Grundlage alles Einzelnen dar, aber das genüge nicht. Dieß Bes 
dürfniß bezeuge die Haustafel, die er deßhalb als ein mwohlberechtigtes Lehrftüd des Ka— 
techismus betrachte, wern auch im zweiter Ordnung. So hätte fie aljo näher an bie 
Hauptftüde heranzutreten, während die Gebete in den Anhang zu verweifen fein, Be— 
fremdend fei e8 aber dann für die Jugend, daß die Haustafel mit den Bifchöfen be 
ginne; e8 wäre eine Grundlage voranzuftelen, welche die innerfte Herzenswurzel eines 
idealen Chriftenlebens aufweifen folle. Dazu würden fi) die Seligpreifungen eignen, 
welche der Herr felbft als einen neuteft. Reflex des Gefeges vom Sinai ausgezeichnet 
habe. Jedenfalls erhielt die Haustafel hiedurc eine ganze andere Stellung, als fie in 
Luthers Sinn Hatte; er hat fie nicht zu den mwefentlichen Bejtandtheilen des Katechis- 
mus gerechnet, fondern fie nur für eine weitere Ausführung des bereit8 in den Normal: 
fategorien Enthaltenen angefehen wiffen wollen. — Vom idealen Standpuntte aus hat 3.’8 
Vorſchlag gewiß fehr viel für fich; das chriftliche Leben in feinem ethifchen Erweife fcheint zu 
wenig berüdfichtigt zu fein; allein der Praftifer wird dennoch Luther zuftimmen. Das, 
was die Haustafel und Seligpreifungen ihm bieten, hat er doch bereit8 in der Erläute— 
. zung ber ſechs Hauptftüde, wenn aud; nicht in diefer fharfen Sonderung, dargelegt. 
Eine abgeſonderte Behandlung diefes Stoffes würde ihn nöthigen, in den Hauptftüden 
jelbft flüchtiger über jene Punkte hinwegzueilen, während fte ihm dort doc auch als 
wichtige Baſis für das Folgende einer eingehenden Erläuterung bebürfen. Zugleich 
haben die Seligpreifungen für diefe Stellung feinen Hiftorifchen Anhalt in der Uebung 
ber Kirche und endlich ift, wie der Verf. felbft andeutet, die Gruppirung derfelben eine 
fo ſchwierige und die Verheißungen derfelben erfordern bereitS einen fo hohen Grab 
Hriftlicher Erfenntniß, daß fie ſich für den Katechumenen-Unterricht nicht eignen. Dazu 
fommt noch, daß die Praktiker zugleich gegen jede Mehrung des Katechismusftoffes pro- 
teftiren werden, da fie eben darin einen genialen Griff Luthers erkennen, daß er alles 
Wefentliche hriftlichen Unterrichts in dieſe Kürze zufammenzufafien verftand, bie dem 
Kinde vor Allem erforderlich ift, — 
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Diefe neue Auflage zeigt Feine wefentliche Vermehrung oder Umgeftaltung des in ber 
erften gebotenen Stoffes; dies ergibt ſchon die Seitenzahl, da fich dieſelbe nur 
um 9 Seiten gemehrt hat. Es find nur einzelne Zufäge in Folge erweiterter For— 
ſchungen, welche hier hinzugethan ſind; an der Umarbeitung ganzer Parthieen hat den 
Verf. die Kürze der Zeit gehindert. Wird er ſie ſpäter vornehmen, ſo iſt zugleich zu 
wünſchen, daß er auch dem Ausdrucke ſeine Aufmerkſamkeit nach höchſtem Maße zu— 
wende. Die gar zu abſtracte und hie und da geſchraubte Sprache erſchwert unnöthiger 
Weiſe dem Anfänger das Studium feines fonft fo ausgezeichneten Wertes. ine kon— 
tvetere Faſſung feiner Gedanken würde daſſelbe bedeutend anziehender machen. Nament- 
lich iſt ihm dieſer Wunſch ans Herz zu legen für den gewiß nur zu billigenden Plan, 
ein Compendium dieſes Werkes auszuarbeiten, wobei noch die Bitte hier zum Ausdruck 
kommen Toll, daß dafjelbe Hauptfächlich die Bedürfniffe der Praris ins Auge falle, alſo 
3. B. den biftorifchen Stoff, der in dieſem großen Werke in überreicher Fülle geboten ' 
ift, auf das nöthigfte Maß befchränte. 
Wir können e8 deher auch nur billigen, daß er in dem Abfchnitte „das Lehrſtück 
vom Ölauben“ mit der Mittheilung aus dem: reichen Stoffe, den inzwijchen Caſpari 
in feinen trefflichen Forſchungen über das apoftolifche Symbol herbeigefhafft und durch— 
gearbeitet bat, Maß zu halten ſich entſchloß. Es find jene Behauptungen der Grundt- 
bigianer, gegen welche Cafpari aufzutreten ſich veranlaßt ſah, doch fo feltfam, daß fie 
jedenfalls nur eine vorübergehende Erfcheinung bilden werden, weshalb fie in einem 
Werke, das einen univerfellen Charakter hat, nicht wohl eingehende Berückſichtigung fin— 
den fünnen. Iene Männer verfchließen ja geradezu gegen alle hiftorifchen Zeugniffe Die 
Augen; diefe aber in ihren wejentlichen Beftandtheilen hier überfichtlich dargelegt zu 
haben, ift ein DVerdienft des vorl. Buches, 
Ueberhaupt bildet das einen Hauptvorzug dieſes Buches, daß der Berfafjer 
den Lefer ſtets in dem gefchichtlichen Entwidlungsgang jedes einzelnen katechetiſchen 
Stucdes einführt. Es iſt ja nicht blos vom höchſten wiſſenſchaftlichen Intereſſe, Die 
organiſche Entwidelung der einzelnen Beftandtheile unferes Katechismus zu beobachten, 
zu fehen, welch ein: ſchöner innerliher Zufammenhang zwifchen ben einzelnen Bildun= 
gen Statt findet, wie naturgemäß das Eine aus dem Andern hervorgeht und wie mit 
innerer Nothwendigkeit diefer reich gegliederte Organismus zu. feiner Bollendung treibt, 
fo daß man fehlieglich bekennen muß, die That der Vollendung war gleichfam eine un= 
bewußte von Seiten der Menſchen, fie traten hier in den Dienft ber Idee, und dieſe 
bemãchtigte fich ihrer. Es ift diefe Erfenntniß beſonders auch dazu förderlich, daß man 
über das willkührliche Meinen und Statuiren der Einzelnen, die nad) Eigenbelieben 
ſowohl den Gefammtorganismus konſtruiren als die Bedeutſamkeit der einzelnen Glieder 
feftfegen wollen, erhoben wird und man fo den Sinn ber Kirche verftehen lernt, alſo 
zu einer wahrhaft hiſtoriſchen Anſchauung angeleitet wird. Aber eben dieſe Arbeit war 
für den Verf. eine außerordentlich mühevolle. Daß er mit ſo viel Liebe und Ausdauer 
im Intereſſe der Sache ſich ihr hingab, verdient ganz beſonders unfre Anerkennung, 
Er erwähnt, daß Manche zu glauben feinen, er habe hiebei von fremdem Schweiße 
geehrt; allein dieſe Arbeit, bis ind Einzelfte durchgeführt, überfteigt auch bie Kraft 
eines Mannes und jeder Arbeiter foll ja auch auf den Leiftungen feiner Vorgänger 
fortbauen, — genug, wenn er bdiefe Leiftungen mit Verſtändniß benugt und zugleich fie 
Weiter fürbert. 
$ Es ift bereits bei der Anzeige der erften Auflage von andrer Hand hervorgehoben 
werden, e8 finde fich hier ein prachtvoller, reich gegliederter und innig in fi zufammen= 
hangender Bau vor; wir fünnen das nur beftätigen und unfer Freude darüber aus— 
fprehen. Die Katechetit hat bisher Fein Werk von diefer wiffenfchaftlichen Bedeutung, 
‚von biefem veichen hiſtoriſchen Unterbau, von diefer gewaltigen Dimenfion und dieſer, 
ich möchte fait Jagen, üppigen Gliederung, dieſem ftrigenten Zufammenhalte aller feiner 
einzelnen Theile aufzumeijen. Es giebt faft nichts auf dieſem Gebiete, mas ber Ver⸗ 
offer außer Acht gelaſſen Hätte. Da finden wir die Verfolgung aller Hauptbegriffe bis 
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in ihre Ießte ſprachliche Wurzel und die finnige Aufweifung des Gedankens der Sprache; 
da zeigt ſich uns die geſchichtliche Entfaltung dieſer Begriffe mit allen ihren Abzwei⸗ 
gungen; da treten alle die Leiſtungen vor unſere Augen, welche in der Reihe der Jahr⸗ 
hunderte auf dieſem Gebiete Erkleckliches zu Tage förderten; da ſehen wir, wie der 
Verf. aus allen dieſen geſchichtlichen Variationen Summa zieht und ſo das Weſentliche 
und Bleibende im Unterſchiede von dem nur Zufälligen aufweiſt; da finden wir eine 
wahrhaft prinzipielle Auffaſſung aller Kategorien des kirchlichen Unterrichtes, die alſo 
nicht ohne Weiteres an den gegenwärtigen Beſtand anknüpft; da tritt uns eine Kritik 
vor Augen, die auf fefter geſchichtlicher und kirchlicher Bafis ruht: das Alles aber ift 
geweiht und getragen durch das entſchiedene Bekenntniß des Verf. zu der Iutherifchen 
Kirche, 

— wir dürfen ja das Geſammtwerk des Verf. als ein in allen kirchlichen Krei— 
ſen wohl bekanntes vorausſetzen und wenden uns daher mehr Einzelheiten zu, die unſre 
Bedenken in Anſpruch genommen habe. So möchten wir zunächſt hervorheben, daß, 
obwohl das Werk im Ganzen recht gut gedruckt iſt, auch Papier und Lettern vortrefflich 
find, doc die Correktur befonders bei griechiſchen Worten Manches zu wünſchen übrig 

läßt, auch fonft ſich Drudfehler finden. Wir weifen beifpielsweife auf p. 81. 82. 83. 
. 85. 87. 98. 110. 124. 126. 133. 134. 135. 136. 147. 148. 172. 173. 292 bin, 
wo ſich Unrichtiges findet. Bezüglich der Wahl des Namens Katechismus für den 
ganzen Firchlichen Unterrichtsftoff können wir dem Verf. nicht beiftimmen. So richtig 
auch feine ganze Hiftorifche Deduktion über den Gebrauch, dieſes Wortes ift und fo 
gern wir zugeben, daß unfer jegiger Sprachgebraud) ein einfeitiger ift, fo Haben wir 
doch zu großen Reſpekt vor Hiftorifchen Bildungen, als daß wir fie über den Haufen 
werfen möchten, und treten zumal in einer Zeit, die es ohnehin Liebt, alles Mögliche 
den Worten unterzufchieben und fo auch die Begriffe zu verwirren, entfchieden für den 
- Grundfag auf, jedem Begriffe das fcharfe Gepräge zu laffen, das ihm nun einmal ges 
Thichtlich geworden ift, und Lieber, falls man doc) etwas Weiteres hineinzulegen ent- 
ſchloſſen wäre, zu einer Neubildung fortzufchreiten. 

Der Verf. giebt zuerft einleitende Unterfuhungen über den Unterfchied kirchlicher 
Erziehung und Firchlichen Unterrichtes von allgemein menfchlicher Erziehung und Un— 
terriht und legt einen großen Nachdruck darauf, daß jene neben diefer ihren felbftftän- 
digen Werth, ihre eigenthümliche vollberechtigte Stellung habe. Die Baſis der drift- 
lichen Erziehung ift die Taufe; damit ift ihre Wefenseigenthümlichkeit ſchon zugeftanden, 
fie Tann nicht nad) allgemein menschlichen Erziehungsprinzipien konſtruirt, nicht dieſen 
unterſchiedslos eingefügt werden. Sie ift auch nicht blos Bekenntnißerziehung, fo daß 
der Schwerpunkt in den Unterricht fiele, fondern fie hat die Sakramente als Bafis und 
als Ziel, und der Träger der Erziehung ift die Kirche felbft. Die vormwiegende Nich- 
tung ift bisher zumal auch in der Iutherifchen Kirche auf Lehre und Erkenntniß gegan- 
gen; allein ein Unterricht, dem nicht eine den göttlichen Gnadenmitteln angepafte geift- 
liche Führung der Seelen zur Seite geht, ift unpraftifch und unpädagogifh. Bf. legt 
einen Nahdrud darauf, daß bei der kirchlichen Erziehungs- wie Unterrichtslehre der 
Stoff vor der Methode zur Darftellung zu bringen fet, doch, wie weit Unterricht ein: 
zutreten habe, jowie Maß und Form desfelben, müße die vorher feftgeftellte allgemeine 
Erziehungsaufgabe lehren. Dennoch behandelt er zuerft in diefem Bande den Stoff des 
Unterrihts, in der folgenden Abtheilung die Katechefe. Jenen zeigt er nun einmal 
nad) feiner inneren Nothwendigfeit auf, dann in feiner Zureichendheit. Für die Noth: 
wendigfeit führt er einen doppelten Beweis: 1) den Hiftorifchen, 2) den prinzipiellen, 
Jener hat es damit zu thun, daß er nachweiſt, der Kirche feien jeber Zeit diefelben 
Kategorien wenigftens dem Keim nad vorgelegen; als folche zeigen fich ihm vier, bie 
Lehre von den Saframenten, vom Glauben, Gebet und Gefeg, die zwar nicht ent» 
widelt von Anfang an vorlagen, aber doc aus keimartigen Anfägen fich genetiſch ber- 
ausbildeten. Auf diefem Wege wird ihm Die Gefchichte felbft zur Kehrerin, indem fie 
zeigt, was fi nur als parafitiiches Gewächs im Laufe der Zeit anſchloß und deßhalb 
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wieder abfallen mußte, und was Hingegen von Anfang an zu einer gefunden Entwick— 
lung angelegt war, Diefe hiftorifch-genetifche Entftehung des Katechismus in Pirirung 
feiner Kategorie bildet ihm den erſten Abfchnitt, und mit Necht, denn die Gefchichte 
der firhlichen Entwicklung diefer Grundgedanken ift jedenfalls die befte Lehrerin, wichtiger 
und entjcheidender, als jene jubjeftive Aufftellung des Sach? und Sprachbegriffes von p. 27 
bis 53. Es Liegt ihm hier vor Allem daran, den eigentlichen Begriff der Reformatoren vom 
Katechismus Kar zu ftelen, fofern auch fie gleich den Vätern zunächſt nur die Handlung 
des Unterrichtend oder noch genauer des Verhörens darunter verftanden., Allerdings; 
doch ſcheint es mir zu ſpinös zu fein, darin einen wefentlichen Unterſchied von dem 
geſchriebenen Unterrichte zu finden, der auch nicht im Bewußtfein der Zeit Iebte; denn 
immerhin, wenn der Katechismus auch nur das aftuelle Unterrichten buhmäßig zunächſt 
firirte, follte er eben doc auch ein Lehrbuch fein. Auch ift die Beſorgniß zu ängſtlich, 
man fünnte fat auf den Gedanken kommen, durch unfre Auffafjung des Katechismus 
ſei die frühere Handlung der Kirche zu einen papiernen Buche geworden; denn er ift 
ja nur gefchrieben für den mündlichen Unterricht und keineswegs zu einem Erfage für 
ihn, und nicht. erft die Reformation Hat diefes Bedürfniß gefühlt. Der Verf. hat in 
dieſem Abſchnitte die reformatorifche Periode unmittelbar an die altfirchliche gereiht; ic) 
würde es für befjer halten, auch hier dem Laufe der Gefchichte felbft zu folgen, weßhalb 
auch der Verf. doch noch in 1, 12 den reformatorifchen Abſchluß nachfolgen laſſen muß. 
In der Darftellung der Hiftorifch genetifchen Entftehung des Katechismus in Fixi— 
tung feiner Kategorien behandelt Vf. zuerft das Lehrftü von den Saframenten, nad) 
unjerm Bedünken mit Unrecht, denn die Entfcheidung bei einer gefchichtlichen Darftel- 
lung gebührt nicht der Erziehung, (was für den Verf. beftimmend wirft, indem er fagt, 
er ftelle diefe Lehre voran, weil die Saframente am unmittelbarften mit der Erziehung 
verwandt find), fondern der Geſchichte. Diefer aber zeigt, daß gerade über diefe Kate- 
gorie bezüglich ihrer Erfüllung das größte Schwanfen Statt fand und daß fie auch 
bezüglich ihre Bedeutung hinter dem Credo zurüdtrat. Denn je früher die Kirche über 
den Inhalt einer Kategorie Har wurde, um fo bedeutungsvoller ift ihr jedenfalls die- 
felbe geweſen. Nun fällt aber, wie 3. felbft bezeugt, die Firirung des Stoffes. diefer 
Kat. erft mit dem reformatorifchen Abſchluß zufammen, folglich wäre fie jachgemäßer 
auch zulett behandelt worden. Auch dieß charakterifirt dieſe Kategorie als Die lebte, 
daß die Reformatoren felbft in der Zählung der Sakramente nicht ganz Klar waren, daß 
das anhangsmeife beigegebene Hauptſtück immer noch Feine vecht fichere Stellung hat, und 3. 
fügt felbft hinzu: „Es konnten aus Gegenfaß zur faframentalen Faſſung der römifchen 
Gegner Lehrſtoffe ausgeſchieden werden, die rituelle Akte betrafen, welche als Benediktions— 
Handlungen gefaßt biblifches Recht und auf die Stelle im Katechismus einen begrün— 
deten Anſpruch haben. Während die andern Kategorien in der Neformation ihre nor— 
male Erfüllung fanden, ift Diefe in gewiffen Maße noch im Fluffe begriffen.“ 
Es folgt das Lehrftüd vom Glauben. Diefes zufammen mit Baterunfer und Ges 
feg bildet eine beveutungsvolle Trilogie neben den Sakramenten; fie find durch eine 
geiftige Einheit unter ſich aufs nächfte verfnüpft, unter ihnen nimmt das Credo die 
prinzipielle und centrale Stellung ein, was der Verf. gründlich nachweiſt. Die ganze 
geſchichtliche Darlegung der Gefchichte diefes Lehrftoffes von 73—139 ift fehr eingehend 
und ruht auf dem forgfältigften Studium aller dahin einfchlagenden Verhandlungen. 
Der Verf. legt nämlich großes Gewicht auf den Unterfchied des Drients und Decidents 
bezüglich des Auseinanderhaltens des Taufſymbols und der regula fidei. Während 
dort beide in einander übergingen, wurden hier beide Formen im reinlich gefonderten 
Lebenskreifen bewahrt. Hier war, als das Nicaenum herüberfam, das Taufſymbol in 
ſeiner Sonderbedeutung ſchon altbräuchlich ſixirt, es war eine alt geſicherte Erſcheinung 
und Roms Einfluß hatte ſich bereits im ganzen Abendlande geltend gemacht. Die 
Tradition hatte ſich gegenüber partikularen Einflüſſen antihäretiſcher Art ganz rein 
gehalten, und es ift thöricht, Zufäge wie creator coeli et terrae aus gnoſtiſcher An⸗ 
tithefe erklären zu wollen. Daß aber ſpäter Zuſätze eintraten und nicht, wie die Grundt⸗ 
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vigianer behaupten, alle ſpäter hervortretenden Glieder ſchon vorher vorhanden waren 
und nur zufällig nicht erwähnt feien, iſt durch ausdrückliche Zeugniſſe beurkundet. Solche 
ſpätere Zuſätze find Sanctorum communio und der descensus, ſowie Die Bezeichnung 
catholica. Letzterer Begriff, obgleich bereits im 3. Jahrhundert wohlbefannt, findet doc) erft im 
5. Jahrhundert Aufnahme in das Tauffymbol — ein Zeichen der Zähigfeit der Tauf- 
praxis im Abendlande und ein Beweis, daß letztere mit der antihäretifchen Lehrausbildung 
nicht8 zu thun hatte. Die Bereicherung des Textes fand vielmehr auf dem Wege der Aus: 
legung Statt. 3. nimmt an, daß obige beide Zufäge in innerer Wechfelbeziehung geftanden 
wären; ich kann das nicht finden, zumal catholica fih ſchon früher findet. Aucd das 
Hereinfommen des descensus betrachtet er als erflärlich aus dem damaligen Verftändniß 
der communio sanctorum; indeffen die beigebrachten Belegftellen konnten mid) davon 
nicht überzeugen. Es ift überhaupt bei den wenigen Zeugniffen über die Zeit der Ein— 
feßung jener Zufäße fchwierig, über die Motive hiezu etwas beftimmtes zu jagen. Es 
ift am Ende beffer, unfere Unficherheit hierüber auszufprechen, als fich ſelbſt jene zu 
fingiren. Damit aber bin ic) völlig einverftanden, daß der Sinn, den jene Zeit mit 
dieſen Säßen verband, für uns nicht verpflichtend ift. Wir Haben uns nad) der Erläu- 
terung der Hl. Schrift zu richten und können auch bier glauben, daß der Geift jene 
Männer leitete, ob fie auch nicht verftanden, wozu er fie beftimmt. 
Kürzer Tann ſich der Verf. bei dem Lehrftüde vom Gebet faſſen (p. 139—161). 
Die Kirche konnte ja auch über den normalen Inhalt diefer Kategorie nie im Zweifel 
fein, auch ift über den Gebrauch des Vaterunfers im Unterrichte Fein Zwieſpalt. Es 
bildete ſich ſpäter die Praris, das Vaterunſer erft nach Empfang der Taufe den Gläu— 
bigen zu geftatten. Db aber auch die Firirung des Vaterunfers als Kategorie des 
Katechismus erft der fogen. Liturgifchen Epoche zugehört, wie 3. hervorhebt, ob fi) 
überhaupt diefe Perioden ſcharf abgrenzen laſſen, möchte doch fraglich fein. Er meint 
zwar: e8 fonnte nach einem Gefege innerer Nothwendigkeit erft in diefer zweiten Epoche 
der Kirhe Katechismusftoff werden; allein mich dünkt, e8 Liegt viel näher, feinen Tate 
chetiſchen Gebrauch bis in die älteften Zeiten hinaufzufegen, da ja aud) Zertullian auf 
altes Herkommen zurückweiſt. Das erjte Beten des Vaterunſers fheint übrigens nicht 
als jelbftftändiger Akt, fondern als Beftandtheil der Euchariftie Statt gefunden zu. 
haben, und hat jedenfalls Letztere Annahme mehr Wahrfcheinlichkeit für fih, da das 
Baterunfer als Beftandtheil der urhriftlichen Liturgie, nicht aber als felbftändiger Litur- 
gifcher Akt galt. 
Sehr eingehend hat Bf. das Kehrftüd vom Gefeße behandelt, nämlich von p. 161— 
272, eine Arbeit, die um fo mehr Anerkennung verdient, als fie auf den umfangreid- 
ften Studien ruht und dem Verf. Hier Feine Vorarbeiten, außer für das 15. SJahr- 
hundert, zu Gebot ftanden. Mit Recht räumt er dem Gefege hier feine Stelle ein; 
der gefchichtliche Gang, den diefe Kategorie durchlaufen hat, läßt ihm feinen andern 
Raum, ſowie der enge Zufammenhang, der zwifchen den beiden vorhergehenden Kategorien 
Statt findet. Ganz eigenthümlich ift die Stellung der alten Kirche zu dem Defaloge, 
welche das Gefeß hier nicht im feiner pädagogifchen Bedeutung für Chriftus erfaßte, 
fondern nur von dem Gefege des neuen Bundes, von dem chriſtlichen Lebensgeſetze 
handelte und das Doppelgebot der Kiebe als den normalen Ausdrud für das Kriftliche 
Eittengefeß anfah; eine Faffung, die freilich nur dadurd) möglich war, daß man den 
Urfprung jenes Doppelgebots verkannte und ſeine Faſſung nicht genau betrachtete. Dieſe 
Eigenthümlichkeit der Diskreditirung des Dekaloges machte denn eine ausführliche Un— 
terſuchung nöthig, welche die Gründe dieſer auffallenden Erſcheinung darlegen mußte, 
daß es bis zum Ausgange des Mittelalters vernachläſſigt wurde und das Geſetz erſt 
durch Luther's reformatoriſche That ſeine wahre Stelle, wie in der Heilsordnung, ſo im 
Katechismus wieder fand. Es iſt daher nicht ganz zutreffend, wenn v. 3. die Firxi— 
rung biefer Kategorie der hiftorifch-pädagogifchen Epoche der Kirche zufchreibt, weil diefe 
in ihrer Deichterziehung ſich des Geſetzes als Sündenfpiegels bediente; doc) hat er dabei 
allerdings. anerfannt, daß der 2. Hälfte des Mittelalters mehr nur die worbereitende, bie 
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vollendende Geftaltung zufomme Er macht gegen Augufti geltend, daß die alte Kirche 
ſelbſt nicht auf der frühern Stufe des Katechismus eine Unterweifung im Gefet gegeben 
- babe, was allerdings? kaum glaublich erfcheint, nur dieß giebt er zu, vereinzelte Anfäge 
und Anklänge an den Delalog finden fi vor. Immerhin feheint es mir bedeutungs— 
voll, daß in den Consultationes des Zachaeus ein biftorifcher und Gefetes- 
unterricht vorausgeht der Umterweifung im Glauben, was doch immerhin nicht ganz 
vereinzelt fein möchte, Intereffant ift befonders der Nachweis, wie die VBerfchiebung des 
Delaloges aus feiner richtigen Stellung eine faljche Idealiſirung des natürlichen Ge- 
feßes, eine Umfegung des Evangeliums in eine nova lex. und überdem noch die con- 
silia evangelica zur Folge Hatte, welche den Defalog noch vollends entwertheten, fo 
daß fid) vor Bernhard v. Clairvaur nicht einmal ein nennenswerther Ausleger des— 
felben findet. Eigenthümlich ift aud), daß im Mittelalter das Doppelgebot der Liebe 
völlig dem Defalog eingegliedert wurde. Beſonders reich an hiſtoriſchem Material ift 
der Abſchnitt über die übrigen Erfaßformen des Defaloges in der alten und mittel- 
altrigen Kirche. Vf. zeigt hier, wie jelbft die Fatholifchen .Schriftfteller, die Hier doch 
auf eigenem Gebiete ftehen, nur Ungenügendes, ohne die beffern Quellen ihrer eigenen 
Kirche zu kennen, geleiftet haben, und giebt die Harften Auffchlüffe über die Genefis und 
Begründung diefer Firchlichen Schöpfungen ; ja er weiſt auch Steig, welchen er treffend 
den Großgrundbefiger auf diefem Gebiete nennt, einige Ungenauigkeiten nad. Auf 
Grund diefer kirchlichen Schöpfungen Hin, die ja nicht ohne innere Begründung ent- 
fanden feien, fpricht fih nun 3. dahin aus, daß unfer Katechismus einer Ergänzung 
bedürfe. Die neuteft. Lebensforderung fei nicht genug gewürdigt, die trefflichfte Zufanmen- 
fafjung derfelben fei in den 8 Seligpreifungen gegeben; fie feien in der übrigen abend- 
und morgenländifchen Kirche ein Beftandtheil des Katechismus, und das Erforderniß 
der Bereinfahung allein könne bier nicht entfcheiden. Jedenfalls ift diefer Gegenftand 
näherer Ueberlegung werth, wenn auch, wie wir oben andeuteten, praftifche Rückſichten 
fchlieglic) dagegen fprechen möchten, was am Ende aud) v. 3 theilweife zugefteht, indem 
er denfelben nur eine Stelle in der Haustafel einräumen würde. Ebenfo hält er dafür, 
daß am Schluß der Gebote nach Erläuterung der Luft die 7 Grundfünden, wie fie 
nad) evangelifcher Correftur zu bezeichnen find, zu behandeln fein möchten, was uns 
empfehlenswerth fcheint, wenn es nicht in mechanischer Ausführung geſchieht, fondern - 
in wirklicher Darlegung der innern Verwandtſchaft und befferen Gruppirung dieſer 
Sünden. Daß die gejchichtlihe Entwicklung der Kirche, fo weit fie eine gefunde war, 
nicht fo kurzweg zurüdzumweifen ift, das ift auch unfere Ueberzeugung. DBefonders aus- 
führlich und gründlich ift dann die Einfeßung des Defaloges in feine Normalftelle und 
die Feftftelung der kirchlich traditionellen Eintheilung behandelt. Während 3. felbft der 
Ueberzeugung ift, daß der altteftamentliche Text gebiete, das Bilderverbot ald 2, Gebot 
zu fafjen, jedoch nicht, Ohne auch die entgegenftehenden Bedenken zu würdigen, jo daß 
er nur vor einer höheren Wahrjcheinlichkeit der urſprünglichen Selbftändigfeit des Bil— 
derverbotes redet, hebt er hervor, daß die neuteft. Anordnung eine andere fein müſſe, 
da nad) der Erſcheinung Gottes im Fleiſche jenes Verbot Feine Geltung mehr haben 
könne. Diefe neue Ordnung, welche fi durch Auguftin vollzog, der durchaus hiebei 
von neuteſt. Ideen geleitet wurde, ijt mit fo feinem Takte geſchehen, daß diefelbe nicht 
zu einer Verftümmelung, fondern, man möchte faft jagen, zu einer Berflärung der 
urfpünglichen Anlage geführt hat. Letztere Anſicht ſcheint uns allerdings etwas gewagt, 
ſofern fie die Ordnung des Textes, die noch nicht einmal als ſicher ermittelt gelten 
kann, der Ungenügendheit anklagt, und es am Ende doch möglich iſt, daß jene Trilogie, 
deren Bedeutſamkeit 3. hervorhebt, ſchon urſprünglich beſtand, und nicht erſt durch die 
Kirche hergeſtellt wurde. Jedenfalls betont der Verf. ſehr richtig, daß ſchon das neue 
Teftament eine freiere Bewegung innerhalb des Rahmens des Dekaloges gehabt habe 
und darum die Kirche vollftändig berechtigt fei, dieſe freie Stellung ſich zu wahren. 
Diefe Freiheit vertheidigt der Verf. auch bezüglich der Anordnung des Schluſſes der 
Gebote, und e8 möchte nur zu ängftlic) fein, die Drohung desjelben blos auf die Ab- 
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gotterei befehränfen zu wollen; fie iſt durch den Zufaß: „denen die mich haffen“, von ſelbſt 
motivirt, und es iſt gar fein Grund abzufehen, warum Luther dieſe Veränderung in 
der Anordnung des Schluffes nicht hätte vornehmen follen. Die Aufnahme des Dela- 
loges in den Katechismus war dem chriftlichen Alterthum und aud) dem beginnenden 
Mittelalter fremd, fie wurde verbreitet durch das mittelalterliche Beichtinftitut, das auf 
einmal im 15. Jahrh. den Defalog zum Zmede der Beichtfragen in den Vordergrund 
ftellt, was jedoch ebenfalls feine Wurzeln bis ins 13. Jahrh. zurüdführt. Der Bilder 
katechismus des 15. Jahrh., bemerkt hiebei der Verf., follte in der Bibliothek Feines 
Katecheten fehlen. Er ift mehr als nur ein Blatt aus der Gefchichte des Katechismus, 
er ift ein Blatt aus der Gefchichte der inneren Entwidlung der Kirche ſelbſt. Das 
Jahrhundert vor der Neformation gab der Kirche ven Defalog als Spiegel der Sünde 
wieder, es war die Vorbereitung auf die Predigt der Gnade. Der Katechismus Luthers 
ift das Siegel auf die ganze Entwidlung. 

Der zweite Abfchnitt diefes Werkes enthält die Hiftorifch-fritifche Würdigung des 
Katechismusſtoffes; denn nicht um des bloßen hiftorifchen Interefjes willen ift der erſte 
Theil gefchrieben, fondern auch um zu zeigen, wie der Katechismus nad) inneren Prin- 
zipe ſich herausgebildet hat, und wie er in der Reformation zu vollem Ausdrude kam. 
Dem Weſen nad) hat Die Keformation nichts Neues hinzugefügt, fie gab das richtige 
Berftändniß des überlieferten Stoffes und enthält die Spuren eines empfundenen Er- 
gänzungsbedürfniffes. Wie fchön gliedert fih nun Alles! 3. ftellt das trefflich dar 
auch bezüglich des Formausdrudes, Mit der Gottesrede hebt das erfte Hauptftüd an. 
Du folft — lautet die Forderung, dem Geſetze entjpricht das Schweigen. Mit dem 
Credo folgt das Reden des Glaubens in fubjektiver Aneignung, es fteigert fi) im Ge— 
bete zur Ausfprache der Gemeinde. Andrerfeits verfchweigt 3. nicht, daß der letzte Theil 
des Normalbuches nicht diefelbe Vollendung zeige, wie die andern, daß hier noch Er— 
gänzungen Statt finden dürften. Seine Bortrefflichfeit im Ganzen leuchtet aber um 
fo mehr hervor, wenn wir im Verhältniß zu ihm die übrigen Confeffionsfatechismen 
betrachten. Deßhalb werden nun diefe einer Kritit unterzogen, zuerft die Katechismen 
‚ber griechifchen Kirche, auf welche der römifche Katechismus einmwirkte, welche aber im 
Allgemeinen ein „prinziplofes Aufftauen traditionellen Material8” zeigen. Sodann be- 
leuchtet er die römischen Katechismen, die und in dem Buche des Canifius und im 
römischen Katechismus eine doppelte Strömung darbieten. Die eine, vertreten durch den 
Cat. Rom., gruppirt den Stoff nad) dem Schema: Glaube, Xiebe, Hoffnung, und zwar 
hält der Verf. dafür, daß nur dieſes die ächt römische Anſchauung ſei, wo die Liebe 
der Hoffnung vorangeht; hier treten denn die Werke neben den Glauben, und dann 
ſchließt fich erft, was auf Grund des in Werken bethätigten Glaubens zu hoffen fteht. 
Caniſius hingegen fchloß fich der alten Tradition an, welche fi an die Ordnung in 

1 Cor. 13, 13 hielt; ein Zeugniß, daß man auf praftifchem Gebiete Freiheit walten 
ließ. Aber allerdings fpricht die Bevorzugung, welche der Cat, Rom. durch feine Em- 
pfehlung im Rituale und Pastorale Rom. gefunden hat, dafür, daß feine Gruppirung. 
als die normale zu gelten hat, Die reformirten Katechismen haben zwar formell das— 
ſelbe Schema, wie die der griechifchen und römischen Kirche, aber doc eine eigenthüme 
liche prinzipielle Motivirung; intereffant ift hier, daß erft fpäter die Lutherifche Kate: 
Hismus-Eintheilung verlaffen wurde, und zwar legte Bucer zu diefer Abweichung den 
Grund. Auch in Heffen fuchte man die lutheriſchen Katechismen durch die Straßburger 
Tradition zu verdrängen, allein der Caffeler Katechismus von 1539 gelangte nicht zu 
kirchlichem Gebrauch. Im Heidelberger Katechismus erfennt der Verf. den edelften und 
bedrohlichften Nebenbuhler des Lutherifchen Katechismus; aber als verfehlt betrachtet er 
mit Recht die Erniederung des Defaloges unter die Kategorie des neuen Lebens, fo- daf 
er feine wefentliche Bedeutung, zur Erfenntniß der Sünde zu dienen, verliert. Sein 
Schema ſei vortrefflich, aber hiedurd) fei es entftellt und dieß müſſe als Rückſchritt be— 
trachtet werden. Es beherrfche denfelben ein ftärkerer Zug zu foftematifcher Abrundung, 

als ihn der lutheriſche Katechismus hat, der einfach vie Normalftoffe der Kategorien 
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neben einander ordnet, ohne auf ausdrücklich erkannte Bindeglieder  diefer Stoffe zu 
reflektiren. Als charakteriſtiſchen Unterſchied zwiſchen dem lutheriſchen und Heidelberger 
Katechismus betont 3. mit Recht dieß, daß auf lutheriſchem Boden der praftifche Ge— 
ſichtspunkt des Heilsweges, reformirter Seits der Begriff des chriſtlichen Lehrſyſtems 
mit feinen Folgerungen für's Leben beſtimmt; und als Unterſchied zwiſchen beiderſeitigen 
Katechismusarbeiten bezeichnet er ſchön dieß: „In den einen thut ſich der Marthaſinn der 
reformirten, in den andern der Marienſinn der lutheriſchem Richtung kund, die in der 
Rechtfertigung ruhend nur ſorgt, mit Gebet und Sakrament im Heiligthum zu bleiben.“ 
Den Schluß dieſes Abſchnittes bilden die Katechismen der kleinen Religionsgeſellſchaften 
und die abweichende lutheriſche Tradition. Bon jenen lobt er beſonders den 1735 von 
dem Mennoniten Sprund verfaßten Katechismus, der in feiner Anordnung durchaus 
allen Forderungen entfprechen würde, wenn er nicht in feiner Ießten Kategorie rege zns 
tereıorntog, durch die ſpezifiſch baptiftifche Lehren getäufcht, auf verkehrte Bahnen ges 
rathen wäre. Diefen Abſchnitt aber ſchließt ev mit ber treffenden Bemerkung: „Nur im 
Zuſammenhange mit der Bildungsgefchichte des Katechismus feit den Anfängen in der 
alten Kirche Läßt ſich der reformatoriſche Abſchluß wahrhaft würdigen, und aus der 
Menge zufälliger Erfheinungen eine Normalform erheben, ohne daß man in der Ent: 
ſcheidung des Für und Wider von individueller Vorliebe oder konfeſſioneller Eingenom— 
mienheit beſtimmt zu fein fürchten muß. Die Geſchichte ſelbſt ſtellt Die entſcheidenden 
Inſtanzen.“ 
Nachdem er nun fo die Entwicklung des Katechismus aufgezeigt hat, theilt er in 
8 36 die gefchichtliche Entftehung des Normalbuches und feines Textes mit, erläutert 
in den folgenden Abfehnitten den inneren Organismus der einzelnen Lehrſtücke des Ka— 
tehismus, und beſchließt diefe Ahtheilung mit der Betrachtung des Katechismusſtoffes 
in organifher Zufammmenfaffung als Katechumenenlehrftoff. Es würde und zu weit 
führen, wenn wir dieſe Abtheilung einer eingehenden Würdigung unterziehen wollten, 
Es wird jedem Geiftlichen beſonders nahe Liegen, für feine praftifchen Zwecke fich ges 
nauer in diefelbe zu vertiefen, e 
Im letzten Abfchnitte unfers Bandes gibt der Verf. über die Zufammenfaflung 
des gefammten Tatechetifchen Lehrftoffes im Katechismus fein Uxtheil ab; betrachtet da 
zunächſt den Umfang des katechetiſchen Stoffes im Berhältniffe zum Heinen Katechis— 
mus, fodann die biblifche Gefchichte und den Firchlichen Lehrftoff im Berhältniffe zu 
enem, um zu zeigen, daß diefer gefammte Lehrftoff in den Rahmen des Katechismus 
aufnehmbar und aufgenommen fei, natürlich nicht in der Fülle feiner Entfaltung, fon: 
dern nur keimmäßig, aber doch organifch feft gegliedert, wenigſtens bei der normalen 
Stofferfüllung der Kategorien. Alles, was zum Initiations-Unterricht gehört, kann 
nur diefen beiden Gebieten angehören, es ift entweder biblifcher oder kirchlicher Erkennt: 
nifftoff. Die formelle Einführung in die Bibel, die biblifche Einleitung hat natürlich 
neben den Katechismus zu fallen, eben fo wie die Einleitung in den Katechismus vor 
der Auslegung diefes zu geben ift; fie hat alfo ihren Ort, mo das Bibellefen ſelbſt— 
fländiger Zweig der Schule wird; nur, feßen wir Hinzu, wo dieſes Bibellefen, wie in 
neuerer Zeit gefchieht, mehr und mehr aus der Schule jelbft verdrängt wird, da gehört 
jene Einleitung in die Zeit des Confirmanden-Unterrichts, wenigſtens in ihrer gründ- 
licheren Darlegung. Meateriell zerfällt der Bibelunterricht in die beiden Geiten: Spruch 
und Geſchichte. Der Bibelſpruch ift felbftverftändlic integrirender Theil der Katechis- 
muslehre, als Beweisftelle und als Vorbild fir die Faſſung der Lehre. Bon der Ein- 
fügung der biblifchen Geſchichte in dus Normalbuch Handelt v. 3. in einem eigenen Para- 
graphen und findet darin die entfcheidendfte Legitimirung des Iutherifchen Schemas, daf 
dieſe Einfügung fi) dort als eine organifch nothwendige erweiſt. Der kirchliche Er⸗ 
untnißſtoff gliedert ſich ihm als kirchliche Lehre und kirchliches Leben, letzteres wieder 
nach zwei Seiten, das gottesdienſtliche Leben, wenn die Kirche als Heilsanſtalt erfaßt 
wird, als chriſtliches Leben, wenn unter der Kirche die Gemeinde verftanden wird, Nach 
@ drei eben bezeichneten Seiten prüft er alfo im Folgenden den Katehismusftoff. 
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Die Kenntniß der Gefhichte der Kirche nad) dem Einzelverlaufe ihrer Entwidelung 
erflärt er für den Katechumenen nicht für erforderlich. Wir ftimmen ihm darin bei. 
Zn den oben bezeichneten Stoffen ift das im diefer Beziehung Nothwendige bereits 
enthalten. we 

; Bezüglich der bibliſchen Gefchichte weift er nach, daß fie in dem Normalbuche ihre 
Auslegung im höchſten Sinne findet. Der innere Zufammenhang feiner Trilogie ift 
eben der: Mofes, Chriftus, der Geift. Luthers Katechismus befolgt die Ordnung der 
Gefhichte, während fi die andre Tradition in Gegenfag zur Gefchichte geftellt hat. 
Bezüglich des kirchlichen Lehrftoffes macht er zunächſt geltend, daß die Katechumenen 
ein Recht haben, den Lehrbegriff ihrer Kirche ungefärdt mitgetheilt zu erhalten, aber 
natürlich in vechtem Maße, denn der Kirchliche Lehrbegriff ift für den Katechismus nicht 
Stoffquelle, fondern Norm der gefunden Lehre. Höchſt intereffant if, was er Hinficht- 
lich der Anordnung des gemeinjamen Lehrftoffes in der Dogmatik einerjeits, in dem 
Katehismus andrerfeits fagt, und gefreut hat e8 uns, daß er für die Beibehaltung 
der Lehre von den drei Aemtern Chrifti fpriht, wenn wir aud nicht die Vorſchläge 
über Bertheilung derfelben ganz theilen können, da eine Auseinanderreißung derjelben 
die Weberfichtlichkeit hindert. Der Lehrftoff vom Firchlichen Leben ſoll nad) feiner Anficht 
in drei Abtheilungen mitgetheilt werden, durch Vaterunſer, Haustafel und Seligpreifuns 
gen. Jenes böte die principielle Bafis, wie er fehr ſchön nachweift, das zweite Die 
veale, das dritte die höhere Syntheſe. Allein find die beiden legten nöthig und reicht 
auch die Zeit für diefen Stoff? Das ift eine Frage, welche für die praftifche Behand- 
lung des Katechismus fehr wichtig ift, die wir aber hier nicht zum Austrage bringen 
können. So viel giebt der Verf. felbft zu, daß die Haustafel in ihrer jetzigen Anord- 
nung nicht beibehalten werden könnte und daß die Seligpreifungen nicht mit dem An— 
fpruche auftreten, ein ſyſtematiſch geordnetes Ganze zu fein. Andrerjeits ift allerdings 
anzuerkennen, daß die bisher übliche Behandlung des Defaloges der Stellung nit ent 
[pricht, welche ihr Luther im Normalbuche zugewielen bat. 

Wir fchliegen mit dem Bekenntniße, daß bier ein Buch voll der reichften Anz 

regungen gegeben ift, da8 als gleichjehr ausgezeichnet in feiner ſyſtematiſchen Gliederung, 
wie vortrefflich in der reichen Fülle feines Inhaltes bezeichnet werden muß. 
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Theologie. Es mögen jett 15 Jahre fein, daß Schreiber 

diefe8 die damals kürzlich (1857) erfchienene - 

Anberlen, Carl, Auguſt, weil. Dr. der IT. Auflage des obengenannten Buches zur 
Philof. u. Theol. der Tegteren a. 0. Hand fam. Dem damaligen stud, theol,, dem 
Prof. in Bafel: Der Prophet Daniel bisher nur vationaliftiihe Theologen, beffer 
und die Offenbarung Iohannis in „Hebraiften”, altteft, Exegele vorgetragen hatten, 


ihrem gegenfeitigen Verhältniß betrachte I damit zum erftenmal ein Licht auf über 
un ; den Werth der Prophetie für die Kirche, das 
und in ihren Haupfftellen erläutert. mt, die Seele. Km mit — Dank⸗ 


Mit einer Beilage von M. Fr. Roos. partet ae 

3 . . gen den feligen Berfaffer fann er 
Dritte Auflage. Bajel, 1874. Bahn⸗ darum bie dritte Auflage des trefflichen Werkes: 
maier's Verlag (EC. Detloff). zur Anzeige bringen. Und gewiß werben viele 


Chriſten, Theologen und Laien, mit ung dem 
- Pfarrer Wurm am Miffionshaus zu Baſel 
dankbar fein, daß er das Buch in neuer Auflage 
hat erſcheinen laſſen. Es hat daffelbe fo viele 
Vorzüge, die gerade bei den Theologen von 
Fach, zumal bet den Exegeten, felten find, daß 
wir ihm den weiteften Leſerkreis wünfchen. Wir 
rechnen zu jenen Borzügen vor allem die ſchöne, 
einfache prache, welche e8 auch dem chriſtlich ges 
bildeten Laien anziehend macht. Es ift hier 
feine trodene Exegefe, und doch Afribie aud) 
in philologiiher und Hiftorifher Hinficht. 
Dazu fommt der praftiihe Werth der Aus- 
legung, welche ſich in ungefuchter Weile als 
Maßſtab am die Gegenwart legt. Der In— 
halt Daniels und der Offenbarung Johannis 
wird nicht bloß theoretiich dargeftellt: ſondern 
es wird aud die Erkenntniß der Zeichen der 
Zeit gelehrt, und gezeigt, wie all das Böſe, 
welches die Kirche Gottes auf Erden trifft, 
fommen muß, mit derjelben Nothwendigkeit, 
wie fih am Chriftum alles vollenden mußte, 

was gejchrieben ift durch die Propheten. Es 
ift hier, um mit Luther zu veden, nicht allein 
Erfänntnißg der Worte fondern auch der Sache 
oder Handeld. Wer aber den Handel inne 
hat und verftehet, der lehret recht umd trifft 
die Herzen.” — „Unfere Aufgabe ift e8, die 
Grundanſchauungen der Prophetie nicht bloß 
exegetiſch und hiſtoriſch zu erforichen, fondern 
auch in unfer eigenes Herz und Leben aufzu⸗ 
nchmen und zur Seele unferer Welt- und 
Zeitbetrachtung,, unſeres Thun und Wirfens 
werden zu laſſen,“ bemerft Auberlen felbft. 
(Borr. S. XI). Inſofern iſt Auberlens 
Bud ein Troſtbuch. Iſt es doch fiherlich ein 
- Troft, zu willen, alle die Fluthen, welche die 
Weltmacht iiber die Kirche Gottes gehen läßt, 
find nur Zulaffungen des Dreieinigen Gottes 
zur Reinigung des Heiligthums von den Krä— 
mern und Wechslern und all dem Hurengreuel, 
welcher fich darinnen breit macht. Es kann 
die ernten Chriften, „jo da feufzen und jam- 
mern über alle Greuel, join der Stadt Gottes 
geſchehen“ (Ez. 9, 4), nur freudig machen bei 
dem Gerichte, welches fich jet eben an dem 
Haufe Gottes vollzieht, zu Hören „das Gericht 
ift eine Scheidung (zeiors) zwiſchen den faulen 
und den guten Elementen des ihm verfallenen 
Beftandes: die faulen Elemente müfjen fterben, 
die gute Frucht der bisherigen Entwicklung 
aber wird als Same in die folgende hinüber 
genommen.“ (S. XII) Freilich ohne ſchwere 
Wehen und Trennungen geht dieſe Scheidung 
nicht vor ſich; und belondere bedürfen die Pa: 
ftoren bei aller Barmberzigfeit, doc) in Gott 
gefaßter, feften Herzen, um nicht ins Wanken 
zu fommen. Es ift ein böſes Omen, daß 
heut zu Tage fo viele Paſtoren fich erſchreckt 
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ee vor dem Gedanken, daß die großen 
affen unaufhaltfam dem Verderben entgegen- 
aber: „Es iſt eben nicht ein Beweis für die 

räftigfeit und Mannhaftigkeit unferes Chriften- 
thums, für die getrofte Zuverficht zur uner- 
fchütterlichen von ung Menfchen unabhängigen 
Realität der Wahrheit, wenn wir daſſelbe 
immer nur al8 einen Geruch de8 Todes zum 
Tode wollen gelten laſſen. Ja es miſcht fich 
hier leicht etwas von dem pantheiftifchen Zug 
ein, der unfere Zeit bewußt oder unbewußt 
durchdringt, als ob Gott unfer bedürfe und 
uns nicht wegthun könnte” Sagt Auberlen. (©. 
XII.) Meint doch gerade in Lebterer Hinficht 
mander PBaftor: er müfje ſchon ein wenig nad) 
beiden Seiten hinfen, ein wenig zu Unrecht 
recht fagen ꝛc. — damit er fi feiner Ger 
meinde erhalte. Wir unſerer Seit8 können 
dieß nur als thörichten Hochmuth bezeichnen: 
Nicht wir, fondern Gottes Gnadenmittel und 
Heilsordnung ift das Nothwendige. Dieß muß 


mit aller Entjchiedenheit feit gehalten und ge | 


wahrt werden — mag man das immerhin 
fchroff nennen. Wer fih am diefen Stein 
ftößt, mag in den Abgrund vollen. Auf die 


iwdische Bequemlichkeit, mit welcher feit fo langer 


Zeit die Träger des Amtes verfehen waren, 


muß auch verzichtet werden können um des 
Bekenntniſſes Jeſu und des Dienftes an Seiner 
Kirche willen. „Man darf fich nicht von den 
Lederbiffen und den Weine der Welt nähren, 
wern man göttliche Offenbarungen empfangen 
oder auslegen will.” (S. 29.) Es muß ja 
jedem treuen Paftoren die Schamröthe in die 
Wange fteigen, wenn im preuß. Herrenhaufe 
ein Herr von Rath berichtet, wie ein Geift- 
licher vom Rhein ihn ermahnt habe, den Segen 
der Civilehe auch den Geiftlichen derübrigen Pro: _ 
vinzen zu bringen; es eripare diejelbe fo 
viele fchlaflofe Nächte! Solche Paftoren werden 
allerdings bei der fommenden Krifis im wört- 
Yichften Sinne zu den Faulen fallen. Denn 
die Kirche muß ſich im diefer Krifis von der 


Weltmacht ausziehen, arm machen, verfolgen 


laſſen. Der Staatsftab, auf welden fie ſich 
bisher fo gemächlich geftütt hat, muß ihr zum 
„Rohrftabe werden, welcher, wenn fie ihn in 
die Hand faffen, fo bricht er und ſchlitzt ihnen 
die ganze Schulter; wenn ſie fich aber darauf 
lehnen, fo zerbricht er und ſpießt ihnen die 
ganze Lende.“ (Ey. 29, 5. 6. Jeſ. 36, 6.) — 
Kurzum: Das Refultat der ganzen Kriſis 
wird eine freie, aber zugleich eine vogelfreie 
Kirche fein." (©. 318.) 

Wir geben diefe kurzen Notizen aus dem 


reihen Inhalt Auberfens, weil fie befier als * 


menſchliche Wiſſenſchaft vermag, bereits durch 
den Gang der Zeit bewährt find. Wir bleir 
ben bei dem Wenigen ftehen, weil wir den 


N | au: 


Leſer gern zum genauen Studium de8 ganzen 
Buches anreizen möchten, 
Um fo mehr ift es aber auch unſere Pflicht 
einen Blid auf die Theile des Buches zu 
werfen, in welchen uns die Auslegung auf 
falfchen Wegen zu gehen jcheint. Nur furz 
wollen wir hier auf die Bemerfungen, welche 
Auberlen in der Vorrede gegen das Wachſen 
der „Richtung auf das Kirchenthum“ macht, 
‚ eingehen. Wir können uns bereit8 einiger- 
maßen darauf berufen, daß dieſes Kirchenthum 
mit feinen Befenntniffen ꝛc. es ift, welches der 
Auflöſung der Kirche in die Weltmacht einen 
Damm entgegenfeßt, während die fubjective 
Vrömmigfeit mit Nichten vor einer folden 
Bermiihung bewahrt. Es hängen die be- 
treffenden Süße Auberlens zuſammen mit jei- 
nem ganzen Kirchenbegriff, der wohl flar ift 
in dem, was die Kirche nicht ift, aber nicht in 
dem, was fie ift; denn die Worte: „der Leib 
Chriſti ift ein Organismus, der nicht aus 
äußern Organifationen befteht, fondern aus 
lebendigen Organen oder Gliedern, welche Ber: 
fonen Ad, nicht Sachen“ ift doch ficherlich 
nicht ein exacter Ausdrud des ganzen Weſens 
der Kirche; und auch das Necurriven auf den 
befannten Sag Luthers: „Ich glaube, daß da 
fei sein chriftlich, Heilig Vol" — bringt wohl 
„klärlich und gewaltiglich mit ſich, Geift, Ver— 
ſtand und Urtheil, was Kirche oder nicht Kirche“ 
iſt — aber doch nur fo, daß es die Frage 
anregt: wodurch exiſtirt ſolch chriſtlich, heilig 
Volk — wie wird es erzeugt, erhalten, regiert ? 
— umd eben am diefer Frage, an der Frage: 
wodurch werden die Berfonen lebendige Glieder 
des Leibes Chriſti, fcheitert das Uxtheil Au— 
berlens: „was an der Kirche anftaltlich ift, 
gehört nicht zu ihrem eigentlichen Weſen.“ 
Der Irrthum in der Lehre von der Kirche, 
dieſe Verflüchtigung der Gottsſtadt in ein 
pneumatiſches“ Wolken⸗Kukuks heim, erweift fich 
dann auch ſpäter, beſonders in der Auslegung 
der Offenb. Joh. (6. 12. 17.). Wenden wir 
und von hier aus gleich zu einem andren Punkte, 
welchem Auberlen 1/3 des ganzen Buches ges 
widmet hat: der Lehre von dem Millennium. 
Wir fünnen nach genauem Abwägen alles 
deſſen, was hier zufammengetragen ift, nur 
wiederholen, was Vilmar fchon 1863 als feine 
„durch eine lange Reihe von Jahren erprobte 
VUeberzeugung“ ausgefprochen hat, nämlich „daß 
kein Einziger unter den jet Lebenden mit nur 
annähernder Beſtimmtheit jagen könne, was 
das Millennium fei oder was e8 nicht ſei;“ 
eine Anf a, welche auch Thomaſius (Chriſti 
Perfon und Werk II, 2, ©. 465) theilt. 
Es iſt fo Leicht bei jedem Verſuch, die Lehre 
vom Millennium beftimmt darzuftellen, in allen 
Ecken und Enden Fragen aufzumwerfen, welche 


Recenſionen. 


alsdann bei der Beantwortung den ganzen 


Ban über Haufen werfen; daß wir ung dieſe 
Mühe Auberlens Verſuch gegenüber fparen. 
Wir feßen denfelben Tieber zur Prüfung des 
Lefers in kurzen Sätzen hierher. Aus der 
heftigften Verfolgung wird Chriftus feine Ges 
meinde erretten, indem er den Satan bindet zc. 
Die treuen Belenner Jeſu aus allen Zeiten 
werden, die Verftorbenen mit verflärten Leibern, 
die Lebenden verwandelt, zu dem Herren in den 
Himmel entrüdt. Don hier aus regieren fie 
als Priefterfönige über die Erde. Hier fammelt 
fih aus Juden und Heiden, welchen bisher 
das Ev. noch nicht näher gelommen, eine Ges _ 
meinde. Nach 1000 Jahren wird Satan 
wieder los, ſammelt feine Schaaren wider diefe 
Gemeinde: wird aber von dem zum jüngiten 
Gericht erjcheinenden Chriftus_ auf Ewig ge 
feffelt 20. Wir legen auf die Schwächen Dr 
Sonftruftion, welde, wie oben gejagt, jeden 
derartigen Verſuch drücen, fein fo großes Ge- 
wicht, als darauf, daß Auberlen der Tehre von 
dem Millennium eine fo hohe Bedeutung beilegt. 
(S. 331 ff.) und eine Menge Stellen, welche 
gar nichts mit derjelben zu thun hat, zu ihrer 
Stütze herbeizwingt. Wir ſchließen uns hier 
Thomaſius an, welcher nüchtern ausſpricht: 
„um der einen Stelle in der Anpokalypſe willen, 
in deren Auslegung ohnehin ſelbſt gläubige 
Schriftforicher To weit auseinandergehen, darf 
der Chiliasmus als ein dogmatifcher 
Lehrſatz nicht aufgeftellt werden (A. a. O. 
©. 458). Kommen die Zeiten, auf welche die 
Apofalypfe Hinausfieht, heran, dann werden 
fi) mit der nahenden Erfüllung auch ihre 
Siegel enthüllen.“ (S. 466.) Wir em 
pfehlen die ganze Auseinanderfegung von 
Thomaſius den Leſern auf das Angelegentlichite. 

Wir wenden und nod einen Augenblid 
Daniel zu; deffen Auslegung im Großen und 
Sanzen eine meilterhafte ift. Einzelne ab— 
weichende — z. B. über Belſazar, in 
welchem wir den Evilmerodach finden, ꝛc. — 
notiren wir nur. Es ſind das Dinge, an 
welchen die verlorenen Söhne der chriſtlichen 
Wiſſenſchaft ihre Träbern finden und breit 
kauen — das Zeugniß des hl. Geiſtes für die 
Canonicität Daniels berühren ſie nicht. Auch 
die Art und Weiſe wie Auberlen die Thier— 
geftalt der Weltmacht (Dan. 7 ꝛc.) faßt, kann 
unjern Beifall nicht finden. Chriftus erfcheint 
ja ebenfall$ in der Schrift als der Löwe Juda; 
und die Gemeinde Chriſti als Taube ꝛc. Doch 
dag Alles ift nebenſächlich. Als Hauptjache 
müſſen wir dagegen hervorheben, daß Auberlen, 
wie wir ganz feſt überzeugt find, mit feiner 
Erflärung des Cap. 9 durchaus irre geht. 
Seine Auslegung weit die Erfüllung der 
dortigen Verheißung durch die Menfchwerdung 


de8 Sohnes Gottes nah; eine Annahme, welche 
nur durch die gewaltthätigfte Drehung und 
Wendung der Worte und ihrer Bedeutung her- 
auszubringen ift. Es gehört wirkfich mehr als 
Aleranderd Schwert dazu, um dv. 27 fidh die 
Schwierigkeit dadurch zu löfen, daß man fagt 
„die Viele” deckten fich mit dem Begriff des 
Reftes und Samens, von welchen — und 
andere Propheten geweiſſagt hätten! Im A. T. 
hießen die Auserwählten Viele, im N. We— 
nige!!“ (©. 105.) Dergleichen Eregefe iſt 
Vabanque-Eregefe! — Wir müffen es darum 
gerade in Bezug auf diefes Kapitel bedauern, 
daß der Herausgeber fich begnügt hat, nur das 
ihm vorliegende Material des fel. Auberlens 
druden zu laffen. Wir vermögen folche Pietät 
zu verftehen und zu achten, aber gewiß, es 
hätte nicht dagegen verftoßen, wenn in An— 
merkungen auch die feit dem Tode Auberlen 
- hervorgetretenen Arbeiten benutzt worden wären. 
Es würde in Bezug auf Kap. 9. die Kenntniß 
des Kliefoth'ſchen Kommentars ficherlich von 
Einfluß und großem Nugen aud für. die 
Leſer des Auberlen’shen Buches fein; — denn 
gerade hier hat Kliefoth, indem er die Er- 
füllung der Weiffagung auf die Wiederkunft 
Chriftt verweift, und diefe Auslegung in ſprach— 
licher, Hiftoriicher und dogmatiſcher Hinficht 
meiſterhaft begründet, fih um die Erklärung 
der Prophetie des A. T. das höchfte Verdienft 
erworben. — 

B. F. 


Caſſel, Paulus, Die Gerechtigkeit ans 

dem Glauben. ine theologifch-dog- 
matifche Auslegung des vierten Capitels 
in Bauli Brief an die Römer. Gotha. 
Schlößmann. (96 ©.) 


Die Gerechtigkeit aus dem Glauben 


und der Römerbrief find zwei Kleinodien 
der evangeliichen Kirche. Jene ift der Lehr: 
fern, diefer ift ar’ ekoynv die Lehrguelle 
des Evangeliums. Der Verf, darf daher von 
vornherein nach beiden Seiten hin auf Theil: 
nahme feiner Leſer rechnen. Seine Auslegung 
bewegt ſich aber nicht in den gewöhnlichen 
Bahnen, fondern eröffnet uns eine durchaus 
neue Duelle des Perftändniffes. Wie die 
reformatorifche Lehre ihr. volles Licht erſt 
empfängt, wenn man den Gegenfag zur rö— 
mischen Satzung verfteht, jo wird hier Pauli 
Lehre von der Gerenhtigfeit aus dem Ölauben 
dargelegt in ihrem Gegenfag gegen die jüdiſch— 
— Lehre von der Gerechtigkeit. Diele 
Lehre ift zwar bis jeßt nicht eine total unbe 


5 


kannte gewefen: haben doh Männer, tie 


Lightfoot u. A. mit eiſernem Fleiß aus 
Talmud und anderen Quellen eine gewaltige 
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Maſſe von Material zuſammengetragen. Aber 
it e8 den Leſern folcher huffrationen zum 
N. T. aus talmudifch = vabbinifchen Quellen 
nicht gemeinhin fo ergangen, daß das unver: 
arbeitete Material ihnen den Eindruck von 
disjectis membris machte, daß ihnen der Faden 
fehlte, der fie durch diefes Labyrinth Leitete ? 
Es waren Sätze, die uns oft recht jonderbar 
anmutheten, weil uns der Geift dunfel war, 
aus dem fie gefloffen, weil uns der Zufammen> 
hang des Denfens und Lebens, dem fie an- 
gehörten, unbefannt blieb. Wer hat felbftän- 
dige Studien in Talmıd u. Midraſch gemacht ? 
Wer e8 je verfucht hat, der hat die Erfahrung 
gemacht, daß fich diefe Dinge nicht fo aneignen 
lafien, wie mar etwa os im reiferen Alter 
eine fremde Sprache überwindet. P. Caſſel, 
duch ſeinen Lebensgang und feine Studien 
voll ausgerüftet, aus den jüdiſchen Quellen 
felbftändig zu ſchöpfen, das Verftändniß der: 
felben im ihrem Geift beherrfchend, bietet ſich 
uns als Führer dar. Folgen wir ihn, dankbar 
für die fundige Hand, die uns leitet, und für 
den liebenden Geift, der das Licht des Evan— 
geltums auf die altjüdifche Lehre fallen läßt, 
und bedenfen wir, was er felbft ©. 13 über 
die Gerechtigkeit aus dem Glauben fagt: „Ueber 
feine ift mehr und ſchöner gehandelt worden. 
Aber das Wort der Wahrheit it unergründlich. 
Keine Weisheit der Menfchen fchöpft ſie aus.“ 

Die Auslegung ift im vier Abſchnitte 
geteilt, von deren Inhalt Ref. eine Ueberficht 
zu geben verfuchen will: 

1. Der Berf. weift von Paulus nad: 
„Sr lebte, ex dachte miht bloß im alten 
Bunde. Das Wort Gottes im alten Bunde 
ift das unlösliche Element des Weſens, Wortes 
und Gedanfens Pauli. Dieß müffe eine Aus- 
legung feiner Briefe fortwährend im Sinne 
haben. Aber zum Verftändniß genüge dag noch 
nicht. Denn Paulus ging nicht aus dem A. T., 
fondern aus dem lebendigen Dogma des Pha- 
vifäisinus hervor, aus dem Judenthum, das 
ein Geſetz ohne pharifäifche Auslegungen nicht 
zugab. Diefen Pharifäismus hatte er tır fich über- 
wunden, ſammt dem auf ihm vuhenden Staats= 
und Gefellfhaftsleben, und war jo fähig die 
Kirche des Phariſäismus in ihrem eigenen 
Haufe zu überwinden. In feinen Briefen liegt 
diefer Kampf und Sieg Tebendig vor une. 
Wer fie vol verftehen will, der muß das 
Leben und den Geift des Phariſäismus er= 
forjchen, der zur Stautsfirche felbjt geworden 
war“. Zu folhem Eindringen genügen aber 
nicht einzelne Citate aus Talmud u. Midrafch.*) 


*) Ref. verweift auf die höchſt lehrreiche 
Ausführung in P. Caſſel's: Vom Wege nach 
Damaskus. Gotha 1872. ©. 127 ff. 


Tieferes Betrachten, von kritiſch pietätsvollem 
Sinn begleitet, wird Vieles erkennen Laffen, 
nicht. bloß für die Ueberwundenen,*) 
fondern auch lehrreich für die Ueberwinder. 

2. ©. 12 ff. Der Berfaffer ftellt ſich 
num die Aufgabe, in Bezug auf eine Lehre 
und zwarauf Die Gerechtigkeit aus dem 
Glauben nachzuweiſen, wie tief in die eigent> 
liche Natur jüdischer Theologie Paulus ein: 
greift, wenn er lehrt um zu ftärfen und zu 
überwinden. Er geht aus von den berühmten 
Worten Gen. 15, 6: Und er glaubte Gott 
und e8 ward ihm zur Zedafa (dexamsuvn Ge- 
- rechtigkeit) angerechnet. „Die Zedaka |befigt 
ein Zadik d. h. der in der Wahrheit 
feiner Seele das Gericht erträgt 
und frei hervorgeht. Das weift der Verf. 
eingehend biblifch nah, aud) in das Etymo— 
logifche eingehend. Abraham wäre in feinem 
Zuftand der Kinderlofigkeit untergegangen, 
wäre ihm nicht fein Glaube als der Aufland 
angenommen worden, als der fich fonft die 
Zedafa bezeugt. Sein Glaube rechtfertigt 
ihn eben darin, daß ihm, den Gott aus dem 
Zuftand der Gefchichtslofigkeit geriffen, der 
Segen des Volks, das aus feinen Lenden 
geht, verliehen wird. (Diefe Seite iſt bis 
jest von den Auslegern nicht genügend heachtet 
worden.) Diefer Begriff von Zedaka findet 
ſich auch in der jüdischen Theologie. 

Nicht ohne ein Zadik zu fein, konnte 
Abraham der Stammvater Israel's werden; 
er ward ein Zadik, weil er Gott glaubte. Es 
ruhet fomit die ganze Geſchichte Is— 
rael’8 auf Abraham’s Glaubensge- 
rechtigfeit. Durch fie wurde er der Träger 
einer Befonderheit, mit der Gott einen 
Bund Schloß und die thun foll Zedaka und 
echt, damit ihr diefer Bund Gottes zu Gute 
fomme. (Gen. 18, 19.) Daß Deut. 6, 24. 
. 25 und die vielbeiprochene Stelle Pf. 106, 31 
von Pinehas nicht mit der Olaubensgerechtig- 
feit in Widerſpruch ftehen, wird nachgewieſen; 
legtere Stelle wird fehr eingehend behandelt. 
Wenn aljo Abraham ein Zadik war, fo mußte 
das aus feinen Lenden fleiſchlich hervorgegan- 
gene Bolt im Gefege feine Zedaka 
haben. So lange das Gottesreich Israel 
in der Beſonderheit verblieb, fo lange war das 
Thun des Gefeges ein Zeugniß des Glaubens. 
Der Verf. weift nun ©. 29 durch eine Stelle 
aus Pirfe Aboth nah, daß dieß Verhältniß 
der Zedafa zum gefchriebenen (biblischen), wie 


*) Ref, muß bier darauf hinweiſen, daß P. 
Caſſel's Auslegung der Miſſion unter Israel 
dienen möchte und in eminenter Weile dienen 
fann, wenn jüdifche Lefer fie nicht bloß ſtudiren, 
fondern auch ihrem Geifte fi hingeben wollen. 
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um ungeſchriebenen Geſetz (der Tradition) 
dr die frühere und fpätere Zeit des jüdiſchen 
Lebens gilt. Denn fir die Tradition, welche 
fi) in den Zeiten des zweiten Tempels bildete, 
nahm man diefelbe Berechtigung in Anſpruch, 
wie für die biblifchen Gejete, die Thora. So 
war denn aud die Bedeutung von 
Za dik im Vergleich mit der biblifden 
modificirt. Ein Zadik konnte nur der 
fein, der das Geſetz bis in die Eleinften Zu: 
jpigungen der Tradition, der halachiſchen Aus— 
[egung und Weiterbildung erfüllt. Dielen 
Wechſel des Begriffs entwidelt der Berf. ge— 
netiſch ©. 30 ff. in einer Darlegung, die ſich 
durch große Klarheit auszeichnet und die und 
das Verftändnig für die dogmengefchichtliche 
(wenn man fo fagen darf) Entfaltung diefes 
hochbedeutjanten echfels eröffnet. [Ref. kann 
natürlich nur ein Gerippe der Yusführung 
geben.] Tr geht aus von der. Thatjache, daß 
die Targumim an vielen Stellen das hebr. 
Zedafa nicht mit diefem Wort, fondern mit 
YIr oder MIIr (= Reinheit) überfegen. Beide 
Worte, Zedaka wie Sechuth, find Cigen- 
haften, nicht Thätigket. Aber Zedafa 
that denpaffiven Sinn ab; deraftive 
Sinn des gerechten Th ung wurde daher ganz 
fein eigen. Die That des Geſetzes ift eine 
Abipiegelung der Zedafa Gottes, die aber zu— 
gleich die Liebe und das Erbarmen ift. Danach 
giebt die LXX an einer Keihe bezeichnender 
Stellen Zedafa nicht mit dexasosvvn, fondern 
mit EAssuooivn (= Erbarmen) wieder. 
Denn in diefem Sinne erfcheint Zedaka während 
der Zeit des zweiten Tempels und weiter im 
jüdiſchen Spracdgebraud. Auch die Apokry— 
phen geben ſchon Kunde von dem Gebrauch 
von Zedafa für gute Werke der Liebe. So 
war bis in die Zeiten Pauli der Begriff der 
dıxaroodvn in der Ausübung guter Werfe ent= 
halten. Aber die Zedafa, welche Abraham 
angerechnet ward, überlegt der Targum 
mit MI. Der Glaube ward- für ihn das 
Reinmachende, ward das Verdienſt, weldes 
alles Andere aufhob, wodurd er gerettet ward. 
Ohne diefe Anrechnung zum Seduth gab e8 
feine Bejonderheit Israel's. Daher ſtützt 
ich die gefammte jüdiſche Tradition 
auf DMMN MI. Diefer Begriff ift 
en Hauptjchlüffel des Verftändniffes für 
die jüdische Theologie, aus der der Verf. die 
anziehendften Stellen mittheilt und deutet. 
Abraham's Berdienft ift der Schild, unter 
dem Israel zu einem Volk reifte. Auf Abra- 
ham's Verdienft gründete ſich jeder Widerftand 
gegen den Brud der Befonderheit, die im 
Geſetz verkörpert war, namentlich die Abwehr 
gegen Chriſtus und fein Reich, denn 
in Ehrifto war jeder Odemzug ein Bruch der 


Kirche in Israel. Chrifti Lehre brachte allen 
Völfern gleiche Erlöfung und machte hierdurch 
Gefeg und Beichneidung, alfo den Bund 
Abraham's mit Gott werihlos und brach) die 
Befonderheit Israels. Das VBervdienft 
Abraham's ward dem Apoftel Paulus 
entgegengehalten. Dieß hat er aus den 
Angeln zu heben — das heißt im Geifte zu 
erfüllen. 

3. ©. 42 ff. Der Verfaffer wendet ſich 
jegt zum Römerbrief. Gott ift nicht blos 
der Juden, fondern aud der Heiden Gott, 
Röm. 3, 29. ©. 43 not. wird die aus dem 
A T. neu erwiefen. Israel behauptet 
aber einen Borzug vor den anderen Bölkern 
zu haben, denn diefe haben den Bund ꝛc. nidt. 
Israel kann zwar feine Sünde nicht läugnen, 
denn das Geſetz lehrt die Erkenntniß derjelben: 
„wie ſoll das rechtfertigen, was an— 
klagt!“ Aber, jagen die Juden, das Er- 
barmen Gottes verſöhntuns am Per: 
föhnungstage im ONMIN MI. Paulus 
num findet gerade in diefem „Verdienſt Abra- 
ham's“ den ftärkfter Hebel, um den Ungrund 
diefer Sicherheit nachzuweiſen. (S. 47, not. 2 
giebt der Verf. eine eingehende Deutung von 
Röm. 4, 1. Der Lefer wolle beachten, daß 
die ganz neue Auffaſſung in ftrengem Zu— 
jammenhang mit dem vorher Entwidelten fteht, 
dann wird fie das zuerft ſehr Ueberrafchende 
und vieleiht Befremdende verlieren.) Die 
Juden ſagten, Abraham habe da8 Gefet 
bereit8 erfüllt, felbft bis in die feinften Be— 
ftimmungen der Tradition hinein. Paulus 
weift nun 4,2 darauf hin, daß nicht bei feinen 
Werken fteht, fie feren ihm zur Gerechtigkeit 

eworden, jondern nur beim Glauben. Das 
Berdienft Abraham’s wurde fein Glaube, ohne 
Geſetz und ohne Beſchneidung. Der abfolute 
Glaube correfpondirt dem abjoluten Gott, Er 
fpiegelt, wie da8 Meer den Himmel, fo den 
ganzen Gott ab. Welche Stelle nimmt nun 
die Beſchneidung ein? Der Berf. entwidelt 
das fehr eingehend im Anſchluß an Röm. 4, 
11, ©. 55. not. 1.u. 2. Die Beihnei- 
dung ift das Siegel einer Befonderheit, bie 
durch fie gebildet worden ift, und deren zwie— 
facher Vater Abraham werden ınuß, leiblich und 
eiftlih. (Köm. 4, 11. 12 hat man einen ab> 
Ponberfiähen Solöcismus finden wollen. Durch 
Berfenfung in den Inhalt weift der Verf. 
S. 57, not. das als unbegründet ab.) Was 
die Juden von der Beſchneidung rühınen, das 
‚rectifieiet der Apoftel. Der Verf. fagt: „Die 
Heilsgeſchichte Israel's ift ein hiſtoriſches D o- 
fument Gottes von der Erlöfung durch den 
Glauben. Die — iſt darin das 
blutrothe Siegel. Die Geſchichte Israel's 
iſt keine Beſonderheit, um eine Bejonder- 
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heit zu bleiben, fondern um an fi die Ganz 
heit embryonifch im ihrer Wahrheit zu bes 
zeigen. 

Israel war auserwählt als Schule der 
Verkündigung für die ganze Welt, als leuchtendes 
Symbol für die Erlöfung aller Welt. Dies 
legt der Verf. ©. 63. not. aus Röm. 4, 13 
dar, indem er auch die jüdische Auffaffung von 
Abraham, als Vater aller Welt, entwicelt. Die 
dogmatischen Bedenfen, welche V. 14—16 . 
erregt haben, werden ©. 66 not. erledigt, und 
der Sinn diefer Stelle in ihrer Tiefe dargelegt. 
Der Berf. fagt dann zufammenfaffend: „Die 
Geſchichte Israel's war ein Bote, der durch 
Sahrhunderte den Glauben ſich und Anderen 
in heiligen Gefäßen (dem Gejek) trug. Das 
Geſetz wurde nicht zerichlagen, nur eben feit- 
geftellt als Gefeg de8 Glaubens, wie e8 feinen 
Glauben giebt, der nicht ein Geſetz will. Abra— 
ham ift der Vater aller derer, die nach dein 
inmwendigen Menfchen halten den Bund v8 - 
Slaubens und im Geifte feine Kinder find“. 

4. ©. 71 ff. Der Verf. beantwortet die 
Frage: Was war es denn aber für ein 
Slaube,durd welhen Abraham felig 
ward, und von welden Paulus fagt, daß 
er nit blos ihm, fondern aud ung 
angerhnet ward ? Es galt dabei zumädft 
die Controverfe- darüber zu erörtern, daß 


zwoifchen dem Pauliniſchen Ausipruche und der. 


dogmatischen Rechtfertigungslehre ein [heine 
barer Unterſchied fe. (S. 71. not.) E38 

müſſe, jagt man, aud) in Abraham’s Glauben 
daſſelbe Dbjeft wie im chriftlichen Glauben 
(nänıl. Chriſtus) nachgewielen fein. Der Berf. 
erwidert: „Wenn Paulus in feiner Auslegung 
den alten Bund als einen Typus und ein ver— 
hülltes. Symbol faßt, und in Abraham den 
topifchen Glauben an den Meſſias gefunden 
und gedeutet hat, fo haben die Juden aud 
ſchon eime typifche Deutung der Schrift gehabt 
(vgl. aud) ©. 82. not.), wenn fie z. B. von 
Abraham behaupten, er habe das ganze Geſetz 
erfüllt. Und diefe Lehre des Paulus verträgt 
fi) jehr wohl aud mit „unbefangener“ Auf 
faflung des alten Bundes; er ift hier nicht 

blos der homiletifche, fordern auch der hiſto⸗ 

riſche Exeget. Abraham hat geglaubt an den, 
welcher den Sünder rechtfertigt, B. 5. Abra— 


ham war fein Zadif, denn erſt fein Glaube 


ward ihm zur Zedaka. Der Verf. weiit ©. _ 
75. not. 2, eingehend nad, daß dieß deutlich 
in dem Ausdrud ION = „etwas im Geiſt für 
dag nehmen, was es an ſich nicht iſt,“ Liegt. 


Es wurde ihm zur Zedafa aıgerechnet fein 


Slaube, nichts anderes. Daran knüpft der 
Verf. S. 76. not. eine intereffante Darlegung 
deſſen, was eigentlich ein EoyaLöueros (B. 4.) 
fei: nämlich ein Lohnarbeiter, welcher arbeitet, 


weil er Lohn empfängt und dem mad) ber 
Arbeit fein Lohn zugemeffen wird, Ein ähn- 


liches Bild gebrauchte Rabbi Simon im der 


der aoeßeıe. 


berühmten. Stelle Pirfe Aboth 1, 3: „Seid 
nicht, wie die Knechte, die ihrem Heren um 
Lohn zu empfangen dienen, und Furcht des 
Himmels fer auf euch.“ Abraham nun mar 
ein un egyalöousvos, weil er glaubte, daß 
Gott den Sünder gerecht mache. Abraham 
konnte fich nicht für einen Zadik halten, denn 
er war ein P39 (= FKinderlofer) und als 
folder nach bibliſcher Anſchauung ım Stande 
Aber er glaubte, daß Gott im 
Stande fer feine Schuld und feine Kinder: 
lofigfeit aufzuheben, und daß auch feiner zahl- 


loſen Kinder, aller Welt Sünde durch Gottes 


- Dpfer die Sünde löfen. 
alſo im Geifte feines Glaubens die Sühne 


kann den Unteinen fühnen. 
- find daher nicht fühnend, nur Gott jelbft, 


Gnade werde entfernt werden. Das Opfer, 
welches Abraham geboten wird (Gen. 15, 9.), 
iſt ein Gefammtopfer, ift gleichfam der Typus 
alles Opferweſens, und die jüdiſche Aus— 
legung bat tief gelagt: die Rechtfertigung 
dur die Opfer ruhe auf Abraham’s Gerech- 
tigkeit (MIN). Abraham’8 Opfer iftder 
TypusdesOpfers, das alle Welt ver- 
föhnt, die, wie Israel, nur beſtehen kann, wenn 
ihre Sünde geſühnt wird. Nur der Neine aber 
Die Opfer felbft 


der abjohıt Neine und Geredhte, kann im 
Abraham trug 


- Gottes duch fi für ale Welt, damit im 


Geiſte ven Tod Ehrifti. 

Abraham’8 Glaube ſteht höher als der 
Noah's. Denn er glaubte, was unfaßbar ift. Er 
glaubte an das Erwachen feiner verdorrten 
Leibeskraft. (©. 86, not. wird der Sinn des 


ſchwierigen xerevavıı B. 17. aus Gen. 15, 


bens 
menſchliche Einſicht und Hoffnung, doch an 


1. 17, 1 nachgewieſen.) Wie der Midraſch 


ſinnig dariiber gehandelt, wird in anziehenden 


Mittheilungen dargelegt. (©. 88. not. 3. 
erörtert V. 18. Sic findet ſich die ſchöne 
Stelle; „In den Worten rap! EAnida Er 
Enidı liegt das Wefen jeden Glau— 
ausgedrüdt. Obſchon gegen 


der Verkündung und Ueberzengung feithalten, 
weil Gott es ift, der ſpricht, das ift Glau— 
ben.") „Abraham — aber auch, daß 
Gott den Tod der Welt ſeiner Nachkommen 


löſen, das iſt, ihre Sünde ſühnen werde, 


F 


Glaubt er an die Erweckung des Lebens aus 


dem Leibe des Sünders, fo aud an die Auf- 
‚erftehung deffen, der ohne Sünde zum Men: 


chen ward. Abraham glaubt daher nichts 


Anderes umd wird, um nichts Anderes geredht- 
- fertigt, als die Gläubigen, nachdem Chriftus 


nr gefommen, gelitten und erftanden war. 


Er 


ft wahrlich das Vorbild und der Vater Aller 
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im Glauben, welde in Chrifto felig werden. 
Wenn die Welt ihre Sünde fühlt und nicht 
weiß, wie fie beftehen ſoll — fie fieht ſich 
sap d.h. ohnmächtig, ſelbſt für ihr Leben 
zu forgen, und reicht dazu kein menjchliches 
Werk aus — fie glaubt aber an den, der 
Chriſtum erwedt hat, nachdem er die Sünde 
in feinem Tode aufgehoben — fo glaubt fie 
wie Abraham. Und e8 wird von ihr und in 
feiner andern Weile das Wort gelten: „Sie 
glaubt an Gott, das wird ihr zur Gerech— 
tigfeit angerechnet.” 

Mit diefen Herzensworten Altes und 
Neues Teftament evangeliich zufammenfafjend 
Tchliegt der Verf. feine Auslegung. (©. 93. 
not. 1. giebt er noch eine Erörterung von V. 
24. 25, und ©. 95 not. eine Beurtheilung 
der Commentare von Umbreit und Tho- 
luck, die er allein berüdfichtigt hat. ©. 96 
Iefen wir noch das goldene Wort: „Die rechte 
hiftorifhe Auslegung Hört den Apoftel 
reden mit feiner Zeit, in ihrer Sprache, ihren 
Borausfegungen und feinen Gegnern. Es iſt 
feiner hiſtoriſchen Kritik je gelungen, einer 
Wahrheit nahe zu kommen, wenn nicht erſt 
der Hintergrund, auf welchem der Autor und 
fein Werk unfihtbar ruht, erkannt ift.“) 

Ref. ladet die Lefer zum Studium des 
Birhleins ein. Was er geben mollte und geben 
fonnte, war nur ein Gerippe des Inhalts; 
e8 jelber bietet dazu Fleiſch und Blut und 
ein fchlagendes, liebevolles Herz, Möge 
die veihe Anregung und Belehrung, welche 
hriftliche und jüdische Leſer hier empfangen 
können, auf einen fruchtbaren Boden fallen. 

Berlin. F. Haufig. 


Schmid, Dr. Heinr., Prof. der theol. in 
Erlangen. Der Kampf der Intherifchen 
Kirche um Luthers Lehre vom Abend- 
mahl im Reformationszeitalter — im 
Zufammenhang mit der gefammten Ent- 
wicklung diefer Zeit dargeftellt. 2te 
unveränderte, wohlfeile Ausgabe. 8. 344 
©. Leipzig, 1873. Hinrichs. 


Das ſehr Schön, mit gutem Papier und 
deutlichen Drude ausgeftattete und forgfältig 
revidirte Buch verdient das Studium aller 
derer, welche fich mit der Entwidlung des 
Lutherifchen Lehrbegriffes genauer  befannt 
machen wollen. Gerade die genaue Betrachtung 
eines einzelnen Theiles des Lutheriichen Lehr— 
begriffee, zumal aber diefes in unſerer Kirche 
ganz befonders hervorragenden Stüdes läßt 
einen tiefen Blid in den ganzen Charakter 
jener befonder® wichtigen Zeit thun und er 
füllt uns mit hoher Achtung vor der Gewiſſen⸗ 


haftigkeit, mit welchen unfre Väter diefe hoch— 
wichtigen Stüde unſers Glaubens behandelten. 
Es gab eine Zeit, wo man alle dieje Fragen 
als antiquirt betrachtete und ihnen mu fo 
viel Aufmerkſamkeit ſchenkte, als man etwa 
einer alten verwitterten Ruine ſchenkt, an deren 
Reſtituirung fein vernünftiger Menfch mehr 

denkt. In diefem Geiſte hat Plandk ſeine 
Geſchichte der proteſt. Theologie von Luthers 
Tod bis zur Einführung der Concordienformel 
geichrieben. Er betrachtete die Streitigkeiten 
jener Männer etwa wie wir die Streithändel 
jener mittelalterlihen Ritter betrachten, welche 
auf ihren alten Burgen hauften; fie liegen ung 
unendlich fern und wir wundern ung, wie fie 
ob winziger Kleinigkeiten oft in fo Hitiger 
Vehde gegen einander entbrannten. Es folgte 
eine andere Zeit, welche neues Intereſſe ge 
rade an jener älteften Zeit der Lutherifchen 
Kirche gewann und dafjelbe dort ſchon vorzu- 
finden glaubte, was fie jelbft zur Geftung-zu 
bringen fuchte. Dep in feiner Gefchichte des 
deutſchen Proteſtantismus hatte plöglich ent— 
deckt, daß man in der Anſchauung über die 
älteſte Lutheriſche Lehrgeſtaltung völlig auf dem 
Irrwege ſei, daß das, was wir für primitiv 
lutheriſch hielten, erſt ein ſpäteres Gewächs 
ſei, das allmählich von dem lutheriſchen Ze— 
lotenthum verdrängt wurde und deſſen Exiſtenz 
man dann zuletzt leugnete. Gegenüber dieſen 
beiden Einſeitigkeiten ſehen wir hier einen 
Mann auftreten, der mit warmem Herzen die 
Gefhihte der Väter mit durchlebt und es 
lebendig fühlt, daß daffelbe Herzblut, das da— 
mals die lutheriſche Kirche durchwallete, auch 
jest nody in unſern Adern fließt, der aber 
andererfeit8 e8 weiß, daß jene heißen Kämpfe 
mit Gottes Hilfe längft ausgefämpft find und 
daß wir nun jenen Hiftorifern gleichen follen, 
die nachdem der Krieg längft vorüber ift, mit 
ruhiger Betrachtung ſich dem Gange derfelben 
zuwenden‘ und Feind und Freund im ihren 
Operationen verfolgen, jedem derfelben aber 
möglichft gerecht zu werden ſuchen. Dieſen 
Eindrud einer ruhigen, ale Momente ab— 
wägenden, leidenfhaftslofen, aber dody an dem 
- Berlaufe des Kampfes warm theilnehmenden 
- Betrachtung hat uns vorliegendes Werf ge 
macht. Wo der Verf. Heppe’s jelbterdachter 
Darſtellung der Verhältniffe gegenüber treten 
mußte, Hat er diefes nicht bloß mit Behaup- 
tungen, fondern mit genauer Darlegung des 
- Sachverhalts gethan. Der Verf. hat fein 

Werk in zwei Abichnitte geteilt. Der erſte 
hat —— die Wittenberger Concordie 
im Auge und behandelt die Verhandlungen 
über das Abendmahlsdogma zu Luthers Leb- 
zeiten, wobei er namentlich die, Stellung 
Luthers und Melanchthons zu dieſer Lehre 
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deutlich beleuchtet. Der zweite Abſchnitt wendet 


ſich dann jenen Streitigfeiten zu, welche ihren 
Ausgangspunkt im Interim hatten, weßhalb 
er auch dieſes eingehender behandelt. Er weiſt 
nad), ‚wie die Fächfiichen Theologen allerdings 
hierbei über das rechte Maß der Nachgiebigfeit 
hinausgiengen, wie fie recht gut wiffen fonnten, ° 
daß damit dem Kaiſer gegenüber doch eigent= 
lich nichts gewonnen fei, daß Morig fih nur 
von der Politik leiten Kieß und dem Kaifer 
Sand nur in die Augen freuen wollte, daß 
er feine Theologen ganz in der Hand hatte 
und fie Schritt für Schritt feinem Zwecke 
dienftbar machte. Andrerſeits giebt er zu, daß 
Flacius, der. mit ſchneidender Schärfe gegen fie 
auftrat, nicht die rechte Maaßhaltigkeit beſaß. 
Aber — und das ift die Hauptjache für feiner 
Zweck — er weift zugleid) nad), daR es nicht 
eben im der menſchlichen Leidenjchaftlichkeit ge- 
gründet war, wenn der Kampf nicht fofort 
ſchwieg, nachdem das Interim in fich felbft 
zufammengeitürgt war, fondern daß gerade in 
diefen DBerhandlungen über das Interim es 
zu Tage trat, daß ein tieferer, eim prinzipie 
eller Gegenſatz ſich zwiſchen Melanchthon’g 
und Luthers Anſchauung herausſtellte. Dieſer 
Gegenſatz wurde ietzt erſt klarer gefaßt und 
bildete ſich zu einem Gegenſatz zweier Faktio— 
nen heraus. Wir müſſen dieſen Abſchnitt als 
einen beſonders lichtvollen bezeichnen. 

Wie der Verf. im dieſem Abſchnitte 
die Stellung Melanchthons Kar ins Licht ſtellt, 
jo giebt ex ın dem folgenden Kapitel, dag von 
dem Streite Weftphals handelt, einen recht 
deutlichen Einblid in das Berhältnig Calvin's 
zu Zwingli, das weſentlich darauf hinausläuft, 
daß Calvin durchaus auf Zwingli’fchem Stand- 
punkte ſtehe und daß der Kortichritt Calvin's 
höchſtens darin zu fuchen jei, daß er mehr auf 
da8 Vorhandenfein einer Gabe im Abendmahl 
dringt, welche indeſſen auch Zwingli wenigſtens 
in feiner fpäteren Periode nicht geleugnet hatte, 
Calvin Iehrt allerdings, daß im Abendmahl 
der Leib und das Blut Chriſti wirklich mit 
getheilt werde, aber darunter verſtand er nicht? 
weiter, al8 alle Wohlthaten Chrifti, oder daß 
von dem perfönlichen Chriftus eine Wirkung 
ausgehe, durch die er ung fein Leben einflößt; 
der Vermittler Hiefür ift aber nicht der Leib 
Chriſti, fondern fein Geift. Ein Berdienft Cal 
vin's kann Pf, nur darin finden, daß er 1) die 
zweite Reihe von Zwingl’s Ausfagen bes 
ftimmter hervorhebt, 2) die Gabe des Abend— 
mahls mehr an die Begriffe von Leib und Blut 
Chriſti anfchließt; aber ein weſentlicher Unter» 
ſchied ift diefes micht. Es konnte auch ein 
jolcher fih nicht bilden, da ja auch Calvin 
davon ausgeht, daß der Leib Chriſti an den 
Himmel gebunden fer und daß die Ungläubigen 


des Organs für den Empfang jener Gaben ent- 
behrten. Uebrigens giebt Schmid — und das 
iſt ein Beweis feiner Unparteilichkeit — ent⸗ 
ſchieden zu, daß Calvin ernſtlich bemüht war, 
dem Abendmahl eine möglichſt reale Seite abzu- 
gewinnen, 
Er geht fodann zum Streite Weftphal’s 
über und zeigt, wie thöricht die Behauptung 
derjenigen fe, die fagten, derſelbe habe den 
Streit gleichſam vom Zaune herabgerifjen. 
Zu diefem Behufe erläutert er die Bedeutung 
de8 consensus Tigurinus und bejchreibt die 
kühnen Pläne Calvin’s, wofür namentlich auch 
die Darftellung Stähelin’8 im Leben Calvin’s 
äußerft belehrend iſt. Der aufmerffame Lefer 
- erhält aus dem Allen den Eindrud, daß aller- 
dings Männer, wie Flactus, Heshufius, Weit 
phal die Eriftenz einer befondern lutherischen 
Kirche gerettet haben. Was nun dem Streite 
des Letzteren einen bittern Beigeſchmack gab, 
war das Loos jener aus England flüchtenden 
Colonie, deren Schickſal auch Schmid Hier nicht 
ohne ven Ausdrud feines Bedauerns über die 
Hiebe, mit welden man gegen fie verfuhr, 
- befchreibt. Wir möchten allerdings noch etwas 
ftärfer unfere Mikbilligung der Intoleranz 
jener Zeit ausdrüden, aber da8 muß mar 
eben doc) zugeben, es war dieß damals allge 
meine Hebung und die Zeit war fir andere 
Begriffe noch nicht reif, Uebrigens wird die 
Erhebung Weſtphals gerade dadurch gerecht- 
fertigt, daß man damald das Schweigen der 
Zutherifchen als eine Zuftimmung zu der 
Schweizerischen Geftaltung de8 Dogmas deutete, 
und daß eben diefer Irrthum jene Colonte in 
lutheriſche Länder führt. Das aber ift die 
Bedeutung des Auftretens MWeftphal’s, daß er 
auf eine wirklich beftehende Gefahr hinwies 
und daß er dazu beitrug, auch innerhalb der 
Iutherifchen Kirche die Geifter zu größerer Klar- 
heit zu führen, fowie das Treiben derjenigen 
aufzudecken, welche in unlauterer Weiſe unter 
lutherischen Worten andre Gedanken verbargen, 
Den Ton, den Weftphal in feinen Schriften 
anſchlug, findet der Verf. gemäßigt, während 
Calvin zumal Anfangs weit über das rechte 
Maß hinausgieng. Es iſt ehr intereffant zu 
jehen, wie Bullinger, der Freund der Mä- 
Bigung, ihn zurechtweilt. Ex meint allerdings : 
„um fie habens verdient, etwas hart mitge- 
nommen zu werden, aber weder von dir, noch 
bon und. Weit befjer will es ung geziemen, 
milde zu fein“, Zugleich fpricht auch er aus, daß 
Calvin nichts — Neues biete. „Das 
Alles“, ſchreibt er, „was du mir bringſt, Hat mir 
ſchon Zwingli und Decolampad im ZJahr 1529 
zugegeben“. Weber die Sprache Calvin's äußert 
fi) unfer Berf.: „Der Ton, in weldem er 
ſchreibt, ift eines folhen Mannes unwürdig, 
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es ift der Ton maklofer Selbftüberhebung ung 

großen Hochmuths. Luther war wohl derb, ja 
grob, aber mit fo ausgefucht kühler Ver— 
ahtung hat er feinen Gegner behandelt, wie. 
Calvin den Weftphal, und jo ſehr natürlich 
anzuerfennen ift, daß. Calvin ein begabterer 
Geift war, als der Hamburger Pfarrer ,. jo 
muß man dod) fagen, daß Calvin dem Haupt- 
punkte, ob feine Lehre mit der Luther's über- 
einftimme, aus dem Wege gieng, während er, 
ohne Luther zu nennen, deſſen Lehre fr eine 
ungereimte erflärt“. Der Berurtheilung diefer _ 
Art von Polemik ftimmen wir von ganzem 
Herzen zu, fowie auch dem Urtheile des Ver— 
faflers über die Streitfchriften der beiden 
MWiürttemberger, Brenz und Andreae, von des 
nen er jagt: „Dieſe Beiden, ohnedieß Männer 
von mehr Geift, fchrieben freundlicher und in 
verföhnlicherem Tone, ohne aber der Wahrheit 
etwas zu mangeln und-ohne in der Sache felbit 
eine andere Stellung einzunehmen“. 

Die erfte Folge der erneuten Öeltend- 
machung des Lutheriſchen Abendmahlsbegriffes 
war der Streit in Bremen, zu dem ſich nun 
der Berfaffer wendet. Ueber den Urfprung 
deffelben Tann der Verf. nichts Sicheres auf- 
bringen, genug, daß er bald nach dem Er- 
fcheinen der Schrift von Timann entitand, 
Hardenberg hatte bei feinem Aufenthalte im 
der Schweiz ſich feine theologiſche Ueberzeu— 
gung gebildet und hatte num in ſeiner öffent- 
lihen Stellung in einer futheriichen Stadt den 
Grundfaß, fie jo viel als möglich zu verjchlei- 
ern. In der That find die Kumftgriffe, die 
er anmwendete, fehr ſchlau gewählt. Doch 
immerhin war e8 eine eigenthiunliche Zeit, in 
der fih ein Mann, wie er, als er in der Aus- 
legung de8 erſten Corintherbriefes zu C. 10 
fa, genöthigt glaubt, eine Predigt von Mus- 
culus auswendig zu lernen, um nicht dem 
Kegergerichte zu verfallen. Die Billigfeit, 


‚einem Manne, der fih noch nicht zur. vollen 


futHerifchen Anfchauungsweile ducchgearbeitet 
hatte, Geduld zu fchenfen, zumal wenn er 
wenigitens in feinem öffentlichen Auftreten an— 
fößige Weußerungen mied, fannte man da- 
mals noch nicht; zudem muß doch jeden- 
falls zugegeben werden, daß die Lehre von der 
Übiquität roch nicht ſymboliſch feitgeftellt war, 
ihm alfo hierüber eine freiere Aeußerung zu— 
geftanden werden mußte. Jedenfalls hat ich 
Hardenberg fo viel, als ihm bei feiner aller: 
dings dem consens. Tig. vertvandten Richtung 
möglich war, dem herrichenden Lehrtropus 
akfommodirt. Wenn er zwilchen einer mandu- 
catio sacramentalis und realis unterfcheidet, 
fo fcheint er mir doch nicht unter jener blos 
das Effen des Brodes als Symbol des Leibes 
verſtanden zu haben, ſondern ein Genießen des 


Leibes Chrifti, refp. der von ihm ausgehenden 
himmliſchen Kräfte, die ihm hiedurch nahe 
treten, die aber nicht zum innerſten Eigenthum 
werden können; aljo nicht fommt e8 zu einer 
mand. realis, weil es an dem Drgane fehlt, 
das Geiftiges zum innerften Eigenthum macht, 
an der fides. Deutlich jagt er, sub. visibili 
sacr, corpus Christi accipiunt, tamen quia 
non vere eredunt, pani coelesti coaduniri 
non possunt. 

2 Der Verf. ſchreitet weiter zuldem Pfälzer 
Streit und ſchildert hier zuerſt die Perjönlich- 
feit des viel geläfterten Heshues, den. aber 
Chytraeus als ormamentum et praesidiam 
der Roſtocker Univerfität empfahl. Schmid 
ift weit entfernt, die Fehler des begabten und 
energifchen Mannes zu leugnen, aber er hält 
e8 auch für die Aufgabe einer wahrhaften Ges 
ſchichtſchreibung, die Verhältniffe, unter denen 
ein Mann von fo beftimmt ausgeſprochener 
Ueberzeugung wirkte, zu würdigen und daraus 
feine Handlungsweife zu erflären und gegen 
unbillige Berläfterung zu vertheidigen. Heshues 
fam aus norddeutſchen Verhältniſſen und kannte 
die Zuftände der Pfalz und die Eigenthüm— 
lichkeiten der Pfälzer zu wenig, in Klebitz aber 
hatte er einen Mann vor fi), der ein einge 
fleifchter Pfälzer war und ſich durch das hoch- 
fahrende norddeutſche Weſen gekränkt fühlte, 
aber auch Zähigkeit genug hatte, um dem aller— 
dings zu gewaltthätigen Heshues unermüdet 
zu widerftehen. Schmid verſchweigt dieſe Fehler 
nicht, er erfennt an, daß Heshues das Yuther- 
thum in einer Strenge und Confequenz zur 
Geltung zu bringen juchte, welche allerdings 
in der Pfalz neu war. Weniger möchte die 
Angabe richtig fein, daß die dortigen Theo— 
logen ſich von der Lutherifchen Lehre ab — 
und der Xehre der consensus Tigurinus zuge⸗ 
wendet hatten, es fcheint vielmehr von Anfang 
an dort die Melanchthoniſche Richtung geherrſcht 
zu haben, wie auch Schmid ſelbſt p. 198 ſagt: 

„Seit lange ſtand die Pfalz in Beziehung zur 

Schweiz und zu Straßburg, vor Allem aber 

ftand Melandıthon im Lande in hohem An« 

fehen“. Das Yard wollte lutheriſch ſein aber 
e8 huldigte nicht der ſtrengen lutheriſchen Rich⸗ 
tung, wie fie allerdings von Männern wie 
Heshues erſt weiter. ausgebildet worben war, 
wenn man auch nicht jagen fan, ein deutſch⸗ 
reformixter Typus jei dort zur Geltung ge: 
kommen. Wir betrachten es daher als eine 
Ralamität, daß Heshues eben auf diefen Boden 
kam, und fo mehr verderben, als nügen mußte. 

Er ift doch im legten Grunde, was Schmid 

freilich nicht zugeben will, die Urſache geworden, 

daß die Sta ſchließlich zeformirt geworben 
ift. Der Mann, dev dieß vollführt, war 

Churfürft Friedrich IIL, über den und der 
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Berf. befonders im Anflug an Kludhohn’s 
Forschungen genauere Aufichlüffe giebt. Das | 
Intereffantefte dabei ift, daß Friedrich durchaus | 
jede Gemeinſchaft mit Zwingli und Calvin. be- 
ſtritt und aug diefem runde auch weder die 
Schriften des Einen, noch Andern (a8, Der 
Churfürft glaubte, fagt Schmid, die Lehre, die 
ihm doch aus den falvinifchen Kreiſen zuge 
fommen war, aus der heiligen Schrift gefchöpft ' 
zu haben. ‚Die Anfiht Kluckhohn's, der den ı 
Naumburger Fürſtentag als den Anfangs— 
termin des Uebergangs Friedrichs zum Calvi— 
nismus anſieht, beſtreitet Schm. mit Recht, denn 
ſie hat keinen ſichern Boden; hingegen iſt wohl 


dieß der. natürlichſte Erklärungsgrund, den 


Schmid angiebt. Dom Melanchthonismus 
glitt ex zum kalviniſchen Bekenntniſſe ab, wie 
das damals bei fo Vielen der Fall war, und 
jener Fürftentag beftimmte ihn nur zu ent 
ſchiedenem Auftreten. 

Das vierte Kapitel behandelt das Ein- 
treten der Würtemberger Theologen im den 
Streit, und ſpricht zuerjt über das syngramma 
Suer. im Anſchluß an Dieckhoff fich dahin aus, 
daffelbe fei zwar in der Ausführung mangel- 
haft, entjpreche aber doch dem Iutheriichen Be— 
kenntniß. Man fann natürlich) nicht erwarten, 
daß Schon fo frühzeitig die klare Präzifion des 
Dogma’s nach allen Seiten hin gegeben wurde. 
Brenz's Iutherische Auffaflung dee Abendmahle 
weift der Verf. aus anderen Aeußerungen fo 
ar nad, daß fie nicht bezweifelt werden fann, 
und ex bemerft mit Recht, daß, wenn Brenz 
wirklich in feinem syngramma ſchon die Cal- 
vinische Lehre ausgefpro chen, hätte, ex Ipäter 
ewiß beide, Calvin und Zwingli, nicht zu= 
en haben würde, Insbeſondere 
aber hebt er die Wichtigkeit des Stuttgarter 
Slaubensbefenntniffe® in Uebereinftimnung 
mit Dorner auch in hriftologifcher Beziehung 
hervor, Sehr eingehend fpricht dann das 
fünfte Kapitel von dem Drama in Kur- 
fachfen. Es iſt das freilich, wie der Verf. 
mit Necht jagt, für den Gefchichtsfchreiber ein 
verderblich Gefchäft, denn es ift eine Kette - 
von Heuchelei und Verftellung, von Menſchen— 
furcht und geheimen Machinationen, die ſchließ— 
[ich ein gar traurige Ende fanden. Aus- 
führlich ſpricht ex über den Verfaſſer der 
berüchtigten exegesis; fein Nejultat, daß fich 
derfelbe nicht mehr mit abfoluter Sicher— 
heit ermitteln laffe, ſcheint mir das richtige zu 
fein, ebenfo, daß als wahrſcheinlich anzunehmen 
ift, daß die Wittenberger um das Erſcheinen 
der Schrift wußten, ja, e8 wohl veranlaßten. 
Iutereſſant ift das Urtheil über diefelbe: Heppe 
fagt, fie ſei melanchthoniih, Ebrard, fie ſei 
harmlos, Schmid, fie ſei weſentlich kalviniſch; 
und in der That war fie in ihren Ausſagen 


bedeutend iiber Mel. Hinausgegangen. Die 
Theologen, deren Anficht fie ausſprachen, hatten 
wenigften® feinen wefentlichen Unterſchied mehr 
von Calvin. Wir fünnen hier von der gründ- 
lichen Erörterung de8 Verf. nichts Weiteres 
mittheilen und bemerken nur, daß und fein 
gerechtes Urtheil und die Mikbilligung der 
Behandlung der Öefangenen fehr befriedigt hat. 
Das legte Kapitel fehildert endlich noch 
die Bemühungen der Fürſten um Erzielung 
des Ärhlichen Friedens. Möge der Leſer dieß 
in dem Werke des Verf. felbft nachlefen, denn 
nur um zu diefer Lektüre anzureizen, haben 
wir unfre Mittheilungen gemacht. Jeder 
futherifche Theologe wenigitens follte die Ge— 
{chichte diefes Kampfes genau fennen und er 
findet hier die gewiſſenhafteſte Darftellung 
defjelben. E. 


Deutſch, Emanuel: Der Islam. Aus 
dem nglifchen übertragen. 80 ©. 
Berlin, 1873. Dümmler. 


Der Berf. diefer Studie, ein im der 
Wiſſenſchaft bewanderter Mann, will in der- 
jelben den Urſprung und Yortgang, die Lehre 
und Unterweilung des Islam charakterifiren 
und fühlt fih um fo mehr dazu verpflichtet, 
als 3. B. die Neformatoren fih von dem— 
felben ein ganz faliches Bild entworfen haben. 
Der Berf. ftellt die ganz richtige Behauptung 
auf, daß der Islam dem Judenthum mehr 
verdanfe als dem Chriftenthun und daß ein 
großer Theil des letzteren im Koran feinen 
Weg dur jüdiſche Kanäle in denjelben ger 
funden hat. Zunächſt giebt er eine furze 
Sfizze des Lebens Muhameds, ſchildert fein 
Wirken und fein Kämpfen, jein Berzweifeln 
und feinen Triumph und jagt: In hohem 
Grade Kar und fcharf hebt Muhamed fich ab 
gegen den Horizont der Geſchichte. In Irr— 
thumjbefindet fid) der Verf. wenn er behauptet: 
Kein vorhandner religiöfer Coder trägt fo 
ausdrücklich und far die Merkmale und Züge 
“ Eines Geifted vom Anfang bis zum Ende, als 
der Koran, Wir können die auf Quellen be- 
ruhende Zeichnung des Lebens Muhameds, 
welche viel Snterei 
verfteht, mit lebhaften Farben zu malen, über: 
gehen, da e8 ung zu weit führen würde, all’ 
die Unterfuchungen, die der Verf, im Verfolge 
feiner Biographie anftellt, hier namhaft zu 
machen und ihre Haltbarkeit zu prüfen. Nur 
wollen wir das Kine hervorheben, daß aus 
der ganzen Darftellung des Verf. feine bejon- 
ders freundliche Gefinnung gegen das Chriften- 
thum, wol aber eine wir möchten fagen eral- 
tirte Glorificirung des Iudenthuns hervor: 
leuchtet, Wir wenden ums vielmehr feiner 


fe bietet, da der Verf. es 
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Characteriſtik des Koran zu, in welchem Mu- 
hameds Seele am beſten porträtirt iſt, der ein 
wundervolles Buch ohne wirklichen Anfang, 
Mitte und Ende ift. Der Verf. ftellt 3 
Grundabtheilungen defielben auf: die der Pe— 
viode früherer Kämpfe entjprechende, welche 
durch -die in hohem Grade poetiiche Flucht, 
duch die tiefere Schägung der Schönheiten 
der Natur gekennzeichnet wird; der mehr pro- 
ſaiſche Theil, der auf das Nahen der männ- 
lichen Reife hinmeift; der Theil, der durch das 
Dogmatifiren, das Predigtartige den fichern 
Befig der Kraft andeutet, die Vollendung und 
Erfüllung der Sendung. Der eigentliche 
Zauber des Buches Liegt in den fihnellen und 
plöglihen Webergängen und feine Größe in 
feiner Diction. Den Kern des Islam findet 
der Verf. ausgefprohen in den Worten Mus 
hameds: „Folge der Religion Abrahams: 
denn Abraham war fromm und gerecht und 
fein Gögendiener”. Der Islam betont aljo 
da8 Dafein Eines Gottes, des Schöpfers des 
Univerfum. Liebende Huld und Erbarmen 
find Kennzeichen des Glaubens Abrahams. 
Wir verfennen nit, daß der Verf. auf 
Grund eingehender Studien namentlich des 
Talmud hier eine recht anziehende Charafteriftil 
des Islam bietet und denjelben von fetter 
lieblichſten, freundlichften Seite zeigt, auch 
die nahen Berührungspunfte deffelben ‚mit dem 
Judenthum gut nachweift. Aber feine Arbeit wird 
eine ruhige und objective Betrachtung nie 
und nimmer von der Wahrheit deſſen über- 
eugen fönnen, was der Derf. zur Ehre’ des 
Sekım mit beredten Worten jagt. Im Hebri- 
gen betrachten wir die Abhandlung als einen 
wertvollen Beitrag zur Charakteriftif einer 
Entartung des Gottesbewußtſeins, welde der 
tieffte Gegenſatz des — und darum 
ei A Negation der geoffenbarten Wahr: 
eit iſt. 
W. W. E. 


Aphorismen wider Rom zu Nutz und 
Frommen des lieben Chriſtenvolkes aller 
Confeſſionen wie auch zur Förderung 
des Reiches Gottes und des deutſchen 
Reiches. 43 Seiten. Elberfeld, 1874. 
Evangel. Geſellſchaft. 3 fer. 


In einer Zeit, in welcher der Ultramonta— 
nismus feine ſchwarzen Fittige immer frecher und 
kühner ansbreitet und die papiftiihe Selbftherr- 
lichfeit bi8 zu dem denkbarften Frevel der Gotteg- 
läfterung emporgeftiegen ift, während leider unter 
den Cvangelifchen viel Indifferentismus und 
arge Blindheit gegen die von dorther drohenden 
Gefahren fih findet, begrüßen wir jede Exfchei- 
nung, die ung die unheilvollen Pläne dieſer 
ſchwarzen Rotte aufdeckt, mit dankbarer Freude 


ee 
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und heißen deßhalb auch diefe Gabe willfommen, 
welche Streiflichter auf das Gebahren der von 
Rom geleiteten Menge wirft. Im 54 theils 
längeren teils kürzeren Abſchnitten entwirft der 
Verf. ein vielfagendes und Yeider nur zu wahres 
Bild von der römifh-päpftlihen Kiche, enthüllt 


das ganze Lügengewebe, von dem fie umgarnt ift, 


um dadurd das denfende Bolk zu warnen und 
auf die von Nom gejchmiedeten Intriguen auf 
merffam zu machen. Wir betrachten dieß Büch— 
bein, welches des Lejenswerthen viel enthält, als 


. einen Appell an alle Chriſten, die ſich noch nicht 


mit Rom identificirt haben, daß fie die Augen 
offen halten und fi nicht fangen laſſen in den 
Schlingen römischer Liebkoſungen, die einmal zuge» 


zogen die Freiheit des Gewifjens, des Denkens, 


des Forſchens als Opfer fordern. Namentlich 
aber möchten wir demjelben Bahn bereiten in die 


Häuſer unfrer lieben evangeliihen Gemeinden, 


“> 


damit es bei ihnen werbe und fie ermanne zur 
Glaubenstreue, fie ameifere zur Befolgung des 
apoftoliihen Wortes 1 Cor. 16, 13, Denn es 
wird in demjelben Treffliches geboten, es wird in 
ihm — Schwert des Geiſtes ritterlich — 
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Delitfch, Franz. Sehet weld ein Menſch! 
Ein Chriftusbild. kl. 8. 35 ©. Leipzig, 
Juſtus Naumann, 10 Ser. 


Der bier in einem dritten Abdruck er- 
ſcheinende Verſuch, die menschliche Erſcheinung 
Jeſu Chriſti anſchaulich zu vergegenwärtigen, 
iſt ſeiner Anlage nach ein Vortrag, welcher 
am 10. Januar 1869, dem ——— 
der Leipziger Geſellſchaft der Armenfreunde, 
gehalten wurde. Er erſchien zuerſt in dem 
Jahresbericht der Geſellſchaft vom Jahre 1868 
und dann mit Beifügung der Quellenbelege 
in der Allg. Evang.-Luth. Kirchenzeitung 1869 
Nr. 18 und 19. Hier liegt nun der mit 
dem verdienteften Beifall aufgenommene Bor- 
trag in einer würdig ausgeftatteten und mit den 
Duellenbelegen verjehenen Separatausgabe vor. 

„Es ift freilich ſchwer“ — fagt mit Recht 
der Berfafjer — „die in der evangeliichen Ver— 
fündigung alten und neuen Teftaments ent= 
haltenen Züge des Menſchgewordnen zu einem 
einheitlichen Gemälde zufammenzufafien, denn 
immer bleibt an dieſer einzigartigen welt» 
geichichtlihen Perfönlichkeit fo viel Unnahbares 
und Unfaßbares, daß es nicht gelingen will, 
fie dem Halbdunfel des Geheimnifjes zu ent- 
reißen und ihre menfchliche Seite in der Voll- 
ftändigfeit ihrer fichtbar und taftbar gewordnen 
Erſcheinung hiſtoriſch zu verfürzen. Aber es 
fo weit möglich verfudhen dürfen und müſſen 
wir doch: der Maler muß e8 "und auch der 
Gejchichtichreiber, diefer nad) noch ftrengeren 
Anforderungen, muß es, wenn es nur mit 
der ehrfürchtigen Liebe geichieht, ohne welde 
feine geziemende Behandlung dieſes allerzarte- 
ften Oegenftandes möglich iſt.“ 

Diefer —— Liebe“, verbunden 
mit formeller Meiſterſchaft, iſt es denn auch 
gelungen, uns hier neben „Ein Tag in Car 
pernaum“ wieder ein wunderliebliches „Chri= 
ftusbild“ zu entwerfen. Durchdrungen von 
demjelben heiligen Geifte anbetender Verehrung 
und gläubiger Xebensfrifche ift die Ausführung 
des „Ecce homo“ aber doch eine andere wie 
die von „Ein Tag in Capernaum.“ Erſchien 
jener in dem Gewande heiliger Novelliftik, 
jo tritt ung diefer entgegen mehr in einem 
Kleide erbaulicher Schilderung. „Sehet welch 
ein Menſch!“ ift eine unübertrefflih ſchöne 
Bariation des goldnen Paſſionals aus dent 
Buche Jeſaia: „Er war voller Schmerzen und 
Krankheit“ und „Fürwahr er trug unfre Krank 
heit und lut auf ſich unſre Schmerzen, * 

Wir jchliegen mit dem Wunſche, daß ſich 

18 


78 


unfer Volk mit ungetheiltem Herzen dem Ecce 
homo, dem Mann voll Blut und Wunden 
wieder zuwenden, daß es beherzigen möchte, 
wozu der verehrte Verfaſſer ©. 20 auffordert : 
„Brüder, Freunde! Laßt uns gerade und un— 
verwandt im feine brechenden Augen bliden, 
bi8 daß unsre Selbftfucht erfterbe! Laßt uns 
feine todtfalten Füße umfaflen, auf daß die 
Weltluft in uns erlöſche! Laßt ung Liebe 
levnen von der menſchgewordnen und gefreu- 
zigten Liebe, die für ung, die wir nichts we— 
niger als Liebe verdienten, fich verblutet hat!“ 
8. 9. 2. 


Siskind, G. A., evangel. Pfarrer in 
Bilfingen unter Te in Württemberg. 
Paffionsfchule. II. Abtheilung: Das 
Heilige. Motto: „Tua res agitur.“ 
207 ©. Lexikon 8. Broſch.  Stutt- 


gart, 1873. Rid. 1 Thl. 6 Ser. 


» (Lu. 2 = 2 2hl. 4 Sgr.) 
Unter Bezugnahme auf unfere empfeh- 
lende Beurtheilung der erſten Hauptabtheilung 
(„Der Vorhof”) im XI Bande des Allg. 
Kiterar. Anzeigers, bemerken wir über die bor- 
liegende zweite Hauptabtheilung des treff- 
lichen Werkes, daß dafjelbe enthält: 11. Geth- 
femane. IV, Hoherrath. V. Pilatus; ſowie daß 
laut Anfündigung auf dem Umschlag die dritte 
Abtheilung (Schluß des Werkes) fpäteftens 
bi8 zum nächſten Frühjahr erjcheinen wird. 
Was wir zum Lobe der erften Abtheilung ge- 
jagt haben, befonders über den exftaunlichen 
Sad- und Ideenreichthum der Schrift und 
die vielfache fruchtbare Anregung, die fie na= 
mentlic dem praktiſchen Geiftlichen darbietet, 
das gilt auch von der zweiten Abtheilung. Das 
kann man einigermaßen ſchon aus dem ange 
hängten alphabetischen Regiſter erſehen, welches 
14 dreiſpaltige Seiten ausfüllt und über 1600 
Artikel im fich faßt. ALS Probe der Behand- 
fung theilen wir nur einen Theil emer An— 
merkung zu dem Ausiprud) des Heren mit! 
„Mein Keich ift nicht von diefer Welt.“ 
nr. , Damit ift die Bechaffenheit des 
Reiches ChHrifti umd fein Vorzug vor allen 
Reichen der Welt befchrieben. Es ift nicht 
aus diefer Welt entjprungen, nicht ii diefer 
Welt einheimifch, nicht zur Herrlichkeit diefer 
Welt führend, aber für diefe Welt beftimmt. 
— — Im Weſen der. deuten evangeli- 
ſchen Kirche liegt etwas von der Signatur 
des Reiches, von dem geiagt it, e8 fer nicht 
von diefer Welt. Große Einheiten in äußers 
licher Repräfentation liegen ihrer Natur ferne. 
Eine deutjche evangelifche, oder eine deutſche 
aus Evangeliichen und Katholifen zufammen- 
geihweißte Nationalkirche find Träume, ... 
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Die Kirche, durchaus weſentlich ein anderer 
Körper als der Staat, ſoll und darf nie 
mit der Entwidlung des legteren vermengt 
werden. ...“ : 

Jeſus Chriftus ift der alleinige Herr 
der Kirche; ſie hat fich nicht in weltgeichicht- 
liche Politif zu mischen, um von ihre Rath, 
Schwert Gefängniß und Geld zu erborgen; 
ihr Sieg Liegt in der geiftlichen Macht, welche 
Gott in fie gelegt hat; auf fie warten hier 
feine Throne und feine irdiſchen Triumphe; 
fondern ihr Gang geht, wie bei ihrem Meijter, 
von der Krippe zum Kreuze und vom Kreuz 
ur Krone. — Gerichtet ift durch diefes Wort 
St, wodurd Frömmigkeit und Chriftenthum 
zu Schleppträgern politijder Par- 
teien herabgewürdigt werden; die politijche 
Dot theologie, nicht minder da® „Thee⸗ und 

ophadriftentHum“, wie auch alles - 
KlopffehterghriftenthHum.“ Die „Sa— 
(ontheologie, leicht und flüchtig wie die 
Luft, findet die Heilsthatfachen des Chriften- 
thums zu ſchwer und wirft fie über Bord..." 

„Mit diefem Wort bleibt für alle Zei: _ 
ten evangelifches Chriſtenthum und rö— 
mifche Kirchenherrſchaft geſchieden. Mit fei- 
ner weltlichen Herrfchaft bleibt da8 PBapit- 
thum eben ein politiiches Syſtem, welches in 
den fortwährenden Zwiftigfeiten zwijchen den 
fatholiichen Negierungen und dem vömiichen 
Hof ein widerliches Schaufpiel darbietet... 
Wie grell ift der Mißton, wie tief die Kluft 
zwiſchen Nazareth und Rom, zwifchen 
Golgatha und Canoſſa 1077! — Das 
wunderbare Reid) des „Kirchen ſtaats“ durch 
Küge entftanden, durch Betrug gemehrt, durch 
Raͤnke erhalten, durch Untreue 1870 geftürzt, .. 
Die „Unfehlbarfeit“ des Papftes richtet 
gerade das imperium diefer Welt auf, welches 
Chriſtus ablehnt, will die Herrſchaft über. die 
Gemeinde, welche Petrus Allen und fich felbft 
verbot 1 Betri 5, 3... Rom ift und bleibt 
ein Schaden der Kirche und ein Berderben 
der Völker.“ 

„Richt von diefer Welt,“ Die der Vernei— 


nung entjprechende Bejahung ift: „ſondern 


aus dem Himmel,“ und mit dieſem himm⸗ 
liſchen Urſprung iſt nach Dan. 2, 44 die zer⸗ 
malmende Gewalt im Verhältniß zu dem aus 
dieſer Welt ſtammenden Königthum un— 
ertrennlich verbunden. — Das Königreich 

ottes iſt die unſichtbare Wurzel, welche die 
Weltreiche hält und trägt, die unſichtbare 
Kraft, welche Weltreihe ſchlägt und zermalmt. 
— Die falzlofe Politik der Weltftanten - 
fteht in unlösbarem Widerfpruih mit der 
Salzkraft der Wahrheit des Reiches Chrifti 
Matth. 5,13. — ... . Auf den Namen 
Ehrifti find getauft: fo: viele Millionen, wie _ 


mie ein König diefer Exde unter feinem Scep- 


ter vereinigt hat. Chrifti Reich iſt nicht welt- 
Lich; aber das Weltreih wird Gott und feinem 
Geſalbten heimfallen. Was ſich recht willig 
ergiebt, wird unter dem güldnen Scepter lau— 
ter Frieden huben, und was ſich da noch fper- 
ven will, wird durch den eifernen Stab zur 
Gebühr angehalten werden. Aber weil das 
Keich Chrifti nicht von dieſer Welt ift, fo 
können die Evangelifchen die von ihren 
erklärten Widerfachern, von Katholifen, Bolen, 
Juden, Freigemeindlern zu Stande gebrachten, 
gemachten Gejege nicht als Kirchengefege 
annehmen.“ 

Das möge genügen, um bei der bald 
wiederfehrenden Paſſionszeit die Aufmerkfam- 
keit befonder8 der Geiftlihen auf diefe jchäß- 
bare Gabe hinzulenfen. M. 


| N. S. Nunmehr ift auh die dritte 
Hauptabtheilung der trefflichen,, Paſſionsſchule“: 
„Das Allerhödfte”, Stuttg. 1874. (10 
Bogen Lerion — 8) erſchienen. Diefelbe ent- 
hält VI. Kreuzigung; VI. Begräbniß. Das 
Kegifter füllt 21 dreifpaltige Seiten. Bei 
einer neuen Auflage dürfte es fich empfehlen, 
für alle 2 Hauptabtheilungen fortlaufende 
Pagintrung einzuführen und die drei alphabe- 
tiſchen Regiſter in eins zu verſchmelzen. Uebri— 
gens iſt, wie ſich erwarten ließ, die vorliegende 
dritte Abtheilung den beiden erſten völlig gleich— 
mäßig bearbeitet. Als Probe, wie auch dieſe 
Abtheilung auf die Zeitverhältniffe mit keu— 
ſchem Sinne eingeht, ftehe hier ein kurzer Ab- 
ſchnitt aus der Anmerkung zu Joh. 19, 25: 
„Es ftunden aber bei dem Kreuz feine Mut- 
ter 2,” — „Welch ein Gegenfag: die unter 
dem Kreuz des Weltheilandes ſtill weinende, 
harrende Maria und die römifhe Him- 
melsfönigin mit ihrem Hofftaat von hei- 
ligen Männern und Frauen und dem über 
alle Namen Phil. 2,9 hocdhgemachten „MARIA“, 
M ediatrix, Mittlerin, A uxiliatrix, Helferin, 
R eparatrix, Wiederbringerin, I lluminatrix, 
- Erleuchterin, A dvoeatrix, Fürfprecherin. — 
Wie weit ab von diefer widerbibliichen, ſchrift— 
widrigen Zerrgeftalt, in welche die Jeſuiten 
Maria gran, fteht die biblische ſchriftge— 
mäße 
hat, — Begünftigt der Herr die Verehrung 
Seiner Mutter Luk. 11, 27 Selbft nicht, 
welh ein Urtheil wird Er dann wohl fällen 
über das Dogma von Pio nono, über die 
Sundloſigkeit der Marin 1854, auf welches 
eine Creaturvergottung, die unevangeliſche 
Mariologie und Mariolatrie gebaut ift? Dies 
Dogma ift eine offene Wunde am Leibe der 
römischen Kirche und beruht auf der dieta- 
tura papalis, — Seit 1854, dem großen 


Necenftonen. 


o higeftalt, welche Gott iht verliehen - 
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Abfall vom Worte Gottes, gilt der Ausſpruch 
der gröninger Theologen von 1869 gegen 
die Einladung der Proteſtanten zum römiſchen 
Concil: „christianismus paene degenerat in 
marianismum, dein oft wiederholtes, non pos- 
sumus iſt auch unfere Antwort.” —... 
„Der evangelifche Pfarrer Dietlein fchrieb 
1863 ein „Ave Maria”, und der katholiſche 
Propft Döllinger erwähnt in feinem Buche 
„Chriſtenthum und Kiche“ der Maria auch 
nicht einmal mit Namen !“ 

So ift dies wichtige homiletiſche Hülfs- 
mittel noch vechtzeitig vor Beginn der Paffions- 
zeit im Druc vollendet worden und wird dem 
Dienern am Worte beftend willfommen fein. 

M. 


Grammlich, Joh. Andreas. Vierzig Be- 
trachtungen von Chrifti Leiden und 
Tod auf die 40 Tage in den Faften. 
Stuttgart. Evangeliſche Bücherftiftung. 

In neuer Auflage ift dieſes Bud er— 
ſchienen, welches durch das Bemühen der Ev. 

Bücherſtiftung wieder der Vergeſſenheit ent⸗ 


riſſen iſt, damit es in unſerer Zeit von dem 


Glauben unſerer Väter Zeugniß gebe. Der 
Name des Verfaſſers war in feinem Heimath- 
lande Würtemberg fait unbekannt geworden, 
aber e8 erweiß’t fi auch hier das Wort: Das 
Andenken des Gerechten bleibt in Segen. Ein 
eigenthümliches Weben und Regen des h. 
Geiftes ift doch in dem reichgefegneten Lande, 
in dem Bengel und Oetinger wirkten. Diele 
Betrachtungen find ein Zeugniß davon. Sie 
erinnern an die ftille Tiefe der Myſtiker; in- 
nig tief und warm iſt die Dejusliebe, aus des 
ren Born friſch und erquidend das Wort der 
Erbauung quillt. Die, Paifionsgefchichte ift 
ja reich an großartigen Gegenfägen und jelt- 
famen Widerſprüchen, die auf der Oſterhöhe 
fi) in helle Harmonien wunderbar auflöfen. 
Es find hier nun folhe Momente ausgewählt, 
die in kurzen Schlagwörtern den Text zu den 
Betrachtungen bilden, gleihjam das Thema, 
welches nach allen Seiten hin feinen Neich- 
thum entfaltet. Das giebt jedem einzelnen 
Abſchnitt eigenthümlichen Gehalt, fefjelt das 
Herz ſowohl, als e8 die Phantafje anregt und 
frifch auf die Empfindung einwirkt. So wird 
der Leſer in die Wirkung diefer h. Sphäre 

hineingezogen und ſchöpft felber aus ihrer 
Fülle. Das werden alle erfahren, die für die 
Tage der Faften fich diefer Betrachtungen zu 
ihrer Erbauung bedienen. Wir dürfen an uns 
ſerer ev. Kirche wahrlich nicht verzagen, in der 
jolche Ströme lebendigen Waſſers fließen fruh 
und fpät, wenn aud) hier eine Weile ihre 
Herrlichfeit verhüllt ift. Möchten. fi doch 
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die fegensreihen Bächlein auc aus dieſem 
- Buche in mandes Haus unferes deutſchen 
Landes ergießen, wo der Boden des geiftlichen 
Lebens dürre geworden ift. Löwe. 


Ahlfeld, Dr. Fr. Der lieben Iugend 
zur Erinnerung an die Gonfirma- 
tion. — Drei Confirmationsreden aus 
den Jahren 1872 und 1873. 8. 51 p. 
Leipzig, Heinrichs. 72 Sgr. 


Die erite diefer Predigten, gehalten bei 
der Confirmation der Knaben am Palm— 
fonntag 1872 behandelt nad) Hebr. 13, 14 
das Thema: Wir find Pilger nad) dem Je— 
rufalem, das droben ift. Sie fragt zuerft: 
wo wollt ihr Hin? 2) welche Gefahren giebt 
e8 auf dem Wege? 3) wie überwinden wir 
fie? Die Durchführung dieſer Gedanken ift 
Ihlicht, anfchaulid, durchaus dem kindlichen 
Alter angemefien. Der Df. hebt namentlich die 
Nothiwendigfeit hervor, bald fein Ziel und feft 
e8 ind Auge zu faſſen, zeigt als die Haupt- 
gefahren für Knaben Unglaube,, Hochmuth, Ge: 
nußfucht; er deckt hierbei vecht lebendig die 
Schäden unſrer Zeit auf, und lehrt, wie wich— 
tig e8 fei, die Mittel zu kennen, durch die 
man fie überwindet. Diefe aber find feine 
andern, als die altbewährten Mittel der Kirche, 
die er mit recht paftoraler Treue den Kin— 
dern ang Herz legt. Nirgends ift in bloße 
Phrase, Schön Elingende Worte ohne Geift und 
Leben, jondern ernfte Hirtentrene macht fich 
in jedem Worte geltend, 

Die zweite Predigt, gehalten Mittwoch 
darauf bei der Konfirmation von Knaben und 
Mädchen, behandelt da8 Thema: Jeſus Chri⸗ 
ſtus ift der Eckſtein unferes Heiles, nach Matth. 
21, 42, Df. ſchließt feine Betrachtung an den 
alten Namen dieſes Tages; die frumme „Mitt: 
woch“ an. Etwas ungenau ift die DBezeich- 
nung, Pilatus habe zu den Bauleuten im 
Volke Israel gehört. Zunächſt betrachtet ex 
unjern Eckſtein und fnüpft an die Sehnfucht 
im Menfchenherzen an, etwas Gewiſſes haben 
zu wollen. Er ftellt dann Chriftum dar als 
den föftlichen Stein, als den wohlgegründeten 
Edftein, al8 den bewährten Stein in der Ge— 


Ichichte und im Stillleben der Einzelnen; und — 


fährt dann fort: Er ift aud Euer Editein, 
ihr wollt euch heute auf diefen Stein ftellen, 
betet, daß ihr es thut mit tiefem Ernft, mit 
Einfalt und Feſtigkeit. Der zweite Theil lau— 
tet: Wie ihr euch auf denfelben erbauet? Er 
mahnt hier ausdrücklich: Arbeitet fort an Eu- 
tem Heil, braucht Gottes Wort, haltet treu 
zur Kirche, ‚haltet feft am Gebet, verfäumt 
nicht dag heilige Mahl, vergeßt nicht die Taufe, 
So geftaltet fich aus dem Herrn das ganze 
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Leben und ihr baut dann mit an ber Ger 
meinde. Zulegt wendet er fih am. die Her— 
zen der Eltern mit eindringendem Ernſte, mit 
der Erinnerung an die eignen Erxlebnifje, mit 
der Hinweifung auf die Lehre, die das natür- 
liche Leben darbietet. 

Die dritte Predigt, gehalten nach Pal- 
marum 1873, fchließt an das Evangelium 
Luc. 2, 41—52 die Betradtung an: Ein Kind 
Gottes muß fein in dem das feines Amtes ift: 
1) auch ſchon in der frühen Kindheit, 2) am 
Tage feines Bekenntniſſes und Gelübdes, 3) in 
dem weitern Leben. Sie giebt im erften Theile 
ein liebliches Bild der Kindheit Jeſu und er- 
innert die Kinder an das ſchöne Wort: Die 
Taufe ift der Morgenftern, die Konfirmation 
die Morgenröthe, das Abendmahl der helle 
Tag. Im zweiten legt fie die Bedeutung je- 
ne8 Tages zu. Serufalem für den Knaben 
Jeſu aus und entfaltet ihnen dem reichen Ge— 
halt des Wortes: Ich muß fein in dem, das 
meines Vaters ift, für ihren Confirnationg- 
tag. Im dritten Theile fnüpft Bf. an V. 51 
und 52 an; hieber fiel mir auf, daß er von 
dem „armen alten Zimmermann Joſeph“ redet. 
Es hat doc fehr wenig Wahrſcheinlichkeit für 
fih, daß die Jungfrau Maria fid) mit einem 
alten Mann verlobte. Sehr ernft ſchärft er 
der Jugend das Unterthanfein ein und man 
fieht aus der Energie der Rede Hier wohl 
die Erfahrung, namentlih in unjern großen 
Städten. Ein rechtes Wort zu feiner Zeit. 
ift befonders auch, was er über den Werth 
der Bitte fagt, und über die Bedeutung der 
Gnade bei Gott. Dieje Predigt ift befonders 
gehaltreich. Den Schluß de8 Ganzen bildet 
eine Beichtrede über Luc. 10, 20. Das Ganze 
ift ein werthvoller Schag für die confirmirte 
Jugend aller Orten, und fein Pfarrer mag 
ſich ſchämen, diefe Predigten zu lefen, um zu 
fehen, wie ein Meifter der, Nede zu feinen 
Kindern ſpricht. 3 


Arndt, Dr. Fr. Brediger an der Parochial- 
fire zu Berlin. Abendklänge ans 
Gottes Wort — ein Erbauungsbuch 
für alle Tage im Jahre. 9. Auflage. 
Leipzig, Heinrichs 1873. 8 447 p. 
1 Thl. 5 Sgr. 


„„ Abendflänge nennt der Verfaſſer fein Bud), 
weil er wünfcht, daß auch Abends der Geift, 
ehe er fich zur Ruhe legt, fi) noch einmal 
aus Gottes Wort erbaue, und ihm der Glo— 
denton göttlicher Ruhe aus dem Heiligthum 
des Herrn roch einmal entgegenklinge. Jeder 
Zag hat daher eine Schriftftelle zur Ueber— 
ſchrift, an welche ſich die kurze Betrachtung in 
der verſchiedenſten Geftalt, bald das Geleſene 


erläuternd, bald nur an daſſelbe anfnüpfend, 
bald nur in Gebetsform, bald auch einen Lies 
dervers anveihend auſchließt. Die Länge die- 
fer Betrachtungen ift dev Abendzeit ganz ent- 
ſprechend, meiſt nur eine Seite, höchſtens 
zwei Seiten lang. Die Ausſtattung iſt eben: 
falls ſehr lobenswerth, ftarkes Papier — und 
ein Gebetbuch bedarf deffen, denn es fol ja 
fleißig gehandhabt werden — und großer, deut- 
licher Drud — e8 fol ja auch müden Augen 
noch deutlich genug fein. Doc find die Be- 
trachtungen nicht jo Ipezifiih für der Abend 
gewählt, daß fie nicht auch am Morgen be: 
nügt werden könnten. Diefelben fchließen ſich 
genau an das Kirchenjahr ar, beginnen deß— 
halb mit dem erften Aoventfonntage und füh— 
ren durch eine poetiiche Gabe in das Kicchen- 
- jahr ein, um dann in Profa fortzufahren. 
- Der Berfaffer hat das Kirchenjahr vollitändig, 
alſo 6 Epiphaniaswochen und 27 Trinitatis- 
wochen gegeben; für die legte Woche des Jah— 
res hat er nur Gebete ohne Anichluß an ein 
Bibelwort beſtimmt, alle. kurz, kräftig, im der 
Sprade der Kirche, gefalbt. An Schluffe 
ift ein Berzeichniß der im Buche betrachteten 
Bibelftellen beigefitgt, fo daß alfo dem Beter 
es ermöglicht ift, hie und da aud eine andere 
Ordnung des Bibelleftionariums ſich zu wäh— 
len und doch raſch die dazu gehörige Betrach- 
tung aufzufinden. Aus dem alten Teftamente 
find befonders reihlih die Palmen erwählt, 
dann der Prediger Salomo, viele Stellen aus 
Jeſaja; die andern Propheten find nur in ver- 
einzelten Stellen benüßt; reichlich ift die Aus— 
wahl aus dem neuen Teſtamente. Natürlich 
kann e8 nicht die Aufgabe einer folchen bib- 
liſchen Betrahtung fein, den Text jelbit ein- 
gehend zu erläutern, fondern nur an die her— 
borragenden Gedanken des Beters Empfindun> 
en anzufnüpfen. Wo Df. e8 bei bejonders 
ee und dunkeln Stellen doch nöthig 
fand, eine Erklärung derfelben zu geben, hätte 
er es unferer Anſicht nach beſſer unterlaffen, 
weil ſolche Auslegungen zu beftritten find. 
Wenn er z. B. zu Offenb. 9 die zeitgefchicht- 
liche Deutung der Pofaunen giebt, fo iſt diefe 
eine mehr als zweifelhafte und ftört die An— 
dacht deffen, der fie nicht theilen fan. Wenn 
er zum Briefe Judä meint, der Streit um 
den Leichnam Mofis ſei in die Zeit ummit- 
telbar nach Chrifti Auferftehung zu feßen, Io 
verfennt er, daß Judas jedenfalls alte Quel⸗ 
Ien benützte. Wenn er zu Jac. 2 eine Exrpo- 
ſition über das Verhältniß Jacobi zu der 
Lehre Pauli vom rechtfertigenden Glauben 
iebt und fo faum ein Paar Worte für das 
ebet beifügen kann, fo verfennt er die Be: 
ſtimmung der Abendflänge. Dod das find 
Einzelheiten, an denen diefer oder jener An— 
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ftoß nehmen möchte, weßhalb fich dev Verf. 
diejen Einwand bei einer neuen Auflage we— 
nigſtens bedenken möge. Sollten ihm dieſe 
gel zu Geſicht fommen, fo möge er ben 
Hruß eines Bekannten aus alter Zeit freund» 
lich aufnehmen, der ihm für diefe Schöne Gabe 
an die Gemeinde beftens danft und wünſcht, 
daß Gott, der dieſe Abendklänge ſchon bie- 
her reichlich gefegnet hat, fie noch auf lange 
jeinem Volke zum Segen fegen möge Ein 
betendes Volk, das aus dem heiligen Worte 
feine Kraft zieht, ift dem Herrn mohlgefällig. 
Möge unfer deutiches Volk in Glüd und Un- 
glück ſtets ein betendes Volk bleiben. 


Andarhten für die Ingend. Nürnberg. 
Kühe. 1874. | 


„Es kann Verhältniffe im Familienleben 
geben — gerechtfertigte und nicht gerechtfer- 
tigte — wo es fchwer, ja öfters unmöglich 
ift, den Kindern den Segen des öffentlichen 
Sottesdienftes angedeihen zu laffen. Und doch 
erjehnt wohl manches, für das geiftige und 
damit auch leibliche Heil ihres Kindes beforgte 
Mutterherz, eine ſonntägliche Anſprache aus 
Gotteswort für daffelbe;” — fagt das Vor— 
wort des obigen Büchleins. Wir Haben un— 
fere*ftarfen Bedenken gegen diefen Verſuch, 
diefem Bedürfniß abzuhelfen. Man ftelle fich 
nur einfach in die Situation, wenn Sonntags 
eine chriftl. Mutter ihren verfammelten Kin— 
dern eine Art Predigt vorlieſt, mit förmlicher 
Dispofition ꝛc., in welder die Kinder ihres 
Leibes als „meine jungen Freunde” angeredet 
werden. Oder gar — man verſetze fih an 
den Hl. Abend, in die Stunde vor der Be— 
fcheerung und laffe die Mutter das Büchlein 
nehmen, und den Kindern zur DBorbereitung 
auf die Beſcheerung, eine Betrachtung vorle— 
fen, in welcher ihnen die Bedeutung des Baus 
mes, der Lichter und Gaben erklärt wird! — 
Nein, ſollten folhe Verhältniffe, wie ſie der 
Berfaffer vorausfegt, eintreten: fo kann den 
Segen des öffentlichen Gottesdienftes am ehe— 
ſten noch ein einfacher Hausgottesbienft er⸗ 
ſetzen, an welchem auch die Kinder ihr Theil 
nehmen und geben mögen. Beſondrer Pre— 
digten bedarf es da nicht. Will man den 
Kindern noch beſondere Aufmerkſamkeit ſchen— 
ken: ſo nehme man eine katechetiſche Uebung 
oder eine bibliſche Geſchichte vor. — Uebrigens 
finden wir — auch abgeſehen von dieſen Be— 
denken — Form und Inhalt des Buches nicht 
richtig. — Die Form ift zu fehr Predigtform : 
man nehme nur gleich die erſte (Advents⸗) 
Andacht: Einleitung: Bedeutung der Advents⸗ 
zeit — warum das Ev, am I. Abvent im 
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Kirchenjahr zweimal vorfommt? — Thema: 
Das Kommen unſeres Herin Jeſu: 1) In 
feiner Niedrigfeit und 2) In feiner Hoheit.“ 
Der Inhalt der Betrachtungen hebt zu fehr 
das Moralifche hervor, um die Seele der 
Kinder zu faffen. In manchen Sägen tritt 
dazu ein gan ımverhüllter Pelagianismus 
hervor, 3. B. in der Betrachtung I. Mof. 3, 
v. 1—8 über den Ungehorfam, deren Schluß 
lautet: „Wenn wir nun aber in treuer Pflicht- 
erfüllung dieſe Lebensaufgabe (dev Knabe: 
Ausbildung ſeines Geiſtes; das Mädchen: 
Erlangung von Geſchicklichkeiten und Kennt— 
niſſen zur Führung eines Haushaltes — beide 
Geſchlechter Ausbildung zur Erfullung ihres 
Berufs zur Gründung des Hausftandes und 
der Familie!) mit beitem Willen und Ge— 

wiſſen nachzufommen ftreben, mit beftändigem 
Aufblik 2. — — dann dürfen wir und der 

Hoffnung eines ewigen Geelenlebens! — — 
getröften.“ — Wir hoffen, daß unfere chriftl. 
Familien fich vor diefem Literaturzweig — 

B. 


Caspari, K. H. weil. evang. luther. 
Stadtpfarrer in München. Von jen- 
feit des Grabes. Ein Predigt-Fahr- 
gang. Z3te revidirte Auflage. 570 ©. 
Erlangen 1873. A. Deichert. 2 Thlr. 


Wenn je ein Motto, unter welchem ein 
Buch in die Welt ausgeht, zutreffend geweſen 
iſt, ſo iſt es dasjenige, welches Harleß der 
Herausgabe dieſer Predigten vorgeſetzt hat, aus 
Pſalm 1, 3: „Seine Blätter verwel— 
fen nicht!“ — £ 

Diefe Wahrheit bezeugen nicht blos die 
mit Recht als vorzüglich anerfannten Volks— 
ſchriften des theuren Zodten, ſowie deſſen Ka- 

techismuswerke und kleineren Gaben, das be— 
weiſt auch namentlich der Segen, den die vor— 
liegende Predigtfammlung im kurzer Zeit ge- 
funden hat mit der nunmehr erfcheinenden 
dritten Auflage. 

„Bon jenfeit de8 Grabes“ hat ihr Her— 


ausgeber diefe mwadern ZJeugniffe aus Gas- 


paris ehemaligem amtlihen Wirken genannt, 
weil diefer felber an deren Veröffentlichung 
nie dachte, ſondern exit eine berufene Hand 
aus feinem Nachlaß diefe Auswahl traf, um 
feinen verftummten Mund gleichfam noch ein- 
mal reden zu laffen. 

Aus ihnen, wie aus dem in Stahlftich 
beigefügten Bildniß des Vollendeten, ſchaut 
und ber ganze, Schlichte, treue und feines Glau— 
bens gewiffe Mann ar, der den Schmud der 


falſchberühmten Kunft hoher Worte und menſch— 


licher Weisheit verfhmähend, nur die Einfalt 
und Kraft des lebendigen Gottesworts in 


— 


a 
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lutheriſchen Sinne überzeugungsvoll darzu⸗ 
legen befliſſen war, nicht ein Redner im Ruh: 
mesglanze der Zeit, aber ein Zeuge des Evan- 
geliums, wie werige neben ihm in Deuticd- 
land. Diefes unmittelbar fich dem Leſer auf 
dringende Gefühl, einen Mann gemiffer Worte 
und geraden, ehrlichen Weſens zu hören, macht 
da8 Studium diefer Predigten zu einem äu— 
ßerſt wirfungsreichen für Geift und Herz. 

Sind diefe Predigten, nach ihrer räum— 
lichen Ausdehnung. betrachtet, auch kürzer, und 
hinfichtlich ihres Tones ruhiger gehalten, wie 
vergleichsweiſe die „Predigten über die zehn 
Gebote”, weniger mit Sentenzen, Sprich— 
wörtern, Erzählungen und Verſen Kirchlicher 
Lieder durchwoben — fie find dafür um fo 
gereifter und durchſchlagender, volksthümlich 
und erbaulich im beften Sinne des Worts, 
eine rechte und echte Voftille für Gemeinden 
Augsburgiichen Belenntniffes. Mögen fie 
denn weiter grünen, blühen, Frucht tragen 
und niemals welfen — diefe legten Gaben 
eines Dahingefchtedenen „Großen in Iſrael“ 
von jenfeit des Grabes! 

Der Jahrgang nimmt die vecipirten Peri— 
fopen, in bunter Miſchung der Texte, dazu 
auch freigewählte Schriftitellen, zur Auslegung. 
Doch ift es gelungen, die Idee des Kirchen- 
jahres ziemlich leidlih damit in Einklang zu 
erhalten. Einzelne Predigten wollen wir in 
dem Verhältniß zu einander hier nicht befpre- 
chen, da wir mit Dank lieber von Caspari 
lernen, al8 ihn zu meiftern für Pflicht bei - 
diefer Anzeige halten. - 

Indeß dürfen wir doch nicht unterlaffen, zu 
notiren, daß der 6te Sonntag nad) Epiphantas, 
ſowie der 2öte, 26te und 27te Sonntag nad) 
Trinitatis in der Reihe der Betrachtungen gänz⸗ 
lich übergangen find, wogegen die Zugabe ei— 
ner Ernte- und Neformationsfeft- Predigt doc 
feinen eigentlichen Erſatz bietet. Für eine 
weitere Auflage des Buches bleibt eine, wenn 
mögliche, Bervollftändigung nad) diefer Seite, 
hin, ein unzweifelhaft berechtigter — 

d. 
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Ppoetter, Friedrich Chriftoph. Die Ge⸗ 
fchichte der Philofophie im Grundriß. 
Ein überfihtlicher Blid in den Ver— 

lauf ihrer Entwidelung. Erſte Hälfte: 
Die griechiſche Philofophie. 127 ©. 8. 
Elberfeld, Friedrichs. 20 fgr. 

Es ift oft genug in neuefter Zeit be 
hauptet worden, daß wir jegt in eimer durch⸗ 
aus unphilofophiichen Zeit leben. Wir wol- 
Ien hier über die Berechtigung einer folder 
Klage feine weiteren  Unterfuchungen an— 
ftellen, wenngleich es fi gewiß der Mühe 
lohnt, näher darüber nadzudenfen. Das zur 
Beiprehung vorliegende Bud) von Poetter 
giebt uns wenigftend den erfreulichen Beweis, 
daß auch jegt noch hie und da ein Berfud 
gemacht wird, möglichft dazu beizutragen, „die: 
jenigen, welde die Nefultate des menſchlichen 
Denkens in ihrer allmähligen Entwidlung erit 
noch fennen lernen wollen, in das Studlum 
der Gefchichte der Philofophie und damit in 
das für umfere Zeit jo überaus wichtige Stu- 
dium der PHilofophie überhaupt einzuführen.” 
Auch bezüglich der mannigfaltigen philoſophi— 
ſchen Studien felbft ift es jedenfalls wiederum 
ein Zeichen der Zeit, daß die Geſchichte der 
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Philoſophie bei weiten die Heldin des Tages 
iſt. Wir leben ja in einer eminent geſchicht— 
lichen Zeit, wo viel Gefchichte gejchrieben und 
auch gemacht wird. Borliegendes „Werfchen“ 


“ behandelt die „griechiſche“ Philofophie in 3 


Perioden, die 1. Periode „von Thales bis zu 
den Sophiften” (S. 6—22), die 2. „von ©o- 
frates 618 zu Ariſtoteles“ (22—29) und die 
3. „die nadhariftotelifche Philoſophie“ (S. 100 
bi8 127) umfaffend. Der Verf. wollte nur 
einen „Grundriß“ geben und fonnte daher nur 
die Hauptfachen geben. Abgefehen davon, daß 
e8 allerdings eine kaum zu bewältigende Auf- 
gabe ift, in fo engem Rahmen eine Darftel- 
{ung der vorchriftlichen Philofophie für Later 
in der Weile zu geben, daß jeder im beiten 
Sinne jogenannte Gebildete wirklich eine deut— 
liche Anfhauung von dem "großartigen, faft 
taufendjährigen Denkproceß erhalten kann, To 
muß man anerfennen, daß für den, der ſchon 
einigermaßen orientirt ift, die Darſtellung vecht 
wohl gelungen ift. Wir möchten das Biihel- 
hen in diefem Sinne als Nepetitorium für 
ältere Studenten, Candidaten und überhaupt 
jüngere oder auch ältere Gelehrte zur jchnellen 
Drientirung deingend empfehlen. Beſonders 
die beiden „Rückblicke“ in SS. 24 und 37 und 
die letzteren beigefügte Tabelle find fehr in— 
firuetiv und im ihrer Art. befonders gut ges 
lungen. Die Sprahe und die ganze Dar: 
ftellung bemühen fich, fo alfgemeinverftändlich 
zu fein, als nur immer möglich ift, und die 
Schulausdrücke fo viel, al8 e8 nur irgend ans 
geht, zm vermeiden. Aber das Denken an fich 
über die verfchtedenen Gedanfenfyfteme geht 
ſchon über da8 Vermögen, wenigftens die Nei— 
gung der: heutigen fogenannten Gebilveten hin— 
aus. Auch an Streiflihtern auf die moder- 
nen Zuftände fehlt e8 nicht, jo ©. 20, wo 
die Zeit der „allgemeinen Aufklärung“ der 
Sophiften eingeleitet wird: „Während jo der 
Glaube an die Götter ſchwindet und die philo- 
fophifchen Nefultate feine Befriedigung ges 
währen, nimmt man zu dem feine — 
was in ähnlichen Zeiten immer hervortritt: 
Mofterien, Wahrfagereien und vermeintliches 
Prophetenthum der verfchiedenften Art ſollen 
dem Geifte die Ruhe wiedergeben.“ Aus 
Plato und Ariftoteles, die naͤchſt Sokrates 
am ausführlich ften behandelt find, werden die 
einfchlagenden Ker nftellen aus den betreffenden 
Duellen angezogen und auch meift wörtlich 
angeführt. Den manderlei neueren Gewährs— 
männern, die aber Verf. nicht weiter citirt, 
fpricht er im Vorwort feinen „herzlichiten 
Dank“ aus. Die angefündigte 2te Hälfte, 
„die neuere, vor- und nachkantiſche Philoſophie“ 
enthaltend, möge recht bald nachfolgen. 
1. 3.6. 
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Spir, A. Aleine Schriften. Leipzig, 
Findel 1870. 


Diefe Schrift enthält außer dem Bor: 
wort ſechs Abhandlungen: 1) Betrachtungen 
über die Einheit in der Natur. 2) Von den 
apriorifchen Elementen des Erkennens. 3) Von 
dem Egoismus in der Philoſophie. 4) Verſuch 
einer Erklärung der Hauptthatlachen. der Wirf- 
lichkeit. 5) Kritiihe Rundſchau und Berglei- 
dung. 6) Die Keligion und die Religionen. 

Größere Schriften des Berfaffers waren 
den vorliegenden fleinen nicht vorausgegangen, 
fondern nur einige kleine vereinzelte, wie: 
die Wahrheit (1867), Andeutungen zu einem 
widerfpruchslofen Denken (1868), Kurze Dar: 
ftellung der Grundzüge einer philoſophiſchen 
Anſchauungsweiſe (1869), Erörterung einer 
philofophiichen Grundanſicht (1869), Vorſchlag 
an die Freunde einer vernünftigen Lebens— 
führung (1869). Seit den fleinen Schriften 
ift aber von dem Berfaffer eine größere in 
zwei Bänden erſchienen (1873): Denfen und 
Wirklichkeit, Verſuch einer Erneuerung der fris 
then Philoſophie. Weniger läßt fih von 
diefen philof. Schriften jedenfall8 nicht fagen, 
als daß fie eine nicht unbedeutende philofophi- 
fhe Begabung befunden. Wir fünnen uns 

hier aber nur auf die „Kleinen Schriften“ 
einlaſſen und behalten und vor, die Schrift: 
Denken und Wirklichkeit, fpäter gefondert zur 
Sprache zu bringen. Im Vorwort erhebt der 
Verf. etwas in Bauſch und Bogen fcharfe 
Vorwürfe gegen die vielen (angeblichen oder 
wirklichen, bleibe hier noch dahin geftellt) Ver— 
fehrtheiten der Bhilofophen und e8 kommt faft 
fo heraus, als ob er die Anerkennung bean- 
ſpruche, daß mit ihm erſt die rechte Philofo- 
phie beginne. Ein Anſpruch, der von Philo- 
fophen jchon oft erhoben worden ift, während 
die Leiftung im beften Falle ein Moment im 
Entwidelungsgange der Philofophie war. Spä- 
ter zeigt ſich wohl, daß es mit feinen Expef- 
torationen doch nicht jo ganz arg gemeint ift, 
inden er wenigftend eine fleine Anzahl nam— 
hafter Philofophen einer Kritik würdigt. 

Aus der erften Abhandlung wollen wir 
nur hervorheben, daß der Verf. die Einheit 


in der Natur weder pantheiftifch noch theiftifch - 


für erklärbar hält, aber auch anderswie nicht 
eigentlich erflärbar. Cr verneint fchon hier 
alle Metaphufil. Wie er dieß meint, ohne 
damit die Bhilofophie aufzugeben, wird exft 
in den folgenden Abhandlungen recht erfichtlich. 
In der zweiten Abhandlung nimmt der Ver: 
faffer gegen die Empiriſten die apriorifhen Ele— 
. mente des Erkennens in Schuß, trägt nicht 

‚wenig Scharffinmiges gegen I. St. Din vor, 
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verſucht die aprioriſchen Grundlagen der In⸗ 
duktion nachzuweiſen und führt eine Berichti— 
gung der Lehre Kants von der Apriorität 
aus. In weiterer Verfolgung dieſes das Apri⸗ 
oriſche im Erkennen aufrecht erhaltenden Stand⸗ 
unkts widerlegt der Verfaſſer im der nächſt— 
olgenden Abhandlung: Von dem Empirismus 
in der Philoſophie, die Behauptung jo Man⸗ 
cher, die Philoſophie müſſe lediglih auf Er- 
fahrung und Induktion gegründet werben. 
Nach diefer falſchen Anficht, behauptet er, 
werde die Welt als eine bloße Summe von 
Dingen aufgefaßt, während fie vielmehr einem 
tieferen Denken ein innerlich verbundene Ganze 
fein müſſe, obgleich, in der Vorftellung vers 
bundener Dinge ein flagranter- und abfofuter 
Widerſpruch Tiege. Dieß hängt mit feiner 
Grumdauffaffung zufammen, worauf wir exit 
fpäter eingehen können. a 
Wenn ihm mit Necht der ibealiftiiche 
Empirismus I. St. Mills am großer In— 
confequenz leidet, fo ift ihm mit gleichem 
Rechte der materialiftiihe Büchner (und Ge- 
noffen) alles philofophiichen Geiftes baar und 
bietet gleihfam das Bild einer verförperten 
Inconſequenz dar. Im Weſentlichen treffend 
ſagt der Verfaſſer: „Die Materialiſten ver— 
wahren ſich auf das Entſchiedenſte gegen alle 
Annahme eines apriorifchen Element8 im Er- 
fernen, fie anerfennen feine andere Duelle der 
Erkenntniß, als die Erfahrung allein.*) 
Und dennoch ift der Materialismusg, in 
direftem Widerfpruch zu diefer feiner funda- 
mentalen Annahme, dur und durch eine 
Metaphyſik, d. h. er befteht aus Sägen und 
Behauptungen, welche notorifch über alle mög- 
liche Erfahrung hinaus gehen. Was in dem 
Materialismus nicht metaphyſiſch ift, das ge— 
hört auch gar nicht in das Gebiet der Philo- 
ſophie, jondern im dasjenige der empirischen 
Wiſſenſchaft. Auf eine folche Weife verfahren 
heißt aber, fich felber ad absurdum führen. 


*) Nicht fo alle Naturaliften und ſogar Ei- 
nige, die ſich ſelbſt Diatertaliften nennen, während 
fie Naturaliften find. Der Ungedanke, daß fich 
Alles aus dem Blinden heraus entwidele, ift bei- 
den gemeinfhaftlich, daher fie e8 mit der Benen- 
nung nicht genau nehmen. Sie unterfcheiden ſich 
aber al8 Moniftern und Pluraliften, als Dynami- 
fer und Atomiftifer, Die Unflarheit ift aber fo 
groß umter ihnen, daß fih aud die Meaterialiften, 
die Pluraliften, gelegentlih Moniften nennen, aus 
dem Grunde, weil alle Atome, deren jedes abſo— 
tut fein fol, dod darin gleih find, daß fie alle 
materiell find. Das ift, wie wenn fi die Poly- 
ern für Moniften ausgeben wollten, weil alle 

— doch darin übereinkämen, eben Götter 
zu ſein. 


In philofophifhen Fragen kann der Empirie 
nur eine negative Stimme zufommen. Die 
Empirie hat das Necht, jede philofophifche 
Lehre als unwahr zurückzuweiſen, welche fich 
mit den Thatſachen — deren Erforſchung das 
einzige legitime Objekt der Empirie bildet — 
nit vereinigen läßt; nimmermehr darf fie 
aber ſelbſt Behauptungen aufftellen, welche 
über alle Thatfahen und alle erlaubten Greu— 
zen der Induktion hinausgehen. Denn dann 
iſt ihre Berfündigung noch größer, als die der 
übrigen Metaphyſiker.“ Wenn der Materialig- 
mus von dem Verfaſſer Metaphyſik genannt 
wird — es wäre lächerlich ihn als nal: 
thatfache behaupten zu wollen — fo ift e& 
ganz richtig, wenn man eine Pieudometaphy- 
fit Metaphyſik nennen darf. Im der nun fol 
genden Abhandlung: Verſuch einer kurzen und 
nicht metaphhfiichen Erklärung der Hauptthat- 
ſachen der Wirklichkeit, ftoßen wir erſt auf den 
eigentlichen Kern der neuen philoſophiſchen 
- Lehre des Verfaſſers. Philoſophiſch Toll diefe 
Erflärung fein, da ja der Verfaffer der Em: 
pirie höchſte und letzte Erklärungen geben zu 
können mit Necht nicht einräumt. Seine Er- 
‚Härungen ſollen alfo philoſophiſch, obgleich 
nicht metaphyfiich fein. Wie aber dieß mög— 
lich fein fol, hat er feinesmegs nachgewiefen. 
Schon Kant wollte die Metaphyſik befeitigen, 
ohne die Philofophie aufzugeben. Allein er 
hat dieß nicht rein durchzuführen vermodt. 
Das von ihm ſtatuirte Ding an fih ift eim 
metaphyfiiher Gedanke, mag er e8 auch eis 
nem Weſen nah für umnerfennbar erflären. 
Seine Annahme der intelligibelen Freiheit iſt 
ein metaphyſiſcher Gedanke, feine Principien 
der dynamiſchen Naturerflärung find meta: 
ponflicher Natur, und fo fönnte man eine ganze 
eihe von Lehren Kants anführen, die meta- 
phyſiſch find, mag er fie dafür gelten laſſen 
‚wollen oder nicht. 
: Wo möglih noch mehr ift die Lehre 
des Verfaſſers metaphyſiſch, und philoſophiſch 
nur dadurch, daß fie metaphyſiſch iſt. Ob 
ſein philoſophiſcher Gedanke wahr iſt, muß erſt 
noch unterſucht werden. Suchen wir dieſen 
philoſophiſchen Gedanken auf, ſo ſtellt er ſich 
S. 128 in Rad Worten dar: 
| „Die gegebene Wirklichkeit bietet Millio— 
nen don Unterfchieden, . eine milltonenfache 
Mannigfaltigfeit dar. Ste ift aber die Er- 
ſcheinung eines einzigen Dinges.“ 
Geſetzt, diefe Behauptung wäre wahr, 
fo könnte fie dod nicht aus der Erfahrung 
geichöpft fein. Stammte fie aber nicht aus 
der Erfahrung, obgleich fie Erfahrung vor— 
ausſetzt, jo entipränge fie einem Denten, wel- 
ches über die Erfahrung hinausginge, welches 
folglich apriorifch und wenn apriorijch meta⸗ 
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phyſiſch wäre Daß der Verf. von dieſem ei⸗ 
nigen Ding, deſſen Erſcheinung die Mannig- 
faltigkeit der Welt fein ſoll, nichts weiter für 
erkennbar hält, als daß es abjolut, einfach 
und doch das dem Erſcheinenden zu Grunde 
Legende fei, macht es nicht zu einem nicht: 
metaphufiichen, jondern nur zu einem unzue 
länglichen metaphufifchen Gedanken, weil er 
nichts erklärt, weil er keinerlei Einſicht in 
feine pofitive Natur und in die Möglichkeit - 
das den Erſcheinungen zu Grunde liegende 
Weſen zu fern, gewährt. Der Grumdirr- 
thum des Verfaſſers ift der falfche Begriff der 
Einfachheit als des abjolut in fich unterſchieds— 
lofen Seins. Wird vom Abfoluten die in— 
nere Unterfchiedslofigfeit des Seins ausge 
ſprochen, ſo wird ihm die Unlebendigkeit, die 
Lebloſigkeit, die Geiftlofigkeit, das Todtſein zu— 
efchrieben. Aus dem Todten kann aber das 
eben nicht hervorgezaubert werden und was 
felber nicht Leben ift, kann auch-Leben nicht 
geben und nicht fihaffen. Ja e8 kann üher: 
haupt nichts jchaffen, nit einmal Todtes. 
Könnte — per impossibile gefagt — außer 
dem Einen abjoluten Todten noch etwas exi— 
ftiren, fo müßte e8 — woiderfinnig genug — 
ein Zweites, Drittes, PViertes ꝛc. Abſolute 
fein und jedes derjelben fünnte auch nur, weil 
alles Einfache in ſich unterſchiedslos fein ſoll, 
ein Todtes, ein abjolut Todtes, in Ewigkeit 
nicht zum Leben Erweckbares fein. So lang 
alfo der falfche Begriff des Einfachen als des 
in fih Unterfchiedslofen nicht aufgegeben, nicht 
in feiner Alles tödtenden Berfehrtheit erkannt 
wird, kann auch nur todte Philoſophie produ— 
cirt werden, welcher alles Leben als unheim- 
liches Geſpenſt ericheinen muß. Da der Verf. 
in jenem Grundirrthum  feftgerannt ift, To 
kann er nur Hirngefpinfte ausheden, die 
ihrer eigenen MWiderfprüche bewußt find. — 
In der folgenden Abhandlung: Kritifche Rund» 
ſchau und Bergleihung, will der Verf. die 
Hauptfäge der von ihm vertretenen Anſchauungs⸗ 
weife mit den entiprechenden Lehren verjchie- 
dener früherer Philofophen zuſammenſtellen. 
Ausgangspunkt ift ihm das Cartefianiiche Co- 
gito ergo sum, welches er jo ausbrüdt: „Dem 
Denken, dem Bemwußtiein ift das Denten, das 
Bewußtfein allein unmittelbar gegeben und 
ewig.” Allerdings als Thatfache, welche die 
Bedingung ift, unter welcher e8 von Anderem 
wiffen kann; denn nur ein Selbſtbewußtes 
kann von Anderem, ſei es abſolut oder be— 
dingt, bewußt oder unbewußt, wiſſen, *) aber 
nicht als Princip, welches die Welt und es 
jelbft begründete und erklärte. Indem es ſich 


*) So wie es finnlos wäre, anzunehmen, 
daß das Bewußtlofe von Anderem wiſſen könne. 
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eo. ipso als bedingt, begrenzt, endlich weiß 
und wiffen muß, die Welt aber nicht aus 
einem Theil dev Welt, die gefammte Endlich— 
feit weder aus einem Theil derſelben, noch 
auch die Geſammtendlichkeit aus ſich ſelbſt 
begründen und erklären kann, jo iſt der Ge— 
danfe des Endlichen und anderer Endlichen 
untrennbar verfnüpft mit dem Gedanken des 
Unendlichen, des Abfoluten, des Allbegründen- 
den, dunkler oder klarer vorgeftellt, und das 
Cogito ergo sum (Gartefius, vor ihm Aus 
guftinus) ald Bedingung alles Wiffens von 
Anderem zeigt fich innigft verfnüpft mit dem 
Cogitor ab Absoluto (Spiritu infinito, Deo), 
ergo sum als objeftivem Princip der Welt- 
erklärung (Baader.)*) Hier iſt das Cogito 
ergo sum nur verworfen, wenn es fich zum 
objektiven Princip der Welterflärung _aufmwer: 
fen und aufjpreizen will, aber anerfannt und 
beibehalten in ſeiner Wahrheit als Bedingung 
der Möglichkeit objektiven Wiffens. Nicht das 
Cogito ergo sum, jondern das Cogitor 
a Deo, ergo sum ift das Princip alles ob» 
jektiven Wilfens, aller Welterflärung und da= 
mit aud der Erklärung des Selbftbewußt- 
feine. Die Behauptung ift nicht, daß das 
Bewußtſein des Menjchen überhaupt mit die 
jen Gedanken beginne, Sondern daß die Philo— 
fophie mit ihnen beginnen müfle und daß 
fo lange die Philofophen fich weigern, Gott 
und zwar den lebendigen Gott, die ewige 
Selbftverjüngung des abjoluten Geiftes, als 
objektives Princip aller Welterklärung anzu— 
erkennen, ſie in der Irre herumſchweifen. I 
diefer Irre ſchweift auch der Verfaffer herum, 
der zwar dem aprioriichen Begriff der Reali— 
tät aırct, ihn aber al8 bloßen Begriff ohne 
allen Inhalt auffaßt, alſo feinerlei (alfo auch 
feine begrenzte) Erkenntniß deſſelben zuläßt 
und alle Metaphyfit — während er felber 
doch tapfer metaphyfieirt, indem ev 3. B. die 
erkennbare Wirflichfeit als die Erfheinung (und 
doch nicht Offenbarung !) eines Realen (eines 
wahrhaft Setenden oder „Dinges an fi“) 
in der Form der Vielheit und Mannigfaltig: 
feit bezeichnet — für unmöglich exflärt. 

An Descartes lobt er da8 Cogito ergo sum 
und die —— des Gegenſatzes des Sub— 
jektiven und des Objektiven, das Uebrige, wo— 

*) Nicht, natürlich, als ob nur der Menſch 
von Gott gedacht jei, fondern daß der Menſch von 
feinem erkannten Gedachtſein von Gott zu der 
Erkenntniß zu kommen habe, daß überhaupt nichts 
eriftiven Fünne, was nicht von Gott gedacht jet. 
Nur der Unverftand konnte diefen Gedanken Baa- 
ders halbpantheiftifch finden. Cbenfo- ivird Baa- 
der bon denjenigen mißnerftanden, welche ignoriren, 
daß er ausdrücklich herborhob, daß nur der Selbft- 
bewußte von Anderem, alfo auch von Gott, 
wiffen fünne. 
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von er aber wenig berührt, beurtheilt er nad 


feinen zum Ueberfluß immer wieder vorger 
brachten Borausfegungen. Spinoza wirft er 
nicht ohne Grund vor, er habe den Gordiſchen 
Knoten deg Subjeftiven und Objektiven, da 
er ihn nicht zu loͤſen vermocht habe, einfad) 
zerhauen, indem er Alles auf eine einzige 
Subftanz zurückgeführt habe. Die Widerfprüche 
feines Pantheismus det er zum Theil recht 
gut auf und behauptet mit Recht, daß nur 
eine quietiftifche Natur. fih in Anſchauungen 
beruhigen konnte, wie diefe: daß der Unter 
fhied von Gut und Böfe nicht exiftire, daß 
Alles in der Welt, auch das Schledteite voll 
fommen fei, daß das Recht eines Individu— 
ums gerade fo weit gehe, als deſſen Macht, 
und ähnliche, wenn auch diefelben aus 
der Annahme der Identität von 
Gott und Welt unvermeidlid folg— 
ten. Spinoza, jagt der Berf. fehr gut, wußte 
ſelbſt nicht, was er dachte, als er die eine 
Subſtanz mit der Welt identifteirte und die 
Dinge diefer Welt für modi der einen Sub- 
ftanz erffärte. Dieß zeigt er num in einer 
Icharfen Kritit des PVerhältniffes der modi zu 
der Subſtanz nach Spinoza's Innahme. Es 
wäre fo mandem neuern Philofophen ſehr zu 
empfehlen, die Kritik des Verfaſſers gründlich 
u ducchdenfen und wenn unſere ſpinoziſti— 
— Dichter, wie z. B. der poetiſch reich 
begabte Felix Dahn, wirklich auch denken 
wollten, jo ſollten fie die Kritik des Verfaſ— 
ſers, wenn ſie auch nur den Kernpunkt berührt, 
wohl beherzigen. Leibniz wird von dem Verf. 
auffälligerwerle fehr kurz abgefertigt. Erſchaf— 
fene Subftanzen find ihm ein hölzernes Eifen. 
— Das wäre richtig, wenn Leibniz den Mo— 
naden in demfelben Sinne Subftantialität 
zufchriebe wie Gott. Dann aber würde er 
fie, wie Beate nicht als geichaffen gefaßt 
haben. Sind fie geihaffen, jo find fie ſchon 
damit nicht abjolute Subftanzen und e8 fragt 
fih dann nur, ob fie darum bloße Erſchei⸗ 
nungen einer einigen Subjtanz fein fünnen 
und müffen und ob der Begriff bedingter und 
begrenzter beharrender ibedingt-fubftantieller) 
Weſen auch nur wie ein hölzernes Eifen wäre. 
Sind aber die Dinge der Welt, da fie unbe- 
dingte Subftanzen nicht fein können — unbe 
dingt kann nur eine Subftanz fein — aud 
nicht bedingte Subftanzen, fordern Erſchei⸗ 
nungen der einigen Subftanz, de8 Dinge an 


fich, fo find fie für fi) genommen wefenlos . 


und fönnen ihr Wefen nur am oder im Ding 
an fich haben. 
dieß nicht ein Rüdfal in den Pantheismus 
fein jol, den der Berfaffer doch ganz be- 
ſtimmt verwirft und perhorreſcirt. Da der 
Verf. jo beftinimt den Pantheismus. verwirft, 


Man fieht aber, nicht, wie 


- fo müßte man alfo nach einer Deutung feiner 
Behauptung ſuchen, daß die millionenfache 
Mannigfalligkeit des gegebenen Wirklichen die 
Erfcheinung eines einzigen Dings fei. Eine 
- folche Deutung ift aber ganz unerfindlich. 
- Denn Erſcheinung ift micht zu denfen ohne 
Weſen, das ihr zu Grunde liegt und das fie 
bewirkt. Iſt die Welt die Erſcheinung eines 
einigen Dinge, vom Verf. nah Kant Ding 
- am fich genannt, ſo iſt diefes einige Ding 
- oder Ding an ſich das Wefen der Welt und 
Erſcheinung und Weſen find nicht zu teens 
nen, fie find eins im Unterfchiede. Der ver: 
worfene Pantheisnus fehrt zurück, denn nicht 
darin befleht der Pantheismus, daß er We— 
fen und Erfcheinung nicht unterichiede, fondern 
darin, daß er die Welt nichts Anderes als 
Erſcheinung Gottes, des Abfoluten, des Dinge 
an fich, fen läßt. Gegründet in Gott ift die 
Welt dem Pantheismus wie dem Theismus, 
jenem aber nur als feine eigene Selbftent- 
faltung und Selbſterſcheinung, diefem als 
Schöpfung ohne vorgefundenes Material und 
ohne Selbftvertheilung in die Welt wie ohne 
Minderung feiner Subftanz. Dem Theismus 
iſt alfo die Welt nicht Selbftericheinung der 
Weſenheit Gottes, überhaupt nicht bloße Er- 
ſcheinung, fondern fecumdäre, bedingte Sub— 
ftanttalität. Daß eine folde Schöpfung nicht 
denkbar, daß Gott folder Schöpfung nicht 
fähig ſei, it gar nicht erweisbar. Wenn 
das Weſen Gottes nicht erfennbar wäre, könnte 
der Berf, auch nicht willen was Gott ver- 
mag und er müßte wenigftens die Möglichkeit 
ftehen laffen, daß Gott Schöpfer fein kann. 
Dieſe Möglichkeit, die er offen laſſen muß, 
erweist ſich aber als Wirklichkeit, da das Weltall 
weder die Selbftericheinung Gottes — 
weil fie jonft jener Vollkommenheit theilhaftig 
fein müßte — noc) unabhängig und nichtbedingt 
von Gott fein kann. Leibniz iſt alfo im 
Rechte die Weberweltlichfeit Gottes und die 
Geihaffenheit der Welt zu behaupten, nur 
hätte ex das Schaffen Gottes nicht als Efful- 
guration bezeichnen follen, weil.dieß an Ema— 
nationsporftellungen ftreift. Ob darum auch feine 
Monadenlehre gegründet ift, folgt daraus noch 
nicht, und mag diefe Frage einer anderen 
Unterfuchung vorbehalten bleiben. Die Ein- 
wendungen des Verf. gegen fie find fchon da— 
rum nicht entfcheidend, weil er die Träger 
des Geſchehens und das Geichehen ſelbſt aus— 
einanderreigt und unfähig, das Gejchehen zu 
erklären, in eine todte Seinslehre verfällt. 
Kommt nun der Verf. zu Kant, jo bricht er 
gleich in die üblichen Ausdrüde der Bewun— 
derung dieſes außerordentlichen Geiftes aus, 
die aber nicht jenen genialen Gedanken gelten, 
mit welhen Kant die Schranfen ſeines 
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eigentlichen Syſtems durchbrach, ſondern dem 
angeblichen Verdienſt, welches er ſich dadurch 
erworben haben ſoll, daß er die Philoſophie 
nicht identiſch mit Metaphyſik genommen, die 
letzte fahren gelaſſen und doch eine genügende 
Berechtigung und ein Objekt in der Wirklich— 
keit für jene gefunden habe. Angenommen 
dieſer Standpunkt ſei ein möglicher und be— 
rechtigter geweſen, ſo hat ihn Kant doch kei— 
nesfalls rein durchzuführen vermocht, iſt 
oft genug in die verpönte Metaphyſik hinüber— 
gerathen und hat es ſchon deshalb an der nö— 
thigen Klarheit vielfach fehlen laſſen. Wenn 
man ale Widerfprüche und alle Unklarheiten, 
deren fi Kant ſchuldig gemacht hat, gedrängt 
zufammenftellen wollte, jo würde man erſtau— 
nen, wie ein fo großer Geift ſich vielfach in 
folgen Wirrwarr verivren konnte. Allein diefe 
Erſcheinung fünnte man aus den Schwierig- 
feiten eines erſten Verſuchs einer Philoſophie 
ohne Metaphyfik zu erklären verfuchen wollen 
und ihn deshalb- der Indemnität - für würdig 
erachten. Die Hauptfrage wird daher fein, 
was von einer Philoſophie, welche Metaphyſik 
nicht fein will und diefe fir unmöglich er 
Elärt, zu halten fe. Kann fich diefe Philo- 
fophie ohne Metaphyfif gegen den Borwurf 
rechtfertigen, daß fie im Grunde doch nur eine 
gelehrte Unmiffenheitslehre ſei? Jedenfalls 
wirfte zu dem großen Beifall, den die Kan— 
tiſche Philoſophie auf eine Zeit lang fand, 
der Umſtand nicht wenig mit, daß der Alp- 
drud, der auf Vielen, wegen der ernfthaften 
und ſchwierigen Tragen der Metaphufik, mit 
denen fie, zu großer Anftrengung des Den— 
kens nicht geneigt, fich belaftet fanden, mit ei= 
nem Male gehoben fchien. Welche herrliche 
Ausfiht Ichten fih vor dem. durch verworrene 
metaphufiihe Syſteme umbdunfelten Bliden 
der Gelehrten und der Halbbildungsluftigen 
zu eröffnen, eine Philofophie zu empfangen, 
die fich ihres Namens nicht zu ſchämen brauche, 
ohne fi) an den jchweren Fragen der Meta— 
phyſik ven Kopf zerbrechen zu müffen! Wie* 
bequem, leichtfaßlich und anmuthig mußte da, 
war die Erwartung Vieler, die Philofophie 
ſich geftalten! Aber jo war e8 von Kant 
nicht gemeint. Die Anftrengung des Den— 
kens follte in feinen Sinne nicht im Mindes 
ften erſpart bleiben, und die Gründlichkeit nur 
um fo höher gefteigert werden, je mehr die 
Forſchung die Ergründung des, wie er glaubte, 
Unergründbaren aufgeben ſollte. Es mußte 
nun aber unermeßlich ſchwierig fein, mit wiſ— 
fenschaftlicher Strenge, deren fih Kant nad 
Möglichkeit befliß, die Grenzen des Erkennt— 
nißvermögens — bis hierher und nicht um 
ein Kleinftes weiter — haarfcharf für immer 
abſtecken zu wollen, Das Maaß konnte ex 


nur feinem eigenen Denken entnehmen mit 
dem Anſpruch, daß e8 für die gefammte Menjch- 
heit Allgemeingültigfeit habe, wor der Be— 
weis nicht erbracht werden fonnte. Die fchein- 
bare Beſcheidenheit ſchlug in die größte Ans 
maßung um. Zudem fonnte Kant nicht ums 
hin, um feiner Anficht Bahn zu brechen, mit 
allen metaphyſiſchen ragen fich einzulaffen, 
um bie bisherigen Beantwortungen  derjelben 
als ungültig zur erweiſen, wobei e8 nicht Leicht 
ohne ein Zuviel oder Zuwenig ablaufen fonnte 
und abgelaufen ift. Ueberdieß hätte Kant we— 
niger genial fein müffen, al® er war, um 
nicht öfter der Gefahr zu unterliegen, im Hin- 
überfchielen auf die Metaphyfif die felbftgefted- 
ten Grenzen zu überfchreiten. Durch dieſes 
‚und anderes mn fein Syſtem bei aller impo: 
nirenden Bedeutung in eine Künſtlichkeit ges 
rathen, welche die vielen Berlegenheiten ver: 
räth, in die ihn fein erfenntnißtheoretifcher 
Standpunkt und fein Oſcilliren zwifchen Idealis— 
mus und Nealismus verwidelte, und für die 
er meift nur Beſchwichtigungen aber keine end- 
gültigen Löfungen zu erfinnen wußte. Daher, 
noch begünftigt durch Kants fcholaftifirende 
philofophifche Kunſtſprache, die endlofen Streit: 
tigfeiten über den eigentlichen Sinn kantiſcher 
Lehren unt der fo oft wiederholte Verfuch der Neo— 
Kantianer erſter, zweiter, dritter ꝛc. Generation 
bis auf Heren Spir herab, die kritiſche Philo— 
fophie, die Vhilofophie ohne Metaphhſik, end- 
lich endgültig feftzuftellen. Wie werig es 
auh Herrn Spir gelungen ift, durch ſolche 
Feſtſtellung den Athem der Geſchichte der 
Philoſophie zum Stillſtand zu bringen, haben 
wir bereit8 gejehen und feine Kritik Kants 
beweiſt wenigftens nicht, daß er die Philofo: 
phie ohne Metaphufif befriedigend geſtaltet 
habe. Der Bearf. ftimmt mit Kant überein 
in der Annahme, daß die erkennbare Wirklich: 
feit die Erfcheinung eines Anderen fei, wel 
her aus derjelben nicht erfannt werden fünne. 


Diefes Andere habe Kant ganz richtig „Ding , 


Air fich“ genannt und darunter. offenbar das 
wahre Weſen der Wirklichkeit, die Realität 
in ihrer wahren, eigenen Befchaffenheit ver- 
ftanden. Der vollfommen richtige Sinn der 
Kantiſchen Auffaffung laffe fih in den Wor- 
ten ausdrüden: „Wenn man aus der Erfchei- 
nung das Ding, wie e8 am fich ift, nicht er— 
kennt, To ftellt aljo offenbar die gegebene er— 
ſcheinende Wirklichkeit da8 „Ding an ſich“ in 
einer diefem fremden Beichaffenheit dar, fo 
enthält diefelbe Elemente, welche dem wahren 
Weſen des Dinges an fi fremd find.“ Wenn 
nun Kant meint, wir erkennten die Wirkfich- 
feit nicht, wie fie an fi, in Wahrheit, ift, 
weil unfere Erfenntniß derfelben durch unſere 
eigene Natur bedingt und affizirt ſei, fo ge: 
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nügt dieß dem Verfaſſer darum nicht, weil 
das erkennende Subjekt felbft mit zur bloßen 
Erſcheinung gehöre und er fucht den Grund 
der von ihm angenommenen Unmöglichfeit der 
Metaphyſik vielmehr darin, daß unſer apri— 
orifcher Begriff von dem mahren Welen der 
Realität gar feinen entfprechenden Inhalt in 
dem Gegebenen finde und daher ein Lediglich 
formales Bewußtſein von dem metaphyfiichen 
wahren Wefen bedingen könne Um fi fo 
deutlih wie möglich zu machen, fährt der 
Berfaffer fort: „Der Stoff der Wahrnehmung 
und Erfahrung Stimmt mit dieſem unferm 
Begriffe nicht überein und darin eben Liegt 
der Grund, welcher der Philofophie ihre Be— 
vechtigung verleiht, der Metaphufif dagegen 
alle Berechtigung nimmt. Denn der apriori= 
{che Begriff der Realität berechtigt und bes 
fähigt uns zwar, über das Gegebene im Bes 
wußtfein hinauszugehen, das VBorhandenfein 
eines Metaphyſiſchen, jenjeits der Erfahrung 
Legenden zu conftatiren und daraus einige 
Folgerungen auch in Bezug auf das Erfah— 
rungsmäßige zu ziehen; allein die Erkenntniß 
dieſes Metaptpfilchen bleibt nicht nur ohne 
Inhalt, Tondern kann auch mit dem Inhalte 
der gegebenen Wirklichkeit in feinen Zuſam— 
menhang gebracht werden, weil aller derartige 
Zufammenhang dem Begriffe des metaphyſi— 
Ichen, wahren Weſens der Realität ſchlechthin 
widerspricht." Weil alfo der Verf. die Wahr: 
nehmung und Erfahrung mit dem von ihm 
aufgeftellten Begriffe vom Weſen der Realis 
tät nicht veimen kann, hält ex ſich für bereche 
tigt, der Metaphyfif ein für alle Mal den 
Abfchied zu geben, ohne zu bedenken, daß was 
feiner Einfiht entgeht, darum noch nicht der 
Forfhung Anderer entgehen muß. Wäre fein 
Begriff vom wahren Welen des Realen, vom 
Ding an fih, vom Abfoluten richtig, nad 
welchem. e8 das in fich abfolut Unterichteds- 


loſe, und nur fo das Nichtzufammengefette, 


Einfache ift, jo könnte er gar nicht von einer 
Erfcheinung deffelben reden. Denn ein abſo— 
lut Unterfchiedslofes, Todtes könnte, da e8 ſich 
felber nicht exjcheinen fünnte, auch Anderem 


oder in Anderem nicht exjcheinen, abgefehen 


davon, daß diefes Andere ein von ihm ganz 
Unabhängiges, ein zweites Abjolutes, welches 
nicht denkbar ift, fein müßte. Wäre die Welt 
die Erfcheinung de8 Dings ar ſich, voraus- 
gefegt, daß fo ein todtes Ding an fich erſchei— 
nen fönnte, fo wüßten wir wieder nicht, wie 
e8 in einer diefem fremden Befchaffenheit zur 
erfcheinen vermöchte Wo Sollte diefe fremde 
Beihaffenheit herfommen, da zwiſchen dem 
Ding an fih und feiner Erfcheinung nichts 
in der Mitte Liegen könnte, Denn was nicht Er- 
Icheinung wäre, würde Ding an ſich fein und 
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was nicht Ding an ſich wäre, könnte nichts 
anderes als Erjcheinung fein, wie man fagen 
kann, daß was nicht Welt ift umd nicht zur 
Welt gehört, Gott ift und was nicht Gott 
iſt, zur Welt gehört, zwiſchen denen ein drit— 
te8 nicht exiſtirt. Die Einfachheit Gottes als 
Nichtzufanmengefegtheit wird darum von ung 
nicht im Mindeſten beftritten, nur kann fie 
nicht abfolute innere Unterfchiedslofigkeit fein, 
fondern ift vielmehr umendlihe Fülle und 
ewige Selbftverjüngung. Das Weltall ift 
nicht die Erjcheinung des Dings an fich, des 
Abfoluten, Gottes, ſonſt wäre es mit Gott 
eines Welens. Des Verf. Berichtigung der 
Lehre Kants vom Ding an fi und der er- 
fcheinenden Wirklichkeit gewährt nicht Be— 
friedigung. Einige andere Berichtigungen Kan— 
tiſcher Lehren find anerfennungswerth, wie 
3. B. die über Verſtand und über Vernunft, 
- wenigftens zum Theil, die über den Unter- 
ſchied von Irrthum und Schein, von Erſchei⸗ 
nung und Schein, über das Verhältniß der 
praftiichen zu der theoretischen Philoſophie. 
Weniger in diefen und andern Mängeln 
der Kantiſchen Philofophie, wie der Verf. 
meint, als vielmehr in der verfuchten, viel zu 
weit gehenden Einengung des Erfenntnißver- 
mögens fünnen wir unſererſeits die Urſache 
der überfluthenden Ausfchreitungen der nach— 
folgenden. ſpekulativen Philoſophen, Fichte, 
Schelling und Hegel fuden. Ein Extrem 
ruft das Andere hervor, ehe die richtige Mitte 
gefunden wird. Nur kann man Kant nicht 
- einräumen, daß er ſich überall in den Schranfen 
feiner Cinengung gehalten hätte, und zwar 
deshalb nicht, weil es feinem Genie felber zu 
eng darin wurde. (Schluß folgt.) 


Raften, Iulins, lic. theol. Dr. phil.: 
Die religionsphilofophifche Anſchau— 
ung Kants in ihrer Bedeutung für die 
Apologetik. 22 S. Bafel, Bahnmaier 
1874. 


Es kann wunderlich exfcheinen, daß die 
Anschauungen Kants, welhe zu Wöllners 
ge als gefährliche Angriffe gegen das 

hriſtenthum exjchienen, jo daß die „Religion 
innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“ 
in Berlin nicht gedrudt werden fonnten, jetzt 
als Vertheidigungsmeflen des chriſtlichen Glau— 
bens empfohlen werden. Wer den Gedanken 
des Verfaſſers folgt, wird indeß gern den 
ehrwürdigen Kant als Apologeten unjrer Zeit 
gegenüber gelten laffen, denn die Gegenläße 
find jest völlig anders, als damale, und 
mancher moderne Philofoph würde wohl da- 
tan thun, wenn er erſt einmal wieder recht 
gründlich die Kantifche Philoſophie ſtudirte. 
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Es ift ein glücklicher Gedanke, den Hauptpunkt 
derfelben herauszunehmen und zum Ausgangs— 
punft der Betrachtung zumachen, daß näm- 
lich der Menſch durch die praftifche Vernunft 
Üeberzeugungen "gewinnt auf einem Gebiet, wo 
ihn die reine Vernunft im Stich läßt, wobei 
die Unterfcheidung zwiſchen ſpekulativer Gewiß— 
heit und der auf praktiſchem Wege gewon— 
nenen, auf welche Kant ſo großes Gewicht 
legt, außer Acht gelaſſen werden kann. Iſt 
num nah Kant der Inhalt jener Ueberzeugun— 
gen die Idee der Freiheit, der Unfterb- 
lichkeit, und des Daſeins Gottes, 
und hat er jo einen wejentliden Zufammen- 
hang zwilchen Religion und Moral geichaffen, 
jo it davon abzujehen, daß Kant von hier 
aus eine Auflöjung der pofitiven Religion 
anftrebte; vielmehr ift das Bleibende und Be— 
deutjame in feiner Anfchauung dies, daß ihm 
die religiöfe Meberzeugung im Kerne eine 
fittliche ift, daß er aljo Religion und Sitt- 
lichfeit in die engfte Verbindung bringt; denn 
diefe Anſchauung ift zugleich die chriftliche und 
biblifche. Indem der Verfaſſer eine intexef- 
fante Parallele zwiſchen diefer  veligionsphilo- 
ſophiſchen Anſchauung und derjenigen S dleier- 


madhers und Biedermann zieht, von 


denen der erftere die Keligion zu einem Mo— 
ment im fittlihen Proceß, der andere das 
Sittlihe zu einem Moment in der Religion 
macht, ſucht er zu erweifen, daß nur dann, 
wenn das Verhältniß des Sittlihen zum Reli— 
giöfen jo beftimmt wird, wie e8 von Kant 
und vom biblifchen Chriftenthum gefchieht, die 
Frage nad) dem objektiven Factor im 
Chriſtenthum zu einer Cardinalfrage wird, 
und nicht, wie bei Schleiermader und Bie— 
dermann zu einer Frage zweiten Ranges. Bei 
der richtigen Faſſung des Verhältniſſes wird 
da8 objeftive Heilsgut der primäre Moment 
im Chriftenthum fein, und zugleich wird die 
Frage nad) der Beichaffenheit jenes objektiven 
Moments nicht bloß eine wiſſenſchaftliche, ſon— 
dern eine fittlich -religiöfe Trage werden. — 
Wie viel durch diefe Anerkennung für das 
Chriſtenthum gewonnen ift, liegt auf der Hand, 
Der Leſer wird auch aus dieſer dürftigen 
ae de8 Inhalts vorliegender Brojchüre 
ihren Werth erkennen. 
t 
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Hölder, A, Darftellung der Kantifhen Er- 
tenntnißlehre. Tüb., Laupp. 20 fgr. 

Cohen, H., Die ſyſtemat. Begriffe in Kants vor- 
kritiſchen Schriften. Berlin, Dümmler. 20 fer. 

MN, 3. Stuart, Auguft Comte und der Poſitivis⸗ 
mus. Leipzig, Fues. 20 for. 

Schopenhauer, A, Sämmtl. Werke, herausg. 
von 3. Frauenſtädt. Bd. 2 und 3. Leipzig, 
Brodhaus. 5 thl. 10 fgr. 

Göring, C., Syſtem der kritiſchen Philoſophie. 
1 Thlr. Leipzig, Veit. 1 thlr. 15 ſgr. 

Mayer, L., Blätter aus der Mappe des Philo- 
‚fophen von Rumpelsbach. Nebft einer Mitthei- 
fung über den Autor von Samerlinig. Ham— 
burg, Richter. 15 ſgr. 

Uphues, E., Reform des menſchlichen Erfennens. 
Miünfter, Ruſſell. 20 fgr. 

Benetianer, M., Der Allgeift. | Grundzüge des 
Panpſychismus, im Anfhluffe an die Philo— 
fophie des Unbewußten dargeftellt. Berlin, €. 
Dunder. 2 thlr. 

Landmann, R., Hauptfragen der Ethik. Dar- 
ſtellung der Grundlehren dev Moral und Rechts- 
philojophie mit _analyt, Entwicklung dev eth. 
Seen und Umgeftaltung der Ideenlehre Her- 
barts, Leipzig, Findel. 2 thlx. 


Rechts⸗- und Staatswiſſenſchaft. 


Huyſſen, G. Diviſionspfarrer. Die Ci- 
vilehe vom kirchlichen und Firchenrecht- 
lichen Standpunkte aus beleuchtet und 
vertheidigt. 120 ©. Köln, 1874. 
Römke. 

Gleichweit entfernt von der optimiſtiſchen 
wie peſſimiſtiſchen Auffaſſung der Civilehe, 
in welcher die Einen eine weſentliche Schädi— 
gung der Kirche, die Andern keine Gefahr für 
die Kirche erblicken, ſtellt ſich der Verf. auf 
den objektiven Standpunkt und ſucht zur 
Klärung der Anſichten in dieſer hochwichtigen 
Frage beizutragen. Bei dem Für umd 
Wider in diefer brennenden Tagesfrage thut 
e8 wohl, eine ruhige, leidenfchaftslofe, mit 
Borfiht und Verftändniß abwägende Erörte: 
. zung über diefen Gegenftand zu leſen, und 
wenn wir dem Berf. nicht in Allem beizu- 
ftimmen vermögen, namentlich nicht in feiner 
Anſchauung über die aus der Civilehe erwach⸗ 


Recenfionen. 


fenden Nachtheile fir die evangel. Kirche, de— 
ven Borausficht wir doc nicht als Selbit- 
täufhung (S. 96) bezeichnen möchten, fo hat 
uns doc; feine gründliche und in vieler Be— 
ziehung trefflihe Darlegung, die wir der wei- 
teren Erwägung und Beiprehung in theolo- 
logischen Kreiſen angelegentlich empfehlen, in 
hohem Grade befriedigt. Der erfte Abſchnitt 
behandelt die Ehefchliegungsform im alten und 
neuen Teftament, in der erften chriftlichen 
Kirche, und zieht die Tridentinifchen Concilien— 
befchlüffe wie die Cheordnungen der evangel. 
Kiche in den Kreis der Betrachtung, wobei 
viel Bemerfenswerthes und die ganze Streit- 
frage Erläuterndes vorgebracht wird. Auch 


der zweite Abſchnitt: „Geſchichtliche Entwid- 


fung der bürgerlichen Eheſchließung“ enthält 
viele wichtige Momente und weiſt nad, daß 
die Civilehe nicht erft in diefem Jahrhundert 
auf die Tagesordnung gefommen ift, ſondern 
in vielen Ländern fhon im 16, Jahrhundert 
praftifche Geltung hatte. Beſonders behält Bf. 
Frankreich, das von je als gut fatholiih an— 
erfannte und beim Papſt in hohen Ehren fte- 
hende Land, im Auge, und widmet den Be 
ftinımungen des Code civil eine eingehendere 
Beachtung, um darin die Eonflifte der Reihe 
nach zu beachten, die zur Civilehe nöthigen 
und die er deducirt einmal aus dem Wider: 
ftreit zwilden Staat und Kirche bezüglich des 
Eherechts, ſodann aus dem DVerhältniß des 
Staates zu den Diffidenten und endlich aus 
den Streitigkeiten bei confeffionell gemifchten 
Ehen. Wir geftehen, daß der Berf. die Noth— 
wendigfeit der Civilehe nad) diefer dreifachen 
Beziehung hin mit folcher Gewandtheit aus 
der Erfahrung und aus den thatjächlichen Ver— 
hältnifien heraus beweiit, daß kaum ein Wir 
derſpruch gegen die von ihm ausführlich dar— 


gelegten Motive fich Hervorwagen dürfte. Da- 


gegen müffen wir dem Berf. befensten, daß 
wir feine Anschauung, die er in dem Abſchnitt 
„Das Intereffe der Kirche an der Civilehe“ 
fundgibt, nie und nimmer theilen, da wir ber 
Anficht find, daß ſich die Kirche zwar den 
Gejegen und. Anordnungen des Staates zu 
fügen hat, ſofern e8 ohne Verleugnung und 
Berlegung der in Gottes Wort enthaltenen 
Wahrheit geichehen kann, daß die Kirche aber 
feinen Grund hat eine Inftitution mit leb— 
hafter und dankbarer Freude zu begrüßen, die 
ihre Intereflen — und wir reden hier weder 
von hierarchifchen noch von materiellen Inte— 
veffen — empfindlich verlegt. So plaufibel 
auc der Verf. die Sache zu machen ſucht, jo 
läßt fich doch gegen feine mit dem Schein der 
Wahrheit auftretende Bertheidigung der Civil- 
ehe jehr viel einwenden, und bei näherer Er- 
wägung und gemauerer Würdigung fteht es 
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doch ganz anders damit, als ung der Berf. 
©, 64—76 glauben machen möchte. 
Allerdings, wenn man einmal die Civil- 
ehe will, jo find wir mit dem Verf. aud) ganz 
entſchieden für die obligatorifche, und wir 
pflichten dem volljtändig bei, was er über die 
Notheivilehe und über die facultative Civilehe 
fagt. Aber wir fordern. dann auch für ‚die 
Kiche das Recht, auf den ihr eigenen Ge— 
biete jelbitftändig zu verfahren und diejenigen, 
welche den Segen der Kirche verachten, in 
ihre befondere Zucht zu nehmen. Wenn der 
Verf. fi) die Aufgabe ftellt, die Civilehe ge— 
gen die hauptſächlichſten Einwände, die erho- 
ben werden, in Schug zu nehmen, jo müflen 
wir fagen, daß er dies mit großem und an— 
-erfennenswerthem Geſchick thut; aber daß er 
dieſe Einwände fiegreich widerlegt und uns 
eine andere Ueberzeugung beigebracht, daß er 
unfere gewichtigen und reiflih erwogenen Be: 
denken niedergefchlagen und als halt» und 
Es nachgewieſen hätte, davon iſt feine 
ede, da feine Arbeit deutlich) genug den Ein- 
druck unüberlegten Schwärmens für die Gi- 
vilehe macht. Was feine Ausfichten für die 
- Eivilehe anbelangt, fo gehen dielelben aller 
dings nad; Tage der Sache mehr und mehr 
der Erfüllung a aber von einer abjo= 
lut unentbehrlichen Einrichtung fann man doch 
nicht ſprechen und noch weniger fi der Hoff- 
nung hingeben, daß dann der Kirche ein grö- 
ßerer Einfluß auf das Yamilienleben gewährt 
werde. k 
Wie gejagt, der Verf. hat in feiner flei- 
- Bigen Arbeit Vieles zur Klärung diefer viel 
ventilirten Frage beitragen, aber er ift zu ſan⸗ 
guiniſch in feinen Anfichten und ftellt der Ci— 
vilehe ein Prognoftiton für das Familienleben, 
welches wir als Selbfttäufchung bezeichnen 
möchten. Uebrigens verdient feine Schrift Be- 
achtung und bietet für Paftoralfonferenzen ein 
en und ſchätzbares Material. 


Kitz, Arnold, Oberappellationsgerichts- 
Vicepräfident in Oldenburg, Das Prin- 
cip der Strafe in feinem Urfprunge 
aus der Sittlichkeit. 8. 54. ©. Ol- 

- denburg 1874. Schulzeſche Buchhand- 
fung. 16 jgr. 
Borliegende Broſchüre ift eine Fort— 

‚fegung der früheren Schrift des Berf.: „Sein 

und Sollen.“ Lediglich weil, der Öedan- 
fengang des Derf. noch micht durch den 

Drucd bekannt geworden, ift diefe Broſchüre 

veröffentlicht. Die Rejultate nehmlid, zu 

welchen der Verf. kommt, find nicht im min= 
deften neu, Und da bei den meiften andern 


>= EN FE RE 1 a TEEN N ie 
Re F — SEE NETT — 
EB a Ti — Tee —— * a * ‚nr, * 


Schriftſtellern, welche ſich über die vorliegende 
Frage ausgelaſſen haben, eine minder philo— 
ſophiſch verſchnörkelte Darſtellung zu finden 
iſt, ſo kann Ref. nur rathen, die Kitzſche Bro— 
ſchüre ungeleſen zu laſſen. In dem erſten 
„Allgemeiner Standpunkt“ überſchriebenen Ab— 
ſchnitt ift die Nede von dem „Willen Got— 
tes", als dent Urfprung des Gittengejeges 
und damit des Rechtes. Es ift dies eine 
Ausdrucksweiſe, zu welcher heutzutage der Bil- 
dungsmwelt gegenüber eine gewiſſer Muth ge— 
hört. Und wirklich befindet fi) auch ver 
Verf. in einem gewiſſen Gegenjag zu den 
ſchwindſüchtigen religiöſen Anjhauungen der 
Gegenwart. Wer aber daraus ſchon jchließen 
wollte, daß der Verf. auf chriftlichem, offen- 
barungsgläubigem Standpunkt ftehe, würde 
fehr irren. Der Verf. verwahrt fih auch 
ganz nachdrüclich gegen den Verdacht, als ob 
ex zu den Frommen gezählt werden fünne mit 
dem auf Pantheismus (panth. Nationalismus) 
hinauslaufenden Satze ©. 28: „Daß ich 
unter Gott nicht den Herrn verftehe, der im 
Garten des PBaradiefed ging, als der Tag 
kühl geworden war; ja daß ich nicht einmal 
dafür, daß er die Welt aus Nichts erichaffen, 
ein Berftändnig habe, kann dem aufmerfjamen 
Lefer ja doch nicht entgehen.“ — Im zweiten 
Abſchnitt handelt der Verf. von dev „Wieder 
aufgebung der unfittlichen Handlung über- 
haupt." Ref., der ein Berftändniß dafür hat, 
daß die Welt aus Nichts geſchaffen durch dag 
Wort des Allmächtigen Gottes, hat nicht das 
mindefte Berftändnig dafür, daß irgend ein 
Faktum wieder aufgehoben werden. fanı, 
Ich kann die Folgen einer Handlung u. U. 
wieder aufheben, ih kann u. U. einen frühes 
ren Zuftand wiederherftellen, ich fanır auf dem 
Schachbrett eine Figur vor⸗ und danın wieder 
auf die frühere Stelle zurückſchieben, aber die 
Handlung des erſten Schiebens, etwas Ver— 
gangenes, kann ich nicht ungefchehen machen. 
Ich kann auch einen böfen Vorſatz unaudger . 
führt laſſen, der böfe Vorſatz bleibt aber des— 
halb beſtehen und diefer böfe Vorſatz ift dem 
Willen Gottes gegenüber Sünde. Wie der 
Berf. in diefem Falle jagen kann, daß ich mic) 
beim Zurückgehen von einem böfen Vorhaben 
einem andern, der in dem Willen Gottes ges 
blieben ift und ein folches Vorhaben niemale 
gehabt hat, wieder vollftändig gleichitelle, ift 
mir unbegreiflih. Die plattmechaniſche An— 
fhauung: „Das Minus bei meinem Abfalle 
hat fo in dem Plus bei meiner Umfehr feine 
Ausgleihung gefunden“ (S. 24), ein Satz, 
der von dem Verf. auch — und zwar confes 
quenter Weile — für den Fall angewandt 
wird, daß ein Verbrecher für das Minus des 
begangenen Verbrechens das Plus dev gericht» 


fichen Strafe leidet, ift ſchon von der engli= 
fhen Romanſchreiberin George Eliot kurz 
und treffend mit den Worten widerlegt wor: 
den: Ein falſche Subtraction wird niemals 
durch eine richtige Addition befeitigt. Die 
Strafe hebt die verbrecherifche That nicht auf, 
die Strafe hebt vielmehr nur die Verletzung 
der Nechtsordnung auf, fie wilcht den Fleden 
der böfen That auf dem Spiegel der Rechts⸗ 
ordnung weg. Der Verf. huldigt conſequen⸗ 
ter Werfe der Volksſouveränetät, dem mechani— 
ſchen Begriff vom Staat, wonach derſelbe or- 
ganifirte Verbindung der Einzelnen ift; — eine 
‚ von der Sefammtheit der Individuen unab— 
hängige Obrigkeit, eine Stellvertreterin Got— 
te8 zum Schuge des Rechts fennt er nicht —, 
der Verf. huldigt auch der mechanifchen Ge- 
ſetzfabrikation per majora. In letter Be 
ziehung macht er die Bemerkung: „Daß die 
Intelligenz zu entjcheiden, die Stimmen nicht 
gezählt, fondern gewogen fein follen, klingt ge: 
rade jo geiftreich, al8 daß in einem Nichter- 
collegium die Majorität nur entjcheiden Tolle, 
wenn fie Recht habe." Gegen diefe völlig 
ſchiefe Behauptung tft zu bemerken, daß bie 
Stimmen im Richtercollegum ja ſämmtlich 
gewogene Stimmen gewiffer Juriſten, er— 
probter Sacverftändiger, nicht aber Stimmen 
willfürlichgewählter Individuen find. Selbft- 
verftändlich verwirft der Verf. die Todesftrafe. 
Was er gegen diejelbe anführt, mag wegen 
des allgemeineren Intereſſes, das dieſer Ge— 
genſtand in Anſpruch nimmt, hier in Kürze 
angedeutet fein. 1) Bei der Todesftrafe gibt 
e8 fein Marimum und fein Minimum der 
‚Strafe, fein Strafausmefjen. Als ob für die 
fehwerften Verbrechen, welche die  fchwerften 
Strafen, da8 Marimum aller Strafen erhei- 
chen, ein Strafausmeſſen erforderlich wäre. 
Welches Maaß ift denn möglich, wenn die 
Strafe lebenslängliches Zuchthaus ift? 2) Bei 
der Zodesftrafe it u. U. eine Befferung ab- 
geihnitten. Iſt denn die Beſſerung durch eine 
längere oder Fürzere Freiheitsitrafe im minde— 
ſten Ba Beiläufig bemerkt, hätte ſich 
der Verf. den ſehr mohlfeilen Hohn auf das 
bußfertige Herz, das „Seine biblische Maje— 
ftät der Mörder David“ gehabt hat, Sparen 
fönnen. — Die Zodesftrafe ift nur zu vecht- 
fertigen, wenn man mit der hl. Schrift da- 
für hält, daß die Obrigfeit, Gottes Dienerin, 
nicht der Menſchen Sklavin, das Schwert 
nicht umfonft trägt, „Die Gefammtheit hat 
eben fo wenig wie der einzelne Menjch, von 
fi) aus, als Gefammtheit von Menfcheit ohne 
Gott, das Recht zu tödten.“ (Vilmar.) Das- 
jelbe gilt aud) von jeder andren Strafe; fo 
wenig id; das Recht habe einem Menſchen 
lebenslänglich die Freiheit zu nehmen, eben- 
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ſowenig hat dieß die aus den Menfchenatomen 
zufammengefegte, auf eignen Wüßen ftehende, 
nicht Gott unterthane Geſammtheit. 
Wenn der Verf. am Schluffe feiner Bro- 
ſchüre eine fentimentale Frage des Herrn Las— 
fer eitirt und „eavalierement vorgetragene“ 
Gründe des Fürften Bismard für die Todes- 
ftrafe beanftandet, fo .ift wohl zuzugeben, daß 
Fürſt Bismark auf das einzige Fundament 
der Todesftrafe ſich nicht geftügt hat, ſeine 
aus dem Leben geriffene Erörterung der ſenti— 
mentalen Theorie gegenüber ift eben wie fri- 
fche Luft, in welche man aus einer dumpfen 
Stube tritt. O. K. 


Krohne, Strafanſtaltsdirector in Vechta. 
Der Preußiſche Staat und die kird)- 
liche Frage mit befonderer Berück- 
fihtigung der Fabrifchen Vorfchläge 
ür Derfaffung der ev. Kirche im 
renßen. 2. Auflage. 64 ©. Olden- 
burg 1874. Schulzefhe Buchhand- 
lung. 10 ſgr. 


Der Verf. der vorliegenden „vor dem 
Kampf,“ in Frankreich bei der Occupations⸗ 
armee geichriebenen Brofhüre ift ein Mann 
von fehr glüclichem Temperament. Die vor- 
liegende zweite Auflage ift ein jo genauer Ab⸗ 
druck der erften, daß der glückliche Verf. micht 
einmal daran gedacht hat, zu ©. 18, wofelbit 
Sydows in der Schwebe befindliche Angelegenheit 
berührt wird, eine die Endentjcheidung entſpre— 
chende Note zu liefern. Seine Gedanken find 
„himmelweit verfchieden“ von den Gedanfen 
der Maigefege, gleichwohl hat der glückliche 
Ber. legtere „mit aufrichtiger Freude“ bes 
grüßt, Auch? die unglücklichſten Widerfprüche 
geniren den glücklichen Verf. nicht. S. 28 
führt er aus, daß die Schule dem Staat die 
Kirche nicht erſetzen könne, daß es eine Staats- 
religion nicht geben dürfe u. ſ. w., während 
zwei Seiten weiter der Staat den Geiftlichen 
den Religronsunterricht überläßt umd 
den Religionsunterricht controlirt, ©, 
32 führt er aus, daß man aus der Kirche 
niht einen conftitutionellen Staat 
im Staat maden follte, während ©. 45 
für Publication von Synodalbeſchlüſſen die 
Kontrafignatur eines Minifters ge 
fordert wird, Das landesherrlihe Kır- 
chenregiment ift dem Berf. in den Kirchliche 
Wirren der Gegenwart „der archimediſche 
Punft“, aber auf der anderen Seite iſt ihm 
da8 Gemeindeprincip. die folide Baſis 
für die ev, Kirche. ©. 38 und 51 werden 
Cautelen gegen die Uebermacht der zu be⸗ 
argwöhnenden Geiftlichfeit verlangt, 
©. 60 find die Geiftlihen vortrefflihe 
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Männer, von welden ein Mißbrauch in Be- 
zug auf die Kanzel nicht zu erwarten iſt. — 
Es it offenbar, daß e8 in dem Kopf des 
Berf. noch gehörig gährt. Und dielem un— 
Haren Zuftande entipredhend packt denn der 
Berf. nicht felten in einer Weile aus, welche 
nur unwürdig genannt werden kann. Wel- 
chen Glauben der Verf. hat, ift pofitiv nicht 
anzugeben. Negativ iſt zu conftatiren, daß 
er die Lehre der gefammten chriftlichen Kirche 
von der Dreieinigfeit für eine alte Krankheit 
hält und daß er von dem Apoftolitum fagt, 
es enthalte unbeftimmt formulirte Glaubens- 
füge. Nebenher hat er bei Strauß „fittlichen 
Ernſt“ entdedt. Gelinde ausgedrüct, feheint 
der Verf. kirchlich ſehr liberal zu denken. Da- 
rum gipfelt ihm auch „der protejtantifche Sefui- 
tismus“ in Hengftenberg (©. 6), darum hat 
ihm die Reformation „eine neue Form“ der 
Religion geichaffen (©. 22), eine Form, die 
freilich in Geftalt der „Belenntniffe” Tängft 
ebenjo wie die Hexenprocefie, die Karolina zc. 
hätte bei Seite gethan und durch „große 
hiſtoriſche Thatſachen“ als durch ein beſſeres 
Fundament der neumodiſchen Kirche hätte er- 
ſetzt werden ſollen (S. 16 und 57). Leider 
hat es der Verf. verſäumt, von dieſen „gro— 
Ben hiſtoriſchen Thatſachen“ einige namhaft 
zu machen. Er begnügt ſich ©. 58 die all 


- mählich entftandene Untionsgefinnung, Unions- 


tendenz u. d. g. wenn auch nidt zu den 
„großen,“ jo dody zu den „geichichtlichen That- 
ſachen“ zu zählen. — Ungehöriger Weiſe find 
die Biſchöfe v. Ketteler, Martin und der Erz- 


biſchof von Köln als viri obscuri bezeichnet 


worden. Damit mag übrigens zujammen- 
hängen, daß der Verf. ©. 47 den Titel „Bir 
or“ in eminent bejchränfter Weife perhorre- 
ſeirt. Unpaflend ift e8 aud, einen Mann 
wie den verftorbenen Sceele einen „ver 
fchrobenen Kopf“ zu nennen. Förmlich ges 
mein aber ift der ©. 51 gegen bie proteftanti- 
fhen Klerikalen gethane Ausfall, und eine 
wirkliche Läch erlichkeit ©. 19 die Be— 
hauptung, als ftrebe die ev, Kirche ebenjo wie 


die römische nach Herrichaft über den Staat! 


5 ode 


— Der Berf. macht fid) mehrmals in wenig 
angenehmer Weife als Preuße geltend. Bon 
feiner übergeoßen Loyalität ſchweigt der Ref., 
das fcheint ein angeborner Umftand zu fein. 
Wenn der Verf, aber S. 29 jede ſtaatliche 
Subvention der Kirche will aufgehoben, der 


ı Kirche jedoch die ihr von Rechtswegen zu- 


kommende Erftattung des mit Millionen confi- 
feirten Kirchenvermoͤgens darum nicht will zuer⸗ 
fannt wiffen, weil das nicht „preußifche Art‘ 
fei, „jo mit Millionen um ſich zu werfen‘ 
(©. 31) und wenn der Verf. dieſer angeblich 
gutpreußiſchen Notiz die Bemerlung zufügt; 


„ Der Vergleich liegt doch gar zu — 
iſt es nicht der Bettelſack, den man der Kirche 
füllt, um ihr einen Schub zu geben, daß ſie 
ſich trollt,“ ſo hat ſich hier der glückliche Verf. 
ein ſehr unglückliches Bild gewählt. Wo in 
aller Welt füllt man denn einen Bettel— 
ſack mit Millionen? Wo in aller Welt 
ſchenkt irgend ein Staat Millionen an 


Bettler? — Dieſe Bemerkungen mögen ge— 


nügen um die vorliegende Schrift zu charakteri⸗ 
firen. Das eine Gute haben fie? fie dienen 
den Fabri'ſchen Vorſchlägen als Folie. 

O. K. 


Franck, Dr. Wilh., Die Landgraffhaf- 
ten des heiligen römifchen Reiches, 
Eine rechtsgefhichtliche Studie nach ur- 
fundlihem Material. XI und 195, 
©. 8. Braunfchweig, 1873. Wreden, 
1 thle. 10 fgr. 


Diefes mit Scharffinn und Gelehrfame 
feit abgefaßte Buch will ven Urfprung und 
den Zwed der deutichen LTandgrafichaften als 
einer ftaatlichen Einrichtung des heiligen Rö— 
mifchen Reichs quellenmäßig erforschen und 
eingehend darftellen, weil deren Bedeutung 
von neueren Nechtshiftorifern theilweife gar 
nicht erwähnt, theilweile uurichtig aufgefaßt 
wurde. Der Verf. geht von der gewiß rich- 
tigen Vorausfegung aus (©. VI), daß der 
Anfang und das Weſen der deutjchen Land» 
graffchaft nur dann wiſſenſchaftlich ficher 
erfaßt werben fann, wenn die Forſchung ihren 
Ausgangspunkt von den in jeder einzelnen 
Landgrafichaft nach Möglichkeit feftgeftellten 
Zuftänden nimmt, indem fie dort vereinzelt 
vorfommendes von dem ſich überall Wieder: 
holenden ausjcheidet und nur auf das fo ger 
fundene Gemeinfame ihre Behauptungen ftügt. 
Demgemäß find die „allgemeinen, Ergebnifje" 
der Forſchung in einer ſyſtematiſchen Crörte- 
zung, der fpeciellen nachfolgenden Geſchichte 
der einzelnen Landgrafſchaften vorausgeſchickt, 
nämlich der Landgrafichaften in der heutigen 
Schweiz, am deutſchen Bodenfee, im Worms— 
gau, in Leuchtenberg , Thüringen und dem 
heifiichen Ländern. Der Name „Landgrafichaft“ 
bezeichnet nad) unferm Verf. (©, 8) feine 
newe im Reiche eingeführte Inftitution, oder 
eine außgezeichnete, Lande 8- 
herrlichkeit (Fürftenthum), ſondern nur die 
ins 12. Jahrhundert hineinragenden Trümmer 
der in ihrer Auflöfung begriffenen Gauver- 
faffung und . älteren Orafengerichtsbarfeit. 
Während man fortan gewöhnlich unter einer 
„Grafſchaft“ das einem Grafen als Cigen- 
thum over Lehen gehörige Herrſchaftsgebiet 
(Territorium) verfteht, ift im Gegentheil die 
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Landgraffhaft ‚mehr ein: geographilcher, aus 
vielen Herrſchaften zuſammengeſetzter Be— 
zirk, in welchem ein Graf überall die 
hohe Gerichtsbarkeit, aber auch nur 
dieſe zu üben hat. Die Niedergerichts— 
barkeit beſitzen dort regelmäßig die Ge— 
bietsherren kraft eigenen Rechts, neben 
welchen der Graf nur in gleicher Weiſe 
ebenfalls berechtigt ſein ka nn, und dann vor 
ihnen lediglich voraus hat, daß ihm außerdem 
die hohe Gexichtsbarkeit ſowohl auf ſeinem, 
wie auf ihrem Gebiet kraft königlicher Be— 
lehnung zuſteht (S. 9). ine Scheidung der 
willkuürlichen Miſchung der lehenrechtlichen Hof- 
pflicht zu Hof⸗ und ſpäteren Landtagen und 
der gemeinrechtlichen Dingpflicht zu den hohen 
Gerichtstagen in ihre wahren Beſtandtheile 
‘wird genügen, den davon hergenommenen 
Schein emer neuen Neidhsinftitution 
und der Neihsfürftenwiürde für die 
Landgrafen des 12. und 13. Jahrh. unbedingt 
zu. beſeitigen (S. 25), Die Vorbehalte, welde 
fih 3. ®. im Elfaß, in. Heffen und ander- 
waärts verjchiedene Grafen zu Gunſten des 
Fürſten oder Landgrafen bezüglich der Grafen: 
jurisdickion in vielen Fällen gefallen ließen, 
rühren erweislich alle daher, daß diefe Grafen 
zuleßt die ganze Grafenjurisdictton von 
eben diefem LTandgrafen zum Lehen oder 
als Pfand trugen, alfo nicht fraft ei— 


= ‚genen Rechts und unmittelbar vom Kaifer 


befaßen (S. 27). - 

Diele Anfichten fucht der Verf. im Ein— 
zelnen zu begründen, indem ex in dem zweiten 
Theile die Geſchichte der obengenannten Land⸗ 

- graffchaften nach eimander durchgeht und für 
feine Annahme triftige Belege. namentlich aus 
den Weisthümern und Deffnungen der in der 
Schweiz und ım Elſaß belegenen ehemaligen 
Landgraffchaften beibringt. Der Verf., wel 
chen eine vollftändige Kenntniß der Geſchichte 
von den einzeln behandelten Territorien und 
der einjchlägigen Literatur nachzurühmen iſt, 
fcheint das nachgelaſſene Wert Dr. Th. Kno— 
henhauers, „Geſchichte Thüringens zur Zeit 
des erſten Landgrafenhaufes 1039 — 1247, 
Gotha 1871" nicht zu kennen, wenigftens ift 
die verdienftvolle von K. Menzel herausgege- 
bene Leitung weder in dem alphabetiichen 
Berzeichniß der citirten Bücher nod) in dem 
Wſchnitt Über die Landgrafichaft Thüringen 
S. 168—177 aufgeführt. Francks Schrift 
muß als eine Bereicherung der verhtögefchicht- 
lichen Literatur anerfannt werden. 


Neuefte Titeratur. 


Ranngießer, Dr. H, Das Recht der deutjchen 
Reichsbeamten. Gejeg vom 31. März 1873, 


Recenfionen. 


Aus den Materialien und der Reichs⸗ und Lan- 
desgefeßgebung erläutert. Berlin, Kortlampf. 
3 thlr. 10 fgr. 

Thiele, H., Kaiſer und Papſt. Eine zeitgefhichte 
liche Studie. Leipzig, Naumann. 7a gr. 

+ Drei Gewiffensfragen über die Maigeſetze. 
Beleuhtet von einem dentihen Theologen. 
Mainz, Kirchheim. 10 ſgr. : { 

Verhandlungen über den Rekurs Mermillod 
im jchweizerifchen Nationalcathe, Bern, Dalp. 
8 far. 

Meyer, R., Der Emancipationsfampf des vierten 
Standes. 1. Bd. 2 Abthg. Berlin, Schindler, 
1 thlr. 15 fgr. 

Kutſchbach, A, Die Wahlfiege der Socialdemo— 
fraten in ihrer Bedeutung für die Arbeitgeber. 
Leipzig, Keiner. 242 fer. 

Makower, H. (Rehtsanwalt 2c.), Ueber die Ger 
meindeverhältniffe der Juden in Preußen, Ber: 
lin, 3. Guttentag. 

Knaner, Ferdinand, Die fociale Frage auf dem 
platten Lande. Ein Mittel gegen den Arbei- 
termangel und gegen die Entfittlihung der 
ländlichen Arbeiter. Berlin, Wiegandt und 
Hempel. 

Laboulaye, Ch., Les droits des ouvriers. 
Etude sur Pordre dans l’industrie. Par. 
2 free. 

Martin-Raget, L’Algerie conquise, ou les 
religions juive, chrötienne et musulmane 
compardes entre elles au point de vue 
civilisateur. Par. 3 fres. 50 cts. 

M., L’Orient et le Panslavisme. 
Gauthier-Villars. 

Spencer, Herb., Descriptive sociology; or 
groups of sociological facts, classified and 
arranged. Lond. 


Geſchichte. 


Lechler, Gotthard, (Dr. u. ordtl. Prof. 
d. Theol. Sup. in Leipzig): Johann 
von Wiclif und die Vorgeſchichte der 
Reformation. Zwei Bände. Leipzig, 
1873. Friedr. Tleifcher. (Bd. I: XXU 
= De ©. Bd. ID: VOII u. 654 ©.) - 

thlr. 


Schon der Titel verſpricht mehr als eine 
bloße Lebensgeſchichte und theologische Charaf- 
teriftit Wiclif's. Der Inhalt des Werks aber 
bietet in feinen nicht unmittelbar von dem 
engliihen Vorreformator handelnden Abthei- 
lungen faum weniger als eine vollftändige 
Gejchichte der die Reformation des 16. Jahrh. 
anbahnenden Erjcheinungen und Beftrebungen, 
oder der „Vorläufer der. Reformation“ im 
weiteften Sinne des Worts. Diefelben werden 
allerdings, joweit fie vor die Mitte des 14. 
Ihdts. fallen, als auf Wichfs Wirken abzie- 
lend, und foweit fie den Zeitraum von da bis 
zum Beginn der Ref, im 16, Shot, ausfüllen, 


Paris, 


Recenfionen. 


als durch dasſelbe bedingt, vorbereitet und ge- 
‚tragen dargeitellt, jo daß demnach Wichf eine 
beherrſchende Meittelftellung als „der größte 
unter den DBorläufern der Reformation“ (I, 
©. IV), al8 die-glänzendfte aller hieher gehö- 
rigen Erſcheinungen angewiefen erhält. Aber 
dennoch ift es faum die Hälfte des geſammten 
Raums, welche der Lebensgeſchichte und Wirk: 
jamfeit des großen Mannes gewidmet wird 
Bd. I, ©. 261— 743); feine Vorgeſchichte 
wird auf ungefähr 250 Seiten abgehanvelt, 
und die Darjtellung der don ihm ausgegan- 
genen Nachwirkungen füllt (abgejehen von einer 
Anzahl am Scluffe beigegebner Nachträge 
und Excurſe) faft den ganzen, über 600 Sei- 
- ten ſtarken 2. Band. Wir notiren dieß nicht, 
etwa um den anjehnlichen Umfang diefer auf 
die Ante- und Post-Wicleviana bezüglichen 
Schilderungen als ein Mißverhältniß zum 
Hauptgegenitande des Buchs ergebend zu rügen. 
Bielmehr fünnen wir die vom Verf. unge 
wandte Defonomie nur gutheißen, da fie die 
wahre geichichtliche Bedeutung feines Helden 
trefflich Hervorzuheben dient und da fie dem 
Verf. reichliche Gelegenheit zur anfchaulichen 
Darlegung der Ergebnifje feiner mannichfachen 
Ber Specialforfhungen auf mehr ala nur 
inem der verſchiednen Hauptgebiete der vor- 
reformatoriſchen Entwidlung darbietet. 

Im J. Buche: „Die Zeit vor Wiclifs 
Auftreten bis zur Mitte des 14. Ihdts.“ (I, 
22— 258) wird, behufs Erweiſung der geichicht- 
lichen Nothwendigkeit reformatoriſcher Beitre- 
bungen in der Kirche überhaupt, bis auf die 
älteiten Zeiten des Chriftenthums zurüdge> 
griffen, die allınählige Ausartung oder Defor- 
mation ber abendländijchen Kirde unter den 
Päpften beichrieben und dann (©. 42 ff.) eine 
Ueberſicht über die bald glüdlicheren und rei» 
neren, bald unklaveren und erfolgloferen, oder mit 
diefen oder jenen unlauteren Beimifchungen 

etrübten Reformbeitrebungen gegeben, als deren 
Träger nad) einander die Katharer, die Wal- 
denfer, Arnold v. Brescia, der Hl. Bernhard, 
Gerh. v. Keichersberg, Joachim, die Apoftel- 
brüder, Dante, die freifinnigen Kanonilten 
unter Yudwig dem Baier (Marfiglio, Johann 
v. Jandun), Ockam und die Ockamiſten, Eckart, 
Tauler und die Gottesfreunde, ſowie ſpeciell 
in England Robert Groſſetête v. Lincoln, 
Richard v. Armagh, Thomas Bradwardina 
und der ungenannte Verfaſſer der „Geſchichte 
Peters des Adermanns” (Visions of Piers 
Ploughman) um 1360 hervortreten, Einige 
diefer Schilderungen beruhen auf tiefgehenden, 
ia faft erſchöpfenden Duellenftudien und bean⸗ 
ge daher einen felbftändigen Werth; ſo 

„244 ff. die der zulegt genannten merf- 
würdigen religiößsallegorifchen Volksdichtung (in 


mittelenglifchen Stabreimen oder alliterirenden 
Verſen abgefaßt), die Schon kraft ihrer Form 
und Diction in der altenglifchen Sprach⸗ und 
Literaturgeſchichte Epoche macht und als alles 
gorische Lendenz-Erzählung rüdwärts an den 
Hirten des Hermas, vorwärts aber an die 
Schriften Bunyan’3 erinnert; fo nicht minder 
das über Marfiglio von Padua ꝛc. über Ro— 
bert Groffetöte und über Bradwardine Mit- 
getheilte (S. 107 ff. 176 ff. 229 ff), — 
in welchen drei Abjchnitten der weſentliche In— 
halt dreier früher vom Verf. veröffentlichter 
Öelegenheitsichriften kleineren Umfangs in neuer 
Bearbeitung wiederfehrt.*) Aber auch da, wo 
der Verf. ſich überwiegend auf die Vorarbeiten 
Andrer ftügt, bietet er eine Fülle feiner und 
gediegner Bemerkungen, die auch dem diefer 
Gebiete Kundigeren vielfach willfommen fein 
werden. Nur bei dem auf ©. 46 ff. über 
Alter und Urſprung der Waldenjerjefte Be— 
merften fcheint und einiges Neuere, was zu 
einer theilweifen Reviſion der Anjchauungen 
des Verf. hätte Antrieb werden fünnen, über: 
fehen zu fein, beſonders der ſchon in den Jahr— 
gängen 1867—89 der „Revue des deur Mon— 
des“ enthaltene Auffag von Hudry-Menos: 
L’Israel des Alpes ou les Vaudois de Pi6- 
mont, der eine Reihe von Belegen für ein 
fhon ins 11. Jahrhdt. zurücdreihendes Alter 
der piemontefiichen Waldenjer beibringt, anges 
fiht8 deren die befannte, auch vom Berf. aus— 
Ihlieglih zu Grunde gelegte Diedhoff-Her- 
zog'ſche Auffaffung der Waldenfiichen Urge- 
ſchichte als nicht bis jenſeits Petrus Waldo 
zurückverfolghar ſchwerlich mehr haltbar zu nen⸗ 
nen fein dürfte. Einer Reviſion zwar nicht, 
aber doch einer Ergänzung und Vereicherung 


mit manchen für feine Zwecke werthvollen Anm ⸗ I g 


gaben würde der Verf. das ©. 170 über Bir- 
gitta, die ſkandinaviſche Zeit und Öefinnungs- 
genoffin Wichfs, Gefagte zu unterziehen gehabt 
haben, wenn ihm die ſchöne Monographıe von 
Hammerich (deutfch bearb. von Micheljen, 
Gotha 1872) über diefen Gegenftand bereits 
zugänglich gewefen wäre, Auch die auf das 
culdeiſche Kirchenweſen des 6. 7. und 8. Jahre 
Hundert® zurückweiſenden Kundgebungen einer 
antirömifchen Oppofition in der ſchottiſchen, 
nordengliſchen und waliſiſchen Kirche des frü- 
heren Mittelalters, auf welche S. 171 nur 
flüchtig hingewieſen wird, wären wohl einer 
eingehenderen Darlegung fähig und würdig 
geweſen, zu welcher ſchon das treffliche Werk 


*) 1) De Thoma Bradwardina Commen- 


tatio, Lips. 1862; 2) Robert Groſſetéte, Bild. 


v. Lincoln, Leipz. 1867; 3) Der Kirchenſtaat und 
die Oppofition gegen ben päpftlichen Abſolutismus 
im Anf. des 14. Ihdts. Leipz. 1870, 


* 


zur 


des fchottifchen Theologen MLauch lan: The 
Early Seotish Church, Edinb. 1865, mehr 
aber noch das (für den Verf. noch nicht benutz⸗ 
bar gewefene) Ebrard’ihe Bud) über die 
„Srojchottiiche Miſſionskirche“ den nöthigen 
Antrieb und Stoff darreichen gefonnt hätten. 

Für den Inhalt des II. Buchs: „Wichfs 
Reben und Wirken“ (I, 261— 743) fonnten 


theils eigne Quellenftudien des Verfs. — die 


nemlichen, auf Grund deren er fchon - früher 
mehrere Schriften Wichfs theils ganz neu, 
teils in kritiſch revidirter Tertesgeftalt heraus⸗ 
gegeben. hatte*) — theil8 umfallende DBorar- 
beiten andrer, befonders englifcher Gelehrter 
und unter diefen letzteren wieder namentlich 
diejenigen Vaughan's (Life and Opinions of 
John de Wicliffe, 2 vols. Lond. 1823 und: 
John de Wicliffe, a Monograph, Lond, 1853) 
als Grundlage benutt werden. Dennoch be> 


gegnet man auch hier zahlreichen theils ganz 
neuen, theil8 wenigftens ihrer Auffaſſung und 


Darſtellung nad) neuen Mittheilungen, und 
überall empfängt man den Eindrud, daß 
der Berfaffer fein Gebiet vollftändig und 
ründlich beherrſcht. Man vgl. 3. B. die gleich 
ingangs (S. 267—69) gegebene Meberficht 
über die zahlreichen verſchiednen Schreibungen 
des Namens Wichf, nebit Kechtfertigung 
der vom Derf. bevorzugten; ferner die ©. 
429—454 gebotenen werthvollen Aufichlüffe 
über die Wichfihe Bibelüberſetzung als ein 
auh in ſprach⸗ und literargeſchichtlicher Hin- 
fiht epochemachendes Werk, kraft deffen Wiclif 
(und feine Gehülfen Nicolaus v. Hereford 
und John Purvey) als Hauptvertreter des 
mittelenglifchen SchriftthHums neben dem Dichter 
Chaucer daftehen; deßgleichen die in RL 7 
(©. 455 ff.) gebotene meifterhafte Darftellung 
des philoſophiſch⸗theologiſchen Lehrbegriffs Wic- 
lifs, innerhalb deren namentlich) das auf die 
Kechtfertigungslehre jowie das auf den Abend» 


- mahlsbegriff des großen Lehrer Bezügliche 


als durch erſchöpfende Gründlichkeit und über- 
zeugende Klarheit ausgezeichnet hervorgehoben zu 
werden verdient. Die erftere Auseinanderfegung 
(S. 523—541) ift gegen Vaughan gerichtet 
und geht darauf aus, Wiclif als noc nicht 
(arheit und Correctheit des evangelifchen 
Juſtificationsbegriffs durchgedrungen zu erwei⸗ 
fen, alſo die bekannte Kritik Melanchthons 
(©, R. II, 32: „Prorsus nee intellexit 


nee tenuit fidei justitiam“) als im Wefent- 


lichen gerechtfertigt darzuthun; die andere er— 


Icheint befonder8 dadurch bemerfenswerth, daß 


sc 9 Joannis Wiclif de officio pastorali 


lib. ed. G. V. Lechler, Lips. 1863. — Joannis 
Wiclif Trialogus cum supplemento Trialogi 


‚ed. idem, Oxon, 1869, 


Recenflonen, 


fie Wichf8 Abendmahlstheorie als näher der 
Luther'ſchen denn der Zwingliſchen Faſſung 
verwandt erweiſt, gegenuͤber der immer noch 
vielfach verbreiteten Meinung, als habe W. in 
der Weiſe eines Weſſel, Zwingli ꝛc. die reale 
Gegenwart des Leibs und Bluts Chriſti im 
Sacrament geleugnet (S. 613—644). — In 
den auf den äußeren Lebensgang und die praf- 
tiſche Wirkſamkeit Wichfs bezüglichen Aufftel- 
lungen des Berf. mag Einiges, in Yolge lü— 
ckenhafter Beſchaffenheit der zu Gebote ftehen- 
den Duellen und Nachrichten, noch den Cha- 
rafter des Hhpothetifchen tragen umd die Mög- 
Tichfeitt abweichender Auffaffungen offen laſſen 
(ſo 3. B. der. S. 331 ff. verfuchte Nachweis 
einer fhon im J. 1366 ftattgehabten directen 
TIheilnahme Wichfs an den Verhandlungen 
de8 Parlaments; oder auh die ©. 409 f. 
ausgeiprochne Vermuthung, daß das Original 
des von Chaucer in feinen „Canterbury Tales‘ 
geichilderten Mufters eines würdigen Land» 
geiftlichen kein Andrer als Wiclif geweſen fei, 
x). Im Großen und Ganzen gewinnt mar 
den Eindrud, daß, ſoweit ſich nur Zuverläf- 
fige8 über Leben und Wirfen des großen Man- 
nes feftftellen läßt, die betr. Arbeit hier aufs 
Reichlichſte und Reinlichſte gethan vorliegt, 
daß alſo dieſer im engeren Sinne biographiſche 
Kern des ganzen Werkes eine wahre Mufter- 
arbeit zu heißen verdient, die alle deutſchen 
wie englifchen Vorarbeiten weit übertrifft. 
Das der Schilderung der „Nachwirkungen 
Wichfs“ gewidmete III. Bud (Bd. IL, S.1— 
546) reproducirt, ſoweit e8 fich auf die Nach— 
wirkungen innerhalb Englands, aljo auf das 
Leben und Lehren der Lollardenfecte bis zur 
Reformationszeit bezieht, des Verfs. (in Jahr⸗ 
gang 1853 und 54 der „Zeitfchr. f. Hiftor. 
Theologie“ enthaltene) Abhdlg.: „Wichf und 
die Lollarden“, natürlich) in mehrfach erwei— 
ternder Weife, wie u. a, die ſehr ausführlichen 
Mittheilungen über den merkwürdigen Latitu- 
dinarier des 14, Jahrhdte., den halb und halb - 
deiftiich gerichteten Biſchof Neginald Peacock v. 
Chicheſter (abgefegt und als Ketzer verurtHeilt 
1457) ſowie über deffen Polemif gegen die 
Lollarden in der Schrift „The Repressor‘ 
zeigen (©. 352—426 ff.); defgleichen Die reich 
haltigen und intereffanten Nachweiſungen über 
den feitens der Lollarden direct und indirect 
der Reformation geleifteten Vorſchub im Zeit- 
alter Heinrichs VIII (S. 426 ff. 451 ff.). 
Aber auc die auf die außerenglifchen Nadj- 
wirfungen des Wichfismus bezüglichen Aus- 
führungen, beſonders die die böhmifche Refor— 
mation betreffenden, ſchließen einen Neichthum 
felbjtändiger, auf gründlicher Quellenforſchung 
ruhender Unterfudungsergebniffe in ſich, deffen 
freigebige Mittheilung nicht bloß um der rüd- 


a Recenſionen. 


warts auf das Wirken Wichfs geworfenen be 


deutſamen Schlaglihter willen, fondern auch 


weil fie in mehrfacher Hinficht dem von den 
befannten früheren Darſtellern diefer Gebiete, 
wie Palady, Höfler, Krummel, Gindely ıc. 
Behaupteten zur Ergänzung oder zur Berich- 
tigung gereicht, danfbare Anerkennung verdient 
(ogl. 3. B. das ©. 252—264 über Huffens 
Feſthalten am Bekenntniß zur Transſubſtan⸗— 
tiation gegen Palacky, Def. Jäger, Helfert 
und AU, bemerkte, auch die geſchickte Beweis⸗ 
führung für die Wechtheit des merkwürdigen 
Orforder Univerfitätszeugniffes vom J. 1406 
zu Gunſten Wichfs gegen Palady, Höfler und 
Neander; ©. 69 ff.). — In einem Anhang A 
(5. 744 ff.) ftellt der Verf. ein vollftändiges 
fachweiſe geordnetes Verzeichniß der Schriften 
Wichfs, beides der engüſchen wie der lateini⸗ 
ſchen, der verloren gegangenen wie der noch 
vorhandenen zufammen. Die früher durch Vaug⸗ 
han und AU. den Schriften Wielifs zugezählte 
Abhdlg.: „The last Age of the Church“ 
Ipricht er im eingehenderer kritiſcher Unter— 
fuhung dem Reformator ab und irgendwelchem 
joachimitiſchen Franziskaner zu. Ein Anhang B 
(©. 574—634) bietet unter der Ueberſchrift 
„Materialien aus: Handichriften” eine Anzahl 
Excerpte aus größtentheils bisher unveröffent⸗ 
lichten Schriften des Reformators und feiner 
Anhänger, darunter eine längere lateinische 
Dichtung (295 gereimte Zeilen): „Metrica 
. compilatio de replicationibus contra Magi- 
strum Johannem“*. — Ein forgfältig gear— 
beitetes Namen- und Sachregifter iiber beide 
‚Bände ift ©, 633—684 beigegeben. 


Das Ganze ift ein Meifterwerk deutichen 


Fleißes und ächt-theologiſcher Gründlichkeit, 
das dieſſeits wie jenfeits des Canals zahlreiche 
dankbare Leſer finden wird (eine Ausg. in eng⸗ 
licher Sprache ift gleichzeitig mit der vorl. 
deutfchen erſchienen). Dieß um fo mehr, da 
such die Darftellungsweife des Verfs., obwohl 
nicht ganz frei von einer gewiſſen Neigung 
zur Breite jowie von gelegentlichen Repeti— 

tionen, kraft ihrer lichtvollen Klarheit und Ele- 
ganz eine nicht geringe Anziehungskraft sel 


Eduard Duller’s Hefchichte des dentfchen 
Volks. Bearbeitet und fortgefegt von 
Dr. William Pierfon, Prof. an 
der Dorotheenftädtifchen Nealfchule zu 
Berlin. Dritte (illuſtrirte) und bie 
zum Jahre 1871 fortgeführte Auflage. 
Zweiter Band. 472 ©. Berlin, 1872. 
Gebr. Paetel.*) 1 thlr. 10 jgr. 


*) Bol, die Anzeige des 1. Bds. in Bd. X, 
&, 31 f. dieſer Ztſchr. 


” 


- Ungefähr die letzten 100 Seitert dieſes 
Bandes, namentlich die Gefchichte der letzten 
großen Kriege von 1865—1871 ſowie der da= 
zwiſchen liegenden Creigniffe, aber auch fchon 
einige frühere, fpeciell auf die innere und äu— 
Bere Entwidlung des brandenburgifchspreußi- 
ſchen Staats bezügliche Abfchnitte, find von 
der Hand des Hrn. Herausgebers zum Dul- 
ler'ſchen Texte, wie er in der 2. Auflage vor— 
lag, hinzugefügt worden, und zwar in etwas 
kürzerer Faſſung als die der entiprechenden 
Abſchnitte des 2. Bd8, feiner vor Kurzem in 
diefen BL. bejprochenen „Preußiſchen Gefchichte*. 
Auch die illuftrative Ausſchmückung des Werks 
erftreeft fi num mit über die neuefte glorreiche 
Periode unfrer Geſchichte; doch können wir 
feine der beiden auf die jüngften Ereigniffe 
bezüglichen Abbildungen, womit der Band 
bereichert erjcheint , weder die Darftellung der 
Begegnung des Königs Wilhelm mit dem 
Kronprinzen auf dem Schlachtfelde von Königs— 
gräß (©. 408), noch die der Ueberbringung 
der Siegesnadhricht von ravelotte an den 
König dur Moltke gu ©. 452), als ſonder⸗ 
lich gelungen bezeichnen. Um fo vortrefflicher 
find die vier „Spruner'ſchen“ (d. h. wohl un- 
ter Spruners Aufficht oder auch nad) Spru— 
ner’fchen Karten als Muftern gearbeiteten) 


hiftorifchen Karten, welche — zwei noh auf 


den Inhalt des vor. Bds. bezüglih — als 
nee Beigaben zu dem fchönen Werke hinzus 
gekommen find: 1) Deutfchland zur Zeit der - 


Römerherrſchaft; 2) Deutſchld. 3. Zeit der 


fächftichen und fränkiſchen Katfer: 3) Deutſchld. 
von 1493 —1618, und 4) Deutſchld. z. Zeit 
des Kaiſers Wilhelm I. Bel. 

Das Werk bildet nicht nur um feiner 


prächtigen wahrhaft fünftleriichen Ausftattung 


willen, fondern ebenfo ſehr auch verntöge feiner 
friſchen, von ächt patriotifchem Geifte durch— 
wehten, wenn auch etwas einfeitig liberal ges 
färbten Darftellung eine wahre Zierde unſrer 
populärshiftorifhen Literatur. Es wird auch 
in der vorl. abermals beträchtlich erweiterten 
und bereicherten neuen Ausgabe feinen Weg 
u mancher Volks- und Schulbibliothef unſres 
Gaterlandes finden und in zahlreichen Fami— 
lien als ein Hausfhag von feltener Schönheit 
und Gediegenheit hochgehalten werden. 


Schweglers Römifche Geſchichte fortge- 
führt von O. Clafon. Bd. IV (D. 
Berlin, Calvary. 


Erwiderung an Herrn C. Peter von 
O. Elafon. 


Herr E. Peter hat mir die Ehre ange— 
than, unmittelbar nach dem Erjcheinen meiner 
römischen Geſchichte, in dem erſten Hefte der 
erft feit diefem Jahre dativenden „Jenaer Liter 
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raturzeitung“ genanntes Werk zu beſprechen, 
ein Umſtand, der an und für ſich mir ſehr 
fchmeichelhaft ift. In diefer feiner. Beſprechung 
berührt der Herr Recenfent vor allem meine 
Stellung zum alten Ständefampf zwiſchen 
Patriciern und Pelebejern und nennt meinen 
Standpunft eine völlige Barteinahme für die 
- erfteren; zwar fuche ich dies unter einem Be— 


buen der Rechtsfrage zu verbergen, allein ge— 


rade das formelle Recht fei manchmal das 

ſchreiendſte Unrecht. Damit giebt der Herr 
- Rec. zu, daß das formelle Recht auf Seiten 
des Patricier; dies formelle Recht, da8 Ger 
feß, folle aber nicht dem natürlichen Recht 
gegenüber gelten. Betrachten wir letzteren Sak 
allein, fo werden wir als nothwendige Con— 
fequenz zugeben müfjen, daß das Geſetz gar 
kein abjolutes Recht habe, daß es jeden Aurgen- 
blik auch ohne Gegengefeg über den Haufen 
geworfen werden könne, wenn ein andres Recht, 
das jogenannte Naturrecht (das wir auch wol 
ein Gefühlsrecht nennen dürfen), daran Anftoß 
nimmt. Das natürliche Recht aber wird von 
Jedem verfchieden angeſehen; der Socialdemo- 
- frat beruft fih aud auf fen natürliches 
echt, wern er Theilnahme am Eigenthum 
der Beſitzenden beanfprucht; der Feudaladel 
beruft ſich gleichfalls auf fein natürliches 
Recht, das ihm die Geburt ſchon verſchäffe. 


Wir würden demgemäß durch die Confequenz 


- obigen Satzes des Herrn Rec. zu einem Kampf 
Aller gegen Alle fommen, zum gefetlofen 
Zuſtand. Wenn das Gefeß nicht die höchſte 
politiſche Norm ift, fo find vie OGrundpfeiler 
de8 Staates gebrochen. Das natürliche Recht 
muß erft zum Gefeß erhoben werden, um 
Staatsrecht zu werben. 
Nun aber zu meiner Barteinahme für die 
Patricier. Ih will einzelne Sätze aus mei- 
nem Buche citiven, um diefe Frage zu beleuch— 
ten. Seite 26: „Daher möchte ich die beiden 
Rechtsſtandpunkte (dev Patricier und Plebejer) 
fi gegenüberftellen al den natürlich ge 
wordenen undden natürlihwerdenden. 
Es ift demgemäß Unrecht, in den Vertretern 
des legteren Unterdrüdte zu ſehen .... 
ſo lange ihr Domicil im römischen Staats: 
gebiet war, ift ihr Necht ſtetig gewachfen, 
niemals gemindert worden." Dann führe ich 
aus, daß die Patricier durch eine ſelbſtgewollte 
Störung des Staatsrechts bei Aufhebung des 
- Königthums den Plebejern Mittel und MWege 
angedeutet haben, wie diefe auch ihr Recht 
wehren könnten. Seite 33; „ich ſehe die Not- 
mendigfeit und Folgerichtigkeit der Berfehmel- 
zung (beider Stände) zur Gleichberechtigung 
ein. Mein ih hüte mich, den Patrieiern 
einen Vorwurf daraus zu machen, daß fie mit 
äußerftem Widerftreben ihre erb- und eigen= 


Recenftonen. 


-auscorrigirt. 


* 


thumlichen Rechte trotzigen Gegnern einräum⸗ 
ten, abgeſehen von den dem altgläubigen Rö— 
mer ſchwer wiegenden religiöfen Bedenken; und 
ebenſo lobe ich fie, daß fie weder mit Starr⸗ 
heit jene Verſchmelzung abwieſen, noch den 
ftürmenden Plänen ehrgeiziger Volfstribunen 
ſchnell und bereitwillig nachgaben . . (Durd 
den zähen nur langjam nachgebenden Wider: 
ftand. der PBatricier) erhielt das ftaatliche Leben 
die Fertigkeit und ftahlartige Dauerhaftigkeit, 
die in ‚den rafcheren Evolutionen der griechi— 
ſchen Staaten nicht erworben werden konnte, 
daher diefe fehr viel fchnelfer von der Blüthe 
zum Verfall kamen als Rom. . . . Aber aud 
der Plebs fei da8 Lob geſprochen, daß fie nies 
mals ... . . gleich die ganze politifche Freiheit 
und Regierungsgewalt erftrebte, jondern . . . 
jedesmal nur einzelne Stüde des Geſammt— 
preiſes verlangte und von diefen gewöhnlich 
fich noch etwas abdingen ließ. Wir haben es 
alfo mit zwei durchaus Eugen und tüchtigen 
Gegnern zu thun, die das Hiftorifch nothwen⸗ 
dige Ringen nicht zur Deftruction- ihrer 
Umgebung, fondern zur Conftruction, zum 
Aufbau des gemeinfamen Wohnplages benust 
haben. Allein in diefer Anſchauungs⸗ und 
Beurtheilungsweife des Ständelampfs liegt 
hiftoriiche Gerechtigkeit und Wahrheit.” Ich 
verweile ferner auf Seite 150 ff. 221 ff., 
wo ich überall im felben Sinne ſpreche. Ich 
frage, ob das abfolute Parteinahme für die 
Patricier ift ? 

Herr Nec. fährt fort zu fagen, daß ich 
auf rund genannter Parteilichkeit aus den 
biftorifchen Quellen plebejtiche Tendenz her— 
Das klingt beinah wie ein 
Vorwurf wiſſenſchaftlicher Unredlichkeit. Herr 
Rec. belegt dieſen Vorwurf mit meiner Beur- 
theilung des Aufruhrs von Manlius Capito: 
linus und der liciniſchen Geſetze. Was den 
eriten Punkt betrifft, fo habe ich mich darin 
den lichtvollen Unterfuchungen TH. Mommfens 
durchaus anschließen müſſen, der zuerft auf 
dem Wege gefunder Quellenkritik die That— 
jachen im eim rechtes Licht geftellt hat. Was 
den legten Puukt angeht, jo habe ih in Be— 
treff der Wolthätigkettsgefege dargethan, daß 


die Thatſachen und Erfolge derfelben ihre 


ſachlich geringe Bedeutung bezeugen; alſo von 
einem Herauscorrigiven aus den Quellen kann 
nicht die Rede fein. 
Weiter geht Herr Rec. mit einem erneu⸗ 
ten Angriff auf meine wiffenfchaftliche Ned» 
lichfeit zu meiner Quellenkritik über, die er 
abjolut verdammt, da ich mich darin den neues 
ften Forſchungen eines K. W. Nitzſch umd 
TH Mommfen anfhliege und dieſelben fan- 
erfenne. Herr Nec. will nämlich nichts davon 
willen, daß die römischen Quellenhiſtoriker, 


3. B. Lieinius Macer, Valerius Antias u. a., 
bon irgend einem Parteiftandpunft aus Ges 
ſchichte geichrieben hätten, daher es ganz ver: 
Irene Mühe wäre, in den uns erhaltenen 
Hiſtorikern — Livius, Dionys, Plutarch ır. a. 
— mittelft Beobachtung des häufig in ihnen 
vorkommenden politiſchen Stimmungswechſels 
einen Rückſchluß auf fo oder fo geſinnte Quel— 

- Ienautoren zu thun. Nun aber findet fich ein 
ſolcher politischer Bekenntnißwechſel in den für: 
zeiten Abfchnitten genannter Hiftorifer, ohne 
daß irgend ein andrer Grund dafür anzufüh- 
ren iſt, als ein Duellenwechfel, der zugleich 
ein Wechfel mit Vertretern verſchiedener poli— 
tiſcher Anſchauungen iſt. Es müſſen alfo 
Quellen mit verſchiedener politiſcher Färbung 
exiſtirt haben. Die am meiſten citirten und 
ebrauchten Quellen num gehören dem lebten 
ahrhundert der Republif, von den grackhiichen 
Unruhen bis zur Alleinherrihaft Octavians, 
an, ein Jahrhundert der wildeſten politiſchen 
Leidenſchaften, des ſteten Umſturzes, des ſcho— 
nungsloſeſten Parteikampfs. Jene Hiſtoriker 
ſtanden mitten darin und zwar als Theilneh— 
mer daran, wie denn Licinius Macer für ſeine 
heftige Gegnerſchaft gegen die Ariſtokratie und 
ſullaniſche Partei bekannt war, Ein Mann 
wie dieſer, deſſen Ahnen zu den vornehmſten 
Vorkämpfern der Plebs gegen den Patriciat 
gehörten, und der in gleicher Weiſe zu ſeiner 
Zeit den Kampf gegen die Adelsherrſchaft fort 
fegte, jollte bei Befchreibung des alten Stände: 
kampfs ganz unparteiiſch und kühl zu Werke 
gegangen fein? Kom gli in jener Zeit fehr 
dem heutigen Frankreich ſeit der Revolution; 
würde Gambetta heute ein vorurtheilsloſes 
Urtheil über die große Revolution geben oder 
überhaupt geben fünnen? würden e8 die heur- 
tigen Legitimiften fünnen? Nennt man doch 
fogar Thiers' Werk über die Revolution, den 
Conſulat und das Kaiſerreich einen hiſtoriſchen 
Koman, und Thiers gehört doch zu den ge 
“mäßigteren. Hiftoriihe Romane im felben 
Sinne find auch jene Werke eines Licinius 
Macer, Balerius Antias, Cornelius Sifenna 
u. a. geweſen. Daß fie im Intereffe des eige- 
nen Familienruhms eine Unwahrheit nicht 
fcheuten, ift von Licinius beſonders ausgefagt ; 
romanhafte Ausſchmückung ift gleicherwerle dem 
Balerius zum Vorwurf gemacht worden. Solche 
Ausihmüdungen ſollten dann ohne Rückſicht⸗ 
nahme auf die jedesmalige Parteianſchauung 
vorgenommen worden fen? War dod) das 
Intereffe der eigenen Ahnen jedesmal aufs 
engfte mit dem Standesintereffe derfelben ver 
flochten, fo bei den Lieiniern, Valeriern, Cor: 
neltern u. a. Berner aber diente gerade bie 
Bergangenheit als ein Praecedenzfall fir die 
Gegenwart; aus der Bergangenheit iwırrde. eine 


Recenſionen. 


jede Maßregel belegt und dadurch ſanctionirt, 
wie ſich die Gracchen auf die ähnlichen Maß— 
regeln des über 200 Jahre älteren Licinius 
Stolo beriefen. Was war da bequemer als 
die Vergangenheit in romanhafter Weiſe für 
das Bedürfnis dev Gegenwart zuzuſtutzen und 
fomit die Praecedenzfälle eigens zu ſchaffen? 
Daß das aber geſchah, ſehen wir wiederum 
daraus, daß die verjchiedenen ung erhaltenen 


Quellen dieſelben Thatſachen ganz verſchieden | 


berichten, To 3. B. die Verſchwörung des 
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Manlius Capitolinus, den liciniſchen Gefepes 
conflict von 377—366 v. Chr., ferner bie 


Mapregeln des App. Claudius Caecus; da 


ſpielt bald die Plebs, bald der Patriciat die 


Rolle des unwürdig Angegriffenen, und wir 


ſehen ſchließlich daß aus fehr kurzen Notizen über 


die nadten Thatſachen ein ungeheuer Wuſt 
der wildeften Parteiintriguen erwachlen, der 
bald hierhin hald dorthin fid) neigt. 


Haben 
wir da nicht allen Grund, an eine Entftellung 


der Hiftorifchen Tradition aus politiichen Mo- 


tiven, bewußt oder unbewußt, zu glauben? 
Dürfen wir da nicht in Licinius Macer den 
Berteter der Ticinifchen, plebejiſchen Politik, in 


Valerius Antias den der gemäßigten Ariftor 
kratie, der valerifchen Politik, fehen, tie beide 


Männer in ihrer Zeit eine gleiche Stellung 
Herr Rec. mir eine Ver⸗ 


einnahmen? Wenn 


wechſelung des älteren und jüngeren Standes 
fampfs vorwirft, jo kann id) das nicht gut _ 


heißen und bitte ihn Buch 7, Cap. IV in 
meinem Bud) zu lefen. Die alten römischen 
Hiftorifer aber waren ſich des Unterſchieds 


zwifchen beiden Kämpfen nicht bewußt, wie fie 
denn Patricier und Optimaten, die fpätere 


Demokratie und das alte Plebejertfum oft ver 


wechleln; fie hielten fich eben für die Fortſetzer 


der Politik ihrer Ahnen; und da fie überhaupt 


noch feinen hiſtoriſchen 
ganze Volksgeſchichte, beſonders was das Wer- 


den und Erwachſen des Staatslebens angeht, . 


Meberblid iiber eine 


hatten, fo erkannten fie nicht die DVerfchiedene 


heit der älteren und der eigenen Epoche, — 


Und diefer Umftand ift das Hauptkriterium 
für die Quellenkritik, für die richtige Wirrdis 


gung und Zurüdführung jedes Einzelberichts 


auf feinen Duellenuriprung ; das übrige iſt 
dagegen nebenſächlicher und erſt ein weiterer 


Schluß aus den durch obiges Mittel gewonne— be 


nen Refultaten, wie 3. 


B. das Dorfommen 


von Beinamen, von Jahresanfängen, von zwei 
in einander gearbeiteten Berichten über dene 


jelben Gegenftand. Wichtig aber ift allemal 
das Betonen befonderer Familien, befonders 


der Licinier und Valerier; denn Lieinius Macer 


und Balerius Antias find fir die ältere rö- 
miſche Geſchichte die Hauptquellen aller ung 


erhaltenen Hiftorifchen Schriften. — Nach dies 


ee 


worden. 


fen Auseinanderſetzungen beurtheile man des 
Herrn Rec. abfälliges Urtheil über meine 
Quellenkritik, die zugleich Nigichs und Momm: 
ſens und der jüngeren Forſcher ift. 

Herr Rec. wirft mir dann den Verſuch 
por, nach Ausſcheidung alles vor der Kritik 
nicht ftihhaltigen Material der Duellen aus 
den übrig geblieben hiſtoriſch echten Bruchftüden 
die Gefchichte zu reconſtruiren; das fer völlig 
verfehlt. Herr Rec. fett fi) dadurch in den 
energiſchſten Widerſpruch ſowol gegen Niebuhr 
als Mommſen, Lange, Ihne und andre Hiſtoriker 
deren — es eben iſt, aus den 
echten Bruchſtücken der Geſchichte ein Bild 
des Hergangs zufammenzuftellen. Und gerade 
dieſes Streben ift e8, durch welches Niebuhr 
- und aus der rein negativen Kritik in die pofi- 
tive herübergeführt und felbft fein unvergleich— 
> Ticyes Buch über die römische Gefchichte fchrieb. 

Endlich wendet fich Herr Rec. gegen meine 
‚Genauigkeit und Uxteilsfähigfett im einzelnen. 
Der erſte Vorwurf aber beruht umgekehrt auf 
einer Berge feinerfeits, mit welcher er 
meinen Tert gelefen hat; denn dieſer fagt 
etwas anderes aus, als was Herr Rec. an- 
iebt. Im zweiten Punkt habe ich geirrt, ver- 
* durch den Wortlaut des livianiſchen Terz 
eg (Livius 6. 6. 8). Der dritte Punkt bes 

xuht durchaus nicht auf Mangel an Schärfe 
in der Polemik, fondern einfach) auf den That: 
ſachen, die meine Duellenkritit mir vorführt, 
die aber Herr Rec. aus obigen Gründen nicht 


anerkennen will. Der vierte Punkt endlich, 


der Verſuch einen Mythos zu erklären, findet 
neben vielen andren, die andre verfucht haben, 
ſeinen Platz. 
Was nun die ganze Recenſion betrifft, 
ſo kann man fie wol nicht als eine wolwollende 
oder ganz unparteiiſche anſehen; ein verfchie> 
dener wiſſenſchaftlicher und auch wol politiſcher 
Standpunlt hat eine völlige Objectivität un— 
wmöglich gemacht, ebenſo wie bei den römiſchen 
- Hiftorifern in Beurteilung politiſcher Kämpfe 
der Gegenwart und Vergangenheit. Ich hoffe 
nicht, daß der ‚Herr Rec. e8 mir übel genom- 
men hat, daß ich bei Aufzählung der moder⸗ 
nen Arbeiten über römiſche Gefchichte (Buch 1, 
Cap. III) feine römiſche Gefchichte nicht mit 
genannt habe. Ich beabfichtigte nur eine Er- 
‚gänzung zu den von Schwegler im erſten und 
zweiten Bande befindlichen Notizen, und dort 
war das Werk des Heren Rec. fchon genannt 
i Außerdem ift beregtes Werk mehr 
eine Elare, verftändige Wiedergabe der tradi- 
tionellen Geſchichte, als eine kritifche Bearbei— 
tung berjelben, wie denn Schwegler fie mit 
Recht eine für einen weiteren Leſerkreis be- 
 zehnete. ... Erzählung ber römifchen Ge— 
ſchichte nennt. Mein Wert aber ift auf der 


ttecenſionen. 


minutiöfeften Kritit aller Einzelberichte aufge⸗ 
baut, kann daher aus jenem nur wenig ent⸗ 


nehmen. Es find eben zwei verſchiedene Dar: 
ftellungs- und Behandlungsweifen, die beide 
ihre Berechtigung haben. Und wenn Herr Rec. 
meiner Behandlungsweile den Mangel einer fort- 
laufenden und einheitlihen Darftellung vor- 
wirft, fo fei e8 drum! Mag man mein Werk 
einer Mofaifarbeit vergleichen; mir fommt es 
vor allem drauf an, das reine hiftorifche Mas 
terial aus feiner verhüllenden Krufte von Sage 
und Erfindung herauszufhälen. Es ift eine 
mühfame aber nicht undanfbare Arbeit; allein 
erst nad Vollendung derjelben kann man eine 
wirffihe römiſche Geſchichte fchreiben, die es 
mit lauter Wahrheiten zu thun hat. Im 
merhir aber habe ich verjucht, auch jegt ſchon 
den inneren Zufammenhang der feltgeftellten 
Thatfachen zu eruiren, zu reconftruiren, 
freilich ein Punkt, den mir ja der Rec. auch 
vorwirft. O. Cl. 
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Wippold, Friedr., Richard Rothe. Ein 
chriſtliches Lebensbild auf Grund der 
Briefe Rothes entworfen. I. Band. 
©. XVI u. 666. Wittenberg, 1871. 
Kölling. 

Der zweite abjchließende Band des Lebens⸗ 
bildes, deſſen erften Band wir mit Freuden auch 
in diefen Blättern (Bd. XII. Nr. 1) begrüßt 
haben, bringt des Schönen und Genußreichen 
wieder jo vieles, daR es nicht möglich ift, auch 
nur annähernd dem veichen Inhalt in einer 
kurzen Beiprehung zur Anfhauung zu bringen. 
Wir find dem Herausgeber Dank ſchuldig für 
Heine fleißige und tnibvolle Arbeit, mit der 
rer dem jeligen Rothe ein würdiges Denkmal 
geſetzt, und müſſen bei aller Betonung unſres 
in mannichfachen Punkten divergirenden Stand— 
punkts doch für die maßvolle und ruhige Hal- 
tung feines, die Briefe Rothes verfnüpfenden 
and ergänzenden Referats unſre Anerkennung 
ausſprechen. Wenn, wie e8 der Herausgeber 
erklärt, und wie die Briefe ſelbſt e8 bezeugen, 
idie Biographie weniger dem Öelehrten und 
‚Kicchenpolitifer gilt, als dem perjönlichen Cha- 
after, und wenn der nun aud) vollendete Ge— 
meralfuperintendent Hoffmann mit vollem Recht 
am Hinblik auf Rothe das Wort geſprochen 
hat: „Ja Rothe! Bor deflen Frömmigkeit beu- 
gen wir uns Alle!” — jo darf man um fo 
unbefangener und freudiger dem Eindrud diefes 
Nebenabildes, das jo treu und rein aus den 
Briefen und entgegentritt, ſich Hingeben. Was 
der und da, bejonder8 im legten Abſchnitt 

efremdlich wirken kann, wird doch durch den 
Totaleindruck des feltenen, kindlich frommen 
und lauteren Mannes reichlich aufgewogen 
werden, und der Leſer wird wohl thun, rn 
dem Eindrud diefer Briefe recht unbefangen 
pinzugeben, um inneren Gewinn und Erbau— 
ung davon zu haben. Wer übrigens neue 
Aufſchlüſſe und Winke erhalten will über das 
igenthümliche Verhältnig, in welchem Rothe 
um Proteſtantenverein und feinen Vertretern 
and, wird fich enttäufcht fühlen, denn Rothes 
Briefe enthalten darüber mır ſpärliche Andeu- 
tungen, und der Herausgeber, welcher ja die 
itechenpolitifche Seite des Mannes nicht her- 
sorheben wollte, Hatte auch feine Veranlaſſung, 
a feinem verfnüpfenden Referat nähere Mit- 
Iheilungen zur geben. Daß Nippold, wie wir 
ies bereits in der Beſprechung bes I. Bandes 


’ 
ir 
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äußerten, dies Verhältniß Rothes als das 
völlig normale Reſultat feines Entwicklungs— 
gangs hinftellen würde, beftätigt er mit direc- 
ter Bezugnahme auf diefe Beiprehung aus- 


‘ drüdlich, und e8 Tiegt fern, darüber mit ihm 


u rechten?) Wir laffen auch gern diefe ganze 
vage auf fich beruhen und erfreuen und des 
Rothe, der aus dem reichen brieflichen Nach— 
laß jo erquidend und warm zu uns vedet. 
Die auf die römische Periode folgenden 
neun Fahre (1828— 1837) hat Rothe als Se- 
minarprofeffor und Ephorus in Witterberg 
zugebracht und hier in einer ftillen, gemüth— 
lichen, durch reichliche verwandt» und freund⸗ 
ſchaftliche Beziehungen verichönten Zeit den 
Grund zu den großen wiffenjchaftlichen Arbei— 
ten der folgenden Jahre gelegt. Ueber feinen 
Verkehr mit den Seminariften und Kollegen 
und über fein Familienleben geben Bier na- 
mentlih Briefe an Bunfen und Hahn Aus- 
kunft, mit denen er fortgefegt in engem Aus- 
tauſch geblieben ift. Der warme Familienfinn, 
die rege Theilnahme für alle Glieder des en- 
gern oder weiteren Verwandtenkreiſes, die zarte 
Aufmerkſamkeit für alle, auch die Hleinften Er— 
lebnifje, und die religiöfe Imnigfeit, welche in 
allen irdiſchen Beziehungen und Empfindungen 
zurückweiſt auf Gottes Führung und auf die 


Gnade Jeſu Chrifti, — dies Alles ift - den 


Briefen Rothes aus diefer und allen folgenden 
Perioden unverkennbar eigen. Die zwölf Jahre 
der erjten Heidelberger Wirkſamkeit 1837—1849 
find wohl als die inhaltsvollften feines Lebens 
anzufehn, ſowohl wegen det Reichthums und 
der Friſche feiner afademifchen Wirkfamfeit, als 
auch wegen des in dieſe Zeit fallenden Er: 
Icheinens der „Ethik“, aus deren Vorrede der 
Herausgeber die berühmten ſchönen Sätze mit: 
theilt, welche das kaige Berhältnig Rothes 
zum Gentralpunft des Chriftenthums ausſpre— 
chen. Die Briefe an Heubner im Wittenberg, 
denen ſich ſpäter nach dem Tode dieſes bewähr- 
ten Freundes (1853) die an die Wittwe dei= 
felben gerichteten anjchließen, find für dieje 
und die folgende Periode die ergiebigften Quel⸗ 
len. Im Sabe 1849 fam der Auf an ihn, 
nach Bonn zu gehen, wohn ihn außer Dorner, 


*) Der in der genannten Anzeige de8 erften 
Bandes erhobene Borwurf, daß der Herausgeber 
die Darftellung von Achelis nicht berüdfichtigt 
habe, bezog ſich auf den Umftand, daß neben vie— 
len Zeugniffen über den feligen Nothe das von 
Achelis nicht angeführt war, foll aber, da ber 
I. Band vorliegt, gern zuriidgenommen werden, 
Der Referent wollte die Darftellung von Achelis 
nicht in allen Stücen vertreten, fondern nur dem 
„audiatur et altera pars“ gerecht werden. Dies 
mit Rüdfiht auf die Note unter ©, 510 des 
I. Bandes. 


Bleet, u. A. welche damals dort lebten, die 
alte Liebe zum preußifchen Vaterland zog, um 
fo mehr, als die Berhältniffe in Baden ſeit 
dem Revolutionsjahr nicht erfreulich für ihn 
waren. Jedoch brachte ihm die Bonner Zeit 
auf die Dauer nicht die erwünfchte und volle 
Befriedigung: die fortdauernde Kränklichkeit 
feiner Frau, der Verluft mehrerer Freunde und 
manches Andre bedrüdte ihn, und als das 
Miniſterium Raumer in feinen Maßregeln ihn 
immer mehr verſtimmte, war ihm der Ruf, der 
ihn für Heidelberg wieder gewinnen follte wills 
kommen, und 1854 fiedelte er wieder nad) Ba— 
den über. Die 13 Yahr diefes 2. Heidelberger 
Aufenthalts ſcheiden fih in ein ſie benjäh— 
riges Stilleben, das mit dem Tode feiner 
Frau endet, und in die legte, vom Herausgeber 
als „Zeit ver Ernte“ dharakterifirte Bertode, 
in welcher Rothe als FKirchenmann an der 
Leitung der badifchen Landeskirche und an der 
Wirkſamkeit für den Proteftantenverein praf- 
tiſch Antheil nimmt. Jene ſieben Jahre dür— 
fen mit Recht als ein Martyrium Rothes 
charakteriſirt werden, denn er hat unter dem 
ſchweren, langwierigen Gemüthsleiden ſeiner 
Frau auf das Tiefſte leiden müſſen. Aber ge— 
rade die Art, wie er es getragen, die uner— 
midliche Geduld, mit welcher ex, fein eigenes 
Leiden nicht achtend, die Kranke umgeben, und 
die Viebeswürdigfeit, mit welcher ex in feinen 
Briefen von ihren Leiden redet, ohne das 
feinige mit feinem Wort zu erwähnen, machen 
uns die Briefe diefer Zeit beſonders werth. 
Ueber feine fegte Periode wird das Urtheil 
immer fehr verjchieden bleiben, und das Pro— 
blem, daß der einfame Denker und Gelehrte 
plöglic mitten in den Strom des kirchenpoli— 
tiichen Lebens trat, wird verfchteden gedeutet 
werden; — indeß ift der Rolhe, der aus ſei— 
nen Briefen zu uns ſpricht, fein andrer gewor: 
den in den 6 legten Jahren feines Lebens, 
und der Herausgeber mag e8 und nicht vers 
argen, wenn wir dieſe Thatfache auch unſrer 
Anihauung zu Gute kommen laffen. Sehr 
paffend ift zum Schluffe die Schilverung des 
Heimgangs Nothes, melde in Gelzer’s 
Moratsblättern veröffentlicht wurde, beigefügt 
worden, und man fan feine letzten Aeußerungen, 
3. B. diefe, es ſei nicht gut, wenn zu viel 
Menſchen um ein Sterbebett ftänden, e8 bliebe 
dann fein Platz für die Engel —, nicht- ohne 
Erbanung leſen. 

Gern fprehen wir nochmals dem Heraus- 
eber für feine Mühe und Sorgfalt, und dem 
erleger für die folide, wiürdige Ausftattung 

de8 Buchs unſren Dank aus. 

Gr. F. 
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Dalton, Hermann, Iohannes Goßner 
Ein Lebensbild aus der Kirche des neun- 
zehnten Jahrhunderts. XVI u. 444 ©. 
Berlin, Verlag des Gofnerfchen Miff.- 
Vereins, 

Es ift ein ungewöhnlich reiches und reich? _ 
gelegnetes Wirken im Dienfte des Herrn, auf 
das ſich die Schilderungen diefer Biographie 
beziehen. Diefelbe erfcheint gewiſſermaaßen 
als Jubelſchrift oder Selkular-Erinnerung; 
denn ihr Held, der vor 15 Jahren (30. März 
1859) heimgegangene, aljo zu dem ehrwiürdigen 
Alter von 85 Yahren gelangte Joh. Evanges _ 
lift Goßner Hatte gegen Ende des J. 1773 
(um den 14. Dechr. diefeg Jahres, der wenig⸗ 
ftens als fein Tauftag feftiteht) das Licht, 
diefer Welt erblickt. Geboren als zehntes Kind 
einer. wohlhabenden fatholifchen Bauernfamilie 
zu Haufen bei Günzburg im damaligen Bi: 
thum Augsburg, erhielt Goßner feine akade— 
Ausbildung zu Dilingen 
(1792 —94), wo Sailer, und zu Ingolftadt, 
wo Dobmayer und Wieft anregenden Eins 
fluß auf ihn übten. Er wirkte in den I. 
1797—1803 zunädft als Caplan oder Vikar 
an verſchiednen Drten des batr. Schwabens, 
u. a. 2 Jahre in Seeg, als Gehilfe des treff- 
lihen Feneberg, eines der ausgezeichnetften 
Schüler und Verehrer Sailer8 (wegen jener 
Lahmheit im Kreife feiner Freunde als „der 
Stelzenmann“, oder aud) „der liebe Alte“ bes. 
zeichnet); dann 1803—11 als Pfarrer in Dirle- 
warg, und 1812—-19 als Benefiziat in Mün— 
chen, während welcher legteren Zeit (befonders 
feit der Reftauration 1814 und dem Wie- 
dererftarfen jeſuitiſcher Einflüffe) fein Ver— 
hältniß zur römischen Kirche fih mehr und 
mehr zu lodern, ja unter dem Eindruck der fei- 
nem Freunden Boos und Lindl ultramons 
tanerfeit8 angethanen Kränkungen und Ver— 
folgungen ſich allmählig zu Löfen begann. Mit 
den baieriſchen Behörden zerfallen, nahm der 
edle, als Prediger und Seelforger bereits in 
weiteren Kreifen gefeierte, aber auch ſchon in 
vielfachen engeren Beziehungen zu gläubigen 
Proteftanten, namentlich zu Blumhardt und 
Spittler in Balel, zu Anna Schlatter 
in St. Gallen 2c. ftehende Jünger Sailers 
1819 zunächſt die Stelle eines fatholifchen Re— 
ligionslehrers zu Düffeldorf, dann im folgen» 
den Jahre einen Auf nad St. Petersburg, 
al8 Prediger an der dortigen Mealteferfirche 
(Nachfolger des um diefe En nad Südruß⸗ 
tand ütberfiedelnden Lindl) an. Seiner außer: 
ordentlich fegensvollen paftoralen Wirkſamkeit 
in der Newaſtadt machten, ungeachtet der ihm 
mit Wärme zugethanen faiferlihen Gunft, die 
Umtriebe einiger orthodoxen Fanatiker, beſonders 


himandriten Photi, des Metropoliten 
Serafim, der kaiſerl. Räthe Araktſchejeff 
and Magnitzki, der Gräfin Orlom ac. 
don nad 4 Jahren ein Ende. Bon Aleran- 
der I, nicht ohne Verſicherung feines allers 
höchften ſchmerzlichen Bedauernd außer Landes 
verwieſen, hält ex ſich in der drei näditfolgen- 
den Jahren (1824—27) „unftät und flüchtig“, 
vwennſchon überall als Gaft bei ausgezeichneten 
- Bertretern der evangelifchen Geiftlichfeit und 
Ariftofratie mit inniger Liebe aufgenommen, 
am verſchiednen Drten Norddeutfchlands auf, 
überall reichen geiftlichen Segen hintexlaffend 
und wichtige Verbindungen mit den Evelften 
feiner Zeitgenoffen antnüpfend.- Auch ein 1827, 
kurz nachdem er durch Empfang des evften 
 evangel. Abendmahls feine Conmverfion voll- 
zogen hatte, vor dem brandenburgiichen Con: 
- fütorium in aller Form (mittelft Einreichung 
einer lat. Arbeit: „Explicetur nexus internus 
- epistolae Pauli ad Romanos ete,, fowie einer 
Predigt über Röm. 3, 23—25*), deßgleichen 
eines zweitägigen Colloquiums) abgelegtes theo- 
logiſches Examen verhalf ihm nod nicht fos 
- gleich" zu einer feften und förmlichen Anftellung 
als evangelischer Prediger. Diefe erlangte er 
erſt nach faſt 2jährigem, mit mancherlei Un- 
annehmlichkeiten und Anfechtungen verbundenen 
Amtiren als Hilfsgeiſtlicher im J. 1829, wo 
er (als Nachfolger Jänicke's und Vorgänger 
Knack's) Paſtor der böhmischen Gemeinde, 
alfo Prediger der Bethlehemsfirche wurde. Diefe 
von Anfechtungen und MWiderwärtigfeiten eben- 
- falls nicht ganz freie Stellang hat er 17 Jahre 
bis zur feiner 1846 erfolgten Emeritirung be- 
kleidet, worauf dann nod) ein reichlich 12 Jahre 
währendes gejegnetes Wirfen des bis in feine 
letzten Tage frischen Geiftes zur Leitung und 
‘ Förderung feiner äußeren wie inneren Mif- 
fionsunternehmungen folgte. 
Der Berfaffer hat es meifterlich verſtan— 
ben, die reichen Schäge, welche dieſes nahezu 
ein Sahrhundert umfpannende Leben eines wie 
Wenige gottbegnadigten und geiftgefalbten Die: 
ers Soft in ſich jchließt, zu heben und auf 
08 Trefflichite gefichtet, geordnet und beleuchtet 
arzuftellen. Eine in gleich umfaſſendem Maaße 
uf alles zugängliche Urkundenmaterial (hand- 
hriftlicher, gedrudter und mündlich itberliefer- 
er Art) geſtützte Lebensbeichreibung des Got- 
esmannes erijtirte bisher nicht. Und nicht 
ur an Gründlichfeit, Sicherheit und Strenge 
einer Forſchungsmethode, ſondern aud an 
eiftesfriicher, feifelnder, nach allen Richtungen 
es überaus vielfeitigen Wirfens feines Helden 


R: ) So wird S. 316 jedenfalls zu J. fein 
flatt Röm. 5, 23—25, wie bort fehlerhafterweife 
gebrudt. 
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et gehaltvoller Darftellung hat er 
eine Vorgänger weit übertroffen. An fleikiger 
Benutzung diefer feiner Vorgänger, wie über- 
haupt der auch nur indirect auf Goßner und 
fein Wirkungsfeld bezüglichen neueren und 
geueſten Lileratur, hat et e8 richt fehlen laſſen. 
Daß er in der ©. 365 ff. gegebenen Skizze 
— Unternehmungen und Erfolge auf dem 
elde der äußeren Miſſion ſich möglichſt ge— 
drängter Kürze bedient hat, kann entſprechend 
dem nur biograph ſchen Zwecke feiner Arbeit 
gewiß nur gutgeheißen werden. Einige Mono— 
graphien, auf welche er bei dieſem Abſchnitte 
als ſeinen Ausführungen zur Ergänzung ge— 
reichend hätte verweiſen können, find erſt gleich- 
eitig mit ſeiner Arbeit oder kurz nach der— 
erſchienen; ſo Paſt. W. Krügers 
Biographie des Miſſionars Dr. Friedr. Rib— 
bentrop (Bremen, Müller, 1873) und das 
ſoeben veröffentlichte Werk von L. Nottrott: 
„Die Goßnerſche Miſſion unter den Kolhs, 
Bilder aus dem Miſſionsleben“ (Halle, R. 
Mühlmann, Pr. 1 thle. 20 ſgr.) — 

Drud und Papier des Werts find vor— 
trefflih. Nur verhältnigmäßig felten ift Ref. 
Flüchtigkeitsverſehen beim Drud begegnet, z.B. 
einige Male bei Eigennamen (wie ©. 6: 
„Dettingen ft. Oettinger“; S. 272: „Sieber: 
fing ft. Sievefing“; S. 290: „Dittmann ft. 
Tittmann“), ſowie hie und da bei Jahrszahlen - 
oder Zahleneitaten (wie in dem oben angeführ- 
ten Falle auf ©. 316). 3. 


Ornshagen, 3. v. Ein Candidatenleben. 
429 ©. Berlin, 1874. Wiegandt und 
Grieben. 


Nicht jedes Candidatenleben ift, wenn e8 
auch feine bedeutfamen Momente hat, die für 
die ganze Zukunft der amtlichen Wirkjamteit 
entſcheidend find, jo wichtig und im feinen ein= 
zelnen Erfahrungen fo intereffant, wie das— 
jertige, welches der Verf. in vorliegender Schrift 
lebendig, treffend und treu ſchildert, weßhalb 
wir e8 allen Sandidaten zur Lectüre angelegent- 
ih empfehlen ; ja wir glauben, daß diefe un— 
gekünſtelte Darftellung auch in vielen drift- 
lihen Familien eine freundliche Aufnahme fin— 
den dürfte. Denn e8 ift ein hiſtoriſches Drama, 
in welchem ‚Perfonen ganz. verfchtedner Art 
auftreten und Gegenfäge fich fundthun, die uns 
verjöhnlich find. Di fehen wir einen Pfarrer, 
einen Rationaliften von echtem Schrot und 
Korn, der fein Amt in einer Weile anfchaut, 
die Mikleid und Bedauern erwedt, dem feine 
Ruhe über Alles geht, fo daß ihm katechetiſche Ge⸗ 
wandtheit und Methode im höchſten Grade 
befremdlich ift, einen Pfarrer, dem das Heilige 
nicht heilig ift und der fich nicht ſcheut, feinem 


20.0 


Vikar gegenüber fogar unziemliche Witze itber 
das Heilige loszulaſſen. Neben ihm fteht feine 
Schweſter, die obſchon fie das canoniſche Alter 
bereit8 erreicht hat dod) noch immer der ſüßen 
Hoffnung lebt, der Ehe zarte Bande fnüpfen 
au können. Mit dem Pfarrer eng befreundet 
und ein Gefinnungsgenoffe deſſelben ift ber 
Gutsherr Baron von Waldner, defjen eheliches 
Leben das Widerſpiel deffen ift, was die Ehe 
fein joll, der feine einzige Tochter Emmi nicht 
erzieht, ſondern dreifirt. Das widerlichite Bild 
aber entrollt ein Schulmeifter, der mit der 
Höflichkeit und Kriecherei dem Vikar gegenüber 
die fittliche Gemeinheit verbindet und zu In— 
teiguen jeder Art gegen den Vikar ſich herbei— 
läßt. Mitten hineingeftellt in diefe dem pofi- 
tiven Chriftenthum feindfeligen Gegenſätze fteht 
der Vikar da als ein Mann, der die erhabne 
Würde und Aufgabe feines geiftlihen Berufes 
in ihrer ganzen Tiefe erfaßt und von der Liebe 
Chriſti durchdrungen und gedrungen das lautere 
Evangelium predigt, deſſen ganzes Streben 
dahin geht, die Gemeinde Chrifti zu erbauen. 
Wir jehen in ihm eime edle, würdige Erſchei— 
nung, ein famm mitten unter den Wölfen, und 
es verjöhnt uns einigermaßen, daß es feiner 
treuen Fürſorge gelingt, die Tochter des Ba- 
rons bei dem verpeftenden Lufthauch, in dem 
fie fich befindet, für das Chriftenthum zu er- 
wärmen, daß diefelbe, nachdem fie dem Zwang 
de8 Vaters weichend und nachgebend zuerft 
einem moraliſch tiefgeſunknen Verwandten die 
Hand zum Ehebunde reichte und von dieſem 
wieder getrennt wurde zuletzt an der Seite 
dieſes würdigen und trefflichen Geiſtlichen ein 
Stillleben führen durfte, 

i So muthet und dieſes Candidatenleben 
trog aller äußeren Schattenbilder, die es um— 
lagern, lieblih und freundlih an, ja auf dem 
dunfeln Hintergrumde erhebt e8 ſich um fo licht» 
voller. Es gibt den praftifchen Beweis, welch' 
eine Macht int Leben und für das Leben das 
wahre Chriftenthum ift, wie es ſich durch alle 
— als der Sieg, der die 
gottfeindliche Welt überwindet, bewährt. Wir 
freuen uns, diefer edlen Gabe hiemit ein 
empfehlendes Wort veden zu dürfen, da wir 
ihr nicht blos unſre frendige und danfbare 
Anerkennung zollen, fondern auch wiünfchen, 
daß fie überall gern begrüßt und freudig will: 
fommen geheißen werde, 

W. W. € 


Glökler, J. P. Aus der Frauenwelt. 
Zehn Le bensbilder aus den drei letzten 
Jahrhund erten. Stuttgart. Bruchmann. 
Dieſe Sammlung weiblicher Biographien 
erihien in exfter Auflage unter dem Titel: 
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Schwäbiſche Frauen“, über welchen Ti⸗ 


tel ſich der Verf. in der Vorrede zu rechtfer⸗ 
tigen fuchte. Nach unferem Urtheil wäre dies 
nicht nöthig geweſen; denn der Titel entipricht 
dem Inhalt. Die gefchilderten Frauen find dem 
Schwabenland entiproffen oder haben wenig— 
ften® dafelbft gelebt, wie die zulegt geſchilderte 
Königin Katharina, eine ruſſiſche Prinzelfin. 
Das aber ift jedem Verf. freigeftellt, welche 
Verfonen er dem Publikum vorführen will; 
freilich wird dieſes und die Kritik nun zu 
beurtheilen haben, ob ſeine Auswahl eine 
lückliche war und ob die dargeſtellten 
Berfonen auch geeignet find, allgemeines 
Intereſſe zu erregen, Iſt diefes der Fall, fo 
fan ein Autor auch Frankfurter, Stuttgarter 
ꝛc. Frauen Schildern und den Titel darnach 


einrichten. Hat er feine Aufgabe in rechter 


Weiſe gelöft, jo Tann ihm wegen der Aus- 
wahl und des Titels fein Vorwurf gemacht 
werden. Der Berf. meint nun, man habe 
an dem erftmaligen Titel Anftoß genommen 
indem man Lebensbilder deutſcher Frauen 
wolle; da nun die ſchwäbiſchen rauen auch 
deutjche feten, fo habe er den Titel demgemäß 
geändert. Allerdings können wir den Argwohn 
nicht unterdrüden, daß diefe zweite Auflage 
nur eine Titel-Auflage ift, wie auch die Bo: 
genbezeichnung den Titel: „Schwäbiſche rauen“ 
beibehalten hat. Wir geftehen nun offen, 
wir fönnen e8 faum begreifen und müffen e8 
bedauern, daß die erfte Auflage nicht befferen 
Abgang gefunden hat. Die Auswahl und die 
Darftellung ift der Art, daß e8 ein ſchlimmes 
Zeichen für das betreffende Publitum insbe— 
fondere die Frauen wäre, wenn eine folde 
Lectüre eher vermieden, als gefucht merden 
follte. Faſt alle gefchilderten Frauen verdies 
nen Beachtung und Nahahmung. Darauf 
weift auch der Verf. hin, aber nicht in einer 
Meile, daß man fagen möchte: „Man merkt 
die Abfiht und ift verftimmt". Nur das 
merkt man der Darftellung an, daß der Berf. 
innerlich entichieden für die Objekte feiner 
Darftelung Partei genommen hat; und das 
betrachten wir als ‚einen Vorzug, vorausgeſetzt 
daß der Autor nicht dadurch verleitet worden ift, 
von der Wahrheit abzumweichen. Am wmenigften 
erfcheint al8 meibliches Vorbild die zuerft ge: 
Ihilderte Frau Katharina Guldenmann, Mut: 
ter des Aſtronomen 3. Keppler. Diefe Frau 


— manche Eigenthümlichkeiten, welche den 


eſer veranlaſſen könnten, ihre Lebensbeſchrei— 
bung bei Seite zu legen, wenn ihn nicht der 
Umſtand feſſelte, daß ſie die Mutter Kepplers 
war. Beim weiteren Leſen gewinnt aber die 
Frau an Intereſſe, da fie als Zauberin an- 
geklagt und verfolgt wurde. Nur der ent» 
Ihiedenen Bermittelung ihres Sohnes hatte 


ü fie es zu verdanken, daß fie endlich, ohne die 


J— 


Folterqualen zu erleiden, freigeſprochen wurde. 
Der könnte dagegen das zweite Lebensbild, 


von Maria Andrei, der Mutter Va— 
lentin Andrei’s, betrachten, 


a den Wunſch zu 


hegen und auszuſprechen: Möchten doch alle 


Frauen duch ihre Frömmigkeit, ihre Fürforge 


für die Armen, ihre Mutterliebe und andere 


r 


; 


3 


Tugenden dem hier —— Beiſpiel nachfolgen! 


Sie erwarb ſich faſt allenthalben, wo ſie weilte, 
den ehrenvollen Beinamen: „Mutter der Stadt“. 
An dritter Stelle folgt Magdalena Si 
bylla, Herzogin von Würtemberg, eine 
geborene Landgräfin von H. Darmftadt, welche 
fi eben jowohl als Liederdichterin, wie als 
ſorgſame Landesmutter Anfprüche erworben 


It, daß die Nachwelt ihrer gedente, Sie ließ 


ich in den fchlimmen Zeiten, in denen die 


Franzoſen Deutf chland ausraubten und plünder- 
ten, das Wohl ihrer Unterthanen angelegen 
ſein. Der Lerchenredner rühmt ihren Iebendi= 


u 
h 


9 Citelfeit; Gott mein | 
Gnaden; Hier liegt mein Heiland in dem 


4 


, 
- 


des Bürgermeifterd von Schwandorf. 


; gen Slauben an Gottes Wort, ihre demüthige 


eduld in Trübſal umd ihr unabläffiges Ge- 
bet. Sie iſt u. A. Berfafferin der Lieder: 
Ad) treuer Gott, barmherzigs Herz; Fahr Hin, 
chöpfer, Here der 


Garten; Nun jo fomme, mein Verlangen. 
ALS eine Heldin in einer Zeit, wo die 
Männer verzagt und muthlos waren, zeigte 
ih Anna Barbara Kunkelin, die Frau 
Durch 


das entſchiedene Auftreten dieſer Frau, welche 
auch die anderen Weiber der Stadt für ſich 


zu gewinnen wußte, wurde 1655 die ſchon 
* beſchloſſene Uebergabe der Feſtung an die 
ranzoſen rückgängig gemacht. Die Feinde 
mußten unverrichteter Sache wieder abziehen, 


Eine vortreffliche Frau war auch Sriederife 


Rofine Mofer, die Gattin des berühmten 


Zoͤh. Jakob Mofer, welche nicht blos um ihres 


- allgemeiner befannt 


Gatten, fondern um ihrer felbftwillen verdient, 
u werden. Als Fromme 


Viederdichterin hat fie ſich eine ehrenvolle Stelle 
in der Gefchichte des Kirchenlieds erworben. — 
Magdalena Sibylla Rieger geborene 


Weißenſee; 


fie wurde von der Univerſität 


- Göttingen zur kaiſerlichen gefrönten Dichterin 


— - T 


geweiht und mit dem Lorbeerkranz beſchenkt. 
Mit Recht ſagt der Verf. von derſelben: 


Der feljenfefte Glaube, die lauterſte Xiebe, das 


imigfte Lob Gottes athmet fo klar und rein 
aus ihnen (ihren Geſängen) heraus, daß ein 
lindliches Gemuth unmillührlid) von ihnen 


angezogen und zu gleichen Geſinnungen ent» 


flammt wird; uud wer Freude an bibliſchen 


Poeſien hat, wird nod) 


A 


heute die Lieder Mag- 


dalenen’8 gerne leſen. Als eine dortreffliche 


Frau erfcheint auch Elifabetha Dorothea 
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Kodweis, Schillers Mutter; die Schilderung 
derjelben gewährt uns einen tieferen Blick in 
die Kindheit8: und Jugendgefchichte des Dich- 
ters. AS Mufter ehelicher Xiebe und Treue 
verdient Helena Schubert, die Gattin 
jenes unruhigen, aber auch unglüclichen Dich— 
ters, der Jahre lang auf dem Hohen-Aspecg 
als Gefangener zu bringen mußte, eine beſon— 
ders ehrenvolle Erwähnung. Ihr Chriften- 
glaube gab ihr Kraft und Stärke, das Schwerfte 
zu tragen und Böſes mit Öutem zu vergelten. 
Faſt noch mehr fühlt man ſich Hingezogen zu 
der Malerin Ludovike Simanomwiz, welde 
„als Gattin, Schweiter und Freundin un— 
übertroffen vor uns fteht und die als Künft- 
lerin fi den Lorbeerkranz errang.” Einen 
würdigen Schluß des Ganzen bildet die Le— 
bensgejchichte der Königin Katharina von 
Würtemberg, einer ruſſiſchen Prinzeſſin, 
welde in drei Jahren mehr Gutes in dem 
Lande geftiftet hat, als andere Fürftenfrauen 
in ebenjoviel und mehr Decennien. Im dies 
fer Darftellung ift und eine Bemerkung des 
Berf. aufgefallen. Er fagt ©, 413: „Jahr⸗ 
hunderte hindurch war Würtemberg von feinen 
Fürſten verfaffungsmäßig regiert wor— 
den”. Hat er nicht an die Grävenig, den 
Juden Süß, die willführliche Verhaftung Schu— 
barts u. A. m. gedaht? Der Berf. wollte 
wohl jagen „hat eine Verfaſſung beftanden“, 
Sonft ift uns fein Berftoß gegen die hiftort- 
ſche Wahrheit aufgefallen. K. St. 


Piper, Dr. Ferdinand, Die Zeugen der 
ahrheit. Lebensbilder zum evangeli⸗ 
chen Kalender auf alle Tage des Yah- 
res. In vier Bänden. Erſter Band. 
Das Leben Jeſu und der alten Zeugen 
bis zum: Frieden der Kirchen im römis 
ſchen Reich. XVI und 804 ©. gr. 8. 
Leipzig, 1874. DB. Tauchnitz. Broſch. 
2 thlr. 12 jgr. 


Diefes Werk umfaßt die Lebensbilder insge- 
fammt, und zwar in revidirter (theilweiſe abge 
fürzter) Geftalt und geſchichtlicher Folge, 
zu deven Herftellung und Einführung das Evan- 
geliſche Jahrbuch in 21 Jahrgängen von 1850 
bis 1870 erſchinen iſt. Da wir bei der weiten 
Verbreitung des Ev. Jahrbuches die Art der Ges 
handlung jener Lebensbilder als befannt voraud- 
ſetzen dürfen, jo begnügen wir uns damit, noch⸗ 
mals ausdrücklich Hervorzuheben, daß Hier für bie 
Anordnung nicht die falendariiche Folge ber Ge⸗ 
dächtnißtage, auch nicht die annaliſtiſche nad den 
Todesjahren (wonach das Verzeihniß im Evang. 
Kalender für 1870 ©. 19 ff. angelegt tft); fondern 
die weit zweckmäßigere hiſtoriſche Folge nad 
Perioden und deren Abſchnitten gewählt worden 
ift: fo daß gruppemweile nad innerem und 


äußerem, namentlich auch geographiſchem Zuſam⸗ 
menhang die Perſonen ſich aneinander reihen. 
Der Zweck iſt alſo, auf dieſe Weiſe, nächſt der 
Darſtellung des Lebens Jeſu, ein Bild der 
Kirchengeſchichte hervorzubringen, ſoweit es 
auf biographiſchem Wege und durch die Geſchichte 
bloß der Wahrheitszeugen erreichbar if. Doch 
fehlt auch dieſer nicht die Kehrſeite der heiligen 
Geſchichte. — Der für die Verbeſſerung des evang. 
Kalenders unermüdliche Verfaſſer hatte auf dem 
Kirchentage zu Stuttgart (1850) u. a. folgende 
Theje aufgeftellt : 
„Der gefammten evangeliihen Kirche der 
"Länder deutſcher Zunge gebührt eine überein- 
ffimmende Reihe der Kalendernamen, beftimmt 
durch Hinweifung auf die gemeinjame, grund- 
legende Geſchichte und als Ausdrud derjelben 
en Band der einzelnen Landeskirchen zu bil⸗ 
en.“ 
Wir freuen uns conftatiren zu können, nicht 
nur, daß dieje Theje neuerdings eine B-Fräftigung 
duch den zuſtimmenden Beſchluß der Rheiniſchen 
Provinzialſynode von 1871 erhalten hat, ſondern 
daß dieſem Grundſatz aud eine wichtige praktiſche 
Folge dadurch gegeben ift, daß die vorliegende 
Namenreihe in nicht wenigen Kalendern Eingang 
gefunden hat, auch an amtlicher Stelle. Nachdem 
nämlich die Namen von der Neformation an in 
ben f. preußiihen Staatsfalender feit 1851, auf 
Befehl des Königs Friedrid Wilhelm IV., auf 
- genommen find; ift jüngft 1873 der ganzen Reihe 
eine Stelle angewieſen in den unveränderliden 
Tafeln des aſtronomiſchen und chronologiſchen 
Theils des k. preußischen Normalfalenders, welde 
(al8 Materiaien für die Kalenderverleger) Prof. 
- Hörfter, Director der Berliner Sternwarte, 
Namens des Königl. ftatiftiihen Bureaus heraus- 
gegeben hat. — Wir wünjchen dem verbienftlichen, 
von der Berlagsbuchhandlung ſchön ausgeftatteten 
Werke auch in feiner verbefferten Geftalt zahlreiche 
Abnehmer, M. 


Nenefte Literatur. 


Biſchoff, Hans, Biographie des Troubadours 
Bernhard v. Bentadorn. Berl, Dümmler. 


= 20: 1gr. 
Finsler, Dr. ©. (Antiftes ꝛc.). Ulrich Zwingli. 
Drei Vorträge, geh. und herausg. zu Gunſien 
des Zwingli⸗Denkmals. Zürih, Meyer umd 
Zeller. 20 fgr. 
Mörikofer, Dr. 3. €, I. 9, Breitinger und 
Zürich. Ein Kulturbild aus der Zeit des 
30jährigen Kriege. Leipz, Hirzel. 1 the. 


15 fgr. 

Pieler, 3. W., Leben und Wirken Caspar’s 
v. Fürftenberg. Nach deffen Tageb. Paderb,, 
Schoöningh. 1 thlr. 

- - Housmann, Bernh. Erinnerungen aus dem 30« 

« jühr. Leben eines hannoverſchen Bürgers. 
Hannov., Hahn, 1 the. 6 far. £ 

Bed, J. 3. H. dv. Weſſenberg, fein Leben und 
he 2. wohlf. Ausg. Carlsruhe, Braun, 

gr: 
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Bernhardi, W., Nobert Greene's Leben und 
Schriften. Hiftor.-frit. Studie, Leipz, Volls⸗ 
buchh. 15 ſgr. 
Curtius, E. Ioh. Brandis. Ein Lebensbild. 
Berl., Reimer. 5 ſgr. 
Littrow⸗Biſchoff, A. v. Aus dem perſönl. Verlehr 
mit Grillparzer. Wien, Rosner. 1 the. 
Herzield, A., Pantheon der Literatur. 1. Band, 
Berfuch eines Auszugs aus e. Allg. Lit.Geſch. 
aller Völker und Zeiten bis zum Beginn unjres 
Shots. In biograph. Form, Mannheim, 
Schneider. 2 thir. — 
Driou, A., Les grandes femmes de la France. 
Hist. de leur vie et de leur temps. Par. 
Christie, W., John Stuart Mill and Mr. A. 
Hayward., Lond. 1 sh. 


Naturwiſſenſchaften. Medicin. 


Lange, Friedr. Albert, Geſchichte des 

aterialismus und Kritik feiner 
Bedentung in der Gegenwart. — 
Zweite, verbejferte und vermehrte Auf- 
lage. — Erftes Buch: Gefchichte des 
Materialismus bis auf Kant. XVI u. 
434 ©. Iſerlohn, 1873. J. Baede⸗ 
fer. 2 thlr. 20 jgr. 

Die ſehr gründliche und forgfältige er» 
weiternde Umarbeitung, welcher der Verf. fein 
Bud unterzogen hat, bedingte fchon allein für 
diefe erfte, dem vorkantifchen Materialismus 
gewidmete Hälfte ein Anfchwellen zu fat dem 
gleichen Umfange wie das ganze Werk im ber 
(1866 erfchienenen) erſten Auflage. Auch die 
vom Verf. vorgenommenen Berbefjerungen 
find recht weſentlicher Art. In formeller Hin⸗ 
ſicht hat das Werk an Anſchaulichkeit der Dar⸗ 
ſtellung und angenehmer Lesbarkeit überall ge— 
wonnen; und kaum eine der in den vier Ab- 
fchnitten des vorl. Bandes (1. Der Mate- 
vialismus im Alterthum, 2. Die Ueber 
gangzeit [di8 auf Baco und "Descartes ein- 
ſchließlich, 3. Der Materialismus des 17. 
Jahrhdts. [Gaffendi, Hobbes, Boyle, Newton, 
Tode], 4. Der Materialismus des 18. Jahr⸗ 
hunderts [6i8 zu Kant ausfchl.]) behandelten 
Materien iſt ohne namhafte Bereicherungen » 
und Vertiefungen der ihnen gewidmeten Exör- 
terung geblieben. Der Berf. hat die bedeu- 
tenderen Objecte feiner Darftellung jedes- 
mal aus den Quellen ftudirt — man vgl. 
insbejondre ſolche gründliche, den Gegenftand 
wahrhaft ausjchöpfende Darlegungen, wie die 
der atomiftiichen Lehren eines Demokrit und 
Lufrez in Abi. 1 (©, 9 ff. 100 ff.), eines 
Saffendi u. Hobbes in Abichn. 3, (©. 223 
ff. 235. ff.), ‚eines De la Mettrie, Holbach 
und Diderot in Abſchn. 4 (S, 327 fi, 359 


309. 375 ff). Und da, wo er mehr nur 
Grund älterer Vorgänger arbeitet, hat er 
aſt ſtets die beſten Hilfsmittel in Benutzung 
ezogen und fie unter voller Wahrung feiner 
Selbftändigfeit ſowie auf geiſtvoll Fritifche 
Weiſe benutzt. Nur felten nimmt man, jei e8 
im Zerte jelbt, fei es im den dem einzelnen 
2 bſchnitten beigegebnen Literaturangaben und 
Belegen, die Spuren unvollſtändiger Ausbeu— 
ung der vorhandnen Hilfsmittel wahr, z. B. 
©. 216 bei Petr. Pomponatius und ©. 219 
bet Giordano Bruno, wo der Verf. auch dieße 
mal, ähnlich wie ſchon bei der erften Aufl, 
- bei den nicht eben fehr gründlichen und tief- 
geſchöpften Meittheilungen Carriere’8 in 
feiner Schrift: „Die philof. Weltanfchauung 
der Reformationgzeit“ ftehen bleibt, verſchiedne 
neuere und reichhaltigere Monographieen über 
die betreffenden Erſchein ungen dagegen unbe 
nugt läßt (4. B. betrefjs Pomponazzi's; 
Franc. Fiorentino, Pietro Pomponazzi 
etc., Firenze 1868, und betreff8 Bruno's: 
Domenico Berti, Vita di Giordano 
"Bruno da Nola, Torino, 1869; auch R. 
Willis, Bened. de Spinoza, his Life, Cor- 
respondence and Ethies, — Lond, 1870), 

Der Standtpunkt, von mweldem aus der 
Verf. feine „Kritik am Materialismus nad 
„Seiner Bedeutung in der Gegenwart“ übt, it, 
wie ſchon das vorl. Buch zur Genüge exfen- 
nen läßt, ein der materialiftifhen Weltanficht 
ftarf genäherter. Zwar diejenige Beſtimmung 
der Grenzen des empiriihen Naturerfennens 
nach der geiftigeüberfinnlichen Sphäre hin, 
welche jüngit von Dubois-Reymond formulirt 
worden ift, hält auch er mit allem Nachdruck 
feft.*) Aber. innerhalb des jo abgeftedten Ge— 


; 5 Siehe bejonders ©. 15: „Aus der Ato- 
miſtik erffären wir heute die Gelege des Schalls, 
des Lichts, der Wärme, der chemiſchen und phyſi— 

kaliſchen Veränderungen in den Dingen im wei— 
teſten Umfange; und doch vermag die Atomiſtik 
heute fo wenig, wie zu Demokrits Zeiten, auch 
j 


nur die einfahfte Enıpfindung von Shall, 
- Fit, Wärme, Geſchmack zc. zu erklären, Bei 
allen Fortſchritten der Wiſſenſchaft, bei allen Um- 
bildungen des Atombegriffs ift dieſe Kluft gleich 
groß geblieben; und fie wird fih nicht verringern, 
wenn es gelingt, eine vollftändige Theorie der 
Gehirnſunctionen vorzuftellen und die medani- 
fhen Bewegungen fammt ihrem Urſprung und 
ihrer Fortjegung vollftändig nachzuweiſen, welde 
der Empfindung entſprechen, ober anders ausge⸗ 
drückt, welche bie Empfindung bewirken, Die 
Wiſſenſchaft darf nicht daran verzweifeln, mitteljt 
dieſer gewaltigen Waffe dahin zu gelangen, ſelbſt 
die verwideltften Handlungen und bie bedeutungs— 
vollſten Bewegungen eines lebenden Mengen nad) 
dem Gefet ber Erhaltung der Kraft ans den im 
feinem Gehirn unter Einwirkung der Nervenreize 
ETRR ⸗ 4 
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biete8 bedient er fich genau derfelben rücfichts- 
lojen Derbheit in Bekämpfung jediweder Form 
des philojophiichen Idealismus und theologi- 
[hen Supernaturalismus, wie man fie in den 
Auslaffungen der ordinären Materialiften zu 
vernehmen gewohnt if. Daß er die Weltan- 
fihten eines Plato und Ariftotele8 wegen ihrer 
idealiftiichen Clemente als Duellen zahllofer 
ſchädlicher Irrthümer und Mißverftändniffe 
verurtheilt (9. 39. 59 ff. 63 ff.), verfteht 
fih von felbft. Aber e8 gilt ihm überhaupt 
alle und jede entichieden perjönliche Faſſung 
de8 Gottesbegriffs als eine Verirrung in trüs 
ben Anthropomorphismus, gleichwie jede teleo- 
logiſche Betrahtungsweife der Natur als im 
MWiderftreit mit den Geſetzen des Denfens und 
mit der allein als zuläfftg erachteten mecha— 
niſch⸗atomiſtiſchen Naturauffaflung ftehend mit 
faft fanatifchem Eifer von ihm befämpft wird. 
Auf die drei Hauptformen des Monotheismus: 
Chriftenthum, Judenthum und Islam, blickt 
er ungefähr mit demſelben ſtolzen Bewußtſein 
ſeiner geiſtigen Ueberlegenheit herab, wie Leſ— 
fings Nathan (©. 149 f.); die jüdifchschrift- 
liche Annahme einer Schöpfung der Welt aus 


. Nichts enthält ihm „einen jo unverhöhlenen 


und directen Widerjpruch gegen jedes Denten, 
daß ſich alle ſchwächlicheren und verfteckteren 
Widerſprüche daneben Ihämen müſſen“ (©. 
151). Der „unbedingten Zeritörung des 
Zwedbegriffs“, wie der Epikuräer Lukrez fie 
durchgeführt, glaubt er das Lob wahrer Orop- 
artigfeit nicht vorlagen zu können, und wie er 
von Demokrit und Epifur, den matertalifti- 
ſchen Philoſophen des Alterthums nie anders 
als mit Iebhafter Begeifterung redet, jo nimmt 
ex fich der neueren Materinliften faſt durch 
gängig wit Wärme an. Er mipbilligt es, daß 
man orthodorerfeit8 Lamettrie als den „Pru— 
geljungen des franzöſiſchen Meaterialismug“ 
behandelt und als „frechen Wüftling“ darge 
ftelt habe (©, 327. ff., vgl. ©. 348), er 
findet fogar die Ethik eines Holbach „ernft - 
und ren“ (! — ©. 363), nennt dagegen 
Pascald Verehrung des Glaubens „beichränft 
und fanatifch“ (S. 299), wirft der theologi- 
ſchen Betrachtungsweife eines Newton „Schwach⸗ 


frei werdenden Spannkrüften abzuleiten. Allein 
es-ift ihr auf ewig veridloffen, eine Brücke zu 
finden zwifchen dem, was der einfachſte Klang 
als Empfindung eines Subjects, als 
meine Empfindung ift, und ben Zerjegungs- 
procejjen im Gehirn, welde die Wiſſenſchaft ans 
nehmen muß, um dieſe nämliche Schallempfin⸗ 
dung als einen Vorgang in der Welt der Objecte 
zu erklären.“ — DBgl. damit Dubois-Rey» 
mond’s Vortrag: „Ueber die Grenzen des Na- 
tuverfennens“ (Leipzig, Veit und Co. 1872), ©, 
16 fi. - 
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heit” und „eitle8 Flickwerk“ vor (S. 274), 
und unterläßt e8 natürlich nicht, wo irgend 
ſich nur Gelegenheit dazu bietet, auf die „con= 
fervativen Schrullen“, und den „verfnöcherten 
Dogmatismus“ der heutigen wie der früheren 
Vertreter der orthodoren Weltanficht loszuzie— 
ben (©. 243, 316, u. a.) — Was unter 
diefen Umftänden von Inhalt und Tendenz 
des noch in Ausficht ftehenden 2. Bandes zu 
erwarten ift, bedarf feiner näheren Darlegung. 
Der Berf. gibt fih ſchon im vorl. Theile hin- 
reichend deutlich (f. 3. B. dag ©. 23 über 
Empedofles als Vorläufer des Darwinismus 
Demerkte) ald Anhänger und Bewunderer der 
Lehren Darwin’s zu erfennen, Es läßt fich 
erwarten, daß Theil 2, worin er ohnehin „ne- 
ben der Kritik andrer Standtpunfte feine eigne 
Anficht noch deutlicher hervortreten zu laſſen“ 
verjpricht, ein ziemlich unummwundenes Belennt- 
niß des Autors zur Darwin'ſchen Defcendenz- 
lehre als der allein zeitgemäßen wiljenfchaft- 
lichen Ausgeftaltung und Bollendung des Ma⸗ 
tertalismus enthalten werde. 


Kupffer, Dr. med, Ad. Bwei Zengen gött- 
licher Offenbarung, das Weltall und 
der Menſch. 8. 123 ©. Berlin, 1873. 
G. Schlawis. 20 for. 


Entfchieden chriſtlich und kirchlich gefinnte 
Aerzte find in der dem - Materialismus und 
Atheismus Huldigenden Gegenwart eine in dem⸗ 
jelben Maße feltene als willfommene Erſchei— 
nung. Man fann daher nur mit günftigem 
Borurtheil zur vorliegenden Schrift greifen 
und wenn man fie gelefen aus der Hand legt, 
wird man nur ein günftiges Urtheil iiber die- 
jelbe haben fönnen. „Die Grundlage und 
Richtjhnur unſres Glaubens an den perfün- 
lichen Gott bildet das erſte Kapitel des erſten 
Buches Mofes. Hier werden Himmel und 
Erde und der ee als, Werfe des gött- 
chen Willens angeſprochen und offenbart.“ 
Der Berf. gibt nad) einer Einleitung feine 
Erörterungen zu dem genannten Kapitel in 
drei Abtheilungen, von welchen die erſte das 
allein ewige, wahrhaftige und heilige Dafein 
Gottes, das zweite da8 Dafein des Welt- 

alls und des Menſchen als die That Got: 
tes, und das dritte den Menſchen als Got- 
tes Ziel zum Gegenftand hat. In der zwei— 
ten Abtheilung handeln befondere Abjchnitte 
bon dem Meifter der Schöpfung, von der 
Arbeit des Meifters, von der ArbeitSdauer und 
bon dem Sechstagewerk. Dr. K. lehnt fein 
geſichertes wiſſenſchaftliches, insbefondere na- 
turwiffenichaftliches Ergebnis ab, er weiß, daß 
der Glaube von der rechten Wiffenfchaft für 
das Anſehen des Wortes Gottes nichts zu 
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fürchten hat. Freilich ift dem Verf. die Bibel 
nicht das Wort Gottes, Tondern ein Gottes⸗ 
Wort und Menfchen- Wort enthaltendes Bud. 
Es würde zu weit führen, diefe mehr denn be- 
denfliche Anfchauung hier zu befämpfen. Es 
mag genügen, durch Mittheilung eines einzigen 
Sapes das Unhaltbare diefer Anficht darzule- 
gen. Der Berf. fagt ©. 4: „Wen nun aud) 
die Angabe hiſtoriſcher Thatfachen und die Anz 
ſchauung von Naturereigniffen das _geiftige Ei— 
genthum des jedesmaligen Verfaſſers bilden, 
jo ift doch Auswahl und Anordnung de 
Dargebotenen hierbei ein Werk des heiligen 
Geiſtes; denn diefe Auswahl und Anordnung 
ftehen zur Lehre vom Heil in correftem abhän— 
gigen Verhältniß“. Hiernach ſoll alſo ber 
heilige Geiſt, der die heiligen Menſchen Got— 
te8 zum Schreiben getrieben und der allezeit 
die Menfhen zur Wahrheit geführt hat, ſach— 
lich völlig Unwahres zur Förderung der gott— 
geoffenbarten Wahrheit zugelaffen haben kön— 
nen. Das ift mit, dem Geifte der Wahrheit 
nicht. vereinbar. ine ſolche Incongruenz ift 
jelbft einem Heine undenkbar eridhienen. Sagt 
diefer doch, daß die heilige Schrift Hiftoriiche 


Thatſachen mit einer Nüchternheit und Sorg- 


falt berichte, wie wir fie beim Niederfchreiben 
eines MWäfchezettel8 anwenden. Ref. kann da= 
vun alle® dasjenige, was der Verf. von 
„Studien“ der heiligen Schriftfteller mittheilt, 
nur für einen unglüdlichen Ausfluß aus den 
Erfahrungen eines der geoffenbarten Wahrheit 
zugethanen Schriftiteller8 unjerer Tage anfe- 
hen. Der Verf. fagt ſelbſt: „Man möge fich 
doch nicht gleich tere machen Laffen laffen, wenn 
ein renommirter Naturforſcher fein Irrlicht 
über die Gottheit leuchten läßt.“ Warnen 
wir in gleicher Weife vor dem Licht der Na- 
turwiſſenſchaften, das auf die Bibel fällt. Der 
Bert. jagt auch: „Wir dürfen, fönnen und 
follen nach jenen Öefegen (in der Natur) zum 
Lobe Gottes und zur unfrem Nutzen forfchen. 
Aber wir jollen nie diefe Gejege an feine ma= 
jeftätifche Stelle ſetzen; und das eben. lehrt 
aufs eindringlichfte das erſte Kapitel der Hi. 
Schrift." Das iſt die rechte Sprahe des 
Glaubens, die dem Nein der in ihren.g. 
gelehrten Refultaten alle Fahre ſich 
manjernden Wiſſenſchaft gegenüber kurz 
und beftimmt erklärt: „Dein Sort ſoll mir 
gewiffer fein!" — 
Was das Sechstagewerk anlangt, fo un⸗ 
terſcheidet der Verf. die ſchöpferiſche Arbeit des 
Herrn, welche jedesmal an einen aus Abend 
und Morgen werdenden Erdentage ftattfand, 
und die aus der Oottesarbeit fi ergebende ' 
Arbeit der Natur, welche Lange, ſehr lange 
Zeiträume in Anſpruch genommen haben Tann, ’ 
Die Bibel berichtet nur die Arbeit Gotteß, \ 


— 


und es iſt zu beachten, „daß auch Myriaden 
von Jahren der kreatürlichen Entwidlung nur 


einer nichtigen Werth gegen eine einzige Se— 
kunde göttlicher Arbeit beſißen.“ Bi den 


‚ einzelnen Schöpfungstagen unterfcheidet - der 


Verf. jedesmal die Nachtarbeit und die Tages» 


‚arbeit; doch räumt er be üglich des vierten 
Tages ein, 


& daß diefe Unterfcheidung hier kaum 
einzuhalten fei. — Den Schlußſas der Erör- 
terung zum fünften Tag will Ref. darum 
nicht verjäumen mitzutheilen, weil gerade hier- 
aus ſich ergibt, mit wie großem Bertrauen 
man dem DBerf. entgegenfommen kann. Er 
fagt ©. 83: „Aus dem Waffer find fie beide, 


Fiſche und Vögel, gekommen. Aber fchlecht 


Waſſer that e8 nicht allein, fondern dag Wort 
Öpttes, fo bei dem Waffer war.“ Unverftänd- 
lich ift dagegen dem ef. geblieben, daß der 
Derf. dafür Hält, das Weib habe nicht nad) 
Verlauf von wenigen Stunden nad) dem 
Manne geihaffen werden können, Adam habe 
erft nach einer längeren Zeit „den Wunſch 
nad) ebenbürtiger Geſellſchaft“ haben können. 
Da e8 aber 1 Mofe 1, 31 heißt: „Da ward 
aus Abend und Morgen der fechfte Tag“, jo 
ift nicht einzufehen, warn das Weib foll ge- 


Ichaffen worden fein, wenn nicht am ſechſten 


Tag. Jene Berechnung über das bei Adam 
entitandene Gefühl der Einſamkeit muß Ref. 
darum für verfehlt halten, weil e8 hier an 
allem und jedem Anſatz zur Nechnung fehlt. 
Umgekehrt Teint es viel wahrjcheinlicher, daß 
das Tehlen des Weibes, der Gehilfin, die um 
ihn jei, fjofort von Adam gefühlt worden 
ft. — Man kann ja wohl (und die meiſten 
Leſer wer den's nicht felten) anderer Meinung 
fein, al8 der Verf. bei Betrachtung des erjten 
Kapitels der hl. Schrift; aber im lebendigen 
Glauben an die Allmacht Gottes, des Schö- 
pfers Himmels und der Erde, merden drift- 


liche Leſer fich -ftetS mit dem Verf. eins wiſ⸗ 


fen. Darum fei die. vorliegende Broſchüre 
warn . empfohlen und dem Autor zum 
Schluffe für fein tapferes, von der Mafje der 
ungläubigen Aerzte und Naturfundigen aller 
dings wohl mit Hohn aufgenommenes Wort 
dankbar die Hand gedrüdt, O. K. 
Mayer, A. Dr. med. in Mainz. Die 
Sinnestänf—hungen, Hallucinationen 
und Ilufionen. Allgemein verftändlich 
dargeftellt. Wien, 1869. Braumüller, 
Die vorliegende Schrift zerfällt in eine 
Einleitung und drei Theile. Der erfte han- 


delt von der Anatomie und PhHfiologie des 


Nervenſyſtems und der Sinneswerkzeuge, der 
zweite von den Sinnestäufhungen, Hallucina- 


tionen und Illuſionen und der dritte verfucht 
eine Rechtfertigung des eingehaltenen (matert- 
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aliftiichen); Standpunkts. Wir wollen nicht 
leugnen, daß in der äußerlich Maren Darftel- 
lung des Berfafjers in der Einleitung und in 
den zwei erſten Theilen der Schrift mancherlei 
lernen iſt, ſo weit er ſich wirklich auf dem 

oden der Erfahrung bewegt. Allein erſchöpft 
hat er den Gegenftand bei Weitem nicht und 
von feinem unter dem modificirenden Einfluß 
Scopenhauers gefaßten materaliftifchen Stand» 
punkt mußten ihm alle tieferen Beziehungen 
der Formen der Hallucination nnd der Illu⸗ 
fion entgehen. 
Viſion auf Hallucination zurücdzuführen und 
man kann fich leicht denken, wie da 4. B. die 
Berichte des alten und des neuen Teftamenteg 
von Viſionen, Eingebungen, Infpirationen bis 
zu den Träumen herab wegfommen.*) Ebenjo 
it e8 ihm ein Leichtes mit den Erjcheinungen 
des jogenannten Spiritismus fertig zu werden, 


aber nur weil er von ihm nicht die geringfte 


auf eigene Beobachtung gegründete Kenntniß 
hat. Eine Kritik der Erſcheinungen des Spi- 

ritismus, wie fie Zödler im „Beweiſe des 
Glaubens“ (Yuli- und Auguftheft 1870) und 
Buddenſieg 
von Dr. Füllner Alpril- und Auguſtheft 1873) 


verjucht haben, liegt dem Verfaſſer begreiflicherer 


weile unendlich ferne. Aber eben darum und 
zugleid; weil er die bemerfenswertheften fpiri- 


tiftifchen Schriften nit im Mindeften fennt, | 


find feine bezüglichen flüchtigen Aeußerungen 
vollfommen beveutungslos, ganz abgejehen das 
von, daß der Materialismus abfolut unfähig 
ift, über Erfcheinungen der fraglichen Art ein 
gültiges Urtheil zu fällen. Des Verfaſſers 
Berfudh einer Rechtfertigung des Materialis— 
mus ift fo mißlungen als die Hunderte ihm 
vorausgegangnen Verſuche. Er hat nicht im 
Mindeften gezeigt, wie die Kraft, die er nicht 
entbehren fann, Eigenfhaft der Materie 
fein fann, wenn man ihm die Materie in 
feinem Sinne zugibt. Denn die Kraft iſt 
jedenfall8 unmatertell und es ift widerjprechend, 
daß Immaterieles Eigenfhaft des Mater 
vielen jet. Der Monismus ift erichlichen, 
nicht aber begründet und um fo mehr erſchlichen 
als der conſequente Materialismus gar nicht 
Monismus fein kann, ſondern wegen Behaup- 
tung der Abſolutheit der unzählbaren Zahl 
der Atome Pluralismus fein muß.**) Wenn 


*) Der Begriff prophetiiher Träume ift we— 
der aus dem Leben nod) aus der Wiljenihaft ver- 
ſchwunden. Berge. Widerlegung des Materialis— 
mus durh die natürlichen Dffenbarungen des 
Geiftes oder Glaube und Wiſſenſchaft (Xeipzig, 
Mute 1874). ©. 6 ff. 

**) Daß aber der abfolute Atomismus auf 
ſchwachen Füßen ſteht, räumt ſogar Emil Du 
Bois-Reymond (Ueber die Grenzen des Naturer⸗ 
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So ſucht er alle Formen der. 


in den „deutichen Blättern‘ 
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möglich noch weniger hat der Verfaſſer auch 
nur die Möglichkeit der Empfindungsfähigfeit, 
gefchweige der Denffähigfeit der Materie er- 
wiefen umd fchon damit Fällt fein ganzer Ma— 
terialismus zufammen.*) Ganz bündig zeigt 
unter Andern neuerlihft Pr. Dr. Rudolph 
Seydel die Widerfinnigfeit des Materialismus 
in feinem Bortrage: Widerlegung des Mate- 
vialismus und der mechanischen Weltanficht 
(Berlin, Henichel, 1873). Daß aber in dem 
Berfafler troß feines ausgefprochnen Materi- 
alismus noch ein Zug zu Tieferem Hin nicht 
ganz erſtickt ift, zeigt ſich in feiner Vertheidi- 
gung der Lebenskraft zur Erklärung der or- 
ganischen Erſcheinungen und in feiner Behaup- 
tung aprioriſcher Erkenntnißelemente. Die Ans 
nahme einer organiſchen Kraft, Lebenskraft 
oder typischen Kraft hält er gegen Wundt, 
Virchow, Büchner, Häckel ꝛc. aufrecht, nur 
ſieht er nicht, daß ſie aus materialiſtiſchen 
Vorausſetzungen gar nicht abzuleiten iſt. 
Trotz feines Pochens auf Matertaltismus ift 
der Verf. im Grunde Naturalift und nähert 
fih fehr der Lebenslehre Schulg-Schulgens 
fteind und deſſen Jüngers Ludwig Flentje, 
deſſen Zurechtweiſung Virchows ihm (©. 173) 
eine nicht ganz (warum diefe Halbheit?) un- 
verdiente iſt.*) Wenn ferner der Verfaſſer 
den „gewöhnlichen“ Materialiften mit der Be— 
hauptung aprioriſcher Erkenntnißelemente ent 
gegentritt, ſo verläßt er augenſcheinlich den 


kennens S. 9) ein, ja er nennt das Atom — 
wie Baader — eine Fiktion, ein philoſ. Atom iſt 
ihm — wie Baader — vollends ein Unding. 

*) Das Bewußtſein iſt Du Bois⸗Reymond 
aus materiellen Bedingungen nicht bloß heute, 
ſondern auch ewig — der Natur der Sache nach 
— nicht erklärbar. ©. Ueber die Grenzen des 
Naturerfennensg, S. 17. Wenn Du Bois. 
(S. 9,) erwähnt, daß neuerlich der Gebrauch der 
Aomvorftellung möglihft vermieden werde, indem 
man, ftatt auf discvete Atome, auf Volumelemente 
der continuirlichgedachten Körper zurückgehe, wo- 
fir er (S. 37) auf Helmholgens Gedächtnißrede 
auf ©. Magnus hinweift (Abhdl. der Berl. Alan. 
d. Wiſſenſchaften 1871, auch beſonders abgedrudt), 
fo fünnen die Bolumelemente doch nichts Anderes 
als die Differentialien Baaders fein, Wozu war 
denn nun das Geſchrei gegen Banders u. Anderer 
Anti-AMtomiftif? 

*) Das Leben umd die todte Natur (I). 
Eine Streitichrift gegen die materialiftiihen An- 
fihten vom Leben, insbeſondere gegen Die bezüg- 
lien Lehren Birhows, vom  naturwiffenfchaft- 
lien Standpunkt, 1866. IL. Das Leben und der 
Stoffwechſel. Nicht Streit- fondern Beherzigungs⸗ 
ſchrift für An- und Nahbeter von Liebig und 
Moleihott. Bon Dr. Ludwig Flentje. Caſſel 
n. Göttingen, ©. 9. Wiegand 1868, Dieſe ſieg⸗ 
reiche Kritif verdient ausgeichnende Erwähnung, 
wenn fie und auch feine Auskunft über den Ur— 
jprung des Lebens und des Geiftes gibt. 


Recen ſionen. 


Boden des Materialismus, ohne es Wort 
haben zu wollen. Wenn er ſeine Theorie mo- 
niſtiſch nennt, fo ift fie eben naturaliſtiſch 
und nicht eigentlich materialiſtiſch. Aber auch 
der Naturalismus ift nicht fähig, aprioriftifche 
Exfenntniß- Momente begreiflic zu machen, d. 
h. fie aus naturaliftiichen VBorausfegungen zu 
erflären. Denn wäre der Menjd ein’ bloßes, 
wenn auch das hödftentwidelte, Naturwelen, 
fo könnte ſich Alles nur blind gemacht haben 
umd über die zufällige Erfahrung ‚könnte er 
nicht Hinausfommen. Geiftesgeiege im Unter 
fchiede der Naturgefege gäbe e8 nicht und da 
die Naturgefege nur als mehr oder minder 
wahrjcheinliche Abftraktionen gelten könnten, 
vollfommen gewiſſe Erfenntnig und folglich 
auch feine apriorifche, die ja eine vollkommen 
gewiſſe fein müßte. Das Apriorifche ſänke zu 
einem ererbten Inſtinktiven herab, das ſubjek— 
tive, aber nicht objektive Nothwendigfeit hätte, 
Der gleiche Widerfpruch wiederholt fi bei 
dem Verfafler, wenn. er ſich von den „gewöhn- 
lichen" Materialiſten dadurch untericheiden 
will, daß er (S. 190) dem Menden eine 
anders geartete und nicht bloß dem 
Grade nad) (alfo qualitativ) won jener der 
Thiere verſchiedene geiftige Thätigkeit zu bin- 
diciren ſucht. Als ob der naturaliftische Mo: 
nismus andere als quantitative Unterfchiede 
der Naturwefen annehmen könnte! Wenn der 
begabte Berfaffer mit der dynamiſchen Auf- 
falfung der Natur — im Gegenſatz zu der 
mechaniftifchen Atomiftif -—, mit der Lebens⸗ 
kraft, mit den apriorifchen Erkenntnißelemen⸗ 
ten, mit dem qualitativen Unterfchted des 
Geiftes don der Natur. Ernft machen. wollte, 
fo würde er die engen Schranten des Natu- 
ralismus und Materialismus durchbrechen und 
zum Theismus geführt werden. 


Gefellins, Stanz Dr. Die Transfufion 
des Blutes. 8. 187 ©. Leipzig, 
1873. Franz Wagner. 1 thlr. 

— Zur Chierbint - Transfufion 
beim Menfchen. Daf. 1874. 10 for. 

2 Oscar Dr. Die Lammblnt-Trans- 
nfion beim Menſchen. Erfte Reihe 
31 eigene Transfufionen umfaffend, 
Dal. 1874. 20 fgr. 


Schon feit dem 17. Vahrhundert wußte 
man, daß bet nicht wenigen Leiden, inforber- 
heit bei DBerwundungen, die! mit großem 
Blutverluft verbunden, die fogenannte. Trang- 
fufion anzuwenden fei, d. h. die Einführung 
von Blut in die Adern des Kranken. Seit 
langer Zeit bediente mar fi) hierzu-faft aus» 
ſchliezlich des Menfchenblutes; und zwar ge- 
brauchte man dasfelbe theilg defibrinirt, d. h. 


des Faſerſtoffs beraubt, theils ganz, d. h. in. 


natürlichen Zuſtande. 
> Menjcenbiutes hat nun viele Gründe gegen 
fi, von denen wir hier, als in einer nicht 
medizinischen Zeitichrift, nur die auch dem 
Laien leicht verftändlichen hervorheben. Es ift 
oft Schwer einen Menſchen zu finden, der fich 
- für feinen Nächten zum Opfer der. Bluthers 


gabe bereit findet. 


Die Benugung des 


Der Blutverluft ift für 
den Spender oft ſchädlich. Wenn das einge: 
führte Blut nur im mindeften anormal- ift 


oder eine Spur von Krankheitsſtoff in ſich 


— 


Fr fufion de8 Blutes“ 


enthält, fo kann die Zransfufion leicht die 
Krankheit verichlimmern oder gar den Tod 
herbeiführen. Endlich kann man dem Blut- 


geber nicht eine der Hauptadern öffnen, in 


denen das Fräftige, rothe, fauerftoffreiche Blut 
fließt, (da fonit eine Verblutung eintreten 
würde), ‚Jondern nur eine der Nehenadern, in 
denen da8 Blut bläulich, ſauerſtoffarm, ver- 
brannt ift. Schon in den — 1667 und 
1668 verſuchten daher franzöſiſche Aerzte das 
zur Operation nöthige Blut einem Thiere 
(Lamm oder Kalb) zu entnehmen. Obgleich 
der Erfolg ein guter war, fam dies Verfahren 
doc; fo gut wie ganz in. Dergefienheit, bis 
Dr. Geſellius, praktiſcher Arzt in St. Peters— 
burg durch eingehende Studien und Verſuche 
zu der Ueberzeugung fam, daß man die An—⸗ 
wendung von Thierblut zur Transfuſion ei- 
gentlich ohne jeden Grund aufgegeben habe. 
Das Ergebniß feiner Arbeiten liegt in dem 
erftgenannten Werke vor, - Dasfelbe erregte 
in mediziniſchen Kreifen großes Auffehen: es 
fand Widerſpruch von Seiten Vieler, welche 
fih an die Benugung des Menſchenblutes ge 
wöhnt hatten; es fand aber auch zahlreiche 
Anhänger. In feinem zweiten Schriften 


- Ian der Verf. ſchon darauf hinweiſen, daß 


dur) feine Monographie angeregt außer Hafle 
eapel, Buſch 
in Bonn, Clüvermann in Köln mit dem 
größten Erfolge direfte Lammblut-Transfufionen 
unternommen haben. — 
Den beften Beweis für die Richtigkeit des 
von Gejellius Behaupteten gibt das Büchlein 
von Haffe. Dr. Hafle, Arzt in Nordhaufen, 
‚hatte fich von jeher für die Transfuſion in 
tereffirt und dieſelbe bereits fechzehn Mal mit 
Menfchenblut gemacht, als ihm „die Trans: 
von. Gefelius befannt 
ward. Die Beweisführung der genannten 
Schrift überzeugte ihm vollitändig, ‚daß er ſo— 
fort bei der nächften Gelegenheit Lammblut 
anwendete. Im wenigen Monaten machte er 


21 Thierbluttransfufionen mit glänzenden 


Erfolge. Ueber die 15 erſten ‚berichtet er in 
der und vorliegenden Schrift. ‚Wie Geſellius 
die Thierbluttransfuſion theoretiſch als vationell 


erxxwieſen hat, fo hat Haſſe dieſelbe im die 


Recenſtonen. 


307 


Praris eingeführt. — Einer ind Einzelne ein- 
gehenden Beurtheilung müffen wir uns hier 
enthalten: möge fein Arzt verjäumen, die ge> 
nannten Werfe genau und vorurtheilsfrei zu 
prüfen! — Die äußere Außftattung der drei 
Bücher, welche zuſammen mit 30 Holzichnitten 
verjehen find, ift lobenswerth. ©, 


Heyfelder, Oscar, Dr. Kriegschirurgi- 
Klhes Vademecum, St. Petersburg. 
42 Holzſchnitten. 251 ©. einzig, 
1874. In Commiffion bei Franz Wag- 
ner. 1 thle. 15 for. 


Dr. DO. Heyfelder, ein geborener Deutfcher, 
dann in ruſſiſche Dienfte getreten (er ift Ober- 
ftabsarzt), ift in Petersburg geſchätzt als einer 
der theoretijch gebildetften und praktiſch erfahren- 
ften Chirurgen. Der medizinifhen Welt ift er 
befannt durch feine Schriften. Die Reſektion des 
Oberkiefers (Berlin, 1859) und: Lehrbuch der 
Rejektionen (Wien, 1873). Seine in langer 
Praris, während der polnischen Infurrektion (1863) 
und während des letzten deutſch-franzöſiſchen Krie— 
ge8 gewonnenen veihen Erfahrungen hat er jegt 
in dem furzen und dod gründliden VBademecum 
niedergelegt. Daſſelbe zerfällt in einen allgemei- 
nen und einen fpeciellen Theil (Operationslehre). 
Um den reihen Inhalt des Buches erkennen zu 
laffen, nennen wir die Abſchnitte des allgemeinen 
Theils: Auf dem Schladtfelde; der Transport 
der Berwundeten vom Schladtfeld; auf dem Ver» 
bandplaß; Transport in die Feldlazarethe; Trans- 
port in größere Entfernungen; im Xazareth; bie 
Wafferbehandlung in der Kriegsmebizin; Wund⸗ 
Tranfheiten; interfurrivende Krankheiten; Inftalla- 
tion der VBerwundeten und Kranken; die Einrich— 
tung der Lazarethe; Diät; Begräbnißplätze. — 

Henfelders Bademecum, welches feirem Mili- 
tärarzt fehlen follte, ift jüngeren Aerzten um fo 
mehr zu empfehlen, da der Verf. am Schluß jedes 
Abſchnittes die neuefte Literatur namhaft re 
hat. Ein befonderer Vorzug des Buches ift nod), 
daß die in Deutihland noch wenig bekannten 
Erfahrungen aus dem Seceſſtonskriege in den 
vereinigten Staaten überall herbeigezogen und 
verwerthet find. ©, 


Neueste Literatur. 
Gaallicier, Th, Vie de l’univers, ou etude 
de physiologie ‚generale et philosophique, 
appliqu6e & l’univers. Par. 
Jordan, Leighton, W., The Ocean; its Tides 
and Currents and their Causes, Lond,, 
Longmans, Green & Co. 21 sh. 
Brookes, W. M., A brief sketch of theore- 
tical geology, ancient & modern. Lond. — 


1 sh. 

Geifenheimer, Erdmagnetismus und Nordlicht. 
Berlin, Lüderitz (der Virchow-Holtzendorffſchen 
Sammlung x. H. 192). 6 far. 

Kopp, H., Entwidlung der Chemie (Geſchichte 
der Menſchh. in Deutſchld. 10. Bd.). Bd. 8. 
München, Oldenbourg. 1 the. 15 fgr. 
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Perty, M., En 2. Bd. Leipzig, Win- 
ter. 3 tbhlre, 

Lubbock, S., Die vorgefhichtl. Zeit. 2. Bd. M, 

: 45 Slluftratt, Sena, Coftenoble. 2 thlr. 10 jgr. 

Baginsky, Dr. A., Der Brechdurchfall und bie 

Berdauungskrankheiten ter Kinder. Ihre Urſachen, 
es und Heilung. Berlin, Denide, 
19 Jar. 


Pädagogik und Frauenfrage. 


Ranke, F. Rückerinnerungen an Schul- 
pforta 13141821. Halle, 1874. 
Buchh. des Waiſenhauſes. 25 fgr. 


Im Auguft des Jahres 1870 follte von 


frühern Zöglingen der Pforta das 5Ojährige 
Dienftjubtläum des Prof. Koberftein 
Se gefeiert werden. Während in. allen 
reifen der ehemaligen Schüler des hochver- 
dienten Literarhiſtorikers, welchem das Glüd 
zu Theil geworden war ein halbes Jahrhun— 
dert hindurch an einer Anftalt zu wirken, aus 
der bedeutende Männer der Wilfenfchaft und 
ausgezeichnete Beamte des Staats und der 
Kirche hervorgegangen find, Vorbereitungen 
zur würdigen. eier dieſes feltenen Feſttags 
ll wurden, erfcholl die Kunde von dem 
ode des ausgezeichneten Lehrers. Dazu kam 
nod) der Ausbruch des franzöfiichen Krieges, 
fo daß jede Feier. unterblieb. Das Feftcomite, 
welches fich in Berlin gebildet hatte, faßte den 
Entihluß ein Koberftein Stipendium zu grün« 
den, welches, durch reihe Sammlungen geför- 
dert, Schon ing Leben getreten ift. Zu Guns 
ften dieſes Stipendiums übernahm N. im 
Auftrage des Comites, eine Feſtſchrift zu ver- 
faffen, in welcher der Wendepunkt jener Zeit 
nach des Verf. Erinnerungen dargeitellt wer— 
den follte. Diefe Erinnerungen liegen uns in 
dem anzuzeigenden Buche vor. er Ertrag 
ift für das KRoberftein-Stipendium  beftimmt. 
In erfter Linie werden die zahlreichen Schüler 
der berühmten. Landesſchule die Schrift mit 
Bergnügen durchleſen; alte liebe Erinnerungen 
aus der umvergeßlichen, harmlos und doch 
freudenreich verlebten Schulzeit werden ſich in 
der Seele erheben und treue Bekannte, mit 
denen in der Jugend da8 Band der Yreund- 
ſchaft geknüpft, wieder lebendig vor Augen 
ftehen. Wenn fo aus der Tafel der Erinne- 
rung bald verblichene Geftalten ſich neu erhe— 
ben, fo ift auch das fchon ein Weiz und ©e- 
nuß. Aber auch Pädagogen, welde ſich für 
die Gefchichte de8 Schulweſens und der ein- 
zelnen Schulen intereffiren, legen gewiß nicht 
ohne mannichfaltige, Belehrung diefe Schrift 
aus der Hand. Schilvert fie doch eine für die 
Entwicklung der berühmten Anftalt Höchft 
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wichtige Zeit, in welcher ſie aus der ſächſiſchen 
in die preußiſche Verwaltung überging und eine 
weſentliche den Zeitverhältniſſen entſprechende 
Umgeſtaltung erfuhr. Der Verf, war vom 
Mich. 1814 — Oct. 1821 Schüler der Ans 
ftalt und berichtet jo felbft Erlebtes und ſelbſt 
Beobachtetes. Von großem Intereſſe ift die 
Beſchreibung der unermüdlichen Thätigteit des 
Geh. Reg. D. Joh. Schulze für die Hebung 
und Berbefferung alles deilen, wa8 an ben 
alten Einrichtungen mangelhaft war. Auch 
diefe Schilderung liefert Beiträge zu dem Bilde 
de8 um das preußiiche Schulweſen hodver- 
dienten Mannes, dem am der Hebung ber 
preußifchen Öymnafien ein ſehr weſentlicher 
Antheil gebührt. Er war e8, der dafür jorgte, 
daß gerade an die alte ehrwürdige Schule, aus 
der Männer wie Graevius, Joh. A. Erneſti, 
Klopftod, C. A. Boettiger, Doering, Mitjcher- 
Gh, Fichte, Eichftaedt, Diffen, Thierſch, 
Spitner, Doederlein, Spohn, L. Ranfe und 
andere hervorgegangen waren, tüchtige Lehr— 
fräfte geftellt wurden, welche auf die fittliche 
und wifienfchaftliche Ausbildung der Schüler 
einen bejtimmenden Einfluß ausüben mußten. 
Befonders anregend wird die Wirffamkeit des 
freifinnigen Neue, eines trefflihen Schülers 
von Boeckh geſchildert. Bor allen Dingen 
tritt al8 ein ächter Schulmonard) von altem 
Schrot und Korne David ILlgen heraus, 
der von 1802—31 eine gelegnete Wirkſamkeit 
entfaltete. Heute freilich fünnte man nicht fo 
verfahren, wie er, fonft würde Anftoß auf 
allen Seiten gegeben werden. Es will und 
die Methode, ın einem Semefter zwei Bände 
des Horatius zu erklären, von. dent heutigen 
Standpunkte der Pädagogik nicht mehr zula= 
gen. Der Rector Ilgen kann aber in vieler 
Beziehung noch heute ein Mufter und Vor— 
bild eines Schulmannes genannt werden. Auch 
die Thätigfeit des Tiebenswürdigen Gottlieb 
Lange, der an der Seite Ilgens die äſthetiſche 
Erflärung auch zu ihrem Rechte fommen ließ, 
wird dem Lefer lieb und werth. In dem Le— 
ben des trefflichen Thierſch, in dem viele 
Briefe von und an Lange fi finden, tritt 
uns das Bild diefes Mannes in der anfpre- 
chendften Art entgegen. Wie überhaupt dieſe 
Biographie auch für die Landesſchule, aus 
welcher Thierſch hervorgegangen ift, von ber 
größten Bedeutung if. Mit Männern, wie 
Neue, Jacobi, Koberftein, Steinhard und an- 
dern werden wir in jehr anfprechender und für 
Pädagogen fruchtbringenden Weile befannt u. 
vertraut. — Mit mandem Urtheile find wir 
nicht Ha Her Der durchaus edlen tief 
angelegten Perfönlichteit des Prof. Wied ift 
nad) unſerer Schätzung R. nicht gerecht ge- 
worden. Eine Wiederholung ift mir aufge⸗ 
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fallen: e8 word S. I11 erzählt, daß Ernſt 
Drtlepp, der, geiftvolle Ueberſetzer Shafefpeares, 
welcher freilich in feinem fpätern Leben phyſiſch 
und fittlich ganz herunter gefommen war, den 
Kampf gegen die Franzofen bei Köſen in mehr 
als tauſend homerifchen Hexametern befungen 
und auch die Goetheſche Iphigenie bis zur 
Hälfte ins Griechiſche überfegt und dem Dich- 
ter überfandt habe. Faſt mit denſelben Wor—⸗ 
ten wird dieß ©. 166 wieder berichtet. — Die 
Ausftattung des Buchs ift der MWaifenhaus- 
buchhandlung würdig. Wir empfehlen die Er— 
innerungen als einen Beitrag zur allgemeinen 
— — der allgemeinſten BT 
F —— 


Aſcher, Friedrich, Die Erziehung der 
Jugend. Ein Handbuch für Eltern 
und Erzieher. kl. 8. 228 ©. Berlin, 
1874. F. Berggold. 1 thlr. 7Ye fer. 


Es wird neuerdings viel, fehr viel über 
Erziehung und Unterricht geſprochen und ges 
fhrieben, und zwar von Den und Un⸗ 
berufenen. Das ift zu natürlich, weil gewiß 


alle Eltern, Lehrer, Schulbehörden und über⸗ 


haupt alle Staatsbürger und Religionsgenoj- 


fen mit Zug und Recht ein großes Inlereſſe 


daran haben. Aber bei der großen Fluth der 
eier Literatur ift gewiß eine fehr 
große Borficht geboten. Refer. hat vorliegen⸗ 
des Buch mit großem Intereſſe gelefen; es 
hieft fich glatt und bequem, weil die Daritel- 
lung fließend, leiht und gefällig ift. Aber 
doch möchte er da8 Buch nit unbedingt 
empfehlen. Die ganze Auffaffung des großen 
Erziehungswerkes ift gar zu leicht, geradezu 
efagt zu oberflächlich, * jehr auch ein gewiſ⸗ 
ie äfthetifcher yandı darüber ſchwebt nnd 
feine geringe Belefenheit, von den Sprüchen 
des Confucius an bis Bacon, Rouffeau, Biot, 
Frau von Stael, Schiller, Göthe, Jean Paul, 
Tiedge, Niemeyer, Schleiden, Gutzkow, Feuch— 
tersleben u. a., darin niedergelegt iſt. Es 
werden oft große Worte, mar möchte ſagen, 
mit noch größerer Gelaſſenheit ausgeſprochen; 
fo z. B. ©. 61: „Wenig fprechen, aber ges 
id ; hartnädig in der Verfolgung des ein- 
mal Srfapten: immer gleich fonjequent, immer 
wohlwollend und liebend ; immer gerecht, immer 
aufmerffam und vordenfend, immer ruhig und 
gelaffen, aber auc unermüdlich und voll Ge— 


duld, und ſtets bemüht, fich in das Weſen 


des Kindes hineinzudenfen, — dies die Art 


uund Weiſe, die immer ſicher zum Ziele führt, 


mit der der Erzieher Außerordentliches zu lei: 
ften, felbft ein verwahrloftes Kind wieder auf 
guten Weg zu bringen vermag." Dies ift 


3 ganz ſchön gefagt; nun fiehe, du Erzieher, 
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Br Das übrige ift eben deine Sache. Verf. 
agt freilich, ſich darauf befchränfen zu wollen 
(©, 77). „was entweder ganz in dem Bereiche 
unmittelbarer Einwirkung der Eltern Tiegt, 
oder doc in die Sphäre der elterlichen Ueber- 
wadung gehört." Einzelnes, was Refer. 
beim Durchleſen aufgefallen und mindeftens 
disputabel ift, möge angeführt werben. Der 
Erzieher ſoll in der Beantwortung von Fras 
en unermüdlich fein (S. 82). Verf. hat eine 
Abneigung gegen Märchen (S. 84). Er ver- 
langt einen „weniger frommen, aber tief relie 
giöſen“ Religionslehrer (S. 100), „Was 
gelernt wird, muß auch verftanden werden“ 
(S. 105). Verf. ftellt fich offen und ehrlich 
auf den „Standpunkt der geiftigen Emancipa— 
tion de8 weiblichen Geſchlechts“ (S. 145) und 
verirrt fich in Folge deſſen zu gänzlich über— 
triebenen Anforderungen; man lefe nur © 
151. Die fünfmalige Anaphora „mit Geld“ 
(S. 142) wirft ſehr draftifch, giebt aber eine 
eigenthümliche Iluftration zu dem fonft oft 
— idealen Anlauf. Die eingetretene 

erwirrung der Geiſter und Gemüther in res 
ligiöſen Dingen“ unferer. Zeit, die „felbftbes 
wußte Glieder der in fteter Gährung befind» 
lichen Geſellſchaft“ braucht, mögen nur einige 
Schlagwörter des Buches veproduciren. Das 
über die „Hochſchule“ (S. 153—158) Ges 
fagte ift mit einer Art frifcher Begeifterung 
geſchrieben. Verf. iſt geris ein flotter Stu— 
dent geweſen. Die Schlußabichnitte „Ber 
fprehung über Liebe und Heirath“ und „Les 
bensregeln für die Ehe” bilden ſchon mehr. den 
Uebergang zu einer Art „Salanthomme." Es 
herricht eine gewiſſe LXebensflugheit und Anz 
ftand darin, aber doch wieder jo verflochten 
mit Öemeinplägen und ohne allen wahren ties 
feren Gehalt, daß mehr eine Brofanation, als 
eine a herausfommt. 


Möbins, R., evangelifcher Pfarrer zu 
Bönftadt. Die hriftliche Schule. 8. 
142 ©. Gotha, 1874. Schlößmann. 
20 jgr. 


In feiner Beicheidenheit hat der Berf., 
ein heſſiſcher Geiftlicher und warmer Schule 
freund, feine Aufzeichnung einen „zweiten 
Beitrag zur Drientirung über die Forderun— 
gen der modernen Erziehungswiſſenſchaften“ 
genannt. Er weißt damit auf ein früheres 
Buch von ihm zurüd, auf „Die materiali- 
ftifden Ideen in der modernen Volks— 
erziehung und ihre Gegenfäge zum 
Reihe Gottes,” Frankfurt a. M. 1870, 
Heyder und Zimmer, über welches untere 
Blätter ſ. Z. gebührend Berichter ftattet haben 
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und das wir aufs Neue unſern Leſern in em⸗ 
pfehlende Erinnerung bringen. 

Was der Verfaſſer in ſeiner werthvollen, 
aber unter den widrigen Kriegsſtürmen leider 


nicht genug nach Wunſch gewürdigten Schrift 
grundlegend darzuſtellen befliſſen war, hat er 


hier, und zwar wefentlich für da8 Gebiet 


der Volksſchule, im Einzelnen weiter aus» 
zuführen und zu vertiefen gefucht, indem er 
1) das Weſen des Chriftenthums 2) 
Begriff und Aufgabe der hriftliden 
Säule, 3) ER derdhriftliden 
Schule in der Gegenwart und 4) bie 
Reorganifation der KHriftliden 
Schule dabei als leitende Geſichtspunkte 
walten ließ. 

Ohne Zweifel iſt auch diesmal ſeine 
Schrift entſchieden der Zeitſtrömung zuwider, 
und an gegneriſchen Entſtellungen wird es 
ſicherlich nicht mangeln. lan ift und 
bleibt fie in unfern leichten und feichten Zeiten 
ein Wort, geredet zu feiner Zeit. 
Sie geht dem Tandläufigen, heuchleriſchen, 
volfsverderblichen Liberalismus in Staat, Kirche 
und Schule tapfer zu Leibe, und zeigt diefes 
ekle, fremdländiſche Gewächs im feiner ganzen 
Bloͤße, das jet, wo fein Weizen blüht, Him- 
mel und Erde in Bewegung jest, um offen 
oder verſteckt, mit ſataniſcher Lift oder bruta- 
ler Gewalt, langfam, aber ficher, den materia— 
liſtiſchen modernen Anfhauungen zur ſchran⸗ 
tenlojen Herrichaft zur verhelfen. 

Darum fol denn unter allerlei erlogenem 
Vorwand der hriftliche Charakter der Volks— 
ſchule abgeftreift, und diefelbe lediglich zu einer 
Drefiuranftalt für weltliche Zwecke degradiert 
werden. Die criftliche Familie und Kirche 
fol ihre jelbftverftändfich berechtigte Stellung 
und Einwirkung bei der Erziehung des Volkes 
einbüßen, indem man durch gejegliche Befchrän- 
kungen fie zwar zeitweilig und nominell noch 
duldet, aber mit umverfennbarer Gier auf ihre 
vollftändige Befeitigung hofft, um den reli- 
gionslofen Staat und damit das erträumte 
Himmelreich der wahren Eultur und Humani- 
tät zu begründen. 

Dagegen erhebt mahnend und warnend, 
wie ein treuer Cdart, der Verfaſſer feine 
Stimme, und weilt ſchlagend nad), daß, wenn 
diefe Beftrebungen mit dauernden Erfolge 
unfer Bolt durchdrängen, dies nichts Anderes 
fein würde, al8 der Anfang vom Ende Deutjch- 
lands, Seither ift daffelbe, von den Freiheits- 
friegen an, durch ben neuerwachenden chriſt⸗ 
lichen Geift innerlich erftarft und im Iekten 
Kriege weſentlich durch dieſe Potenz groß und 
fieghaft geworden. Das Chriſtenthum, in po— 
fitiver Ausprägung, muß darum, ivie in allen 
Dingen, fo auch in allen Erziehungsfragen 
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der Angelpunkt fein, um dem fich jede einzelne 
Frage dreht. —— 

Mag man im Beſonderen auch abweichen⸗ 
der Meinung mit dem Verfaſſer ſein, und 
namentlich die Plane, wie er ſich die Reorga⸗ 
niſation der chriſtlichen Schule denkt, etwas 
problematiſch finden, dennoch waltet ein ſo 
wohlthuend gefunder und conſervativer Geiſt 
in dem, was er uns bietet, und findet ſich 
eine fo gründliche Erörterung der Noth un⸗ 
ferer Zeitlage in feinem Buche, daß wir daf 


felbe zur veiflichften Erwägung und Beherzi ; 


gung alljeitig hiermit wollen ish haben. 
d. 


Frauenleben und 


ohndorf, Luiſe. N 
ne ' M6©. 


Sranenberuf. In Briefen. 
Halle, 1873. Genefius. 


Wenn man den eminenten Cinfluß der 
Frau auf das gefammte Yamilienleben und 
mittelbar audh auf Staat und Kirche, bie 


hervorragende Bedeutung des weiblichen Wir 


tens für. Erziehung und Bildung der Yugend, 
die Stellung des Weibes im Ganzen des 
Volkslebens auf der einen Seite in Betracht 
zieht, auf der andern Seite aber mit Weh- 
muth erwägt, wie verfehrt und verberblic in 
unfern Tagen die Erziehung der meiblichen 
Jugend ift, wie die Sucht nah Emancipation 
immer weitere Kreife zieht, fo kann man ſich 
nur freuen, wern in fo edler, anziehender, ein- 
facher und fo chriſtlicher Weiſe eine Frau zu 
Frauen redet und aus dem Schaß der geſam— 
melten Erfahrungen föftliche Perlen hervor— 
holt, um damit die Herzen der Frauen zu 
gewinnen und ihnen das Verſtändniß ihres 
Berufes und ihrer Aufgabe zu erfchließen. 
Den falihen, die Menge beitechenden Ideen 
von Frauenmwürde und Trauenberuf will die 
Berfafferin ein Gegengewicht ftellen durch Her 
bung des fittlichereligiöfen . Gefühls unter den 
Vrauen. Sie beipricht demgemäß in 24 von 
dem Geifte des Chriftenthums und dem Haud) 
der Gottſeligkeit durchwehten Briefen das Le— 
ben der Frau nad) al’ feinen einzelnen Ge⸗ 
ftaltungen, nicht ohne die Verfehrtheit in der 
Erziehung und den Anſchauungen unferer Ges 
genwart —— und doch milde aufs 
zudeden und zu ftrafen. Vor Allem geißelt 
fie die leider immer weiter um fich greifende 
Dberflächlichfeit und itelfeit des weiblichen 
Geſchlechtes und charakterifirt erftere als das 
Hangen an dem Weußern, an dem Schein, 
Date) welches man zu einem Auffichfelbftver- 
zichten kömmt, zeichnet den Unterfchied zwiſchen 
dem weltlichen und dem chriftlichen Weib im 
Iharfer und richtiger Weile, nennt als Ziel 
des weiblichen Strebens die Wahrheit und 
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Vollendung, die vollkommene Vereinigung und 


Harmonie. mit Gott: denn wohin es uns zieht, 
unſer Herz mit all feinen geheimſten Wun— 
ſchen, es iſt hin zu Ihm. Trefflich iſt der 
Brief, welcher ſich in meiſterhafter Weiſe über 
„Suchen und Finden“ verbreitet und dieſes 
Finden dahin näher beſtimmt, daß in das 
Herz eine Fülle neuen Lebens, neuer Liebe 
und damit eim neues, in Gott erwachtes Da- 
fein, ein ewiger Friede kömmt. Die Berfafferin 
ftelt die Frau unter das Kreuz Chrifti und 
zeigt im finniger Weile, wie fie dort Stille 
findet und Frieden, dort Liebe lernt und Des 
muth, Sanftmuth und Geduld, wie fie dort 
beten: lernt, — ein Brief, der uns ganz beſon⸗ 
ders angefprochen hat. Nicht minder richtig ift, 
was fie über die Stellung des Weibes gegen- 
über der Welt bemerkt, die zwar das Arbeits- 
feld und die Stätte der Thätigfeit für fie ift, 
die fie aber im Fichte des Kreuzes Chriſti rich— 
tig verftehen und in der und der gegenüber 
fie ihre Aufgabe richtig auffallen und zu ers 
füllen -ftreben fol. Duchaus gefunde An: 
ſchauungen, echt chriftliche Anfichten, denen 
wir bon ganzen Herzen. beipflichten, entwidelt 
die Berrafferin in ihren Briefen über den 
Dienft de8 Weibes in der Kicche, der nur 
dann richtig und voll gefchehen fanır, wenn es 
ftetS im Verkehr mit dem Herrn bleibt, d. h. 
innere Stille, Aufgefchloffenheit für fein Wort, 
wahre Hingabe feines Lebens mit all’ feinen 
Gütern, Wünfhen-und Hoffnungen, hriftliche 
Beharrlichkeit fih bewahrt. Die Emancipation 
im Sinne der Welt und im Sinne der Schrift 
wird durchaus treffend dargeftellt. Die Jung⸗ 
frau, wenn fie den Anforderungen des Chri- 
ſtenthums gerecht werden will, wird plaftiich ge— 
zeichnet, ihre Aufgabe in der Welt und bejon- 
ders ihre heilige Selbſtzucht in ihrem Lieben 
mit beredten, tiefempfundnen Worten gejchildert. 

In den folgenden Briefen führt ung die 
Berfafferin hinein in das Leben der. Frau, 
zeigt ihren Beruf dem Gatten gegenüber, ihr 
Leben im Glauben, da die Religion allein dem 
Band der Ehe Feſtigkeit gibt, ihr Lieben in 
feiner Bethätigung unter allen Lagen des 
Lebens, gibt Winke über ihr Verhalten als 
Hausfrau und fchildert uns endlich das won⸗ 
nevolle, aufgabenveiche, mit dem Ernſt großer 
Verantwortung ausgeftattete Leben der Miüt- 
ter, indem fie zugleich die Hauptfactoren in 
der Erziehung namhaft macht. 

Am Schluſſe ſpricht fich die ey 
über die verichtedenartige Erziehung der Kna— 
ben und Mädchen aus und erfaßt dieſe viel 
erörterte Frage mit praftifchem Sinne. 

Wir haben hier Briefe, die aus dem 
Herzen zum Herzen veden und eben deßhalb 
ganz geeignet find, in die Hände der Frauen 
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und Jungfrauen gelegt zu werben. Wir ver» 
ſprechen uns im der That von biefen finnigen, 
einfältigen, liebewarmen Briefen einen großen 
Erfolg umd find deß ficher, daß diejenigen, 
die fie mit Nachdenken leſen, fie nicht wegle- 
gen, ohne daß fie den Inhalt im Herzen be 
wegen und mit ſich herumtragen. Deßhalb 
möchten wir der Bitte, fie in den weiblichen 
Kreifen recht zahlreich zu. verbreiten und mit 
ihnen zu werben, hiemit einen Ausdruck geben 
in der feſten Zuverficht, daß fie ein mächtiges 
Sörderungsmittel find bei der Erziehung der 
weiblichen Jugend. 
W. E. 


Hoffmann, Wilhelm, Dr. der Theologie, 
Hof und Domprediger, Oberconfiftorial- 
rath und Generalfuper. zu Berlin. 
Der Buftand des weiblichen Gefchlerhts 
in der Heidenwelt. Dritte ganz ums 
gearbeitete Auflage. Neue Ausgabe. 
Heidelberg, 1873. Karl Winter. 16 fgr. 


In unferen Tagen, wo die dogmatiſchen 
Gründe beider großen Menge gebildeter und un- 
gebildeter religiöfen Indifferentiften und Gegner 
des Chriftenthums meiftens unbeachtet bleiben, 
ift e8 dringend nothwendig, auf die wohlthätigen 
Wirfungen des Chriftenthums im Bergleide mit 
dem moralifhen und focialen Leben der heidni— 
ſchen Völker Hinzumeifen. Wo umwiderlegliche 
Thatſachen reden, da müſſen am Ende auch die- 
jenigen fehweigen, denen die Predigt von Chrifto 
als Thorheit und Nergerniß erſcheint. Faſt nir- 
gends aber zeigt ſich der Unterſchied zwiſchen 
chriſtlichen und nichtchriſtlichen Vöolkern zu Gun: 
ften der erſteren in fo augenfälliger Weiſe, als 
wenn wir das Familienleben und beſonders den 
Zuſtand des weiblichen Geſchlechtes betrachten. 
Sind auch die Grundſätze, welche das Chriften- 
thum in Betreff des ehelichen Lebens und der 
Achtung, die wir den Frauen, als den ſchwächeren 
Werkzeugen und den Miterben der Gnade des Le— 
bens ſchuldig find (1 Petr. 3, 7), noch lange 
nicht allgemein realifirt, fo ift es doch bei uns 
ganz anders und viel beffer, al8 da wo man bon 
Chriſto Perfon und Lehre nichts weiß. Unſere 
Religion ftellt uns das ideale Ziel vor Augen, 
dem wir nachftreben follen — welches allerdings 
mit den Cmanzipationsbeftrebungen der Gegen— 
wart nicht übereinftimmt —; bei dey meiften 
nicht chriſtlichen Völkern wird aber die niedrige, 
unmiärdige Stellung der Frauen faußer und in 
der Ehe durch die Religion geheiligt, wie dies 
der felige Verf. klar und umwiderleglih nadjweift. 
Auch im apologetifchen Intereffe müſſen wir aljo 
diefe, ursprünglich im Intereſſe dev Miſſion ges 
fhriebene Schrift willkommen heißen, Der Berf. 
wollte nämlich dag Mitleid Hriftlicher Frauen mit 
ihren Heidnifhen Schweftern rege maden, daß 
fie um fo bereitwilliger wären, für die Belehrung 
derſelben thätig zu fein. Und wie fünnte auch 
ein weiblihes Herz dergleihen Gräuel, die jo 
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weit verbreitete Sitte, bie neugeborenen Kinder, 
bejonders weiblichen Gefchlechtes zu morben, die ' 


Geringihätung weiblicher Perfonen, das unglüd- 
liche Leben derſelben bei der Bielweiberei, bie 
Behandlung als ob fie nur Laftthiere und nur 
um der Männer willen gefhaffen wären, betradj- 
ten, ohne daß e8 ermweicht wilrde und ganz durch— 
drungen von dem Wunſch und dem Beftreben, 
hier mitzuwirken, daß es anders werde? Aber 
bat denn vielleicht der Berf. nit allzuſchwarz 
gefehen? wie es denn den Mifftonsfreunden leicht fo 
ergeht, daß fie die Schattenjeiten des heidniſchen 
Lebens im Verhältniß zu Lichtfeiten: des: Hriftlichen 
allzu grell hervorheben, Es ift wahr, die darge- 
botenen Mittheilungen find zum nicht geringen 
Theil aus Schriften von Mifftonären und ähn- 
lihen entnommen, aber bei weiten nicht allein 
aus folhen, ſondern aud aus fonftigen Reiſebe— 
Schreibungen und Werfen weltlihen Inhalts und 
don weltlichen Verfaffern, meiſtens der Natur der 
Sache gemäß Engländern, die fi ja ganz befon- 
ders für die außerenropäishen Länder und Na- 
tionen intereſſirt und fih unter folden umgeſehen 
haben. Auch unfer deutiher Landsmann Ernft 
Dieffenbad, der einige Iahre in Auſtralien gelebt 
und Beobachtungen angeftellt Hat, wird als Zeuge 
aufgeführt. Durchgängig find die Schilderungen 
dieſer Männer wörtlih im deutſcher Ueberjegung 
mitgetheilt, was auf der einen Seite fehr zu bil- 
ligen ift, auf der anderen aber aud) den Nachıtheil 
herbeiführt, daß viele Wiederholungen vorkommen 
und die Ueberſicht des Ganzen jhwerer wird. 
Wir wünſchen dem Schrifthen weitere Verbrei— 

tung zur Beftätigung des Sprucdes: Es ift in 
feinem andern Heil 2c. 8. St. 


Don der Gefahr, welche unferer evang. 
Dolksfchule droht. Cin Wort an alle 
protejt. Eltern in Bayern von einem 
alten Magijter. Nürnberg, 1874. Löhe. 
5 ſgr. 
Die confeſſionsloſe oder Simultan⸗Schule iſt 
nun einmal das Ziel, das unſere Zeitgenoſſen im 
Sturmſchritt zu erreichen ſuchen. In München 
bat der Magiſtrat, ftatt zwei neue evang. Schu— 
len zu errichten, Simultanſchulen gegründet. 
Auch hat eine minifteriele Verordnung vom 29, 
Anguft entſchieden daß die politifche Gemeindever- 
tretung welche aus Katholiken, Proteftanten, Juden 
und Deutſch⸗Katholiken zuſammengeſetzt fein kann, 
das Recht habe zu verfügen, ob die Proteſtanten 
der Stadt ihre evang. Schule fortbehalten dürfen, 
oder ob dieſe in eine confeſſionelle Mifh-Schule 
verwandelt werden ſoll. Im Großh. Heſſen ift 
zwar der Antrag in ber 2. Kammer, daß alle 
- Säulen gemeinjame fein follten, nicht durchge— 
gangen, doch ift die angenommene Beftimmung 
über die Verwandlung der Confeffionsfchule in 
eine gemeinfame Schule: diefer Verwandluͤng fo 
 günftig, daß ſolche im kurzer Zeit in gemifchten 
Gemeinden faft durchgängig in andere nad) und 
nad erfolgen wird. Die Mitglieder des Gemeinde- 
tath8 umd der Schulvorſtände follen mit einfacher 
Mojorität entſcheiden, nachdem durch Ergänzungs⸗ 
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wahl die Mitglieder ber beiden Confeſſtonen an 
Zahl gleichgemacht worden find. Auch die Schul⸗ 
vorftände werden durch den Gemeinderath erwählt. 
Diefer geht aus Urwahlen hervor. Es Hat alſo 
die Majorität der Bevölkerung die ganze Sade 
in der Hand. Wenn nun diefe der Social-De- 
mofratie Huldigt, oder au fanatiſch-katholiſch ift, 
was wird die Folge jein? — Doch wir kehren zu 
der anzuzeigenden Broſchüre zurüd und wollen 
nur darauf hinweiſen, daß fie eine zeitgemäße ift. 
Der Berf. zeigt zuerft, daß es eine Verletzung 
des Weſtfäliſchen Friedens jet, wenn man dem 
Evangeliihen ihre Schulen entziehe. Er weift 
darauf hin, wie die Simultanfchule über kurz 
oder lang zur religionslofen Schule führen werde. 
Wegen der Juden, Deutich-Katholifen 2c. müffe 
auch über kurz oder lang der chriſtlich e Charak⸗ 
ter der Schule aufgegeben werden. Nicht einmal 
die Moral fünne als etwas allen Menſchen, Chriſt 
oder Jude, oder Atheiſt — Gemeinjames in 
rechter Weife gelehrt werden. Der Atheift, Leug⸗ 
ner der Unfterblichleit, habe eine andere Moral, 
als der gläubige Bekenner des Evangeliums. Die 
Bibel, die Kirchenlieder, durch deren Gebraud die 
evangeliihe Kirche unberechenbaren Segen gehabt 
babe, könnten in den Schulen nicht mehr in rech— 
ter Weife zur Geltung fommen 2c. 2c. Aber was 
wird all das Gefagte, das jhon fo oft wiederholt 
worden ift, feuchten? Ob e8 aber aud nichts Hilft, 
gejagt muß es werden, und wir wünſchen, daß 
diefe Warnung auch bei recht vielen Eltern 
Beachtung und Beherzigung finde. 


7 


8. St. 


Neueſte Literatur. 


Molnar, A., Pädag. Studien in d. Schweiz und 
in ae 2. Ausg, — Peſth, Aigner. 
10 jgr. 

Böhm, 3., Das bayerifche Volksſchulweſen. Nörb- 
lingen, Bed. 1 the. 16 fgr. 
Richter, K. Die Reform der Lehrerſeminare nad) 
den Forderungen unſrer Zeit und der heutigen 

Pädagogik. Leipz., Brandftetter. 1 thlr. 10 gr. 

Vernaleken, T., Die Anfänge der Unterrichtslehre 
und Volksſchulkunde m. vorausgeh. pſycholog. 
Propädeutif. Wien, Pichler. 24 jgr. 

Schaching, DO. v. Der Materialismus in der Er» 
ziehung und die Revolution. Vom wiſſenſchaft— 
lichen Standpunkte aus beleuchtet. Kempten, 
Koͤſel. 15 ſgr. 

Daſſenbacher, J. E. Kalendarium m. Jahrbuch 
der Unterrichtsanſtalten der im (öſtr.) Reichs 
rathe vertretenen Königreihe und Länder. 6. 
Jahrg. Wien, Perles, 28 fgr. 

Heifterbergt, C., Ein Wort an Frauen über bie 
Frau. Gotha, F. A. Perthes. 1 thlr. 10 fgr. 

Meyer, 8, Die Zukunft der deutſchen Hochſchu— 
len und ihrer Borbildungs-Anftalten. Breslau, 
Maruſchke und Berendt. 10 far. 


Bellettriſtik. 


Tennyſon, Alfred. Enoch Arden. Ins 
Deutſche überſetzt von Carl Heſſel. (Aus 


der Univerfal-Bibfiothel Nr. 490). 34 


—— 
3 
> 


aus 10—12 Jahre Yang. 


> 


1% 


©. Leipzig, Philipp Reclam. 2 gr. 


Ref. hat hier dreierlei zu beurtheilen: 
das Gedicht des berühmten englifchen Poeten, 
die Ueberfegung, und das buchhändferifche Un— 
ternehmen, dem das Heft feine Entftehung 
verdankt. Das Gedicht, in reimlofen Jamben, — 
ift einfach, innig und jehr erquicklich, rein und 
fromm, jo daß es wahrhaft erbaulich wirkt, 
ohne im Geringſten darauf auszugehen. Der 
Inhalt iſt kurz folgender: Enoch Arden „der 
arme Bilder, und Philipp Ray, der reiche 
Müller, lieben beide Annie Lee. Sie wählt 
Enod und lebt mit ihm glüdlih. Um feine 
Kinder beffer erziehen zu Lönnen, fegelt er als 
Bootsmann mit nah China — und bleibt 
Philipp nimmt 
ich treu jeiner Kinder an und wirbt endlich 
um Annies Hand. Zwei Jahre zögert fie 
in Treue gegen ihren Mann, da endlich, von 
— Tode überzeugt, wird ſie Philipp's 

eib. Enoch war auf eine einſame Inſel 
verſchlagen; — endlich wird er errettet und 
kommt heim. Niemand kennt ihn. Er hört 
was gejchehen, ſieht heimlich und ungefehen 
fein Weib und feine Kinder, entdeckt ſich aber 
nit, um ihr Glück nicht zu ftören. Geftärkt 
durch treuen Glauben und Gebet trägt er fein 
furhtbares Loos und erft nach feinem Tode 
erfährt Annie, daß er heimgefehrt. Die Ge- 
ſchichte ift ergreifend und wirft um jo mehr, 
je einfacher die Darftellung ift. Die Ueber 
ſetzung lieſt fich leicht und fließend, doch hat 


Ref. das Original leider nicht zur Hand und 


ift alfo nicht in der Lage, eine Vergleichung 
anzuftellen. — Das buchhändleriſche Un— 
ternehmen endlich, für den fabelhaft geringen 
Preis von 2 Sgr. pro Bändchen eine „Uni— 
verjal-Bibliothef” Zu liefern, ift ſehr praktiſch. 
Natürlih wird Niemand den ftolzen Titel 
prefjen oder gar diefe „Univerjal-Bibliothef“ 
anſchaffen; wer aber Einzelnes bedarf zur 
Lectüre, zu Heinen Gejchenfen 2c., der findet 
hier reihe Auswahl — Trefflichſtes, Mittel- 
gut und Geringes, ganz nad) Bedarf und 
Geſchmack. So kann man, um Einzelne 
anzuführen, für 4 Sgr. den ganzen Fauſt 
faufen, Egmont, Clavigo, Iphigenie, Reinecke 
Fuchs, ir zc. Schiller Dramen, Shafe- 
fpeare’3, Platens, Körner’3, Molière's, Müll- 
nar's Dramen Stüd für Stüd 2. Sgr. 
Sean. Pauls Romane natürlih in 3—4 
Bänden, Immermann’3 Schriften ꝛc. — 
Kurz die Auswahl ift groß und reich, der 
Preis Yächerlich gering, die Ausftattung dabei 
doch nicht ſchlecht, wenn auch nicht glänzend. 
„Wer vieles bringt, wird Manchem etwas 
bringen.” Leſegeſellſchaften, welche dramatiſche 
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Sachen mit vertheilten Rollen leſen wollen, 
fönnen ſich hier aufs billigfte verſorgen. 
D, 


Graviere, Caroline. Bwei belgifche Ao- 
vellen aus der forinlen Welt. Von 
der Verfaſſerin autorifirte Weberjegung. 
ft. 8% 214 ©. Berlin, 1873. C. ©. 
Lüderitz. 

Mit dem lebhafteſten Intereſſe hat Refe— 
rent dieſe beiden Erzeugniſſe der ausländiſchen 
Literatur geleſen und wieder geleſen. Ein 
merkwürdig Ding in der That, daß eine Frau 
ſo ſelbſtbewußt und markig die Feder führen, 
und eine leichtlebige Franzöſin ein aus dem 


Leben gegriffenes Thema jo tief ernſt behan- 


deln kann! Keine Frage alfo, daB die beiden 
Novellen eine hervorragende Stelle auf ihrem 
Telde einnehmen! 

Die erſte derſelben ift betitelt: Die 
Dienerin, die zweite: Ein Verſuch an 
einer werthlofen Seele. 

Beide haben das gemeinfam, daß fie in 
die vornehmen häuslichen reife des katho— 
liſchen Flamlands führen, die erfte 3. B. nad) 
Mecheln, und daß durch Selbftverleugnung 
ausgezeichnete Frauen die Hauptfiguren darin 
abgeben, während die Männer eine weniger 
günftige Berüdfichtigung erfahren. Die fait 
photographieartige Lofalfärbung macht eben 
deshalb das Leſen derfelben zu eimer anzie— 
henden und lohnenden Aufgabe. Ohne ermüs 
dende Einzelbefchreibung ſteht mit wenigen 


- Strihen da3 ganze Gemälde Yeibhaftig und 


höchſt wirkungsvoll vor den Augen. Man 
bört ordentlich den Klang des Glodenfpiels 
auf den altersgrauen Thürmen, man fieht 
hinein in die winklig engen Gaffen und Kanäle 
der. Stadt, man ergeht ich in den verſchnör— 
felten ftillen Gärten, die um die ſtolzen Pa— 
tricierwohnungen fich befinden, und nimmt 
Antheil an den zum ſtarren Geſetz verfnöcherten 
Sitten einer vergangenen Zeit, die darin 
mumienhaft noch fortlebt. 

Auf diefem Hintergrunde gewinnen die 
handelnden Perfonen eine unbefchreiblich pas 
ende Naturwahrheit , die. ich in den meilten 
der mwechjelreichen Situationen noch zu einer 
erſchütternden pſychologiſchen Pointe ausſpitzt. 
Die Verfaſſerin freilich iſt keineswegs auf die 
Ariſtokratie und das römiſch- katholiſche Chri— 
ſtenthum gut zu ſprechen, und wenn ſie mit 
directen Morten das auch aus Vorſicht nicht 
überall gefliffentlich jagt‘, fo bleibt über ihre 
wahre Meinung auch nicht der entferntefte 
Zweifel beftehen, wenn man nur auf die 
ſcharfen Gegenfähe achtet, innerhalb welcher 
ſich ihre Novellen fortwährend bewegen. 

Licht und Schatten ift daher wenig in 
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ihnen vermittelt, und fo fräftig auch alle 
Scenen ohne Ausnahme gezeichnet find, ſo 
ſcharf find andererſeits auch wieder die Ein— 
zelzüge, bis auf das geringſte Geſichtsfältchen 
herab ,- und tragiſch mit einer grellen Diſſo— 
nanz ſchließt endlich die ganze Handlung. 
Dazu kommt, daß die großen, unſere 
Zeit ſo gewaltig aufregenden ſocialen Fragen 
darin allerdings zwar zur Erſcheinung, aber 
doch zu keinem rechten Austrag, zu keiner 
befriedigenden Löſung kommen, weil die Ver— 
faſſerin das evangeliſche Chriſtenthum und 
deſſen der Welt verborgene Heilskräfte ent— 
weder nicht kennt, oder abſichtlich ignorirt. 

Sie ſetzt den durch ihre Darftellung fo 
hart gerichteten ariſtokratiſchen Standesvorur- 
- theilen, den egoiftischen Intereffen der Vor— 
nehmen und den zur Fratze gewordenen Aeuße— 
rungen der katholiſch-kirchlichen Frömmigkeit 
lediglich das internationale, allgemein Menſch— 
lihe, die Humanität entgegen, die An— 
fprühe der gefunden Vernunft, des 
natürlih guten Herzens und einer Ge— 
wijfensfreiheit, die nicht in Gottes 
Wort fi) gebunden weiß, — eine Beſſerung 
oder Ueberwindung der Klaffenden focialen 
Schäden jedoh durh das Chriſtenthum 
in feiner wahren Geftalt ift einfach für 
fie nicht vorhanden. 

Damit treffen wir, unferes Dafürhalteng, 
den Hauptpunft, der uns bei diefen ſpannen— 
den und werthvollen Novellen, tro& aller Vor— 
züge der Darftellung und des jonft reinen 
Inhalts, als ein ebenfo bedauerficher, wie 
fühlbarer Mangel erjcheint. In der Hand 
urtheilaunfähiger Leſer, fürchten wir, werden 
darum diefe Novellen mehr Böfes, wie Gutes 
ftiften, mehr den Haß entflammen, als zum 
fittlichen Vorbilde werden, und letzteres um 
jo mehr, da die beiden weiblichen Hauptfiguren 
die blonde Life und die feurige Eſther 
biel zu ideal gehalten find, um als allgemeine 
Typen der duch fie geſchilderten reife dienen 
zu können. 

Immerhin aber dürfen wir einem chriſt— 
lich Tiefergegründeten mit dem Buche eine ſehr 
anregende und unterhaltende Lectüre verſprechen. 

Bd 


Wullſchlägel, H. R. Aus dem Tode 
zum Leben. Chriſtliche Erzählungen. 
Erſte Sammlung. 2. Aufl. 179 S. 
Heidelberg. C. Winter. 12 fgr. 

. Daß vorliegende. Sammlung bereits die 
zweite Auflage erlebt hat, ift ein Beweis da— 
für, daß das Gute und Gediegene ſich unschwer 
Geltung verſchaffen und immer feinen Leſer— 
kreis finden wird. Troß der Menge „chriſt— 
licher Erzählungen“ ift Doch ein entjchiedenes 
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Bedürfniß im chriſtlichen Volk nach Erweiterung 


dieſes Zweiges der Literatur vorhanden, und 
es iſt lebhaft zu wünſchen, daß dies Bebürf- 


niß durch Darreichung geſunder und kräftiger 
Koſſt befriedigt werde, Referent, welchem der 
Name des Verfaſſers zum erſten Male auf 
dem genannten Titel entgegentrat, hatte einige 
Beſorgniß vor Erzählungen, die ſofort mit 
dem Anſpruch und der Tendenz chriſtlich“ 
fein zu wollen, auftreten, ift aber durch Die 
Haltung und den Ton derjelben durchweg an= 
geſprochen worden und glaubt, daB dieſe Ges 
ſchichten recht geeignet find, hriftliche Lefer 
aus dem Volk zu erfreuen und zu erbauen, 

und auch nichtehriftlichen Lefern Anregung 
und Anlaß zum Nachdenken zu bieten. Bes 


ſonders die drei erften werden auf einfachere 


Gemüther ihres Eindruds nicht verfehlen, 
denn fie find aus dem unmittelbaren Leben 
genommen und Jchildern mit Wärme und. 
Wahrheit die Yeibliche und geiftliche Errettung 
einer Arbeiterfamilie in Paris (1: „Die Deutſchen 

in PBaris“), die Führungen eines frommen, 
ſchlichten Landmanns (2. „die Stillen im 
Lande“) und einen Lebeng- und Rettungs- 
gang aus der franzöſiſchen Nevolutionzzeit 
(3. „Wo ift nun dein Gott?”). Die innere 
Wahrheit und Einfachheit könnte man vielleicht 
bei Nr. 4: „Durch Nacht zum Licht“ umd 
5) „Aufwärts, abwärts — Abwärts, auf- 
wärts“ — vermiffen. Die letzte („der Lotu— 
mann“) ifteine recht draftifche, doch auch wirk— 
fame Miffions-Erzählung. 

Wir werden den Verfaſſer mit Freuden 
auf diefem Gebiet der Volksliteratur weiter- 
arbeiten jehen und wünfchen feinen Erzählungen 
vielen Eingang in hriftlihen und nichtchriſt— 
lichen Kreiſen. 

Gr. F. 


Dithmar, 6. Ch. Ans der Vorzeit 
Marburgs und feiner Amgegend. 

Denkwürdige Sagen und Gefchichten. 
VII uw. 104 ©. gr. 8 Marburg, 
1872. Commffionsverlag von W. Braun. 
10 fgr. 

Der Berfaffer, Gymnafiallehrer in Mar- 
burg, gibt in dem vorliegenden Büchlein in 
gereimtem Gewand eine Anzahl von Sagen 
und Geſchichtchen aus der Vorzeit der ge= 
nannten Stadt, jo u. A. „die Sage vom 
MWeißenftein, St. Elifabethen Treppe, Konrad 
von Marburg, Heilungen am Grabe der 
Elifabeth, die Sage vom armen Henche,“ ſo— 
wie ſcherzhaften Inhalts eine Reihe drolliger 
Geſchichten von Profeffor Baldinger, „Profeſſor 
Buſch und fein Rod,” „Profeſſor Goclenius 
als Reiter.” — Es verdient jedenfalls ſchon 
volle Anerfennung und Dank, wenn mit lie— 


. 


bevoller Hingabe eine ſchöne Tradition, an 
der grade Marburg fo reich ift, die aber der 
Vergeſſenheit anheimzufallen droht, durch 
ſchriftliche Fixirung lebendig erhalten wird. 
Und mie viele jhöne Sagen werden jetzt ver— 
geilen! „Es it betrübend, wenn man auf 

eiſen im VBaterlande im Verkehr mit dem 


WVolke wahrnehmen muß, daß das junge Volt 


faſt gar-nicht3 um das alte nur noch wenig 
von jener Burg, jener Quelle, jenem Felſen, 
jenem Wahrzeichen ꝛc. zu jagen weiß” (Hugo 
Weber, die Pflege nationaler Bildung). Der 
Berf., der den größten Theil feines Lebens 
in Marburg zubradite, hängt mit inniger Liebe 
an der Tradition diefer Stadt, und diefe innige 
Liebe, die fich verbunden mit einer frischen 
Freude an Scherz und Komik in dem Büchlein 
fund gibt, wird demjelben feine Freunde fihern. 
— Wollten wir die Erzählungen ala poetifche 
Vroducte kritiſiren, jo würden fie manchen 
Zadel erfahren müljen. Allein der Verfaſſer, 
in richtiger Selbfterfenntniß, fein Dichter zu 
fein, will fie auch nicht als Gedichte angejehen 
willen, fondern, wie er im Vorwort jagt, als 
einfache dargeftellte Gejchichten, deren Gewand 
Nebenſache iſt.“ Ohne um Reim, Rhythmus 
und Ausdruck bejorgt. zu fein, mirft er friſch 
und reſolut feine Verſe Hin und hat jedenfalls 
das Gute, daB es frei ift von jeder Künſtelei. 
— In dem ſechs Seiten umfafjenden Anhang 
ſind noch manche intereſſante Erläuterungen 
und Ausführungen gegeben. — So kann das 
Büchlein manchem, der noch Sinn hat für die 
einfachen Sagen und Geſchichtchen der Vorzeit, 
eine erfriſchende Unterhaltung bieten. Vorab 
aber ſei daſſelbe denen empfohlen, welche einſt 
als Muſenſöhne der Alına Philippina ange— 
hörten und ſich noch gern der alten Bergſtadt 
erinnern mit ihrem kleinſtädtiſchen aber trau— 


lichen Leben. 
Dr, F. Heußner. 


Dolksbote. Ein gemeinnütziger Volks— 
Kalender auf das Jahr 1874. Mit 
einem Notiz-Ralender als Gratis-Zugabe, 
Siebenunddreißigfter Jahrgang mit bie- 
fen Illuſtrationen und Initialen von 
A. Fitger, 3. Schnorr, A. Schröder 
u. X. — Oldenburg, Drud und Verlag 
der Schulzefhen Buchhandlung. (C. 
Brandt u. A. Schwart). 1242 fgr. 

Der Inhalt diefes Kalenders macht eine 
rühmliche Ausnahme gegenüber dem Tone, wie 
er heut zu Tage einen großen Theil der Kalen- 
berliteratur, zumal derjenigen, welche nicht gera- 
dezu den Firchlichen Intereffen dient, beheriſcht. 

Sagte uns doch jüngft ein Mann, ber ſich von Be- 
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rufs wegen mit genauer Einficht vieler Kalender be- 
ſchäftigt; er müffe fehr waden, daß eine Anzahl 
derjelben nicht auf feinem Tiſche liegen bleiben, 
wenn er weggehe, damit I Kinder nicht hinein- 
fähen. Dem gegenüber kann man von dem ge 
genwärtigen Kalender fagen, daß der größte Theil 
jener belehrenden wie unterhaltenden Aufſätze 
recht gut ift, wenn auch hier und da mande ge» 


ringere Waare fi eingemifcht hat. Dagegen find 


die Bilder außerordentlich Schlecht, und eins der- 
jelben einen Tanz auf einem Schiffe vorftellend, 
ift geradezu gemein. Möge die Verlagsbuchhand⸗ 
lung hier beiferes bieten, und wir find überzeugt, 
der Volksbote feiert fein fünfzigjähriges Jubilüum 
mit allen Ehren. — 

B. F. 


Neueſte Literatur. 


Frehytag, Guſt. Die Ahnen. Roman. 2. Abthlg. 
En Neft der Zaunkönige. Leipzig, Hirzel, 
2 thlr. 

Höfer, Edm.. Kleines Leben, Erzählungen. 3 
Bde. Jena, Coftenoble, 4 thlr. 

Lobedanz, E. Die Bauernfreunde. Roman aus 
dem daniihen Leben des vor. Shots. 2 TEL 
Leipzig, Brockhaus. 3 thlr. 

Goldſchmidt, M., Kleine Erzählungen aus dem 
Dänifhen von W. Heinhardt. 2 Bde. Bremen, 
Kühtmann. 2 thlr. 

Collins, W., Die Blinde (Poor Miss Finch.) 

Roman. Aus dem Englifhen von E. Leh— 
mann. Autorifirte Ausgabe 4 Bde, Leipzig, 
Günther. 4 thlr. 

Edwards, Mis., Stephan Lawrence. Roman. 
Aus dem Englifhen von S. Verena. 4 Bde, 
Ebendaf. 4 thlr. 

Nende, Ch., Der Kampf ums Dafein. Roman. 
Aus dem Englifhen von E. Lehmann, 5 Bde. 
Ebendaf. 5 thlr. 

Genfiden, D. 8, Aus fonnigen Fluven. 
Märchenſtrauß. Berlin, Nicolai. 22"/ gr. 
Plönnies, Luiſe v. David. Biblifhes Drama. 
Heidelberg, Winter. 25 far. 
Vetöfi, Alex, Der Apoftel. Letzte Dichtung. 

Deutfh von Aler. Opit. Frauenfeld, Huber. 


15 ſgr. 

Biking, F., Nahgelaffene Werke. Epifches , Ly— 
rifhes und Dramatifhes. Herausgegeben von 
E. Schroeder. 4 Bde. Berlin, Denide. 6 fgr. 

Ringe, H., Berthold Schwarz. Drammatiſche 
Dichtung. Stettin, Göthen. 24 ſgr. 

Hub, 3., Deutichlands Balladendichter und Tyrifer 
der Gegenwart. Karlsruhe, Kreuzbauer, 2 thlr. 
12 for. 

Kauffer, Ed. Gottesminne. Gedichte, Leipzig, 
Klindhardt. 24 gr. A 
Salzbrunn, Alice, Muſik. Gefammelte Blätter 
mit Originalbeiträgen deutſcher Dichter. Berlin, 
Cronbach. 2 thlr. (fein geb.) 


Bulwer, Edw. Lord Lytton, The Pa- 
risians. Four vols. Leipzig, Bernhard 
Tauchnitz. 
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Chriſtliches Kunftblatt für Kirche, Schule und 
Haus. Herausgegeben von C. Grineifen, 8. 

Schnaaſe und & G. Pfannfhmidt. 1872; 
1873 Nr. 1—10. Stutigart bei Steinkopf. 
2 fl. oder 1 thlr, 6 fgr. der Jahrgang. 

Die Hriftliche, in specie evangelifche Kirchliche 
Kunft hat die hohe Aufgabe, vom heiligen Geift 
erfiillt, aus Wort und Saframent heraus das 
duch Chriftum erworbene Heil in heifig-[hönen 
Formen zu geftalten. Dies fpricht die, irren wir 
nit, von weiland Meifter Schnorr entworfne 
- Zitelvignette des Kunftblattes aus: Die Kunft, 
eine edle Frauengeftalt, demüthig auf den Knien 
dem Herrn dienend, und mit bem Zeichen des 
heiligen Kreuzes auf der Bruft geſchmückt, entroixft 
mit dem Stift in der Hand, was fie im dem 
von einem Engelfind ihr vorgehaltnen Spiegel 
der Offenbarung ſchaut. Der heilige Geift, der 
in Taubengeftalt auf dem Regenbogen dariiber 
ſchwebt, jendet feine Strahlen in. den Spiegel. 
Ein andres Engelfind hält der hohen Magd den 
Carton, zum Zeihen, daß Gott der Kunft den 
vergänglichen, finnlichen Stoff darbietet, damit ſie 
ihn zum Träger unvergänglihen ewigen Tebens 
made. Ein Kirchenbau, Senkblei, Hammer, Meifel 
und Pinjel weilen auf die verſchiednen Zweige 
heiliger Kunftübung hin. 

Diefe Vignette ift das Programm des Krift- 
lichen Kumnftblattes, und was e8 darin verfpricht, 
hält es treulich. Auch die beiden vorliegenden 
Jahrgänge find wiederum reich an guten, intereifan- 
ten Aufjägen und Mittheilungen aus dem Gebiete 
der chriſtlichen Kunft, ſowie an ſchönen Holze 


ſchnitten. — 


Wir heben beſonders hervor: Zur Kunſtge⸗ 


ſchichte des Kreuzes (nah) dem gleichnamigen Bud; 


bon Dr. Stodbaur); eine kurze Gefhichte des 
neuften Kirchenbaues; Lukas Kranach; Darftellung 
des Leidens in der antiken und chriſtlichen Kunſt 
(eine treffliche Arbeit); Ueber kirchliche Glasmalerei; 
die Kanzel; die Darſtellung des Abendmahls durch 
byzantiniſche Kunſt; Raphaels Schule von Athen; 
Winkelmann. — Von den ſpeziellen Berichten 
über chriſtliche Kunſtwerke der Gegenwart erwäh— 
nen wir: die heilige Familie, Medaillon von J. 
Kopf in Nom; die Wiederherſtellung der St. 
Öertrandfapelle in Wolgaſt; die ev. Kirche in 
Paderborn (veftaurirte alte Benediktinerabteificche); 
Inſtitut für kirchliche Glasmalerei von Zettler 
in Münden; das gräflihe ev. Gymnaſium in 
Wernigerode; Phototypie (Zeihnungen von E. 
Bed zu den apofalyptiichen Sendſchreiben); Kirch 
liche Gedächtnißtafeln für gefallne Krieger; das 
Brunnenſtandbild der Mutter Anna in Dresden; 
Milftonsbild? von Eugen Bed. — Faft allen 
diefen Berichten find gute Holzſchnitte beigegeben, 
— Sehr ſchätzenswerth find die Biographien des 
Archäologen Friedrichs in Berlin, des Architekten 


° Bilder in den Zimmern hängen. Aber die 


Martens in Kiel und des Altmeifters I. Schnorr 
von Carolsfeld, deffen Andenken das bantbare 
Kunftblatt mit einem Proftfrelief ehrt. — Unter 
der Rubrik „Literatur“ werden die über Gegen 
ftände der chriſtlichen Kunft ericheinenden, bebeu- 
tenderen Schriften aufgeführt, und aus der 
„Chronik“ erfahren wir, was in Arditeftur, na⸗ 
mentlih im Kirchenbau, Malerei, Plaftit und 
vervielfältigenden Künften in unfren Tagen herbor- 
gebragt und was an Alterthiimern aufgefunden 
wird. F 
Diefe Inhaltsangabe ift wohl file die vielen 
alten Freunde des chriſtlichen Kunftblattes über» 
ftäffig, aber wir möchten demjelben damit neue 
Freunde werben, da die ihm zugemwendete Theil 
nahme noch lange nicht feiner edlen Milfton und 
feinen trefflichen Leiſtungen entſpricht. Wohl ift 
die Zeit puritanifcher Prüderie vorüber, Wir 
begreifen es nicht mehr, daß aus folder Milton 
in feinem Paradies die Kunft im allgemeinen 
von den Teufeln ausüben läßt mit dem Zuruf 
an die Menſchenbrüder: „Kunft Fünnen auch die 
Teufel üben, wenn eure Menſchheit ſonſt nichts 
ehrt.” — Aber andrerſeits iſt das oft geleſne 
Eigenlob unſrer Zeit, daß die Kunſtſtudien in 
alle Häuſer eingedrungen ſeien, viel Täuſchung. 
Wir würden ſonſt nicht in Kirche, Schule und 
Haus fo vielem begegnen, was aller ächten Kunſt 
fpottet. Der witrdig ansgeftatteten oder gar edel - 
geſchmückten Kirchen find nicht viele. Allerwärts 
treffen wir in Gotteshäufern noh Einrichtungen, 
Geräthe, „Verzierungen“ die ihren Urfprung Te 
digfih den ftillofen Launen der Handiverfer ver— 
danken. - Viele Geiftlihe empfinden ſchmerzlich 
das Würdeloſe, Häßlihe ihrer Kicchen, aber fie 
ftoßen mit ihren Neftaurationsplänen auf Wider- 
ftand, der nur auf Unkenntniß in Sachen kirch— 
liher Kunft bafirt. — Würde das Kunftblatt, 
wie hie und da wohl gejchieht, für das Kirchen— 
inventar gehalten, jo wiirde dieß den Gemeinden, 
wie der ev, Kirche im Ganzen zu reihen Segen 
werden. 

Sn den Schulzimmern hängen außer Land— 
karten und Wandtafeln ſelten gute Bilder an der 
Wand, und in der Schufbibliothek fteht faum ein 
Buch, welches das Auge der Kinder für das heilige 
Schöne öffnen und weiterbilden könnte. Welch 
treffliches Lehrmittel ift das hriftlihe Kunſtblatt! 
— In unſren Käufern wird wohl ein illuſtrirtes 
Familienblatt gehalten, wir haben auch — 

tift- 
liche Kunft fpielt im Haufe meist Afchenbrödels 
Rolle. Unfere Hänfer wilden fih mehr zu Vor— 
halfen des himmliſchen Zions geftalten, wenn in 
ihnen die heilige Kunft mehr verftanden, geliebt 
und geehrt wiirde. Die befte Handreihung dazu 
bietet das Kunftblatt. 

Je Tebhafter aber unfer Wunſch ift, baffelbe 
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mehr umd mehr im Kirche, Schule und Haus, 


wofür e8 ja nad) dem Titel beftimmt ift, einges 
führt zu fehen, um fo gerechtfertigter ift au 
unſre Bitte am die verehrte Redaktion: Aufſätze 
und Mittheilungen, die mehr für Künſtler umd 
Kunftkritifer oder Archäologen von Fach find, an- 
deren Blättern zuzuweifen. Wir verlangen na- 
türlich keine philiſterhafte Popularität, kein ſtetes 
Erklären der Kunſtelementaria! Nein, das Kunft- 
blatt muß feine Lefer zu ſich heraufziehen und es 


ſchadet auch nichts, wenn einmal einer derfelben 


dieß oder jenes nicht völlig verfteht. Bei einer 
Zeitfchrift, die ein hohes Ziel verfolgt, ift dieß 
unvermeidlih. Aber ein Aufſatz wie 3. B. der 
über die Monumentalifirung der jüngften nationalen 
Ereigniffe (1873, Nr. 5) gehört nah Inhalt und 
Form nicht in das chriftliche Kunftblatt. Der 
Form gebriht e8 jo jehr an Harer Durchſichtig- 
teit, daß Schule und Haus nicht viel davon ver- 
fteen werden und der Inhalt verleugnet jo jehr 
den Geift der hriftligen Kuuft, daß die Kirche 
ihn zurückweiſen muß. Mutatismutandis fünnte 
diefe Arbeit einer Hegeliihen üfthetiihen Werk— 
ftätte entftammen. — 

Eine in Hriftlichem Geift erwogne Behand- 
lung diefes Themas müßte ausgehen von den 
ſchriftmäßigen Gedanfen über Krieg und Sieg, 
wie fie 3. B. in der Geſchichte Gideons oder in 
dem Worte niedergelegt find: „Roſſe werden zum 
Streittage bereitet, aber der Sieg fommt vom 
Herrn”. — Wie die Größe der griedifgen Kunft 
auf der Verbindung des religiöfen und nationalen 
Elementes ruhte, jo müßte ein würdiges natios 
nales Monument für den deutſch-franzöſiſchen 
Krieg auf der Berbindung des heiligen und 
und deutihen Geiftes, oder beffer auf der Durd)- 
dringung bes deutjchen durd) den heiligen Geift 
beruhen. Nur in dem Maße als unjer deutſcher 
Geift vom Heiligen Geift durchweht ift, werden 
wir — von anderen Bedingungen abgejehen — 
im Stande fein, jene Ereigniffe im Sinne ber 
Hriftlichen Kunft würdig zu monumentalifiren. — 
Aber was fol es, wenn der beregte Aufjag von 
einem ſolchen Monument nur verlangt, daß es 
ausfpriht „was das Leitende und Wirfende in 
der nationalen Kunftentwidlung der Nation ge- 
weien ift, die Intelligenz, die fittlihe Kraft, die 
Aufopferungsfähigfeit, die Begeifterung für Die 
Sade, mit einem Wort der werthvolle Gehalt, 
den am Prüfftein der Thaten bewährt gefunden 
zu haben wir ftoßzer find, als die VBollbringung 
der Thaten jelber verzeichnen zu können.“? — 
Das ift doch nur ein fublimirtes Prunfmonument 
des eignen Ich, wenn auch des Volks-Ich, um 
nichts befier al ein altrömiſcher Triumphbogen, 
welchen der Berf. als eitles Prunfmonument ver- 
wirft. — Aud ein monumentales Univerfitäts- 
gebäude für Straßburg, wofür ver Verf. am Ende 
eintritt, wäre in feinem Sinn nichts anders als 
ein Denkmal lediglich unſres Geiftes, der ſich 
freut, wie ers zuletzt jo herrlich weitgebraht. — 
Ausipraden in dieſem Sinne müßte des Chr. 
8. Bl. wohl andren Blättern überlaſſen. 

Uehrigens freuen wir uns, daß es in diejer 
Sage feine Stimme in unferem Sinne bereits 
dadurch abgegeben hat, daß es duch Wort und 
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Bild die kirchliche Gedächtnißtafel für gefallne 
Krieger, entworfen von Prof. Dillinger in Stutt⸗ 
gart, empfahl. Hier ift der deutſche Geift vom 
heiligen durchdrungen. Das anſpruchloſe Monu- 
ment hat jeine Weihe durch Gottes Wort Joh. 
15, 13. Durch diefen Sprud und das zwiefad)e, 
befrönende Kreuz ift der todte Stein zum Träger 
ewigen Lebens geworden. Das ift riftlide Kunft 
und fein heidniſcher Nationalkult, 

Zum Schluß bitten wir nod) alle die, welche 
fi) berufen fühlen, die chriſtliche Kunft durch 
Wort oder Bild zu pflegen, das trefiliche Kunft- 
blatt mit guten re fleißig zu unter 
ftügen. An die verehrte Redaktion aber richten 
wir die Bitte: zum leichteren Nachſchlagen am 
Schluſſe des Jahrgangs ein Inhaltsverzeihniß 
beizugeben. E.K. 


Globus. Slluftrirte Zeitſchrrift für Län— 
der- und Bölferfunde herausgegeben bon 
Karl Andree Bd. XXV. Nu 1-9 

Nr. 1.— Aus dem illyrifden Dreied 

(Gemeint ift die europäiſche Türkei, und hier 

fpec. Bulgarien, das in ethnographifcher und 

volkswirthſchaftlich⸗culturhiſtor. Beziehung näher 

betragitet wird. Allein diefe Landſchaft hat 14 

verfhiedene Nationalitäten, welde ſich 

größtentheilg ſchroff abſtoßend zueinander verhalten. 

Schöne Charafterbilder von Vertretern diefer vers 


ſchiedenen Stämme, deßgleichen intereſſ. Landſchafts— 


bilder ꝛe. ſind dem durch die vier erſten Nrn. 
hindurchgehenden Artikel beigegeben).. — Die 
ethnographiſchen Verhältniſſe Schott— 
lands: Bon Rich. Andree (das Nef. folgt 
den ſehr gelehrten umd exakten Angaben von Ja— 
mes X. H. Murray in deſſen zuerft durch die 
Transactions of the Philolog. Soc., dann 
(1873) auch jep. 
The Dialecty of the Southern Counties of 
Scotland. Bon der von Murray entworfenen Karte 
der gäliſch-engliſchen Sprachgrenze [die ſich ſchräg 
von d. Inſ. Aeran im SW. nach Balmoral und 
Inverneß am Moray Firth hinzieht] iſt eine freie 
Nahbildung beigefügt. Das am Schluß mitge- 
theilte vergleichend-ftatiftiiche Reſultat lautet auf 
etwa 200000 gaelilchredende Schotten innerhalb 
der gegenwärtig 3,358000 Ew. betragenden Ge— 
fammtbevölferung, ſodaß aljo faum Yıa der Be- 
wohner des Landes noch dem unaufhaltfam der 
Alleinherrfchaft zuftrebenden Engliſchen Elemente 
Widerftand leiſte). — Zuftände auf der 
Inſel Cuba (Die Gefhichte diefer Inſel von 
ihrer erſten Entdedung durch Columbus an bie 
zur Gegenwart ift eine Geſch. der ärgften Barba- 
rei umd einer faft umunterbrodhnen Kette von 
Grauſamkeiten der herrfchenden gegen die dienende 
Bevölkerung). — Schwarze Hülfsgenoffen- 
der Engländer an der Guineaküſte (1. 
Die Koſſohs; 2. Die Haufja’s; 3. Menſchenfreſſer 
vom Nigerdelta oder Bonay-Neger. Geht durch 
3 Nrn.). 

Nr. 2. — Guſtav Radde (Kurze Lebens» 
ffisge des 1831 in Danzig geb. berühmten Rei- 
fenden und Weberficht feiner bisherigen Forſchungs— 
reifen in Taurien, Sibirien, den Amurländern, 
Kaukaſien und Hocharmenien. Nebſt Porträt bes 


veröffentlihter Monographie: 


ss 


Reifenden und Angabe feiner hauptſächlichſten 
bisherigen Publikationen). — Eulturverhält- 
niffeRußlands und des ſtandinaviſchen 
Nordens in vorhbiftor, Zeit. Bon Julie 
Mestorf (Die gel. BVerfafferin [bekanntlich 
Euftos des afad. Muſeums in Kiel] ftügt ſich in 
dem auf Rußland bezüglichen Theil d. Aufjages 
befonders auf des dän. Etatsrath Worjane 
1872. publieirte Schrift über Rußlands ältefte 
Culturzuſtände. In dem auf Skandinav. bezüg— 
lichen Theile folgt fie dem ſchwed. Archäologen 
Hildebrand, deſſen Schrift über das heidniſche 
Zeitalter in Schweden feit Kurzem in einer von 
ihr gefertigten -deutfchen MWeberj. vorliegt, Der 
Auffag geht durch 3 Nrn.). — Der Bifon auf 
den Ebenen Nordamerifa’s. — Die Ber- 
ſchuldung ſämmthicher Staaten der nord» 
amerik. Union (Sie betrug als Nationalſchuld 
im Ganzen im Octob. v. J. 2,239,000,000 Dol⸗ 
lars, ſowie als Schuldenlaſt ſämmtlicher einzelner 
Staaten, Counties, Städte 2c. noch weitere 868 
Mill. Doll., im Ganzen aljo 3,107,676,758 Dol- 
lars. Diefer gewaltigen Schuldenmaffe entipricht 
natürlich die die Bevölkerung drüdende Steuer- 
% D 


laft). 
"N Nr. 3. — Europäifhe und amerika— 
niſche Gejihtsurnen (Aus K. Raus hierauf 
bezüglicher Abhdlg. im Archiv f. Anthropologie, 
VI, ©. 163 ff. Nebft vergl. Abbildung von 8 
folder Gefihtsvafen aus dem Gebiete der nordam, 
Union, aus Mexiko und Bern). — Gegenfäge 
zwifhen Nord- und Südfranfreid (Nad 
den Forihungen des belgiihen Ethnologen Leo 
dan der Kindere in Brüſſel, welcher das nord» 
franzöfifihe Element der Bevölkerung als ariſch, 
das jüdfranzöfiihe dagegen, bejonders das pro= 
vencaliiche als liguriſch bezeichnet und einen ftar- 
fen Antagonismus zwiſchen beiden. nachweift). — 
Ruſſiſche Heldengefänge Gefammelt von 
A. Hilferding (in ruf. Sprade, erſchienen 
St. Petersburg 1873, im Ganzen 318 Gedichte, 
die fi) aber auf 92 beftimmt abgegreizte und 
jelbftändige Sagen rebneiven und zwei Haupt— 
Sagenfreifen angehören, einem ſkandinaviſchen 
und einem central-afiatishen). 
Nr. 4-6. — Streifzüge auf den 
Sandwidinfeln (durch 3 Nrn. gehend; mit 
zahle. Abbildungen. Der Artikel gründet ſich 
hauptfählid auf die Mittheilungen bes franzöf. 
Neijenden dv. Varigny und fpiegelt aud) deſſen 
nicht eben ſehr günftiges Urtheil über die bisheri- 
gen Leiſtungen der chriſtl. Miffionare ab. Doch 
verſchweigt er, bei aller Entrüftung über die 
„nichtswürdigen Zänkereien“ zwiſchen proteſt. und 
kathol. Miſſionaren ſwomit er ja auch theilweiſe 
im Rechte iſt] nicht die erhebliche Beſſerung der 
Culturverhältniſſe, welche ſeit der Einführung des 
Chriſtenthums hervorgetreten iſt und ſich u. a. in 
Abſtellung der greuelvollen Menſchenmorde bei 
Opferfeſten, in einer weſentlich humaneren Be— 
handlung der Frauen ꝛc. offenbart), — Zur 
Bölferfunde Indiens (Ueber die Negritos 
im Windhya-Gebirge, welche angebl. auf Bäumen 
leben und deßhalb als „Affenmenjchen“ bezeichnet 
werden, ſowie tiber den im Königreich Bhopal 
wohnenden |. g. Frantſis, angebliche Abkoͤmmlinge 
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des am Hofe des. Großmogul Akbar im 16. Ihdt. 
lebenden franzöſ. Abenteurers Jean de Bourbon, 
alſo Sprößlinge des königl. Hauſes Bourbon [nad 
Rouſſeletſ). — Die ruſſiſchen Kämpfe gegen 
die Turkomanen. Bon Herm Bambery 
(zufammengeftellt aus amtlichen ruſſ. Berichten. 
Geht duch 2 Nın.) — Das gefegnete Land 
Californien (Schilderung des ungemein blil- 
henden Wohlftands umd der glänzenden Zukunft 
diefes reichften Staats. der Union, nad einem 
etwas ftarf optimiftiih gehaltenen Artifel der 
„Salifornia Staatsztg.”). — Aus China (Meber 
die Prüfungen der Studenten, die fid um Er» 
theilung des Kuyen⸗Grades bewerben, “Allein in 
Kanton follen beim vorjährigen Termin an 11000 
Bewerber auf Einmal zu diefem Eramen zuge 
lajjen worden fein, jo daß mehr als 2000 von 
ihnen fein Unterflommen in den Prüfungslofalen 
zu finden vermodten). 

r. 79. — Unter den Laosvölkern 
am oberen Mekoreg Gortſetzung der im 
vorhergehenden Sahrgang gebraten Mittheilun« 
gen ‚aus der hinterindijchen Erpebition der Franzo- 
fen Garnier, Lagréöée und Delaporte. Bon bei. 
Intereſſe find die Schilderungen von der Lebens» 


- weife der buddhiſtiſchen Mönche, welche Delaporte _ 


auf Grund genauer Beobadtungen und vielfadhen 
perjönlihen Verkehrs mit diefen Asceten gibt. Er 
erklärt Diefelben für moraliih Höher ftehend 
als die meiften Hriftliden Mönde, was er theils 
dem nicht für immer bindenden Charakter ihrer 


- Gelübde, theilg dem Umftande zufchreibt, daß fte 


fi) ſtreng auf ihre Srömmigfeitsibungen beihrän- 
fen und fih nie in Staatsangelegenheiten mi— 
ſchen. — Der ganze, durch mehrere Nrn. fih 
fortziehende Artikel ift fehr gehaltvoll und mit 
vorzüglichen Abbildungen, darunter auch mehreren 
bon. intereffanten Klöftern und Pagoden, ausge- 
ftattet). — Die wilde Kate in den ruſſi— 
hen Wäldern (naturwiffenigaftlihe und forft- 
wiſſenſch⸗waidmänniſche Skizze von Gaßmann). 
— Weltgang der Cholera im 3, 1873. — 
Sprachwiſſenſchaftliches von Georg dv. 
d, Öabelent. — Reformen im Künig- 
reid Siam (Daß aud für dieſes Neid eine 
neue Aera im Anbruch begriffen ift, erhellt dar- 
aus, daß bei der im Nov. vor. 9. ftattgehabten 
2. Krönung oder Bolljährigfeitgerflärung des 
dermaligen Königs die barbariihe Sitte des Sich 
Niederwerfens zur Erde vor dem Könige und den 
höheren Beamten fürmlih abgejhafft und ftreng 
verboten wurde), — Die heutigen Bewoh— 
ner Baläftina’s (nad) den im Archiv f. An- 
thropologie, Bd. VI ©. 39, 201 veröffentlichten 
Unterfuhungen von Dr. Paul Langerhans. Nebft 
den Abbildungen von 6 phyfiognomiihen Charak⸗ 
terföpfen [2 Beduinen, 2 muhamedaniſchen Bau- 
ern ‚oder Fellahs und 2 Drufen vom Libanon]). 
— Die Tunguſen in Sibirien. Bon Al— 
bin Kohn (Ueber die Arbeiten der ruſſtſchen 
Milfionsgeiftlihen ‚unter diefem Stamme redet 
der Berichterftatter, wie es jheint ein Reform- 
jude, in hohem ‚Grade verädhtlih. Er knüpft an 
jeine Schilderung des allerdings ſehr oberfläd- 
lihen und ſummariſchen Bekehrungs⸗ oder viel 
mehr Zanfverfahrens der Popen die entiprechend 


oberflächliche ‚generalifivende Bemerkung: „Wenn 
irgendtoo, fo wird es dem aufmerkſamen Beobadj- 
ter ift Oftfibirien Har, daß nicht das Chri— 
ſtenthum die Völker civilifirt Hat, daß 
nicht die Taufe und der Glaube an unverftänd- 
liche und unverftandene Dogmen die- Menjchheit 
- aus dem Zuftande der Barbarei erhebt, jondern 
dasß die Völker, welche fich hoch emporgeſchwungen 
au geiftiger „Höhe, es einzig ihrer eignen 
geiſtigen Arbeit verdanfen.“ Uebrigens 
weiſſagt Hr. Kohn dem Tunguſiſchen Stamme 
baldiges gänzlihes Ausfterben. — Kämpfe 
mit den Kaffern in der Kolonie Natal. 
— Ein Ausflug von Cohabamba in die 
bolivianiſchen Yunga’s. Von Eugen v. 
; Boed (Mit intereffanten Mittheilungen einmal 
über die Cultur und phyſiologiſche Wirkung der 
Cocapflanze [des befannten narkotiihen Genuß- 
- mittels Erythroxylon Coca], andrerjeits über die 
- bon dem niederen Volksklaſſen Boliviag immer 
mnoch bevorzugte, aber doc ihrem Untergange 
nahe Ketchua⸗Sprache fowie die der Erforihung 
- und gramatijchslerifal. Organijation diefer Sprache 
. gewidmeten Arbeiten jeſuitiſcher Milfionare und 
neuerdings v. Tſchudis). — 
; 
E 
: 


Das Ausland. 1874. Nr. 19. 

& Nr. 1. — Die Wiener Weltausftel- 
- lung. Bon Dr. F. X. Naumann (1. Hiftori- 
ſche Rückblicke auf frühere Landes- und Prorin- 
- zial-Imduftrieausftellungen, jowie aufdie fünf der 
- ‚Diener vorausgegangenen Weltausftellungen, be- 
hufs ftatiftifher Vergleihungen). — Bellem’8 
- Reife vom Indus zum Tigris (In wenig 
-befannte Länder wie Beludigiften, Afghaniftan 
und Seiſtan). — Die Frage der Ur 
zeugung nad ihrem heutigen Stande, 
- Bon Hermann d. Barth (Der Berf. erklärt 
die Urzeugung Abiogeneſis oder generatio 
@ aequivoca für etwas fortwährend Stattfindendes, 
und zwar auf Grund der Unterfuhungen des ge- 
lehrten engliihen Arztes 9. Charlton Baftian, 
J 
F 


deſſen Experimente, dargelegt in feiner Schrift 
- über „die Anfänge des Lebens“ [The Beginnings 
of Life, 2 vols. Lond. 1872), die |. g. pan- 
fpermiftifche oder. biogenetiſche Hypotheſe, wie fie 
- früher ein Harvey, Buffon zc., neuerdings Paſteur 
u. AU. vertheidigten, umgeftoßen oder wenigjtens 
höchſt zweifelhaft gemacht Hätten), — Aus der 
Entwicklungsgeſchichte der Geſellſchaft. 
Von Edw. B. Tylor (Aus Contemporary 
Review überſetzt von J. W. Spengel. Dar- 
legung der bekannten Ideen des berühmten engl. 
Culturhiſtoxikers, betr. die allmählige Entwid- 
lung des Menſchengeſchlechts zu gefitteten Grund- 
fügen und focialen Zuftünden. Bemerfenswerth 
iſt, daß derfelbe kein eswegs allgemein einen völlig 
rxohen thieriſchen Zuftand als Ausgangspunkt die— 
ſer Entwidlung ſtatuirt). — 
Nr 2. — Die Zigeuner Englands 
- (auf Grund von Charles ©. Leland: The 
- English Gipsies and their Language. Lond,, 
- Trübner & Co. 1873), — Der internatio- 
nale Meteorologen-Congreß in Wien 
im Sept. 1873), — Betradhtungen über 
vie Bevdlferungsziffern der Vereinig— 
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ten Staaten und beren zufünftiges 
Wachsthum (Nah einem Artikel des Hrn. 
tancis U. Walfer im „Atlantis Monthly“ 
Oct. 1873: „Our population in 1900“] fei 
auf feinen Fall zu erwarten, daß, wie manche 
großſprecheriſche nordamerik. Patrioten geprahlt 
hatten, die: Bevölferungsziffer der V. St. im 
Jahre 1900 bereits auf 100 Millionen angewachſen 
jein werde; vielmehr. dürfte fich die Union glüd- 
lich ſchützen, wenn fie bis dahin e8 auf 70 Mil, 
bringe). — 

Nr. 3. — Volksmärchen der Nuffen 
(nad W. R. S. Ralfton: Russian Folk-Ta- 
les; Lond., Smith, Elder & Co. 1873), — 
D. 5 Strauß, der alte und ber neue 
Glaube. Bon Dr. ©. Jäger (Daf Strauß 
fih entjchieden auf darwiniftiihen Grund und 
Boden geftellt Hat, billigt der Ref. deßgl. daß er 
auf politiihem Gebiete dag monardijde Prin- 
cip entjchieden befürwortet. Er tadelt aber bie 
einfeitig nipiliftiihe Haltung des Ludwigsburger 
Kritifers auf veligiöfem Gebiete und befürwortet, 
ftatt joldher rein negativen Sdealtheologie eine ver- 
nünftige „Compro mißtheologie“, welde ven 
Geſcheidteren [d. 5. ſolchen fortgejhrittenen Gei— 
ftern, wie der entjchtedenen Jünger Darwins 2c.] 
nicht zu viel nachgeben darf, jondern die Bedürf— 
niffe der Minderwifienden in erfter Linie befriedi- 
gen muß, weil die Erfteren fich jedenfalls leichter 
jelbft helfen können, als die Letzteren.“ — Ob 
damit den Inhabern wahren religiöfen Bedürf— 
niſſes irgendwie gedient fein wird ??). — 

Nr. 4. — Die ſchleswig-holſteiniſchen 
Moorleihenfunde (Auszug aus einer diejen 
Gegenftand behandelnden Schrift von Handel- 
mann und Banjd, Kiel, Schwers’ihe Bud- 
handl. 1873. Die Berjuche, das Alter der bis- 
ber gefundenen Leihen nad Maafgabe ihrer 
Kleiderftoffe muthmaßlich zu beftimmen, reichen 
nicht über das f: g. jüngere Eifenalter, alſo nicht 
bis in die vordriftl, Zeit zuräd). — Eine nen 
aufgefundeneKnohenhöhle (bei Thayingen, 
Cant. Schaffhauſen, mit ungefähr gleich werth- 
vollem Inhalte, wie die von Abbeville im Som- 
methal und von Aurignac in den Pyrenäen). — 

Nr. 5. — Der Miadeira und feine 
Wildniffe in Brafilten (Empfehlende An- 
zeige des jüngft bei Kröner in Stuttgart erſchie— 
nenen Reiſewerks von Keller-Leuzinger: 
Dom Amazonas und Madeira. Zur nachdrück— 
liheren Empfehlung werden einige Proben von 
den prachtvollen Sluftrationen, womit das Wert 
ausgeftattet ift, mitgetheilt). — Der Erfor- 
[her Neu-Seelands. Ein deutſches Ge— 
lehrtenleben. Bon Ferdinand Dieffen- 
bad in Darmftadt (Biographiihe Skizze vom 
Lebensgang und Wirfen bes 1811 geb, und 
1855 verftorbenen Geognoften Ernft Dieffen- 
bad, der in den IJ. 1839—41 Neufeeland 
naturwifjenfehaftlich erforichte und in feinen Tra- 
vels in New-Zealand, Lond. 1843 die Refultate 
diefer feiner Expedition veröffentlichte, ſpäter, 
während feiner letzten 5 Jahre als Prof. in 
Gießen wirkte), — Aſſameſiſches Leben 
(geſchildert auf Grund des anziehenden Reiſewerks 
von Osc. Fler: „Pflanzerleben in Indien“, 
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Berlin, Nicolat, 1873). — Ueber Thal- und 
Seebildung (Ref. über die fo betitelte Schrift 
von Prof. & NRitimeger im Bafel, Baſel, 
Schweighaufer 1869). — Chiwa feit der Er- 
oberung dur die Ruſſen (urch die beim 
Friedensſchluß erfolgte Einverleibung aller Be- 
figungen Chiwas am r. Ufer des Amu-Darya 
jammt dent Delta diefes Fluffes bis zum Neben- 
arme Tadyk in das ruſſ. Neid werde Chima, 
aud) wenn fpüter Rußland jeine Bejakung ganz 
daraus zurüdziehe, doc) völlig iſolirt und zu einer 
machtloſen Eriftenz verurtheilt. Freilich müſſe, 
damit die Unterdrüdung des ek 
und die Hereinziehung des bisherigen Raubneſts 
im den Verkehr der civilifirten Staaten eine 
vollftändige werde, noch längere Zeit ein tüchti— 
er Drud von ruſſ. Seite auf den Chan und 
— ſtolzen uzbekiſchen Adel ausgeübt werden). 
— Von der Inſel Réunion im indiſchen 
Ocean (Trauriges Bild vom wirthſchaftlichen 
Verfalle, dem dieſe einſt ſſo lange die Sklaverei 
beftand] üppig blühende franzöſiſche Colonie 
neuerdings unaufhaltiam entgegen eilt, auf Grund 
eines Auffates von U. 5. de Kontpartuis 
im Economiste frangais, vom Nov. 1873). — 
Nachrichten von Rohlfs Erpedition in 
die Libyihe Wüfte (Schreiben des ber. Rei— 
-jenden an die Redakt., datirt von der Daje Farä— 
frab, 1. Jan. 1874. Bedentendere Ergebnifje der 
Expedition hat daſſelbe vorerft noch nicht zu mel- 


den). - 

Nr. 6. — David Livingſtone (Neftolog 
und Rückblick auf die Entvederthätigfeit des be— 
rühmten Miffionars und Reiſenden). — Malt- 
zan’s Reife nad Süd-Arabien (Heferat 
über das dieſe Ietste größere Tour des jüngft ver— 
ftorbnen Afrifa- und NArabienreifenden [aus dem 
Herbit 1870] ſchildernde Reiſewerk, erſchienen bet 
Bieweg in Braunſchweig, 1873). — Wozu ung 
Deutfhe der Palestine Exploration 
Fund ermahnt. Don Dr. C. Sandreczki 
(Seine Aufmunterung, daß Deutichland gleich- 
falls mit jelbftandigen Unternehmungen zur wil- 

ſenſchaftlichen Erforſchung Balüftina’8 vorgehe, 
- begründet der Berf. u, a. mit einem Hinweis auf 
Moltkes einftige Forſcherthätigkeit im Orient; des— 
gleihen auf die Wichtigkeit des Orients für die 
gefammte polit, und ſociale Zukunft. Freilich 
fordert er neben dem fonftigen wifjenfhaftlichen 
auch religiöjes und bibelgläubiges Intereſſe, — 
wozu die Ausland-Redaktion bemerkt: „Unfere 
Meinung über diefe Schlußanfihten des geehrten 
Hrn. Mitarbeiters behalten wir uns ſchweigend 
vor”). — Eine neue Darftellung der De- 
ſeendenzlehre. Von ©, Jäger (Empf. 
Beiprehung von Osc. Schmidt: „Defcendenz- 
lehre und Darwinismus, Leipz., Brodhaus 1873), 
— Die Freimaurerei in Merifo (Der 
große Orient von Merifo zählt gegenwärtig 50 
Logen mit iiber 1500 Mitgliedern). 

Nr. 7. — Das heidniſche Schweden. 
1 Archäologiſche Meberjidt; U. Die 
Ethnologie des alten Schweden (Aus 
führlies Ref, über Dr. Hans Hildebrands 
Wert: „Das heidnifche Zeitalter in Schweden; 
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eine arhäolog.-hiftor, Studie, MWeberfegt von 


Julie Mestorf, Hamburg, DO. Meißner, 1873. 


Bejonders die ethnologiihen Verhältniſſe Schwer 
dens in der vorchriſtl. Zeit, die anfängliche Vor— 
herrſchaft der cultivirteren Götar durd die von 
Rußland herüber eingedrungenen roheren Svear 
2c., haben durch dieſes Wert eine ehr dantens- 
werthe Aufhellung erfahren. Bekannter jhon ift, 
was in den legten Abjchnitten über den Ueber— 
gang der Schweden zum Chriftenthum berichtet 
wird), — Louis Agaffiz (Kurzer Nekrolog, — 
nicht gerade ungünftig für den Dahingejchieenen, 
troß defjen befannter Gegnerjhaft gegen den Dar— 
winismus), — Die Infel Anticofti (in der 
Mündung des Lorenzoftroms gelegen, — wird 
ihres ReihthHums an Bodenproducten und ihrer 
Wichtigkeit für Fiſcherei, Velzhandel 2c. wegen 
als Zielpunkt für europäiſche Coloniſationsbeſtre— 
bungen empfohlen). — Die Diamanten vom 
Cap der guten Hoffnung (finden fid) dort 
— auf der Grenze der Capcolonie und der freien 
Staaten des Oranjefluſſes — allerdings ſehr 
zahlreich, find aber. freilich auch dem Zerjpringen 
an freier Luft ftarf unterworfen) und müſſen da- 
ber gleihd nah dem Funde in Talg eingehüllt 
werden. So der Ref. Prof. Nöggerath). - 
Nr. 8. — Fehner’8 Ideen zur 
Schöpfungs und Entwicklungsgeſchichte 
der Organismen. Bon Dsc, Schmidt 
(Daß Fechner laut diefer Schrift der Darwinſchen 
Entwidlungsiehre beigetreten, begrüßt Ref. mit 
Freude, mißbilligt aber die eigenthümlichen pan- 
theiftifchenaturphilofophifhen Ideen, welche ber 
neue Convertit noch neben feinem darwiniſtiſchen 
Befenntniffe beizubehalten ſucht). — Skizzen 
aus der Normandie. Tagebudhsblätter, 
von F. Carl Peterſen (Eifendahnfahrt von 
Paris nah Iſigny; Wagenfahrt von da nad) 
Coutances; Jahrmarkt in Leſſay ꝛc. 2c.). — 
Neue Unterfuhungen über Jupiter (vom 
N. A. Proctor in Cambridge, entnommen 
aus einem Aufjats desjelben in Popular Science 
Review, Oct. 1873). — Aus Lahedſch (im 
öftl, Yemen in Sübdarabien; geographiſch-ethnolo⸗ 
giſcher Bericht über diefe Landſchaft, welche im 
vor. Jahre durch eine türkiſche Truppenabtheilung 
bejetst, aber durch britifche Intervention von Aden 
aus alsbald wieder in ihrer Unabhängigfeit be— 
feftigt wurde. Die gegebene Schilderung ftütt 
fih auf v. Maltzans neueftes Reifewerf). — 
DieZuftände im Chanate Chokan (weif- 
Tagen eine alsbaldige Ausdehnung der, ruff. Su- 
prematie auch iiber dieſe inneraſiatiſche Herrſchaft). 
RI. — Die Schifffahrt im perum 
nifhden Maranon- Gebiete (nad) einer 
Ueberfiht über die auf fie beziiglichen bisherigen 
Leiftungen vom peruan. Marinelieutenant Iuan 
Salaverry in „Ocean Highways“, Oct. 
1873), — Noch einmal d. S. g. Philofophie 
des Unbewußten. Bon Dr. Herm. J. 
Klein (Scharfe Kritif der Schrift des reform- 
jüdiſchen Philofophen und Anhängers v. Hart- 
manne, Dr. Moriz PBenetianer: „Der 
Algeift; Grundzüge des Panpſychismus“ zc., 
Berlin, Dunker 1874). 
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1. Avuſſatte allgemein wiſenſchaftlichen, 


cullur- und literar - hiſtoriſchen Inhalts. 


Die ruſſiſche Kirche und der Altkatholicismus. 


1. Sendſchreiben Der St. Petersburger Section des „Vereins der Freunde geiftliher Aufklärung“ 


an Herrn Prof. Dr. Langen, Präfidenten der von den Altkatholiken behufs Annäherung an 
die Morgenlündifche orthodore Kirche eingeſetzten Commiſſion. St. Petersburg, 1874. 

2. Protofoll der Situng der St. Petersburger Abtheilung des Vereins dev Freunde geiftliher Auf- 
klärung, vom 31. Dctob. 1873. Wiesbaden, 1874. 


= 3. Der Moskauer Verein der Freunde geiftliher Aufklärung. „Nordiſche Preffe”, Jahrgang 1873. 


Nr. 315. 


4. Der St, Petersburger Verein ꝛc. 20.; — ebendaj. 3.1874, Nr. 25—28. 


Eine feit einem Jahrzehnt im Gange befindliche Bewegung in der ruſſiſch-ortho— 


doren Kirche und Geiſtlichkeit verdient aufmerkſamerer Beachtung ſeitens deutſcher van 
geliſcher wie katholiſcher Kreiſe gewürdigt zu werden, als fie ihr bisher im Allgemeinen 
zu Theil geworden tft; denn fte zielt auf nichts Geringeres ab, als auf eine ernftliche 
* Annäherung an die romfreien Kirchengemeinfchaften außerhalb der ruffifchen Chriftenheit, 
insbeſondere an den Altkatholicismus, die anglifanifche Kirche und den deuten Pro 
teſtantismus, und widerlegt ebenhiemit, wie überhaupt durch ihre gefammte Thätigfeit, 
das zur Zeit nod) weitverbreitete VBorurtheil, als ob die ruffifche Kirche und ihr Elerus 


fi) ausnahmslos in einem Zuftande geiftlicher Exftarrung befinde. Als Central-Heerde 
und Ausgangspunfte diefer Bewegung kommen allerdings bisjegt in der Hauptfache nur 


die beiden Hauptſtädte Moskau und Petersburg in Betracht. Doch erſcheint, bei der 
ſtramm centraliſirten und entſchieden monarchiſch geregelten Eigenthümlichkeit des ges 


ſammten ruſſiſchen Kirchenweſens, hiemit ſchon ein bedeutender Anfang gegeben, zumal 
da die höchſten Spitzen der Geiſtlichkeit im Verein mit angeſehenen Perſonen aus der 
nächſten Umgebung des Kaiſers, ja mit Gliedern der kaiſerlichen Familie, ſich die För— 
derung der Bewegung angelegen ſein laſſen. — Wir entnehmen den obigen Schrift— 


ſtücken, die ung durch einen in Rußland verweilenden Mitarbeiter unſrer Ztſchr. freund 
lichſt zur Berfügung geftellt worden, die nacjftehenden Notizen über die bedeutſame Er— 


ſcheinung. 


Als Grundlage und erſter Anſtoß zu der genannten Bewegung bildete ſich im 


J. 1863 zu Moskau ein „Verein von Freunden geiſtlicher Aufklärung“, an deſſen 


Spitze als Hauptförderer und wohl auch ſchon als erſter Anreger der dortige Metro— 


polit Philaret (F 1867) trat, eine der hervorragendſten Perſönlichkeiten der ruſſiſchen 


Kirchengeſchichte unſres Iahrhundert und feit dem Wirken feines früheren Vorgängers 
Platon (+ 1812) der entfchiedenfte Vorkämpfer jener auf Idealiſirung des orthodoren 

Dogma und zeitgemäße Fortbildung des ruff. Kirchenwefens ausgehenden theologiſchen 
Kihtung, die man kurzweg als die proteftantifirende zu bezeichnen pflegt.”) „Auf: 


klärung“ im Sinne gewiſſer banaler Phraſen des deutfchen Liberalismus und Nationa= 


#) Bol. u. a. fein in Pinferton’8® „Russia, or miscellaneous observations on the past 
and present state of the Country and its inhabitants (London 1833) veröffentlichtes, ziemlich 


freiſinniges Glaubensbefenntniß. — Uebrigens darf dieſer Moskauer Metropolit Philaret nicht ver— 


wechſelt werden mit dem gleichnamigen Erzbiihof von Tſchernigow, defjen „Geſchichte der Kirche 
KRuflands“ vor Kurzem (Frankfurt a. M. 1872) in deutſcher Weberjegung von Dr. Blumenthal er: 
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lismus war e8 natürlich nicht, was der Verein ſich zur Aufgabe fette; vielmehr wurde, 
entfprechend dem eigenthümlich confervativen Sinne, der in Rußland mit den Begriffen. 
„Aufklärung“, „Volksaufklärung“ 2. verbunden ift, der Zweck des Vereins dahin for= 
mulirt: „in der Geiftlichkeit, aber auch in den übrigen Volfsklaffen die Verbreitung 
und Erhöhung religiös-moralifcher und anderer ven Bedürfniffen der Orthodorie, 
entfprechender Kenntniffe: zu befördern.“ Als erfteg und hauptfächlichites Mittel 
zu diefem Zwecke nennen die (von Philaret felbft entworfenen und dann kaiſerlich beftätig- 
ten) Statuten des Vereins die Gründung einer Eparchial-Bibliothek für Die geiftigen 
Bedürfniffe zunächft des Elerus, weiterhin aber auch aller nad „Aufklärung“ verlan- 
genden Laien; wie denn die Errichtung "einer ſolchen Bibliothek ſcho nin der VBorgefchichte 
des Vereins einen Hauptgegenftand der Bemühungen feiner Gründer gebildet hatte und 
das In's Leben treten der Geſellſchaft eigentlich) von dem Momente an Datirt, wo zwei 
Moskauer Gelehrte, der Oberpriefter A. 3. Newoftrujeff und der Seminarprofefjor K. 
3. Nemwoftrujeff, ihre ziemlich) umfangreichen Bücherfammlungen als Grundjtod zu dem 
Unternehmen ſchenkten (1862). Außer diefer Eparchialbibliothef wurden den Statuten 
gemäß als weitere Gegenftände der Bereinsthätigfeit in's Leben gerufen: eine Schriften: 
und Traftaten:Verbreitungs-Anftalt, zwei Zeitfchriften (eine gelehrtere: „Borlefungen 
in der Gefellfchaft der Freunde geiftlicher Aufklärung“, und eine populärere: „Sonn 
tags-Unterhaltungen“); desgleichen die Abhaltung regelmäßiger Monatsfisungen der Mit: 
glieder des Vereins; die DVeranftaltung jonntäglicher Vorträge nebft daran gefnüpften 
Discuſſionen oder „Unterhaltungen“ im Bibltothefslofale, die Haltung ausländischer 
Zeitſchriften, ꝛc. — Einige diefer Inftitute erfuhren im Laufe des bisherigen Beſtehens 
: der Geſellſchaft Umgeftaltungen oder Erweiterungen. Namentlich trat 1869, nach ein— 
geholter Genehmigung des dirigirenden Synodus, ein größeres kirchlich-theologiſches 
Journal von der Art und Einrichtung deutjcher Kirchenzeitungen: die „Moskauer 
Eparchialzeitung“, zu jenen beiden obengenannten Zeitfchriften hinzu; und die eine von 
dieſen, die „Vorlefungen in der Gefellfchaft“ 2c., wurde jeit 1871 aus einem in zwangs— 
lofen Heften erjcheinenden Archiv in eine theologijche Monatsjchrift (mit hauptfächlicher 
Beltimmung für bibl, Kritif und Erxegeſe, ruffiihe Kirchengefchichte und Apologetif) 
umgeformt. Das Schriftenverbreitungs-Inftitut trat feit 1870 zur Petersburger Bibel- 
gejelfchaft in nähere Beziehung und nahm jeitdem die Verbreitung auch von Abthei- 
lungen der heil, Schrift (3. B. Evangelien und Pfalter in jlavon. und ruſſ. Sprache; 
ausgewählte Stellen aus den Evangelien, der Apoftelgefhichte, den Epifteln) ſowie von 
Auszügen aus den bedeutenditen Kirchenvätern (wie Cyrill, Bajilius, Ephräm, Chryfo- 
ftomus, Dimitriji von Roſtow 2c.) in den Kreis feiner Thätigfeit auf. Die in fteter 
Erweiterung begriffene Eparchialbibliothef erhielt ſeit derfelben Zeit ein verbeſſertes Reg— 
lement, gleichwie überhaupt die gefammte Gejchäftsordnung des Vereins in befjernder 
Weiſe umgeftaltet wurde, — Der lebte, im Septbr. vor. Jahres erftattete Jahresbericht 
des Bereins gibt defien Mitgliederzahl auf 275 an, wovon 55 „Ehrenmitglieder“ 
find, nämlich 23 reiche und hochgeftellte Laien (dabei auch 3 Damen) und 32 der. hö: 
heren Geiftlichfeit angehörige Perfonen (2 Metropoliten, 1. Eparch, 8 Erzbifchöfe, 9 
Biſchöfe, 3 Archimandriten, 7 Dberpriefter, 1 Briefter und 1 Protopresbyter), In 
Ähnlichen BVerhältniffe erfcheint die Zahl der „wirklichen“ oder „ordentlichen“ Mitglie- 
der zufamntengejegt, aus 124 Geiftlichen und 96 Laien, As „Curator“ fteht an der 
Spitze des Ganzen der Metropolit von Moskau. 
Einen ähnlichen vornehmen und hoc-officiellen Charakter trägt der feit dem März 
1872, alfo nahezu 10 Jahre nad) Errichtung feines Moskauer Vorbilds, ins Xeben 
getretene gleichnamige St. Petersburger Berein, nur daß bei ihm das hocharifto- 
kratiſche Element den hierarchiſchen Factor zu überwiegen feheint. Protector oder „erfter 
Gründer“ ift hier Sr. kaiſ. Hoheit der Großfürft Conftantin Nikolajewitſch; Präfident 
Nikol. Waſſiljewitſch Sinowjew, Secretär der kaiſ. Adjutant Alex. Alexejewitſch Kirejem. 
Unter den als Redner in den Sitzungen, als Deputirte zu Verſammlungen 2c, beſonders 
 thätigen Mitgliedern befinden ſich neben einer Anzahl von praktiſchen Geiſtlichen (mie 
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Zrofeſſoren, 3. B. 3. T. Offinin, Katanin, Tſchiftowitſch x. Die Organifation des 
Vereins gleicht im Ganzen derjenigen der Moskauer Geſellſchaft; doch lautet das Pro— 
gramm ſeiner Thätigkeit inſofern etwas beſchränkter, als dasjenige jener, als es ſich zu— 
nächſt hauptſächlich auf drei Punkte zu richten erklärt: 
1) der Annährung zwifhen dem Klerus und den Laien zu dienen und den 
ee ‚über ragen, welche die rechtgläubige Kirche betreffen, zu 
N; h 
2) bei und zu wirken für die Verbreitung gefunder Begriffe von der wahren Lehre, 
£ den hiſtoriſchen Scidfalen und den gegenwärtigen Bebürfniffen der wahren 
Ex Kirche, und zwar duch Bücher und Vorlefungen fowohl gelehtten als auch all- 
gemein verftändlichen Charakters; 
3) die Beziehungen zu den ausländischen Vertretern der vechtgläubigen Wahrheit zu 
fördern, ihnen moralifche Unterſtützung zu gewähren und die Begriffe des aus— 
andiſchen Publitums von der rehtgläubigen Kirche zu Läutern. 
Die hier angekündigte Richtung auf den Verkehr mit den kirchlichen Kreifen des Aus- 
lands ift es, was den neuen Verein Hauptfächlich von feinem öftlicheren Nachbar: und 
Bruderbunde, — mit dem übrigens ein „beſtändiger Gedankenaustauſch“ und ein Ver— 
hältniß inniger Gemeinſchaft in Ausſicht genommen iſt — unterſcheidet. Der betreffende 
Verkehr iſt denn auch ſofort nad) Begründung des Vereins eröffnet worden, und zwar 
3 zunächit beſonders durch Beſchickung der General-Verſammlungen der deutſchen Altkatho— 
liken und Anknüpfung einer regen Correſpondenz mit deren Führern. 
i Die bei diefen Gelegenheiten — und zwar fonohl in Cöln (1872) und Conftanz 
(1873) ſelbſt, als auch nad) den betreffenden Verfammlungen, in den über fie erftatteten 
Berichten der Delegirten 20. — ausgedrüdten Sympathieen für die altkatholifche Sache 
- find außerordentlich warmer und lebhafter Art. Es wird mehr als eine bloße Annähe— 
- rung an diefelbe in Ausficht genommen; das Ziel, dem man ruffifcherfeit8 zuftrebt, wird 
geradezu als Herftellung einer firhlihen Union, einer völligen Einigung mit 
den abendländifhen Katholiken in Glaubensfachen, neben dem Wortbeftehen Lediglich) 
} titueller Unterſchiede, bezeichnet. „Die Hauptfcheidemauer“, meint der Oberpriefter Waf- 
ſiljew in feinem am 31. Detob, dv. Jahres vor dem Petersburger Verein erjtatteten 
- Berichte über den Conftanzer Congreß, „welche die Kirche des Weſtens don der des 
- Dftens bisher ſchied, das Papſtthum, ift bereits niedergeriffen; mit diefer verliert die 
Veftung auch die übrigen Hemmniffe der Vereinigung, welche Rom's Willfr errichtet 
hat. Bereits fängt dieß der altkatholifchen Kirche an Har zu werden, wie aus einigen 4 
außerordentlichen Auseinanderfegungen erfichtlih iſt. Unfrerfeits fuchten wir die Alte 
- Tatholifen zu überzeugen, wie unfre Theilnahme an ihren Angelegenheiten und ber Wunſch 
- einer Vereinigung mit ihnen nicht den Charakter einer Broselytenmacherei an fich trage, 
in der Bedeutung, die da unzertrennlich von Herrſchſucht und Berechnung tft, daß wir 
nur bereit feien brüderlich mitzuwirken bei ihrem eignen Bemühen. fir die Wiederher- 
ſtellung der alten kathol. Kirche im Weiten, bei der Aufrechterhaltung ihrer Unabhän= 
gigkeit und Beibehaltung der Verſchiedenheit der Ceremonien und Gebräuche bet Einheit 
de8 Glaubens, Diefe Erklärung wurde von den Altkatholifen mit Ausdrüden eines 
freundſchaftlichen Zutrauens aufgenommen, Dergleichen gegenfeitige Gefühle können 
viel zur Bereinigung im Glauben beitragen, welche ohne Vereinigung in der Liebe uns 
möglich ift“ ꝛc. (©. 16 des oben angef. Sitzungs-Protokolls). — Stärfer fat noch 
laßt das vom 19. Ian. datirte „Sendſchreiben“ an Prof. Langen“, (gezeichnet von A. 
 KRirejew, als Secretär des Bereins) diefe Unionstendenz hervortreten. Es wird darin 
allerdings ein Verzeichniß der wichtigſten dogmatifchen, canonifchen umd vituellen Diffe: 
tenzen zwiſchen der morgenländifchen und der abendländiſch-katholiſchen Kirche aufgeftellt; 
aber die Formulirung der Differenzpunfte in diefem Verzeichnifie, insbeſondere der dog⸗ 
matiſchen, erſcheint an und für ſich als eine ſehr milde; und dabei wird ausdrücklich 
bemerkt: „Einige von dieſen Fragen werden wahrſcheinlich ſchon gegenwärtig von den 
—* 21* 


enenich bie Oberpeifter 9. W. Waſttew, 3. enntfenifd) Janhtſchem 1.) derſchicdene 
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Altkatholiken in dem nämlichen Sinn gelöſt, wie von der morgenländiſchen Kirche; andere 

werden wahrfcheinlich einige Zweifel hervorrufen ; einige endlich werden vielleicht Anfangs 
von einem gerade entgegengefeßten Standpunkte aus beurtheilt werden. Jedenfalls aber 
Hoffen wir, daß wir mit Hülfe der gewiſſenhaften deutjchen Wiſſenſchaft auch diefe 
Fragen in einem identifhen Sinne löfen, und aud) über fie einfimals 
einig fein werden. Außer den angegebenen find nod) einige Fragen, die wir vor- 
Yäufig nicht berühren, theilweife weil fie einen mehr fcholaftifchen Werth haken, theilweife 
weil fie (wie 3. B. Baften, Einrichtung des Tempels, Kreuzzeichen, Mönchsorden ꝛc.) 
feine wefentlichen Schwierigkeiten hervorrufen können.” 

Eine bis zur Identität der Glaubenslehren gefteigerte Verftändigung zu hoffen, 
erfcheint in der That einigermaaßen fanguinifh; und die Annahme liegt nahe genug, 
- daß die vielerlei Bedenken, welhe Prof. Langen in feinem Antwortſchreiben gegenüber 
der fo feurigen Liebeserklärung der Ruſſen ausgedrüdt haben joll,*) hauptfächlich in Her: 
vorhebung der zahlreichen, einer vollftändigen dogmatifchen Ausgleihung entgegen- 
ftehenden Scwierigfeiten beftanden haben werden, Aber gerade weil feitend des einen 
der zueinanderhinftrebenden Theile fi) ziemlich ficher erwarten läßt, daß er gehörig 
Magaß zu halten wiffen werde, und weil auch der andre Theil nicht nur auf die „ge 
wiſſenhafte deutfche Wiſſenſchaft“ als Helferin bei dem fraglichen Unternehmen hinweiſt, 
fondern auch ausdrüdlih vor „Ueberſtürzung und ſchädlicher Ungeruld“ warnt,**) fo 
läßt fich hoffen, daß die ercentrifchen Berirrungen und Uebertreibungen früherer orienta= 
Tifch-oceidentalifcher Unionsverfuche im vorliegenden Falle vermieden und ftatt förmlicher 
Berfhmelzung oder Fuſion eine bloße Konföderation oder ein brüderliches Handinhand- 
gehen der beiden Kirchenweſen als letztes Ziel ind Auge gefaßt werde. Nur im Valle 
- folcher maaßvollen und der concreten Lage der Berhältniffe entſprechenden VBerwirflihung 
des Unternehmens wird daſſelbe einerjeits dem Altkatholicismus in feinem Kampfe wider 
Kom wahren Gewinn bringen, und werden andrerfeits ſchädliche Rückwirkungen defjel- 
ben auf die Zuftände der ruffiichen Kirche — 3. B., was leicht als Folge eines über- 
eilten Unionsverfahrens hervortreten könnte: ein Zerwärfniß zwifchen dem hierarchiſcher 
gerichteten Moskauer und dem mehr ariftofratifch oder gouvernemental gearteten Peters- 
burger Berein — vermieden werden fünnen. 

Uebrigens hat der Petersburger Aufflärungsverein auch die Erwägung der Frage, 
mie zwijchen der orthodoren Staatskirche und den überaus zahlreichen (in ihrer Gefammt: 
heit angeblich an 10 Millionen Geelen zählenden) fectiverifchen Kirchengemeinfdhaften 
Rußlands, den |. g. Raskolniken, ein beſſeres Verhältniß als das bisherige hergeftellt 
werden könne, mit in fein Programm aufgenommen. Die hierauf bezüglichen Debatten 
im Scooße des Vereins haben allerdings bisher noch Fein poſitives Ergebniß geliefert; 
Prof. Filippow's ſehr ireniſch Tautende Vorſchläge, die fogar für Gewährung der Sa— 
eramentsgemeinjchaft an die Sectirer plaidirten, find auf den Widerfpruch einer über- 
wiegenden Mehrheit von VBereinsmitgliedern geftoßen. Immerhin erfcheint e8 bedeutſam, 
daß überhaupt aud) diefe Raskolnikenfrage zu den mit Intereffe ſeitens des Vereins 
verhandelten Gegenftänden gehört. Und Hand in Hand mit folhen Negierungsmaaf- 
nahmen, wie die jüngft gejetlich eingeführte Civilche der Sectirer (welche eines eigent- 

lichen Eherechts und officiell acerebitirten Yamilienftandes bisher noch ganz entbehrt 
hatten) dürfte auch dieſe befondere Richtung der Vereinsbeftrebungen im Laufe der 
Zeit ſich als eine fruchtbringende und erfolgreiche erweifen. 


*) Bol. Kreuzgeitg. vom 2. April d. I: „Der Brief des Dr. Langen ift zwar noch voller Be— 
denken, wiſſenſchaftlicher Forſchung (sic), Differenzpunkten 2c., aber er ift dod) immer eine offene 
Anerkennung des Wunjdes, ſich an etwas Veftehendes und Lebenskräftiges anzufchließen“, u, 1:78 

**) Bol. Waſſiljew in feiner oben citirten Berichterftottung (Prototoll 2c. ©. 16). 


Guſiab Frehtag's „Ahnen“, 


Die Ahnen. Ein Roman von Guſtav Freytag im zwei Abtheilungen. 2 Bünde in 8, Leipzig bei 
Hirzel. 1872 u. 1873, Freytag in 3 heifung hyia 


In der Reihe der jett Lebenden Schriftfteller nimmt Guſtav Freytag ohne Wider: 


- rede eine hervorragende Stelle ein. Seine Schriften zeichnen ſich nicht nur durch Rein⸗ 


heit, Richtigkeit und Klarheit der Sprache, und gefälligen Periodenbau und Gewantt- 


heit im Ausdrud, ſondern auch durch die fittliche Winde des Styls aus, Eigenschaften, 


weelche fie vorzüglich den gebildeten Kreiſen der Lefer werth machen. Anı befannteften 


find feine „Bilder aus dev deutfchen Vergangenheit”, ſowie feine Nomane „Sol und 
Haben“ und „Die verlorene Handſchrift“; wie gerne fie im Volke gelefen find, 


beweiſen zur Genüge die zahlreichen, ſchnell auf einander folgenden Auflagen berfelben. 


Diefen Werken hat jetst der Berfafler einen neuen, großartig angelegten Noman 
unter dem oben angeführten Titel: „Die Ahnen“ Hinzugefellt und dadurch) unfere Pite- 
ratur mit einem Werke bereichert, das um fo mehr zu einer vielfeitigen Beſprechung 
und Beurtheilung auffordert, je höher Die Erwartungen der Leer don demfelben jchon 


vor ſeinem Erſcheinen gefpannt waren. Wenn wir es daher unternehmen, in dieſen 
der Literatur gewidmeten Blättern das vor Kurzem erfchienene Werk des berühmten 


Schriftſtellers etwas ausführlicher zu befprechen ,. fo glauben wir dazu vollfommen be— 
vechtigt zu fein, da vorzugsweiſe der Roman demjenigen Gebiete der ſchönen Literatur 


angehört, welches von dem deutfchen Volke neben den ftrengen Wiffenfchaften mit befon- 


derer Vorliebe gepflegt und zu hoher Blüthe ausgebildet ift. 
Das vorliegende Werf zerfällt in zwei. Abtheilungen, von denen die erfte „Ingo 


und Ingraban“ überfchrieben, 516 Geiten, die zweite, „Das Neft der Zaunfönige” 


betitelt, 416 Seiten enthält. Der Berfaffer fagt im der kurzen Vorrede, in welcher er 


dies neue Werk Ihrer Faiferlichen Hoheit, der Frau Kronprinzeffin Victoria von Preu— 
Ben widmet: „Dies Werk foll eine Reihe frei erfundener Gefchichten enthalten, in welchen 


die Schickſale eines einzelnen Gefchlechtes erzählt werden. Es beginnt mit Ahnen aus 


- früher Zeit und wird, wenn dem Verfaſſer die Kraft und die Freude an der Arbeit 


dauern, allmählid) bis zu dem letzten Enkel fortgeführt werden, einem frifchen Gefellen, 
der noch jet unter dev deutfchen Sonne dahin wandelt, ohne viel un Thaten und 
Leiden feiner Borfahren zu forgen. — Das Buch will Poeſie enthalten und gar nicht 
Culturgeſchichte. Freilich, gefällige Kürze wird man an dem Unternehmen nicht gerne 
rühmen. Wie die einzelnen Gefhichten zu einem Ganzen verbunden werden, möchte 
dev Berfaffer gern im Anfange verfchweigen.“ — 

Poefie muß freilich jeder rechte Roman enthalten, infofern ev ein Produkt der 


Phantafie ift; aber er gehört dem Gebiete der ſchönen Profa an, deren Grenzen er 


= nicht überfchreiten darf. Er ift eine erdichtete Gefchichte, die ſich wenigftens die Korn 


einer wahren. geben muß, und in diefer Form eine Täuſchung, die den meisten Men— 


ſchen nod) willfonmener als die poetifche ift, um das allgemeine Interefie zu erregen 


und zu feffeln. Der echte Roman bedarf aber nicht bloß einer anziehenden Gefchichte, 


die ihm zum Grunde liegt; er ſoll, der Kunſt verwandt, zugleich das Leben und Tree 
ben der Menſchen, von denen er erzählt, durch Form und Geſtalt idealifiven und den 


Zauber der Schönheit über daffelbe verbreiten, dabei aber feineswegs einer twillfürlichen 
Laune oder ausſchließlich der Unterhaltung und einem gedanfenlojen Zeitvertreibe dienen. 
Während fo der mittelmäßige oder der ſchlechte Roman den Lefer, der weder ſich ſelbſt 
noch die Welt genügend kennt, belügt und mit falfchen Darftellungen des Lebens ivre 


- Jeitet, erweitert oder beftätigt im Gegentheil der gute Noman unfere Welt: und Mens 


fchenfenntniß. Er fann fogar manderlei Wahrheiten in feine Darjtellungen einflechten, 


doch darf dadurd nicht das Intereffe der angenehmen Unterhaltung geftört werden. Je 


einfacher und natürlicher die Darftellung ift, defto mehr wird dafjelbe befördert; alles 
Abſichtliche, Geſuchte und Erfünftelte muß es beeinträchtigen und verfehlt feinen Zwed, 


* 
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Wir wollen bier nur an Goethe erinnern, der in feinem unſterblichen Wilhelm 
Meifter das Höchjfte und Vollendetfte geliefert Hat, was unfere Literatur im Gebiete Des 
Romans befist. Hier finden wir nichts Gefuchtes, nichts Erfünfteltes; überall herrſcht 

neben der größten Einfachheit die reichſte Mannichfaltigfeit. Die Sprache und Dar: 
ftellung ift naturgetreu, voll Leben und Selbftändigfeit, weder abfichtlich gefucht no, mühſam 
erfünftelt, und doc jchön und anziehend. Bergleichen wir die Ahnen von Freytag mit 
Wilhelm Meifters Lehrjahren von Goethe, jo tritt uns fofort ein Unterfchied vor die 
Augen. Zwar hat fi) auch Freytag ſichtbar bemüht, in feinem Roman dem Charakter 
der Zeit Rechnung zu tragen und das Thun und Treiben der Menfchen in den Far— 
ben und Zügen der jebesmaligen Zeit, in welche er feine Gefchichte verlegt, zu ſchildern; 
und gern erfennen wir den deutfchen Heldengeift und die deutfche Gefinnung an, Die 
uns in feinem Werke wohlthuend entgegen treten. Aber er bat ſich durch dieſes Be— 
fireben zu einer abfichtlich gefuchten und erfünftelten Darftellung im Ausdrud und in 
der Satbildung verleiten laſſen, welche fie nicht felten fchmerfällig und unbeholfen, 
jedenfalls unnatürlich macht, und eben dadurch den Eindrud ſchwächt, den er beabfichtigte. 


Wir rechnen dahin namentlich die, nur dem Gebrauche der epifchen Dichterfprad)e eigen- 


thümlichen, häufig wieberfehrenden ftehenden Beimörter und Wendungen, die gefuchten 
Prachtwörter und Prachtphraſen; der fteifen und feierlichen Satzbildungen, melde hin 
und wieder vorkommen, zu gejchweigen. Auch die ſchönſte und gemwähltefte poetijche 
Dlume kann eine fade Flosfel werden, wenn fie in den Boden der Profa verpflanzt 
wird. — Gleichwohl find mir ungeachtet diefer und mancher anderer Ausftellungen 
nicht getwilligt zu leugnen, daß auch der vorliegende neue Nonıan von Guftav Freytag 
viel Schönes und Gediegenes enthält. 

Verſuchen wir e8, nach diefen voraufgefchicten allgemeinen Bemerfungen, deren 
weitere Begründung nicht dieſes Ortes ift, jet den Hauptinhalt beider Abtheilungen 
des Romans in kurzen Zügen anzugeben. 


L 


Die Erzählung beginnt mit dem Jahre 257 nad Chriſtus. Ingo, der Königs— 

john der an der Dber haufenden Vandalen, wird von feinem Oheim, der ſich der Herr- 
ſchaft bemächtigt hatte, unterdrüdt, vertrieben und überall verfolgt. Nach Iangen Irr— 
fahrten Fommt er an den Hof des Königs der Burgunden, wo er gaftliche Aufnahme 
findet und längere Zeit vermeilt. Darauf fümpft er als Held ar der Seite des Alle: 

 mannenfönigs Athanarich gegen den römischen Kaifer in einer blutigen Schlacht am 
Rhein, in welcher die Nömer zwar fiegen, Ingo ihnen aber in einem Ietten verzwei— 

felten Angriff ihre Hauptfahne entreißt und fich mit derjelben durch die Flucht über 
den Rhein rettet. Bon den Römern umd deren Bundesgenoffen verfolgt, gelangt er - 
auf verftedten Waldpfaden als heimathlofer Fremdling in das Land der Thüringe, wo 
. ihm der Fürft Answald in feinem Gebiete die Aufnahme geftattet und ihn, nachdem er 
an einer durchſchnittenen Goldmünze, von welcher er die eine Hälfte befitt, das mit 
Ingo's Vater früher gefchloffene Gaſtrecht erkannt Hat, ala geehrten Gaft an feiner 
Tafel aufnimmt, doc Namen und Herkunft defjelben verfchmweigt. Da erfcheint bei einem 
Feſtmahle der Sänger Volkmar, der Lehrer der Irmgard, des Fürften einziger Tochter, 
im Geſang und Saitenſpiel. Er erkennt ſogleich Ingo, feinen Sebensretter in der 
Nömerfchlacht, und aufgefordert, von feinen Fahrten und der großen Schlacht mit den 
Römern zu fingen, preift er deſſen Thaten mit jolcher Begeifterung, daß lauter Jubel 
in ihm den Helden erfennt und begrüßt. Seitdem nimmt Ingo einen Gib in ber 
Nähe des Fürſten unter den Edelen des Volkes ein und beftellt fich, feinen Range 
gemäß, den jungen Tapfern Namens Wolf, deſſen Zuverläffigfeit und Treue er fennen 
gelernt, als freien Mann zu feinem Kämmerer. Allgemeine Bewunderung und Ber: 

ehrung wird ihm zu Theil, und auch Irmgard, die Fürftentochter, richtet liebevolle 
Blicke auf ihn. Nur Theodulf, der Sohn Sintrams, aus dem Geſchlechte der Fürſtin 
und von ihr der Tochter zum künftigen Gemahl beſtimmt, iſt von Neid und unaus- 
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 Löfchlicher Feindſchaft gegen ihn erfüllt. Nach mehreren ärgerlichen Auftritten entſteht 
auf der Jagd ein Streit zwiſchen Beiden, der zu einem Zweikampfe führt, in weldem 
- ZTheodulf Tebensgefährlich verwundet, dennoch ‘von Ingo, obgleich) in feine Gewalt gege- 
ben, großmüthig verſchont wird. Jetzt erhebt fich eine mächtige Partei am Hofe des 
Dürften und zwingt diefen durch ihre Drohung, den Helden, fo fehr er ihm auch wohl 
will, mit feinen tapferen Bandalen, die nach ‚der Römerſchlacht von ihm getrennt, ſich 
hier längft wieder zu ihm gefunden hatten, aus feinem Gebiete zu verweifen. 
— Gern nimmt daher Ingo, nachdem er von Irmgard das Geftändniß ihrer Liebe 
erhalten hat, die gaftfreundliche Einladung der freien Waldbauern, befonders des Biro 
und Rotharis, der angefehenften und veichiten unter ihnen, an. Er verweilt mit feinen 
Getreuen längere Zeit auf ihren Höfen und erwirbt fich mit ihrer Unterftügung und 
ihrem Kathe von dem Grenzvolke der Merwinge einen weiten Landftrich in dem Frucht: 
baren Idisthale. . 
Sobald der Winter feinem Ende fich neigt, zieht ev mit feinen getreuen Vandalen 
und vielen ihm ergebenen Thüringen ſammt ihren Weibern, Kindern und Viehheerden 
in die neugewonnene Heimath. "Während die Seinigen ihm auf. einer fteilen Anhöhe 
diie fefte Idisburg bauen, geht er mit einem ftattlichen, aus Vandalen und Thüringen 
- ausgewählten Gefolge an den Hof. des Königs Bifino, dem er feinen Beſuch ſchon 


früher durch den Sänger Volkmar hatte zufagen Laffen. So wenig er auch geneigt if, 


den Abfichten des Königs der Thüringe zu trauen, ſucht ev doch deffen Gunft zu ges 


winnen, und dies gelingt ihm, als er denfelben auf der Jagd aus einer augenfcheine 


lichen Lebensgefahr rettet, umfo mehr, da fein einziger Sohn, obgleic no ein Knabe, 
fih dem Gaftfreunde innig anfchließt, und auch die Königin Gifela ihm heimlich 
wohlwill. 
Doch nun erſcheint unerwartet der rieſige und ſtolze Franke Harietto als Abgeſand— 


ter des römiſchen Kaiſers am Hofe des Königs Biſino, bietet reiche und glänzende ar 


Gefchenfe vom Kaifer und fordert drohend und gebieterifch in deffen Namen entweder 
‚ den Zod oder die Auslieferung Ingo's. Schon ift der König nach langem Schwanfen 
aus Furt vor dem mächtigen Kaifer entichloffen ihn zu tödten, al® ihn die Königin 


Gifela, eine Tochter des burgundifchen Königs, feit ihrer Jugend dem Ingo vertraut 


und geneigt, in der ftürmifchen Nacht, in der er getödtet werden fol, mit Hinzuziefung 
ihres Sohnes rettet, Als der König auch die Bandalen vorfichtig zum Kampfe gerüftet 
fieht, verfpriht er, fie mit ihrem Herren frei und ehrenvoll abziehen zu laſſen. 7 
Zur Idisburg, deren Bau unterdeſſen faſt vollendet ift, zurücgefehrt, erhält Ingo, 
durch feinen treuen Kämmerer Wolf fihere Kunde von der Noth und Bedrängniß, in 


der fi feine geliebte Irmgard befindet. Frida, die ergebene Dienerin derfelben, läßt 


ihm melden, ihre Gebieterin fei von ihren erzürnten Eftern in ein Gemad) eingefchlof- 
fen, weil fie ſich hartnädig weigere, dem nur larigfam genefenden Better Theodulf hei: 


lend und pflegend zur Seite zu ftehen, und der Tag, an dem fie fich ihm im Volle: 
ringe unwiderruflich verloben folle, nahe heran. Er entſchließt fich daher, von Wolf 


begleitet, in einer ftürmifchen Nacht die Geliebte mit der Frida zu entführen. Der Plan 
wird glücklich ausgeführt und unter dem allgemeinen Beifall wird Irmgard nad) der 
Sitte des Volks Ingo’s Gattin. Beinahe drei Jahre Leben die, Glüdlichen ruhig in 
ihrem: Gebiete, und ein kräftiger Knabe ift die Freude der Eltern. Da ändern fh 
unerwartet die Umftände, Streitigkeiten mit den Grenznachbaren nehmen oft Ingo's — 
ganze Thätigfeit in Anſpruch. Zu derfelben Zeit ftirbt plöglich unter verdächtigen — 
Umftänden der König Bifino. Nicht lange darauf fommt die Königin Gifela zur 


Idisburg, während Ingo gerade auf einem Jagd- und Beutezuge abweſend ift. Sie en 


findet die Irmgard mit ihrem Kinde am Brunnen, tadelt, ſchilt und beleidigt fie, als 
ihr Gatte noch zur rechten Zeit zu ihrem Schuge zurüdfehrt und fie in Sicherheit bringt. 


Drohend fordert die Königin ihn auf, die Entführte ihren Eltern zurüdzuliefern und 
ihr an den Hof zu folgen, um mit ihr gemeinfcaftlic im Namen ihres unmündigen 


Sohnes bie Regierung über. das Volk zu führen. ALS er unwillig die unmürdige Zu: 3% 
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aiteuſhen Imfalis. 


miudthung zurückweiſt, reitet fie zornig davon und verbindet ſich mit ihrem Bruder Guns 78 


domar, dem Könige der Burgunden, zum Kriege gegen ihn, So muthig und umfid)- 
tig er auch alle Mittel der Gegenwehr trifft, fo vermag er doc, nicht, die von allen 


Seiten in fein Gebiet eindringenden Feinde zurüdzufchlagn und muß fid) auf die 
 Bertheidigung der Burg beſchränken. Unglüdlicherweife wird er gleich beim erften Sturme 
gegen diefelbe im Kampfe fo ſchwer verwundet, daß er in das Innere der Burg gebracht 
werden muß. Indeſſen fegen feine Krieger den Kampf hartnädig fort. Da tritt der 
alte Fürſt Answald aus der Neihe der Belagerer hervor, verfündigt allen Thüringen, 
welche von Kampfe abftehen wollen, freien Auszug mit ihren Weibern und Kindern, 


und verlangt feine Tochter Irmgard zu ſprechen; verföhnt fi) und verfpricht ihr Ver⸗ 


zeiung alles Gefchehenen, wenn fie ihm folge. Sie aber wendet fi) von ihm, übergiebt 
ihe Kind der Obhut der Frida und fehrt an das Lager ihres fterbenden Gatten zurüd. 
Die fürmenden Feinde rüden aufs Neue gegen die mit Wuth und Verzweiflung bis 
auf den Iesten Mann fämpfenden VBandalen und Thüringe an; die Burg, durch Brand» 
pfeile entzündet, lodert in Flammen auf, und Ingo und Irmgard, bis zum Tode in 
treuer Liebe vereint, werden unter ihren Trümmern begraben. Frida mit dem Kinde 
der Verſchütteten ift fpurlos verfchwunden. 

Der zweite Theil verfetst den Lefer in die Zeit der erften Verbreitung des Chri- 
ſtenthums in Thüringen und beginnt mit dem Jahre 724. Ingram oder Ingraban 
der Thüringe, Winfried oder Bonifactus der Bifchof, und deffen junger Zögling, der 
Moönch Gottfried, find die Haupthelden der Gefchichte. Ingram, der Befizer des Naben: 
hofes in Thüringen, ift ein tapferer und erfahrener Krieger, der feine Herkunft in 
gerader Linie von dem verloren geglaubten Sohne Ingo's ableitet und der vaterländi- 
schen Sitte und dem alten Götterglauben eifrig ergeben, lange Zeit dem Chriftenthum 
feindlich gefinnt ift, übrigens ein Mann von feften und zuverläffigen Charakter. Als 
folchen hat ihn Frau Hildegard, die chriftliche Wittwe des im Kampfe gegen das 


Wendenvolk der Sorben gefallenen fränkiſchen Grenzgrafen, kennen gelernt, während fie 


feinen verwundeten Knecht Wolfram mitleidig heilt und pflegt. Aus Dankbarkeit gelobt 
er ihr auf ihren Wunſch, zwei Fremde, den Priefter Winfrid und deffen jungen Zög— 
ing Gottfried, durch die Wildniffe Thüringens nad) einem ihrer weit entlegenen Meyer— 
höfe zu führen. So unficher auch die Wege durd) die Naub: und Plünderungszüge 
der Eorben find, fo führt Ingram feine Gefährten doch umfichtig und des Landes 
kundig auf wenig betretenen Pfaden dem Ziele der Keife immer näher, - Indeffen muß 


er fich zu feinem Verdruſſe wiederholt geftehen, daß ſich das Vertrauen der Priefter auf 


den Chriftengott beffer bewährt, als das feinige auf feine heidniſchen Götter. Als fie 
nur noch wenige Tagereifen von den Drte ihrer Beftimmung entfernt find, kommen 


fie zu dem Hofe eines Franken, eines Gaftfreundes Ingram’s, finden den Hauswirth 


neben anderen Getödteten von den Sorben erfchlagen, deſſen drei Kinder, eine ſchon 


erwachſene Tochter und zwei Knaben mit dem. Gefinde gefangen fortgeführt, das Vieh 
A geraubt und dag Haus zerftört. Der Führer drängt zur Flucht vor den Sorben, die 
noch nicht weit entfernt fein fünnen, und an denen er fich fpäter rächen will; aber 


Winfried feßt die Neife nicht cher fort, als bis er die Todten nach Hriftlichem Brauche 
‚beftattet und ein einfaches Kreuz auf ihren Grabhügel errichtet hat. Dann ſetzen fie 
die Reife, auf Seitenwegen die Sorben vermeidend, fort und gelangen wohlbehalten 
auf dent Megerhofe an, wo fie der Meyer der Gräfin ehrerbietig empfängt und den 
Priefter Winfried als Bifchof begrüßt... Ingram aber reitet, ohne Abfchied zu nehmen, 


ſeinem nicht weit entfernten Nabenhofe zu. 


* Einige Tage nach ſeiner Ankunft wird dem Biſchofe ein durch einen Boten über— 

brachtes Schreiben des Ratiz oder Häuptlings der Sorben überreicht, in welchem er ihn 
an feine Vermittelung eines Friedensvertrages mit dem mächtigen Frankenkönige bittet. 
Dieſe Gelegenheit benutzt Winfried, die von den Sorben gefangen weggeführten Weiber 
® und ‚Kinder der Chriften zu befreien. Er fchiet in diefer Abficht den Mönch Gott- 
fie, begleitet von Ingram und deffen Knecht Wolfram nad) dem Sorbendorfe, wo ſich 
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8 Lager des Häuptlings befindet. Dort angekommen richtet Gottfried feine Botfchaft 
aus und bietet als Preis für die Gefangenen einen aus edlem Metall kunſtvoll gearz _ 
beiteten Becher, Ingram aber verlangt vorher die Gefangenen zu fehen. Ungern bemil- 
ligt dies der Häuptling. Während Gottfried und Ingranı mit den Gefangenen ſprechen, 
bittet Walburg den letzteren, ihr ein Meffer zu geben, um ftch damit die ihr aufgetragene 
Arbeit des Holzfpaltens zu erleichtern. Als fie zurückkehren, erklärt fich der Ratiz bereit, 
E für den Becher alle Gefangene frei zu geben mit Ausnahme der Walburg, die ihm von 
- feinen Kriegern geſchenkt und von ihm zur feiner Pagergenoffin beftimmt fei. Da erbietet 
ſich Ingram ftatt der Jungfrau fich felbft in die Gefangenfchaft zu geben oder mit ihm 
um diefelbe auf Tod und Yeben zu kämpfen. Da der Häuptling Beides zurücweift und 
- dafür dem Gegner zuerft das Becher: und dann das Wünrfelfpiel vorschlägt, nimmt 
- Ingram, ungeachtet der Warnung des Mönches, im Vertrauen auf feine Götter, den 
Vorſchlag an. Um ihn noch mehr durch Eiferſucht zu reizen, läßt der Ratiz die Wal- 
burg herführen, ftreichelt ihr die Wange und erflärt fie für fein Eigenthum. Da zieht 
fie Das von Ingram erhaltene Meſſer aus ihrem Gewande hervor und entftellt ihr 
ſchönes Antlig dur einen tiefen Schnitt in der linken Bade. Nun eilt Gottfried 
- herbei, ftillt das hervorftrömende Blut und legt einen Berband auf die Wunde. In— 
wiſchen Hat Ingram durch einen hinterliftigen Betrug feines Gegners in dem Wett- 


ſpiele fein Streitroß und feine Freiheit verloren, wird gefeflelt und einem Sorben zur 


Bewochung übergeben. Da nun dem Ratiz nichts mehr an der entftellten Walburg gele: 
gen ift, läßt er aud) fie mit den übrigen gefangenen Weibern und Kindern für den als 
Preis erhaltenen Becher abziehen, und Gottfried, von dem treuen Wolfram, der für 
feinen Herrn das Löfegeld holen will, begleitet, führt die Schaar ihrer Heimath entge- 
gen. Aber Wolfram, von der Sorge um feinen Herrn beunruhigt, kehrt nach einigen 
; Tagemärfchen zu dem Sorbendorfe zurüd, nachdem er den Webrigen genau den Weg 
bezeichnet Hat, den fie einfchlagen follen. Dort angekommen, erfährt er, daß die Eor- 
ben befchloffen Haben, Ingranı ihren Göttern auf dem Opferfteine zu opfern, und er 
verſucht es, ihn in der nächſten Nacht aus dem feiten Gewahrfan zu befreien. Es 
gelingt ihm. Darauf ftedt er das Sorbendorf in Brand, und beide retten fih auf 
bereit gehaltenen Pferden in eim dichtes Gehölz. Obgleih von den Sorben verfolgt 
und von Gefahren aller Art umgeben, erreichen fie auf weiten Umwegen endlich den 
Rabenhof. Kurz vorher ift auch Gottfried mit feiner Schaar, wie durch ein Wunder 
gerettet, auf dem Meyerhofe angelangt. Als Ingram dies erfährt, reitet ev zum Biſchof 
und fordert von demfelben die Walburg. Diefer aber weigert fich, fie ihm zu übergeben, 
ſo lange er nicht Chrift ſei. Dadurd in Yähzorn verfet, erhebt er feine Waffe gegen 
deſſen geweihetes Haupt, wird ergriffen und von dem neuen fränfifchen Grenzgrafen 
- Gerold vor das Volfsgericht geführt, das ihn als Frevler aus der Bolfsgenofjenfchaft 
ausftieß, verbannt und ächtet. Um fein Leben zu friften, flüchtet er in die Wald: 
einſamkeit, wo er einen Schlupfwintel findet, den nur fein Knecht Wolfram und der 
- Bärenfänger Bubbo fennen. 
Während der Frieblofe traurige Tage in der wüften Einfamfeit verlebt, erwacht in 
Walburg die Sehnfucht nad) ihm, von dem fie weiß, daß er fie liebt und fein Leben 
für fie gewagt hat. Sie will fein Schidfal mit ihm theilen und beſtürmt Wolfram 
ſo lange mit Bitten, bis er fie in fein Verſteck führt. Ingram ift eben fo gerührt als 
erſchreckt, da er fie erblidt; Doch wiligt er ein, daß fie bei ihm bleibt, Sie richten fich 
in einer Felshöhle ein, fprechen ihre Gedanken und Gefühle gegenfeitig aus, und als 
fie bemerkt, daß fein Glaube an die Macht der Götter feiner Vorfahren ſchwankend 
geworden ift, fucht fie ihm für den Chriftenglauben empfänglich zu machen, imdem. fie 
hofft, daß nach feiner Annahme des Chriftenthums das über ihn gefällte Urtheil des 
Volksgerichts durch den Einfluß des Biſchofs zurüdgenommen würde. Nun erſcheint 
unerwartet Bubbo in der Höhle und teilt ihmen mit, daß die Sorben, von Rache 
getrieben, mit ihrem Häuptling an der Spite heranzichen, um den Rabenhof niederzus 
brennen und in einem Ueberfalle den Biſchof und alle Chriften gefangen zu nehmen, 
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pn fchreitet Ingram bei einbredhender Nacht mit Walburg durch den dichten Wald nah 


dem Meyerhofe, überall die Ankunft der Sorben meldend. Bon du begeben fie ſich auf 
den Kabenhof und bereiten die. Abwehr des feindlichen Angriffs. vor. Schon früher 
hatte der Bifchof angeordnet, daß den folgenden Tag die Kirche, deren Bau jest vol— 
Yendet war und für die er längft. eine neue Glocke angeſchafft Hatte, eingeweiht werden 
follte. Daher ladet am frühen Morgen die Glode, deren ungewöhnlicher, hier zum erjten 
Male gehörter Klang weithin durd die Lüfte tönt, die Chriften: zum  Gottesdienfte ein. 
Während die Sorben, erfchredt durch, die ihnen. fremden Töne in der Luft, nur zögernd 
vorrüden, eilen die Einwohner. aus ihren Wohnungen; die Weiber und Kinder gehen 


zur Kirche, die Männer reiten gerüftet zum Grafen Gerold, unter, dem die Bundes 
genofjen ſich ſammeln. Walburg fchließt ſich dem Kreiſe der Betenden im, der Kirche 


an und Ingram mifcht fid) unter die fampfbereiten Krieger. Sobald er den Häuptling 
der Sorben erfpäht, reitet er ihm zornig entgegen und jchleudert. feinen wuchtigen Speer 
nach ihm, der jedoch von deſſen ftarfen Panzer zurüdprallt und fein fic) bäumendes 


Pferd verwundet. Das Pferd wirft ihn zu Boden, und ſchon ſchickt fi) der Häupt- 
ling an, mit der Keule nach ihm zu werfen, als der Mönch Gottfried zu feiner Hülfe 
wehrlos Herbeifpringt und ftatt feiner getödtet wird. Unterdeſſen erhebt fid) Ingram, 


ergreift die Keule, ſchwingt fi) auf ein ‚nahe ftehendes Pferd, verfolgt den fliehenden 
Häuptling und erjchlägt ihm mit deſſen eigener Keule. Darauf kehrt er, die Verfolgung 
der nach dem Falle ihres Führers überall zurücdweichenden Sorben feinen Bundesgenof- 
fen überlaffend, zu der Leiche des Mönches, der, obgleich von ihm Lange Zeit als Gegner 


behandelt, fein Leben für ihn geopfert hat, zurüd, und der Anblid desjelben drängt ihn 


zu dem Geftändniffe: „Vergebung und Liebe des Feindes ift das größte 


HeldenthHum auf Erden.” Dann wirft. er fi) mit der Walburg dem Bifchofe zu 


Fügen mit der Bitte, ihn zu taufen und fie beide als chriftliche Eheleute einzufegnen. 


Seitdem ift er unter den hriftlichen Kriegern in den Kämpfen mit den Wenden der 
gefeiertfte Held. Sein neuaufgebauter Rabenhof wächſt in gedeihlichem Wohlftande durch 
die umfichtige Thätigfeit feiner Hausfrau und die treue Verwaltung Wolframs zu einem 
blühenden Dorfe mit einer Kirche heran und drei Söhne und drei Töchter erhöhen das 
Glück Ingram’ und Walburg’s. 

©o find nun dreißig Jahre unter dem allmächtigen Schutze des Chriftengottes 
glücklich verfloffen, al8 Ingram befchließt, mit feiner Hausfrau und feinen drei Söhnen, 


bon denen der jüngfte dem  geiftlichen Stande beſtimmt ift, die Neife nad) Mainz zu 


machen, um noch einmal den hochverehrten Erzbifchof zu ſehen und um feinen väterlichen 
Segen zu bitten. Hier nimmt auch Ingram liebevollen Abjchied von den Seinigen 
und begleitet den Erzbiſchof als Reiſemarſchall auf feiner letzten Bekehrungsreiſe nach 
Vriesland, wo er von ben heidnifchen Friefen überfallen, als Märtyrer für den chrift- 
fihen Glauben mit demjelben ftirbt. 

(Schluß folgt.) 


Der Genernleongreh der Evang. Allianz zu New-York im Ort. 1873. 


Vortrag, gehalten am 21. Nov. 1873 im Evang. Verein zu Berlin von Paſtor Baumann. 


Wenn id) e8 auf ehrenvollen Auftrag wage, einen Bericht von der diesjährigen 
Verjammlung der Evang. Allianz zu New-York zu geben, fo bin ich mir wohl bewußt, 
wie umfangreich der Stoff ift, den ich zu behandeln habe. Er wird kaum im einer 
Stunde zu bewältigen fein, und ich bitte daher um Ihre Geduld. Und wenn ich im 


8 
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= inblid auf die Größe des Erlebten in allzu hellen Farben malen werde, fo verzeihen 
Sie das der Empfänglichkeit de Gemüths, das noch bewegt ift von den frifchen Er- 
innerungen. 

Was die Evang. Allianz iſt und was ſie will, iſt Ihnen bekannt. Auch was in 
New⸗York geſchehen iſt, müßte ich eigentlich theilweiſe als bekannt vorausſetzen, da es 
die Pflicht der deutſchen Preſſe geweſen wäre, das hieſige Publikum von jenem groß- 
x artigen Ereigniffe in Kenntniß zu feßen, das in den Tagen vom 2. bis 12. Oct. die 
vereinigten Staaten in fo tiefe Bewegung geſetzt hat, allein e8 haben fich verhältnißmä— 
Big nur wenige Zeitungen bereit finden Laffen, eingehendere Berichte abzudruden. Mit 
Recht beffagt man fi in Amerifa, daß die deutfchen Zeitungen allerlei Unfälle, bie 
2 fi drüben ereignen und die ein fchlechtes Licht auf amerifanifche Zuftände werfen, 
ſchleunigſt zu Papier bringen, während fie den Vorzügen ihre Anerkennung verfagen, 
. borzüglich den religiöfen. Wie ganz anders die amerikanische Preſſe! Ich habe jenfeits 
des Oceans kaum eine Zeitung zur Hand genommen, in ber nicht dem vollberechtigten 
Intereſſe an jenem großen religiöſen Ereigniß Rechnung getragen wäre und zwar zumeiſt 
in ber ehrerbietigſten Weiſe. Ich bin daher genöthigt, Vieles in meinen Bericht einzu— 
- flechten, was Ihnen durch die Schuld unfrer ſäumigen Preſſe bisher unbekannt: blieb. 
j Die evang. Allianz diefes Jahres eröffnete ihre Situngen am Abend des 2, Oct. 


; in den prachtvollen Hallen des chriſtlichen Sünglingsvereins zu New-Nork, Sie follten diefe 


Halle jehen! Das palaftartige Gebäude mit feinen reich geſchmückten Sälen, mit feinen 
inhaltreichen Leſehallen und mit ſeiner ſchönen Kirche giebt ſofort zu erkennen, daß hier 
das Chriſtenthum zu größerer Machtentfaltung gekommen iſt als bei uns, und, daß es 
ſeine Segensſtröme in die großen Schichten der Bevölkerung ungehindert ergießt. Der 
Sünglingsverein Tieß es ſich zur Ehre gereichen, feinen noblen Sit der Alliance gaftlich 
‚zur Verfügung zu ftellen. In feinen Hallen wogte während der Dauer der Conferenz 
eine ungezählte Menge; in einem diefer Räume fanden: die auswärtig Delegirten in ‚einer 
beſonders errichteten Poftanftalt die Briefe, die Grüße der theuren Heimath vor; an der 
Thür des Haufes und in den benachbarten Straßen drängte. fi) fort und fort. Die 
- Menge der Delegirten und der Hörer. Es war ein ergreifender Eindrud, als dort am 
- genannten Abend die Sendboten der ganzen Erde einander begrüßten. Weld ein 
- Glanz der Freude lag auf allen Angefichtern. Gegen 8 Uhr wurde die Kirche, in der 
die Verhandlungen. gepflogen werden follten, geöffnet und in 5 Min. war fie dicht 
- gefüllt bis auf den letten Platz. Das amerikanische Comite nahm auf der Plattform 
Platz, die Delegirten auf den vorderften Bänken. Ueber der Plattform prangte der 
h Wahlipruh der Allianee: Ein Leib find wir in Chrifto, inmitten der Namen evange— 
liſcher Glaubenshelden wie Luther, Calvin, Knox, Wesley, Bunyan 2c. „Die Empore 
- Maren geſchmückt mit den Flaggen aller evangelifchen Nationen. Hier nun ergriff Rev. 
- Adams das Wort zur Begrüßungs-Nede, aus welcher uns eine faft unerwartete Herz 
lichkeit und Wärme und ein Reichthum treffender genialer Gedanfen entgegentönten. 

—— Für jede Nation hatte er einen beſonderen Gruß und einen beſonderen Anknü— 
pfungspunkt in Amerifa, und alfobald fühlten wir uns heimifch in dem oft verfchrieenen 
und verleumdeten Lande, E8 ift eine heilige Pflicht der Dankbarkeit, in Deutjchland 
zu betonen, daß diefer erfte Eindruck der Gaftfreundfhaft nicht nur derſelbe geblie— 
- ben, fondern nad allen Richtungen Hin verftärft worden ift; unfern Tieben evan 
gelifhen Brüdern da drüben ſchulden wir ein volles, übervolles Maß der Dankbarkeit. 
Dem gewandten Redner antworteten die Vertreter der auswärtigen Nationen, und De: 
nominationen. Dr. Payne Smith bradjte den Gruß des Erzbifchofes don Canterbury, 
Lord Churchill vertrat die anglifanifche Hochkirche, Dr. Fiſh aus Paris gab ber tiefen 
- Trauer feines Landes Ausdrud, verficherte aber nachdrücklich feine evangelifch brüderliche 
Geſinnung gegen alle Glieder der Alliance, und Dr. Chriftlieb endlich reichte ihm unter 
rauſchendem Beifallsfturm die Bruderhand zur Verſöhnung in Chriſto. Seit diefer Stunde 
blieb Dr. Chriftlieb in der ungetheilten und ungemeffenen Gunft des Publikums. Seine 
E glänzende Beredfamfeit, feine feine und (gemandte) pilante Ausfprache, feine Gewandtheit 


En 
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in den Gebrauch des Engliſchen, die er ſich während 7jähriger Amtsführung in Eng- ; 
land angeeignet, fo wie feine ganze geiftvolle PBerfönlichfeit rechtfertigen allerdings Die 
Bewunderung, die ihm gezollt ward. Ich bemerfe gleich Hier, daß faſt ſämmtliche Haupt- 
verfammlungen in engl. Sprache geführt wurden, während in den fogenannten Sectionen 
deutfc und franzöfifch gefprochen wurde. 

Der Ort der Verhandlungen blieb vorerft derfelbe. An den folgenden Tagen wur: 
den je nach Bedürfni immer mehr und größere Hallen eröffnet, bis zulegt an Einem 
Tage 7 Berfammlungen in verfchiedenen Hallen und Kirchen gleichzeitig tagten. Die 
Zahl der Zuhörer ſchwoll von 3000 bis auf 10000 ja auf 20000 an, fo daR 
toir mit Necht von einem ungeheurem Erfolge der Alliance reden können. Denten Sie 
fi) aber num, verehrte Freunde, bei folder Maffenbewegung die Lage eines armen 
Reporters! Im fieben Theile Kann er fich nicht theilen und Gehülfen giebt es nicht 
-alfobald. So Yäuft er bald hierhin bald dorthin, immer gejagt, fait gebadet in Schweiß, 
faſt nicht mehr im Stande, den Kopf oben zu behalten. Was die amerif, Reporter in 
den Zeitungen New-Horks bis zu heller Verzweiflung getrieben hat, das habe ich zum 
Theil aud) mit empfunden. Das waren aber die einzigen Leiden, die die Allianz ung 
gebracht Hat. Wie gern Haben wir fie getragen! 

: Die Verhandlungen felbft, zu deren Schilderung ich nun übergehe, laſſen ſich in 

‚bier Gruppen theilen. Die erfte umfaßt das Wefen und die Bedeutung der Allianz, 
die zweite behandelt die dem Chriftenthum feindlichen Erfcheinungen und ihre Ueber: 
windung, die dritte zeigt uns den Gegenfat zwifchen Kirche und Staat, die vierte 
‚endlich führt und auf das weite Gebiet der inneren und äußeren Miffion. Zunächſt 
die erfte Gruppe. Sie umfaßt die Fragen, die Intereffen der Allianz felbft, die theils 
iheoretifch theils practifch behandelt wurden, und die drei erften Tage (Freitag, Sonn 
abend und Sonntag) in Anfprucd nahmen, 

Der Freitag brachte die Berichte aus allen Ländern, in denen die Mlianz Eingang 
gefunden hat. Nur wenige waren nicht vertreten. Außer 400 einheimischen Delegirten 
waren über 200 auswärtige anwefend. Aus China und Indien, aus Europa und 
Afrika waren fie gefommen, um zu bringen Zeugniffe von der ewig jungen Kraft des 
Evangeliums unter allen Zonen der Erde, um mit heimzunehmen die Berichte der 
Brüder. Da berichtete Decoppet über die Evangelifchen in Frankreich, da erzählte 
Dr. Cohen Stuart von Holland; da war der gewandte Prochet von der Waldenferkirche 
Italiens, Carrasco, der Märtyrer der Bibelverbreitung in Spanien, Fliedner der wackere, 
der von Madrid aus dafjelbe Land durchzieht und bereits zahlreiche Gemeinden gegründet 
hat, Reichel aus der Schweiz, der zur beifälligen Verwunderung der Verſammlung eng: 
liſch begann, fodann über die franzöfifche Schweiz franzöſiſch, über die deutſche deutsch 
berichtete und endlich wieder in gewandter Weife englifch ſchloß. 4 

Und das Refultat diefes Tages? Ueberall Kampf, überall Noth, aber überall auh 
ein gewaltiges geiftiges Ningen und PVorwärtsdringen des Evangeliums gegen Unglau— 
ben und Aberglauben! D, e8 war ergreifend aus fo verfchiedenen Ländern der Erde 
von jo mannichfaltigen Zungen den Ausdruck fröhlicher fiegesgewiffer Hoffnung zu ver- 
nehmen, daß der Glaube an das Evangelium ſchon jegt der Sieg fer, der die Welt 
überwunden hat. Es ift fein Wahn, den wir hegen, daß die evangelifche Kirche ein 
geiftiger Organismus fei. Unum corpus sumus in Christo Jesu! Das ift gemwiß- 
lic wahr! Es war ein Nachklang des erften Pfingftfeftes, den wir da vernommen 
haben mit feliger Freude. 

Der folgende Sr, ein Sonnabend brachte mancherlei Vorträge, die alle auf wiſſen— 
ſchaftlichem Wege den Wahlfpruh der Allianz und die damit unmittelbar zuſammen— 
‚hängenden Lehrfäge der evangelifchen Kirche begründeten. Die Gemeinfchaft der Gläu- 
bigen mit Chrijto und unter einander, die Einheit in der Berfchiedenheit der zahlreichen 
evangeliichen Denomination, die Wirkſamkeit der Allianz für das Recht der Gewiffens- 
und Glaubensfreiheit, das waren die Themata, die fih Männer wie Hodge Simpfon 
amd Potter, die gefeiertften in America, Gelehrte wie Payne Smith und Davis aus 
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i England geftellt hatten. Der gute lang diefer Namen bürgt allein ſchon für die 
> Tiefe und die glänzende Form der Reden, die wir an diefen Tage gehört haben. Für 
E die Berliner Sreunde der Allianz wird es don befonderem Interefie fein zu hören, daf 
Hear Conſiſtorialrath Noel von hier einen Vortrag hielt in deutſcher Sprache, da er 
7 der englifchen nicht gewachfen war. Das englifch vedende Publikum war ihm dankbar 
3 dafür, Denn da man drüben feit der nationalen Wiedergeburt Deutſchlands ftatt des 
Franzöſiſchen Lieber das Deutfche lernt, war es für die Amerikaner ein willkommner 


Reiz, einmal zu verfuchen, wie weit man e8 im Verſtändniß deutfcher Sprache gebradt. 


Der Redner gab eine Gefchichte unfrer Allianz, verglich fie mit dem deutfchen „Kir 
Hentage“, und nannte fie treffend den Kir chentag der Welt. Reicher Beifall begleitete 
den Vortrag und bewies, daß man dort die deutſche Sprache mit gutem Erfolge ftudirt. 
ö Endlich kann ich nicht unerwähnt laſſen die Anfprache des Dr. Conrad von Philadel- 
phia, des Redacteurs einer der bedeutendften chriftlichen Zeitungen. Er ſprach über den 
Austauſch der Kanzeln unter den Gliedern der Allianz und vertheidigte diefe noth⸗ 
wendige Aeußerung evangeliſcher Einheit mit warmer Begeiſterung. Dieſer intercon— 
feſſionelle Austauſch der Kanzeln iſt bereits überall in Uebung, nur nicht in der an— 
glicaniſchen Hochkirche Englands, die von Altersher die Eröffnung der Kanzeln für 


Glieder anderer Kirchen principiell verbietet. Es fteht aber zu hoffen, daß der Wunfd 


der New-Porfer Berfammlung, diefe Schranke bald fallen zu fehen, binnen Kurzem in 
Erfüllung gehen wird, Wie feltfam mußte ung gegenüber diefer Cinmüthigfeit im Geift 
die ſchroffe Erklärung eines amerif. lutherifchen Paftors berühren, er werde nimmer feine 
Kanzel aufthun, — was bis dahin nicht einmal von ihm verlangt worden war! 
; Fragen wir im Rückblick auf diefen Tag wiederum nad) dem Nefultat, fo ift e8 
dies: Die Allianz fteht auf dem rechten Boden und geht den rechten Weg. Sie fteht 
- in Uebereinftimmung mit dem Willen und den Geboten des Heilands, fie trägt an ſich 
die Weife und Lebenskraft apoftolicher Gemeinden, Sie ift berufen, die Zerriffenheit 
der Evangelifchen zu heilen und darf im Bewußtſein ihres heiligen Rechtes ihre bis 
hieher reich gejegnete Arbeit an der Kirche fiegreich fortfegen. 
Ad, wie that es jo wohl, ſich defjen wieder freudig bewußt zu werden in dieſer 
Zeit, wo auch der Unerſchrockene fih bangen kann für das Schidjal unfrer theuren 
Kirche. Die Pforten der Hölle werden fie dennoch nicht überwältigen, und aud) Roms 
ftolze Prieſtermacht wird die Sterbende nicht ertödten! 
Was am Sonnabend die Männer der Wiſſenſchaft in gelehrter Weife erwiefen 
hatten, das führten am kommenden Sonntag die Geiftlichen practifh aus auf allen 
Kanzeln der eroßen Stadt. War fie und gaftlich entgegengefommen, fo machte fie 
wiederum ihr Anrecht an die Gäfte in der ausgiebigften Weife geltend. Wir Geiftlichen 
haben nicht allein an diefem fondern aud) an amderen Sonntagen, bei Miffions- und 
Sonntagsſchulfeſten, die gerade gefeiert wurden, vor Baptiften und Methodiften, vor 
Congregationaliten und Presbyterianern gepredigt — und das mit Freuden. Denn 
überall hatten wir Hunderte oder Taufende von Zuhörern vor uns, die mit gejpannter 
Aufmerkſamkeit der Predigt laufchten. Befonders wir deutichen Prediger hatten Urfache zur 
Freude. Wußten doch die Meiften, daß wir aus der alten Lieben Heimath gekommen waren, 
- von der fie fo gern hören wollten. Wie Mancher ift da aus feiner Gleichgültigkeit erwacht, 
wie Mancher hat fid) mahnen laſſen, ſich der Kirche wieber anzujchließen und feine 
Ehre als deutſcher evangelifcher Chrift zu wahren. 
Wenn wir hie und da in eine deutjche Kirche oder Sonntagsfchule kamen, um zu 
hören, gleich) mußten wir eine Anſprache oder Predigt halten. Ohne jolden „speech“ 
tam Keiner davon. Und wir haben e8 für unfre Pflicht gehalten, mit Aufbietung aller 
unfrer Kraft den deutfehen Brüdern zu dienen. — Etliche haben in den wenigen Wo⸗ 
chen ihres Aufenthalts 20 ja 30mal gepredigt — galt es doch der deutſchen Bevölke⸗ 
rung zuzurufen: Wache auf, der du ſchläfſt, ſtehe auf zu heiligem Wetteifer mit den 
Evangeliſchen engliſcher Zunge, die fo treu den Feiertag heiligen, jo. opferfreudig ihrer 


Kirche dienen! 
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Das Thema, über das wir Alle wohl am 5. Dctober gefprochen haben, konnte 
faum ein andres fein, als die Gemeinde der Heiligen, die Gemeinschaft im Glauben, 
in der Liebe im Gebet. 

Aber von der Sonntagsfeier in America wollen Ste etwas hören, meine verehrten 
Freunde, von der äußeren Geftalt des Sonntagslebens. Ste wiffen, daß New-York ſeit 
Sahren der Schauplat eines heftigen Streits in diefer Hinficht gewefen ift. Es wird 
Ihnen aud) befannt fein, daß die beiden politifchen Bartheien der Republikaner und der 
Dentofraten dort beftehen, jene die Freunde der centralifteten Staatsgewalt, dieſe Die 
Anhänger der Decentralifation, jene zugleich im Allgemeinen Freunde der Sonntage 
heiligung, diefe zugleich Gegner derfelben. So weit unfre Wahrnehmungen reichen, 
gehört zu erfteren der größere Theil der englisch redenden Bevölkerung, zu legteren, wie 
wir mit Schmerz bemerken miüffen, der größere Theil der Deutfchen. Schon bei der 
Hinreife auf dem Schiff mußte ich die legtere Bemerkung machen, da die englifch ſpre— 
chenden Bafjagiere dem Sonntag die Ehre gaben, die ihm gebührt, während ein deutjcher 
angejehener Kaufmann New-Horks an demfelben Tage zu mir fagte: „das ift unfer Uns 
glück, mwodurd wir in unferm Gefchäft fo ſchwer gejchädigt werden, die Sonntags- 
eiligung.“ 

! Berzeihen Sie, verehrte Zuhörer, daß ich Ihnen immer wieder mit foldhen Schilde 
rungen deutfcher Unfirchlichkeit komme; allein gerade al8 Deutjcher und um der deut— 
ſchen Ehrlichkeit willen muß ich dem Ausdrud geben, was mir auf dem Herzen gebrannt 
hat, diefe Schmac des deutschen Namens in religiöfer Hinfiht. Der Wahrheit die 
Ehre! Glauben Sie aber nicht, daß ich darum blind bin für die Schattenfeiten des 
englifch=firchlichen Lebens. Es ift gewiß viel todte Gewohnheit, viel felbjtgerechte Werk- 
heiligfeit mit der ftrengen äußeren Sabbathsfeier verbunden. Es iſt ein fernerer Uebel— 
- Stand, den wir laut genug gerügt haben, wenn in den von Gold und Seide ftrogenden 
Kirchen der vornehmen Welt feine Pläge für die Armen zu finden find. Aber Ehre 
dem Ehre gebührt. Die genuinen Amerikaner find ungemein freigebig für firchliche 
Zwecke. Der Reiche giebt zu Taufenden, der Arbeiter bis zu einem Fünftel feines 
Einkommens. In ihren Häufern wohnt am Sonntag die feierliche Ruhe, bei Der Die 
Bibel fleißig gelefen und die Föftlichen mehrftimmigen Lieder von Alten und Jungen 
gefungen werden. Sie follten in eine Sonntagsſchule gehen und dort hören und fehen, 
wie weder Männer noch Frauen fich fcheuen, die Kinder im Bibellefen und Katechis— 
mus zu untermweifen, wozu die befjeren Zeitungen in der Woche vorher eine gleichlautende 
Anweifung abgedrudt haben. 
Diefen Zuftänden gemäß geftaltet ſich das Sonntagsleben auf den Strafen; 
Sonntagsfeter und Sonntagsheiligung mifchen ſich auffällig. Dort offene Läden, die 
zum Schein während der gottesdienftlichen Stunden mit einigen Leiſten, Schnüren oder 
durdfichtigen Vorhängen verfchloffen find, hier forgfam gefäuberte Häufer, hinter deren 
Halb geſchloſſenen Fenfterläden andächtig lefende Geftalten fichtbar find, dort Schaaren, 
die zur Kirche ftrömen, bier feftlich gepußte Leute, darunter die grell und bunt geffei- 
deten Neger, die fröhlich aber voll Anftand Iuftwandeln nad) dem unübertrefflichen Cen— 
tralpart — ein umunterbrodenes Gewühl und Gewirr halb aus glüdlichen Sonntags: 
findern, Halb aus athemlos laufenden Gefchäftsleuten zufammengefegt. Die Anhänger 
der ftrengen Sonntagsheiligung erfcheinen nur zum Kirchgang auf der Straße, mit 
dem Geſangbuch in der Hand, Mann und Frau neben einander, aber nicht Arm in 
Arm. Das ift ein Herz erfreuender Anblid, wenn um 9 Uhr die Kinder in hellen 
Haufen zur Sonntagsfchule, und um 11 die Erwachfenen zum Gottesdienft wandeln, 
wobei wir nur die feierlichen Klänge der Kirchgloden vermißten, die bei ung dem 
Sonntag eine fo Föftliche Weihe verleihen. Jede Straße ift belebt, denn in jeder ftehen 
— Kirchen, in etlichen ſieben, acht, neun und noch mehr, faſt 500 im der ganzen 
tadt! He u 
Anders in Hobofen auf dem jenfeitigen Ufer des Hudfon!. Dort wohnen fait nur 
Deutfche, und fo heimathlich die Laute beutfcher Sprache uns ins Ohr klaͤngen, ſo be⸗ 


A bend war die Wahrnehmung, daß dort nur zwei Kirchen zu finden find, dafür aber 
deſto mehr dichtgefüllte Bierhäufer. 

Doch genug davon! 

E Der Sonntag Abend rief uns wieder in die Kirchen, in die Berfammlungen der 
Allianz, die unter ungeheurem Zulauf in den großen Hallen der Stadt gehalten wur— 
den. Delegirte aller Länder richteten dort Anſprachen an die danfbaren Hörer, die be— 
ſonders freudig, faft in exaltirter Weife, dem befehrten Brahminen Narayan Shefhadri 
aus Imdien zujauchzten. Freilich war er eine äußerſt intereffante Erfcheinung, der 
Mann mit dem weißen Turban und der indifchen Nationaltracht; freilich mußte fein 
- freundlich lächelndes Antlis und feine klangvolle, ungemein fließende Sprache alle Her— 
zen gewwinnen, aber e8 will uns bedünfen, als wäre der ftürntfche Jubel an Heiliger 
Stätte doch etwas zu übertrieben gewefen. 


h (Schluß. folgt.) 
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‘ 

| Das neuefte und modernfte der philofophifchen Syfteme fährt immer noch fort, die 
Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe zu bejhäftigen und Eroberungen zu machen, — Letzteres 
wenigſtens bei Solden, denen es weniger um philofophi ſche Schärfe und Tiefe, ala um 
eine die beliebten Fortfchrittsideen des liberalen Zeitgeift3 in eleganter Form fpeculativ 
veproducivende Lehre zu thun ift, Zeugniß für dieſen ungemein großen Erfolg geben 
nicht nur die fünf Auflagen des Hauptwerfes (feit der dritten ſchon nicht mehr wejent- 
lich verändert) fammt der Fluth lobrednerifcher Berherrlichungen, die dem „neuen Evans 
gelium“, „dem jüngften Iebensvollen Zuwachs am Baume ber philofophifchen Erkenntniß“ 
u. ſ. f, in allen möglichen öffentlichen Blättern gefpendet werden. Auch das Hervor⸗ 
treten ſolcher Literaturproducte, wie des Charlottenburgers G. Hanjemann „Dearbeiz 
tung der Philofophie des Unbewußten fir das Bewußtjein weiterer Kreiſe“ erſcheint in 
dieſer Beziehung lehrreich. Auf ungefähr 80 Seiten wird in dieſem Schriftchen — 
meiſt in dv, Hartmanns eignen Worten, damit „die unerreichbare Kryſtallhelligkeit des 
v. Hartmann’fchen Stiles“ zu der ihr gebührenden Geltung gelange — ein populari= 
firender Auszug aus den beiden erften Hauptabſchnitten bes vielgefeierten Buches (A. 
bie Erfeheinung des Unbewußten in ber Leiblichkeit, und B. das Unbewußte im menſch⸗ 
lichen Geiſt) geboten. Vor der „Metaphyſik des Unbewußten“ iſt der Verfaſſer ſtehen 
geblieben, „weil er nicht wünſchte, bei dem Leſer die bis dahin gewonnene geiftige Klar— 
heit durch Ueberbürdung feines Cerebralſyſtems abzuſchwächen.“ Es fcheint, laut dieſer 
Motivtrung des an ſich ſchon ſeltſamen Berftüimmelungsverfahreng, fraft deſſen er 
gerade das Driginellfte und zumeift Charakteriſtiſchſte des neuen Syſtems feinen Leſern 
vorenthält, mit ſeinem eignen Cerebralſyſtem nicht eben zum Beſten beſtellt zu ſein. 
Auch feine barocke (allerdings wie es ſcheint, ironiſch gemeinte) Behauptung, daß „das 
infallible Unbewußte der deutſchen Philoſophie in aller Wahrheit die potentielle Infalli⸗ 
bilität des Papſtes ſei, und daß deßhalb die römiſchen Infallibiliſten keine gegründete 
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Urfache zu mißtrauifcher Aufnahme der v. Hartmann’fchen Lehre hätten, vielmehr. einen 
Bundesgenoſſen ihrer Sache in ihre willfommen heißen dürften, Flingt jonderbar genug 
und dürfte faum geeignet fein, eine erweiternde Wirkung auf den Leferfreis des Schrift: 
chens auszuüben. Doc) Liegt ſchon im Titel ein gewiffer Reiz; und noch mandje der— 
artige Popularifirung des beliebteften und „zeitgemäßeften“ der modernen Syſteme 
dürfte während der nächjften Jahre vom Büchermarkte des In- wie Auslands feilgeboten 
werden.* RR 

— iſt der Berliner „Modephiloſoph“ keineswegs in allen von der liberalen 
Zeitſtrömung beherrſchten Kreiſen gleicherweiſe beliebt. Vielmehr verhalten ſich gerade 
die confequenteften Materialiften und ein großer Theil der darwinifch-gerichteten Naturz 
forfcher mehr oder weniger ablehnend zu feinem Syftem: Die überaus fharfe Kritik, 
welcher ein -geiftveicher Anonymus, der Berfaffer dev Schrift „das Unbewußte vom Stand» 
punkte der Phnfiologie und Defeendenztheorie“ (Berlin, C. Dunder 1372, — vgl. 
Bd. XI, ©. 447 diefer Ztſchr.) den gefammten naturphilofophifchen Theil des v. Hatt- 
mann'ſchen Buchs unterworfen hat, gilt den meiften Schriftftellern diefer Richtung als 
ein definitiv abſchließendes Urtheil, zumal allen überhaupt unphiloſophiſch oder antiphi⸗ 
loſophiſch Gerichteten. Aber auch Philoſophen von freierer Richtung fahren fort, theils 
ſpeciell gegen die v. Hartmannſche Lehre, theils gegen den philoſophiſchen Peſſimismus 
überhaupt, namentlich gegen denjenigen Schopenhauers, zu Felde zu ziehen. Wie im 
Gegenfat zu der erfteren von dem theofophirenden Naturphilojophen Hugo Delff der 
Berfud) einer „Philofophie des Lebendigen und der That“ (betitelt: „Welt und Welt- 
zeiten”, Leipzig, Brockhaus, 1872. 2 Bde.) veröffentlicht wurde, fo hat vom reform⸗ 
jüdiſch-liberalen Standpunkte aus ein Herr Moriz Venetianer eine Kritik aller 
modern⸗peſſimiſtiſchen Weisheit überhaupt geſchrieben („Schopenhauer als Scholaſtiker; 
eine Kritik der Schopenhauer'ſchen Philoſophie mit Rückſicht auf die geſammte Kantiſche 
Neoſcholaſtik“ Berlin, C. Duncker, 1873), worin in ziemlich ſchroffer Weiſe und nicht 
ohne manche Maaßloſigkeiten der Polemik und Sonderbarkeiten der Auffaſſungsweiſe 
und des Ausdrucks, dieſelbe abgeurtheilt wird.**) 

Weit beſonnener iſt die in der vierten der an der Spitze dieſes Aufſatzes genann— 
ten Schriften enthaltene Kritik der fraglichen Syſteme. Eingeleitet und angekündigt 
durch eine Anzahl kleinerer Journal-Artikel ähnlichen Inhalts (in den „Blättern für 
literariſche Unterhaltung“ und der Wochenſchrift „Im neuen Reich“), die bereits feine 
Gabe zu lichtvoller Darſtellung und angenehmer gemeinfaßlicher Behandlung philoſo— 
pphiſcher Materien offenbar zu machen dienten, hat Dr. Joh. Volkelt unter der Ueber— 
ſchrift „das Unbewußte und ter Peffimismus“ eine Reihe von „Studien zur modernen 
Öeiftesbewegung“ veröffentlicht, die ohne Zweifel zum Bedeutenflen gehören, was im 
Gefolge der „Philofophie des Unbewußten“ bisher ans Licht getreten ift. Innerhalb 
der von Schopenhauer ausgegangenen peffimiftifchen Geiftesrichtung nimmt dieſer 
Sriftfteller eine der hervorragendften Stellen ein. Er befennt fi) in der Hauptfache . 
zu der durch Hartmann verfuhten Kombination Schopenhauer’fcher mit Hegel'ſchen Phi— 
lofophemen, übt jedoch an zahlreichen einzelnen Punkten des Hartnann’fchen Syſtems 
ſcharf einfchneidende Kritit und kann demnad doch im Feiner Weife als unbedingter 
Parteigänger des „Modephilofophen“ betrachtet werden. Seine unter dem Titel „Ges 
ſchichte des Unbewußten“ als I. Haupttheil des Ganzen vorangeftellte Weberficht über. 
die philofophifhen Vorgänger der Philof. des Unbewußten (©. 1101) gereicht der 
ähnlichen, jedoch kürzeren Ueberfiht im Eingange des Hartmann’fchen Werkes zu will 
kommener Ergänzung, ſowie theilweife, beſonders was die nahdrüdlichere Betonung eines 


-.*) Ueber die Schrift von A. Taubert, der Pelfimismus und feine Gegner (Berlin, Dunder. 
1873), vgl. das Märzheft d. Ztſchr, ©. 200 f. Auch fie wandelt ganz und' gar in den vd. Hart» 
mann'ſchen Bahnen und ift von dem Fehler eines blinden Schwörens auf die Worte des Meifters 

keineswegs freizufprechen. 

**) Bgl. auch desjelben TSchriftftellers foeben erſchienenes Werk: „Der Allgeift; Grundzüge des 
Panpſychismus, im Anſchluſſe an die PHilofophie des Unbewußten. Berkin, C. Dunder (2 Thlr.). 
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nnigen Berwandtichaftsverhältnifjes des Hegel’fchen abfoluten Begriffes zu dem Unbe— 
wußten betrifft, auch zur Berichtigung. - Freilich treten gerade in diefem hiſtoriſch ein— 
leitenden Ajhnitte auch die Unvollfommenheiten des vorl. Werkes vorzugsweiſe ftark 
zu Tage; jo in der Höchft dürftigen und unzureichenden Beurtheilung der religiöfen 
Bedeutung des Mittelalters (©. 15—17) und in dem willkürlichen Eklekticismus, 
kraft defjen eine ziemliche Zahl notorifcher Vorläufer der Philof. des Unbewußten aus 
der neueren Zeit, namentlich Fichte, Schelling, Herbart und Fechner, übergangen wer— 
den, ſodaß im Grunde nur Leibniz, Kant, Hegel und C. Guft. Carus als Diejenigen 
Philoſophen erſcheinen, auf deren Schulteın ftehend v. Hartmann fein Syſtem errichtet 
hat (während doch hinterher noch des Deftern auch Einige jener Uebergangenen, z. B. 
auf Fichte und Schelling, verwiefen wird). — Sehr viel ZTreffendes bietet feine im 
Theil II unter der Ueberfhrift: „Das unbewußt Logifche in feiner Verbindung mit dem 
Schopenhauer'ſchen Willen“ gebotene Kritit der Hartmann’fchen Metaphyſik (S. 103— 
239). Den Schopenhauerfchen „Willen“ erweift er hier als ein in jedem Betrachte 
unzureichendes, der Vertiefung und läuternden Berichtigung bedürftiges Weltprincip, 
ſucht indeſſen zu zeigen, wie diejenige Yortentwidlung und Bervolllommnung, welche 
v Hartmann (durd) Combination mit dem unbewußt Logifchen des Hegelianismus) 
dieſem Schopenhauerfhen Welterflärungsverfuche angedeihen läßt, bei weitem noch nicht - 
ausreichend erſcheine. Derjelbe bleibe infofern auf halben Wege ftehen und made ein 
weiteres Fortſchreiten über feinen Standpunkt hinaus unerläßlich nothwendig, als er es 
zu feiner wahren Einigung der keiden zu vermittelnden Weltprincipien bringe: denn 
den von Hegel erborgten logischen, alfo vernünftigen Unbewußten gefelle er ver=. 
fehrterweife ein unvernünftiges Unbewußtes, dem blinden Willen Schopenhauers, 
hinzu, ohne beide Factoren fi) innerlich durchdringen zu laffen. Das abftract Aeußer— 
liche, an allen Punkten Widerfpruchsvolle Diefer Verbindung dränge mit unausweichlicher 
Nothwendigkeit darauf Hin, dem der Hegeljchen Philof. entnommenen Factor die Vor: 
herrjchaft über den anderen zu ertheilen, aljo „das unbewußt Pogifche“ als alleiniges 
Weltprincip anzuerkennen (©. 158. 163). Wie es an und für fic) erfcheine, als eine 
an inneren Widerfprüchen reiche, nur fehr unvollftändige Hebereinftimmung des Schopene 
hauerianismus, könne das Hartmannſche Syſtem allerdings nicht forteriftiren; es wird 
vielmehr „durch feine inneren Widerfprüche zerſetzt“. Aber als Kortfchritt vom Schopen— 
hauer'ſchen Peſſimismus zum Hegel’jchen Panlogismus oder ibealiftifchen Exolutionis— 
‚mus betrachtet, ericheine die „Philof. des Unbewußten“ als eine hochverdienftliche Leis 
fung, als ein, auch; abgeſehen von feinen trefflichen naturphilofophiichen Detail-Aus— 
‚Führungen, unfterbliches Wert, wodurch die zwiſchen Schopenhauer und Hegel klaffende 
Lücke — zu deren Ausfüllung allerdings ſchon Schelling mit feiner pofitiven Philoſo— 
phie einen Berfuch gemacht habe, aber einen ungenügenden, weil „in den Ketten bes 
chriſtlichen Dogmas gefangenen“ — auf wahrhaft rationelle, ächt-philoſophiſche Weiſe 
ausgefüllt werde (©. 237 ff.). — So ſchwört alſo B. zur Hartmann'ſchen Fahne, 
aber dieß nicht ohne einen fräftigen Berfud zur Um- und Fortbildung des betr, Syſtems 
zu einer mehr hegelianifivenden Geftalt zu wagen. n 
1 Auch in Hinfiht auf den harakteriftiihen Grundcharacter der ethiſchen Seite 
der Hartmann'ſchen Philoſophie, ihren Peſſimismus, verlangt B, ein entſchiednes 
Hinausgehen über den Standpunkt des Berliner Philoſophen zu einer mehr optimiſtiſchen 
Betrachtungsweiſe im Sinne der Hegelſchen Weltanſicht. Er ‚gibt zu, daß die peſſimi— 
ſtiſche Denkweiſe in gar manchen Erſcheinungen des gegenwärtigen Weltzuftandes mehrz 
oder weniger triftige Nechtfertigungsgründe beſitze, und ergeht ſich (im II. Haupttheile: 
„Der moderne Optimismus und Peſſimismus“, ©. 241 ff.) in manchen recht an⸗ 
En und anfpredenden. Schilderungen, welche hierauf abzielen. So wenn er von 
dem Widerfpruche Handelt, welchen der „profaifche, ideenloſe, egoiſtiſch ausplündernde 
Berftand“ dermalen, durch Errihtung eines Neiches der Unnatur und des Scheines 
innerhalb der Natur jelbft, in die Wirflichfeit Hineingepflanzt habe. „Die Härte: des 
jelben zeigt ſich in taufend widerſpruchsvollen, ſich oft bis zu. efelhaften Auswüchſen— 
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ſteigernden Erſcheinungen unſrer Zeit, in ihrer oft barbariſchen Rohheit, die ſich unter 
dem Gewande einer raffinirten Verfeinerung birgt; in der entſetzlichen Ausbeutung der 
Menſchen untereinander, die ſich unter der Maske der Freiheit in ungenirteſter Weiſe 
breit macht; in dem, um mit Feuerbach zu reden, comfortablen, coquetten, tllu= 
forifchen modernen Chriftenthum, das im Grunde ſchon längft fein Chriftenthum mehr 
iſt; im der fanatifchen Vertheidigung der Unantuftbarfeit und Heiligkeit des Privat 
eigenthums, während e8 doch in der Form des Kapitals, faktifch längft zu etwas Flüſ— 
ſigem, Beweglichem, vom Zufalle Abhängigen geworden ift, zc. Die Schmerzensjchreie 
der Idealiſten und die quälende Blaftrtheit unfrer jeunesse doree, die Klagen der nad) 
Emaneipation dürftenden Frauen und die Hülferufe des Proletariats: alle diefe Schmer= 
zen haben in der bisjetzt noch verföhnungslofen Dialektik jener oben erwähnten Gegen— 
füge ihren Grund“ ꝛc. ꝛc. (S. 252). Aber wenn er hienac) Verftändniß zeigt für die 
pejftmiftifche Weltanficht als eine durch viele Momente der gegenwärtigen Zeitlage nahe 
gelegten Denkweiſe, fo ift er doch weit entfernt davon, ſich mit der nur ſcheinbaren 
Ueberwindung derfelben, wie das Hartmann’sche Syftem fie ergibt, zufrieden zu geben. 
Er fritifirt den vom Standpunkte eines ftrengen Schopenhauerianismus aus der Hart- 
mann’fchen Lehre gegenübergetretenen Jul. Bahnfen (vgl. Allg. Lit. Anz. Bd. IX, ©, 
199 f.) und meint, derfelbe habe allerdings „das Non plus ultra im Peſſimismus 
geleiftet”, ebendamit aber au „ihn auf den Punkt gebracht, wo er ſich felbft ad ab- 
surdum führt und innerlid) auflöft“. Widerlege man ihn, wie man dieß gar nicht 
anders könne, fo widerlege man im Princip allen Peſſimismus überhaupt, auch den 
Hartmann’shen (©. 271 ff.). Zur Ueberwindung des leßteren fei vor Allem Arbeit 
erforderlich, und zwar als ein feineswegs, wie Hartmann wolle, mit Unluft, fondern noth= 
wendig mit Luft verbundenes, wahrhaft beglüdendes Thun und Schaffen; ferner frijcher 
freudiger Naturgenuß — diefe von Harimann feltfamerweife ganz überfehene und mit 
feinem Worte bei ihm erwähnte „Quelle des reinften, unfchuldigften und tiefiten Glückes“; 
ferner Gefchlechtsliebe in jener veredelteren und vergeiftigteren Geftalt, die gleichfalls im 
Syſtem jenes Philofophen entfchieden zu kurz komme; ferner Freundfchaft, Ehre, wifjen: 
ſchaftlicher und Kunft:Genuß, Bequemlichkeit, endlich Hoffnung — diefe „itille Freun— 
din und Tröſterin“ der erhabenften Geifter, auch eines Schiller und Göthe, welche von 
Hartmann ſehr mit Unrecht als „die Illuſion zar’ 2&oynv“ bezeichnet werde, bie viel- 
mehr, wenn fie fih nur innerhalb der Schranken vernünftigen Denkens und Erfennens 
halte (d. h. ihr Augenmerk nicht etwa auf ein unrealifirbares Glück im Jenſeits richte) 
als eine der woichtigften und unentbehrlichiten Quellen wahrer Glücdfeligfeit zu gelten 
habe. (©. 287 ff. 294 ff. 317 f.). — Vom chriſtlich-gläubigen Standpunkte, als der 
wahren Verföhnung und Ausgleihung zwifchen Optimismus und Pelfimismus, weiß 
demzufolge Dr. Volkelt nichts; das Kreuz Chrifti, als das Zeichen in welchem alle 
Widerjacher der bildenden Menfchheit zumal, auch die geiftige Krankheit des Peſſimis— 
mus, überwunden werden können und follen, ift ihm unbekannt. Vom Materialismus 
will er nichts wiffen, ja ihn erklärt er für eine Zeitmacht, weldye „dem Unbewußten 
unter allen Umftänden den Krieg bis aufs Meffer ankündigen müffe“, die es deßhalb 
von feinem philofophifchen Standpunkte aus mit aller Energie zu befämpfen gelte 
(©. 86). Aber nichts Liegt ihm ferner, als eine etwaige Bekämpfung diefes Feindes 
mit den Waffen chriftlichen Glaubens und Erkennens. Im Hegel’fchen Banlogismus 
(der bereit8 als folder und ohne erft noch nothwendig vom Schopenhauer’jchen Stand» 
punkte aus vectifichrt werden zu müffen, die wahre höhere Einheit des Peffimismus und 
Optimismus, nemlic, das Aufgehobenfein des Erfteren im Letzteren, darftellt, ©. 246 ff.) 


findet er fein volles Genügen ; eine andre Weberwindung der gefahrdrohenden Conflicte 


der Gegenwart, als die in diefer Philofophie principiell ſchon vollzogen, begehrt er nicht. 
„Der Hegel’iche Panlogismus ift im Stande, der peffimiftifchen Strömung in der mo— 
dernen Philofophie vollkommen gerecht zu werden. Vermöge feines dialektiſchen Princips 
erfennt er in dem Schmerze ein nothwendiges, umentbehrliches Moment der Vernunft 
jelbft und Täßt ihn in feiner ganzen Schärfe und Tiefe als durch und durch) real gel⸗ 


0 Zur neneften Literatur über den Peffimismus. 8380 
en“... . Wie er die Kraft Hat, den Peſſimismus zu verbauen und fich zu afftmi- 
liren, ſo wird er eben dieſe Kraft auch ſeinen anderen Feinden gegenüber beweiſen, wird 
alſo vor Allem den Materialismus überwinden (deſſen Blüthezeit ohnehin vorüber ſei), 
nicht minder auch den Darwinismus, der im Grunde ja ein Verbündeter des Hegel’fchen 
Syſtems ſei und höchſtens inſofern von demſelben bekämpft werden müſſe, als er die 
Entwicklung rein äußerlich, mechaniſch und durch Zufälle ſich zuſammenſetzend auffaſſe. 
Kurz; „dem Hegel'ſchen Syſteme gehört die Zukunft; es iſt diejenige Weltanſchauung, 
welche „mit Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft verſöhnt und über den Geiſt des 
- Betrachters der Weltgefchichte einen verföhnenden, heiligen Frieden ausgießt“. (S. 319 
bis 321). — Bezeichnend für den ganz und gar pantheiftifchen, allem pofttiven Chri— 
ſtenthum ungünſtigen Sinn, in welchem V. dieſes fein Bekenntniß zur Hegel'ſchen Phi— 
loſophie meint, iſt was er einmal über das angeblich den Fanatismus und die Unduld— 
ſamkeit befördernde eines entſchieden perſönlichen Gottesbegriffs ſagt. „Je perſönlicher, 
concentrirter, je ſchärfer ſich von der Welt abhebend und feine Selbſtheit herauskehrend 
der Begriff der Gottheit gefaßt wird, um fo ſchärfer und ſchneidiger werden ſich auch 
die DVerehrer dieſer Gottheit gegen die Andersgläubigen kehren und mit um fo zugefpiß- 


E. Selbftgefühle auf die alleinige Berechtigung ihrer Religion pochen.“ (©. 83). 


Theoretifch mag der Peſſimismus ſammt allen feinen ſchädlichen Confequenzen 
mittelſt eines folchen wiederaufgewärmten Hegelthums überwunden werden fünnen: auf 
- praftifchen Gebiete bedarf es anderer und grümdlicherer Heilmittel, um des weit ver: 
breitete Webel8 Herr zu werden. Wie wenig irgendwelches Heilverfahren außer dem 
des pofitiven evangelischen Glaubens- und Liebelebens der feltfamen Modekrankheit ges 
wachſen ift, kann das in elegantem Novellenftil gefchriebene, angenehm lesbare, aber doch 
zu tramigen Empfindungen ftimmende Schriftchen von Rihard Voß: „Helena; aus 
den Papieren eines verftorbenen Beffimiften“ auf Iehrreiche Weile zeigen. Die „Papiere 
"des verftorbnen Peſſimiſten“ enthalten bittere Klagen eines durch unglüdliche Xiebe, nem» 
lich durd) ein Verhältnig zu einer ihn anfangs begünftigenden, fpäter aber verfchmä- 
henden Brinzeffiin von ungemeiner Schönheit, feltenen Geiftesgaben und glänzenden 
Reichthümern fait bis zum Wahnfinn gebrachten Privatgelehrten, der diefe feine Be— 
ſchwerden und Beichuldigungen an feine vornehme Geliebte jelbit richtet und derfelben 
S einer orthodoren Katholiken, die unter der Larve kirchlicher Frömmigkeit den ſchlimm— 
ſten conventionellen Laftern und Leidenfchaften, befonders auch geheimen Sünden wider 
das ſechſte Gebot fröhnt — außer dem, mas fie an ihm gefrevelt, auc die übrigen 
häßlichen Fleden ihres Charakters vorhält. Furchtbar hart und bitter lauten. die von 
dieſem Opfer ſchwer zu fühnender Zeit- und Modefünden ausgeftoßenen Klagen, zumal 
die wieder den römifchen Katholicismus mit feiner inneren Hohlheit und Heuchelei 
gerichteten. Aber der evangelifche Standpunkt ift e8 nicht, von welchem aus die Kritik 
an der falſchen Religiofität der Romkirche geübt wird; von dem allein wahren Arzt 
En Balſam zur Heilung des mannichfachen Weh’8 und Elends der Zeit will der felbft 
bis zum Tode daran Erkrankte nichts wiffen. Sein Troft, womit er über fein bitte- 
res Leid hinwegzukommen gedenkt, iſt ein rein illuſoriſcher. „Es gibt nur Eine Be— 
friedigung“, meint er, „das Bewußtſein: Du haft gelebt, wie es einem Menſchen ge— 
ziemt, deine Pflicht ift erfüllt“ (S. 120). Nur „ein menfchenwiürdiges Leben“ verlangt 
der Gott, zu dem er betet; „jeder Glaube ift ihm recht, macht er den Menſchen nur 
gut, jedes Gebet willfommen, kommt e8 nur aus dem Herzen, deſſen ganze Religion 
in dem Triebe nad) Befjerung, in der Sehnfucht nad) Veredlung beiteht” (S. 85, vgl. 
auch S. 102 f.). Daß ein fo fader, ſchaaler Deismus, eine ſolche gefühlig zerfloſſene 
unfräftige Scheinreligiofität feinen wirklichen Frieden in das wunde und fieche Herz 
bringt, daß das Endergebiiß eines nad) folhen Grundfägen verlebten Lebens genau fo 
teoftlo8 lauten muß, wie e8 auf der Schlußfeite (S. 122) formulirt erjcheint: „gum 
Leiden und Entfagen geboren, in feinem meiner Wünjche befriedigt, mit allen meinem 
Planen und Streben gefcheitert, nutzlos und vergebens gelebt; getäufcht, wo id) glaubte; 
wo ic) vertraute, betrogen, mein ganzes Glüd verloren, mein Lieben verfehlt, das war 
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miein Leben; — verlaffen und grollend zu fterben, von Niemanden geliebt, von Keinem 
betrauert, in das Nichts wieder zurüdfehrend als ein Nichts — das iſt das Ende" 
(I!) — verfteht fi ganz von ſelbſt. Es ift uns übrigens unflar geblieben, ob ver 
Herausgeber diefer Pelfimiftenpapiere felber den religiöfen und philofophifchen. Stand- 
punkt feines verzweiflungsvoll dahinfcheidenden Helden theilt, oder ob er, an jeinem 
Theile auf fefterem Grunde fußend, den jammervollen Inhalt feiner Mittheilungen den 
Zeitgenofjen lediglich als abjchredendes Erempel zur Lehre und Warnung vorhalten will, 
Wäre er von der leeren Abficht geleitet gewefen, fo hätte er doch wohl deutlicher, als 
dieß gefchehen ift, den wahren Weg zur Ueberwindung des Weltfchmerzes, womit der 
Gegenftand feiner Schilderungen behaftet ift, anzeigen müfjen. 
Es gibt nur Eine Heilung des Weltfchmerzes unfres Zeitalters, gleichwie e8 nur 
Eine Löfung des Welträthſels aller Zeiten gibt. Diefe Löfung ift nicht verfchieden von 
dem Einen Grunde, außer dem fein andrer gelegt werden fann, von der Einen Weis: 
heit aus Gott, der gegenüber alle andre für Thorheit und Schaden geachtet werden 
muß. Weder Hegel’fher, noch Hartmann’fcher, noch Bolkeltfcher Pantheismus ift der 
geiftigen Seuche des Peſſimismus mit ihren fittlid) entnervenden, dem Materialismus 
in die Hände arbeitenden Wirkungen gewachſen; aber. ebenfowenig vermag irgendwelcher 
fentimentale Deismus oder tugendftolze und felbftgerechte Humanitarismus etwas zur 
Ueberwindung dieſes Uebels beizutragen. 


II. Recenſionen. 


brief und die Paftoralbriefe, wenn ihre pauli— 
niſche Herkunft unbeftritten wäre. Wir find 
daher zur Entſcheidung diefer Frage auf 
außerbiblifhe Nachrichten gemiefen; 
zu ihnen rechnet H. mit Necht die nad) einfa— 
cher Exegeſe im ächten Briefe des Clemens an 
die Corinther gegebene Andeutung von des 
Paulus Kommen bis ar die Örenze des Abend» 
landes, bis nach Spanien. Diefelbe Nachricht 
haben wir in der allerdings ehr übel zugerich— 
‘teten Stelle des Muratorifhen Kanons, 
die, man mag fie verbeſſern oder interpretiven, 
wie man will, doch davon deutlich ſpricht, daß 
man in Nom um eine folche Reife wußte, 


Theologie. 


v Hofmann, D. 3. Chr. K. Die heilige 
Schrift nenen Teſtaments, zufammen- 

- hängend unterfucht. Fünfter Theil. 
Außerbiblifches über des Paulus legte 
Lebenszeit. Gefchichtliche Bezengung der 

- paulinifchen Briefe. Derßrief an die 
Hebräer. Nördlingen. Bed 1873. X. 
561. 3%e thlr. 


Durch, vorliegenden, feinem lieben Freunde, 
Herrn Dr. Wihern zur Feier des vierzig: 


jährigen Beftehens des Rauhen Hauſes gewid- 
meten ftattlihen Band ift das große Bibel- 
wear von Hofmann's abermals, und zwar 
um einen bedeutenden Schritt weitergefördert. 
Der neue Ste Theil enthält 1) Außerbibli— 
ſches über des Paulus letzteLebens— 
zeit. Der Verf. behandelt bis ©. 21 die 
berühmte Frage von der zweiten römiſchen 
Gefangenschaft des Apoſtels. Der eigenthim- 
liche Schluß der Apoftelgefhichte hat 
nach ihm feinen andern Zwed, als daß der 


Berf. derſelben zeigen wollte, welche Wirkſam⸗ 


feit dem Apoftel in der Welthauptitadt ermög- 
licht war. Die Gefangenihaftsbriefe 
führen auch nur auf eine Dloße Wahrſcheinlich⸗ 
keit ſeiner Befreiung; nicht weiter der Hebräer⸗ 


womit dann wieder das Zeugniß des Cajus, 
dreißig Jahre ſpäter (in Euſebius K. ©. 2. 25) 
ftimmt, fo daß Euſebius felbit 2. 22 ſagen 
kann: e8 wird berichtet, daß Paulus nach ſei— 
ner Selbftvertheidigung vor dem  Ffailerlichen 
Gericht, fih noch ein Mal aufgemacht habe, 
fein Predigtwerf fortzufegen, fei aber, als er 
dann Rom ein zweites Mal betrat, den Zeugen= 
tod geftorben. Die Zeit der im der Apoſtel— 
geichichte erwähnten zwei Jahre der Gefangen: 
Ihaft berechnet v. 9. vom Frühjahr ‚61 big 
Vrühjahr 63, da die in Folge des römi— 
hen Brandunglüdes über die römiſche Chri— 
ftenheit verhängte Drangjal von der Zeit, wo 
er nach dem Philipperbrief Gewißheit hatte, 
bald freizulommen, viel zu weit jei, al daß - 


* 


* 


e Vereitelung ſeiner Hoffnung zur Folge haben 
nnte. Daraus ergiebt ſich ihm die Möglich- 


keit fpäterer Briefe des Apoftels, 


2) Demnächſt :befpricht der Verf. „die 


geſchichtuͤche Bezeugung der pauli— 


niſchen Briefe” Die Bewahrung und den 


gemeindlichen Gebrauch apoſtoliſcher Schriften 
haben wir fiher bezeugt in der Sammlung 
des Marcion, der zu einer folhen nur da= 


durch veranlaßt fein fonnte, daß diejenigen 
- Chriftengemeinden, von deren Lehre er abwich, 


eine ähnliche befaken. 


meinden gerichteten. 
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‚ Daß _diefe dazu dien⸗ 
ten, in den jonntägliden Gottesdienſten vor— 


geleſen zu werden, läßt des Ju ſtinus Zeuge 


ig (Apol. I. 67) wie de8 Dionyſius mit 
Sicherheit erkennen, wie e8 auch fon die 
Ermahnung an den Timotheus (I. 4, 13) 
andentet. Die Oemeinden fammelten zu 
den direct vom Apoftel empfangenen Brie- 
fen auch allmälig die iibrigen an andere Ge- 
Dies bezeugen die ächten 
Briefe des Clemens und PBolycarp, welche die 
beiden Briefe an die Korinther und die Theffa- 


lonicher, wie den an die Römer, Ephefer und 


Philipper teils ausdrücklich theils unzweideu— 
tig erwähnen und für ihre Gemeinden verwen— 
den. Daß ſie außer den hier erwähnten, keine 


anderen gehabt, wäre eine ungeſchickte Folge— 
rung. 
Marcion gehabt haben, mit dem Unterſchiede, 
daß letzterer alles wegthat, was mit feiner 
Lehre ſich nicht vertung. 
Paſtoralbriefe bei dieſem iſt alſo noch fein 
Beweis gegen deren pauliniſche Abfaſſung, — 
um ſo weniger als auch Polvfarp und Clemens 
beachtenswerthe Bezeugungen von ihnen haben, 
wozu, nod) kommt, daß ihr Gebrauch im der 


Sie werden dieſelbe Sammlung wie 


Das Fehlen der 


ſyriſchen Kirche nach dem Kanon der Peſchito, 
und in der abendländiſchen nach dem murato« 
riſchen Kanon gejichert ift. — Nunmehr bes 
fpricht der Verf. die für dem Brief an die 
Hebräer überlieferten Nachrichten, und fommt 


zu dem Kefultate, daß in der morgenländilchen 


Kirche der Brief ſchon vor Drigenes, fo weit 


unfere Kenntniß reicht, immer und überall für 


pauliniſch gegolten hat; in Ungunſt ſtand er 


bei der abendländiſchen Chriſtenheit; nur in 


der nordafrikaniſchen Kirche wird er dem Bar— 
nabas beigelegt; aber ob dies auf Grund einer 


geſchichtlichen Ueberlieferung geſchehen, wiſ— 


ſen wir nicht. „Es iſt alſo nachweisbar 
nur die eine Ueberlieferung vorhan— 
den, welde den Paulus undnichteine 
zweite daneben, welde der Barnabas 
als Berfafier bezeichnet, und die Auf— 


gabe, die und entjteht, iſt alio nichtdie, zuzuſehen, 
wie fich die zweite mit der exften vereinigen laſſe, 
ſondern lediglich die, ob fich die erfte und allei- 
nige bei Unterjudung des Briefs bewähre.“ 


Neecenſionen. 
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Nah dem Verf. hat nun Paulus nach feiner 
im Brief an die Philipper gehofften Befreiung, 
zu eimer Zeit gefchrieben, wo er im Begriff 
ſtand, Idie Leſer (und zwar, wie wir aus der 
Schlußabhandlung hier fofort erwähnen wol 
ten, die Ant iocheniſchen Yudenchriften) zu 
beſuchen, und dem freigefommenen Timotheus 
erwartete, um mit ihm zu ihnen zu kommen, 
wozu auch dev Gruß, den iynod amro Trs Iradiag 
aufgetragen, paſſe. — Wir ſehen zunächſt ab 
von Hofmann’8 Annahme, daß Paulus der 
Berf. des Hebräerbriefes fer, und verweilen 
einen Augenblid bei dem von ihm gezogenen 
Reſultat der alticchlichen Ueberlieferung. Dies 
fönnen wir aber nicht mit 9. fo angeben, daß nur 
die eine Ueberlieferung vorhanden fer, welche 
den Paulus als Berf. bezeichnet. Nach unfes 
rer Anſchauung von der Sache ift neben die- 
fer einen auch noch). die andere, daß Paulus 
nicht der Verf. fer. Der Brief iſt früh im 
der römischen Kirche gebraucht, aber nicht al® 
paulinijch vom römiſchen Clemens bezeichnet ; 
die „Ungunft“ ift nicht gegen den Brief 
gerichtet; aber die allgemein verbreitete Anficht, 
dat Paulus nicht Derf. fer, ift nicht bloß die 
Vermuthung einzelner, fondern die Anficht der 
abendländiihen Kirche in Rom und Garthago, 
ja fte iſt auch befanınt im Morgenlande, ſchon 
zu Clemens Zeiten, wie denn die Stellung 


der Häretifer zu biefem Briefe nur deshalb 


eine jo ablehnende ift, weil die Weberlieferung _ 
von feiner paulinifchen Abfaffung nicht allge 
mein feitftand, ſonſt würden fie ihn ebenſo 
wenig wie die anderen paulinischen Briefe zu 
verwerfen den Muth gehabt haben. 

3. Auf dieſe Unterfuchungen folgt die 
Erklärung des Briefes ar die He— 
bräler. Nad) dem was der Verf. ſchon in 
feinem  befannten Werke: Dev Schriftbe- 
weis fomohl andeutend über die Abfafjung 
des Briefes durch den Apoftel Paulus, als 
insbejondere mit großer Ausführlichfeit über 
den Gedanfengang und die Erklärung der wich— 
tigften Stellen, welche vor der Perſon und 
dem Werke Jeſu Chriſti Handeln, namentlich 


auch im den Streitichriften über die Berföhr 2: | 


nungslehre Bedeutſames geliefert hatte, war 
man um jo gejpannter auf eine zuſammen— 
hangende Behandlung diefes fo inhaltreichen, 
nach feinem Oedanfenforti—hritt wie im Eins 
zelnen fo ſchwierigen, Briefes Seitens des fo 
originellen und ſcharfen wie tieffinnigen Exe⸗ 
geten. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß auch 
das vorliegende Werk alle die Eigenthüm— 
lichkeiten am ſich trägt, welche wir ſchon friiher 
bei der Anzeige der vorangegangenen Theile 
zu harafteriliven Beranlaflung genommen haben. 
Das in feinem Schriftbeweiſe vorangefchidte 
und erwieſene theologiſche Syſtem des Berf. 
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ift für ihm die reife Frucht feiner Forſchungen 
und tritt denn aud) bei der Exegeje der wich- 
tigen hierauf bezüglihen Stellen des Briefes 
in feinen Eigenthümlichfeiten zu Tage, ohne 
daß wir verfennen dürfen, daß der Verf, an 
einer Reihe von Stellen feine Auffaffungen 
revidirt und modificirt hat. So zu 1. 13, 
und feine Auffaffung von Pi. 110, wonach 
derfelbe von dem Könige handelt, mit welchem 
die Geichichte feines (des jingenden David) 
töniglichen Haufes und die Verwirklichung der 
an daffelbe gebundenen Berheigung zum Ab— 
ſchluß fommen mußte; ferner 2, 11, wo er in 
6. ayıclov das Subjekt für Eraoyiveres fin: 
det, auf welches das «vzös in V. 14 zurückweiſt 
und adroös auf ol dyıadowevo: bezieht; in 2, 
14 erflärt er nad) feinem Schriftbeweis IL. 1. 
59 enudaußavsosar „fi an Einen maden, 
fi) mit ihm zu thun maden, fi um ihn 
bemühen,” während er jegt deutet: „Einen mit 
der Hand faſſen“: „es find ja offenbar nicht Engel, 
die Jeſu ausgeftredte Hand erfaßt, ftatt fie ſich 
felbjt zu überlaffen;“ in 9. 11 verband er frü— 
her die beiden ſchwierigen dee im gleichen Sinne 
und beide Male zu agyıegeös zav uellovrov 
ayasov. — Zu 11. 21 nennt er feine frü— 
here Auffajiung, daß Jakob ſich auf feinem 
Lager umgewendet und das Antlig unterwärts 
gefehrt nach oben zu anbetend Hingeftrecdt habe, 
wunderlih. — 
Im Folgenden wollen wir zunächft auf 
bie Erklärung einiger Stellen aufmerfiam machen, 
in denen der Berfaffer nach unſerer Anficht 


nicht dem Wortlaut a wird, fondern ſei⸗ 


ner eigenthümlichen Theorie zu Liebe zu fehr 
fünftlichen Auffaffungen ſich genöthigt fieht. 
Dies ift z. B. glei im Anfang der Fall, wo 
der Sohnes begriff nah ihm mur ein 
efhihtliher if. Es ift die Nede von 
nem, welcher zu Gott im Sohnesverhältniffe 
fteht, und welch ein Sohnesverhältniß dies ſei, 
befagt ©» EInxev xAnoovouov navrov. Als 


Gott ihm im feinen Sohnesitand zeigte, hat. 


er ihn zugleich hiezu beftimmt. Dieſe Zeugung 
iſt nicht eine vorzeitliche, jondern eine gefchicht- 
lie. Sein Sohnesverhältniß zu Gott muß 
ebenfo da8 Auszeichnende feines Menfchen: 


febens fein, wie das Prophetenthum  c8 
bei den Propheten war. Das Eine 
wie da8 Andere muß demſelben Be— 


reiche des Menſchenthums angehören. Da- 
mit joll nicht die Präeriftenz des als Sohn 
Bezeichneten in Abrede geftellt werden, denn 
der Apojtel jagt, daß der ald Sohn Bezeich- 
nete nicht erſt da zu fein angefangen hat, wo 
er in das Sein eintrat, in welchem fein Ber 
hältniß zu Gott ein Sohnesverhältnig und 
fein Berhältniß zur Welt das eines Erben 
vor Allen war, fondern daß er ſchon der Mitt- 
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ler der göttlichen Welterihaffung geweſen iſt. 


Wir können dieſe ganze Beweisführung, welche 


fih auf den Sab ftügt: „Das Cine wie 
da8 Andere muß demfelben Bereich des Men- 
ſchenthums angehören,“ nicht ftihhaltig fin- 
den, Aus der bloßen Gegenüberftellung der 
Propheten kann nicht der Schluß auf das 


Mejen des Sohnes, als nur dem Menſch— 


gewordenen zukommend gefolgert werden. „Nicht 


um das Auszeichnende ſeines Menſchenlebens“ 


handelt es ſich beim Sohne, ſondern um das 


durch ihn vollzogenen Gottesrede an uns. 


Dieſelbe Gegenüberſtellung, welche auch ſonſt 


für die richtige Faſſung des Begriffes „Sohn 


Gottes“ von großer Bedeutung iſt, haben wir 


in dem Gleichniß von den göttlichen Geſandt— 
ichaften bei Marc. 12, 6. Gottes einiger Sohn, 


der geliebte, wird nicht erſt dadurch Cohn, 


daß er ihn in die Welt fendet, fondern er iſt 
e8 feinem Wejensverhältmiß zu Gott nad 
ihon vor feiner Sendung in die Welt. — 
Wie die Relotivfäge zu vior in V. 2. einfach 


* 


feines Weſens und demzufolge das Auszeich⸗ 
nende des durch ihn geſchehenen Wirkens, der 


ausſagen, ſo iſt nicht zu erklären: durch den, 


welcher nach mal s als Sohn gezeugt und zum 


Erben eingelegt iſt, hat Gott die Melt gemacht, 


fordern, der durch welchen Gott die Welt 


geicoffen, war und ift der, welcher in einem. 


ohnesverhältniß zu Gott fteht, und nicht in 


einem uns unbefannten Verhältniß. Allerdings 
„beide Relativſätze fennzeichnen die Gottesfohn: 
ſchaft deffen, durch den Gott jet geredet hat;“ 
aber der zweite fchlieht geradezu aus, daß die 
Gottesſohnſchaft erit einen zeitlichen gefchichte 
lichen Anfang genommen hat. In dem Be- 


‘denken, daß die „Näherbeftimmung des artitel- 


lofen vB den hiemit bezeichneten anderen Söh— 
nen gegenüber nicht al8 den Sohn benennen 
mußte, welchen Gott zum Exben von Allen 
gemacht, Sondern als den, welden er 
vorzeitlich gezeugt hat,“ wird der zweite 


Relativfag, ohne melden nach H. ja der erſte 


nicht zu denken ift, Überjehen. Durch dieſen 


wird der Sohn in feinen Sohnjein vor den 


Anfang der Weltichaffung geſetzt, mithin Liegt 
in der Bezeichnung Sohn und in diefer Aus- 
fage das, was H. vermißt. Daß der Gegen: 
fat zu den Propheten nicht verfchoben wird, 
ift Schon vorher abgemiefen. — Bon diefer 
Beſchränkung des Sohnesbegriffes tt dann auch 
die weitere Erflärung des os @v ff. in V. 3. 
bedingt. Dieſe präfentiichen Rartizipialfäte 
faßt er imperfectifch, und was fie ausfagen, 
fann vor feiner Erhöhung überhaupt nicht 
gegolten haben; aber es galt von ihm, als er 
ſich zur Rechten fegte.“ — In diefer Beſchaf— 
fenheit al8 Ausftrahlung der Herrlichkeit und 
Ausprägung des Weſens Gottes und im der 


Eigenſchaft eines Machthabers über das Welt: 
al hat er fich zur Rechten Gottes gefetst.“ 
Aber würde der Verf. fo haben ſchreiben kön— 
nen, wie er's getan? So Hat mit Recht 
— ſchon Riehm der Hofmann'ſchen Auffaſſung 
gegenüber gefragt, ohne, wie wir glauben, das 
Rechte getroffen zu haben. Vielmehr würden 
wir erwarten müfjen, daß das aoriftische Barti- 
 ziptum dem präfentiichen voranftände: So aber, 
wie er wirkich geichrieben, will das präfentifche 
Partizipium, umd noch dazu fo ausdrudsvoll 
 borangefegt, nicht zum Hauptverbum, fordern 
aum elativum, alfo als Ausfage zu dem 
Sohnesbegriff gefaßt fein, und nicht fageı, in 
= welcher Beichaffenheit er fich zur Nechten gelebt, 
- Sondern wie beichaffen der war, durch den Gott 
zu uns geredet, und der eine Sündenreinigung 
vollbracht hat, (worin denn zugleich mit ent= 
halten it, daß es eines folhen Sohnes bedurfte, 
‚um. dieje zu vollbringen) und den wir als den 
zur Rechten der Majeftät figenden glauben. 
Nach dem Gefagten, kann e8 daher. nicht 
auffallen, wenn 9. zu 1. 5 (©. 72) fagt: 
„Die Sohnichaft Jeſu hat einen Anfang genom⸗ 
men, aber mit feiner Menfhwerdung“, und 
das onuegov jei darauf zu beziehen, während 
wir e8 von der Auferftehung und dem damit 
verbundenen fih Segen zur Rechten Gottes 
verſtehen, wie e8 analog auch Röm 1, 4 zu 
verſtehen ft: da iſt es fo gefchehen, daß es 
auch vor der Welt offenbar war. — 
Die wichtigen gewöhnlich als Anreden 
gefaßten VBocative ö Heös in v. 8 und 9 wer- 
den ſehr künftlich befeitigt. Leicht geht es in 
v. 9.; aber in B. 8, ſoll man e8 ebenjo als 
Anrede an den Gott Ifraels und feines Kö— 
nigs faſſen, wie e8 im Hebräiſchen zu verſte— 
- hen: Dein Thron iſt Gottes Thron; während 
man doch zunächſt einfach den griechiichen Text 
; IR verftehen Hat, der ſolche — auch im Hebräi— 
ſchen kaum zulälfige Deutung durchaus nicht 
geſtattet. — In 2. 6 wird die Lesart zweis 
: Heod verworfen, ohne daß die nicht unmichti> 
gen Bedenken Steinmeyers im jeinen apo- 
logetiſchen Beiträgen II. 207 für dieſelbe 
gewürdigt find. — ©. 122 wird der für den 
- Hebräerbrief jo wichtige Begriff zeAerodv von 
dem Abjchluß feiner Gefchide, mit dem ihn 
3 Gott an das Ziel feines Werdens, an das 
. 


hat, erklärt. Dabei wird aber nicht berüd- 
ſichtigt, daß e8 2. 10 dem mit Herrlichkeit 
gekrönt fein parallel fteht; daß 5.9 es gegen- 
über fteht den Tagen ſeines Fleiſches; 7. 28 
bon Chriſto negirt wird, daß er wie die Dion: 
ſchen Schwacheit Habe, und 12. 2 von der 
- Bollendung des Glaͤubensſteht, welche den Lohn 
davonträgt. Wenn dies beachtet wird, ſo 
kann das Ziel nicht das Ende des irdiſchen 


‚I 


Ende feines irdiſchen zeitlichen Dafeins gebracht 
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zeitlichen Daſeins fein, ſondern der ihm noth—⸗ 
wendig darnach zu Theil werdende Herrlich— 
feitszuftand. — Wie H. fhon Cap. 2. 6. (©. 
115) Jeſum gegenüberftellt dem exften Adam, 
mit Berufung auf Röm. 5. 14, fo erklärt ex 
auch in V. 11. € Eros von Adam, während 
e8 nur von Gott verftanden’ werden kann, 
zu dem er al8 Sohn Gottes, feine Brüder 
ala Kinder Gottes geheiligt, zurückführt, ohne 
fic) ihrer zu ſchämen. Dies gilt aber nicht 
blos von der Zeit, wo er im- Leben ftand, 
fondern auch heut noch, daher das Präſens. — 
In 4. 12 bleibt ex bei feiner ſchon im Schrift» 
beweis vertHeidigten MWortftellung, wonach 
Yoyns xal nVeiuntog Gouwvre xal Uvelow 
abhangen fol ftehen. Eine Parallele zu fol 
cher Wortitellung findet fih nicht in 6. 1, 
wie H. jetzt eingefteht und dürfte überhaupt 
vergeblich geſucht werden, da fie dem Lefer 
Unmögliches zumuthet. Die richtige Erklärung 
wird nur mit Hülfe von 1Theſſ. 5. 23, was 
auch H. vergleicht, möglich fein, aber dann. 
auch die von ihm vermworfene trichotomische 
Auffaffung vorausgefetst werden müffen. So ſehr 
wir meinen, daß im ff. V. die ſchwierigen Worte 
zroös öv juiv ö Aoyos richtig erklärt find, „dem 
wir verantwortlih find,” dem wir Rede 
zu Stehen haben, nachdem er zu ung geredet 
hat, jo wenig können wir e8 fir ſprachlich 
richtig und möglich halten, da8 adroü auf da8 
folgende reös Or zu beziehen. Es kann mur 
entweder auf 6 Aoyos Tod Heoü gehen, oder auf 
den aus diefem Gefammtbegriff zur löfenden 
Genitiv zod Feod. Mit der erfteren ift gar 
nicht der Relativfag eos &v unverträglich, 
wenn man fo deutet: mit Bezug auf welches 
wir Rechenſchaft, Verantwortung, Rede zu 
ftehen haben. Es ift abſichtlich vom Berfaf- 
fer dieſer Ausdruck wiederholt, — eine Art 
vor den bei ihm ſich öfter findenden Worts- 
fpielen. — In 5. 8 hätten wir nad) Stein- 
meyers dom Berf. beridfichtigten Erklärung 
(I. 83) die bei demjelben gegebene ſchärfere 
Faſſung des uersaveır beachtet gewünſcht, 
dann wiirde H's Erklärung nit in „Gehor— 
fan bewähren“ hinüberjpielen, aber auch die 
öraxon in vichtigerer und engerer Beziehung 
zu dem göttlichen Rathſchluß feines Leidens 
geftelft ſein. (Schuß folgt.) 


Riehm, Eduard, Das erſte Bud Mofe 
nach der deutfchen Ueberſetzung Dr. 
Martin Luthers in revidirtem Tert mit 
Vorbemerkungen und Grläuterungen. 
144 Seiten. Halle 1873. Buchhand⸗ 
lung des Waifenhanfes. 15 fgr. 

Daß die Bibelüberfegung des großend 

Reformators manche Fehler hat, die dringen 


F 
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einer Emendation bebitrfen, daß eine Reviſion 
der Bihelüberfegung angezeigt iſt, das wird 
nicht jetzt erſt ohne alle Widerrede behauptet, 
das iſt eine Forderung, die ſeit Decennien 
immer und immer wieder ſich geltend gemacht, 
die auch bei der letzten Generalſynode in Bay— 
ern (1873) von weltlichen Mitgliedern geftellt 
wurde. Ueber das „Daß“ find alle Stim- 
men einig, aber das „Wie“ der Ausführung 
erfordert große Klugheit, feinen Text, gründ- 
fihe Umſicht, veiflihe Erwägung, und um 
eine ſolche umfaffende, eingehende Studien zur 
Pflicht machende Arbeit bewältigen zu Fönnen, 
dazu dürfte mehr denn ein Decennium erfor 
derlich fein. Der Anfang hierzu ift gemacht 
und wir haben hier eine Probe vor uns, bei 
deren Beſprechung e8 und vor Allem obliegt, 
die vollftändig getheilten Grundfäge namhait 
zu maden. Cine aus lauter Öelchrten, wiſſen— 
Ihaftlich tüchtigen und gediegenen Männern 
beftehende Conferenz hat fich die dankenswerthe 
Aufgabe geftellt, aus den in deit verbreitetiten 
Bibelausgaben fich findenden verschiedenen Les— 
arten au&zumählen, um fo die Tertgeftalt herz 
zuftellen, deren Verbreitung allen Bibelanftals 
ten empfohlen werden joll, und in der Ueber: 
fegung Luthers diejenigen Berichtigungen nad) 
dem Grundtert und möglihft in ver Sprache 
der Lutherbibel vorzunehmen, die im Intereſſe 
des Schriftverftändniffes nothwendig umd unbe 
denklich erjcheinen, d. h. die fichern, allgemein 
anerkannten Ergebniffelder exegetiichen Forſchung 
dabei zu verwerthen. Im Anfchluffe hieran 
ftelen D. Baur und D. Ahlfeld folgende 
leitende Grundſätze auf: 1) Ber der Herftellung 
eines practiichen brauchbaren Bibeltextes ftehen 
das religiöfe Bedürfniß und die Forderungen 
der Schule in erfter Linie; 2) das PVerftänd: 
niß der Bibel darf nicht ohne Noth erſchwert 
werden, aber aud 3) das Weſen des urſprüng— 
lihen Textes darf nicht zerſtört werben; die 
Reviſion muß ſich mit möglichiter Treue an 
Luthers Worte anichließen und ſich nur inſo— 
weit davon entfernen, als eben ein völliger 
Widerſpruch gegen den fchriftlichen Gebraud) 
der Sprache in der Gegenwart zu conftativen iſt. 
Diefen gefunden Ideen zollen wir voll: 
ftändig unfern Beifall und geben der Befrie- 
digung einen Ausdrud, daß ın der ung vor— 
liegenden Reviſion der Geneſis dieſe Ideen 
durchgäng zur concreten Wirklichkeit geworden 
ſind. it ſchonender Hand iſt die Conferenz 
verfahren und man kann im Allgemeinen jagen, 
daß fie ihre Aufgabe mit großem Geſchick und 
tiefen Verſtändniß gelöft hat. Wenn wir 
trogdem einzelne Ausftelungen machen, fo 
möchten wir dabei nicht den Vorwurf des 
Befferwiffene und Beffermachenwollens auf 
und laden, Sondern nur unfern Bedenken einen 


Ausdrud geben, ob es gerathen fei, da zu 
beffern, dort zu emendiven, und damit zugleid) 
unfer lebhaftes Intereffe au der Sache docu= 
mentiven. Wir finden feinen zureichenden Grund, 
warum ce. 2, 18 57493 nicht mit dein exege⸗ 


tiſch fihern: „die ihm entſprechend ſei“ d.h. 
jo ganz ſeines Weſens und ſeiner Natur, 
wiedergegeben iſt. 3, 24 halten wir für rich⸗ 
tiger, den Cherub ftatt Cherubim zu ſchrei⸗ 
ben, da leßteres doch Pluralform it. Die 
Einendation c. 4, Tift ganz treffend; Dagegen 
fehen wir nicht ad, warum c. 4, 23 eine 
Aenderung beliebt wurde, da doch der Sum 
der herkömmlichen Ueberfegung völlig deutlich 
ift. c. 17, 23 fcheint die Verfion der Canft. 
doch den Vorzug zu verdienen. c. 18, 19 
dürfte der Anſchluß am den Grundktert ſich 
mehr empfehlen, weil er. auch den Sinn genauer 
ausdrüdt, als Luthers Ueberjegung. ce. 24,53 
ift die eberfegung von MIT unſers Erach— 


tens nicht die richtige und völlig entſprechende. 
Warum c. 24, 65 für Mantel nicht das paſ⸗ 
fendere „Schleier“ gefegt wurde, ift uns uner- 
findlich. Sehr gut ift die Correctur ec. 27, 
39, die auch allein dem Grumdtert gerecht 
wird; und ebenjo pafjend und finngemäß die 
Aenderung c. 33, 18. Dagegen hätten wir 
ce. 36, 24 die von den Neuern allgemein accep⸗ 
tirte und jedenfalls richtigere Ueberfegung aufs 
genommen gewünſcht. Am wistigften und 
bedeutjamften, wol aud am nothwendigſten find 
die Yenderungen in ec. 49, denen wir gerne 
beiftimmen, nur hätten wir bet der allerdings 
ftrittigen Stelle v. 10 eine Aenderung infofern 
gerne gelehen, daß trog des Wideripruchs Ein⸗ 
zelmer die von dev Mehrzahl der Exegeten ale. 
ficher anerfannte Ueberjegung: „Herkſcherſtab 
oder Geſetzgeber“ für „Meiſter“ eingelegt wor= 
den wäre, wodurd die Stelle an Deitlichkert 
gewonnen hätte. “ 
Es erübrigt uns noch, auf drei p. 135 
eitirte jefajaniiche Stellen, die befondere Er 
wähnung verdienen und bezfiglih deren ſich 
die Conferenz nod nicht ſchlüßfähig gemacht 
hat, unjer Augenmerk zu richten. Es find die- 
Stellen ce. -9, 3, 9,.6.und 53,9, melden 
wenigſtens was die erſte und dritte derielben 
anbelangt, unbedingt eine Aenderung bedürfen. 
Denn e8 liegt Mar am Tage, daß ec. 9, 3 
dem Keri $Y entichteden der Vorzug] zu geben 
und das Chethib od unbedingt zu verwerfen 
it, weil bei der Annahme des letteren der 
Gedanke nur mit Zwang herauszufinden iſt; 
dabei geniert es durchaus micht, daß N vor— 
ansfteht, da Led. 7, 79. Hiob 41, 4 der 
gleiche Fall ftattfindet. Ebenſo halten wir ec. 
53, I eine Revifion für abfolut angezeigt und 
ftimmen in diefer Beziehung weder der von 
— 


— 
— 


Hofman noch der von Pitringa aufgeftellten 


Deutung bei, jondern der allein heils- und 
eerfüllungsgeſchichtlich richtigen von Delitzſch. 


In Bezug auf e. 9, 6 kann auf eine Nende- 
rung Berzicht geleiftet werden. 

Wir ſcheiden von diefer trefflichen Arbeit, 
der Mir einen gefegneten Fortgang wünſchen, 
die wir als eine bedeutjame und des höchften 
Danfes würdige lebhaft begrüßen, deffen ficher, 
daß eine mit folcher Selbftverleugnung und 
mit fo vorurtheilsfreir Prüfung rebidirte 
Bibel fih bald beim Chriftenvolf Eingang 
verschaffen und dankbare Anerkennung un wird. 


Riggenbadh. D. und Prof., Der fogen. 

- rief des Barnabas. I. Ueberfegung. 
I. Bemerfungen. Ein Beitrag zum 
Verſtändniß des Briefes (Feftfchrift zur 
Feier der 5Ojähr. Lehrerwirffamfeit der 
Doctoren und Profefforen der Theolo- 
gie K. Rud. Hagenbach und Joh. Jakob 
Stähelin. 47 ©. gr. Quart. Baſel 
1873, C. Schulze's Univerſitäts-Buch— 
druckerei. 


„Sollte nicht gerade bei einem Programm, 
wie dieſes, auch an nichttheologiſche Leſer dür— 
fen gedacht werden, denen der griechiſche Text 
nicht vorliegt oder nicht fo geläufig iſt?“ Mit 
diefer Frage rechtfertigt der Verf. fern Unter- 
nehmen, als Hauptbeitandtheil feiner Gratu— 
lationsſchrift eine deutſche Ueberfegung des 
Barnabasbriefes zu bieten, indem er zugleich 
auf das Fehlen einer ſolchen Weberjegung in 
den — font von ihm als tüchtige Peiftung 


-belobten — Commentare feines Basler Col- 


legen J. ©. Miller Leipz., S. Hirzel, 1869) 
hinweist. Wir bezweifeln e8 nun allerdings, 
daß die Zahl der Nichttheologen, in deren 
Intereſſe die Publikation diefer Verdeutſchung 
erfolgt, eine ſehr beträchtliche fein werde, glau— 
ben vielmehr, daß die in dem beigefügten „Be: 
merfungen“ enthaltenen wiljenfchaftlihen Zu: 
gaben, die der Verf. ausdrüdlich als für die 
Fachgenoſſen beftimmt bezeichnet, hauptſächlich 
den Schwerpunft bilden, deſſen Anziehungs— 
fraft der Berbreitung und Benutzung des 
Schriftchens förderlich fein wird. Doc wird 
immerhin auch diefe Claſſe von Leſern für die 
vorausgefandte Ueberfegung dankbar. fein, da 
ja jede Ueberjegung älterer und fchwieriger 
Schriftfteller ein gutes Theil Auslegung in 
ſich Ichließt, und da zumal. des Verfaffers vor- 
liegende Weberfegerarbeit von großer Sorgfalt 
zengt und (durch Numerivung der einzelnen 
Heinen Abfehnitte oder Sinngruppen innerhalb 
der theilweife fehr umfangreichen Kapitel) den 
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Borzug einer fehönen Ueberſichtlichkeit trägt, 


die das Citiren und Überhaupt die Drientirung 


fehr erleichtert. Auch die S. 24 bis zu Ende 
folgenden Eritifch = exegetifchen Notizen : find 
gehaltvoller Art und bieten manche dankens— 
werthe Ergänzung oder auch Berichtigung zu 
jenem Müllerſchen Commentare 1 
verbreiten fich iiber den Zweck des Briefe, 
über feinen „ımapoftolischen Charakter“, feine 


„literariſchen Beziehungen“ und feine Abfaf- 
Diefe lettere beftimmt der Verf., 
mittelft einer vorzug&were eng an Hilgenfeld 


fungszeit. 
und Wifeler ſich anfchließenden Deutung der 


beiden Stellen Kap. 4, 4. 5 und Kap 16, 


3. 4 auf die Endzeit der Regierung Domi— 
tians oder auf das J. 96 — ein Reſultat, 
zu dem der geſammte Inhalt und Charakter 


des Sendſchreibens jedenfalls am befter paßt 
(deßgleichen auch die literariſchen Beziehungen 


zum N. Teſt., aus welchen Bekanntſchaft des 


Autors zwar mit dem kanon. Matthäus, aber 


ſchwerlich horn mit dem Johannesevang. 


erhellt — |. ©. 35—37) und bet dem deh- 


halb ftehen zu bleiben fein wird, gelegt auch, 


dar. Ste 


daß nicht alle Einzelheiten der auf ©. 4 


gebotenen Deutung von Kap. 4, 4 5 (m ae 


welcher etwas fehr fünftlihen Deutung Rig— 
genbach zumeift Wieſelern folgt) haltbar zu 


nennen fein follten. — Sehr gut ift, was der 


Verf. S. 29 gegen den Berfuh von Lipfins 
(in Schenkel Bibellexifon I, 363), dem Autor 


de8 Barnabashriefes um feiner Gewandtheit 
in der Allegorie und rabbin. Schriftveutung 
willen juden chriſtlichen Charakter zu vindiren, 
„Bir hätten alfo eine Aıt von Nee 


bemerft: 
formrabbiner vor ung! Aber jenen aleran- 
drinifch » jüdischen Meitterftüden kann 
andrerſeits ftarfe Verſtöße gegenüberftellen. 


Würde wohl ein geborner Jude ſolche Irr⸗ 
thümer fiber die Beichneidung aufftellen wie 


Kp. 9, 6?" ꝛc. — Auch fonft enthält die 
Schrift eine Reihe feiner und ſcharfſinniger 
Beinerfungen, um deren willen fie der Auf— 
merffamfeit aller Forjcher auf dem Gebiete 


der urcpriftlichen Literatur angelegentlich empfoh: 


len zu werden verdient, 


Reim, Dr. Theod., Prof. d. Theol, an 5 
d. Univ. Zürich (jegt Gießen): Celfus, 


Wahres Wort, Neltefte Streitfchrift 
antifer Weltanfchauung gegen das Chri> 


ftenthum, vom Jahr 178 n. Ch. Wie $ 
derhergeftelit, aus dem Griechiſchen über ⸗ 
fett, unterfucht und erläutert, mit Luz 


cian und Minucius Felix verglichen. 
XV. und 295 ©. Zürid, Orell, Füßli 
und Co. 1873. 225 thle. 


man \ 


Seit dem in der. hiftorifch-kritifchen Tite- 


aalur über Celfus befonder8 productiven Jahre 


1836, dem nicht weniger al8 drei Monogra— 


x phien iiber den berühmten Gegner des Chriften- 


thums ihre Entftehung verdanken (1, C. R. 


Jachmann, De Celso philosopho disputatur 


et fragm eolliguntur, progr. Regio- 


“ur. + 


wont, 2). 3. Philippi, De Celsi adver- 
sarli Christianorum philosophandi genere, 
Berol; 3) &. W. 9. Bindemann, Ueber 


Celſus und feine Schrift gegen die Chriften — 
geſchr. als Preisfchrift 1836, veröffentlicht frei= 


DE erft im Jahrgg. 1842 der Zeitſchr. f. die 


hiftor. Theol., Heft I, S. 58 ff.) war feine 


ſelbſtändige Arbeit umfaſſenderer Art über den— 


jelben erichtenen. Auch die ziemlich reichhalti- 


gen Unterfudungen, welde im Laufe der 50er 
und 60er Jahre einerfeit8 von F. Chr. v. Baur 


(©. 368 ff. feines Werks über „Das Chris 
ſtenthum und die hriftl, Kirche der drei erſten 


Y 


2 auch 


Jahrdte.“, 1853*) —), andererſeits von v. 


Engelhardt (in Jahrg. 1869 der Dorpater 
ie. f. Theol. und Kirche, H. II. ©. 


287 ff.) geboten wurden, Teifteten nichts für 


die Löſung der Hauptaufgabe, welche bisher 


ein Betreff des jo hervorragend wichtigen ältes» 
ſten heidnifhen Polemikers der 
geſtellt blieb. Dr. Keim formulirt diefe Auf: 


Kaiſerzeit 


gabe als beſtehend in dem „Verſuche einer 


Ausſcheidung dieſer älteſten, beſten und ſchließ— 


lich auch einzigen Streitſchrift des Heidenthums 


aus der Umarmuug des Origenes,“ oder was 
daſſelbe: „feiner Herſtellung zu einem organi⸗— 
Shen Ganzen“ (S. VI f.). 
vorl. Schrift eine durch Fleiß, Friſche, Akri— 
bie und gefundes Ürtheil ausgezeichnete Yölung 


Er bietet im der 


des keineswegs leichten Problems und liefert 
damit überhaupt einen in hohem Grade dan— 


kenswerthen und verdienftlichen Beitrag ſowohl 


zur Gefchichte der philofophiichen Literatur als 
— imdirect wenigſtens — zur chriſtlichen 
Dogmengeſchichte und Patriſtik. 

In Bezug auf manche Einzelheiten ſeiner 


Auffaſſung und Darſtellung kann man aller— 


dings verſchiedener Meinung mit ihm ſein. 


Seine, Gliederung des aus den 8 Büchern der 
Widerlegungsſchrift des Drigenes herausgefchäls 


ten und als organiſches Ganzes dargeftellten 


Wahren Wortes” in nicht weniger als vier 


(ftatt der herfömmlich angenommenen zwei) 


x Theile dürfte auf Widerſpruch ftoßen. Beſon— 


ders, daß er auf die drei erſten, durchaus pole— 


> milch gehaltenen Theile (I: Die gefchichtliche 
Widerlegung des Chriſtenthums vom Stand: 


punkte des Judenthums(bei Orig. I, 28— 11,79); 


- U. Die principielle Wiverlegung vom Stand» 
punkbt der Philofophie (ebendaf. 11, 1—V,65); 


*) ©. 382 ff. der 3. Aufl. 1863. 


Necenflonen. 


1. Die Widerlegung der Eingellehre vom 
Standpunkt der Gefchihte der Philoſophie 
(ebendaj. V,65—VI,61) nocd eine vierte 
iwenifche oder conciliatoriſche Abtheilung, über- 
fchrieben „Bekehrungsverſuch“ folgen 
läßt (Orig. VII, 62— VI, 76), wird Vielen 
al8 eine einigermaßen willfürliche Neuerung 
erfcheinen. Und in der That möchte, was 
diefe legten PBartieen der Schrift einigermaßen 
Gonciliatorifches enthielten, ſich weſentlich nur 
in der Sphäre des Nhetorifchen gehalten haben, 
ohne ernftlic; gemeinte Vermittlungsvorichläge 
oder gar wirklihe „Belehrun s verfuche” 
in fich zu Schließen. -Die ganze Angriffsweife 
wider das Chriftenthum, wie fie in den vor- 
hergehenden Bartieen angewandt ift, erſcheint 
viel zu radifal, der das ganze Werk durwehende 
Geift überhaupt zu feindfelig, zu ingrimmig 
ungerecht und verbiffen, zu unfähig zu tieferem 
Berftändniffe beider monotheischfterKeligionen, 
der jüdifchen wie der chriftlichen, nad) ihrem 
wahren Wefen (vgl. Keims eigne Charafte- 
riftit diefer Maaßloſigkeiten ©. 233 ff.), als 
daß e8 mehr als cin bloßer Schein des Con— 
altatorifchen, eine nur äußerlich, gleichlam als 
Bartation der Darftellungsform, angenommene 
rhetorische Ausdrucksweiſe heißen fünnte, was 
jene Schlußabihnitte gegenüber dem Früheren 
fennzeichnet. Wie Keim dem Celſus einmal 
(©. 236) „Uebertreibung des Gefidts- 
punft8 der negativen, auflöfenden Prineipien 
des Chriftenthums ꝛc.“ vormwirft, fo Scheint er 
felbft ung von dem Vorwurfe, daß er den 
Geſichtspunkt der conciliatorifchen Beſtrebun— 
gen des Celſus, übertreibe, ſchwerlich frei— 
gejprochen werden zu fünnen. Dieß zumal da 
jein eigener Celſustert am Schluffe (S. 139) 
duch die Wendung: „Freilich, wer dieſes 
meint, der weiß nichts!“ die vorher ent— 
widelten Ideen von einer allumfafferden huma— 
niſtiſchen Univerfalreligion, von einem „Zuſam— 
menftimmen der Bewohner Afiens, Europas 
und Libyens zu Einem Gefeße ꝛc.“ ausdrück— 
(ich) wieder preisgiebt und zu bloßen Phanta— 
fieen hevabfegt! — Immerhin ermangelt des 
Verfaſſers Verfahren, wonach er bei Orig. VI, 
62 einen neuen Hauptabſchnitt der cellijchen 
Schrift beginnen läßt, keineswegs aller Bes 
rehtigung, da ein gewilfes, wern auch nicht 
ernftgemeintes Einlenfen vom Tone der hef— 
tigftert zu dem einer einigermaßen  milderen 
Polemik, ein gewiſſes Beſtreben, fich auf den 
Standpunkt der gegnerischen Denk- und Lehr: 
weile zu veriegen, der von jenem Punkte bis 
aim Schluffe reichenden Ausführungen in der 

hat eignet (vgl. ©. 202 f.). Ein vorfid- 
tigever Ausdrud als „Bekehrungsverſuch“ und 
eine etwas maaßvollere und präciſere Charak— 
teriftit des conciliatorifchen Gehalts deu betr‘ 


- Ausführungen würde aber jedenfall® angezeigt 
geweſen fein. 

Eine andere Neihe von Bedenken läßt 
fich an das vom Berf. beim Zufammenfügen 
der einzelnen Fragmente zu dem von ihn 
erftrebten „organiichen Ganzen” eines mög- 
lichſt vollſtändigen Celfustertes anknüpfen. Er 
ſelbſt hat fih das Zurückbleiben bedeutender 
Lücken im Gedankengange als etwas auch beim 
forgfältigiten Verfahren Unvermeidliches keines— 
wegs verhehlt (vgl. ©. 179 ff.) und hat die 
den Reftaurator angefichts der vielen und 
großen Schwierigkeiten fich ftellende Aufgabe 
in allem Wefentlichen gewiß richtig formulirt, 
wenn ev ©, 186 jagt: _ „Diejenige Her: 
ftellung wird die eichtigfte fein, welche ſich auf 
die nothdürftigite Neftauration befchränft, feh: 
lende Gedanfenreihen nicht erſetzt, nur lichte 
Mebergänge im Kleinen vermittelt, beim Feh— 
len des Wortausdruds an die kurze Inhalts: 
angabe des Drigenes ſich anklammert, worin 
zum Theil doch auch Celſus verftect ift, und 
welche endlich durch Unterſchiede des Drudes, 
durch Punktreihen, welche Verluſte melden, 
oder durch Andeutungen in den Noten die 
Kluft zwiſchen Celſus und Neu-Eelfus bemerf- 
lich macht.“ Ob indefjen bei Anwendung diefer 
Regeln durchweg die erforderliche Gewiſſen— 
haftigfeit und die nöthige zarte Zurüdhaltung 
von ihm. bethätigt worden, daran läßt ſich 
angeſichts des gar zur glatten Ausfehens feiner 
auf ©. 3 — 140 gebotenen Reconftruction 
- einigermaßen zweifeln. Der „Punftreihen, 
melde Berlufte melden,“ hätten hier doch eine 
viel größere Zahl ftehen, und umgekehrt hät- 
ten die Fälle, wo die im Drigenestert vor— 
liegende Neihenfolge der Fragmente nad) Gut: 
dünfen abgeändert erjcheint (4. B. ©. 14, 56 
befonders S. 140), minder zahlreich vorkom— 
men ſollen. Wo das dem Celſus Angehörige 
nicht mehr klar 'erfichtlihh und von den Aus— 
laffungen des Drigenes nicht deutlich unter— 
ſcheidbar war, hat der Verf. die Bemerfung 
„niht wörtlih erhalten“ oder eine 
ähnliche unter den Text notirt. Uber wie 
häufig muß er. diefe Note anbringen (S. 5 
zweimal, ©.9, 19, 22, 26, 45, 50 (zweimal), 
53 (zweimal), 60, 74, 78,85, 97, 100 u. ſ.f. 
bis zum Scluffe, alſo durchſchnittlich faft 
auf jeder vierter oder fünften Seite), und wie 
oft find ferner kleine Zuſätzchen, Abrundungen, 
Einjhiebungen 2c. als von ihm vorgenommen 
angegeben! Der wiljenjchaftliche Forſcher, der 
diefe Keconftruction an jedem Punkte durd 
den griechiſchen Driginaltert zu controliren im 
Stande ift, kann fich über das mancherlei 
Kühne der Operationen des Berfaffers leichter 
hinwegſetzen, al8 der Late, den man dor unbe— 
dingt vertrauensvoller Hingabe an den Keim’ 
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hen Text zu warnen, faum umhin fünnen 
wird. Dazu fommen nod) hie und da feltene, 
fühne Ausdrücke, dergleichen man auch fonft 
in des Verfaſſers Schriften zu begegnen gewohnt 
ift, und die im vorliegenden Yale allerdings 
großentheils dem Streben nach möglichft treuer 
Wivergabe de8 don Drigenes überlieferten 


Tertes zu danken find (3. B. ©. 36 „befler 


ten“, ©. 47 „die Neureichen,” S. 75 „Rühr⸗ 
felle,“ S. 129 („m Krankheiten eingebunden 
werden,“ ©. 138 „aushaltbar”),*) aber doch 
wohl ausnahmslos durch vorfichtiger gewählte 
hätten erſetzt werden können. 
Auch die 
zum reftitwieten Celfusterte (9. 143 ff. 171 ff.) 
fordern auf mehr al8 einem Punfte den Zwei— 
fel oder Widerſpruch der kritiſchen Mitforfcher 
des Verfaſſers heraus. Zwar von der Iden⸗ 


tität des origeniftiichen Celfus mit dem gleiche | 


namigen Freunde des epifuveiich gerichteten 
Lucian (vgl. Lue. Alex. 21), und damit zugleich 


von der Ihatfächlichkeit und dem mehr als : 
bloß zufälligen Charakter einer Anzahl von 


Berührungen unſres Celfusbuches mit luciani⸗ 


ſchen wie namentlich Peregr. Prot. c 11—16, | 


haben des Berfaliers Darlegungen (S. 277 ff; 
vgl. ©. 143 ff.) uns vollfommen überzengt; 
nur hätten wir das ZJugeftändniß, daß 
trotz feines vorherrſchenden Platonismus in 
der That mehrfach epifureifire (zumal in jeder 
harafteriftiichen Hauptftelle b. Orig. IV, 52 ff.) 
alfo auch in fofern als Geiftesverwandter Lu— 
cians erſcheine, Lieber noch unumwundener 
abgelegt geſehen, als dies ſeitens des Verf, der 
den Gedanken an ein eklektiſches Verhal-⸗ 

ten ſeines Philoſophen allzu ſchroff von der 
Hand weiſt, geſchehen ift. (©. 205 ff.) We— 


niger zuftimmend fünnen wir uns zu den, 


was d. Df. ©. 151 ff. über Minucius Felix 
als erften kirchlichen Benutzer des Celſus fagt, 
verhalten. Ob der Heide Cäcilius im Dialog 
dieſes Apologeten wirklich ſo unmittelbar von 
celſiſchem Näjonnement abhängig und beein— 
flußt genannt werden kann, wie die auf ©, 
159--168 mitgetheilten angeblichen Parallelen 
dieß veranſchaulichen ſollen, darüber find ung 
keineswegs alle Zweifel benommen worden. 
Und ebenfowenig wie die Thatfächlichkeit diefer 
Benutzung, Scheint uns das betveffs des Zeit 

verhältniffes beider Schriftfteller (Celſus angeb— 
(ich genau im J. 178, Min. Felix ganz fury 
nach ihm, gegen 180) vom Verf. Behauptete 
völlig ausgemacht und wider jede mögliche 


*) Bol. auch ſonſt noch manches Derartige, 
wie 3. B. ©. 129 „Gerihtsdrohen”; ©. 
„Angftreligion” ꝛc. Auch den Ausdrud „Ges 
Ihäftscontrolem” ©. 176, als Ueberſetzung des 


origeniftiichen Eoyodınerns möchten wir beanftan- ⸗ 
den und dafür lieber „Arbeitgeber“ gefetst willen. 


kritiſch-analytiſchen Beigaben = 


elfug i 
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unſrer kanoniſchen Cvangelien. 


—* 


ſind. 


L Skepſis fichergeftellt zu fein, mag immerhin 


die Priorität des minucianiſchen Octavius vor 
dem Apologeticum Tertullians als durch die 
ſcharfſinnigen Unterfuhungen Eberts endgiltig 
erwieſen gelten. Ueber bloße Wahrjcheinlich- 
feiten ditrfte bei diefen und noch andern, damit 
zufammenhängenden Sagen (3. B. aud) der 
nac dem muthmaaßlichen Dit der Abfaflung 
des Celſusbuchs, vgl. ©. 274) ſchwerlich 
jemal® ganz hinauszufommen fein. Anders 
verhält e8 ſich mit einem fo unzweideutigen 


Thatbeſtande, wie die fo vielfach im Celſus— 


buche vorliegenden Bezugnahmen auf den In: 
halt und oft genug fogar auf den Wortlaut 
i Die ſiegende 
Klarheit, womit der Verf. (befonders ©, 225 ff.) 
die Thatſächlichkeit diefer Beziehungen darge: 
than und in das richtige Licht gerückt, alfo 
namentlich auch betreffs des kanoniſchen Mat: 


thäus in feiner jeßigen Geſtalt ſowie betreffs 


des Johannesevangeliums gezeigt hat, wie 
dieſe Schriften dem bitter feindfelig gerichteten 


Philoſophen al8 normgebend für die Lehre der 


Chriſten galten,*) gehört jedenfalls zu dem 
Berdienftlichften in feiner Arbeit und darf in 
der That apologetiſche Beveutfamfeit bean- 
fpruchen. Wie denn der Berk. auch jelbft, 


wohl befonders im Hinblick auf diefe Darlegung, 
das Erftaunen jener fonftigen Gegner jeines 


*) Bol. 3. B. ©. 228: „Für den Gebrauch 
unferer Evangelien lafjen fic) geradezu Beweiſe 
führen. Celſus gibt Nachrichten, welde ganz und 
gar einzelnen unjrer Evangelien eigenthümlich 
So hat er die Kunde von der auf bie 
Könige der Juden zurücgehenden Genealogie Jeſu, 


von der Engelbotihaft fiir Joſeph 2c. 20”... 
Hat die Anfiht eine Berechtigung, daß die Hand 


eines oder mehrerer Bearbeiter, Über Matthäus 
gegangen, fo wird auf Grund ver angegebenen 
Stellen geradezu die Benußung des iberarbeite- 
ten Matthäus ausgeiprohen werden miülfen“.... 


©, 229: „DMexfwürdigerweife findet man aber 


fogar bei Celjus wie bei feinem Zeitgenoffen Ta- 
ttan mehr Anzeichen des Sohannes, ‘als feiner 


- zwei nächften Vorgänger” (des Mark. und Lucas) 


. . „Man hätte demnad die doppelte merf- 
würdige Thatfache anzuerkennen, daß Celfus den 
ganzen Umfreis unſrer heutigen Evan- 
gelienfritif gefannt und daß er dennod) vor— 
zugsweife den auch im der Kirche damals noch 
als erfte Säule geltenden Matthäus verwendet 
hätte.” Das eigenthümlich Keim'ſche (Matthäus- 
freundliche und Sohannesfeindliche) diefer Aus— 
führungen — mit denen fich derartige hyperkriti— 


ſche Anwandlungen berühren, wie z. B. die auf 


©. 30 (Not. 2), S. 55 (Mot. 2: „Die höhere 


. Chriſtologie“), S. 145 („Mit den ignatianifchen 


Briefen — ift ſchlechthin nichts anzufangen“) — 
ift jehr wohl abtrennbar von dem thatſächlich 
Zugeftandenen, dem jedenfalls eine vecht hohe Be- 
deutung zukommt. 
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Standpunkts ſich nicht ohne Behagen vormalt, 
welche finden würden, „daß id mit meinem 
Celſus kühnen Sprungs in die Reihen der. 
jegt fo beliebten „Heinen Apologeten” trete, 
zu denen das Hera mich immer z0g, aud) wenn 
der Mund fich zankte,“ (Berg. ©. IV f.). 
Ein wirkliches Sympathiſiren mit der 
Denkweiſe des grimmigen Chriftenfeindes und 
Läſterers Celſus ift e8 auch gewiß nicht gewe— 
fen, was den Verf, unmittelbar nachdem feine 
fritifchen Arbeiten über das Leben Jeſu im 
vor. J. einen gewiffenen Abſchluß erreicht hate 
ten,**) zur Belchäftigung mit dem vorl. Ge— 
genftande hingezogen hat. Einzelne feiner Ur— 
theile über den perfönlichen Charakter wie 
über den refigiöfen und philofophijchen Stand- 
punft des Celſus, (wie z. B. auf ©. 188 ff.) 
mögen in einem für denfelben weniger günſti— 
gen Sinne modificrbar zu nennen fein; aud) 
dürfte wohl Origenes die herabfeende Cen— 
fur, welde er ihm 177 ff. (vgl. 256 ff.) 
angedeihen läßt, nicht ganz verdient Haben. 
Im Ganzen jedoch ift e8 nichts weniger als 
etwa Strauß'ſcher Geilt, der die vorl. Schrift 
durchweht und der Berf. bleibt gegen den 
möglicherweife nahe Liegenden Verdacht einer 
gewiſſen Geiftesverwandtichaft feiner vor. Ars 
beit mit dem Julian odec dem „Reimarus“ 
de8 jüngft verftorbenen Ludwigsburger Kriti— 
fers vollfommen geftchert. Die Gediegenheit 
und vielfeitige Verdienftlichkeit der geführten 
Unterfuhungen ſpricht unmittelbar für ſich 
felber und wird ihres günftigen Eindrucks auf 
feinen wie immer im Uebrigen zum Stande 
punkt und zur Methode des Berf. ftchenden 
Leſer verfehlen. 3. 


Förfer, Ch. Lie. Drei Erzbifchöfe vor 
tanfend Iahren. Ein Spiegelbild für 


die Epigonen in unfern Tagen. 128 
Seiten. Gütersloh, 1374. Bertele- 
mann. 18 for. 


In unferer an kirchenpolitiſchen Wirren 
und Kämpfen fo reichen Gegenwart, in wel: 
cher die römische Curie wider befferes Willen 
und Gewiffen erklärt, daß fie mit dem Dogma 
von der Infallibiltät nur das ausgeſprochen 
habe, was ubique, semper et ab omnibus 
gelehrt worden ıft, muß eine derartige Schrift, 
wie die vorliegende, als eine doppelt erfreuliche 
Erſcheinung begrüßt werden, wenn aud) die 
Erwartung, daß man int Lager der Infallibi- 
fiften damit eine Wirfung erzielen werde, fich 
als Täufhung erweifen dürfte, Denn die 
Ultramontanen haben Ohren und hören nicht, 


—7 Bol. Allg. lit. Anzeiger, Bd. XI ©, 
4 ff. 


Augen und fehen nicht, und ein Herz härter 
denn ein Fels; die Lüge hat fie bereits fo 
verblendet, daR fie für die Wahrheit weder 
einen Sim noch ein Verſtändniß haben. Wol 
iſt die Arbeit des Verf, eine Tendenzſchrift, 
die bei aufrichtigen und wahrheitsliebenden 
Ehrifte nicht ohne Frucht bleiben wird, aber 
unter den Epigonen der drei Exzbiichöfe, die 
hier vorgeführt werden, Claudius von 
Zurin, Agobard von Lyon und Hink 
mar von Rheims, wird das Wort des 
Verf. ungehört verhallen, 
Wie dem aber auch jet, für uns hat eine 
ründliche, wiſſenſchaftliche und doch populäre 
harakteriſtik diefer drei Heroen des Mittetalters 
hohe Bedeutung und unverfennbaren Werth, 
da er hier „Charaktere” zeichnet, „Männer 
mit ſtarkem Willen, mit gevadem Sinn, mit 
einem erfreulichen Eifer für Necht und Freie 
heit, Baterland und Wahrheit, und zugleich) 
mit eimem aufrichtigen Streben, der Kirche 
zu dienen,“ die nicht blos die Aufgabe: nati— 
onale Würde und Selbftändigfeit mit ihrer 
fichlihen Stellung zu vereinen, löften, ſon— 
dern auh für fehr wichtige fittlihe Fragen 
der Zeit maßgebend waren. Auf Gtund der 
vorhandenen Quellen führt uns nun der Berf. 
unächſt ein Bild ihres äußeren Lebensganges 
in plaftifcher, Lebendiger Schilderung vor, das 
wir füglich übergehen fünnen, um etwas zu 
verweilen bei der Charafteriftif, die er über 
ihre Stellung zur Politik im Allgeme i- 
nen, zur Kirchenpolitik im Belonderen 
und zu den fittlihen Aufgaben ihrer 
Zeit entwirft. Was eriteres anlangt, To 
fteht Agobard da als ein Mann voll aufrich— 
tigen Mitleidg mit feinem Land und Volke, 
von Nationalgefühl und patriotiihen Eifer 
durchglüht, ehrenmwerth auch wenn er zur Er- 
reihung feiner Ziele nicht die richtigen Mittel 
wählte. Hinfmar zeigt ſich als ein rechter 
Patriot, voll Liebe zu jeinem Baterlande, voll 
Eifer für feines Reiches Größe, Feithaltend 
am Reid) und treu dem Herrſcherhaus. Claus 
dins blieb den politiichen Kämpfen verhältniß— 
mäßig fern, aber er hat mit den andern bei— 
den das gemein, daß fie alle drei als reichs⸗ 
treue politifche Charaktere in der Weltgejchichte 
daftehen. Im ficchenpolitifcher Hinſicht legten 
fie alle drei den Schwerpunkt der Ficchlichen 
Autorität und das Forum für kirchenrechtliche 
Entfcheidungen nicht nad) Rom, jo zwar, daß 
Claudius die Schäden feiner Kirche offen 
rügt und an dem Stuhl Petri mehr den 
vepräfentativen Charafter hervorhob, ald daß 
er in ihm das höchſte Tribunal für alle kirch— 
lichen Angelegenheiten erkannte. Agobard war 
ein bevedter Bertheidiger des allgemeinen Prie- 
ſterthums und fein Berfaffungsidenl lief auf 
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eine ſelbſtändige Nationalkirche mit conftituiren- 
den Shynoden hinaus, Hinkmar, eine arifto- 
fratifche Natur, ein außergewöhnlich reich 

gebildeter und belefener Geiſt, betrachtet die - 
Kirche als ein organiſch gegliedertes, monar- 
chiſch zugeipistes Ganzes, die Geiſtlichen als 
die ausführenden Organe fir das fichliche 
Handeln, deren höchſte Autorität er im Pri— 
mat Petrie verwirklicht ſieht; doch iſt ihm 
dieſe geiſtliche Monarchie eine conſtitutionelle, 
durch Mitwirkung verſchiedener Factoren 
beſtimmte und getragene, nicht eine geiſtliche 
Despotie mit Einem dominirenden Willen. 
Ale Biihöfe find ihm Nachfolger der Apoftel 
und auch die Priefter find von ihnen nicht 
qualitativ an Würde verſchieden. Es gewährt 
hohes Intereſſe, die Entwidlung der kirchen— 
politiichen Ideen diefer drei Männer, welche 
der Berf. vielfah mit deren eigenen Worten 
lichtvoll darlegt, zu verfolgen, um in diefem 
Bilde den Mangel an Character, Selbſt⸗ 
bewußtjein und Mannswürde, der den moder- 
nen Biſchöfen anflebt, deito deutlicher zu erken⸗ 
nen, und zugleich den Verf. auf feinem hiſto— 
riſchen Gange durch die Veränderungen, welche 
das Syftem Roms duch die pſeudoiſidori— 
hen Decretalien erlitt, zu begleiten, da ev an 
der Hand der Geſchichte objectiv und nüchtern 
der wahren Sachverhalt Ichildert. 

Aber auch nad) einer andern Seite hin 
ericheinen diefe drei Erzbiſchöfe in einer recht 
freundlichen und liebenswürdigen Geftalt. Bes 
ſonders Agobard und Claudius waren im 
mehr als Einer Hinficht veformatorijche Gei— 
fter; denn fie ftrebten 1) nad) einer höhern 
intellectuellen und 


Gottesdienites; 3) kämpften fie gegen Aber— 
glauben, Unfitte und Unzucht. Dies weißt 
der Derf, im Einzelnen fchlagend” nad ud 
vindieirt befonders den Hinfmar eine hohes 
Berdienft im der Chefcheivungsfadhe des Kö: 
nigs Lothar. Ganz und aus der Seele geſchrie⸗ 
ben, und völlig den Thatjachen entſprechend 
iſt der Rückblick p. 123, zu dem wir Ja und 
und Amen jagen, da wir mit dem DBerf, die 
gleichen Erfahrungen täglich zu machen Gele— 
genheit haben. 

Wir danken dem Verf. für jeine im. jeder 
Beziehung trefflihe Leiſtung und wünjchen 
von Herzen, daß fie dazu diene, Vielen die 
Augen zu Öffnen und den gefährlichen Abgrumd 
zu erkennen zu laſſen, am den jte der Paganis— 
mus des Papismus führt. Wir jchließen mit 
der Mahnung an alle Chriften: caveant, ne 


quid detrimenti faeiant, und mitdem durch die 


Geſchichte als wahr erwieſenen Worte: la 
cour de Rome ne craint que ceux,qui ne 
la craignent pas, W. 6, 


fittlihen Bildung des 
Clerus; 2) nah Würde und Reinheit deg 


Niemann, Dr. 


Unſterblichkeit, Aufer- 
ſtehung und ewiges Leben. Ein apolo- 
getifcher Vortrag. 30 ©. Hannover, 
1874. Carl Meyer. 4 fgr. 

Gegenüber den Berjuden, die Unfterblichkeit 
und perfönfihe Fortdauer des Menjchen in Frage 
zu ftellen oder ganz zu negiren, wie fie vom Pans 
theismus, Nationalismus und Meaterialismus 
ausgehen, iſt es Pflicht der Theologen, die Chri: 
ften immer wieder auf den Feljengrund des Chri- 
ftenglaubens, wie er in den großen Erlöſungs— 


thaten Chriſti ein fir allemal gelegt ift, zuriid- 


zuführen. Dieß thut denn aud) der Berf. diejes 
in jeiner Einfachheit und Klarheit gründlichen 
amd aus dem Glauben erwachſenen Vortrags. 


Nah dem Sabe: opposita juxta se posita 


der modernen Meisheit proclamirt werden. 


magis elucescunt betont der Verf. vor Allem 
die in der Neuzeit aufgetauchten Srrthiimer, die 


nicht nur im theologiihen Lehrbüchern, ſondern 


au in Predigten und Erbanungsbüdern, ja auch 
bei Dichtern und Philofophen als neuer Fund 
Mit 
Recht jagt uns der Verf., daß die Gewißheit der 
Unſterblichkeit nicht erſt durch Verftandespermitt- 
lung entſteht, ſondern als eine Forderung der 


Vernunft und des Gewiſſens dafteht. Teefflich 


zeichnet er den Diesſeitigkeits-Cultus und den 
Peſſimismus und ftellt fih dann auf den fichern 
Boden der Thaten Gottes, um von da aus das 
Bewußtſein der Unfterblichfeit, das an ſich ver- 


heißungsleer ift, mit dem vechten göttlichen In— 


halt zu erfüllen, um die Sprache des alten und 
neuen Teft. vor den Ohren feiner Hörer in lieb— 
lichen Accorden extönen zu lajjen. Sehr fein und 
ſchriftgemäß deftinguirt der Berf. zwifchen Unfterb- 
lihfeit und ewigem Leben, giebt eine jehr Klare 
Erklärung über die Auferftehung des Leibes, geht 
auf den Zuftand unmittelbar nah dem Tode 
ein, den er al8 eine leere, öde Stille und als 


eine heilige lebensvolle, vom Frieden durchhauchte, 


von der Önadengegenwart des Herrn erfüllte Stille 
mit Tieblihen Worten bejchreibt, Wir theifen 
feine Anfihten vollfommen, da fie alle auf den 


RE beftimmten Ausfagen der Schrift baſiren und 


fünnen diejen nüchternen, die chriftliche Wahrheit 
‚ evident erweiſenden Vortrag allen redlichen Zweif- 


= lern, die zur Gewißheit ſich hindurchringen wol- 
len, auf's befte al8 geſunde Speife empfehlen. 
W. €, 


Spieß, Edmund (Phil. Dr., Theol. Lic., 


Teacher of Theology et the Univer- 
sity of Jena), Comparative Study 
of Religions and its Importance 
for Christianity. — A Paper read 
before the General Conference of 
the Evangelical Alliance, New-York, 
Oct. 6., 1873. — Jena, Friedr, From- 
mann.‘ 32 pp. 


Der Verfaſſer entwickelt in diefem Bortrage 


weientlih die nemlichen Ideen, betreffend bie 
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Nothwendigfeit eifrigerer Pflege des comparativ- 
religionswiſſenſchaftlichen Studium’s im drifll. - 
apologetiihen Inteveffe, welche er jhon in jeiner 
Snauguraldiffertation De religionum indagati- 
onis comparativae vi ac dignitate theologica 
(Sen. 1870) ſowie in der Einleitung zu feinem größe 
ven Werke: „Logos Spermatifos; Parallelftellen 
zum Neuen Teft. aus griech. Claſſikern“ (Reipz. 
1871) dargelegt. Aus dem manderlei Treffenden, 
was ex zur Begründung diefes feines Dringlid- 
feits-Antrags, dem wir von Herzen zuftimmen, 
beibringt, verdient hervorgehoben zu werden der 
auf S. 23 ff. gegebene ſchöne Nachweis davon, 
wie bei aller Neichhaltigfeit der Anklänge an das 
Chriſtenthum, welche die heidniſchen Religionen 
betreffs der Exiſtenz Gottes und betreffs der 
jenfeitigen Vergeltung darbieten, die (ſeitens unſrer 
geoffenbarten Religion auf das Neichlichfte und 
Befriedigendfte beantwortete) Frage: „Wie eut— 
rinnt man der Kuehtihaft dev Sünde?” von 
ihnen gänzlid) unbeantwortet gelafjen werde — 
wobei er paffend an Nägelsbachs „Nahhomeriiche 
Theologie” und die dafelbft geyebene Ausführung 
über die 3 Fragen, welde man an jede Reli— 
gion zu ftellen habe (nad dem Weſen Gottes, 
der Erlöfung von der Sünde und dem Fortleben 
nad) dem Tode) erinnert. — Der vielfach anre— 
gende, audy in qutent, faft durchaus correctem und 
germanismenfreiem Engliſch gehaltene VBortrag*) 
ſchließt mit der an die Evangel. Allianz gerichte- 
ten Aufforderung, der Förderung des religions— 
wiſſenſchaftlichen Studiums im Kriftlihen Inter - 
ejfe nicht nur im Allgemeinen ihre Sympathieen 
zu bezeugen, jondern aud thätige Handreihung, 
namentlich duch Begründung von Lehrftühlen 
für diefes Studium an Höheren Schulen und 
befondersanth eologifhen Bildung Santftal- 
ten, dafür zu üben. 


Neueſte Literatur. 


+ Reinke, Laur, Der Prophet Micha. Einlei— 
tung, Grundtert und Ueberſetzung, nebft einen 
vollſtändigen philologiſch-kritiſchen und hiſtori— 
Ic Commentar. Gießen, E. Roth. 1 thlr. 
10 jgr. 

Wolff, DO, Altteftamtl. Studien und ritifen. 
Bd. I. Breslau, Dülfer, 1 thlr. 10 far. 

* Brüll, Dr. N., Jahrbücher jüdiſcher Geſchichte 
und Literatur. Jahr. I. Frankf. a. M., W. 
Erras. 2 thle. 15 ſgr. 

Gans, E. A., Gedanfengang ꝛc. im Briefe des 
Jakobus. Hannover, Helwing. 10 gr. 

Ruthardt, C. E, Die Eigenthümlichkeit der 4 
Evangelien, Leipzig, Dörfil. und Franke. 5 gr. 

7 Ibar, B., Das N. Teftament überjegt und 
erklärt. 3 thle, und 4 thlr. 1. Abthlg. Müu— 


*) Nur Ausdrücke wie 3. B. incipieney p. 
3 ftatt beginning, oder grade p. 24 ft. degree 
müffen wir, als bon der geläufigen engl. Aus— 
drucksweiſe zu jehr abweichend, beanftanden. 
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ſter, Mitsdörfer. 22%, und 18”fgr. (Evang. 


3058. und Apoftelgeih., Br.“a. d. Röm., Cor, 
‚und Öalater.) 

Füller, 3. L., evang. Pfr, Die Offenbarung 
Dt erklärt. Nördlingen, Bed, 3 thlr. 

gr. 

Böhringer, Friedr., Athenaſius und Arius, oder 
der erſte große Kampf der Orthodorie umd 
Heterodorie. Nebft zwei ergänzenden Zugaben; 
1. Das Chriſtenthum und die Kaiſer Diocle- 
tian und Conftantin; 2. Antonius der Patri- 
ar des Mönchthums. Stuttgart, Meyer und 
Zeller. 4 the. 20 Sgr. 

Rybka, H., Br. Elias v. Cortona, der 2. Gene— 
ral des Franziskanerordens. Hiſtor. Inau— 
gural⸗Diſſertat - Leipzig, Naumann. 15 fgr. 


Ahlfeld, F., Brud. BertHoldt v. Regensburg, 


der größte deutjche Prediger des Mittelalters. 
Halle, Mühlmann. 6 fgr. 

Melanchthonis, Ph., Epistolae, judicia ete., 
quae in Corp. Ref. desiderantur u. E. H. 
Bindseil. Hal., Schwetschke. 3 thlr. 

Martyrologium Romanum. Ed. novissima. 
4 Romae (Lips. Brockhaus). 4 thl.; cum 
appendice 6 thlr. 20 jgr. 

7 Dolzwarth, 5. J, Reden Pius IX. 1. und 2. 
Bdch. Aachen, Jacobi. à 6 Sur. 
Gadjaard, Les archives du Vatican. 

Muquardt. 313 fres. 

Kuhl, W., Die Selbftändigfeitsftellung der prot. 
Kirche in Bayern gegenüber dem Staate, Erl., 
Deichert 14 jgr. 

Verhandlungen der Generalign. zu Bayreuth 
1873. Bayr., Grau. 1%s thlr. 


Brux,, 


+ Bineentins Sincerus, Chrerbiet. Vorftellung 


und Bitte an den hochw. Episcopat in Preu- 
Ben. Ein Wort zur Verſtändigung. Münden, 
Stahl. 6 far. 

(0. Gerlad,) Die Civilehe umd der Reichskanz— 
ler. Brl., v, Muyden. 12 jgr. 


Harries, D., Ueber die Ausfichten des Altkotholi- 


eismus und feiner Unionsbeftrebungen, 
Schwers. 4 jgr. 


Praktiſche Theologie. 


Pitt, Iak. Theod. Doctor der Theolo- 
gie, Pfarrer zu Doffenheim an ber 
Bergitraße. Die Paftoralbriefe, praf- 
tifch ausgelegt. Berlin 1872. Wil- 
heim Schultze. 27 jgr. 

Der Plan, eine eregetiihe Schrift. her— 
auszugeben, wurde in dem Verfaſſer, wie ber- 
felbe in der Vorrede bemerkt, angeregt durch 
das Andenken an viele ihm von Herzen lieb 
ewordene frühere Schüler und Zuhörer. Der 

erfaffer war nämlich in den, fünfziger Jah— 
ren Profeffor an dem jest in ſo trauxiger 

Weiſe bedienten Bredigerfeminar zu Heidelberg. 

Durch feine Arbeit wollte er einem jeden 

Scirler und Zuhörer, dem diefelbe zu Geficht 

fonımen ſollte, den Gruß feiner herzlichen 
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Rebe fenden und den Wunſch, daß Gott ihren 
verleihen möge,- ihr Amt nach des Apoitels 
Anleitung zu führen wie Titus und Timo— 
theus. Das Buch Toll den Verſuch einer 
Paſtorallehre nah den Baftoralbriefen vepräfen- 
tiven. Diefer Verſuch iſt offenbar: als ein 
in hohem Grade gelungener zu bezeichnen, und 
die Arbeit iſt eine entſchieden werthvolle. 
Die praktische Auslegung ruht durchweg auf 
gedtegenem wiſſenſchaftlichem Untergrunde, fie 
iſt ſchlicht, klar, ernst und herzlich, insbefon- 
dere eignet ihr die Tugend der owpgocvrn,. 
Die Anwendung it ſehr aniprechend, oft 
überrajchend fein, 
vollfommenen Schmuck der Darjtellung bilden 
ſchöne und paſſende Citate aus den Schriften 
der Kirchenväler, beſonders Auguſtin's und 
Chryſoſtomus', und ein ebenfalls nicht gering 
zu ſchätzender Borzug find die hier und da 
gegebenen zufammenfaffenden UWeberblide über 
längere Textabſchnitte. Das Buch iſt Can— 
didaten und Geiſtlichen beftens zu empfehlen, 


man wird es nicht ohne Erbauung, Anregung . 


und Bereicherung des Geiſtes zur Seite legen. 
— Was die fritifche Trage betrifft, To neigt 


ſich der Berfaffer dazu, eine, Weberarbeitung 
der in ihrer Subftanz und ihren Gedanken 


paufinifchen Briefe anzıınehmen. PB: 


v. Harleß Dr. Ad, Au die dentſchen 
Gemeinden cv. luth. Bekenntnilles 
— ein Sendfchreiben. 34 p. 8. Go— 
tha, 1873. Guſt. Schlößmann. 


Ein Gemeindeglied Hat den Verfaſſer 
veranlaßt, fi) an das Herz des lutheri— 
ſchen deutfchen Volkes zu wenden; es ſprach 


fie nämlich dahin aus, daß die Zurückweiſung & 


der Angriffe auf die Kirche viel zu ſehr nur in 
theologischer, dem Volke unverftändlicher Sprache 
geichehe, e8 müffe einmal auch ein Wort an 
die Gemeinden direkt gerichtet werden. Der 
ehrwürdige Präſident des bayeriigen Kirchen: 
regiments hat die Wahrheit diefer Bemerkung 
gefühlt und ſich hiedurch bewogen gefunden, 
ſelbſt dieſes Wort an das deutjche Volk luthe— 
viichen Bekenntniſſes zu richten. 
find der Anftcht, daß das Volf auf die großen 
Gefahren hinzuweiſen fei, die feinem kirchlichen 
Beftande drohen; aber wir glauben, daß die— 
fes in Hirtenfchreiben ſämmtlicher Kirchenregi— 
mente Deutſchlands an ihre Gemeinden ge— 
ſchehen folte, wodurch die Mahnung am mei» 
ften zu den Ohren des Volkes dränge, und 
durch eine ganz populäre kurze Schrift, welche 
durchaus in der Sprache des Volkes abgefaßt 
fein müßte und zu dem billigften Preiſe aus— 
ugeben wäre, deren Verbreitung fid dann 


Einen anſprechenden und 


Auch wir 


jeder Geiftliche am Herzen liegen lafjen müßte 
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Die Schrift des Hochgechrten Herrn Berfaffers 


nun findet gewiß auch ihr Publitum, aber e8 
werden mehr die gebildeten Gemeindeglieder 
jein, welche ſich für diefelbe intereſſiren wer— 
den. Dem eigentlichen Volke wird fie doch 
fern bleiben; denn zum Volke fo zu veden, 
daß es ihm zu Herzen dringt, daß es fein 
Gemüth ergreift, daß fein geſunder Hausver— 
ftand fich dadurch befiegt und gefangen ſieht, ift 


- eine befondere Gabe, die nur wenigen Schrift- 


ftellern. verliehen ift. 
fi) bemüht, jo einfach und jchlicht zu veden, 
als e8 ihm nur möglich war, und gewiß wir 


dürfen ihm für dieſe werthvolle Gabe recht 


dankbar fein. Aber der Ton, der dem Volks— 


herzen heimathlich anklingt, ift doch nicht darin; 


es läßt ſich das nicht erzwingen. 

Indeſſen wird diefe Schrift ihres Zwecks 
doch nicht verfehlen. Es werden doch gewiß 
viele Geiftliche diefelbe zur Hand nehmen und 
gerne auf das hinhorchen, was ihnen ein Mann 
zuruft, der im Dienfte der Kirche grau gewor— 
den ijt, der. ſtets auf der Warte dev Kirche 
ftand, dem feine Lebensführung einen Einblid 
in die kirchlichen Berhältniffe ermöglichte, wie 
er in diefem Umfange Wenigen gegeben iſt. 
Ein ſolches Wort zu leſen und immer und 
immer wieder zu beherzigen, jollte jeden Geiſt— 
licyen, der feine Kirche liebt, ein rechtes An— 
Liegen fein. Wir haben Pfarrer, die fo im 
Uebermaße Optimiften find, daß fie auch bei 
den drohendften Wolfen am Himmel nur hel— 


len Sonnenschein ſehen, daß fie an den Ab— 


- geumd nicht glauben mögen, bis ihr Fuß vor 


- Hinterlaffen möchte. 


demfelben ‚Steht. Solchen Männern möchte 
e8 ſehr heilfam fein, diefe Mahnungen eines 


Grreiſes zu lefen, der num am Abend feines 


Lebens, che er in die Gemeinde eintreten darf, 


die über allen Kampf diefer Zeit erhaben ft, 


noch ein ernſtes Vermächtniß nicht bloß den 
Gemeinden jenden, auch den Hirten in ihre 
Und gewiß, wer dielen 
Mann kennt, der weiß, daß ex jeder Schreie— 
rei, jeder exzentriichen Anſchauung fern fteht, 
daß er ſich ſtets die Welt mit nüchternen, kla— 
ren Augen angeschaut hat. And er muß e8 
nun am Abend feines Lebens ausfprechen, 
daß die Signatur unſrer Zeit die des Abfalles 
von Chriſto iſt; immer entfchiedener tritt der 
Geiſt des Antichriftentgums auf. Unfre Zeit 
fteht, jagt ex, vor der Wahl entweder der Anz 
betung der Götzen diefer Zeit oder der Los— 
jagung von Chrifto: das Alles aber nicht 


zufällig, ſondern als Erfüllung längft geweil- 


ſagter Entſcheidungskämpfe. 
Aber auch der gebildeten Laien werden 


gewiß viele ſein, die dieſes Sendſchreiben zur 


Hand nehmen — und wenn unſre Empfeh— 


bung etwas hiezu beitragen könnte, würde e8 


Der Herr Berfaffer hat 


Kecenfionen, 


uns zur Freude gereihen — und die baffelbe 
dann mit Segen leſen werden. Denn ih 
denfe min, e8 fördert gewiß viel mehr in rechter Er> 
fenntnig, die Worte und Mahnungen eines 
trefflihen und erfahrenen Mannes oft zu lejen 
und vielfach zu erwägen, als ſich in eine Fluth 
unbedeutender Schriften zu jtürzen. Was der 
Berf. in feinem Sendfchreiben von. den Grün— 
den einer Sache ausfpridt, daß man fie nicht 
gibt, fondern abwägt, und was ev weiter 
emerft: ſo lange die Welt fteht, habe man auf 
allen Lebensgebieten tiefe Weisheit und Er- 
ferntnig nicht bei der Menge, fondern bet ein— 
zelnen der hierzu Begabten und hierin Erprob— 
ten geſucht — das gilt aud) von dergleichen 
Schriften. Man fuche dod das Gediegene 
auf und verfenfe fih darin. Gediegenes aber 
findet hier der Leſer. Der Verf. charakteriſirt 
im erften Abſchnitte die Eigenart unfrer Zeit, 
die fich für fehr weile Hält, aber den Unter— 
ſchied des Vortfchreiteng in menjdlichen und- 
in göttlichen Dingen doch nicht verfteht; die 
darın den Fortfchritt auf dem religiöfen Ges 
biete fucht, daß man immer mehr über Bord 
wirft, daß man den Kuhn eines Branditif- 
ters haben möchte; die namentlich jene Grund- 
bedingungen veligiöfen Beſitzes nicht mehr 
fennt, welche der Herr in den Seligpreifungen 
der Bergpredigt aufgeftellt hat. Im zweiten 
Abſchnitte fpricht er von den befonderen Anz 
fechtungen der lutheriichen Kirche und vertheis 
digt hier ihr gutes Befenntniß gegen die unver— 
ftändigen Vorwürfe, die mar dagegen erhoben 
hat, und zwar in fo lichtvoller Weife, daß. ein 
nachdentliher Menih ihm zuftimmen muß. 
Schließlich weißt er noch auf das weiffagende 
Wort der Schrift hin, das freilich alle Diele 
traurigen Zuftände vorher verfündigt Hat und 
auf die Prophezeiungen unſers Luther, der 
fein deutjches Volk wie Einer kannte und wohl 
wußte, wieed nad) feinem Tode mit der Stand- 
haftigfett deſſelben ſtehen werde. E, 


Der Candidatenconvict im Ranhen Haufe. 
Ein Bild feiner gegenwärtigen Thätig— 
feit. 31 ©. Hamburg, Agentur des 
Rauhen Haufes. 


‚ Gegenüber den befannten von feindlichen 
Seite her ausgeftreuten Berdichtigungen, aber 
auc gegenüber den zweifelnden tragen mans. 
cher Freunde, ob die Thätigkeit der als Ober: 
helfer im Rauhen Haufe befnäftigten Candidaten 
als wirkliche und wahrhaft erfprießliche theologische 
Candidatenarbeit gelten könne, erſcheint diefe 
aus dem betr. Candidatenkreiſe felbft hervor— 
gegangene offene Darlegung des wahren Sach⸗ 
verhalts als eine wohl angebrachte und geſchickt 
durchgeführte Apologie, die — abgeſehen von 


ihrer Ungemeffenheit fr ihren ummittelbaren 
Zweck und Anlaß (fie ift Dr. Wichern als 


Feſtſchrift gelegentlich des 4Ojährigen Jubilä— 
ums feiner Vorfteherfhaft im Rauhen Haufe 
3. Ende des v. J. überreicht worden) ihres 
wohlthätigen Eindruds auch auf weitere Kreise 


nicht verfehlen wird. Schon eine, derartige 
Mittheilung, wie die auf ©. 14 über die Ge 
genſtände gemeinfamer theologifcher Lectuͤre der 
abendlich Berfammelten (Sören Kierkegarads 
Schriften, Martenfens und Culmann’s Ethik, 
Luthardts Vorträge über Moral 2c.) gewährt 
“einen Blick in das weſentlich Angemefjere und 
Fördernde ihrer Bejchäftigungen. Noch deut» 
licher aber überzeugt davon, was über den 
geſammten Berufskreis und die Tageseinthei- 
lung, über die bei der Erzieherarbeit an den 
Pfleglingen ans höheren Ständen und aus 
dem Bolfe gehandhabten Grundfäge und benuß- 
en Hilfsmittel, über die Einrichtung der Feſt— 
‚feiern, die Fürſorge für die ausgetretenen Zög— 
linge 2c. wmitgetheilt wird. — Wir wünſchen 
dem in mehr als nur Einer Hinficht anregen: 
den und interefjanten Schrilthen nicht nur, 
daß es im weiteren Streifen aufmerkſam geleien 
werde, um zu fernerer Entkräftung ſolcher 
Vorurtheile wie die dben angedeuteten mit zu 
helfen, jondern obendrein, daß das liebliche 
Bild, dad es von Dr, Wicherns immer 
och kräftig blühender und grünender Pflanze 
hule für innere Miſſionsarbeit entwirft, eine 
anziehende Wirfung auf zahlreiche Studirende 
nd Candidaten der Theologie ausüben und 
enjelben eine willfommene Einladung zu einem 
erade in gegenwärtiger Zeit beſonders heil— 
amen Dorbereitungscoms für ihr Berufs— 
virken werden möge. i 


löbins, K. ev. Pfarrer zu Bönftadt, 
Die chriſtliche Schule. in zweiter 
- Beitrag zur Drientirung über die For— 
derungen der modernen Erziehungswiſ— 
ſenſchaft. Motto: „Das Wiffen blä- 
bet auf, aber die Liebe beſſert.“ 1. Cor. 
8, 1. Gotha, 1874. Schlößmann, 
Schon im Jahre 1870 hat der Verf. in 
einer brjonderen Schrift: „Die materialiltiichen 
Ideen in der modernen Bollserziejung und 
ihre Gegenfäge zum Reiche Gottes", auf, die 
Gefahren hingewieſen, welche der chriſtlichen 
Bolfsbildung durch. die Anſchauungen und 
Beitvebungen der Gegenwart drohen. Diele 
Schrift hat eine günftige Kritik erfahren, aber 
icht gewirkt, was fie jollte, mie die Erſchei— 
ungen der Gegenwart beweifen. Mit Recht 
fagt der Berf. in der Vorrede: „Die Reli 
ion, insbeſondere das Chrijtenthum al8 der 
sdruck des vollkommenſten und unmittel- 


Recenfionen; 
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bariten, aus Gott entſtammenden religiöſen 
Bewußtſeins, und ſeine Trägerin, die Kirche, 
die wenn jene Hoffnungen (auf eine chriſtlich 


. nationale Erneuerung gegenüber allem falfchen 


Weſen der Zeit) fih vealifiren follen, ald das 
Centrale alles Volkslebens daftehen müſſen, 
jollen in die fernfterr peripherifchen Kreiſe 
verjegt werden, jo daß fie faum noch dem 
ſchärfſten Auge fichtbar erfcheinen. So will 
es wenigftend jener moderne Tiberalismus, der 
nicht aus deutschem Fleiſch und Blut entftammt, 
ſondern von Frankreich zu uns herübergefoms 
men hier aber in jenem legten Kampfe banferott 
geworden it, und bei uns. eine neue 
Heimath ſucht und fi) mit den gleichfalls 
dem deutſchen Boden nicht entſtammenden 
matertalijtiichen Anfchauungen zur Erreichung 
feiner Ziele verbündet hat. — Auch auf dem 
Gebiete der Erziehungswiſſenſchaft und namente 
lich der Volksſchule ſucht fich derfelbe immer 
mehr Geltung zu verihaffen. Das Chriften- 
thum ſoll auch hier nicht mehr die herrſchende 


Macht fein, jondern höchſtens noch eine gedule % 


dete Stellung behalten, Gegen ſolche Beſtre— 
bungen hat man von chriftliher Seite aus 
auf das entſchiedenſte ſich zu vertheidigen. 
Auch die gegenwärtige Schrift foll zeigen, wie 
das ChriftenthHum in der Erziehung 
unjeres deutjhen Volkes das Cen— 
trale fein und bleiben muß, wenn daſ— 
felbe feine große Mijfton unter den Völkern, 
wie fie ihm Gott verliehen hat, und zu 
deren Erreihung gerade in der Gegenwart 
eine jo weite Thür geöffnet ift, wahrhaft 
erfüllen fol”. Mit diefen Worten ift der 
Zwed der Schrift angegeben und der Geift, 
in welchem fie gefchrieben ift. Der Gegenftand 
ift in 4 Abſchnitten behandelt: 1. Das Weſen 
des Chriſtenthums. U. Begriff und Aufgabe 
der chriftlichen Schule. UL. Zuſtand der chrifte 
lichen Schule in der Gegenwart. 1V. Reor— 
ganifirung der chriſtlichen Schule. Im erſten 
Abſchnitte Fpricht fih der Verf. gegen bie 
moderne Auffaſſung des Chriftenthums, nament⸗ 
lid) von Seiten des Proteftantenvereind aus. 


Er geht demfelben daber hart zu Leibe und * 


zeigt die Unhaltbarkeit feiner Aufſtellungen. 
Er findet das Weſen des ChriftentHums nicht 
in Demjenigen, was man in Folge einer fal 
ſchen Eregefe und unmwiffenfchaftlichen Hyper— 
fritif in Subjeftiver Befangenheit u. vorgefaße 
ten Meinungen in daffelbe hineingetragen hat; 
es ift ihm daffelbe vielmehr die auf dem 
Grunde einer befonderen göttlichen Offenbarung 
der Menjchheit wieder zu Theil gewordene gött— 
liche Wahrheit, wie fie in der h. Schrift im 
alten und neuen Teftamente in einem forte 
laufenden und ungertvennlichen Ganzen nad 
einen göttlichen Heilsplan verfündigt wird.’ 
23 
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Ausführlich wird im 2. Abfchnitt auseinanders 
gefegt, was die Schule in Beziehung auf 
Bibellefen, bibliſche Geſchichte und Katechis- 
mus zu thun hat, wenn fie den Charakter 
einer chriſtlichen Schule nicht aufgeben will. 
Es werden die Forderungen neuerer Pädago- 
gen wie Lüben in diefer Bezichung dargeftellt 
und widerlegt, mitunter mit ſcharfen, aber 
wohlverdienten Hieben. Wer fo, wie e8 von 
vielen dieſer Heren geſchieht, über die Bibel 
und die bibliſche Geſchichte urtheilt, der ſoll 
nur nicht mehr von einem driftlichen Reli— 
gionsunterricht ſprechen wollen, fo wenig wie 
man von einer Berföftigung reden kann, wenn 
man feine Speiſen bietet. Auch in dem 3. 
Theil werben mitunter harte Urtheile gefällt 
3. B.©.82 über den modernen Liberalismus. 
Es Heißt nämlich: Der moderne Liberalismus 
ift ganz anders geartet, als jener alte, wenn 
auch hausbadene und furzfichtige, To doch ehr- 
lihe und noch auf einer religiös fittlichen 
Grundlage für fein Syſtem beruhende. Es 
find die zerfegenden Clemente der neueften 
Zeit, welde diefen modernen Liberalismus 
erzeugt haben, der nur noch im einem ſchein— 
baren äußeren Zufammenhange mit jenem 
ſteht. Ganz andere Mächte find bei ihm 
grundlegend und maßgebend geworden. An 
die Stelle des kantiſchen Syftems, das doch 
immer noch einen transcendenten und perföns 
lihen Gott, und eine von ihm ausgehende 
moralifche Weltordnung poftulixte, it dag 
pantheiftifche Hegel8 und das materialiftiiche 
des Junghegelthums getreten. Der biblifche 
Scöpfungsbegriff wird von der modernen 
Naturwiſſenſchaft völlig geleugnet und damit 
der ganzen chriftlichen Anſchauung von der 
Welt, und namentlich aud) der von des Men- 
fchen Stellung in derfelben, der Abſchied gege- 
ben.“ — Gewiß im Allgemeinen ridtig, wenn 
auch zugegeben werden muß, daß die Sache 
zu ſehr verallgemeinert erfcheint. Auch glaus 
ben wir, daß ſich der Verf. mindeftens einer 
Mebertreibung ſchuldig gemacht hat, wenn er 
S. 84 das Wort von der freien Kirche im 
freien Staate, welches einft Graf Cavour vom 
alten Liberalismus überfommen und das in 
faft allen neueren Conftitutionen in bejonde- 
ren Paragraphen feinen Wiederhall gefunden 
habe, bejeitigt glaubt, da man daffelbe unter 
allerlei Cautelen und Reſervaten beſchränke 
- amd die Kirche unter die Strafgefeßgebung 
ftelle. Daß diejes gefchieht, glauben wir nicht 
anfechten zu können; nur bedauern wir, daß 
man daber zu Sombergefegen feine Zuflucht 
nimmt, und jo dem Anſcheine nad) die Kirche 
- An ihrer Wirkſamkeit beeinträchtigen will. Son: 


dergefeße find wie Sonderprivilegien immer 


bedenklich, wenn fie ein Unrecht zu involviren 


Necenfionen. — 


nebeneinander beftehen. 


feinen. Aber daß die Kirche den Staats 
gelegen unterworfen ift, liegt in der Natur 
der Sache. Zwei gleichberechtigte Machthaber, 
ein geiftliher und eim weltlicher können nicht 
Einer muß mit feiner 
Machtbefugniß oben ftehen, freilich ohne die 
wohlbegründeten Rechte des andern zu ver 
(egen. Wer will aber den katholiſchen Grund⸗ 
faß, daß der Staat unter der Kirche ftehe, 
vertHeidigen ? Es muß” aljo das Umgekehrte 
der Fall fein, wobei nicht ausgeſchloſſen bleibt, 
daß der Staat don dem Geifte, der die Kirche 
durchdringt, ſich leiten läßt, und den Rath 
derjelben befolgt. Dod macht der DBerfaffer 
mit Recht auf die Gefahren aufmerkſam, welche 
die erftrebte Staatsomnipotenz in ihrem Ger 
folge hat. Er rechnet dahın, daß der Staat 
nicht blos die confeſſionsloſe Schule anjtreben 
wird und muß, wenn aud nicht geleugnet” 
werden könne, daß man in den neuejten Schul- 
gefeßgebungen der Religion und dem Chriften- 
thum, ja der Confejfion einige Rechnung trage, 
Durch das neue preuß. Sculauffichtsgejeß 
ſei im Prinzip die bis dahin verfaſſungsmäßig 
und rechtlich beftandene Mitaufſicht der Geift- 
lichen, als Vertreter der Kirche über die Schule, 
neben dem Staat günstih durchbrochen und 
aufgehoben. Der Staat habe auch jogleich 
von diefer feiner ſich felbft zugelprochenen 
Competenz den ausgiebigſten Gebrauch in den 
neuen Regulativen gemacht, indem er im ihnen 
feine Beftimmungen über den chriftlichen Re— 
ligionsunterricht in der Schule ‚getroffen habe, 
ohne aud; nur einmal darüber mit der Kirche 
und den fie vertretenden Behörden fich zu 
benehmen. Er fpreche fih alfo- hiemit das 
Recht zu, auch über diefen in der Schule 
ganz ſelbſtſtändig zu verfügen und darin liege 
eine große Gefahr. Der Berf. meint, der 
Staat habe fi) gegen Romanismus und Ultras 
montanismus den wahren Bundesgenoſſen 
verfchaffen follen; dieſer fer nicht etwa bie 
moderne Cultur oder der moderne Liberaliß= 
mus — denn diefe fürchte der Ultramontanis- 
mus nad) dem Zeugniffe der Geſchichte nicht — 
man folle nur denfen an die erſte franzöſiſche 
Revolution und ihre völlig Firchenzerftörenden 
Tendenzen, und ſehen, wie doch heute gerade 
wieder ın Frankreich das ultramontane Syſtem 
in voller Blüthe ftehe. Der richtige Helfer ſei 
allein das wahre Chriftentgum in dem lautern 
und vollen Fichte feiner göttlichen Offenbarungen 
in heil. Schrift, alfo das ev. Ehriften- 
thum. Das Chriſtenthum allein, und zwar. 
lediglich in feiner Offenbarung in der heil. 
Schrift, fer die Macht, welhe den Kampfmit 


dem Socialismus erfolgreich durd» . 


zufehten vermöge. Daher fer e8 auch 


dieſes allein, twelches der Sozialismus noch fürchte. 


\ 
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ſtiren. 
fahige und ſchulpflichtige Kinder haben, ſoll— 
ten den Ortsſchulrath wählen, zu dem auch 
der Pfarrer als Bertreter der kirchlichen und 


In dem legten Abſchnitt macht der Verf. 


‚feine Vorjchläge wegen Neuorganifirung dre 


riftlichen Schule Zunächſt vindicirt er mıt 
Recht den Eltern das primitive und under 


- Äußerliche Recht der Erziehung ihrer Kinder, 
Es jet darum, wie ſich Schon Luther ausge: 
drückt habe, ein Nothitand, wenn der Staat 
zur Mitwirkung bei der häuslichen Erziehung 
- herangezogen werde, freilich 
- immer mehr oder weniger fortbeftehen werde, 


ein folcher, der 


Die Kirche habe noch eine ganz andere Stel 
lung zum Haufe, al8 der Staat, fie fer die 
geiftliche DBeratherin und Freundin de8 Hau— 
es ſchon darum, weil ja unter ihrem Segen 
der chrijtliche Hausftand mit der Eheichliegung 
begründet werde, und jodanı weil durch die 
h. Zaufe die Neugeborenen dem Herrn und 
feiner Heilsanftalt auf Erden zur Pflege ihres 
geiftlihen Lebens übergeben würden. Doc 
fönnten Kirche und Staat unterftügend in 
die elterliche Erziehung eingreifen. Unter der 
Localichulgemeinde will der Verf. nur die 
Ölieder eines und deflelben hriftlichen Befennt- 
niſſes in einer politiichen Gemeinde verſtehen, 
es fönnten darum nur Confeſſionsſchulen exi— 
Die Familienväter, welche erziehungs- 


der Dürgermeifter als Vertreter der, bürger- 
lihen Intereffen gehören müßten; die Tehrer 
follten nur als auperordentliche Mitglieder mit 


berathender Stimme zum Ortsſchulrath gehö- 


ten, den Vorſitzenden jollte diefer- aus jeiner 
Mitte jelbitftändig wählen. In ähnlicher Weife 


wird durch Wahl ein Bezirks-Schulrath ge= 
- bildet, zu dem auch der weltliche Bezirksbeamte, 


wie auch der geiftliche Diöcefenvorjteher gehö— 
ren müßten. Die Vifitationen würden abge 
halten durch eine Prüfungscommiſſion, beſte— 


hend aus den beiden ftändigen Mitgliedern, 
‚den Bertretern der Kirche und des Staates, 
ſowie aus einem feitend feiner 
- Mitglieder 


unjtändigen 
Der Landes- 


zu wählenden. | 
aud zwei von 


ſchulrath Sollte beſtehen 


dem Landesherrn zu ernennenden weltlichen 


Mitgliedern, von denen das eine ein Rechts— 


| gelehrter, da8 andere ein wiſſenſchaftlich gebil- 


deter Schulmann fein müßte, 


Ferner wären 


5 zwei Geiſtliche in dieſe Behörde von ’ Seiten 


der Kirche zu ernennen. 


Dazu kämen nod) 


einige von Bezirksſchulräthen zu erwählende 


unftändige Mitglieder; daneben jollte noch ein 


® jährlich einmal zufammentretender Landesſchul⸗ 


-ausjhuß beftehen, der im wichtigen Fällen zu 
entſcheiden hätte. 
Rechte von. Staatsdienern befommen, alſo 
unabſesbar fein, ohne ein auf vorherige Unter» 


Die Lehrer jollten ganz die 


ſuchung gegründetes, mit den geltenden Rechts⸗ 


gKgecenſionen. 
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grundfägen itbereinftimmendes Urtheil. Es 
müßte denjelben ein Gehalt ausgeworfen wer- 
den, von dem fie ſorgenfrei Leben fönnten; die— 
ſer Gehalt fer von der Sculgemeinde, dem 
Staate und der Kirche nach Maßgabe der 
ihnen zu Gebot ftehenden Mittel aufzubringen. 

Wir fehen alfo, wie weit der Verf. von 
hierarchiſchen Tendenzen im Betreff der Schule 
entfernt iſt. Und doch fürchten wir, feine Bor: 
Ichläge werden bei dem herrſchenden Geift der 
Zeit pia desideria bleiben. Wir wünſchen der 
mit Ruhe und Klarheit abgefaßten Schrift 
weite Verbreitung und Beachtung. 


a 

Schühe, Dr. Ed. W., Seminardirector 
und Inhaber des Ehrenkreuzes vom Kgl. 
Sächſ. Verdienft-Orden. Evangeliſche 
Schulkunde. Praktiſche Erziehungs und 
Unterrichtslehre für Seminarien und 
Volksſchullehrer. 2. verb. und verm. 
Aufl. Leipzig, 1873. Teubner. 2 thlr, 
Die erite Auflage der Evangeliſchen Schul: 
funde hat fih Schneller‘ vergriffen, als man 
irgend erwarten konnte. Diefe Thatfache freut 
ec. von Herzen, denn fie liefert den Beweis, 
daß man immer noch eine auf dem Boden 
des Chriſtenthums und der ev, Confeljion 


ftehende Schulkunde zu würdigen weiß. Selbft 


Herr Dittes mußte derjelben in Lubens päd. 
Jahresbericht Gerechtigkeit widerfahten laſſen, 
und fomit anerkennen, daß eine Pädagogik auf 


- der Bafis des bibl. Chrijtenthums ſich wohl 


mit allen Forderungen der fortichreitenden Pä— 
dagogif und Methodik verträgt. Der Berfaffer 
verhehlt nirgends feine religiöfen Anſchauungen; 
er erklärt auch in diefer neuen Auflage die 
Confeſſionsloſigkeit dev chriſtlichen Volksſchulen 
für eine Verirrrng und Thorheit; er beruft 
ſich dabei auf Schleiermacher, welcher behaup- 
tet: Die Confeſſionalität iſt das Widerſinnigſte, 
was angeſtrebt werden kann. „Wie ſie die 
Schule in Zwieſpalt mit dem chriſtlichen Hauſe 
und der Kirche bringe, fo verlege fie dieſen 
Zwieſpalt felbft in die Herzen der Lehrer und 
Kinder.” . Dittes hatte bei feiner Anzeige die 
in feinen Augen gewiß nicht lobende Bemer— 
fung gemacht, „daß der Verfaſſer, wo es ſich 
allenfalls thun laſſe, feine Erörterungen mit 
bibliſchen und kirchlichen Zuthaten verbräme.“ 
Hiergegen beruft ſich Schüge auf einen Aus— 
ſpruch Göthe's, der mit den Worten endigt; 


„Se höher die Jahrhunderte am Bildung fteir 


gen, deſto mehr wird die Bibel zum Theil ale 

Sundament,-zum Theil als Werkzeug 

der Erziehung von wahrhaft weilen Män— 

nern gebraucht werden.” Alſo in Beziehung 

auf den Geiſt, in welchem diefe Schulfunde 

abgefaßt worden ift, hat der Verfaſſer in biefer 
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Auflage nicht die geringſte Aenderung eintreten 
laſſen. Ebenſowenig in der ganzen Geſtaltung. 
Einige Seminarlehrer hatten dem Verf. den 


Wunſch geäußert, daß die neue Auflage mehr 
compendiariſch gefaßt werden möchte, weil bei 


ihrer Ausführlichkeit dem Lehrer fein Raum 
bleibe, Eigenes hinzuzufügen. Der Schüler 
dürfe ja nur das Lehrbuch leſen und das fei 
Alles, was ihm das Seminar zu geben habe. 
Dagegen Iprachen andere Seminarlehrer die bes 


ſtimmte Erwartung aus, daß die eingehende 


Darftellungsweife bleibe, Diefer Anficht folgte 
der Derfafler, indem ex der Meinung ift, daß 


der angeführte Grund nicht haltbar wäre. 


Bei der Somatologie und Piychologie, auf dem 


denken Erläuterungen 


Gebiete der fpeziellen Methodik und Schul 
diseiplin, befonders aber auf dem der Gefchichte, 
biete fich ja dem Lehrer viel Gelegenheit dar, 


aus dem Schage feines Wiſſens und feiner 


Erforſchungen Hinzu zu thun. Wir glauben 
allerdings, daß der Unterricht nach einem aus- 


— führlichen Lehrbuche, wie das vorliegende, ſchwie— 
tiger it, als der nach einem compendiariſchen. 


Ber dem letzteren kann der Lehrer leichter aus 
andern Schriften und aus eigenem Nach— 
geben und Zufüße 
machen, jo daß der Unterricht fcheinbar be— 
lebter wird und dem Lehrer Gelegenheit gibt, 


feine Kenntniffe an den Mann zu bringen. 


Auch das ift nicht zu leugnen, daß eine mehr 


compendiariſche Form wegen der leichteren Ueber⸗ 


fichtlichfett das Lernen insbefondere das Ein- 


* prägen der zu lernenden Wahrheiten, "Einthei= 


Mi Ganzen beiftimmen, einlaffen, 


lungen 2c. erleichtert. Aber daß auch ein aus— 


> führliches Lehrbuch den Lehrer nicht zur einem 
bloßen Craminator und Worterflärer macht, 


hat der BVerfaffer gezeigt, indem er die Art 


und Weile feiner Behandlung näher bejchreibt. 
Wir können uns natürlich hier nicht auf das 


Nähere diefer Erörterungen, denen wir im 
Für die Ler— 
nenden möchten wir hinzufügen, daß fie wohl 
thun werden, ſich durch Excerpte das Eine 
prägen zu erleichtern. Geiftlichen und Lehrern, 


fowie andern Perſonen aber, welche fich über: 


| zeugen wollen, daß man ein gläubiger Chrift 


und ein vortrefflicher Pädagoge in Einer Berfon 
fein fan, und allen denen, welche erkennen 
wollen, was unferen Schulen Noth thut, em— 
pfiehlt Recenſent die zweite Auflage wie die 
erſte. Wer nach aufmerfjamer Lectüre dieſes 
Buches noch behaupten kann, Theologie und 


S Pädagogik ließen fich nicht mit einander ver— 


einigen und die erftere mache blind gegen die 


= Anforderungen der Gegenwart an die Schule, 
der muß tm höchſten Grad felbit verblendet 
ſein. Noch ſei bemerft, daß der Verfaſſer es 


an Derbefjerungen mit Zufägen nicht hat 
fehlen lafjen, jelbjt wenn auch die erſte Auf- 


Necenflonen. 


lage 802 Seiten enthielt, während diefe nur 772 3 


umfaßt. Der Herr ſegne das Buch auch 
bei feinem zweiten Ausgang in ” En 
Ru 


Videant Consules! Zur Orientirung 
über Fragen "des höheren Bildungs- 
weſens, infonderheit über die Forderung 
der Gleichberechtigung der Realſchulen 
mit den Gymnajien. Lexic. 8. 88. ©. 
Görlig, 1874. Wollmann. 15 for. 

Die vorliegende Schrift iſt für alle, welche 
fih für die neuefte Entwidelung des höheren 

Schulweſens interejfiren, von der größten Wich- 

tigkeit. Verfaſſer gtebt zuerft in furzen, aber 

Iharf gezeichneten Zügen eine Ueberfiht der 

Entwidelung der neuen Zeit der „Freiheit 

und Gleichheit” feit der franzöſiſchen Revolu— 

tion und ſeit der deutichen Burſchenſchaft mit 
ihren großen Hoffnungen und nicht minder 
großen Enttäufchungen, Es wird dann der 
nicht recht vermittelte Hebergang gemacht, „daß 
zu. jener Zeit unter wohlmeinenden Männern 


das Bedurfniß gefühlt wurde, die durch die. 


Hebung der Volksſchule jo glücklich verbreitete 
Bildung für den Handwerfer- und mittleren 
Bürgerjtand zu erweitern und für das praftifche 
Leben nugbarer und fruchtbarer zu machen.” 
Dies Beitreben erklärt Berfaffer für eine „durch— 
aus lautere und reine Abſicht“ und für ganz 
berechtig; aber die weiteren Conſequenzen ſcheinen 
ihm fo ſchrecklich. Er hält es geradezu für 
ein Unglüd, daß der Jwiefpalt der realen und 
idealen Bildung in den weſentlich danach ge 
trennten Gymnaſien und- Realſchulen einen 
dauernden Ausdrud gefunden hat, und fteht 
für feine Perfon ganz und gar auf dem alter 
Haffiichen Standpunkt der Gymnaſien, wiewohl 
er aufrichtig genug ift, „Leider“ eingeftehen zur 
müflen, daß die Klaffifieität der Gymnaſien 
„gegen die’ alte Zeit etwas im Sinfen it“. 
Die „sogenannte gebildete Geſellſchaft“, der 
„Sefühlsdufel fir Kunftgenuß“, die Begriffs- 
verwirrung über „Nealismus und Idealismus“, 
die „verworrene Tagesmeinung“, die „Gedanken⸗ 
lofigfeit der Tagesmeinung“, „all das wüſte 
Treiben, das mit der Wiſſenſchaft fich zu Ichaf> 
fen macht”, kurz die ganze Hohlheit der Halb- 
bildung unferer Zeit wird mit treffenden Zügen 
gezeichnet. Berfaffer ift ein klarer Kopf und 
Icharfer Dialetifer, aber freilich auch mit einem 
guten Theil Peſſimismus ausgeftattet. Für 
einen Compromiß ift er viel zu ftolz und ruft 


mit der „fein angelegten Natur, wie Horatiug 


war”: „odi profanum volgus et arceo,“ Er 
ſchwingt mit ſchonungsloſer Strenge feine Geißel 


und fpricht fein Urtheil: „Hier mögen ſchwäch—⸗ 


liche Bermittler ihre bleichfüchtige Thätigkeit 


einftelfen, bier Heißt es: „Prineipiis obsta !® 
nd an einer andern Stelle: „Hier heißt es, 
fich entfcheiden; denn Me Sache ift ernft und 


birgt in ihrem Schooße vieleicht die Zukunft 
der Nation und des neuen Reichs.“ Und war— 
um diefe Ihlimmen Befürchtungen? Weil die 


Gefahr droht, daß nächftens den Nealfchul- 


- Abiturienten auch die Univerſität geöffnet wer— 


den fol. So ſchlimm ift e8 aber in der That 
doch noch nicht. Abgefehen davon, daß der 


weite und loſe Rahmen der philofophifchen 


Facultät bereits den Zutritt geftattet hat, was 


ſchlimmer klingt, als es in Wirklichkeit ift, To 
handelt es fich jetzt zunächſt nur um die Mediciner, 


da ja thatjächlich mehrere medicinifche Facultäs 


ten fih für Zulaſſung ausgefprochen haben. 


Wir tragen ja freilich alle unſere Haut dabei 


R zu Markte, aber Referent möchte doch den 
medieiniſchen Facultäten das Experiment gön— 


u Fe 


TE N 


nen; wir werden ja jehen. 
die Ehre zu geben, müſſen wir Ieider jagen, 
daß die Gymnaſial⸗Studien an den Medicinern 


Um der Wahrheit 


gerade vielfach nicht die beiten Kefultate auf— 
zuweilen haben. Möge e8 den Nealichulen 
beſſer gelingen. Verfaſſer wird nicht leugnen 


können, daß die Kealfchulen je länger je mehr 
in diefer Zeit des Dampfes, der Mafchinen 
und Fabriken vielen praftifchen Bedürfniffen 


Genüge leiften und daß bei dem Lärm des 
Tages gerade die Gelehrtenfchule ſich mehr in 
- die Stille zurückzieht, aber von hier aus auch 
fernerhin ihren durchläuernden Einfluß bewah- 
ren fann und, wie wir hoffen, auch bewahren 


in den Himmel wachen ! 
M. 


wird. Auch der Troft foll uns bleiben: es 
ift Schon dafür geforgt, daß die Bäume nicht 


F. ©. 


-Hölbe, Chr. Fr. Th. Oberpfarrer in 


Poößneck. Leitfaden für den Confir- 


“ten Lehrſtoff dar. 


manden-Unterricht, nad) der Ordnung 
von Luthers. El. Katechismus bearbeitet. 
2. verb. und verm. Auflage. 64 Seiten. 
Pößneck, 1873. Latendorf. 5 ſgr. 


- Luthers Keiner Katechismus bietet, für 
den Religionsunterriht den kirchlich überliefer- 
Ein einheitliches Lehrganze 
bon ſyſtematiſcher Nundung bildet er nicht. 


Sache des Lehrers bleibt es alfo, den organi- 
Shen Zufammenhang der 5 Hauptſtücke dem 


Kinde zum Bewußtfein zu bringen, jowie auch 
das Ganze der chriftlihen Religionslehre in 
ven vorliegenden Stoff einzureihen. Dabei 


wird feiner Willkür vieles überlaſſen fein. 


Daher macht denn auch unfer Neligions- 


unterricht einen eben nicht Fehr befriedigenden 


Eindrud. Jeder Religionslehrer bildet ſich 


fein eigenes Syſtem, feinen eignen Lehrgang. 
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Darum wäre gewiß die ſyſtematiſche Gefchloffen- 
heit de8 Heidelberger Katechismus vorzuziehen, 
wenn nicht wiederum die volfsthimliche Wärme 
und die kraftvolle Art des El. lutheriſchen alle 
Ausftellungen weit überwöge. 

Aber wie viele wichtige Gegenftände läßt 
Luthers Katechismus faft unberührt! Das 
Berhältnig vom Gefeg und Evangelium, Wer- 
fen und Ölauben, die Lehre vom neuen Ges 
horfam, von der Kirche, von der h. Schrift, 
alles dies ift zwar implieite da, aber es ber 
darf erſt einer mühſamen Entwidelung von 
Seiten de8 Lehrers, um es den Schülern Kar 
zu machen. : 

Es wäre deshalb wirklich ein dankens— 
werthes Unternehmen, wenn mit Zugrundes 
legung der Lutherifchen Hauptftüde ein ſchul— 
gerechter Katechismus bearbeitet würde, in wel 
chem die unvermittelt nebeneinander ftehenden 


Hauptftiike zu einem einheitlihen, dem Berr 


ſtändniß des Schülers fofort erfichtlichen Lehr— 
ganzen geordnet würden. = 
Auch der oben genannte Leitfaden unſres 
Berfaffers, obwol zunächft nur für den Con— 
firmandenunterricht beftimmt, geht darauf aus, 
möglichft den logiſchen und fachlichen Zuſam— 
menhang der einzelnen Lehrſtücke hervortreten 
zu laſſen. 
mentlich über die ſchwierigeren ‘Partien des 
luth. Katechismus. Dabei bemüht ex fich, die 


Sprache unfrer Zeit zur ordnen, ſowie den Bes En 


dürfniffen unſres Gejchlechtes gerecht zu wers 
den, 
denz ſehr ftark hervor. Indeß konnten wir 
dem Verſuche doch Feine ungetheilte Anerken— 
nung ſchenken. 

Warum, fo fragten wir uns, find bei 
allen Belegftellen aus der Bibel nur Capitel 
und Vers citirt, warum ıft nicht der Wortlaut 
beigefügt? Man überlaffe nur den Schülern 
nicht das Nachfchlagen, Sondern ſorge dafür, 
daß durch den beigedruckten Bibelfpruch der zu 
behandelnde Gegenjtand ſofort deutlich in die 
Augen fpringe! : 

Sehr eigenthümlich hat uns ferner die 
modern abftracte Sprache berührt. Oft meint 
man ein wiſſenſchaftliches Werk, nur micht ein 
Schulbuch vor Augen zu haben. — Die apo— 


Logetifchen Auseinanderjegungen über Glauben 


und Willen, Materialismus und Darwinie- 
mus, die Fortdauer der Seele wären beifer 
weggeblieben, einmal weil fie für die Faſſungs— 
feat der Jugend zu hoch hängen und fodann, weil 
man ste füglich jedem einſichtsvollen Pfarrer 
getroft überlaffen kann. Wiffenfchaftliche De— 
ducttonen gehören noch nicht auf die Stufe des 


Sonfirmandenunterrichts. Ein kurzes kräftige 


Zeugniß thut da feine Wirkung. 


Der Verf. neigt entſchieden zur VBermitte 


Er gibt kurze Erläuterungen, ne 


Hie und da tritt die apologetifche Ten 


mus 


En > 
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lungstheologie. Das verleugnet er auch hier 
nicht, wie jeder, der die Entwicklung der Ver— 


- — ſoͤhnungslehre in unſrem Schriftchen nachleſen 


wird, ſehen kann. 

Ob Jeſus im Anfang nicht an ſeinen 
Opfertod gedacht habe, ob unſre Rechtfertigung 
reſp. Verſohnung nichts andres ſei, als daß 
wir durch die Nachfolge Chriſti Gott immer 
angenehmer werden (denn die ganze etwas 
unklare Darſtellung läuft darauf hinaus), das 
läßt ſich denn doch beſtreiten. 

Das Verdienſt des Büchleins bleibe den— 
noch anerkannt. Uns ſcheint es in Folgendem 
zu beruhen: 1. Auf Grund des luth. Katechid- 
gibt e8 einen foftematifchen Ueberblid 
üder die Glaubens- und Sittenlehre, indem es 


auf feine Weife eines richtig ans andere fnüpft. 


2. Auch der Berfuch, die Sprache der Gegen- 
wart zu reden, ohne der Würde dev Sache 
etwas zu vergeben, ift lobenswerth. 3. Das 
Büchlein giebt oft neue Gefichtspunfte und 
regt gewiß das Nachdenken an. 4. Mar darf 
nicht vergeffen, daß es für Confirmanden ge: 
ſchrieben iſt. Es wird aber aud) den Confir- 
mirten, je reifer der Verſtand wird, ein deito 
willkommnerer Wegmweifer und Erflärer a 


Schultz, Franz und Triebel, Robert, Kö» 
niglie Seminar» Directoren. Vierzig 
Kirchenlieder, für die Schule erlän- 

‘tert. 158 ©. gr. 8°. Breslau, 1873. 
Dülfer. 16 for. 

Eine in jeder Beziehung des Lobes wür— 
dige, äußerſt nügliche Schrift, die wir in der 

Hand der Geiftlihen und Lehrer an hohen 


md niedern Schulen gerne wiſſen möchten. — 


Die Klage über den „geittödtenden Mechanis- 
mus des religiöfen Memorirftoffes”, welche 
der vulgäre Liberalismus bis zum Ueberdruß, 

wo er ed vermochte, erhoben hat, fo grundlos 

- fie auch an und für fich ift, wird auch durch 
unfer Buch glänzend widerlegt. Wer tır aller 


Melt will denn Worte, nichts als Worte, dem 


Kinderherzen einprägen ohne Sinn und Ver— 
ftand? Nein, der Liberalismus wittert in 


den alten Kirchenliedern, die er mit ungerecht 


fertigtem Tadel herabzufegen fucht, mit gehei= 
mer innerer Angit etwas von dem „Wach auf 


= du Geiſt der erften Zeugen“, ihm graut da= 


vor mitten in unferer „Zeit des Fortſchritts 
und der Eifenbahnen”, darum denft er ihn zu 
dämpfen mit „Kanzelparagraphen” und „Kir 
chengeſetzen, gedruckt in diefem Jahre." — Darum 
beſchneidet er denn das Penſum der Raumer⸗ 
ſchen Regulative auf 20 Kirchenlieder als 
Maemorirſtoff der Volksſchule und Huidigt ge— 

rade da, wo er ſonſt an der Spitze des Fort— 


Recenſionen. 


ſchritts zu marſchieren vorgiebt, einem um of 
widerlicheren Rückſchritt. Freilich wird ex die 
Kirche mit al dieſen Zwangsmaßregeln nicht 
überwinden, fein Narrenſchiff Hingegen wird 
um fo cher an dem ewigen Felſen des Chriftens 
thums zerfchellen über kurz oder lang. Die 
Füße derer, die ihm begraben, find ſchon vor 
der Thür. Laffen wir uns aljo von den Feine 
den nicht nehmen, was immer und überall und, 
zu allen „Zeiten in Sung und Drang das 
evangelifhe Glaubensbewußtfein gehoben und 
geeinigt hat. Verſenken wir uns liebend in 
die überlieferten theuren Kleinodien einer befferen 
Zeit, und feten wir gewiß, daß wir aud mit 
ihrer Mithilfe die Morgenröthe einer befjeren 
Zeit fehen werden! ; 

Auf dieſes erfehnte Ziel deutet auch das 
gegenwärtige Werk, Es behandelt vierzig der 
vorzüglichften evangelischen Kernlieder und fügt 
als Anfang eine Zar und objectiv gehaltene 
Geſchichte des evangelifden Kirchen— 
liedes Hinzu; ausführlihere Mittheilungen 
über Berfaffer, Entftehungsgründe und Wirs 
fungen der. einzelnen Lieder hat fie paſſend nicht 
gegeben. Bei der Erflärung des Einzelnen 
it in jedem Liede forglam die Auffaffung des 
Zufammenhangs, das Thema, im Auge behals 
ten worden. — Demgemäß ift erftlich für 
die Schüler der dichterifche Ausdrud durch 
einen verjtändlicheren erfegt, Durch Bibelfprüche, 
Katechiamus- und Liederworte erflärt und 
mittelft biblifcher Geſchichten und Gleichniſſe 
beffer erklärt worden. Sodann ift, nachdem 
der Zufammenhang des Ganzen und der Glies 
der gewonnen worden, die Summa des In: 
halts Hinter jedem Verſe, Abſchnitte und end» 
lich Hinter dem ganzen Liede gegeben. 

As ein Beilpiel der Betrachtungsweiſe 
führen wir von S. 28 das tedan: „DHanpt 
voll Blut und Wunden“ Diefes wird 
folgendermaßen disponirt: „Ein Gefpräd 
mit dvemgefreuzigten Heiland“, welches 
I. Bon feinen Reiden felbft, B. 1-3, 
I. von dem Segen, den ih Seinem 
Leiden verdanfe, B.4—7, Il, von dem 
Dante fürSeineTodesihmerzen und 
die Bitte, fraft Seines Todes, mir 
ein ſeliges Ende zu ſchenken. 

In ähnlicher, logiſch einfacher und im beſten 
Sinne kirchlich correcter Ausführung und 
Sprache ſind ſämmtliche Stoffe bearbeitet, und 
es erübrigt uns ſchließlich nichts, als das 
treffliche Werk den betreffenden Chriſten, für 
welche es gemeint iſt, beſtens zu ee 

d. 


Euler, C., evang.-Iuth, Stadtpfarrer zu 
Schlitz. Handbuch zum kleinen Ante- 


er en I Berinflonen, En 859 


chismus Luthers für Lehrer in Schule 
- und Kirche. 2. verb. Aufl. 660 ©. 
Gießen, 1874. Rider. 2! Thlr. 


Be Dies Handbuch, das wir bei feinem erften 
Erſcheinen mit Freunden begrüßen durften als eine 
- hervorragende Erſcheinung, tritt jet zum zweiten- 
male in die Welt, neu duvchgearbeitet und vers 
beſſert, aber in der alten bewührten Anordnung. 
Was dies Werk vor vielen ähnlichen befonders 
auszeichnet, ift die klare, lichtvolle und präcife 
Dispoſition des Stoffes, welde auch im Drud 
- gebührend hervortritt, die dogmatiſch nüchterne 
und correcte Darftellung der Lehre, die ungemeine 
Handlichkeit des dargebotenen Stoffes und die 
treffliche Auswahl der Sprüche, die zugleich durch 
kurze Zwiſchenbemerkungen einfah erklärt find, 
Das Buch erleichtert die Vorbereitung auf den 
Unterricht fehr, indem es einen Haren kurzen 
Ueberblick itber den zu behandelnden Stoff gewährt, 
Den Lehrer bfeibt es natürlich überlaffen, 
für jede Altersftufe die nothwendigen Beſchrän— 
- Zungen eintreten zu laffen; Crweiterungen dürf— 
ten auch für den Confirmanden-Unterriht nicht 
erforderlich jein. Wie ſehr es den Confirmanden— 
Unterricht erleichtert, wenn die Lehrer ſchon nad) 
diefem Handbuch) den Katehismus-Unterricht er— 
theilen, das hat Rec. in einer langen Reihe von 
Jahren fattfam erfahren Aber nit nur für den 
Unterricht eignet fih das Bud, fondern auch zum 
Nachſchlagen für Jeden, der gewiffen Grund 
feines Glaubens ſucht; es ift eine populäre Dog- 
matik der evang,-Iuth. Kirche. Die Hinweifungen 
auf die bibliſche Geſchichte und das Kirchenlied, 
die fih überall finden, und die Beigabe der Kate 
chismusgebete Luthers zu den Gebeten und Haupt⸗ 
Rüden werden Lehrern und Lefern en fein. 


£ 
> 


Block, F. A., Rector der höheren Töchter» 
fchule zu Merſeburg. Der Katechis— 
musunterricht. Skizzen zur Entwid- 
lung des Lehrinhalts des luth. Katechis⸗ 
mus, gegründet auf bibl. Gefchichte, 
Bibelfprud) und Kirchenlied. Ein Hand» 
büchlein und Leitfaden für die Lehrenden, 


fowie ein Lern- und Wiederholungsbud 


für die Lernenden. 125 ©. Leipzig, 
1873. Merjeburger. 10 for. 


Der etwas weitſchweifige Titel jagt genan, 
was man zu erwarten hat. Die Skizzen ſchließen 
fih enge an den Zert des Katehismus an und 
bieten eine furz und bilndig gegliederte Auslegung 
defielben. Die Durdarbeitung ift nicht überall 
gleihmäßig, fo find das 4. und 5, Hauptftüd 
etwas ſehr kurz behandelt. Klarer und überficht- 

licher aud) für das Auge würde e8 gewejen fein, 
wennder Katehismustert mit fetter Schrift ab» 
gedruct, die Gliederung in kurzen Abjüten ges 
geben und die Sprühe und bibl, Gefhichten in 
Hleinerer Schrift gefeßt worden wären. Diele 


formellen Defiderieit veranlaffen den Berfaller 


vieleicht bei einer zweiten Auflage, feine innerlich 
tüchtige Arbeit auch nad) diefer Seite hin zu ver— 
vollfommnen. Er bietet uns gejunde Lehre im 
praktijcher Behandlung; wir glauben uns nicht 
zu tauchen, wenn wir annehmen, daß jein Bild): 
lein aus den zum eignen Gebraude niederger 
ſchriebenen Skizzen entftanden if. Das ift die 
rechte Entftehungsart für folhe Arbeiten. Obs 
ſchon wir keineswegs Mangel leiden an Katechis— 
musbearbeitungen, fo begrüßt ef. dennoch jede 
neue gejunde Bearbeitung dieſes Kleinods mit 
Freuden. D. 


Dr. Martin Luthers kleiner Ratedis- 
mus, als Lernbüchlein für die Volks⸗ 
fchule, herausgegeben von E. Henske, 
Regierungsjchulrath in Marienwerder. 2. 
Auflage, durch Lieder veraeget. Rar. 


Der religiöfe Memorirftoff ift hier nad) dem 
neuen Negulativ zufammengeftellt. Dem Yuther, 
Tert ift die Erklärung nur in den nöthigften 
Bibelſprüchen beigefiigt, deren Auswahl treffend 
ift. Das Büchlein wird den Wünfchen derer ent» 
ſprechen, die in Berlegenheit, welde Katechismus— 
erklärung fie den Kindern zum Leitfaden beim 
Unterriht in die Hände geben jollen, es für das 
Befte Halten, nur das Wort der Schrift — zu 


laſſen. 


Bähring, B. Erſter Unterricht von Gott. 
Ein Lehrbuch für Haus und Schule, 
beſonders für Kindergärten. Langen⸗ 
ſalza. Greßler. 12 ſgr. 


Die Fröbelſche Erziehungsmethode Liegt der AI ⸗ 
beit zu Grunde, wie denn aud) die Kindergärten 
befonders ins Auge gefaßt find. Freilich hat ja 
eine Mutter feine Zeit und nad) Leſung dieſes 
Buches wohl fhwerfich Luft, vom vierten Sahre 
an mit ihren Kindern folhe Erziehungserperimente 
zu maden, es jei denn, daß fie ſich eine Bonne 
hielte, die darauf angelernt iſt. Es ift das Ur— 
theil Über die Kindergärten noch nicht abgeſchloſſen 
und für jeßt fein Raum, anf das pro und contra 
einzugehen; aber wenn die uns hier gebotene Mies 
thode, das veligiöfe Leben zu weden, als eine 
echt Fröbelfhe anerkannt werden follte, müßte 
man doc etwas bedenklich werden. So bereit» 


willig wir es zugeben, daß das Denkvermögen ver 


Kinder von früh an gewedt werben müje, wobei 
immer noch die Frage offen bfeibt, ob die big 
©. 40 gebotenen Materialien alle paſſend erſchei— 


nen möchten, fo müſſen wir ung dod) entihieden r 


dagegen ausſprechen, die Denkthätigfeit des Kindes 
am religiöfen Stoff ausbilden zu wollen. Solche 
Bermifhung verſchiedener Elemente kann nur nach⸗ 
theifig auf die Entwicklung des Kindes wirken. 
Wohl follen wir Rechenſchaft geben von unjerm 
Slauben, gewiß nicht mechaniſch Glaubensſätze 
lernen, aber das Organ der Aneignung iſt nicht 
der Verſtand, ſondern das Herz. Dem Kinde bei = 
der biblifhen Schöpfungsgeſchichte geologiihe und? 
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a wer weiß was fir Kenntniffe beibringen zu wol— 


Buch Beweis, 
beiſpielsweiſe anführe. 


ches fan nur lauten: 


Ien, heißt den Geift und den Zweck dejjelben völ— 
Yig verfennen. Ein Kind foll nicht veflectiven 


über das, was ihm verboten wird, es joll im’ 


Vertrauen auf die Liebe der Eltern einfach ge— 


horchen; fo. joll e8 auch über Gottes Wort nicht 


grübeln, ſondern es auf fein Herz und Gemüth 
wirken laſſen, oder es wird nie kindlich einfültig 
Gott lieben. Glauben und Wiffen zu vereinen, 
ft auf der höchſten Stufe dev Wiſſenſchaft ein 
Problem, das in diefer Welt nicht gelöft werden 
wird, wie ſoll ein Kind fid) da zurechtfinden! Iſt 
der Erzieher felbft ein gläubiger Ehrift, jo kennt 
er Chriſti Wort: Laffet die Kinder zu mir kom— 
men. Hat er aber jelbft Mühe, feine Bernunft 
Chriſto gefangen zu geben, wird er im Kinde 
auch nur Zweifel weden. Iſt e8 daher ein Miß- 


griff der Erziehung auf religiöſem Gebiet, den 


Glauben durch Reflexion vermitteln zu wollen, 


- jo wird derfelbe fih auf das pädagogiſche über— 


Haupt fortpflanzen; und davon giebt das vorliegende 
Es fei nur ein Punkt, den id) 
Nachdem S. 40 über den 
Menſchen Verſchiedenes und Mannigfaltiges aus— 
geſagt iſt, ſoll das Kind ſolches mit dem Vers— 
chen ſich aneignen: 

Will artig fein 

Daß Vater fih und Mutter freun. 

Ich will nicht unverftändig leben, 

So wird mic jeder Gute loben 

Und fleine Fehler gern verzeihn. 


Unfer Urtheil über die Methode dieſes Bu— 
Sie ift voll Manier, ift 
ungeſund! 


Nenes Miſſionsbüchlein. Bilder aus der 
Milfion alter und neuer Zeit, zuſam— 
mengeftelt von Albert Petri, B., 


Miſſions⸗Inſpector in Berlin, heraus: 


gegeben vom chriftlichen Verein im nörd- 
‚lichen Deutjchland. 1873, 


„Eine Reihe von Bildern aus der Miffton 


- aller Sahrhunderte und der verjchiedenften Lünder 


in möglichfter Kürze und Anfhaulichkeit“, in ein- 
facher Weiſe dargeftellt, wie fie Kinder und ein- 


- fültige Miffionsfveunde aus dem Volke gern ha- 
ben. Ein Büchlein, das feines Zweckes nicht ver- 


fehlen wird, wohl dazu angethan, Liebe zur Mif- 


20 jgr. 


ſion zu erweden. 


Neuefte Literatur, 


Ravoth, Zur Reviſion und Reformirung der Lehr⸗ 


und Lernmethode an den Univerſitäten, haupt— 
ſächlich der Mediein. Berl., Staude. 10 ſgr. 


Mayr, G. Slauſnt des Unterrichts in Bayern 


1869—72. 1. Thl. Münden, Adermanı. 5 
thlr. 10 fgr. 


Neifer, M., Der Schulzwang vor der befgifchen 
Kammer, U d. Fran. — Paſſau, Bucher. 


Kecenfionen. 


‘ Fairbairn, P., The Pastoral Epistles. 


Richter, Karl, Ueber die Neform der Lehrer-Se- 
minare nad) den Forderungen unferer Zeit und 
der heutigen Pädagogik. Von der Diefterweg 
Stiftung gefrönte Preisſchrift. Leipzig, F. Brand» 
tätter. 

Sr, Director Dr. D., Bier Entlaffungsreden. 
Potsdam, E. NR. Brandt (Potsdamer Gymna— 
ftalprogr.). 

Nohl, El., Einige wichtige Fragen, das. höhere 
Mädchenſchulweſen betreffend. Nemvied, Heufer. 
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gt. 
+ Finkelnburg, C., Der Einfluß der Volkserzie. 
hung auf die Volfsgefundheit, Köln, Dumont- - 


6 far. 

Hennig, ©. A., Die äſthetiſche Bildung in der 
Volksſchule. 2. Aufl. Leipz, Sigismund und 
Bolfening. 10 far. 

Schultz, F. C., Die landwirthſchaftliche Mittel» 
ſchule in ihrem Verhältniß zur Ackerbauſchule. 
Breslau, Kern. 10 ſgr. 

Lauf, Ernſt, Zwei und fünfzig bibliſche Geſchich— 
ten für die Kleinen. Berlin, Oppenheim. 

+ Snabenbauer, F. X., Das betende Kind. Gebet- 
büchlein fiir fromme Kinder. 4. Aufl. Paſſau, 
Bucher. geb. 3 gr. 

Kurs, 3. 9., Bibl. Geh. 25. Aufl. B., Wohl: 
emuth. 10 fgr. 

+ Linden, Th, Alles fir Jeſus und Maria! 
Gebete und Gefünge, zunädft für weibl. Erzie— 
hungs⸗ u. Unterrigtsanftalten. 3. Aufl. Aachen, 
Jacobi. 24 fgr. 

+ Rolfus, 8. Ofterfeier des kathol. Chriften. Ein 
Mahnruf, die Heil. Faftenzeit gut zuzubringen 
und fi) auf eine würdige Oſterbeicht vorzube— 
reiten. Mz., Kupferberg. 12 ſgr. 

+ Scetter, $., St. Barbara-Büchlein. Gebet— 
und Andahtsbudh für Berg und Hüttenleute. 
Zum bejondern Gebrauhe der Mitglieder der 
St. u ke Nahen, Jakobi. 
71/ 1gr. 

Terier, ©l., Sämmtl, Predigten. 4. und 5. Bd. 
Lobreden auf die Feſte der Heiligen. 2 Thle 
Nb., Coppenrath. à 1 thle. 6 fgr. 

The 

greek text and translation, with introduc- 

tion, notes and dissertations. Lond., Hamil- 
ton. 7a sh. 


Philoſophie. 


de Rémusat Ch., Membre de !’Institut. 
Lord Herbert de Cherbury. Sa 
vie et ses oeuvres ou les origines 
de la philosophie du sens commun 
et de la theologie naturelle en An- 
gleterre. Paris, 1874. 


. Das Buch zerfällt mach einer kurzen Ein— 
leitung, in welcher zugegeben wird, daß die 
natürliche Religion heutzutage nicht in Gunſt 
ift (befonders bei den Poſitiviſten nicht, da 
Comte das metaphyſiſche Zeitalter noc mehr. 


‚gen: 
121 u. f.; Examen de.sa philosophie ©, 
213— 310. Der Berfaffer gefteht, daß das . 
Leben des berühmten Lord durchaus nicht 


das Wenfgiiäe bene) in 3 Abtheilun⸗ 
A 


Sa vie .; 8a doctrine ©, 


philoſophiſch war, ganz anders wie das des 
Descartes; indeß ſeien die don ihm Hinter: 


laſſnen Memoiren pikant und originell; fie 


. acgen in diefem Philofophen das auffallendite 


 Tichen Natur. 
Liebhaber von Sletenheiten jeder Art die Me— 


eifpiel der Umvereinbarkeiten in der menfch- 
Horace Walpole, welcher als 


moiren auffand, gab fie mit Noten heraus 


und fagte, daß der Leſer in ihnen mit Er: 
ſtaunen es finden würde, wie die Geſchichte 


des Don Quirxote das Leben des Plato fei. 


Dieſes und andre Urtheile Walpole's theilt 


k der Berfaffer zunächſt mit, worauf er das Le— 
ben feines Helden zu  befchreiben anfängt. 


a7 2 2220 mie nie 


Hofmann, 
 anmaßend, reizbar, Nacheiferer Bacon's und 


Bald fommt 


er auf die in den Memoiren 
miedergelegten pädagogischen Grundfäge im 
Anſchluß an die Jugendgeſchichte zu ſprechen. 
„Sie lehren uns, ſagt er, unfern Autor mit 
‚feinen Vorurtheilen und feinen Einſichten, mit 
feinen Manien und feinen Grundfäßen kennen, 
pedantifch und weltlih, Moralift und Direl- 


Lift, freien und methodischen Geiftes, Tonderbar 
und verftändig, vereinigend den Ehrenpunkt 
des Edelmanns mit der Würde des Philofo- 
phen, die Anfprüche des Gelehrten mit denen 


des vollkommnen Kavaliers, Schriftiteller, 
Soldat, Diplomat, großmüthig, 


Borgänger Lode’s, ebenfo fern von den Laſtern 


des einen wie von den Tugenden des andern, 


ebenſo unfähig der Geduld wie der Niedrig: 


feit, und vom Weiſen nur die Liebe zur Weis- 


heit befigend (S. 25 u, 26). Nad) einem in 


Duellen, Abenteuern und Kriegszügen ver: 


brachten Yugendleben, begiebt er, der mit 16 
Jahren | bon verheirathet war, fih an den 


n Hof. R 
Geheimenrath. Er 
- eines unbefonnenen 


Eine Ordre ruft ihn eimmal an den 
— ſchon ſich wegen 
treichs rechtfertigen zu 


muüſſen und erfährt, daß er zum Geſandten 


in Frankreich ernannt iſt (S. 67). 


Diele 


Geſandtſchaft war ſehr friedfamer Natur, doch 


wurde er bald wegen eines Streites mit dem 


franzöſiſchen Gouvernement, das die Proteitan- 
 tenfrage betraf, vom König Jakob I abberufen 


(S. 79—85). 1624 wurde fein Buch „de 


 veritate* in Paris gedrudt und foweit gehen 


Jahre lebte. 


auch feine Memoiren, obgleich er noch 24 
Erſt 1648 ftarb er (©. 112). 


Der Berfaffer schildert zum Beſchluß dieſes 


Theiles die 


religtöfen Anfichten des Lord, 


welcher die Religion der Kirche nur al8 die 
ehrwürdige Form anlah, welde die Wahrhei- 
ten der natürlichen Religion nach dem Willen 


® 


— 
ne 
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Gottes angezogen haben. Er hing dem Chri— 
ſtenthum an und ehrte es als einen Troft und 
eine Stüge (S, 114). Ebenfo wirft der Ver— 
faffer einen kurzen Blick auf den Schriftfteller 
und Philofophen in ihm (S. 118-—120). — 
Es folgt hierauf Kapitel II: „Sa doctrine‘, 
Diefelbe wird ausführlich dargeftellt, während 
fie ſonſt nur gelegentlich befprochen zu werden _ 
pflegt. Buhle in der „Gefchichte der neueren 
Philoſophie“ befpricht fie bei Gelegenheit der 
Darftellung der Lehren Gaſſendi's (IT, IS. 
179 —184) und Locke's (IV ©. 251—253), 
In Erdmann’ Gefchichte der neuern Philoſo— 
phie wird fie gar nicht erwähnt, Dr. Heinz 
rich Ritter „Die Hriftliche Philoſophie“ II Band 
behandelt fie allerdings (S. 214—218), — 
Herbert’8 ganze Lehre ift enthalten in feiner 
Schrift „de veritate“, Seine andern philo- 
ſophiſchen Schriften find nur Wiederholungen 
und Beleuchtungen derfelben, da fie Zweifel 


und Widerſpruch erweckt hatte und feine Ter— — 


minologie (instinet naturel — faeulte) nicht 


allgememe Billigung fand (S. 193). “Die E, 


Wahrheit exiftirt, das ift ein Princip, welches 


alle Schulen und alle Kirchen vorausfegen. | 


Ale behaupten die Wahrheit zu fernen, aber 


feine führt die Beweismittel an, fte zu fennen. n 
Eine Methode zur Erforfhung der Wahrheit 


ift aber das zubor Nothwendige für jede Wil- 
fenfchaft. Da ift ein neues Sujet für einen 
Schriftiteller gegeben, der das übere philoso- 
phemur des William Gilbert (veritatem sine 
dote quaeramus) zur Wahrheit macht. Die. 
Meinungen vergangner Jahrhunderte üben 
eine ſolche Herrichaft aus, daß niemand eine 
Methode für fich Hat. Jeder bedient ſich einer 
fremden Regel. 
man denft nicht daran, das was fie fein fan, 
zu umterfuchen. Im Alterhum jagten die 
einen, man fünne alles, die andern, man könne 
nichts wiſſen. Später kamen diejenigen, welche 


den letztern ſich mähernd, den. Glauben vor 


die Vernunft ftellten und fo die Sache ent— 


ſchieden, bevor fie fie gehört hatten. Aber fir N 
diefe vote fir Alle giebt es gemeinfame Ber 


griffe oder angenommene Grundſätze des Ber 
weiſes. Man ftüßt fich auf diefe Principien, 
ohne daß durch irgend ein vorausgehendes Ur— 
theil unsre Fähigkeiten deren Gewißheit feſt— 


gefett haben. Wir halten für wahr das Ein- SR 


müthige. In der That das, was überall 
geſchieht, kann nur durch eine univerſelle vVor⸗ 
ſehung geſchehen, die alles fo feitgefeßt hat. 
Es giebt alfo einen instinet naturel, der ohne _ 

Vernunft in den Dingen wirkt, wie. es einer 
in den Thieven und im Menſchen giebt, der 


um ihre Erhaltung beforgt ift. Die allgemeine — 


Beſtimmung ſetzt auch eine Art Natuxinſtinkt 
voraus. — Das iſt im Abriß nach dem Verfaſſer 


Mar will die Wahrheit und 


die Religionswahrheit. 


die Lehre Herbert’8. Lange Zeit hin und her 
bewegt von den Lockungen und Drohungen 
aller Partheien, hat er die Wahrheit gefucht, 
welche als gemeinjames Attribut alle Doftris 
nen fi) aneignen. Aber müde ihrer Streitig: 
feiten hat er alle Bücher verworfen (S. 121 
bis 123). Unter facultas verftcht er, fo wird 
weiter auseinandergefegt, die Kraft der Seele, 
durch welche die Seele fi) in Berbindung 
fett mit dem Gegenftand. Jeder Gegenftand 


 Sebt eime Fähigkeit voraus, geeignet ihm zu 


fallen. Die Uebereinftimmung (conformite) 
beiver hat zur Bedingung die Wahrheit. So 
treibt un eine facults zur ewigen Seligfeit 
hin; zwiſchen beiden ift nothwendige Bedingung 
i Die Unterſuchung der 
Wahrheit wäre die Unterſuchung der Zahl 
und Ordnung der Wähigfeiten und der Ges 
feße, nad) welchen fie fic) mit ihren Gegen— 
ſtänden in Einklang feßen (S. 120—125), 
„Die Wahrheit ift”. Läßt man diefen Grund- 
faß zu, müffen fi) 6 andre anveihen. Die 
Wahrheit hat das Sein zum ©egenftand, fie 
ft überall, fie ift offenbar in ſich, e8 giebt fo 
viel Wahrheiten als Unterfchiede in den Din— 
gen; durch die Fähigkeiten in. uns fennen wir 
die Unterſchiede der Dinge; es giebt eine ein— 
geborne Intelligenz, welche die genannten Wahr- 
heiten bewahrheitet (9. 125—128). — In dies 
ſer Weile ftellt der Berfaffer Herbert’ Lehre 
dar. Wir heben nur noch einiges aus feiner 
Darſtellung der Religionslehre des Genannten 
hervor (©. 182—193). Keine Religion ift 
dadurch allein gut, daß fie eine Offenbarung 
al8 Grund angiebt. Ohne die Hilfe der Ger 
meinbegriffe — das find die univerſellen Wahr- 
heiten — ift die Wahl einer Offenbarung oder 
Religion unmöglid. Es fommt alfo darauf 


am, die die Religion betreffenden Gemeinbegriffe 


aufzufinden. Der erfte iſt die Eriftenz eines 
höchſten Gottes. Man hat verfchiedene An— 
- fihten über die Mehrheit der Götter gehabt, 
über Gott niemals. Jede Religion erkennt 
Gott als fehr gut und fehr groß an. Daß 


= Gott glücklich ſei, daß Gott Anfang, Mittel 


und Ende aller Dinge fei, daß er gut, gerecht 
und weile fe, ift der allgemeine Glaube, 
- Unendlich, allmächtig, frei, das find Attribute, 
über welche man geftritten hat, aber Lord 
Herbert heftet fie mit leichter Mühe an Fun: 
damentideen an, und fo wird es ihm nicht 
ſchwer feſtzuſtellen, daß nach allgemeiner Ueber— 
einſtimmung Gott eine Anbetung gebührt, in 
weelcher Tugend und Frömmigkeit das Weſent— 

liche find, daß das Verbrechen gefühnt werden 
muß, mindeftens duch Neue, und daß eine 
— ſtrafende und lohnende Gerechtigkeit den Men— 
3 ſchen jenſeits dieſes Lebens erwartet. Das 

ſind nad) Herbert die 5 wahrhaft katholiſchen 


Resenfionen. 


Glaubendartikel. Diefe in die Herzen einger 
fhrichenen Dogmen fommen von Gott. Dar- 
aus folgt nicht, daß jede Neligion gut fei, 


noch daß alle Menſchen gerettet werben, Aber 


in jede Religion hat die Natur oder die Gnade 
die Mittel gelegt, fi) Gott angenehm zu mar 
dien. Die Geremonien haben ihren Nuten, 
aber mit den Bilhöfen behaupten, daß fie 
weſentlich der Religion feier, das heißt täu— 
ſchen. Die Religion der Gemeinbegriffe iſt 
die einzige, die nicht irren kann, ſie allein lehrt 
die Weisheit der Natur oder die allgemeine 
göttliche Vorſehung. Außer ihr fein Hell 
Wenn Gott auf außerordentliche Anrufung 
in ungewohnter Weife ein neues Attribut 
offenbart, fo ift das Sache der Gnade oder 
der befondern Vorſehung; die Natur ift die 
allgemeine Vorfehung. Jedes Wort, jede That 
der Frömmigkeit, wär’d auch ein Wunder, 
wenns nicht durch irgend einen Widerfpruch in 
fih felbft zufammenfält, Tann angenommen 
werden, ja muß angenommen werden. Co 
zieht der Dekalog feine Hauptautorität aus 
den Gemeinbegriffen, deren Ausdrud er ift. 
Aber die Entwidlung, welde er ihnen giebt, 
haben einen foldhen Charakter von Ueberein- 
ftimmung und Nuten, daß Herbert gern an 
feinen wunderbar göttlihen Urfprung glaubt 
(S. 189). Er hält die Philoſophie für feine 
gewöhnliche Wiſſenſchaft, die Religion dagegen 
jei für jedermann. Die Diener des Kultus. 
find die Philofophen de8 Volks (S. 200). 
Was ſoll der Gläubige thun, wenn die Phis 
Tofophie ſich zwifchen ihn und den Prieſter 
ftellt ? Diefe Frage beantwortet er in einem 
Heinen Werk: „Die Religion des Laien“, Auch 
hier fommt er auf jene 5 Artikel zu ſprechen. 
Bei diefer Deduftion des Religionsiymbols 
wird die Religion ficherlich nicht die Heiligkeit 
und das wahre Leben verlieren. Alle Tempel, 
alle Gebete, alle Pflichten der Kultusdiener 
fönnen unter der Bedingung beftehen, daß fie 
die göttlichen Attribute nicht entſtellen (S. 203). 
In einem fernern Bude „von der Religion 
der Heiden und den Urſachen ihrer Irrthü— 
mer” (Amfterdam, 1663) behandelt Herbert 
die Frage, ob die Heiden in ihrem Bett die 
allgemeinen Mittel gehabt Hätten, das ewige 
Leben zu erlangen. Unter 3 Anfichten. wählt 
er die, daß die tugendhaften Heiden nad) 
Gottes Barmherzigkeit das Heil erlangt hät⸗ 
ten (S. 210), Auch in der Religion der 
Heiden entdedt er im Grunde die 5 Artikel. 
— Das 3. und legte Kapitel (S. 213—310) 
enthält die Prüfung diefer Philoſophie. Zus 


nächſt Stellt der DVerfaffer den Beweggrund 


feft, weshalb Herbert philofophirte? Die tiefen 
Eindrüde der Keligionsitreitigleiten, die immer 
nahe daran waren, , Bürgerfriege zu werden, 


giebt er als Grund am. Indifferenz oder 
E Skepticismus kann in ſolchen Zeiten ein Ber 
weis von Supertorität fein, aber fie find doch 
von geringem Werth. Es konnten fich aber 
auch die im Namen der Wahrheit Verletzten 
zu einem beitimmten Glauben und zu einer 
\ unabhängigen Philofophie erheben; zu dieſen 
gehört Herbert. Freilich würde er zu feiner 
Fr EN den Problemen, die den menfchlichen 

eift bewegen, fern geblieben fein. Auch be— 
ſitzt er Widerfpruchsgeift und ift nicht beirübt 
ſtets anders zu denken als Bacon (S. 217). 
. Faſt niemals citirt er Schriftfteller, ſelbſt die— 
ſen nicht, der fein Zeitgenoſſe war. Zweifels- 
ohne Haben beide die Scholaftit angegriffen, 
beide jahen die Zeit gefommen, wo auf den 
- Trümmern knechtiſcher Vorurtheile eine neue 
und freie Philoſophie als Emanci 
7 


ipation des 
Gedankens ſich erheben müſſe, aber beider Lehren 
ſind ganz anders. Man könnte faſt ſagen, 
daß die Philoſophie Bacon's da anfängt, wo 
Herbert die ſeine ſchließt (S. 221). Der Ver: 


dargeſtellt hat (S. 221 -234. 
der Erſte auch nicht der Letzte, welcher die ein— 
fachen Thatſachen des menſchlichen Geiſtes als 
Vrincipien der Wiſſenſchaft hingeſtellt hat und 
die Wahrheit theoretiſch in der Vernunft ges 
ſucht hat. Was feltener und ein wirkliches 
Verdienst it, das ift gezeigt zu haben, daB 
die primitiven Begriffe weder a posteriori in⸗ 
ducirt noch deducırt find, daß fie in der That 
und von Rechtswegen Principien find (©. 
234). Im Buche „de veritate‘‘ Tieft man 
auch nad) des Verfaſſers Meinung Herbert's 
Theodicee und Moral. Wer im menſchlichen 
Geiſte abſolute Principien anerkennt, Tann 
nicht in den Fehler verfallen, die Moral auf 
eine Gefühlsſache oder einen Vertrag zurück— 
| as Aber derjenige, der in der matür- 
lichen Vernunft die göttliche Vernunft ficht, 
wird fehr geneigt fein, ſich an die natürliche 
Theologie zu halten. Man wird den mwahr> 
haft religiöfen Charakter diefer Philofophie 
nicht verkennen. Es ift nicht nur deswegen, 
weil er fagt, daß die Eriftenz Gottes und die 
hauptſächlichſten Pflichten gegen ihn allgemeine 
Begriffe d. h. ſouveräne Wahtbeiten find, e8 
ft, weil die einfache Thatfache der Exiftenz der 
allgemeinen Begriffe, wenn er fie verfteht, die 
Eriftenz und Gegenwart Gottes felbft beweiſt 
(©, 239 u. 240). Der Berfaffer beurtheilt 
dann Herbert’s Lehre vom Menſchen. Sie 
erſcheint ihm wenig verträglich mit der gewöhn— 
lichen Auslegung des Sündenfaldogmas (©. 


F 
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247). Er kommt auf die Punkte fodann zu 
fprechen, in denen Herbert über feine 5 Olau- 
bensartifel hinausgeht. Man kann unterfcheis 
den die Gnade und die Natur, aber fie d. 5. 
die befondre und die allgemeine Vorſehung 
nicht einander entgegenfegen. Dann entftünde 
der Widerfpruch. Kein Dogma kann zugelaf= 
fen werden, welches den Attributen des Got— 
te8 in der Natur entgegenzefegt iſt. Nach 
diefem Kriterium find die pofitiven Neligionen 
zu beurtheilen, auch das Chriftenthum, wie es 


gelehrt wird. Es muß von Zujägen befreit SW 


werden. DOffenbarungen und Wunder find; 


wenn fie die Bedingungen der Glaubhaftigfeit 


erfüllen, nicht zu leugnen. In diefem Zuges 
ftändniß des an Deismus ftreifenden Theis— 


mus Herbert's ſucht der Verfaſſer eine aus 


Reſpekt für die Neligion der damaligen Ger 
fellichaft hervorgehende Inkonſequenz. Gleich 
falls hält er e8 für irrthümlich, daß jede 
pofitive Religion die 5 Yundamentaldogmen 
der Naturreligion lehrte. Er hebt den Budd- 
hismus dabet hervor. 
eine Schwäche dieſes Standpunfts, die allge 
meine Eriftenz bejondrer Religionen 
erklärt noch ſelbſt beobachtet zu haben (S, 


249— 265). Schr richtig bemerkt der Bere 


faffer: „Wenn eine gewiſſe Subftanz jeder 


Religion in dem verichiedenen Glauben der 
Bölfer eingeſchloſſen ift, wenn diefe verſchiede⸗ 
nen Glaubensformen jene entftellen und ver ⸗ 
derben können, fo folgt daraus, daß die: Nas . 


turreligton in fich ſelbſt nicht die Macht hat, 
fi rein zu erhalten, und daß es nothwendig 


werden fonnte, daß die Vorfehung hilfreich der 


allgemeinen Dffenbarung ihre Stärke und 
Keinheit durch eine befondre Offenbarung gab. 


Da ergiebt fi) ein folider Beweis zu Gunſten 


der geoffenbarten Religion, hergenommen von 
den Anhängern der natürlichen Religion” 
(S. 266). Bier inwürfe kann man der 
Herbertfchen Religionslehre maden. I. Er 
hat ein hypothetiſches und willkürliches Prinz 


cip über die Autorität der allgemeinen Beiz 


ftimmung aufgeftellt. 2. Er hat die Wahr- 
heit dieſes Princips durch den Thatbeweis nicht 
gerechtfertigt. 


den menſchlichen Geift zu den pofitiven Reli⸗ 
gionen hinzieht. 4. Das was er vor dieſen 
gefagt hat, kann gegen feine Anftdt zum 


Schluß berechtigen, entweder daß die allgemeiz 


nen Begriffe fo mit Irrthum vermiſcht find, 
daß dietNothmwendigkeit vorlag fieg zurechtzus 


weiſen oder zu erjegen durch eine befondere 


Offenbarung, oder daß fie im Grunde fo mit 
Wahrheit überfüllt fein, daß fie eine Offen— 
barung vorbereiteten, und verlangten bie fie bez 


Auch hält er es fir 


weder 


- 


3. Er hat nicht Rechenſchaft 
abgelegt und feinen Grund angegeben von der 
Nothwendigkeit oder Neigung, welche beftändig. 


dankbar zu begrüßen if, 
von dem vorliegenden Werk, welches nach des 


zur Cinführung in die 


FEN. mit 


en 


 flätigte, indem fie fie auf ihre Eſſenz zurüc- 


führte und ihnen Kraft und Dauer ficherte 


(S. 269 u. 270), Weiterhin giebt uns der 
Berfaffer eine Gefchichte der Toleranzideen 
und der intelleftuellen Freiheit von Raimund 
von Sabunde bis Baco und fennzeichnet die 
Bedeutung Herbert’8 innerhalb dieſer Bewe— 

gung, auch nach dem Urtheil Gaſſendi's und 
Descartes (©. 270-298). Ein Blick auf 
ſeinen Schüler Charles Blount, uf ſeinen 
Gegner Kortholt (de tribus impostoribus' 
magnis liber, Eduardo Herbert, Thomae 
Hobbes et Benedicto Spinosae oppositus. 
Kiel 1698) und andre Gegner, endlich Urtheile 
Hallam's und Hamilton’8 über die metaphy— 


= ſiſche Bedeutung Herbert's befchließen das an- 


vegende Werk. 
2 : eg 

Tilo, Chr. A. Kurze pragmatifche 
Gefchichte der neneren Philofophie. 
405 ©. Cöthen, 1874. Otto Schulze. 


- Wenn bei der verbreiteten und mwohlbe- 
gründeten lage über den Mangel philofo- 


phifcher Studien des jüngeren Gefchlechts jeder 


Verſuch, der diefe Studien zu beleben ſucht, 
fo gilt dies auch 


Berfafjers Abficht befonders Anfängern im 
-phrlofophifchen Studium dienen fol. Nun 
werden freilich Anfänger doch mit diefem Buche 
nicht den Anfang machen fünnen, da e8 eben 
nur die neuere Philoſophie feit Carteſius be— 
- handelt, und wenn auch der PVerfaffer einen 
furzen Ueberblick über die Philoſophie des 
Altertfums und Mittelalters giebt, jo kann 
doch begreiflicher Weife eine folche nur einlei— 
tende Betrachtung nicht ausreichen, um jene 
früheren Perioden einem Anfänger zum Ver— 
ſtändniß zu bringen. Aber für folche, die 
Schon mit der griechischen und mittelalterlichen 


Philoſophie bekannt find, wird die Darftellung 


des Verfaſſers ein willkommnes Hilfsmittel 
modernen Syſteme 
Mit Recht ſieht der Verfaſſer ſeine 
Hauptaufgabe weder in biographiſchen Mit— 


bieten. 


 theilungen und literariſchen Notizen über: die 


Philoſophen, noch in culturgefchichtlichen Dar- 
legungen über den Einfluß der einzelnen Sy: 
fteme auf die allgemeine Bildung, fondern in 


der Darlegung des Gedanfeninhaltes der ver- 
schiedenen Philofophieen und ihres Zuſammen— 


hangs untereinander, und indem er bemitht ift, 
die principiellen Anfichten aus den Quellen 
— geſchöpft thunlichſt mit den eigenen Worten 
Be Der Philoſophen wiederzugeben, berührt er ſich 
eberweg, welcher ebenfalls in 
möglichſt engem Anſchluß an die Duellen- 


Kecenflonen. 


ſchriften die philofophif—hen Doctrinen zu ent 
wiefeln fucht. Ganz angemeflen ift e8, daß 
er zur Erleichterung des DBerftändnifjes und 
zur Anvegung des jelbitändigen Denfens er 
läuternde Bemerkungen hinzugefügt hat, welche 
allerdings den fubjectiven Standpunkt des 
Berfaflers zu treten laſſen, den Realis— 
mus Herbarts. o kann e8 nicht ausbleiben, 
daß der Lefer gewiſſermaßen durch den Ver— 
faffer und die von ihm geübte Kritik in feinem 
Urtheil beeinflußt und angeleitet wird, ım 
Herbartiantsmus die höchfte Entwicklungsſtufe 
der modernen Whilofophie zu erfennen, zumal 
auch die Betrahtung mit ihm abſchließt. 
Daritber läßt fich jedoch nicht ftreiten, ob— 
fchon zu beffagen ift, daß die nachherbartiiche 
Philoſophie, namentlich die Schopenhauer'ſche 
und die ihm verwandte, nur ganz flüchtige 
Berückſichtigung gefunden hat. Der Verfaſſer 
rechtfertigt dies zwar mit dem Umſtand, daß 
diefe Philoſophen und einige Theoſophen (wo— 
bei beſonders an F. v. Baader zu denken ſein 
wird) weder durch Wahrheit, noch durch Irr— 
thum die Bearbeitung der eigentlichen philo— 
ſophiſchen Probleme gefördert haben. 
bei den beachtenswerthen Ausläufern, die 3. 
B. Schopenhauer getrieben hat, wäre doch 
eine eingehendere Kritik deffelben erwünſcht 
gewefen. Diefe Bemerkungen, welche wieder 
auf die Thatſache zurückführen, daß das Werk 
von Herbarts Standpunkt aus gefchrieben tft 
und daher auch in feiner Beurtheilung diefen 
Maßſtab anzulegen nicht umhin kann, wollen 
den Werth defjelben nicht ſchmälern; der 
Name des Verfaſſers, der als Mitarbeiter an 
der Zeitfchrift für erafte Philofophie und durch 
friihere Schriften befannt ift, bürgt ja ohnehin 
ſchon fir einen gediegnen Inhalt. Er hat e8 
verftanden, die verichiedenen philoſophiſchen 
Spfteme klar zur Darftellung zu bringen und 
mit ficherem Urtheil zur beleuchten; und durch 
die jedem Philoſophen gewidmeten Bemerkun— 
gen wird der Leſer vortrefflich in den Stand 
geſetzt, ſelbſt ſein Urtheil ſich zu bilden. In 
zwei Perioden wird die neuere Philoſophie 
behandelt: 1. von Descartes bis Kant, 
2. von Kant bi8 Herbart; und zwar 
fommen im erſteren Abjchnitt zuerft die frans 
zöftifch-ntederländifchen Philofophen 
(Descartes, Geulinx, Malebrande, Spinoza, 
Grotius) zur Behandlung, dann die engli- 
ſchen (Hobbes, Locke, Berkeley, die Moraliz 
ften und Hume) und die deutſchen (Xeib- 


nz, Wolf u. A). Die franzöfiiche und die 


Popularphilofophie des 18. Fahrhunderts wird 
mit Zug und Recht mit einigen Bemerkungen 
abgefertigt. Im zweiten Abſchnitt fol 
gen dann ſelbſtverſtändlich Kant, Jacobi, _ 
Fichte, Shelling, Schleiermacher, der 


Inder. 


x natürlich nur als Philoſoph in Betracht 
ommt, Hegel und Herbart. 
‚Wir wünſchen dieſer fleißigen und fach- 
Ben Arbeit viele hingebende — 
t. x 


spir, A. Kleine Schriften. Leipzig, 
1870.  Findel. 


Echluß der Anzeige im vor. Hefte, ©. 280). 


Was der Berf. über 3. ©. Fichte und 
Schelling jagt, ift zu umbedeutend, als daß 
wir und dabei aufzuhalten Grund hätten. 
Fichtes Philojophie gilt dem Berf. als 
der Anfang des Ruͤckſchritts der deutfchen 
Philoſophie. Er vergigt hier nur daß, wenn 
Fichte ein Rückſchritt war, Kant felbit diefen 
ſtark vorbereitet hatte, Als Rückſchritt erſcheint 
ihm Fichte aber nur, weil ex gegem den eng- 
herzigen und einen graden Kriticismus wieder 
die Möglichkeit und Berechtigung der Meta- 
phyſik proklamirte. Daß Fichte den Foealis- 
mus Kants übertreibend nun nicht gleich den 
richtigen Weg zur Begründung der Metaphnfit 
traf, iſt einzuräumen, aber auf das Niveau 
des Verfaſſers ift Fichte doch nicht herabzu— 
ſetzen. An Scelling weiß der Berfaffer nichts 
zu loben, als was für ihn fpäter ein als Zur 
thum erfannter Durdgangspunft war, die Ber 
hauptung, daß das Abſolute als Indifferenz 
des Subjektiven und des Objektiven zu faſſen 
ſei. Natürlich, wäre das Abſolute fo zu 
fallen, jo wäre e8 ja genau das abjolut in 
ſich Unterfchiedslofe des Berfaflers und dann 
- gewiß nicht abjoluter Geiſt, überweltliche Per— 
Vönlichfeit und der Atheismus wäre fertig. 
Sonft weiß der Verfaſſer Schelling. nichts zu> 
| zuſchreiben als Dichtungen und wache Träume. 
Von den verſchiedenen Phaſen ſeiner Philoſo— 


A ie un un. 
’ ” 


phie ift gar nicht die Rede, alfo auch nicht‘ 


von ihrer leßten und, Alles überjchlagen, doch 
bedeutſamſten. 
Daß der Verfaſſer Hegels Philoſophie 
als die Summation der Fehler Fichtes und 
des früheren Schelling darſtellt, kann nicht 
verwundern. Wenn ſie ihm als ein Meer 
des Unſinns erſcheint, ſo ſollte er, der ſelber 
angeblich den Pantheismus verwirft, hervor— 
gehoben haben, daß die vollendetſte Geſtaltung 
des Pantheismus in die äußerſten Widerſprüche 
auslaufen muß, darin aber ein großartiges 
negatives Verdienſt Hegels Liegt, dieſes tragi- 
Ihe Schickſal des Pantheismus evidenter als 
jeder Andere vor Aller Augen geführt zu 
haben. Die von dem Verfaſſer vorgeſchlagene 
Rettung aus dem Pantheismus durch den 
nomiſtiſchen (2) Atheismus iſt aber noch kläg— 
licher als der Pantheismus. Die Rettung 


Bo 
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aus dem abjoluten Werden in das abfolute 
Sem, welches der abfolute Tod ift, ift auch 
nur ein widerſinniger Verzweiflungsſtreich. 
Aber der Verfaſſer begnügt ſich nicht, den 
Ausbund von Widerſprüchen Hegels hervor— 
zuheben, ſondern er würdigt auch Hegel mo— 
raliſch herab, indem er es für lächerlich er— 


klärt, etvas im Ernſt zu bekämpfen (er hat 


es aber doc) jelbit gethan), was im Grunde 
bloßer Spaß geweſen ſei. Er geht fo weit, 
Hegel einen ſchlauen alten Fuchs zu nennen, 
der über eine ernſtliche Bekämpfung feiner 
Lehren ſelbſt innerlich gelächelt haben würde! 
Das ift die Vertiefung in den Geift einer 
genialen Philoſophie, welcher taufende der geift- 
reichſten Köpfe gehuldigt haben und welche 
fat in alle Wiſſenſchaften tief eingegriffen 
hat! Das ift nicht der Weg, über die Philo- 


jophie Hegels zu einer befferen und vollfomm- | 
neren Geftaltung der Philofophie hinaus zu 


gelangen. 
Um Geipannteften konnte man auf des 


Berfaffers Kritit der MWhilofophie Herbarts 


fein. Diefem Philofophen wird fofort der 
richtige. Begriff des Objekts, der Subftanz 
oder des Realen, auch das vedlihe Streben 


nach wirklicher Erkenntniß eingeräumt, nur ° — 


habe die metaphyſiſche Fluth, welche zu ſeiner 
Zeit in Deutſchland hoch gegangen ſei, leider 
auch ihr mit fortgeriſſen. 

In der Zergliederung der Wirklichkeit 


habe Herbart einen ungemeinen Scharffinn 


gezeigt, in der Erklärung derjelben fer ex von 
einer umbegreiflihen Blindheit geweſen. Der 
Begriff des einfachen Realen, welcher mit 


echt der Lehre Herbarts zu Grunde liege, 2, 
fet ein Begriff a priori (während Herbart ihn 


nur induftiv aus Rückſchlüſſen aus dem Ge— 
gebenen gewinnen will, allo als apriorischen 
nicht fennt) und involvire daher eine ange— 
borene Beziehung auf Öegenftände, womit die 
game Herbartiche Metaphyfit und Piychologie 
u 

Berbatt eine Vielheit von Nealen oder Sub— 


ftanzen folgere, fer ein Trugſchluß. Denn 
jobald man einjehe, daß das Ausgedehnte niht 


wirklich exiftive, dürfe man eine Bielheit wire 
licher Dinge oder Subjtanzen gar nicht ans 
nehmen. Wenn die Materie, das Ausgedehnte 
im Wahrheit nicht exiſtire, dann gebe e8 überz 
haupt feine DBielheit von Subftanzen tm der 
Wirklichkeit. Die gegebene Suceeffion der 


inmeren Zuftände fir eim bloßes „ſcheinbares 


Gefchehen” zu erklären, ſei ein ungeheuerer 


Fehler Herbarts. Gerade was Herbart — 


cheinbares Geſchehen“ nenne, jet in Wahr— 
heit das einzige wirkliche Geſchehen; das 


Herbartſche „wirkliche Geſchehen“, die Selbft- = 
erhaltungen der einfachen Realen, ſei eine. 


ruͤnde falle. Der Schluß, mittelſt deſſen 
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* widerſprechende, leere und müſſige Einbildung. 
Wenn wir einmal einſehen, daß die gegebene 


Wirklichkeit nicht das wahre Wejen dev Rea— 
lität, alſo die Darftellung oder die Funktion 
eines Anderen (de8 eigentlichen Realen) ift, 
deſſen wahre Qualität in der gegebenen Wirk 
lichkeit nicht mitgegeben ift und aus dieſer 
nicht erkannt werden fan, — jo iſt auf der 
Stelle Har, daß die gegebenen Qualitäten und 
Wirklichfeiten weder Zuftände, nod) Relationen, 
noch irgend welche Beltimmungen an dem 
Realen felbit find, Denn jonft würden 
fie ja ohne das Reale felbft nicht gegeben fein 
und faußer demſelben nicht beſtehen. Eine 
Darftellung des Nealen, in welcher dieſes 
letztere felbft nicht gegeben und nicht erfannt 
wird, iſt die Erſcheinung des Nealen in einer 


ihm an fih fremden Belchaffenheit und 


werden. 


J 


nicht übereinſtimmt, 


entſprechenden Inhalt findet. 


kann mithin felbitverftändfih aus der wahren 
oder eigenen Natur deſſelben nie abgeleitet, 
mit. diefer in feinen Zujfammenhang gebracht 
Das iſt einfach und einleuchtend 
genug , . . Wenn aber der apriorifche Begriff 
der Realität mit der gegebenen Wirklichkeit 
was nachweisbar der 
Tall ist, welche Mittel hat dann das Denken, 
eine Uebereinſtimmung oder einen Jufammen- 


= hang zwiſchen den beiden zu entveden? Dffen- 


bar feine anderen, als eben die beiden, unter 
einander nicht übereinftimmenden, zu einander 
im Gegenſatze ftehenden data ſelbſt, nämlich 
einerjeit3 den bloß formalen apriorifchen Bes 


griff der Realität und andererfeitS die gege— 


bene Wirklichkeit, in welcher derſelbe feinen 
: Aus der Nicht: 
übereinftimmung felber aber eine Weberein- 


ftimmung hervorzaubern wollen heißt offenbar, 


ſich durch Kälte ‚erwärmen und durch Hige 


abfühlen wollen. Die Metaphyfiter unter 
nehmen nun dieſes unmöglice Geſchäft und 


ihr Berfahren befteht einfach, darin, daß fie in 


den Begriff des wahren, urſprünglichen, un— 
bedingten Weſens der Realität Elemente und 


Beſtimmungen einführen, welhe aus der mit 
- jenem Begriffe eben nicht übereinftimmenden 
gegebenen Wirklichkeit entlehnt find, . . . Das 


Verhältniß zwifchen dem wahren und dem er 


| ſcheinenden Weſen der Wirklichkeit, zwiſchen 
dem Sein und dem Geſchehen iſt unbegreiflich 


aus dem einfachen Grunde, weil uns der Be— 


Ein defjelben Fehlt. Diefen nicht vorhandenen 


egriff erjegen die Metaphyſiker durch Phan- 


taſien.“ 


Dagegen iſt nun zu ſagen, daß gerade 


der Begriff des einfachen Realen ein grund— 


irriger Begriff iſt, mag er nun als induktiv 
erſchloſſen oder als angeblich aprioriſch gedacht 


eingeführt werden. Denn er ift der Begriff 


des fich im ſich nicht Unterfcheidenden, des im 


Mecenfionen. 


fih abſolut Ununterſchiedenen, aljo eines 
Todten. Aus dem vorausgefegten Zodten 
kann Bewegung, Werden, Geſchehen, Leben 
niemals erklärt werden, auch nit der Schein 
davon und ebenjowenig fann Anderes, von 
ihm irgendwie Berfchiedenes, auch nicht einmal 
Todtes abgeleitet werden. Folgt aus dem 
einfachen Realen, Unterichtedslofen, Zodten, 
nicht eine Vielgeit von Realen oder Monaden, 
jo folgt aus ihm auch nicht die Vielheit von 
Atomen, Die Selbfterhaltungen der Nealen 
Herbarts find allerdingd wideriprechend, leer 
und müſſig, aber aud) der Verfaſſer fann em _ 
wirkliches Gefchehen 
Findet er e8 empirisch im der gegebenen Sucs 
ceffion der innen Zuftände feines Subjekts 
vor, jo muß es ihm geſpenſtiſch erſcheinen, 
da er ed ohne wie mit Widerfprucd nicht aus 
feinem einfachen Realen ableiten fann. Ganz 
ewiß fönnen die (dem Subjekt) gegebenen 
© hnlitäten und Wirklichfeiten weder Zuftände, 
noch Relationen, nody irgend welche Beſtim— 
mungen an dem (abfoluten) Realen 
felbft fein. Allen was fünnte denn an dem 
einfachen Realen des Verfaſſers überhaupt 
ſein? Es iſt nach ihm ja das Unterſchiedsloſe, 
alſo auch Beſtimmungsloſe und folglich durch 
gar nichts Beſtimmbare, weder durch unend— 
liche noch durch endliche Prädicate. Dann iſt 
es aber das Nichts der Beſtimmtheit und ob 
ein Nichts der Beſtimmtheit ein wirklich Sei— 
endes fein kann, das iſt die Frage. Es ent— 
zieht ſich wie aller Beſtimmtheit ſo auch ſogar 
aller Beſtimmbarkeit und iſt darum nichts als 
ein Hirngeſpinſt, eine todte Abſtraktion, und 
kann darum auch kein aprioriſcher Gedanke 
ſein. Aus einer todten Abſtraktion kann nun 
freilich die Welt nicht abgeleitet werden. Da— 
rum kann aber die Welt nun auch nicht die 
Erſcheinung des einfachen Realen ſein, welches 
nur den Namen des Realen trägt, in Wahrs 
heit aber nur eine Abjtraftion, ein leeres 
Hirngeſpinſt ift. : 
Eine geſuchte Webereinftimmung ber 
gegebenen Wirklichkeit, der thatjächlich vor» 
handenen Welt mit einer hiengefpinftigen Ab» 
ftraftion hat gar feinen vernünftigen Sinn. 
Der Verfaffer erhebe ſich erſt zu einem Bes 
griff des Abfoluten, der aud; wirklich der 
Begriff eines wirklichen Wefens ift, dann wird 
ſich ihm der Weg darbieten, die Abfunft und 
den Zufammenhang des Nichtabfoluten, des 
Bedingten, mit dem Abfoluten verftehen zu 
lernen. Die fefte Burg des philoſophiſchen 
Theismus fteht auch gegen die Angriffe eines 
Philoſophen unerſchüttert feft, der ſich ver— 
zweifelnd aus der abſurden Philoſophie des 
abſoluten Werdens in die ebenſo abſurde einer 
Philoſophie des todten Seins geworfen hat 


nicht begreiflich machen. 


und der, da ex empirifch „das Gefchehen“ 
nicht leugnen kann, in einer Gefpenfterwelt 


fi) zu bewegen glauben muß. 

. Die fechfte (und legte) Abhandlung: Die 
Religion und die Religionen, beginnt mit dem 
Sage: „Den Gegenitand der Religion nennt 
man Gott.“ Da der Verfaffer den Theismus 
verneint hat, jo jegt er an die Stelle Gottes 
da8 unbedingt oder rein Gute, aljo eine Idee 
an die Stelle einer Realität, des lebendigen 
Gottes. Indem er felber erklärt, daß dus 


- rein Gute fein wirkendes Prineip fer, benimmt 


er ihm felbft alle Realität und macht e8 zu 
einer dee. Denkt man die Menjchheit uud 
welche andere Geiſterwelt exiftiven mag hinweg, 
wo bleibt da das rein Gute? Eriftirt es bloß 
in den Gedanken und Gefühlen bedingter gei- 
ſtiger Weſen, fo ift es nicht einmal die mora- 
liche Weltordnung J. G. Fichte's. Soll e8 
nicht bloß in den Gedanken der geiftigen We— 
fen, fondern in deren Weſen begrünvet fein, 
ſo müßte und doc der Berfafler zeigen 
können, worin das Weſen des Geiftes, des 
Menihen, begründet ift und worin foll e8 
begründet fein, wenn es nach ihm weder in 
dem jei es pantheiſtiſch, ſei es theiftifch ge— 


faßten Gott, noch aud in der Materie (der 


Verf. ift nicht Materialift) noch aud) in der 
Natura naturans (der Verf. will auch nicht 
dem Naturalismus Huldigen) gegründet fein 


ſoll? Die Behauptung, daß die Menfchheit 


oder vollends jeder einzelne Menſch in fi 
jelbft gegründet fei, wäre ja eine VBergötterung 
des Menſchen, wie fie unfinniger und hoch— 
müthiger weder ein Hegel, noch ein Schopen- 
hauer aufjtellen fünnte. Wer das abjolut oder 
rein Gute für eine unerſchütterliche, ewige 
Wahrheit erklärt und e8 dennoch nicht in dem 
perfönlichen Gott, dem überweltlichen abſoluten 
Geift begründet finden fan, der hat, inden er 
fid) in todten Abftraftionen bewegt, die philos 
fophiichen Knabenſchuhe noch nicht ausgetreten, 
Bei der über das Mittelmaaß hinausgehenden 
Begabung des Berfafjers könnte er, zum phi— 
lofophiihen Manne gereift, für die Philoſo— 
phie Fruchtbringendes Teijten, wenn er den 
Gedanken finden fünnte, von deifen Tiefe aus 
die Extreme des abjoluten Werdend wie des 
abjolutenztodten Seins zu überwinden find. 


Daumer, 9. Fr. Prof. Charakterifiiken 

und Kritiken betreffend die wifjenichaft- 
fchaftlihen, religiöfen und focialen 
Denfarten, Syiteme, Projekte und Zur 
ftände der neueften Zeit. Nebſt pofitis 
ven Grörterungen und Nachweilen. 
Hannover, 1870. C. Rümpler. 
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Die vorliegende gutausgeftattete Schrift ver- 
einigt acht Stüde, die gegen den Materialismus, 
die bloß mechaniſtiſche Naturauffaffung und die 
verbreitete Glaubensloſigkeit und ihre Folgen ge 
richtet find. Die Grundgedanken des ‚geiftvollen 
Berfaffers find: achtungswerth und lehrreich, die 
berangezogenen Thatſachen theils fchlagend, theil® 
das Nachdenken ftarf anvegend. Tiefere Gedanken 
wurden gelegentlid) eingeftreut, aber nicht hins 
länglich näher begründet. Eine principielle Uns 
terfuchung über die abjolute Atomiſtik, auf welde 
der Materialismus fih zu ftügen jucht, wer frei» 
ih von einer Sammeljhrift Heiner  zerftreuter 
Arbeiten nicht zu erwarten, noch weniger wohl - 
eine Kritik der materialiftifhen (ſenſualiſtiſchen) 
Erfenntnißtheorie. Deßhalb kann die Schrift nur 
wenig Einfluß auf die Gegner üben, wenn fie 
auch für Solde, die bereit8 einer tieferen Welt— 
anſchauung Huldigen, eine Fülle geiftvoller Ge— 
fihtspunfte an die Hand gibt. Das Zeugniß 
fann man dem Berfafjer nicht verjagen, daß er 
wirkfih, wie er ©. 7 jagt, niemals Materiafift, 
Seifte und Seelenleugner gewejen if, Die 
Standpunkte, die er durchlaufen hat, fünnten auf 
fruchtbare Weife dod nur in einer Entwidlungss 
geihichte feines der Wiſſenſchaft gewidmeten Le 
bens zur Sprade gebradht werden. Zu bedauern 
ift nur, daß der Verfaſſer niht in der Lage zu 
fein ſcheint, die Ergebniffe jeiner ausgedennten 
und vielfeitigen Forſchungen zum Schluffe feiner 


Scriftitellerthätigfeit in einem umfafjenden Werfe . 


niederzufegen, welches eine jeiner geiftigen Beben 
tung entipredende Wirkung haben Fünnte, 


Kohl, 3. 6. Am Wege Blide in 
Gemüth und Welt in Aphorismen. 
Neue Folge. 448 ©. Bremen 1874, 
C. E. Müller. 


Wenn man das, was am Wege iſt, trivial 
nennen kann, ſo würde der Titel des vorliegen⸗ 
den Buchs ein ungerechtes Urtheil über daſſelbe 
involviren, denn wenn auch manches Unbedeu— 
tende und Leichte dem Gehaltvollen beigefügt iſt, 
fo möchten doch eigentliche Trivialitäten zu zahlen 
fein. Die Sammlung könnte an Beechers 


„Königliche Wahrheiten” erinnern, nur daß leerer 


doch noch mehr aus der Tiefe ſchöpft und im re— 
Yigiöfen Gebiet fih bewegt, während unfer Ver— 
faffer mehr die äfthetifhen, philoſophiſchen, allge» 
mein menjhlihen Fragen berührt. Dem Nefer 
renten ift die erfte Sammlung, welde im Jahre 

1866 veröffentlicht worden ift, nicht befannt, und 
er kann daher nit angeben, in welchem VBerhält« 
niß beide Bände zu einander ftehen; doc kann ex 
fagen, daß er Vieles mit Intereſſe geleſen und 
menden anregenden Gedanken darin gefunden 
hat. Der Berfaffer zeigt einen gefunden Blick 
und gute Beobahtungsgabe und verfteht es, die 
Umgebung in Natur und Menjchenleben zum 
Symbol für Wahrheiten höhern Inhalts zu neh— 

men; dabei iſt feine große Belejenheit und ein 


vieljeitiges Wiffen auf den verfchiedenften Gebier ⸗ 


ten unverfennbar. 


Er Ir 
Mr 


Es liegt im Charakter derartiger aphorifti- 
- Her Aufeichnungen, daß eine Gruppirung ihre 
großen Schwierigkeiten hat, und daß die kurzen 
Abſchnitte einer verftändigen Ordnung widerftre- 
ben. Der DBerfaffer hat allerdings die 17 Ab» 
ſſchnitte feines Buches mit Ueberſchriften verfehen, 
- welche indeß nicht darauf Anſpruch machen fünnen, 
den Inhalt aller jubordinirten Abjchnitte zu ums 
faſſen. Warım am Schluß, nachdem die ver— 
Ihiedenartigften Themata abgehandelt find, jogar 
das Verhalten bei Tiſche und die Schulung der 
Höflichkeit, noch 2 Abſchnitte mit der Ueberſchrift 
Miseellen“ erjcheinen, ift uns night ganz ein> 

leuchtend geworden. 
Aus dem reihen und mannichfachen Inhalt 
des Buchs Anführungen zu machen, oder auch 
nur die Hauptgedanfen zu fHizziren, ift begreiflicher 
Weiſe nicht wohl möglid. Es genüge zu jagen, 
- daß der Derfafler, auch wenn er das veligiöje 
Gebiet und die ernfteften Fragen des Lebens nur 
gelegentlich berührt, doch nicht in das Gewöhnliche 
‚verfallen ift, jondern einen gefunden Sinn für 
alle Lebenseriheinungen und einen wohlthuenden 
Zug ai die idealen Lebensgebiete ſich ar hat. 

r. 


Neueſte Literatur, 


Kirchner, F. Ueber Freiheit des Willens, Haller 
. gride, 10 jgr. 
Widerlegung des Materialismus durch die na— 
türliche Offenbarung des Geiftes. Leipzig, Mute. 
20 ſgr. 
ſſpiritiſtiſch]. 
Bad, A. v., Studien über die Geiſterwelt. Eben— 
daſ. 2 thlr. 20 far. 
ſſpiritiſtiſch]. 
77Daumer, ©. F., Das Wunder, feine Bedens 
tung, Wahrheit und Nothwendigkeit, den Herrn 
Strauß, Frohſchammer, Lang, Renan, Reinkens 
ꝛc. gegenüber in's Licht geſetzt. Nebſt that- 
ſchlichen Belegen aus Geſch. und Ueberlieferung. 
Regensb., Coppenrath. 25 ſgr. 
Miekzche, Unzeitgemäße Betrachtungen. Stück 2. 
Leipz., Fritzſch. 1 thlr. 
Talamo, Salv., l’Aristotelismo nella storia 
della filosofia. Studi eritici. Ed. 2. Na- 
poli, Detken & Rocholl. 


 GSulturgefhihte. Politik. Social⸗ 
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Krihler, Heinrid). Civitas christiana. 
Grörterungen über den Aufbau des 
S chriftlichen Lebens in den deutjchen Zu— 
—  ftänden. 454 ©, Wiesbaden, 1874. 
Niedner. 
je Der Berf. diefer an intereffanten Partieen 
reichen, aus gründlichen theologiichen Studien 
hervorgegangenen, unſre Zeit trefflich illuſtri— 


Recenſionen. 


renden Schrift Liefert hier einen Beitrag zum 
Aufbau des modernen + chriftlichen Lebens, 
welcher für die Gebildeten in. der Gemeinde 
gefchrteben ift und zu feinem Verſtändniß aller— 
dings Bildung vorausjegt, weßhalb dieß Bud) 
nicht für jedermann zugänglich iſt. Denn es 
vereinigt mit fprachlicher Gewandtheit und - 
lebendiger Darftellung eine bedeutende Tiefe und 
Fülle von Gedanken, die gründlich erwogen 
und innerlich erfaßt fein wollen. In 6 Bür 
chern gibt Bf. folgende Darſtellung: diehrife 
lichen Borausfegungen; die Kirde 
und die Kirchen; die Kirche und die 
Bildung; die Ordnung der Kirde; 
die chriſtlichen Bildungen; die kirch— 
lihen Organifationen — ein umfang- 
reiches Gebiet, das der Verf. mit evangeliihem 
Geiſte eultivirt. Die Gediegenheit feiner Aus- 
führung fordert auch eine nähere Würdigung 
feiner Ideen. 

Mit der „Arbeit“ beginnt der Verf. 
Er faßt diefelbe mit Necht als ein Wachſen 
und Reifen, da fie uns als Ganzes lebendiger 
zum Weſen de8 Ganzen führt; er entwidelt 
jehr gut die einzelnen Arten der Arbeit und 
kömmt zu dem Ziele, daß nur das Chriſten— 
thum die Arbeit zum freien, Seligen Dienft 
umwandelt, weil der Geiſt den Chriften bil- 
det und das Leben aus dem Chaos zum Kos— 
mos des gottgeeinten- Reichs umbildet. Cine 
Sharafteriftif des Individualismus folgt 
ſodann; der Verf. zeichnet deffen Vorzug und 
äußere Schwäche, indem er namentlich hervorhebt, 
wie fich das Heidenthum, der Nationalismus und 
Liberalismus zu ihm ftellen und wie allein 
das Chriſtenthum das Prineip der Individua— 
lität ift. Seine Bemerkungen in diefer Hinficht 
find weil durchaus richtig ſehr beachtenswerth. 
Nicht minder von einer gefunden chriftlichen 
Weltanſchauung zeugend ift der Abjchnitt über 
die Natur, in weldem ex ebenſoſehr gegen 
den Meaterialismus zu Felde zieht, als ex den 
bibfiichen Grundgedanken über die Natur ihr 
ungejchmälertes Recht entjchieden wahrt. Sehr 
treffend ſetzt der Verf, aus einander, was 
der Geiſt feiz ex Spricht fich über die dreis 
fache Bethätigung des Geiſteslebens: Exfennen, 
Fühlen und Wollen fo aus, daß wir feinen 
Worten unſre Zuftimmung nicht verfagen 
können. Beſonders anziehend aber find die 
beiden Abichnitte über Bildung und Sitt— 
lichkeit, in denen der Verf. allerdings mit 
fühnem Slug der Gedanken, aber doch fo wahr 
und richtig Diefe beiden Grundfragen: deg 
menjchlichen Lebens erörtert, daß wir ihm 
unfve unbedingte Anerkennung zollen. In Bes 
zug auf Religion entwirft der Berf. ein 
treffliches Bild und fagt fehr gut: „das Chris 
ſtenthum, die Offenbarung des Vaters, deg 


Sohnes und des Geiſtes, ift die höhere In— 
: einsbildung von Göttlichem und Menſchlichem, 
Fr Religion wahrer Bau.’ Sonach fünnen 
wir mit vollſter Befridigung diefem erſten 
Theil das Zeugniß geben, daß er durchgängig 
evangeliſche Anſchauungen producirt, ſtets mit 
Bezug auf die modernen Verirrungen und 
ungeſunden Grundfäge, die ſich in unfern 
Tagen breit machen und wie ein fluthender 
- Strom Biele in ihrer verderblichen Tiefe be— 
graben. a 
Im zweiten Theil behandelt der Verf. 
zunächſt das Weſen der Kirchez er de 
finirt fie richtig als die Gemeinjchaft der 
- Öläubigen und Geheiligten, wobei er höchſt 
ſinnreich die Gefchichte des äußern fteinernen 
Gotteshauſes als Geiftesgeihichte der Menſch— 
- heit und die religiöfe Baufunft als das Denkmal 


- der religiöjen Befreiung und Erhebung 
betrachtet. 
; Wenn nun der Derf. in feinem Artikel 


- über die Kirchen ſagt: „Im den Werden der, 


Geſchichte ericheinen große Einigungen von 
Geiſt, Geſchichte und Natur“, jo finden wir 
dieß ganz treffend, aber wir fönnen uns weder 
mit der von ihm ausgeiprochenen Anficht, daß 
fich die erfie urchriſtliche Entwicklung in eine 
petrinische, pauliniſche und johanneijche Periode 
theile, befreunden, noch aud) jeine Charafteriftif 
der byzantinifchen Zeit (al8 der Zeit der Ueber— 
kleidung des faulen Sumpfes, der unendlichen 
Schwäche und Leere der antifen Welt), der 
- römischen Kirche, (als deren Stärfe er die 
heilige Ordnung, das chriftlihe Geſetz der 
Erziehung hinftellt), der lutheriſchen Reforma— 
- tion, (die den patriarchalifchen Kleinftaat hatte), 
und der reformirten Confeſſion, (die deſſen 
vages, zaghaftes Weſen überwand), durchweg 
- acceptiven, während wir feiner Schilderung der 
Gegenwart zuftimmen, und dem, was er Über 
die Einheit und Heiligfeit der Kirche beibringt, 
um fo mehr unfern Beifall zollen, als der 
Berf. hier weſentlich neue Momente vorführt 
as die Sade mit einem wirflichen 
Tiefblick behandelt; weßhalb wir die Lefer auf 
dieſe beiden Kapitel ganz befonders aufmerkjam 
- machen möchten. Sehr finnig und von einer 
objektiven Würdigung der in jeder Confeſſion 
vorhandenen Wahrheitsmomente Zeugniß ab⸗ 
legend iſt feine Abhandlung über die Allge— 
- meinheit der Kicche, die er treffend den höch— 
ſten Kosmos nennt, weil fie die Straft des 
- tiefften Seins im ſich birgt. Ueberhaupt ift 
die ganze Darlegung des Berf. eine meifter- 
hafte, wohldurchdachte, philoſophiſch-chriſtliche, 
J——— den evangeliſchen Standpunkt beſtimmt 
ausprägende. 
Mit den Worten „Bildung und Kirche“ 
geht ex im dritten Theil dazu über, den Ge— 


E 


genſatz und die Berbindung des Näheren zu 
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ſchildern, wie ſich erſterer zunächſt in Israel 
und der Heidenwelt darſtellt, während mit 
Chriſto die Entfaltung einer neuen Welt, einer 
neuen Kirche und einer neuen Bildung änhebt. 
Die hiſtoriſche Ueberſchau, die wir zuerft leſen, 
ift von großem Belang und ein Beweis, daß 
der Verf. fi) gründlich mit der Sache bes 
Ihäftigt hat. Bon ganzem Herzen ſtimmen 
wir jeinen Worten zu: „Bildung und Kirche 
einigen ſich in der chriftlichen Melt darin, die 
Geiſtesarmuth zu preilen da, wo dieje zum 
weltüberwindenden und weltverflärenden Prin— 
cip wird, bie Hoheit des Edlen, die nad) Außen 
den feinen Tact und den Sinn für das Rechte 
hat.” Der Reihe nad)_ führt uns dann der 
Verf. den Stuat als eine nothwendige Ord— 
nung menſchlicher Cultur vor und zeigt, wie 
der Hriftliche Staat allein tiefer ven Kern 
ſeines Weſens erfaßt in dem Geheimniß des 
Glaubens, auch zeigt, wohin es mit dem 
Staat fünmt, wenn er fi vom Fundament 
losjagt, auf dem allein er fein Amt über 
fan. Sehr bemerfenswerth find des Barf. 
Anſchauungen über den ulturfampf des 
Staates gegen die Kirche; wie wir denn alle 
feine Anfichten, die er in diefem Kapitel aus— 
fpriht, gern unterfchreiben. Im folgenden 
Kapitel finden wir geiftvolle Bemerkungen 
über den Erwerb, und noch anziehender tft 
feine aus der Tiefe geichöpfte, echt praftifche, 
mit einer Menge von Winten für die Beur— 
theilung des Fortſchritts auf dem Gebiete des 
Wiſſens ausgeſtattete Abhandlung über das 
Wiſſen, welcher ſich würdig eine mit gefunden 
Verſtändniß und richtigem Tacte geichriebene 
Schilderung der Kunſt anreiht. Damit hat 
ung der Verf. durch das reiche Gebiet der 
Bildung, aller Orten ihr Verhältniß zur Kicche 
aufzeigend, geführt und wir bewundern der 
hohen Flug feiner Phantafie, den edlen Schwung 
feiner Sprache, das ſchöne Kolorit feiner Dar— 
ftellung; wir anerkennen lobend den evanges 
liſchen Geiſt, der fih durch diefen an interefs 
fanten Partieen reihen Theil Hindurchzieht. 
Im vierten Buch beichäftigt fich der Verf, 
mit den Ordnungen der Kirche. Ex betrachtet 
vor Allem die Kirchenordnung, von der er 
ein recht anmuthiges Bild entwirft in Bezug 
auf welche er jedoch nicht ganz richtig jagt: 
„Ale Kirchenordnung ruht auf Ehriftt echt, 
Auftrag, Vollmacht“; dag:gen mehr der Wahr- 
heit entipricht e8, wenn er bemerkt: „Kirchen— 
ordnung ift die Ordnung, welche aus der Le— 
benskraft des pneumatiichen Kreiſes in die 
Welt eingeht”. Lobenswerth find hier die hiſto— 
rifchen Aufſchlüſſe, die er zur Charakteriſtik 
der Kirchenordnung mittheilt. In Bezug auf 
den Gottesdienft, deſſen einzelne Beftandtheile 
der Verf. im trefflicher Weile beipricht und 
den er fehr gut den Pulsſchlag des Kirchen— 
24 


lebens nennt, haben wir feinen Anfchauungen 
nur unſre vollfte Zuftimmung auszudrüden, 
was nicht ganz fo der Fall iſt bezüglich des 
Abſchnittes „die Kicchenlehre". Denn wenn 
auch der Verf. im recht gelungener Weile das 
apoftolifche Symbol in feiner einfachen Größe 
als Band der Einigung für alle Confeiftonen 
hinftelit, wenn er auch mit der ihm eigenen 
Schärfe und Beftimmtheit des Ausdruds ganz 
treffend jagt: „das ine allezeit bleibende 
Dogma, den faljchen Leben und all den Prä- 
tenfionen des Wiſſens gegenüber, ift da8 Dogma 
des lebendigen Lebens in dem Realen und 
Idealen“ ; „was für den Einzelnen die Sprache 
ft, der Gedanken Kleid, das iſt die Schrift 
für da8 ganze Leben" —,- fo zeigt er doch 
nicht klar genug die Bedeutung und die Woth: 
wendigfeit de8 Symbol8 für den Wefensbe- 
ftand der Kirche; und am wenigften fünnen 
wir dem beipflichten, daß wir Symbole haben, 
‚welche für die Wiſſenſchaft eine Bedeutung 
haben, aber nicht für die Gemeinde ©. 271, 
wenn er damit auf die Symbole der Luther. 
Kirche reflectirt. Gerne aber anerkennen wir 
die und aus der Seele geichriebenen . Andeu> 
tungen über die Kirchenzucht, die wir veiflicher 
Erwägung angelegentlich empfehlen, da der 
Verf. beives, das Recht und die Grenze der- 
felben in gleich objectiver und völlig bibliſch— 
treuer Darftelung nachweiſt. Ueber Kirchen— 
verfaflung, die der Verf. mehr hiſtoriſch be— 
trachtet, ohne geradezu fich für eine beſtimmte 
zu enticheiden, (wobei ex jedoch ganz anerfen- 
nenswerthe Winfe für den Aufbau und Aus- 
bau einer folchen gibt), wollen wir nicht weiter 
reden,» da diefe Trage eben im Fluß der Be— 
wegung begriffen iſt und ſchwerlich fo bald ein 
Ruhepunkt eintreten dürfte, an dem ein vorläu— 
figes Abſchließen darüber ſich ermöglichte. 
Wir wenden und dem für die Exfennt- 
niß und Bethätigung des chriftlichen Lebens 
wichtigen Theile zu, in dem der Verf. von 
den chriſtlichen Bildungen redet und unter 
diefe den Chriften, das Haus, das Amt, die 
Gemeinde ſubſumirt. 
gar viel Schönes herauszuheben, gar viel Bes 
herzigenswerthes zu betonen, da die Reflexio— 
nen des Verf. über diefe Punkte eine edle 
Meifterfchaft documentiren und in fo lieblicher, 
anjprechender und tiefgreifender Auseinander: 
fegung dieje Tebensgebiete behandeln, daß wir 
ihm für den ſüßen Duft und den poetischen 
Hauch, dev diefelbe durchweht, unfern vollſten 
Dank ausiprehen. Wir wollen hier nur die 
beiden Abſchnitte „das Amt” und „die Ges 
meinde" kurz berühren, da der Verf, in dem 
erftern die Forderungen, die unfte Zeit an den 
 evangeliichen Pfarrer ftellt, in ihrer vollen 
Wahrheit aufzeigt und ein jo getreues umd 
finniges Bild von dem evangeliichen Geift- 


Recenflonen. 


Da wäre denn freilich ” 


lichen entwirft, daß wir nur den Einen Wunſch : 
hegen, es möchten fid; alle Geiftlichen in dies 
fen ſchönen Bilde wiederfinden. Mit vollem 
Rechte bindet er Amt und Gemeinde zufam- 
men und jagt: „die Kirche ift ein vager Tro— 
pus, ein niyftifcher Traum ohne die Gemeinde, 
in der die Kirche in fihtbarer, greifbarer Ge— 
ftalt Wurzel faßt und für die höchſte Idee 
die reale Erſcheinung gewinnt“. Völlig richtig 
ift e8, wert er bemerkt, daß das chriftliche 
Gemeindeleben feinen Ausdrud. im Gottes— 
dienft, im der zo der Lehre, in der Zucht 
und in der Verfaflung findet, und wir unters 
fhreiben gerne die Worte: „Die Einzelnen 
bilden einen Leib: der Einzelne weiß ſich wie 
ein Glied im Ganzen gehalten, und in diefem 
Ganzen herrſcht Leben, Kraft, Würde, Klar— 
heit durch die Hilfe, die Dienftleiftung, das 
Ergänzen und- Zuſammenwirken Aller.“ 

Im legten Theil beleuchtet der Verf. die 


kirchlichen Drganifationen und prüft zunächſt 


die Gemeinde-Organifation, wobei er die Zu— 
ftände derfelben in der Gegenwart zwar dra- 
ftifch, aber Leider mit dem Griffel der unleug— 
baren Wahrheit charakterifixt, dem Kirchenver⸗ 
faffungsbau fordert, die Wahl der Geiftlichen 
durch die Gemeinde verpönt (morin wir ihm 
Recht geben) das Amt der Presbyter als Ber 
dürfniß für die Gemeinde hinftellt (hier möch⸗ 
ten wir nur wünſchen, daß diefelben mehr ihrer 


Idee entiprächen), den Diaconat da8 Wort 


redet und deſſen Aufgabe fachlich richtig ſchil⸗ 


dert, und endlich die Bethätigung der ganzen 


Gemeinde als unerläßliches Erforderniß betont 
und die Art derfelben näher darleg. Mit 
all dem find wir völlig einverftanden und der. 
Ueberzeugung, daß auf dem vom Verf. ber 
Ichriebnen Wege eine geſunde Gemeinde-Orga- 
nifation hergeitellt werden könnte, Auch feinen 
gereiften Bemerfungen über die Organifation 
der Diöcefe ftimmen wir von Herzen bei, und. 
wenn er die Ordnungen und ——— 
der Landeskirche hiſtoriſch und kritiſch beleuche 
tet, ſo verkennen wir durchaus nicht, daß der 
Verf. die Gegenwart verſteht und die rechten 
Heilmittel für die vorhandenen Schäden klar 
entdedt ; nur können wir ung feiner Anficht 
über da8 Summepiscopat trotz des hiſtoriſchen 
Rechtes, da8 er geltend macht, nicht anſchlie— 
Ben, halten es vielmehr für ein Unding, daß 
ein fathol. Landesfürſt als foldher summus 
episcopus der evangel, Landeskirche ſei. Was 
er von der deutichen Kirche jagt, iſt Alles 
recht und gut und ſchön; aber doch fcheint er 
bon der Union eine zu fühne Idee zu haben, 
und unverftändlic ift ung fein Wort: „Wir 
bedürfen der Union in der Confeffion und der 
Confeſſion in der Union“ (S. 444), da fih 
Confeſſion und Union nach der jegigen Lage 
der Dinge gegenjeitig ausſchließen und aufs 


— 


eben. Gerne einigen wir uns emblich mit 
em Derf. in dem Glauben an die Möglich 
eit einer Union der Confeifionen, objchon die 
Wirklichkeit nicht zu foldem Glauben angethan 
it; daber möchten mir einen bedentlichen 
Druckfehler S. 452 nicht unbemerkt laſſen, 
wo es Zeile 4 ftatt: „eime tief innerliche 
ironiſche Sphäre” jedenfalls „reniſche“ 
heißen muß, — 
Damit ſtehen wir am Schluſſe und wir 
freuen ung, dem Berf. das Zeugniß geben zu 
können, ‚daß er mit einer ftaunenswerthen 
- Treue, mit einem anerkennenswerthen Fleike, 
mit wohltguender Wärme nnd Innigkeit, mit 
 bofitivschriftlicher Anſchauung, mit tiefem und 
- Harem Einblid in die Berhältniffe, mit lobens— 
werther Kenntniß und Verwerthung der Ent: 
wicklungsgeſchichte der Kirche, ohne dem Op- 
timismus noch auch der peſſimiſtiſchen Au— 
ſchauung ſich in die Arme zu werfen, ſeine 
Aufgabe in wahrhaft befriedigender Weiſe gelöft 
hat, und ſeine Schrift eine bedeutungsvolle 
und beachtenswerthe Erſcheinung if: Möge 
ſie in allen chriſtlichen Kreiſen freundliche Auf— 
‚nahme und die reifliche Würdigung finden, die 
fie in vollftem Maße verdient, Dem theuren 
Verf. aber fenden wir unſern Danf und un— 
ſern Gruß in dem Herrn, in melden wir 
und mit ihm Eins wifjen. 

W. W. E. 


Pfarrer, Betrachtungen über den 
- Brief St- Pauli an den Philemon im 
— Hinblick auf die foriale Frage. 8. 
1874. C. Ed. 


Barmen, 
— Müller. 

E Mit anzuerfennendem Geſchick hat der 
Verfaſſer den Brief an Philemon ausgewählt, 
un an defien furzem und doc) fo reichhaltigen 
Inhalt die brennendften Punkte der heut zu 
Tage brennendften Tagesfrage, der ſ. g. „ſo— 
ie zu erörtern, Deshalb bietet ex weder 


* 
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eine eigentlich exegetifche, noch jtreng dogmati— 
ſche Auslegung dieſes Briefed dar, wenngleich 
das chriſtlich⸗erbauliche Clement durd einge 
ſtreute Kicchenlieder und treffende Geſchichten 
darin vertreten ift. Der Ton der Betrachtun— 
gen ift Gebildeten voßfonmen verftändlic, und 
ſolche Lefer werden fid) durch die frifche und 
lebendige Schreibweife des Verfaſſers nirgends 
ermüdet, ſondern bis ans Ende je länger, je 
mehr gefeſſelt ſehen. Die fchreienden Wider— 
Äprüche, Anmaßungen und ©efahren der foci- 
len Bewegung werden in freter und frei— 
muthiger Weile größtentheild mit den eignen 
authentiſchen Auslafjungen ihrer Schriftiteller 
eingehend beleuchtet und gemürdigt. Zugleich 
aber wird aus einem Herzen, das die Liebe 
Chriſti dringt, die kurzſichtige Sicherheit der 
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Gläubigen, und die Saumfeligfeit und Unzu— 
länglichfeit in Anwendung der dagegen ange- 
wendeten privaten und ftaatlichen Mittel nach: 
gewiejen, und auf energiiche Löſung der Frage 
durch alljeitige und rückſichtsloſe Geltendmä— 
dung der bewährten chriftlichen und fichlihen 
Prineipien gedrungen. Man kann das anre> 
gende Schriftchen jonady mit gutem Gewiflen 
empfehlen und ihm viele wohlgefinnte Leſer 
wünjcen. Bd. 


* 
* 

„Die hohe chriſtliche Lehre von der Gott— 
lindſchaft aller Menſchen“, ſagt ein Recenſent 
der patriotiſchen Vorträge „Ueber Volksbil— 
dung und Rechtsgleichheit; zur Löſung der 
focialen Frage“, welche Dr, Georg Hirth 
zu München in ſeinen „Annalen des deutſchen 
Reichs“ veröffentlicht hat, „hat erſt jetzt nach 
faſt zwei Jahrtauſenden ihre theilweiſe Ver— 
wirklichung im Staatsleben gefunden. Der 
Nachdruck iſt auf theilweifezu legen; denn 
die bloße Aufhebung der rechtlichen Abhängig- 
feit der Hörigen von den Herrn, die Gewäh— 
rung gleicher Rechte an Alle, die Freizügig- 
feit, Gewerbefreiheit () und wie die politischen 
Vreiheiten alle heißen mögen, mit deren Erz 
ringang der Liberalismus noch vor dreißig 
Jahren den Anbrud; des goldenen Zeitalters 
zu erleben glaubte, find für fich allein- nicht 
im Stande, die bisher Abhängigen ihres Ler 
bens froher werden zu lafjen, zumal da die - 
Bertreter derjenigen Klaſſen, welche in der 
Ausbeutung der Kleinen vordem ein felbitvers 
ftändliches Vorrecht erblidten, zum Theil nod) 


heutzutage in unfeligem Bund mit dem Db- 


jeurantisnus (!) einer aud) geiftigen Befreiung 
der Menge fich abhold zeigen" .. . „Was 
unfere Arbeiter Jaudy bei den hohen Löhnen 
nicht zuc Ruhe kommen läßt, ift eben das 
duntle Gefühl des Mangels an jocialer Con- 
eurrenzfähigfeit." Bon der Laſſalle'ſchen, 
mit Staatsbeihülfe zu ſchaffenden Broducz 
tivgenofjenjdaft erwartet auch Georg 
Hirth verftändigerweile hiergegen feine Ab— 
hülfe. Nichtsdeftoweniger verlangt derjelbe ein 
Eingreifen der höchſten Gewalt in nadjjtehen- 
den Sägen: „Entweder nimmt der Staat die 
gewährten Nedte und Freiheiten zurück (), 
um auf diefe Weile der unbejchräntten Con: 
currenz, dem ungleichen Kampf ums Dajein 
Schranfen zu ziehen, oder er hebt mit feiter 
und ftarfer Hand die Concurrenzunfähigen 
auf eine höhere Culturſtufe.“ Dieſes letztere 
Ausfunftsmittel bezeichnet Hirt h der Kürze 
halber mit dem Namen „Cultuxrſchub“ (), 
zum Unterſchied von dem mehr inſtincti— 
ven Gulturfortjehritt im Allgemeinen. Für 
diefen treibhausmäßigen „Eulturfhub“ bean 
ſprucht Hr. ©. Hirth die Nleinigfeit von 
jährlich 110 Mil, The (), die er in das 
24* 
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Reichsbudget für das gefammte Unterrichts" 


mejen, für Fach- und Fortbildungsſchulen, 
Bolfsbibliothefen zc. aufgenommen und durd) 
eine progreſſive Einfommenjteuer aufgebracht 
willen will. „Das entlaſſene Schulkind ſoll 
bereit3 willen, was eine öffentliche Urkunde, 
was ein Wechlel ift, warum man ohne 
Schwindel nit 120 Procent Zinjen gewäh— 
ren fann, wie man über den Haushalt Bud) 
führen, ſparen, Leben und Eigenthum ver- 
ſichern fol.“ Ja wohl der Eulturfortichritt 
und die wachjende Civilifation, und zwar ohne 
Religion, muß dies Wunder wirfen und da3 
‚ goldene Zeitalter demnächſt herbeiführen! Nur 
feine neue pietiftiiche Erpectoration über das 
alte Thema: „Die Gottlojigfeit ift der Leute 
Berderben“ — ruft der gleichgefinnte Recen— 
jent (E. Neumann) von F. W. Otto’3 
Bud über „Arbeit und Chriftentyum“ 
(Gütersloh, 1871) in den „Blättern für liter. 
Unterhaltung“ aus: „Mit diefer Art von 
Raiſonnement wird nichts geleiftet, daher es 
auch bejjer ganz unterbliebe; wer durch Dog— 
menglauben die Zuftände verbefjern will, der 
unternimmt ein vergebliches Werk!“ 

Gut gebrüllt, Löwe! Schade nur, daß 
die vom Chriftentyum abgelöfte „Cultur“ ſich 
nicht nur machtlos erwiejen hat zur Heilung 
der beflagten jocialen Schäden, fondern wohl 
gar eher als förderlich zur Steigerung der— 
jelben. Oder fehlt es etwa den abgefeimten 
Böjewichtern und Schwindlern, den raffinit= 
ten Snduftrierittern, von denen die Zeitungen 
täglich zu berichten wiſſen, mit denen ja auch 
Herr Ed, Lasfer — zu feiner Ehre ſei's 
gejagt — ein m gerupft hat, an 
„Bildung“, an Givilifation, an Logik, an 
Technik und Routine?? War es, um nur 
ein Beifpiel anzuführen, Mangel an „Bil- 
dung“, oder auch nur der leidige „Kampf 
um’3 Dajein“, was im Jahr 1840 einer 
größeren Anzahl von „Gentlemen“ in Paris 
den taffinirten Plan eingab, gefäljchte Cre— 
ditbriefe, angeblih don Glyn, Halifax und 
Co. aus Lombard Street, London, gleichzeitig 
bei allen größern Bankgeſchäften auf dem 
Eontinent zu präfentiren, um auf dieſe be= 
trügerifche Weife mit einem Schlag zur 
Erhebung von mehreren 100,000 Pd. Ster= 
ling zu gelangen? — ein jauberes Stückchen, 
welches befanntlich nur durch die Wachſamkeit 
der „Times“, zunächit ihres damaligen wadern 

arifer Correjpondenten Mr. Dreilly vers 
eitelt wurde, — Gewiß, e3 bleibt ein wahres 
Wort, welches einft einer unferer frommen 
Altoordern ausgeſprochen hat: Natürliche 
Weisheit, jo dabei die Erkenntniß Chrifti 
veradhtet wird oder liegen bleibt, macht die 
Menjchen nicht beffer, Jondern Schlimmer, 
Daher unjere Vorfahren zu jagen pflegten: 
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RE, Je gelehrter, je verkehrter“, und die Weise 


heit auf der Gaſſe ſetzt Hinzu: 

„Wenn die Menſchen werden gejcheiter, 
Macht der Teufel die Hölle weiter.” — 
Hierher dürfen wir auch ein Kernwort unjeres 
Luther (zu 1. Cor. 2, 14. Der natürliche 
Menſch vernimmt nichts ꝛc.) ziehen: „Du 
‚mußt hier ſcheiden Gott und den Menſchen, 


oder ewig umd zeitlich Ding. In zei tlichen 


Dingen und die (bloß) den Menjchen ange 


hen, da ift der Menſch vernünftig genug, da 
darf er feines andern Lichtes, denn der VBer= 


nunft. Darum aud Gott in der Schrift: 


nicht (ehrt, wie man Häufer bauen, Kleider 
machen, heirathen, kriegen, jchiffen und der= 


gleichen thun ſoll, da iſt das natürliche Licht 
genugjam zu. Aber in göttlichen Dingen, 


d. i. in denen, die Gott angehen, daß man 


alfo thue das es Gott angenehm ſei und 


damit jelig werde, da ift die Natur doch ftode, 


ſtarr- und gar blind, daß fie nicht mag ein 
Haar breit anzeigen, welches diejelben Dinge 
find. Vermeſſen ift fie genug, daß fie dar— 
auf fället und plumpet hinein; aber alles was 


fie johließt, daß ift jo gewiß falſch und irrig 
als Gott lebt. Hier thut te wie der Mann, 


der auf Sand baut, hier nimmt ſie 


Spinnmwebe und will einen Rod daraug 
machen, hier nimmt fie Sand für Mehl und 


will Brod baden, hier jäet fie Wind und 
fammelt Wirbel, hier mifjet fie die Luft 


mit.2öffeln aus, trägt das Licht in Mul— 
den in den Seller, wiegt die Flammen 
auf einer Wage und treibt all' das Narren— 
werf und verfehrte Spiel, das je gejchehen 
it oder erdichtet mag werden, daher auch alle 
Abgdtterei kommen it. 
Ding, als jei es Gottesdienft, und iſt's 
doch nit. In ſolche Finſterniß müſ— 
ſen alle fallen, die nicht aufnehmen 
das göttliche Licht.“ Iſts nicht, als ob 


Denn ſie thut ihr 


Luther die ſatten und ſelbſtweiſen Volksärzte 


und Volksbeglücker unſerer Zeit, die 


Schaden Joſephs zu heilen ſich vermeſſen, 
dieſe „blinden Führer der Blinden“, 
J— Geiſte geſchaut und portraitirt 
abe? 

Ein wohlmeinender Schriftſteller unſerer 
Tage ſchreibt über unſere Zeit Folgendes: 


„Trotz äußerer Civiliſation iſt innere Herzens— 


roheit, trotz Fleiß, Geſchicklichkeit und ſelbſt 
Willen eine Geiſtesbarbarei, in der die beiten 
Kräfte verfinfen. 
geheuer frieht der Materialismus aus dem 
Schlamme der Zeit und lechzt nad) Raub, 
Soll ihm Alles anheimfallen? Dagegen muß 


ich ftemmen, mas nod Kraft und Muth zum. 
ideritande hat, mit der ganzen Energie der‘ 


mit 
Berpdnung des Wortes  „Sünde” ben 


in 


Da, ein gefräßigeg Uns 


Begeifterung für das Hohe, Schöne und ewig 


Wahre, mit dem heiligen Enthuſiasmus, das 
Be Feuer zu nähren und Yodern zu laſ— 
ſen, vor deſſen Flammen das Ungeheuer zu— 
rüdweichen muß in den Schlamm, dem e8 
entſtammt.“ Treffend bemerkt hierzu unfer 
- Autor: „Das Hohe, Schöne und ewig Wahre 
Tiegt aber im Chriſtenthum, und die Be- 
geiſterung, vor deren Flammen der Materia= 
lismus zurücweicht, ift darum auch zeitfich 
und bergänglih. Der Glaube aber ift eine 
Wirkung des heiligen Geiftes, die ung alles 
das Gute, was Jeſus Chriftus gethan, an= 
geignet, und in diefem Glauben haben 
wir jene Liebe,die in jedem Menſchen 
einen edlen Gefangenen Sieht, der 
erlöſt fein will, in jedem Menjchen einen 
lieben Bruder ſchaut, der auch durd) 
Jeſum CHriftum zur wahren Freiheit 
fommen foll.” 
| Sa es ift viel darüber gefchrieben und 
geredet worden, über die frohe Botſchaft von 
der Freiheit, Gleichheit und Brüderfchaft der 
Menſchen, und wird noch viel darüber geredet 
und gejhrieben werden; und doch wird es 
nicht an das nur annähernd heranreichen, was 
Paulus in feinem Briefe an den Phi— 
lemon ſchreibt. Es Tiegt fichtlih etwas 
Providentielles darin, daß ein jo Lurzer, dem 
eriten Unfcheine nad) jo unbedeutender, nur 
eine Privatangelegenheit behandelnder Brief 
des Apoſtels in den Kanon mit aufgenommen 
worden ilt. Denn diefer Brief handelt, näher 
beſehen, ganz von der focialen Frage und ift 
- Darum gerade für unfere Zeit von ganz be= 
- jonderer Wichtigkeit. Da wird ein Herr und 
ein Knecht, wie fie fih im natürlichen Zu— 
Hand gegenüber fanden, geichildert. Das 
Verhältniß ift aufgehoben, widerrechtlich, auf 
ſündhafte Weife — Jeder Hat vielleicht Die 
- Schuld davon dem Andern aufgebürdet. Pau— 
lus hat den Bruch geheilt, und zwar durchs 
Chriſtenthum. Grützmachers DVerdienft ift es, 
Bote hohe Bedeutfamkeit dieſes Briefe für die 
- Gegenwart zuerit aufgefunden, zur Sprade 
- gebracht, und in einer Reihe frijcher, anregen- 
der, mit intereffanten Digreffionen und Cita— 
ten durchwebter Betrachtungen, welche ſich an 
die einzelnen Worte und Verſe zwanglos an- 
ſchließen, geiftooll entwidelt zu haben. „Je 
ohnmächtiger die Lehre der Welt it, um zu 
helfen, defto mächtiger ift die Lehre 
des Chriftenthums. Gerade die jo- 
cialen VBerhältniffe find es, wo fi 
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Kraft und Hoheit den andern Epifteln beinahe 
(dieſes „beinahe“ möchten wir ftreichen) gleich— 
kommt.“ In folhem Sinn und Geiſt hat 
auch der theure Verfafjer den Philemon-Brief 
aufgefaßt und behandelt, und das Gold des 
Apoſtels entiprechend dem heutigen Zeitbedürf- 
niß in gangbare Münze ausgeprägt. Wir 
wünſchen feinem verdienftvollen und dabei 
höchſt anziehend und anregend gejchriebenen 
Buche bei Geiftlihen und Laien, unter chriſt— 
lichen Männern und Frauen die weiteſte Ver— 
breitung und wollen es hiermit angelegentlichft 
empfohlen haben. M. 
Gmelin, Dr. Moriz Friedrich, Aſſeſſor 
am Großh. Badiſchen General-Landes- 

Archiv. Chriſten-Sclaverei und Ke- 

negatenthum unter den Völkern des 

Islam. 8. 32 ©, Berlin, 1873. 

Lüderig. (Aus Virchow und dv. Holgen- 

dorff's Sammlung wifjenfch. Vorträge.) 

6 ſgr. 

Man kann es dem Berfaffer diefes Bortrages - 
nit gerade nahrühmen, daß er jehr für den 
Hriftlihen Glauben eingenommen fei und im 
Lichte deffelben die aufgeworfene Frage zu beani- 
worten ſuche. Sichtlich ftrebt ex jedod nad) einem 
objectiv gerechten Maafftabe der Beurtheilung 
und findet die hergebrachte, namentlich durch die 
Möndsorden genährte Anſchauung allzu peſſimi— 
ſtiſch und einfeitig. Aus den noch jetzt in den 
mohamedanifhen Ländern vorhandenen Reſten 
der Sclaverei ſucht er das geſchichtlich Haltbare 
dafür zu erwieren, wobet es freilich ohne hämiſche 
Seitenhiebe auf das Kriftlihe Nenegatenthum 
nicht abgeht. Das Nühere muß der Lefer in dem 
Schriftchen felbft nachleſen. Br. 
Krummader, Carl. Der rheiniſch- 

weftphälifche Iünglingsbund unter 

Berücdfihtigung verwandter Beitrebun- 
gen in feiner gefchichtlichen Entwiclung 
und feinem gegenwärtigen Beſtande. 

"139 ©. Barmen, 1873. Wiemann. 
12 jgr. 

Zur Jubiläumsfeier des auf hriftlicher Baſis 
ruhenden und ſich bewegenden rheiniſch-weſtphäli⸗ 
hen Zünglingsbundes hat der Verf. in dieſer 
Schrift eine hiftorifhe Umſchau über die Ziele, 
die er verfolgt, und über die Leiftungen, die er 
aufzuweiſen hat, angeftellt, in welder ev ung ein 
Hares Bild von dem Segen giebt, den dieſer 
Verein in ſich ſchließt. Er führt uns zurück in 
den Anfang deſſelben und gibt die Gründe an, 
die zur Stiftung dieſes Bundes veranlaften, 
fennzeichnet die Aufgabe defjelben und madt uns 
mit dem Organismus der einzelnen den Bund 
conftitwierenden Vereine befannt, deſſen Zwed Er— 
bauung, Belehrung und Erholung ift, und ber 
jährlich eine Generalverfammlung zur Beſprechung 
der Bereinsangelegenheiten hält. Wir Haben dieſe 
Mittheilungen mit herzlicher Theilnahme gelejen 


za 


37a 


and wünſchen diefem Bunde, der alfe Bebingun- 
gen einer fegenspollen Fortentwicklung in fi 
trägt, Gottes reihften Segen, find auch dem Berf, 
dafiir dankbar, daß er uns ein Bild von den 
übrigen Sünglingsbiindniffen chriftlicher Tendenz 
innerhalb Deutſchlands mit großer, anerkennens— 
werther Treue vorführt, in welchem wir vet 
deutlich wahrnehmen, was die aus dem Glauben 
geborne Liebe Gutes zu ftifterr vermag. Auch das 
Widerſpiel diefer in Kriftliher Freiheit ſich er— 
bauenden und intenfiv und ertenfiv erftarkenden 
Dereine, die katholiſchen Sefellenvereine mit ihrem 
Charakter der Aeußerlichfeit und des blinden, jede 
freie Bewegung ausſchließenden Gehorfams und 
ihren laxeren Prineipien, wird hier treffend illu— 
ftrirt. Nicht minder weiß der Verf. „die Her- 
bergen zur Heimath“ Tebendig nnd Kar in ihrem 
Weien und in ihren Tendenzen darzuftellen, und 
namentlid) verdient der Abſchnitt „Ein Blid ins 
Ausland“, der uns don umfafjenden Studien 
Zeugnig ablegt, alle Anerkennung. Anlangend 
das Tiebesvolle Wirken des Zünglingsbundes im 
Dienfte der Barmherzigleit fir unfre Krieger im 
Kriege gegen Frankreich, jo haben wir mit Yeb- 
hafter Befriedigung aus dem Bericht entnommen, 
wie Großes und Edles derſelbe geleiftet hat. Bon 
ganzem Herzen ftimmen wir den Rathſchlägen bet, 
die der Verf, bezüglich der Gründung und Leitung 
evangeliſcher Jünglingsvereine ertheilt. Seine ganze 
Arbeit ift als eine erfreuliche Erſcheinuug auf dem 
Gebiete der innern Miffton zu begrüßen. 
W 


Der einjährige Dienſt von der Erlan— 
gung der Qualification bis zum Avan- 
cement zum Referve-Dffizier. 84 ©. 
Oldenburg, 1874. Schulzefhe Bud) 
handlung. 

Eine unftreitig praktiſche, überfichtfiche Zu- 

jammenftellung aller Geſetze, Beftimmungen und 

Inſtruktionen über den auf dem Titel angegebnen 

Gegenftand. Das Hefthen wird bei dem allge- 

meinen Bedürfniß gewiß Vielen willfommen und 

bequem fein. Daß es die Literatur nicht berei- 
chert und daß es im „literar. Anzeiger” eigentlich 
nichts zu thun bat, darf nicht beſonders betont 
werden. Immerhin iſt's nützlicher als viele 
andre Bilder, D. 


Neueſte Literatir. 

Ströll, Dr. Mor., Die Papiergeld-Reform. Eine 
populür⸗wiſſenſchaftl. Darftellung Münden, 
Grubert. Yes thlx, 

Sttombrif, Kreisger.-R. J. v., Ein Votum zur 
Reform der deutſchen Actiengeſetzgebung. Ber 
lin, Haude und Spener. Ys thir. 

Kutſchbach, Albin, Die Wahlfiege der Social- 
demofraten im ihrer Bedeutung für die Arbeit 
‚geber. Leipzig, Reiner. 21/, jgr, 

Die Civilehe und der Neichsfanzler. Vom Berf. 

der „Rumdfchauen”. Mit einem Anh. enth. 
die Rede des Verf. und des Reichskanzlers im 
Abgeorönetenhaufe am 17. Dec. 1873. Berlin, 
d. Muyden. 12 fgr. 

Politiihe Briefe eines Hannoveraners. Han- 
nover, Brandes, Ys thlx, 


Necenfionen. 


Ehrerbietige Vorftelung und Bitte an den 


Hohwürdigften Episcopat in Preußen. Ein 
Wort zur BVBerftändigung v. Vincentius Since 
tus. Münden, Stahl. 6 far. 

Die 5 Milliarden. Betrahtgn. üb. d. Folgen 
der großen Kriegsentichädigg. fir die Wirth— 
ſchaftverhält. 
(Aus „Zeit 
A. Soetbeer. 


und Streitfragen”). Von Dr. 
Berlin, Lüderitz's Verl. 12 far. 


Franfreids und Deutichlande. 


Trümpelmann, Aug., Bilder aus den Berhält- 


niffen der ländlichen Arbeiterbevöfferung in 


Thüringen, Elſaß, Weftphafen und Oftfriesland. 
Gotha, F. U. Perthes. Ys thle. r ; 
Haager, Oberftaatsanw. Phil. Herm., Sind die 


Altfatholifen in rechtlicher Hinfiht noh Mit 


glieder der Fathol. Kirche und als ſolche berech⸗ 
tigt, den in $ 166 d. Strafgeſetzbuchs für das 
deutſche Reich gewährten Staatsſchutz in Ans 
ſpruch zunehmen? Crlangen, Enfe. 8 fgr. 


Boehmer, Dr. Heint., Die freie Kirche im freien 
Nede geh. - 


Staate u. der Ultramontanismus. 
in der Verſamml. liberaler Urwähler zu Eſch— 


weiler am 26. Octbr. 1873. Bonn, Weber. 


1/g thle. 

Ein Wort für Bismards innere Politif vom e. 
Conferbativen. Berlin, Schneider u.- Co. 
gs thlr. 

—— Conſt. Der Bankrott der herrſchenden 
Staatsweisheit. München, Augsburg, Kranze 
felder i. Comm. Ys thlr. - 

Lernt Rom kennen! Ein Weckruf an das deutſche 
Volk v. e. Deutſchen. Gotha. F. A. Perthes. 
1; thlr. 


Geſchichte. 


Benls, M., Tiberins und das Erbe 


des Auguſtus. Deutſch bearbeitet von 
Dr. &. Dochler. Halle, 1873. Buchh. 
des Waifenhaufes. 15 fgr. 
Auf dem Gebiete der römischen Katfer- 
geihichte find in dem legten Decenninm nam 


hafte Erfcheinungen zu regiſtrieren, jo daß wir 
nad) monographiiher Durcharbeitung einzelner 
Partien der römiſchen Kaiferzeit bald einer 


auf tüchtige Duellenunterfuhung des weite 
ſchichtigen Materials 
diefer im der Gefchichte fo wichtigen Epoche 
entgegen jehen dürfen. Franzöſiſche Gelehrte 
haben zum Verſtändnis der nachauguſtiſchen 
Zeit manchen wichtigen Beitrag geliefert. Auch 
das vorliegende Werkchen des Diners Beule, 
der beveit8 im ähnlicher Weiſe den Auguftug, 
feine Familie und feine Freunde behandelt 
hatte, liefert in anfprechender Art Beiträge zu 


dem Verſtändnis der Zeit, im welcher dadurch, 


daß das Chriftenthum in die Weltentwicklung 
eingriff, ein Wendepunkt in der Geftaltung 
der menschlichen Geſellſchaft herbeigeführt wurde, 
Tiberius ift einer von den väthieloollen Cha- 


rafteren, die urſprünglich nicht übel angelegt 


durch eine feltfame Verkettung der Umftände, 


duch Beinfluſſung der ihn umgebenden Per- 


geftügten Darftellung 


er 


win 
— 
je 


ſonlichteiten ſchließlich als ein in ſich gekehrter, 


Bub Da U al tl ar —— 


die Menfchen verachtender Despot erfcheint, 
der für edle Regungen in der Menfchenbruft 
fein auch nur anempfindendes Verſtändnis zeigt. 
Gerade in neuefter Zeit ift durch Ad. Stahr 


die Beurtheilung des Tiberius, wie wir fie in 


den Werfen des Tacitus finden einer Revifion 
unterzogen und dem Tacitus ein Mangel des 


- Berftändniffes der Geiſtesart des Tiberius des⸗ 
- halb vorgeworfen worden, weil er von feinem 
. engherzigen ariftocratiichen Standpunfte aus 
die Maßnahmen des Tiberius nicht vecht zu 
- beurtheilen verftanden habe, 

Darftellung des Tacitus für wahr und zuver- 


Ref. hält die 


lälfig und kann der Stahrſchen Auffaffung 
nicht zuftimmen. Der Bert. des vorliegenden 
Werkes betrachtet den Tiberius don dem pfhs 
chohogiſchen Gefichtspunfte aus, er will 
(©. 29) eine naturwifjenichaftliche Unterſuchung 
anftellen, er will verfahren, wie der Natur- 
forfcher, dem man ein unbefanntes Thier vor— 
legt. Che man darüber urtheilt, beobachtet man 
e8, analyfiert feine Formen, vergleicht feine 
fonftitutiven Elemente und zergliedert e8 zu— 


® legt; nachdem die Naturforfcher dieß gethan, 


 fräfteten, indem fie fagten: 


fönnen fie die Haupteigenfchaften angeben und 
das Thier claſſificieren. Diefe der Naturgefchichte 
entlehnte Methode allein ift auf den Ziberius 
anwendbar. Die einen fährt B. fort haben 
in dem Tiberius einen biutdürftigen Heuchler 
erblicdt, die anderen haben in ihm nur einen 
derleumdeten Staatsmann finden wollen. Diele 
legteren haben damit beginnen müſſen, daß fie 
das Zeugnis des Tacitus und Suetonius ent: 
Tacitus ift ein 
Maler, der mit ftarfen Farben aufträgt und 
alles ſchwarz darftelt, man darf ihm nicht 
trauen; Suetonius ift ein Erzähler, der Anec— 
doten ſammelt, ohne fie zu fichten, ein ober— 
flählicher Kopf, der wenig Glauben verdient. 
Aber man vergißt hierbei zwei Dinge, die die 
Wahrheit immer im Gedächtniſſe gegenwärtig 
zu haben gebietet und die mir, ich befenne es 


offen, eine große Ehrfurcht vor Tacitus und 
eine große Achtung vor Suetonius einflößen. 


Man vergißt, daß Tacitus wenige Jahre nad) 
Tiberius lebte, daß er eine officielle Perſon 
war, deren politifche Laufbahn unter Vespa— 
fianus begonnen, unter Domitianus fortgefegt, 
unter Nerba mit der zweiten Würde des Reichs, 


mit dem Confulate, abſchloß. Man vergikt 


andrerfeits, daß Suetonius der Secretär des 
Kaiſers Hadrianus geweſen ift, daß er in dem 


kaiſerlichen Pallafte, mitten unter den geheim- 


ften Archiven, gelebt hat, daß er die Briefe 
und Denkwirdigfeiten des Auguftus, Tiberiug, 


der Agrippina in Händen gehabt, daß er an 


der Duelle war und die noch faſt friſchen Erz 
innerungen, die Tabellen der freigelafjenen, die 


in dem Palatinus noch fortlebenden Tradi- 
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tionen gefammelt hat. Vor Allen müfjen wir 
den Tacitus mit Ehrfurcht behandelt, 
nicht allein, weil er ein hochftehender Bürger 
war, ein Moralift und ein fein gebildeter Kopf, 
fondern, weil er eine gewiffe Zurächaltung 
bewahrte, die ihm fein officiellev Charakter 
gebot. Er fagt nicht alles, was er weiß und 
darum verdient er in Allem, was er jagt, um 
fo mehr Glauben. Wir flimmen dem voll- 
ftändig bei und Haben diefe Stelle angeführt, 
um mit den Worten des Berf. gleich die Art 
feiner Auffaffungs- und Darxftelungsweife zu 
charakterifieren. Die pſychologiſche Analyfe 
des Charakters des Tiberius, dev Livia, der 
Julia 2c. ift fein und wolgelungen und liefert 
den Beweis, daß Miniſter Benl& eine aus⸗ 
gebildete Beobachtungsgabe der Negungen der 
menschlichen Seele beſitzt. Die Schilderungen 
der Zuftände der höheren und’ niederen Ges 
felfchaft in Rom ift treffend und veranſchau— 
licht das Leben und Treiben in der anziehend- 
ften Weife. Wenn man auch einiges zu ches 
toriſch ausgeſchmückt und dargeftellt findet, jo 
nimmt man diefe nebenfächlichen Dinge gern 
mit in den Kauf. Der Berf. fennt das ein- 
ſchlägliche infchriftlihe Material, kennt die 
Münzen, fennt aud die Topographie genau, 
fo daß aus allen diefen Dingen fich eine ges 
lungene Zeichnung der damaligen Zeitverhälts 
niffe zufammenfegt. Daß ein Mann, wie 
Beuls, der überall ein fo offenes Berftändnis, 
für die Nealitäten des Lebens an den Tag 
legt, e8 dem Auguftus verdenft (©. 6 ff.), daß 
er dem römischen Bolfel, nachdem er es durch 
feinen Despotismus an Einigfeit, Ordnung, 
Gleichheit gewöhnt hatte, die Freiheit wicht 
wiedergegeben, das ift ung etwas ſeltſam vor— 
gefommen. Freilich ſteckte Auguftus die rö— 
mische Republik, wie Shafespeare jagt, in die 
Taſche; daR er aber dieß fonnte, das ift ein 
Symptom von den Zuftänden des römischen 
Bolfes. Die Ueberſetzung ift gut, nur an 
einzelnen Stellen (4. ®. ©. 105) hat mir der 
Ausdend weniger zugefagt. Wir empfehlen 
die Bücher Beulss namentlich den Primanern 
unferer Gymnaſien zur Lectüre, fie erhalten 
ein lebendiges Bild von dem Zeitalter des 
Auguftus; gerade für diefen Leſerkreis wünſch— 
ten wir deshalb einiges anders gefaßt. 
St. G. 
Schürer, Dr. Emil, a. o. Prof. d. Theo⸗ 
logie zu Leipzig. Lehrhuch der NReu- 
teffamentlichen Zeitgeſchichte. VII u. 
688 ©. Leipzig, J. C. Hinrichs. 4 thlr. 
20 ſgr. 


Die „neuteftamentliche Zeitgeichichte" ges 


" Hört zu den jüngfien theologiihen Disciplinen. 


Sie verdankt ihre Aufnahme in deren Orga— 
nismus dem erſt feit unfrem Jahrhundert 


Hand in Hand mit der Entwidelung der Na- 
furwiſſenſchaft entftandenen Bebürfniffe einer 
moͤglichſt exacten Beleuchtung des Entſtehungs⸗ 
procefies des Chriſtenthums und der Kirche 
nad feinem natürlichen organischen Zuſammen— 
hange mit der gleichzeitigen israelitiſchen wie 
- Brofan-Gefchichte. Es fehlt aber noch viel 
daran, daß fie bereit8 wahrhaft eingebitrgert 
wäre in den Kreis ſowohl der theologtichen 
Borlefungen an Univerfitäten, al8 auch der in 
‚ enchelopädifcher Ueberfichten des theologijchen 
Studiums aufzuzählenden Disciplinen. Zu 
den obligatoriichen Collegien („Zwangs-Colle- 
gien“) dürfte fie ſchwerlich bet irgendeiner der 
heutiger theol. Fakultäten bereit8 gehören; fie 
fehlte aber auch, — bis vor Kurzem wenig- 
ſtens — noch in der Hagenbady’Ichen Theolog. 
Enchelopädie, und in Herzog’8 Real-Encyclos 
pädie (vollendet 1868) hat fie weder in ©eftalt 
eines eignen Artifels, noch irgendſonſtwie Des 
rückſichtigung gefunden, obwohl Schnedenbur: 
gers Vorleſungen über den Gegenftand bereits 
- 1862 als Bahnbrecder für die jelbftändige Ber 
handlung desjelben erſchienen waren. Diefe 
Nichtbeachtung eines in der That hochwichtigen 
Gebietes, — dem in eben dem Maaße, als 
die bibelfeindliche Kritik fidh gerade feiner als 
eines Arſenals zu ihren Angriffen auf die ges 
ſchichtlichen Grundlagen unfrer Religion bedie— 
nen zu fönnen meint, eine gefteigerte Bedeut— 
ſamkeit auch für die apologetiiche Lehr- und 
Wehrthätigkeit chriftliher Theologen zufommt 
— dürfte nun bald zu den „überwundenen 
Standpunften“ gehören. Denn abgefehen von 
der immer ausgedehnter werdenden Berückſich— 
tigung, welche die zum Neffort diefer Dis: 
ciplin gehörigen Materien in Werfen eregeti- 
ſchen, atl.-Nagogischen und urkirchengeſchichtlichen 
Inhalts zu finden beginnen,*) treten nach— 
gerade auch jo wuchtige zufammenfafjende Dar- 
— 5 des Gegenſtands mit dem Anſpruche 
auf aufmerkſame Beachtung und gewiſſenhafte 
Verwerthung ſeitens aller wiſſenſchaftlich— 
theologiſchen Kreiſe auf den Plan, daß an ein 
Wiederverſchwinden oder aus der Mode kom— 
men der neuen Wiſſenſchaft ſchon nicht mehr 
gedacht werden kann, ſo ungern immerhin 
) Man vgl. nur ſolche Werke, wie Wieſelers 
„Beiträge zur richtigen Würdigung der Evange— 
lien“ ꝛc. (1869), Ebrards „Wiffenihaftl. Kritik 
der evangeliſchen Geſchichte“, 3. Aufl. (1868), 
Langen’s „Judenthum in Paläftina zur Zeit 
Jeſu“ (1866), Ewalds „Geih. des Volks Is: 
rael“ Bd. V—VIL, Keims „Gefihichte Jeſu von 
Nazara“, auch Renan's „Origines du Chri- 
stianisme*, beſonders den kürzlich erſchienenes 
IV. Bd. „L’Antichrist“, der zwar ſonſt viel des 
abenteuerlih Willkürlichen und wiſſenſchaftlich 


Werthloſen, aber dabei doch aud einige ſchätzens⸗ 


werthe Beiträge zur neuteftamentl. Zeitgefchichte 
enthält, 
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manche Lehrende oder auch Lernende ſich zur 
Ertheilung des Bürgerrechts an ſie herbeilaſſen 
mögen. — 

Zu der umfänglichſten bisherigen Bear— 
beitung de8 Oegenftandes, der (in Bd. IX, 
©. 351 ff. und Bd. XI, ©. 244 d. Ztiſchr. 
befprochenen) „Neuteftamentlichen Zeitgeſchichte“ 
von Ad. Hausrath, ift 3. Ant. d. J. eine 
etwas compendiarifcher gehaltene, obſchon an 
und für fich gleichfalls recht voluminöſe, und 
dabei an ächt wiſſenſchaftlichem Gehalt jenes 
Werk ohne Zweifel überbietende Darſtellung 
hinzugekommen. Das obengenannte Schü— 
rer'ſche Buch mil als „Lehrbuch“ der 
neuen Disciplin aufgenommen ſein, und es 
beſitzt in der That nach faſt allen Seiten hin 
die für ein Lehrbuch im ſtrengeren Sinne des 
Worts erforderlichen Eigenſchaften, ſo daß die 
Erklärung des Verfaſſers, ſich mit dem Werke 
zunächſt nicht an die Gebildeten überhaupt, 
ſondern an den engern Kreis der Studirenden, 
freilich nicht nur derer auf der Univerſität“, 
wenden zu wollen, in der That wohlmotivirt 
und dem Charakter ſeiner Leiſtung entſprechend 
erſcheint. Auch dürfte der durch überſichtliche 
Gruppirung des Materials gleicherweiſe wie 
durch innere Gediegenheit und beſonders durch 
reichhaltige Literaturangaben ausgezeichnete In— 
halt des Werks eine hinreichend ſichre Bürg- 
fchaft dafür abgeben, daß es nicht aljobald 
durch andere Arbeiten ähnlicher Art vom Bü— 
chermarfte verdrängt werden wird. 

lan und Anlage des Werks ergeben 
freilich eine Abweichung des Verfaſſers von dem 
feitens feiner beiden Vorgänger Schnedenburger 
und Hausrath eingehaltenen Verfahren, die 
ihm möglicherweife verdacht und als tadelwerthe 
Einfeitigkeit oder Willkür vorgehalten werden 
könnte. Er ſchließt nemlich, obgleich er in der 
Begriffsbeftimmung der zu behandelnden Dis: 
ciplin (Neuteftamentliche Zeitgefchichte = „Ges 
ſchichte der Zeit. in welcher die neuteftamentl. 
Begebenheiten vorfielen”) mit jenen Beiden 
übereimftimmt, dod) einen der von ihnen be= 
handelten Factoren ganz von feiner Darftel: 
lung aus, jofern er nur die Zuftände der 
jüdiſchen Welt in der neuteftamentlicher 
Zet zum unmittelbaren Segenftande feiner 
Betrachtung macht. Doch ift feine Ausſchei— 
dung der profangefchichtlichen Elemente feines- 
wess eime abjolute; vielmehr sicht er alles für 
die Fortſchritte der jüdiihen Entwicklung und 
für die Genefis des Chriftenthums irgendwie 
Belangreiche aus der gleichzeitigen Ent— 
widlung der heidnifchen Welt nad) Gebühr 
in den Kreis feiner Darlegungen, wie u. a. 
jolche Abfchnitte, wie S. 59—67 („Ueberficht 
der Gefchichte von Syrien unter den letzten 
Seleueiden“), S. 144—173 („Ueberficht der 
Geſch. der römiſchen Provinz Syrien“) zeigen, 


En 


wie aber auch feine Darftellung der jud. Ge- 


ſchichte ſelbſt ergibt, deren Begebenheiten er 
überall im univerfalgefchichtlichen Lichte aufzu- 
fafjen weiß. Daß ihm der Schwerpunft der 
für feine Disciplin zu Löfenden Aufgaben inner— 
halb der israelitiſchen Geſchichtsentwicklung ge 
legen iſt, wird jeder fachverftändige Beurtheiler 
nur gutheißen können; und fo redueirt fich 
dieje ganze Abweichung von feinen Vorgängern 
im Grunde auf eine Einfchränfung des dem 


profangeſchichtlichen Material zugewieſenen Rau⸗ 


mes, welche ſchon im methododlogiſchen Inte— 
reſſe, weil damit mancher überflüſſige, für das 


GHauptproblem der Darſtellung nichts austra- 


‘gende Ballaft befeitigt wird, gutgeheigen wer- 
den muB. — Daß er nad) einer andern Seite 
hin- zwar nicht von Schnedenburgers, aber doch 
von Hausraths Behandlungsweife abgewichen 
ift, wird überhaupt wohl nirgends anders als 
mit Beifall aufgenommen werden. Denn die 
bon dem Heidelberger Gelehrten beliebte Her— 
einziehung der Urgefchichte des Chriftenthums 
felber, aljo des geſammten Stoffes der evan- 
geliſchen und der "Apoftelgefchichte in den Kreis 
de8 Darzuftellenden ift in der That eine mit 
nichts zu rechtfertigende Ertravaganz, eine un— 
gehörige Ineinandermiſchung zweier fachlich wie 
begrifflich hinreichend leicht zu fondernden Ge— 
biete. — Dagegen mödte die zeitliche Ah- 
grenzung des Stoffes, für welche Schürer ſich 
entjchieden, wieder eher mit Grund beanftandet 
werden fönnen. Daß er, abermals abweichend 
von Hausrath (deffen Werk in feinem jüngft 
erichtenenen III. Bande [1. Abthlg.) auch nod) 
„die Zeit der Märtyrer und das nachapoſto— 
liſche Zeitalter” zu behandeln begonnen hat), 
die Zerftörung Jeruſalems im J. 70 als 
Schlußpunkt der zu behandelnden Epoche Feft- 
hält, wird mar — zumal da er anhangsmeife 
aud) noch die Kämpfe unter Trajan und Ha— 
drian bis 3. J. 135 mithereinzieht — ganz 
in der Ordnung finden. Allein feine Aus— 
dehnung de8 umjpannten Zeitraums nad) 
vorne zu bi8 auf die maffabätichen Freiheits- 
kämpfe unter Antiohus Epiphanes unterliegt 
manden Bedenken und erjcheint durch feine 
Bemerkung, daß „in jenen Kämpfen das innere 
Reben Israels die ihm im MWefentlichen noch 
in der neuteftamentl. Zeit eignende Nichtung 
genommen habe”, vielleicht nicht ganz aus— 
reichend gerechtfertigt. Und doch bietet dieſes 
Zurüdgreifen bis tief in die 1. Hälfte des 2. 
vorchr. Jahrhunderts unleugbar manche Vor— 
theile dar. Auch dürfte, wer die Schneden- 
burger-Hausroth’jhe Geltendmachung der In— 


vaſion des Pompejus 63 v. Chr. 'als Aus» 


gangspunkts der Darftellung bevorzugt, doc) 
immer hbinfichtlich einiger 
wie der Genefis der phariläiichen und ſaddu— 
cäifchen Partei, bi8 auf das Maffabäerzeit- 


alter zurüczugehen genöthigt fein. 


— 
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beſondrer Punkte, 


a2 


Innerhalb des ſo umſpannten Gebietes 
behandelt der Verf. ſeinen Stoff nach einer 
durchaus einfachen und durchſichtigen Partition 
fo, daß er in einem I. Theil die „Politiſche 
Geſchichte Paläftinas von 175 v. Chr. bis 
70 n. Chr.” betrachtet (und zwar eingetheilt 
in die beiden Perioden 1) Von Antioch. Epi- 
phanes bi8 auf Pompejus, und 2) von da 
bis zur Zerftörung Serufalems), im Theil II 
aber das „Innere Leben des jtdifchen Volks 
im Zeitalter Chrifti” Schilder, — dieſes letz⸗ 
tere ohne Unterſcheidung befondrer Perioden, 
wohl aber nach einer von den äußeren zur den 
inneren Lebensgebieten fortichreitenden Mate— 
rial-Eintheilurg gegliedert ($ 22: Land und 
Leute; 8 23: Verfaſſung; 8 24 Pharifäer 
und Sadducäer; $ 25. Die Scriftgelehrfams 
feit; 8 26, Schule und Synagoge; 8 27. 
Das Leben unter dem Geſetz; $ 28. Die Apo- 
kalyptik; 8 29. Die meſſianiſche Hoffnung. 
8 30. Die Effener; $ 31. Diaspora; Proſe— 
Ipten; 8 32. Die jüdiſche Philoſophie; Philo). 
Eine ausführliche Einleitung (©. 1—55) 
handelt 1) von der Aufgabe und Literatur der 
NIL Zeitgeschichte, 2) von ihren Hülfswiſ— 
ſenſchaften, als welcde die Archäologie, Geo— 
graphte, Chronologie, Numismatit und Epi— 
graphif der NIT. Epoche hervorgehoben wer— 
den, unterfBeifügung der wichtigiten Literatur— 
angaben zu jeder diefer Disciplin; 3) von 
ihren Quellen, — unter wmelcher Ueberſchrift 
außer den beiden Makkabäerbüchern, Joſephus 
und den zeitgenöff. Hiftorifern der Griechen 
und Nömer aud die rabbinifche Zradition, 
insbefondre Talmıd und Midraichim, einges 
hend nad) ihrer Wichtigkeit für das zu behan— 
delnde Gebiet erörtert werden. Eine Anzahl 
am Schluſſe (S. 669 ff.) beigegebner Bes 
lagen behandelt 1) die jüdiichen und mace— 
doniſchen Monate, — verglichen mit dem, ju— 
lianiſchen Kalegder; 2) Baralleljahre der gried. 
for., röm. nd chriftl. Aera; 3) die Genea— 
logie der Seleuciden, der Hasmonäer und He 
rodianer. Ausführliche und mit Sorgfalt ge 
arbeitete Stellen-, Namen» und Sach-Kegifter, 
mit einigen Literatur-Nachträgen bejchließen 
das Ganze. 

Ueber Einzelheiten läßt fich natürlich, wie 
bei jedem umfafjenderen Werke geichichtlichen 
Inhalts, mit dem Berf. rechten. Doch dürfe 
ten ftärfere Verſtöße gegen die gejchichtliche 
Wahrheit Schwer zu entdeden fein, und auch 
von kleineren  Ungenauigfeiten chronologiſcher 
oder fachlicher Art erſcheint das Werk vor an— 
deren feiner Art und feines Umfangs frei er— 
halten, Beſonders gelungene Partieen find 
die Gefchichte Herodes des Großen (©. 188 
bi8 223), die des jüdischen Kriegs (323—50), 
die Charakteriftif der Pharifäer und Sadducäer 
(S. 423 ff.), auch die Weberficht über die 
Entwicklung der meſſianiſchen Hoffnungen (S. 


563 ff.), ſowie die Schilderung der Zuftände 
des Judenthums in der Diaspora und des 
Proselytenthums (©. 619 ff.). In dem iiber 
den Talmud und die Midraſchim Mitgetheil- 
- ten (5. 37 ff; vgl, 446 ff.) entfernt ſich der 
Verf. ziemlich weit vom eigentlichen Gebiete 
feiner Disciplin. Doch wird man gerade aud 
dieſe Abfchnitte feines Werks ihm fehr danken, 
da die darin behandelten Materien nicht Leicht 
fonftwo eine gleich präciſe und anſchauliche 
Darlegung gefunden haben. 
Zur Charafteriftit der Stellung des Vers 
aſſers zur Lehre von der Autorität der hl. 
Schrift und zu den wichtigeren „bibelkritifchen 
Fragen fann u. a, dienen, was er ©. 82 f. 
> über den erſt makkabäiſchen Urſprung des L. 
Daniel jagt; desgleichen feine Einräumung 
eines Hiftorischen Irrthums in dem von Luk, 
2, 2 betreff8 der Schagung unter Quirinus 
bemerkten (242. 262 ff.); mittelbarermweife auch 
ſein Preisgeben des befannten Zeugniffes des 
Joſephus von Chriſto als nicht bloß interpo- 
lirt jondern ganz und gar unächt (©. 286 ff.). 
Dabei wahrt aber der Verf., wie aus wieder⸗ 
holten Andeutungen erfichtlih, dem Entwick— 
lungsgange der göttlichen Offenbarung oder 
dem was er „heilige Geſchichte“ nennt, ehr 
beſtimmt fein eigenthümliches Gebiet gegenüber 
den gleichzeitigen profangefchichtlichen Vorgän— 
gen (vgl. ©. 2), und tritt den Ausſchreitun— 
‚gen der Hhperkritif eines Keim, Holgmann 
und andrer moderner Ausläufer dev Tübinger 
- Schule mehrfah entgegen (f. 3. B. ©. 240 
bis 241 ff 313. Not. 3), Seine gleicherweife 
ritiſch⸗wiſſenſchaftliche wie pofitiv-offenbarungs- 
- gläubige Haltung dürfte ſonach dem in ähn- 
licher Weile zwiſchen Kritik und Kirchenglauben 
vermittelnden Standpunfte von Kahnis vor: 
zugsweiſe nahe verwandt fein. — ‚Von dem 


rüftigen Fleiße, der umfaffenden Belefenheit 


und der unbefangenen ächt wiſſenſchaftlichen 
Forſchungs⸗ und Darftellungsmethode des Ver: 
- faffers dürfen gewiß noch fernere erfreuliche 
Leiſtungen erwartet werden. ; 
Wernicke, Prof. Dr. C. Die Geſchichte 
der Welt. Fünfte, bis zum Jaht 1872 
faortgeführte Auflage. Sechs Theile. — 
Berlin, 1871—1873. Gebrüder Baetel. 
=7..12. thlr. 
= Es find ſechs ftattliche Bände in gr. 
Lexrik.Oct., oder vier Abtheilungen (I. Ge— 
schichte des Alterthums, enthalten in Bo. I. 
[728 ©); I. Geh. des Mittelalters, in 
8b. I. [811 ©]; III. Geſch. der Neuzeit, 
von 1517—1789, Bd. II u. IV [572 und 
-562 ©]; IV. Geſch. der neueften Zeit, von 
1789-1872 [492 u. 634 ©.]), in die diefes 
Werk zerfällt, das wir billig den gelungenften 
populären Darftellungen der Univerfalgejchichte 
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zuzaͤhlen dürfen.*) Abgeſehen von der durch 

ihre Objectivität, Gründlichkeit und Anfchau- 
fichfeit ausgezeichneten Darftellung der poli— 
tifchen Geſchichte, welcher natürlich überall der 
Hanptumfang eingeräumt ift, finden auch die 
Fortichritte de8 gefammten geiftigen Cultur— 
lebens, insbeſondere der Literatur und Kunſt 
am Schluffe einer jeden Periode, eine ziemlich _ 
eingehende Darlegung, jo daß überhaupt die 
gefammte äußere wie innere Entwidlung der 
Menichheit in einem wohlgerundeten, durch eine 
Fülle inſtructiver Details feffelnden und dabei 
doch Har disponirten und trefflich gruppirten 
Sefammtbilde vorgeführt wird. Daß hiebei 
die neuefte Zeit feit 1789,’ und mehr noch die 
allerneuefte  jeit 1848 und 1866 verhältniß- 
mäßig die fpeciellfte Berücdfitigung gefunden _ 
haben, wird Niemand er finden. 
Selbft die faft bi8 zum Maaße der Darftellung 
eines fachmäßigen Hand» oder Lehrbuchs der 
Literaturgefchichte angeichwollene Fülle tefien, 
was der Verf. in Bd. VI, ©. 517—545 
über die neuefte deutfche Dichtkunſt und Belle 
triftif feit 1830 mittheilt, wird der Mehrzahl 
feiner Leſer ohne Zweifel ſehr willfommen fein, 
mag immerhin im Einzelnen hier Raum zur. 
Meinungsverfchtedenheit betrefi8 der Zweck— 
mäßigfeit der von ihm getroffnen Auswahl 
bleiben und theil® diefer oder jener Poet oder 
Novellift 3. oder 4. Ranges als unnöthigers 
weife mit zur Erwähnung gelangt beanftandet, 
theil8 die manchen Notabititäten zweifelhafteren 
Rufes, z. B. Gutzkow, Rob. Prutz ꝛc. beiges 
legte Bedeutung ungerechtfertigt gefunden wer— 
den. Einzelne Ausnahmefälle dieſer Art finden 
ſich auch ſonſt in den literatur-,cultur- und 
kunftgefchichtlichen Ueberfichten des Verf., bei— 
des bei deutichen wie außerdeutfchen Erſchei— 
nungen. So erſcheint das VI, ©. 503 über 
Darwin bemerfte (derjelbe habe in feiner „Ent— 
ftehung der Arten“ und in dem Buche „Ab- 
ftammung des Menschen und die geichlechtliche 
Zuchtwahl” ſich nachzumeiien bemüht, daß 
der Menſch vom Affen abftamme“ :c.) 
theil8 ungenau, theil8 ungenügend. Wenn eben- 
hier unter den „beachtenswerthen Gegnern“ 
Darwin’s neben Nud. Wagner und Bona 
Meyer nur noh E. dv. Hartmann genannt 
wird, jo lautet dieß geradezu ſchief und un— 
vihtig, da der Bhilofoph des Unbewußten, trotz 
theilweifer Meinungspifferenzen und kritiſcher 
Bedenken doch weſentlich auf einem und dem— 
ſelben Boden mit Darwin ſteht. Unter den 
Heroen der engliſchen Belletriſtik unſres Jahr— 
hunderts erſcheint Charles Dickens (S. 554) 
damit, daß er als „Hauptvertreter der Social- 
novelle“ bezeichnet und daß auf fein Mitwirken 
zur Verbeſſerung des Looſes der arbeitenden 


*) Vol. Bd. X, ©, 31 d. Anzeigers. 


rer Necätfoiien, 


Claſſen hingewieſen wird, doch nicht ganz ent⸗ 
- Iprechend feinen wahrhaft großen und unfterb: 


bſlchen Verdienften gewürdigt. Auch von ſolchen 


Schriftſtellern wie einerſeits Disraeli, und 
andrerſeits Buckle, Stuart Mil, Herb. Spen- 
cer ꝛc. hätte gelegentlich der neueften englischen 
Literatur Einiges gejagt werden fünnen, Piel 
unvollftändiger noch ift das Bd. IV, ©. 318 
bi8 321 über die nordamerifaniiche Wiſſen— 
ſchaft umd Literatur unſres Jahrhdt. Bemerkte; 
daß die Naturwiſſenſchaften hier „ſelbſt bei 
den niederen Ständen des Volkes die lebhafteſte 
Theilnahme finden”, wird allerdings gejagt, 
aber weder don Dana’8 oder Whitneys, noch 
von Mortons, Agaſſiz' und andrer namhafter 
Naturforfcher Verdienſten irgendwelcher eine 
gehendere Bericht gegeben; die großen Leiſtun— 
gen Nordamerifas auf dem Felde der techno— 
logtichen Entdeckungen und Erfindungen blei— 
ben, abgejehen von beiläufiger Erwähnung 
Fultons (IV, 480) und Morſe's (VI, 496) 
ohne auszeichnende Hervorhebung. — Auch 
in den auf die alte Welt und das Mittelalter 
bezüglichen cultur⸗ und Titeraturgefchichtlichen 
Partieen de8 1. und 2. Bandes wird für 
fünftige Auflagen immer noh Manches zu 
berichtigen oder zu ergänzen bleiben. So hätte 
fchon im 3. 1871, wo Bd. I im der gegen» 
wärtigen neuen Auflage erfchten, ein Sag, wie 
der auf ©. 63: „Die ältefte Gefchichte der 
Aſſyrer ift noch ganz unbekannt, ja felbft über 
ihre Abftammung weiß man nichts aud) nur 
einigermaaßen Zuverläffiges; wenn «8 evt 
gelungen fein wird, die höchſt eigenthümliche 
Schrift (— — „Reilfchrift) zu entziffern” ac. 
2c., eigentlich nicht ftehen bleiben dürfen, In 
der nächitfolgenden Ausg. wird der ganze 
betr. Abjchnitt auf Grund der Forſchungen 
eines Rawlinſon, Oppert, Mönant, Sayce, 
Schrader ꝛc. vollftändig umzuarbeiten und be— 
trächtlichen Ergänzungen zu unterziehen fein. 
Daffelbe gilt noch von mehreren andren Par— 
tieen der alten und mittleren Gefchichte, 3. B— 
I. ©. 166 (Troja), U. ©. 369 (Paſchaſius 
Kadbertus als angeblicher Urheber der Trans: 
fubftantintionslehre); Il. 426 (Anfänge des 
gothiichen Kirchenbauſtils in Deutjchland) ; II, 
530 (MWichiffe) u. 1. f. — 

Abgejehen von ſolchen und ähnlichen un— 
wefentlicheren Einzelheiten wird man dem Verf. 
im großen Ganzen das Lob, daß er feine Dar- 
ftellung überall im Einflange mit dem neue— 
ften Stande der Hiftorifchefritiichen Forſchung 
zu erhalten ſuche, fchwerlich vorenthalten kön— 
nen. Dabei verdient auch die ftreng-fittliche 
Haltung feines Urtheils und ſein chriſtlich— 
ernfter Pragmatismus, der ihm das richtige 
Maaß kosmopolitiſcher Weitherzigfeit wie aud) 
die rechte patriotifche Beftimmtheit feiner Anz 
ſchauungen miteinander zu vereinigen geltattet, 
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alle Anerkennung. Chriſtus iſt ihm der Mit⸗ 


telpunkt der Weltgeſchichte, wennſchon er (hierin 
abweichend von aͤnderen Hiſtorikern chriſtlichen 
Standpunkts, z. B. von Dittmar) dieſe ſeine 
centrale Stellung nicht auch äußerlich, durch 
Plan und Eintheilung des Werts, bemerklich 
macht, fondern herfümmlicherweife da8 J. 476 
n. Chr. als Schlußpimft der alten Geſchichte 
fefthält. Daß er in der hiftorifchen Erſchei— 


379 | 


mung des Erlöfers den Punkt erkennt, „von 


dem alle weitere Entwidlung des Menſchen— 


gefchlechts ausgeht”; daß er in feinem Wirken - 


und Leiden den Quellort erblickt, aus weldem 


„der in Sünde und Elend verfunfenen Menfih- 
heit die Kraft zu einem neuen geiftigen Leben 
hervorging, das von unfheinbarem Anfange 
aus im ungeahnter Herrlichkeit bald in immer 


weiteren Kreiſen die Völker durchdringen follte” 


(I, ©. 587): dieß gibt feine Darftellung auf 
mehr als nur Einem Punkte zu erkennen. 
Gleich feiner Auffaffung der älteren und mit- 


telalterlichen Kirchengeſchichte ſowie feiner Witr- 


digung der Reformation in ihren mächtigen 


mwelterneiternden Wirkungen, zeigt fich dieß be 
fonders auch da, wo ex die neueren Milfionge 
beftrebungen der fatholifchen wie der evangee 
liſchen Chriſtenheit beurtheilt. . Von der aus 


leidiger Unkenntniß der Thatfachen entſpringen⸗ 


den parteiiſchen Voreingenommenheit und prime 
cipiellen Feindfeligfeit gegen diefe Unterneh 
mungen, wie fie bei jo manchen hiftoriichen, 
geographiichen und Reife-Schriftitellern hervor 
treten, iſt hier nicht das Meindefte wahrzus 


nehmer. 


Auch die befonnene Art, wie VI, 


©. 582 f. die erfter Anfänge des dermaligen 


preußiſchen Kirchenconflicts befprochen 
verdient lobende Hervorhebung. 


werden, 


Mir zweifeln nad) dem Allem nicht im = 


Mindeften, daß glei dem kürzeren welt-hifto- 
riichen Compendium des Verf's. auch dieſes 


umfaſſendere Werk (der „große Wernicke“) ſei⸗ * 


nen Ehrenplatz im zahlreichen unſrer Schulz, 


Haus- und Bolfsbibliothefen noch eine geraume _ 
Zeit behaupten und — woran Verf, und Bers 


leger es gewiß nicht fehlen laſſen werden — 


zugleich mit feiner Verbreitung in immer wei⸗ 


teren Kreiſen auch zu ſtets allſeitigerer Voll— 


— 


kommenheit nach Inhalt wie Form heranreifen 


wird. 

Dörr, Dr. Friedr., 
gegen Frankreich im Jahre 1870— 7 
Auf Grund amtlicher und andrer zus 
verläffiger Duellen bearbeitet. 
Porträts, Specialplänen, Ueberſichts— 
farten und Ordre de Bataille. Drei 


Bünde. Zweite Auflage. Berlin, 1871. 


Gebr. Paetel. 4 thlr, 


Das num abgeihlofjene vorliegende Wert x 
(deffen 1. Bd, wie in Jahrg. 1872, BR, 


vn 
Der deutſche — x 


Mit 


Fe 


a, 


.&. 130 de „Allg. kit. Anzeigers“ zur Uns 


zeige brachten) gehört ohne Zweifel zu den 
 reihhaltigften und beftausgeftatteten Darftel> 


lungen er jüngften Kriegsgefchichte. Wegen 


Mittheilung umd zwar meift vollftändiger und 
unverkürzter Mittheilung zahlreicher amtlicher 


Actenftüce betr. Schlachtberichte, diplomatische 
Berhandlungen ꝛc. gewährt e8 im Ganzen 
allerdings einen ziemlich compilatorifchen Cha— 


ratter; die Darftellung erfheint weniger durch 


kunſtvollen Pragmatismus und harmonifch-ein- 
heitliche Verarbeitung des Stoffes als durch 


den Reihthum und die Mannichfaltigfeit ihrer 
thatſächlichen Mittheilungen ausgezeichnet. Doch 


theilt das Werk diefe Eigenthümlichkeit gewif- 
ſermaaßen nothiwendiger Weile mit allen Dar: 


- ftellungen von Creigniffen der allerjüngften 


DBergangenheit, und der Verfaſſer felbft hat 


ſich, laut feinem Vorwort zum 3. Bde., fein 


amdres Ziel geftedt als dasjenige möglichfter 


Vollſtändigkeit und Reichhaltigkeit in Bezug 
auf actenmäßige Mittheilungen und Quellen— 


berichte. Wie er es denn beklagt, daß er 3. B. 
verfchiedene auf die barbariiche Kriegführung 


der Franzoſen, auf die Heimfehr der Truppen, 
+ die Ausführung des Friedensvertrags, die Der: 


waltungsorganiation in Elfaß-Lothringen zc. 
bezüglihe Actenftüde und Detailberichte wegen 


. mangelnden Raums entweder gar nicht, oder 


doch nur verfürzt aufzunehmen vermocht habe; 
deßgleichen, daß einige nothwendige Ergänzuns 


gen und Berihtigungen zu Bd. 1 ( 
Betreff de8 über den Baron Stoffel dort 


B. ın 


5S 205 f.] gefällten irrigen Urtheils) unter- 
- bleiben mußten, und daß nicht minder zur Bei— 
fügung eines detaillirten Sach- und Namen: 


regiſters der Kaum fehlte. 
Erſatz für diefe Verſäumniſſe würde allerdings 
a faum anders al8 durch die nachträgliche Aug» 


Der erforderliche 


abe einer „Ergänzungslieferung”, wie fte der 


Derf, wenigſtens als möglich, wenn auch nicht 


als ſchon beftimmt projectixt, in Ausficht ftellt, 
geboten werden können. — Uebrigens find als 


recht werthoolle, zur Steigerung der Anzie— 


hungskraft des Werkes nicht wenig beitragende 


Ta 


Zugaben die ſchönen Stahlſtichporträts der 


> Helden des Kriegs (im Ganzen 30)*) hervor 


zuheben; deßgleichen ntehrere kartographiſche 


Alluſtrationen, beſonders am Schluſſe eine ſehr 


*) 29 dieſer Porträts ſtellen deutſche Sou- 
veräne, Prinzen, Generale und Diplomaten dar. 


Daß nur der Eine Duc de Gramont (in Bd. D 
ſich unter diefe Notadilitäten unfrer Nation und 
Armee verirrt hat, beruht jevenfalls auf der un« 
fänglich gehegten, aber im 


Fortgang des Werks 


wieder aufgegebenen Abficht des Verfaſſers und 
ber HH. Verleger, auch die leitenden Porſoönlich— 
keiten des gegneriihen Staats und Heeres in einer 
reicheren Auswahl von Porträts den Leſern vor- 


zuführen, 


Recenſionen. 


große Ueberſichtskarte des gefammten Kriegs- 
ſchauplatzes (mit der neuer deutſchen Reichs— 
grenze), welche im Ganzen recht genau iſt, 
aber freilich leider aller Gebirgszeichnungen 
entbehrt. Necht danfenswerth iſt auch eine 
den 2, Bde, beigegebne Stahlftih-Abbildung 
der Wohnungen des Königs, des Kronprinzen, 
Bismarks und Moltkes in Verſailles, ſowie 
ein Plan von „Paris als Waffenplatz“ in 
etwas größerem Maaßſtabe, als der gewöhn— 
lich in populären Darſtellungen der jüngſten 
Kriegsgeſchichte zum Zweck der Illuſtration 
der — um Paris angewendete. + 


Neueſte Literatur. 


Zinzow, Dr. Ad., Gymnaſialdir. Geiſt und Bil⸗ 
dung des röm. Volks. Pyritz, E. Gieſe (Gymn. 
Progr.). ; 

Simfon, B., Jahrbücher des deutihen Reichs 
unter Ludwig dem Frommen. 1. Bd. Leipzig, 
Dunder. 2 thlr. 24 fgr. 

Neuhaus, I. E., Der Friede von Ayswid und 
die Abtretung Straßburgs an Frankreich. Freib., 
Herder. 24 ſgr. 3 

Schneider, G. Neue Beiträge zur alten Geſchichte 
und Geographie der Aheinlande, 4. Folg. Düf- 
feloorf, Schaub. 15 far. ; 

Meyer, v. Knonau, ©., PB. Ildefons von Arr, 
der Gejchichtichreiber des Kantons St. Oallen. 
— St. Gallen, Huber. 6 fgr. 

Motley, John Lethorp, The life and death 
of John of Barneveld, Advocate of Hol- 
land, with a view of the primary causes 
and movements of the Thirty Years War. 
2 vols. London, Murray. g 

Großmann, 3., Der kaiſerl. Gejandte Fr. v. Li- 
fola im Haag 1672—73. Wien, Gerold. 1 thlr. 


2 far. 

Gindely, A, Die Erhredte des Haufes Habs— 
burg auf Ungarn 1526—1687. Ebendaſ. 6 far. 

Böſchlingk, A. Die holländiihe Revolution 1787 
und der deutfhe Fürftenbund. Bonn, Cohen. 
12 jgr. 

Geſchichte morganatiiher und legitimer Fürften- 
und Grafen-Ehen in Deutihland. Halle, 
Schwetſchke. 1 thlr. 20 fgr. 

Markham, Clements R., A general sketch 
of the history of Persia. Lond., Longmans. 

Stubbs, W., The constitutional hist. of Eng- 
land. vol. I. (Berl., Aiher). 12 sh. 


Geographie. Reifen. 


Brafelmann, 3. E. Hanptlehrer in Düf- 
feldorf. Bibel-Atlas für Die Am 
der Schüler in Privat- und öffent- 
lichen Schulen aller Confeffionen, fo 
wie zum Selbſtſtudium. Düffeldorf, 
Herm. Michels. 10 fgr. 

Der Tert enthält 1) Eintheilung der bibl. 

Geſchichte 2) Beichreibung des Landes Canaan 

3) Erläuterungen der Karte, 4) Fragen zur 


Beantwortung fir die Schüler. Es folgen 
8 Karten: 1) Völkerkarte, 2) Reiſeweg der 
Seraeliten unter Mofe, 36, Canaan in ver: 
Ihiedenen Perioden 7) Miffionsreifen Pauli 
und 8) Zum Salomoniſchen Tempel. 

Der Atlas ift für ein eingehendes Stu— 
dium der bl. Gefchichte beftimmt, für Volks— 
ſchulen daher zu umfaffend, fonjt wohl zu em- 
pfehlen. Die Karten machen nicht auf wiſſen— 
Ihaftliche Genauigkeit Anfpruch, fondern jollen 
Veranſchaulichungsmittel für die —— ſein. 


Stark, Dr.. €. B., o. ö. Profeſſor an 
der Univerſität Heidelberg. Nach dem 
Griechiſchen Orient. Reifeftudien. Hei- 
delberg, 1874. C. Winter. 


Der Drient insbeſondere der griechifche 
hat immer namentlid) auf deutfche Reiſende 
eine Anziehungskraft ausgeübt, viele haben aus 
Intereſſe für das claffiihe Alterthun die be— 
rühmten Culturjtätten Griechenlands und Aſiens 
befucht und ihre Reiſen bejchrieben. Für die 
Erkenntnis der antifen Welt in topographiicher 
und anderer Beziehung ift dieß vom großem 
Nußen geweſen, man ift mit Hülfe und auf 
Grund diefer Anfchauungen zu einem tieferen 
Verſtändnis des Alterthums vorgedrungen. 
E. Curtius ſchönes Buch über den Pelopon- 
nes, Burſians Geographie Griechenlands, L. 
Roß Reifen ꝛc., noch früher Ulrichs Reiſen 
und Forſchungen in Griechenland (Bremen 
1840), vor allen andern die glänzend geſchrie— 
benen Fragmente Fallmerayers aus dem Orient 
und andere Bücher haben uns immer wieder 
neue Kunde gebracht von jenen Ländern, in 
deren Bezirken Jahrhunderte hindurch ein reges 
geiſtiges Leben geherrſcht und die auf Mit- und 
Nachwelt durch die Hervorbringungen großer 
Schriftſteller und Dichter einen mächtigen Ein— 
fluß ausgeübt haben. In Griechenland ſelbſt 
hebt unter dem Einfluſſe der Deutſchen, Eng— 
länder und Franzoſen ein neue Epoche an; 
man ſucht immer wieder von neuem anzu— 
E:.üpfen an die alten Traditionen des wichtigen 
Landes, verbeffert die Unterrichtsanftaiten und 
ſucht das unter türkiſcher Herrſchaft verkom— 
mene Land nach allen Seiten auf die Höhe 
moderner Culturſtaaten hinaufzuheben. Man— 
ches erſprießliche iſt ſchon erreicht worden -— 
Prof. Stark ſchließt fich im feinen Reiſeſtu— 
dien den verdienten Gelehrten an, welde durch 
anfprechende Form der Schilderung ihrer Er- 
lebniffe das Intereſſe aller Gebildeten für die 
fo merkwürdigen Culturftätten in Anſpruch zu 
nehmen verftehen. Die Reife felbit wurde in 
den Sommer- und Herbftmonaten Auguft bis 
Mitte November des Jahres 1871 ausge— 
führt. Ex konnte ſich feinem Freunde €. Eur: 
tins anfchließen, der unter dem förbernden 
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Schuge der Faiferlich deutichen Regierung mit 
anderen Gelehrten Griechenland und Afien 
zum Zwecke wiffenfchaftlicher Ausbeute von 
neuem beſuchte. Dem Berfaffer der Studien 
wurde die mit beträchtlichen Koften verbundene 
Reiſe dadurch möglich gemacht, daß ihm eine 


materielle Beihülfe aus der Neijeftiftung des’ 


verftorbenen Bergrath Schüler, melde bie 
Großh. badifche Regierung verwaltet, bereit 
willigſt gewährt wurde. 


liches Vermögen zu Reiſezwecken der badiichen 
Regierung zur Dispofitiou geftellt und es ift 
erfreulich, daß zum erften Male ein fpecieller 
Landsmann des verewigten Tiebenswürdigen 


Prof. Schüler in den Genuß vieles Reiſe— 


ftivendiums gefegt worden ift. Die Berichte 


ſelbſt find zum großen Theile im Jahre 1872 


in einer Reihe von Artifeln in der Allg. 
Augsb. Zeit. erſchienen; anderes wurde in dem 


Vortrage „aus dem Reiche des Tantalos“ in 
der Sammlung gemeinverftändlicher Vorträge 


von Virchow und Holgendorf veröffentlicht. 
Der finnige 
Mann, der vieler Menſchen Städte geſehn, 


Dergratd Schüler, 
unfer Jenaiſcher Landsmann, hat fein’ anfehn- 


Verfaſſer ift ein vielgereifter 


in Frankreich, England, Italien, den Nieder: 


landen fid) längere Zeit aufgehalten und dort 
viel ftudiert und beobachtet hat. Natürlich 
it diefer Umftand auch den vorliegenden Stu— 
dien zu Statten gefommen. Wir freuen ung, 
daß Prof. St, dem ihm ausgelprochenen Wunſche 


die zerjtreuten Schilderungen in einem Buche 


dem Publikum zugänglich zu machen nachgefom 


men iſt. 
n Ausernanderjegungen ſich vielfach gefördert 
ehn. 
find die Kapitel, welche über Sardes, Epheſus, 


Smyrna, Troja, Athen 2c. handeln von dem 
größten Intereſſe. Beſonders mußte man neus 
gierig fein zu hören, was der gelehrte Ber 


faffer über die in legter Zeit vielfach beipros 
chenen Anfichten de8 Dr. Schliemann über die 
alte Zroja, über den Schatz de8 Priamos 
u. a. Entdeckungen diefes für griechiiches Alters 


thum fo begeifterten trefflichen Mannes jagen 
„Die Discuffion der Trage, ob hier 


würde. 
(in Hiſſarlik) das homeriſche Ilion zu ſuchen 


und zu finden ſei, ward natürlich von uns auf 


der Wanderung lebhaft geführt, fortgeſetzt im 
Hauſe des Herrn Calvert, welche nach 
nach den ganzen Kreislauf der Annahmen des 
alten Ilions in ihren Anſchauungen durchge— 


Der aufmerkſame Leſer wird durch 


Für den Phildlogen und Schulmann 


— 


und 


macht haben; die Frage ift unter der aufmerk⸗ 


famen Lectüre der Schliemannſchen Berichte 


von mir feitdem immer mer geprüft umd noch 
heute, wo Schliemann fo eben feine Ausgra— 


bungen im Juni 1873 für immer geichlofien 
erflärt hat, kann ich nicht umhin, den damals 


erhaltenen Eindrud diefer Stätte für richtig 
zu halten und die Lage des Homeriichen Ion 


883 
von Hiſſarlik zu ſcheiden und jener Gegend 

des Balidagh und Bunarbadhi zuzuweiſen. An 
hiſtoriſchem und kunſtgeſchichtlichem Werth ver— 
lllieren dadurch Schliemanns Ausgrabungen 


nichts.“ Für die Erklärung der homeriſchen 


Gedichte iſt in diefem Kapitel den, welcher die 


I: Gegend nicht aus eigener Anfchauung fennt 


manches zu finden. Uns. hat befonders die 
Schilderung, die in Zuſammenhang gebracht 


worden ift mit Slias XIV, fehrzugefagt. Wir 


begleiten den Tiebenswürdigen Neilenden nach 


Münden, von da nach Wien, wo er mit ſei— 
nen Neijegefährten dem Prof. E. Curtius und 


Dr. Gelzer aus Baſel zuſammentrifft, von da 
nach Conſtantinopel, nad Troja, Lesbos, 
Smyrna, Epheſus, zu dem Tantalusgrab und 


= dem Niobefelfen nad) Sardes, Syra, Athen 
und in die Heimath nicht ohne: die mannich— 


faltigſte Belehrung zu empfangen. Das Bud) 
wird fich unter Stanges Leitung denen, welche 


nad) Orient reifen ganz befonders empfehlen. In 
- jeder Schulbibliothef mußes ſich finden, es ift eine 


- anfprechende und belehrende Lectüre für Lehrer 
und Schüler. 


Hitler. Im Anhange (©. 366 bis 
408, wird im anfprechender Art eine Anzahl 


>=. literarischer Nachweife gegeben, welche in der 


That bei der außerordentlichen Zerftreutheit 
der monographiſchen Arbeiten über Topogra— 
pphie und Specialgeſchichte der von dem Verf. 

beſuchten Gegenden 


und; Städte auch den 


= ‚Bachgelehrten erwünfcht fein muß. Dazu fom- 


1853 und Städteleben Kunft 
thum in Frankreich 1855 und empfehlen fie 


men noch einige mujeographifche Kleine Excurſe 


zur Ergänzung des im Text Belprochenen. Wir 


machen bei diefer Öelegenheit auf zwei frühere 
Schriften des trefflichen Verfaſſers aufmerf- 
fan: Gaza und die philiſtäifche Küfte Jena 
und Alters 


der Lectüre. 


St. SR, 


Neuefte Literatur. 


Keller⸗Leuzinger, F, vom Amazonas und Ma- 


deira. Skizzen und Beichreibungen aus dem 
Zagebude einer Erplorationsreife, Mit zahl- 
reichen Illuſtrationen. (Fol.) Stuttgart, Kröner. 
10 thlr. 20 fgr. 
Stumm, H., Aus Chiva, Berichte. Mit 5 
color. Karten. Berlin, Mittler. 1 thfr. 10 fgr. 
Lerch, P. Khiva. Seine Hiftor, und geograph. 


—  Berhältniffe. Petersburg, Schmitzdorff (Röttger). 


A., Turkeſtan. Leipzig, Schlicke. 1thlr, 


gr. 
Gallenga, A., The Pearl of the Antilles. 
Lond. 9 sh.’ 


+ Außerer, B. P. Pilgerführer oder Wegweiſer 


nad Rom und durch die Heiligthümer der. hi. 
Stadt. Mainz, Kirchheim, 1 the, 18 ſgr. 


= Kohl, 3. ©., Die geographiiche Lage der Haupt- 


- ftädte Europas. Keipzig, Veit u, Co. 3 thlr. 
10 jgr 
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Reingberg-Düringsfeld, DO. Fehr. d., Kultuchte 


ftortiche Studien aus Meran. Leipzig, iſt um 


Franke. 

Zittel, E. Rings um die Jungfrau. Touriſten⸗ 
blätter aus dem Berner Oberland und Ober- 
wallis. Karlsruhe, Braun, 1 the. 

Adamy, H., Die Provinz Schleſten dargeftellt 
nach ihren geographiſchen und ftatiftiihen Ver— 
hältniſſen. 4. Aufl, Breslau, Trewendt. 
3 thlr. 

—— von Schleſien, mit beſonderer 
Berückſichtigung der phyſikaliſchen Verhältniſſe. 
6. Aufl. (9 Blatt). Ebendaſ. 3 thlr. > 

Wanderungen durch Deutih-Lothringen. Ein 
kurzer Beitrag zur neueren Landeskunde, Straß- 
burg, Grüninger. 5 fgr. 

Mafins, H., Geographiſches Leſebuch. Umriſſe 
und Bilder aus der Erd» und Völkerkunde. 1. 
Br. 1. Abthlg. Halle, Waifenh. 1 hir. 10 Igr. 

Peſchel, Osk. Völkerkunde, Leipzig, Dunker. 3 
thle. 22 fgr. 

Hopf, G. W., Grumdlinien der Handelsgeographie. 
6. Aufl. Nürnberg, Korn. 1 thle. 10 gr. 

Jacar& Assu, Brazilian Colonization, from 
an European print of view. London, E. 
Stanford. 

Bellew, Henry Walter, From the Indus to 
the Tigris: a Narrative of a Journey 
through the Countries of Balochistan, - 
Afghanistan, Khorassan and Iran, in 1872. 
London, Trübner u. Co. 

Schweinfurth, Dr., The Heart of Africa, or 
Three Years’ Travels and Adventures in 
the unexplored regions of the Centre of 
Africa. Transl. by Ellen Trewer. With 

- an Introduction by Winwood Reade. Lon- 
don, Sampson Low etc. (42 sh.) 


Naturwiſſenſchaften. 


Dorr, Dr. Robert. Weber das Geſtal— 
tungsgefeh der Feftlandsumriffe und- 
die Iymmetrifche Lage der großen Land- 
mallen. Liegni 1873. 3 


Die vorliegende Schrift behandelt das fo 
vielfach Schon erörterte Problem, für die Um— 
riſſe der Kontinente gewiffe Geſetze zu finden. 
Es zerfällt in 6 Abjchnitte; der erſte giebt eine 
genaue und erichöpfende Ueberficht über „die 
bisher in Betreff der Geftalt der Feftlands- 
umriffe aufgeftellten Theorien“, Im dritten 
Abſchnitte macht der Verf. aufmerkfam auf 
„en bis jetzt nicht beachtetes Verhältniß im 
der Konfiguration der Kontinente," Zieht man 
nehmlich einen größten Kreis auf einer Erd— 
fugel, deſſen einer Bol 2100 O. L. v. Ferro und 
350 ©. B. liegt, fo ſchmiegt ſich diefer mehr 
al8 irgend eim anderer größter Kreis den 
Küften der großen Kontinente an; der Verf, 
nennt denſelben, weil ex mehr in der Richtung 
der Erdimeridiane verläuft, Geftade-Meri- 
dian. Derſelbe wird dadurch noch bedeutungg« 
voller, daß ein zweiter größter Kreis ſenkrecht 


 Mecenfionen. 


auf diefem wieder auffallende Beziehungen zu 
einer Reihe von Küftenlinien hat. Der Verf. 
 nenmtihn Geftade-Aequator. Durch eine 
feine Charte und eine nähere Ausführung 
werden dieſe Berhältniffe eingehender erläutert. 
In dem 4. Abjchnitte werden dann „die Ur— 


contouren „Bruchlinien 
jeien. 


ſachen der "Kontinentalconturen“ beſprochen. 
Der Berf. ſchließt fic hier der Schon von Kant 
geäußerten Anfiht an, daß die Kontinental- 
im großen Styl“ 


Im hohen Grade intereffant find nun 


die Unterfuchungen des Verf. über Bruchlinien, 


wie ſie ſich an den verſchiedenſten Subſtanzen 


beobachten laſſen, die theils eintrocknen, theils 


durch Abkühlung reißen wie z. B. erhitztes 


Glas u. dgl., oder auch durch Kryſtalliſation 
entſtehen, wie in den Eisblumen beim Gefrieren 
angelaufener Fenſter. Die Verſuche, die der 
Verf. anſtellte, verdienen im hohen Grade die 
Aufmerkſamkeit, da auch in dieſer ſo verwickelten 
Frage der Weg des Experimentes gewiß ſich 
als ein ſehr fruchtbarer erweiſen dürfte. Der 


- 5, Abſchnitt ſucht die Verſuche für die Ge— 


ftaltung der Kontinente zu verwerthen. Der 


ſechſte erörtert den Einfluß der Kontinental- 


geftaltung auf die menſchliche Guftur, den 


; - Einfluß der geographiichen Anordnung der 


Sandmafien auf die Geſchichte. Wenn der 
Verf. auch vielleicht etwas zu viel Gewicht 
auf die Berfuche legt und die Brudhlinien- 
theorie etwas zu jehr ausdehnt, fo verdient 
doch ſeine Schrift die größte Beachtung und 
möchten wir fie Oeographen von Fach, wie 
Allen, die fih für jolde Fragen, wie die be— 
handelte, intereffiven, aufdas Wärmite ——— 


Geiſenheimer, Dr., Director der Berg- 


—— 
— 
* 
EN 


ſchule zu Tarnowig, Erdmagnetismus 
und Mordlicht (Der Birhow-Holgen- 
dorffichen Vortragsfammlung Ser, VII, 
9. 192). Berlin, Lüderitz. 5 ſgr. 


Im Anſchluſſe an die wichtigen Exgeb- 
niffe, welche Flögel in Kiel mit feinen 
Mefjungen der Höhe der Norvlichtitrahlen zum 
Erweife eines nicht etwa bloß atmojphärischen 
Charakters des Polarlictes erzielt hat, ſowie 
ferner geftügt auf die_ jchon früher ermittelte 
Vebereinftimmung der HäufigfeitSperioden dieſes 
Phänomens mit denen der Sonnenfleden, ver- 
legt der Vortragende die legte Urfache des 
Nordlichts in gewiſſe Vorgänge auf der Sonne. 
Und zwar betrachtet er als dieſe Urſache die 
in dem Phänomen der Sonnenfleden nnd der 
Protuberanzen zu Tage tretenden mächtigen 
Strömungen und Oährungen der flüfligen 
Sonnenhülle ſammt den dadurd) hervorgeru- 
fenen eleftrifchen Proceſſen in der unmittel⸗ 


baren Umgebung des Centralkörpers. Dieſe 

Vorgänge ſeien „mächtig genug, um mittelſt 
der fein vertheilten Materie des Weltraums 
bis zur Erde (die ſich gewiſſermaßen ſo zur 
Sonne verhalte, wie der Conductor einer ge— 
wöhnlichen Electriſirmaſchine zur 
wirken und dort weithin ſichtbare Ausgleichungen 
elektriſcher Spannungen hervorzurufen.“ 
dieſe eleftrifchen Strömungen „in der Nähe 
der magnetischen Erdpole am ftärkften auftreten 
und daher hier (in Oeftalt der Polarlichter) 
am häufigsten ſichtbar find, bewirfe der Einfluß 
des Erdmagnetismus” (©, 
Einleuchtende und faft in jeder Beziehung Bes 
friedigende diefer Theorie wird vom DBerf,. 
recht geſchickt dargethan, auch durch einen die 


große Aehnlichkeit dev Curven des Nordlichte, 
‚ver magnetischen Variationen und der Sonnen- 


fleden veranfchaulichenden Holzichnitt am 
Schluſſe gut illuſtrirt. Doch hätten die 
abweichenden Theorien wohl eine etwas eingee 
hendere Berüdfichtigung verdient. Namentlich 
auf Wolferts paradore Auffaffung des Po— 


larlichts als „einer weder magnetiihen 


noch eleftriihen Erſcheinung“ (f. PBeter- — 


manns Geogr. Mittheilungen 1872,.,9. XL, 
©. 414 ff.) ſowie auf die dawider gerichteten 


Entgegnungen (3. B. die von M. Pechuel— 
Loeſche, ebendal. 1873, 9. VI, ©. 228 
ff.) hätte wenigftens hingewieſen 
werden jollen. 2% 
Virchow, Rud., Die Urbevölkerung En- 
ropa’s (Der Birhow-Holgendorff’fchen 
Sammlung gemeinverjtändlicher wifjen- 
Ihaftlicher Vorträge Ser. IX, 9. 193). 
48 ©. Berlin, Lüderitz. 6 fgr. 
Seitdem der Verf. in feinem vor 9 


Jahren gehaltenen Bortrage fiber Hünengräber 


und Pfahlbauten, der als 1. Heft der 1. Serie 
diefer Vortrags ſammlung erſchien, die Frage 


nad) der europäifchen Urbepölferung zuerft er | 


Örtert, hat die wiſſenſchaftliche Exforichung 


diefes Gegenftandes erhebliche Fortihritte ger 
vereinte 
Thätigfeit der Sprachforfcher, Archäologen und 


macht. Was dermalen durch die 
naturwiſſenſchaftlichen Anthropologen Sicheres 
oder Hypothetiſches über die betr. Verhältniffe 
ermittelt worden ift, findet man in dem ge 


genwärtigen Schriftchen gut zufanmengefaßt 3 
und in wejentlich objectiver Weile dargelegt, 


Ueber die Frage, ob die beiden vorariichen 
Bölfergruppen die man — die eine im äußerſten 
Siüdweften und Welten Europa’8 (Bberer und 
Ligurer), die andere, im äußerften Nordoften 
und Dften (Finnen und fonftige Angehörige 
des ugriichen Stammes) — Als Refte euro— 


päifcher Urbevölferung nachgewiefen, für Triim- € 


mer Eines und deſſelben Stammes turaniiden 
Ursprungs halten dürfe, äußert fih der Baf, 


Erde) zu. 
Dap 


26). — Das 


884 


ſehr vorfihtig und zurückhaltend (S. 28 ff.), 


+ 


gibt. 


Scheint jedoch im Ganzen nicht geneigt zur Des 


jahung diefer Frage, behauptet vielmehr (©. 
40) eine Mehrheit prägiftoriicher Stämme für 
faft jedes größere Yard, und drüdt damit, daß 
er am Schluffe (S. 48) die Möglichkeit „eines 
mehrmaligen Wechſels der europäiſchen 


‚ Urbevölferung“ während der mindeſtens I— 


10,000 Jahre betragenden Dauer der. quater- 
nären Periode betrat, hinreichend deutlich ſeine 
überwiegende Geneigtheit zu pluraliſtiſchen An: 
ſchauungen auf diefem Gebiete aus, Dabei 
leugnet er aber beitimmt, daß ein bereits 
tertiäres Alter der Menichheit bis jetzt 
nachgewiejen fei, und meint überhaupt: „Noch 
iſt die Zeit nicht gefommen, die Stellung der 


a prähiftoriichen Völker der Steinzeit, der wirk— 


lichen Urbevölferung Europa's, auch nur mit 
annähernder Sichecheit zu beſtimmen. Noch 
ift die Urraſſe nicht entdeckt, welche als die 
ntederfte Erſcheinung des Menjchen und, wie 
man vorausjegt, als die einheitliche Wurzel 
aller jpäteren Völferfamilien betrachtet. werden 
kann. Noch fehlen uns die „Adamiten.“ 
Wiſſen wir doch nicht einmal, warn der 
Menich zuerft den Boden Europa’s betreten 
hat“ ꝛc. (9. 46 f.). — Die gleiche Borficht 
und Umficht, welche fih in diefen Sägen aus— 
ſpricht, kennzeichnet die fänmtlihen Darlegun— 
gen des Schriftchens, das ſich in jeder Hinficht 
als die Frucht der Studien eines auf dem 
behantelten Gebiete durchaus „heimischen umd 


auf ſelbſtändige Prüfung, wenigitens eines 


roßen Theils der in Betracht fommtenden 
hatſachen gejtügten Vorfchers zu erkennen 
i Nur auf verhältnißmäßig wenigen 
Punkten iſt Ref. ergänzungs- oder berichti— 
gungsbedürftigen Ausführungen begegnet; ſo 
©. 20 ff., wo bei Beſprechung der Ligurer 
die gewichtigen Argumente, welche Leon van 
der Kindere für den liguriichen Uriprung 
der gejammten jüdfranzöftichen Bevölferung 


beigebracht, Hervorhebung verdient hätten und 


©. 25, wo die Bemerkung, daß die den arifchen 


oder nichtearischen Charakter der etrusfischen 


Sprade betreffenden Unterſuchungen noch 


2“ keineswegs abgeſchloſſen“ ſeien, angeficht® der 


jüngſten Forſchungen eines Corſſen und der 
dadurch unwiderleglich dargethanen Zuſammen— 
gehörigkeit des tyrrheniſchen Idioms mit der 
altzitalifchen (Lateinischen) Sprachgruppe, nicht 
mehr haltbar erſcheint. Ein bloßer Nachläffig- 
feitöfehler (vieleicht nur Correcturverfehen) ift 
©. 39: „Oscar Heer,” wofür „Oswald 
9." zu fegen ift. — Bon der befannten Lieb— 


haberei des Verf. faft jeden feiner Vorträge 


oder Reden mit “gelegentlichen ſcharfen Hieben 
auf die Vertreter des pofitiven Bibel- und 
Kirchenglaubens zu würzen, gibt das vorl, 


Schriftchen merkwürdigerweife nichts, wenigſtens 
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feine beftimmtere Andentung zu erkennen. Nur 
vom „hochmüthigen und fpäter fo verderblichen 
Gedanken, daß die Kınder Israels das auser— 
wählte Bolt Gortes feien,“ ſowie davon, daß 
die - kirchlichen Lehrer zur „wilfenihaft- 
lichen Begründung“ ihrer Lehre von der 
„urſprünglichen Brüderfchaft aller Völker“ nie 
etwas gethan hätten, ift einmal (©. 12) 
die Rede. | 


Biblifche Maturgefchichte für Schule und 
Familie, herausgegeben von dem Calwer 
Berlagsverein. 8. Aufl. Calw, Der- 
einsbuchhandlung. Stuttgart, Steinfopf. 


Ein Bud, welches die 8. Auflage erlebt, 
empfiehlt fi jelbft. Der Calwer Verein ift be- 
müht, im einer Reihe von Schriften eine populäre 
Bearbeitung der Einleitungswillenfhaft in die 
h. Schrift zu geben; fo ift die, bibl. Geographie 
entftanden, dann die bibiſchen Alterthiimer, und 
jest von neuem die bibliihe Naturgejchichte er- 
ſchienen. Die Ergebnifje wiſſenſchaftlicher Forſchung 
werden in allgemein faßlicher Darſtellung allen 
denen” geboten, die nicht bloß die Schrift in er- 
bauficher Abficht leſen, ſondern auch bemüht find, 
fih eine nähere Kenntniß des Landes, feiner 
Natur und Erzeugniffe zu verihaffen, in dem bie 
h. Gefhichte verlaufen, und das Verſtändniß all 
der Nealien zu erlangen, ohne welches jo vieles 
unklar bleibt. Es ift ein danfenswerthes Unter» 
nehmen, dejfen Zweckdienlichkeit der wachſende 
Leſerkreis beweif’t, Möge denn auch diefes Bud) 
fernerhin die Luft zum tieferen Schriftforfhen er» 
weden und aud in feiner Weile dem Neiche 
Gottes dienen. % 


Neueſte Literatur. 


Brefeld, O. Botaniſche Unterſuchungen über 
Schimmelpilze. Bd. 2: Die Entwicklungsge— 
ſchichte von Penicillum. Leipzig, Felix. 5 thlr. 

Baſtian, A. Offener Brief an Herrn Prof. E. 
Häckel, Verfaſſer der „Natürlichen Schöpfungs— 
—— Berlin, Wiegandt und — 
10 jgr. 

Thoma, R., Die Ueberwanderung farblofer Blut 
fürper vom Blut in das Lymphgefäßſyſtem. 
Heidelberg, Ballermann. 5 thlr. 20 jgr. 

Zhein, J, Die Weinveredlung und Kırnftwein« 
Fabrikation in ihrem ganzen Umfang. 5. Aufl. 
Prag, Dominikus. 10 thlr. 

Wurm, W., Das Auerwild, deffen Naturgeſchichte, 
Hege und Jagd. Stuttgart, Thienemann, 
1 the, 10 far. 

Stephan, Weltpoft und Luftſchifffahrt. Ein Vor 
trag. Berlin, Springer. 16 gr. 

Geikie, IL, The great Ice Age and its Rela- 
tion t9 the Antiquity of Man (Berlin, 
Asher) 24 sgr. 

Dana, I. M., aSystem of Mineralogy. Ed. 5. 
London, Trübner. 38 sh. 


‘Moore, Th.; Index Äfilicum; a Synopsis of 


‚the Genera of Ferns etc. Parts 1—20- 
London, Williams u.”Norgate, 20 sh. 


Lubbock, Sir Iohn, Bart. etc., On the Origin 
and Metamorphoses of Insects. London, 
Macmillan u. Co. 

Todhunter, I., History of the Mathematical 
Theories of Attraction and the Figure of 
the Earth, from the Time of Newton to 
— of Laplace. London, Maxmillan 
u. Co. 


Sprach- und Literaturwiſſenſchaft. 


Sauppe, Hermann. Platon’s Protagoras 
3. Aufl. Berlin, 1873. Weidmann. 
15 fgr. 


Mit Recht behauptet und bewährt ſich die 
Lectüre des Platowſchen Protagoras an Gym⸗ 
nafien, da fein Buch glänzender und gründe 
licher die Hohlheit der Sophiften nachweiſt, als 
genannter Dialog, Das Erſcheinen diefer 3. 
Aufl. der Sauppe’fhen Ausgabe derſelben 
lann als Beweis für obige Behauptung gelten. 
Idee und Zwed des Dialoges ift von Sauppe 
richtig und erjchöpfend nachgewiefen worden. 
Früher gaben die Erklärer als Zweck des 
Protagoras an, die Methode der Sophiſten 
als ſchlecht und unzureichend hinzuſtellen, was 
ſich grade am Begriff der Tugend als dem 
Gegenſtand, den dieſelben zumeiſt behandelten, 
am beſten zeigen laſſe, da die Sophiſten be— 
kanntlich die Tugend als etwas durch Kunſt 
Lehrbares annahmen, bei dem desfalſigen Be— 
weiſe ſelbſt aber durchaus verkehrt verfuhren. 
— Neuerdings hat man dem Dialoge nicht 
bloß dieſe negative Beſtimmung zuerkannt, 
ſondern man hat in ihm auch den poſitiven 
Zweck einer wiſſenſchaftlichen Betrachtungs— 
weiſe der Tugend zu finden geſucht, die in der 
Zurückführung derſelben auf wirkliche Erkennt— 
niß, in der Nachweiſung ihrer Einheit (Ge— 
rechtigkeit, Weisheit, Beſonnenheit, Tapferkeit 
und Frömmigkeit als aus einem Grundprincip 
entſpringend) und Lehrbarkeit beſtehe, und die 
durch die Darlegung der Lächerlichkeiten und 
Widerſprüche der entgegengeſetzten ſophiſtiſchen 
Methode gerechtfertigt werde. — Sauppe hebt 
in vorliegender Ausgabe wieder mehr die po— 
lemiſche und negative Seite des Dialogs als 
vorwiegend hervor und ſucht dahin zielend, 
nachzuweiſen, wie die Methode der Sophiſten 
bloß auf äußerlichen Schein berechnet jet, nicht 
durch ftrenges und geordnetes Denfen nad) 
Klarheit der Begriffe ringe, den Geift nur 
durch geiſtreiches Spiel zu blenden und nicht 
ruhige und haftende Ueberzeugung zu wirfen 
fähig fei. Darum erkennt er ald Beſtimmung 
des Dialogs; die Darlegung und Widerlegung 
der leeren und verkehrten, Tugendlehre des 
Protagoras, fowohl nad) der Form, als aud) 
nad dem Inhalt. Freilich, dies muß ©. ale 
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wejentliche Ergänzung und Vervollſtändigung 
der een anerkennen, kann die ſophi— 
ftiiche Weisheit nur widerlegt und bekämpft 
werden, wert dem Negirten und Beitrittenen 
auch Pofitives entgegengefegt wird und ſich 
aus der Belämpfung immer klarer entwidelt, 
Und fo kommt e8 denn, daß Sofrates, der erft 
von der gewöhnlichen Anficht über das unlehr— 
bare Wejen der Tugend ausgehend ihre Lehrbarkeit 
beftritten hat, am Ende diefe Lehrbarkeit gegen 
Protagoras doch vertheidigt. Denn er bat, 
nach feiner fpecifiichen Manier, eine andere 
höhere Tugend im Kampfe mit Protagoras 
nachgetiefen, die auf einem Wiffen, auf einer 
Haren Erfenntniß des Guten beruht und des⸗ 
halb, weil fie auf diefem Grunde beruht, nur 
eine fein fann. Der Dialog ſchließt mit der 
Andeutung, daß die Unterfuchung nicht abge: 
fchloffen jei, fondern des tieferen Eingehen 
und weiterer Begründung bedürfe, — Und 
hier müflen wir eben den Septimenaccord 
heidnifchen Ringens erkennen, der nur durch 
die Klangoctave der hriftlichen Heilslehre zu 
einem beruhigenden und befriedigenden Reſul— 
tate ei und hingeführt werden — 


Bockemüller, Fr. Vergil's Georgica 
nach Plan und Motiven erklärt. Stade, 
1874, Steudel. 20 ſgr. 


Bockemüller, bereits durch ſeine Ausgabe 
des Lucretius bekannt, hat bei ſeinen Ver— 
gleichungen zwiſchen dem Dichter de rerum 
natura und Vergil's Georgica eine tiefere und 
bedeutungsvollere Beziehung beider Tehrgedichte 
auf einander finden zu müſſen geglaubt, als 
fie bisher angenommen wurde. Er bemüht 
fi) in jener mit vieler pragmatiicher Pene- 
tranz gefchriebenen Abhandlung nachzumeifen, 
daß DVergil nicht fowohl hier und da Nach— 
ahmer des Lucretius fei, wie bisher angenom— 
men wurde, fondern al ex vielmehr eine ſtaats— 
Euge Tendenz bei Abfaffung feiner Georgica 
befolgt Habe, dahin gehend, die matertaliftiiche 
Richtung des Atomiftifers Lucretius in feinem 
Lehrgedichte, deſſen Leſung dem Kaiſer Aus 
guftus „ein Grauſen“ erregt haben müffe, zu 
widerlegen, fo daß die Georgica eigentlich als 
eine Art Antis Lucretius aufgefaßt werden 
follten. Die Bemeisführung B.'s Läuft etwa 
auf folgenden Schlußfag hinaus: „Das Lehre 
gedicht Vergils ericheint uns nicht länger, bei 
genauer und tiefer Erwägung, als eine Samms 
lung locker verbundener Bauernregeln über 
Bodenarten und Pflugeintihtungen. Es iſt 
vielmehr einer jener zahlreichen Protefte, welche 
in einem gefunden Oemeinwelen jedesmal dann 
auf dem Fundamente des volfsthümlichen 
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Glaubens erfolgen, wenn ein gelehrter Kosmo- 
polit den Verſuch macht, dur eine neue 
Wiſſenſchaft und einen neuen Olauben das 
nationale Gottesbewußtfein zu ftören. - Der 
Verſuch ift Schon oft erneut worden feit der 
‚Zeit, wo Epifur feine Schule in Athen er- 
öffnete: — die neue Wiſſenſchaft und der 
neue Glaube find ihrem innerften Gehalte nad) 
grade 2179 Yahre alt. Auch Lukrez wagte 
ihn in feinem Lehrgedichte über die Natur der 
Dinge: „der Periode, wo das alte römische 
Reich auf jeinen morſch gewordenen Stügen 
zufammenbrechen wolltes — das neue Weich 
erhob feinen feierlichen Proteft dur) den Mund 
Vergils in den vier Büchern über die Yand- 
wirthichaft. Diefes von den Meiftern der 
Kunſt ale Meiſterwerk feiner Gattung aner— 
fannte Gedicht verliert nicht dadurch in unfern 
Augen, daß e8 eine Tendenz verfolgte, und 
daß diefe Tendenz mit den Intentionen 
der Gründer de8 neuen römischen Neiches 
(auf monarchiſcher Bafis) übereinftimmte. 
Der erſte Kaiſer dieſes neuen Reichs, 
welcher das Teſtament des großen Cäſar voll- 
ftreefte, und der erfte Kanzler des Reichs 
Mäcenas hatten den Mann ausfindig gemacht, 
welcher das nationale Bewußtſein mit Geſchick 
und Geſchmack und aus dem inneriten Grunde 
des eignen Herzens darzuftellen verftand." — 
Es lautet ganz plaufibel, daß Vergil eine 
-  fittlichereligiöfe Neaction gegen eine deitructive 
Philoſophie bewerkitelligt haben fol. Aber e8 
- fragt fi, ob die Sade auch wahr ift, Eine 
ſtaatskluge Tendenz exfcheint nämlid) als un— 
wahricheinlih, wenn fie darin beftehen ſoll, 
daß Vergil durch fein Gedicht von der Epi- 
kureiſchen Philoſophie da8 Volk abgemahnt 
habe, da letzteres viel zu wenig überhaupt 
mit Philoſophie und wiſſenſchaftlichen Dingen 
ſich abgab, mithin gar nicht im Stande war, 
die feine Pointe aus dem Vergil'ſchen Ge— 
dichte herauszufühlen. Außerdem war aber 
die Epicureiſche Philofophie in den Kreiſen, 
welche Auguftus umgaben, gar nicht fo ver- 
haft, daß fie ihnen „ein Graufen“ hätte ver 
urſachen können. Mäcenas war viel zu viel 
Lebeinann, um eine derartige Meinung von 
ihm zu rechtfertigen, wie fie B. glaubt hegen 
zu müffen. Horaz aber nannte fich befanntlic) 
gradezu ein „Epieuri de grege poreus.“ — 
Ueberhaupt auch ſcheint die Parallele des 
materialiftiichsatheiftiihen Characterzugs der 
Neuzeit mit vermeintlich ähnlichem im Zeitalter 
des Augufius nicht haltbar, da wir Neuern 
das Chriſtenthum mit feinen Heilswahr— 
heiten im Gegenſatz zu den vexrderblichen Aus— 


wuchſen ber Wiſſenſchaft haben, im Alterthum 


dagegen ein im Verfall begriffenes Heidenthum 
in Betracht kommt in feinem Gegenfag höchſtens 
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zu ſolchen, welche im deſſen ſtarrem Cere mo⸗ 
nienfcam und Anthropomorphismus keine innere 
Befriedigung mehr fanden. Mit der fittlich- 
religiöfen Entrüftung, die wir Chriften vor 
der materialiftifichen Atomenlchre - empfinden, 
mochten die Alten wohl wenig genug zu thun 
haben; — es ift immer mißlich und riskiert, 
antife Verhältniffe mit modernen, und umges 
kehrt, zu deuten und zu illuftrieren! — Über 
auch ſpecielle Gründe, aus der Georgica jelbft 
entnommen, machen Bockemüllers Conjectur 
unwahrſcheinlich. Nirgends wird ein Lehrſatz 
des Lucretius bekämpft, nirgends wird von 
Vergil eine anti⸗lukreziſche Aeußerung gethan — 
im Gegentheil wird von unſerm Dichter Vieles 
aus dem Lehrgedichte des Lucretius entlehnt, 
was nicht etwa blos äfthetiihe, ſondern auch 
fachliche, doctrinäre und weſentlich didactiſche 
Bedeutung hat, jo daß Bergil oft gradezu ale - 
Bewunderer des Tief und Naturforichers 

Lucretius erſcheint. So tft beilpielgweile ©, 
II, 490 ff. entichieden als eine Anerkennung 

der Epicureiſchen Philofophie zur betrachten: 

„Felix qui potuit rerum cognoscere causas 

Atque metus omnes et inexorabile fatum 

Subjecit pedibus strepitumque Acherontis 

avari!“ Und wenn kurz naher die Yandleute 

mit ihrem Glauben an Ban, Silvanıus und 

die Nymphen aufgeführt werden, fo läßt eben 
Dergil diefen auch in ihrer Weile Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren, da auch ihr Glaube fie 
felig made. Aber eine Demonitration gegen 
die Lucretius'ſche Weisheit Liegt fiherlich nicht 
darin. 

Gl. 


Brandſtätter, Dr. Franz Angnuſt. Die 
Gallirismen in der deutfchen Schrift- 
ſprache mit befonderer Rückſicht auf 
unfere neuere ſchönwiſſenſchaftliche Lite— 


ratur. Cine patriotiihe Mahnung. 
XI u. 266 ©. 8. Leipzig, 1874. 
Hartknoch. 


Mit Freuden begrüßen wir das vorlie— 
gende Buch, indem es einen neuen Beweis 
liefert, wie in der legten Zeit, befonders feit- 
dem aus dem franzöfiichen Krieg unfer Vater 
land ftaatlich geeinigt in nie geahnter Fülle 
von Macht und Einfluß hervorgegangen ift 
und nun dem Ausbau im Innern mancher 
Patriot feine Kraft widmet, auch die Pflege 
der Mutterſprache als eine nationale Aufgabe 
erkannt und für die Reinheit und Unabhän- 
sigtet derjelben von mander Seite nachdrücklich 
gefämpft wird. Waren aber in diefer Hinficht 
die Angriffe bis jegt meiftens gegen die frem— 
ben, bejonder8 auch franzöfiichen Wörter 
gerichtet, jo weift dev Verfaſſer unferes Buches 


- [ih etwas bunt A 


die phrafeologiigen und ſyntaktiſchen 
Gallicis men in eingehender und umfaffen— 


der Weile nach und richtet mit dem Aufdecken 


diefer Schäden die Mahnung am das deutfche 
Volk und feine Schriftiteller, auch nach diefer 


Seite hin über der Reinheit ſeiner Sprache 
zu wachen, eingedrungene Gallicismen jener 


rxt womoͤglich aus derſelben auszumerzen 


und dem weiteren Eindringen derſelben einen 


Damm entgegenzufegen. Seit einer Reihe 
von zwölf Jahren hat er bei der Exrholungs- 


lecture zugleich die fprachlichen Fehler der ge 


nannten Art im dem verjchiedenen, zumeift 
ſchönwiſſenſchaftlichen Schriften ins Auge ge 


faßt, gejammelt und fo aus etwa 700 Büchern 


eine übergroße Menge von franzöfiichen Nach— 
ahmungen in Wort» und Sapverbindung. vor: 
gelegt. Ein Verzeichniß diefer Bücher — das 
nad) der angegebenen Art der Benugung frei 
it. — 
findet fih von ©. 60—68, 69—122 
umfaffen die phrafeologiihen, S. 123 bis zu 
Ende die Iyntaktifchen Gallicismen. Bet jedem 
angeführten Beifpiel ift, was freilid) die Ueber: 
fit etwas erichwert, im Uehrigen aber fehr 


‚ anzuerfennen ift, genau der Schriftfteller und 
die Seitenzahl des Buches, dem es entlehnt 


wurde, angeführt, und wir gewinnen hier einen 
überrafchenden Einblick, in wie erſchreckendem 
Maße auch nach diefer Seite Hin in unfrer 
Sprache franzöfiiher Einfluß überhand ge— 
nommen hat, Nur geht leider der Verfaſſer 
manchmal zu weit und ſucht fremden Einfluß 
zuzufchreiben, was er bei einer genaueren Ein- 
ficht in unfere ältere Sprache und die Volks— 
dialecte als echt deutih und einheimiſch erfannt 
haben würde. Ein genügendes Maß dieſer 
Kenntniß ſcheint ihm zu fehlen, was auch die 
auf S. 124 in der Anm. angeführte gotijche 
Form des Prät. habedadames (!) und die 
mittelhochdeutichen Citate auf ©. 129 ber 


weiſen. — Borausgefchieft ift der Arbeit unter 


dem Titel „Hiftorifches und Allgemeines“ eine 
geſchichtliche Darftellung des allmähliden Ein- 


dringens fremder Elemente im die deutiche 


& ftörten Meberficht“ verfolgt ‚habe. 


I a a — 


Sprache und der Oppofition, welche von Seiten 
namhafter Männer fi) dagegen erhob, Diefer 
Theil iſt der ſchwächſte des ganzen Buches, 
weil er zu wenig gründlich und vollftändig 
ift und wegen der einfeitigen Betrachtungs— 
weife oft ein faljches Bild Liefert. Der Verf. 
fühlt die felbft, denn ‚er gefteht auf ©. 52, 


daß er den Gang, welchen unſere Mutter- 


fprache genommen, in einer „allerdings man- 
elhaften und oft durch peinliche Gefühle ge 
f Werthvoll 
wird dagegen dieſer Theil durch den ſorgfäl— 


igen literarifchen Nachweis, der in ben Ans 
merkungen enthalten ift, wo Bücher, Programme, 
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Abhandlungen in Zeitichriften und Zeitungen, 
welche von den fremden Elementen in unferer 
Sprache, dem Kampf gegen diefelben, dem 
Weſen und Werth unferer Mutterfprache und 
den ſprachlichen Eigenthümlichkeiten einzelner 
Schriftiteller, der Bedeutung einzelner Männer 
für die Entwidelung der Sprache, der nationalen 
Bedeutung des Unterrichts in der Mutter 
ſprache u. dgl. handeln, fowie die Fremdwörter: 
bücher in danfenswerther Bollftändigfeit aufger 
führt werden, 

Der Drud ift recht überfichtlih und 


ſchön, wenn auch nicht völlig frei von Fehlern. 


Dr. F. Heußner! 


Marbach, Dr. Joh. Geſchichte der 
dentſchen Predigt vor Luther. Zweite 
— Berlin, 1873. F. Henſchel. 
15 jgr. 


Wir haben über die erfte Lieferung dieſes 
Werks bereits im erften Heft des XI. Bands 
berichtet und können unfer günftiges dort aus» 
geſprochenes Urtheil auch hier wiederholen, denn 
mit Sahfunde und Fleiß hat der Berfafjer viel 
zerftrentes Material gejammelt und manches bisher 
unbefannte Bruchſtück zur Geltung gebradt. Daß 
er hierbei eine Ausfefe Hält und aus der Menge 


ber von den Sprachforſchern zufammengetragenen Fe. 


Fragmente nur einige aufgenommen hat, fünnen 
wir nur billigen, da der Charakter der damaligen 
Predigt aus einigen zur Genüge erfannt werden 


fann, und eine Bereicherung der Gejhichtesaus 


ihnen nidt gewonnen wird. Aber die Menge 


der aufgefundenen Bruchftiide macht hinlänglich | | 


erfihtlih, wie unbegründet das alte Vorurtheil 
ift, die Predigt jener Zeit fei nur lateinifch ge» 
weſen. — Die vorliegende Lieferung beginnt mit 
Predigtdenkmälern aus dem 10. und 11. Jahr⸗ 
hundert und feitet dann über zu denen Des 12, 
und 13, Jahrhunderts, die ſchon ein jehr ergie- 
biges Material liefern. Außer einzelnen Frag- 
menten find ſchon verfhiedene Sammlungen, wie 
die Benedtetpenver, Blaubeurer, Wiener, Leipziger, 
u. a, zu erwähnen,‘ und auch' an Proben kleinerer 
Anſprachen, wie fie bei Beihthandlungen‘ und au 
Heiligenfeften gehalten zu werden pflegten, fehlt 
e8 nicht. — Ein weiterer, mit dieſer zweiten 
Lieferung noch nicht abgeſchloſſener Abicnitt ber 
Ipriht den Einfluß der Scholaſtik auf bie 
Predigt und fucht den Anfang dev disponirten 
Predigt nachzuweiſen. ? 
Wir hoffen fiber den Fortgang” biefes fleißigen 
Werks jpäter berichten zu können, 
©r, F. 
Ethé Dr. Hermann. Inlins Groſſe 
als epifher Dichter. ine literar⸗ 
Hiftorifche Studie. 8°. 48 ©, Berlin, 
1874. Franz Lipperheide. 


Da wir mit Vergnügen Groffe’s „erzählende 
Dichtungen“ in dieſen Blättern nad) Gebühr ſchon 
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gewürdigt haben, verfehlen wir nicht den Beſitzern 


— ſeiner Werke dieſe kurze literarhiſtoriſche Studie 


beſtens zu empfehlen. Eine competente Hand 
zeichnet hier eine anſprechende Lebensſkizze des 
Dichters, und verbindet damit eine Einführung 
in ſeine hauptſächlichſten Schriften, über deren 
Gehalt und Inhalt dann auch das Nöthige wahr 
und Har gefagt wird. Hierzu wollen wir nod) 
- bemerken, daß die beiden erften Bände der erzüh- 
lenden Dichtungen neuerdings in zweiter Auflage 
bereit8 zu exſcheinen angefangen haben, 


Neuejte Literatur. 


Dünger, 9, Die homeriſchen Fragen. Leipzig, 

Hahn. 1 thle. 10 fer. 

Shlegel, 3. H. Die tragiihe Sronie bei So- 
phokles. Tauberbiſchofsh. Lang. 20 fgr. 

Rankii, E., Horae Iyricae. 

 Celtis effigies. Wien, Baumüller. 24 fgr. 

Pfizmaier, A., Die poetiihen Ausdrücke der 
japanefiihen Sprache. Wien, Gerold. 1 thlr. 
10 jgr 


gr. 

Hoffmann, ©, Syrifh-arabiihes Gloſſar. 1. 

- Bd. Nutographie einer Gothaer Hdfr. von 
Bar Ali's Lerifon. Kiel, Schwers. 6 thlr. 
20 jgr. 

Brandig, 9, Berfuh zur Entzifferung der 
eypriſchen Schrift, Berlin, Stargardt. 15 fgr. 

Curtius, ©., Zur Chronologie der indogerma- 
niſchen Sprachforſchung. 2. Aufl. Leipzig, 

- Hirzel. 20 ſgr. 

Dieffenbady, 2. u. E. Wülder, Hod- und nieder- 

deutſches Wörterbuch der mittleren und neueren 
Zeit. 1. Liefg. Frankfurt, Winter, 24 gr. 

Schade, Osc, Baradigmen zur deutihen Gram— 
matik. Gothiſch, ahd. mho., nhd. Für Vorle- 
‚Jungen. 3. Aufl. Halle, Waiſenh. 15 fgr. 

Förſtemann, E., Geſchichte des deutihen Sprach— 
ſtamms. 1. Bd. — Nordhaufen, Förſtemann. 

Stöber, Aug, Alſatia: Beiträge zur elſäßiſchen 
Geſchichte, Sage, Sitte, Spradje und Literatur. 
Colmar. Eug. Barth. 

Hörmann, 8. v., der heber gät in litum. 
Erklärung diejes althochd. Gedichts. Innsbrud, 
Wagner. 16 fgr. 

Neubauer, 3, Die fatholiihe Dichtung in der 
deutihen Literatur feit der Reformation bis 
auf die Gegenwart, Prag, Calve. 12 fgr. 

Mayer, 3. M., Der Kaifer und der Könige Buch, 
oder die |. g. Kaiferchronif, Gedicht des 12. 
ee. Minden, Wurm. 1 thlr. 

0 far. 

Noire, %, Zwölf Briefe eines Shakſpeare⸗Roma— 

nen. feipzig, Veit. 12 fgr. 

Klein, 3. 8. Geihichte des Dramas, 10. Bd. 
Das ſpaniſche Drama, 3. Bd. Leipzig, Weigel. 
4 thlr. 24 ſgr. 

Papanti, G., Dante seconde la tradizione e 
i novellatori. Milan., Brigola. 1 thlr. 
15 far. 

Sihaeffler, G., Essai sur Ronsard et sa re- 
forme litteraire. Dresden, Huhle. 10 sgr. 


Praeit Conradi 
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Kunſtgeſchichte. Muſik. 


Naumaun, Emil. Dentfchlands mufi- 
kalifche Heroen in ihrer Rückwirkung 
auf die Nation. Vortrag (Der Virchow⸗ 
Holgendorff’shen Sammlung. Ser. VII, 
9. 170). 34 ©. Berlin, Lüderig. 
6 for. 

Der als gründlicher Kenner und geift- 
reicher Darfteller der Muſikgeſchichte bewährte 
Berfaffer fchildert Hier die hohe Bedeutung der 
ſechs großen Claſſiker Bad, Händel, Glud, 
Haydn, Mozart und Beethoven zunädft 
für die gefammte mufifalifche Ausbildung, 
Schulung und Gefhmadsveredlung ihrer Volks— 
genofjen. Sodann zeigt er, wie von ihnen 
nicht minder eine gewaltige Wirkung auf das 
Ausland ausgieng, fofern „Händel und Haydn 
uns England, Gluck, Mozart und Beethoven 
aber ung Frankreih und die Franzoſen er— 
oberten” (S. 15); wie fie ferner auch über 
die Grenzen ihrer Kunſt hinaus anregend 
wirkten, ſofern die Gebiete der Literatur und 
der bildenden Kunft wichtige Impulfe von 
ihnen empfingen; wie ferner auch in patriotifcher 
Öefinnung fie alle, den einzigen Hündel etwa 
ausgenommen, den Größten und Beften der 
Nation würdig zur Seite geftellt werden können; 
wie e8 endlich das vonihnen für „deutſches 
Weſen und deutſche Tonkunſt erlittene Mär- 
tyrerthum“ war, worin fi) ihre nationale Ger 
finnung am glorreichjten dofumentirte (S. 23), 
— Am Schluß. des anregenden und intereffanten 
Vortrags theilt der Verf. als Anefdote eine 
von ihm vor Yahren mit der geiftreichen 
Pauline Biardot-Garcia gepflogene 
Unterredung mit, wobei diefe ihm und den 
Deutichen überhaupt die Zugehörigkeit Händelg, 
Glucks und Mozarts zur deutjchen Nationa- 
lität ftreitig zu machen fuchte, weil der. Erſt— 
genannte wejentlih Engländer, der Zweite 
Schüler der Franzoſen, der Letzte durd und 
durch Schüler der Italiener gewefen fer, und 
weil überhaupt „das Genie fein Vaterland 
kenne;“ — von welcher fosmopolitifchen Theorie _ 
er (Naumann) fie vergebens abzubringen ver 
fuchte, wiewohl fie ihm bei einer fpäteren Ge- 
legenheit fo viel zugeftand, daß „das Genie 
e8 ganz befonders liebe, in Deutfchland geboren 
zu werden“ (S. 28 f.). 


Neuefte Literatur. 


Leffing, Julius. Das Kunftgewerbe auf ber 
Wiener Weltausftellung 1873. Berlin, Ernſt 
Wasmuth. 

Riegel, Herm., Ueber Art und Kunſt, Kunſtwerke 
zu ſehen. Berlin, Lüderitz (Virchow⸗Holtzendorffs 
Sammlung, H. 194). 


Küpper, Dr. Ignaz; Der Aporyomenos des 


Lyſippos und die gried. Paläftre. Ebendaſ. 
(Derf. Samml. H. 191). b 


- Shliemann, 9., Trojan. Alterthümer. Bericht 


über die Ausgrabungen. L., Brodhaus. 2 thlr. 


— Ülgs trojan. Alterthiimer. Ebend. 18 thlr. 


Curtius, Ernft. Ephefos; Vortrag im wiffenid. 
Derein zu Berlin. Mit 2 Lithographieen. 
Berlin, W. Herb. 


Förſter, R., Der Raub und die Rückkehr der 


Perſephone in ihrer Bedeutung für Mythologie, 
Literatur und Kunſtgeſchichte. Stuttgart, Heitz. 
2 thle. 20 far. 

Rossi, B. G. de, Musaici cristiani e saggi 
dei pavimenti delle chiese de Roma. tief, 
3 u. 4 Rom, Spithöver, 13 thlr. 10 far. 

Henzslmann, Dr. Emerich, Die Grabungen 

des Erzbiſchofs v. Kalocfa Dr. Ludw. Haynald, 
— gezeichnet und erklärt. Leipzig, Haendel. 
8 thlr. 
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Dooräf, M., Gefhichte des Raudnitzer Schlof- 
baues 1652—1684. Prag, Merch. 28 gr. 
Robock und Ofenbrüggen, Das Berner Oberland. 
Aquarellen, mit Schilderungen und Gage. 
‚20 Lieferungen. Darmftadt, Kühler. 20 fgr. 
Förfter, E. Peter dv. Cornelius. Gin Gedenk— 
buch. 1. Theil. Berlin, Reimer. 2 thle. 

10 fer. 
Coussemaker, E. de, Scriptorum de musica 
medii aevi novam seriem a Gerbertina 
alteram collegit. Tom. IV. fasc. 1. Par. 
Brofig, M., Handbuch für den Unterricht in der 
® Harmonielehre, zunächſt file Mufikinftitute, 
Lehrerfeminave und Präparandenanftalten. 
ST Leipzig, Leuckart. 1 thlr. 
+ Oberhoffer, H., Die Schule des katholiſchen 
DOrganiften, 2. Aufl. Trier, int. 3 thlr. 
Voldmar, W., Choralſtudien. Gütersloh, 
Bertelsmann, 2 thlr, 


II. Referate aus Zeilfchriften. 


Quartalbericht 
über 
N. Ev. ſtztg. Nr. 1—14. 
Ev. Kztg. (Taufher) 1—21. 
Prot. Kztg. 1—9. 
geitfärle für Proteft. und Kirche (Erlangen) 


Mittheilungen der en. Kirche in Rußland XII. 
(1873) I. (1874), 

Ev.⸗ref. Kztg. (Thelemann-Stähelin) XL XI. 
(1873) I. (1874), 

Allg. Luther. Kztg. (LutHardt) I—11. 


Mitten in die Firhlihen Kämpfe der Gegen- 


- wart, in ihre Leiden und Freuden fiihren ums die 


Betradhtungen, mit welchen nad gewohnter Weife 


die Zeitſchriften den neuen Jahrgang eröffnen. 


Auf der einen Seite ſind es Stimmen der tiefſten 
Klagen über den verzweifelt böſen Schaden der 
Kirche und auf der andern Jubelrufe über die herr- 
liche Zeit, die jett hereinbreche. Und merkwür— 
diger Weife haben fi die Rollen gänzlich ver— 
tauſcht; die früher in froher Zuverſicht das Ge— 
lingen ihrer Zukunftspläne erwarteten, liegen mit 
ihren Erwartungen jetst völlig darnieder, und die 


- ehemals Klagenden ftimmen jetzt ihre Freudenlie- 


der an. Doch — hören wir die Stimmen jelbft, 


von den fchmerzlich Klagenden an bis zu den freu— 


dig Jubelnden. In dem von Sturm und Wellen 


bedrohten, dem Untergang nahen Schifflein Joh. 


6, 16—21 erfennt die Allg. Luth. Kztg. das Bild 
der gegenwärtigen Kirche und richtet das Flehen 


zum Herrn: „Chrift Kırie, fomm zu uns auf die 
See!” Es liegt vor Augen, klagt fie, daß. bie 
Kiche an einer Wende ihrer Gejhichte fteht; die 
alte Zeit geht zu Ende und eine neue beginnt; 
beginnt aber in Zeichen, die uns erjchreden, die 
Kirche hat eine lange, vedliche Arheit an den Völ— 
fern gethan, aber fie wollen diefe Arbeit nicht mehr 
leiden, die Zeit der großen volkspädagogiſchen Ar- 
beit der Kirche neigt fih zu Ende, denn Chriftus 
wird jet verfauft, wie Sad). 11, 9—13 geweifjagt 
if. Das Bild. der Gegenwart ift: fittliche 
Berwilderung, Feindihaft gegen die Kirche und 
Gottes Wort, groß gezogen vom fiberalismus, 
Kampf des Staates, nicht blos gegen den 
Ultramontanismus, jondern gegen das Chriften- 
thum. Diefes Gepräge tragen auch die neuen 
preußifhen Kirchengeſetze jammt der Civilehe-&e- 
ſetzgebung und der projectixten Kirchenverfaffung. 
Ob dagegen etwas auszurichten ift? Wir müſſen 
uns wenigftens fammeln; es ift der Beruf der 
Kirche, jest fih im fich ſelbſt abzuſchließen und 
felbftftändig zu organifiren, bon der Gemeinde an 
bis zu den einzelnen Iutherifhen Kirchen. Der 
Herr ift nahe. (Allg. Luth. Kztg. 1—3. Vorwort.) 
Sn ähnlicher triiber Stimmung hebt die Evang. 
Kztg. (Taufcher) ihr „Vorwort“ (Nr. 1—14) an 
und fährt ebenfo in den fih daran anjhließenden 
„Neujahrs-Betrahtungen” (Nr. 5—8), die fie 
aus. andern Zeitjehriften ſammelt, fort, um fchließ- 
Yih mit den traurigen Prophezeihungen Luthardts 
ihre Klagen auszugießen. Es waltet aber in die- 
fen Betrachtungen nit mehr der geiftesmächtige 


” 


Poſaunenton Hengftenberg’s, deffen Stimme als 


das Signal von Vielen gehört und angenommen 
wurde; es ſind vielmehr hauptſächlich nur Recapitu- 
Yationen der ſchon oft und anderswo gehörten Kla— 
gen und Anklagen gegen bie kirchenpolitiſchen Ge— 
jetge, die Beftrebungen der unirten Partei, bie 
Spynodalordnung vom 10. Sept, u. dgl., was ge- 
boten wird. — Bon ſchwerem Ernſte niederges 
halten ift and die Ausſchau der N. Evang. Kztg. 
Sie erfennt die Loofung der Tirhlichen Gegen- 
wart in dem Mahnrufe St. Pauli 2. Tim, 2,5: 
Niemand wird gefrönet, er fämpfe denn recht. 
„Kampf ift ja heute überall; der im 9. 1870 
eingeleitete Zweikampf zwiſchen Deutihland und 
Sranfreid) hat fich innerhalb zweier Jahre zu 
einem Univerſalkampfe des modernen Staates und 
des Ultramontanismus erweitert; aber die Kampfes» 
weile Roms mit ihren undriftlihen Waffen und 
Mitteln Hat, nach jenem Worte des Apoſtels, Teine 
Ausfiht, daß fie mit Erfolg gekrönt werde. Auch 
der Kampf gegen die neuen Kirchengejetze ift nicht 
der rechte; denn er ſchwächt die ideale wie die 
renle Macht der Kirche. Wir haben den höheren 
Kampf zu führen, den Kampf des Glaubens wider 
den Unglauben, und wenn wir in diefem uns die 
Waffen vom Herrn weihen laffen, haben wir Recht 
zu hoffen: Ueber dem braufenden Meere geht bie 
Sonne Gottes auf und leuchtet einem neuen Tage. 
Auf diefe Zeit warten wir mit Geduld, Gottes 


- Zeit ift die befte Zeit.” — Im einem kurzen ern⸗ 


ften Neujahrsworte weift die Ev.Ref. Kztg. auf 
die der evangeliihen Kirche drohenden Gefahren 
bin, die ihr aus dem Kampfe zwiſchen Xiberalis- 
mus und Ultramontanismus nnd noch mehr aus 
der Zerjplitterung in ihrem eignen Schooße, er= 
wachſen, und mahnt darum zur Sammlung der 
pofitinen Kräfte und zur VBerwerthung und Frucht— 


barmachung der vom Herrit feiner Kirche verlie: 


benen Segnungen und Gnadenmittel. Mit 
derjelben wohlthuenden Ruhe, wenn aud bie ſchwe— 
ven Zeitlagen erfennend, find die Mahnungen, mit 
denen die „Mittheilungen der ev. Kirde in Ruß— 
land“ den alten Sahrgang Schließen und den neuen 
eröffnen. Gut lutheriſch, wie unfere Brüder in 


Fa Rußland find, und von der eifrigften Theilnahme 


an denn Schidjale der Iuther. Kirche in Deutich- 


"land, laſſen fie fih dod) nit von der Aufregung 


die ruhige Beobadhtung verdeden, die unjern im 
Streite ftehenden Lutheranern vielfach verloren ge- 
gangen if. Es ift daher ein recht beadhtenswer- 
thes Wort, wenn 5. XII. (1873) P. Sürgenfen 
in Gatfhina auf die Frage der St. Vetersburger 
Propinzial-Synode: Welche Kirchenverſaſſung ift 
in Ausficht zu nehmen für den Fall der Trennung 
ber Kirche von dem Staate? zumädft vor allen 
Verſuchen der Auflöfung des zwiſchen beiden be— 
ftehenden Bandes ernſtlich warut und nur eine 
zeitgemäße Umgeftaltung der gegenfeitigen Bezie- 
dungen anräth; dann aufweift, wie eine „Frei- 
tirde“ nah Vinet'ſchem Muſter und überhaupt 
mit dem lutheriſchen Kirchenbegriffe unmöglich fer; 
denn die luth. Kirche fer ſchon durch die Kinder- 
taufe gezwungen, eine volfspädagogiihe Anftalt, 
eine Volkskirche zu bleiben; darum habe fie allen 
Schwärmereien des Freifichenthums zu entfagen 
und durch eine, unter das Bekenntniß geftellte 


Referate aus. geitſchriften. = 


Synodal- Ordnung (Scheidung von Tauf⸗ und 


Abendmahls-Gemeinde 2c.), wenn die bedauerliche 
Nothwendigfeit der Trennung vom Staate fie 


Ki 


dazu nöthige, fich ſelbſtändig zu conftituiren. — — 


And) der erwähnte Neujahrsartikel, ein Vortrag 


bes P. 5. Schmidt zu Neu-Autz „über die Dop- 


pel-Ratur der Kirche gegenüber den Zeichen der 
Zeit“ bringt manches beherzigenswerthe Wort zur 


Beruhigung der Gemüther. „Der Grundton aller 


kirchlichen Polemik und Apologetif, jo führt Nef. 
aus, iſt der der unifonen Klage über den Noth- 
ftand ber Kirche. Selbft das lauteſte Organ 
unferer Kiche — wir meinen bas Luth. Blatt 
— kann feine Angelegenheit mehr beſprechen, ohne 
mit einer Hiobsklage zu beginnen und mit einer 
Zeremiade zu endigen. Die Atmofphäre der Fire 
lihen Kreife hallt jest jo fehr von allgemeinem 
Klage und Hilferuf wieder, daß die Looſungs— 
worte des Troſtes und des Sieges meift wir- 
fungslos verhallen wie der Orgelton unter dem 
Sturmlänten der Thurmglode.” Fragen wir nad 
ber Urſache dieſes „verhängnißvollen Irrthums“, 
fo. finden wir den Ausgangspunkt in dem Miß- 
verftande der Kirchenlehre von der ecclesia mili- 
tans und triumphans. Fakt man, wie üblich, 
diefen Unterfhied nur als den des zeitlichen Nie— 
drigfeitsftandes und der ewigen Herrlichkeit, fo rer 
fultivt daraus eine trübe Anfiht von dem Zu- 
Stande der Kirche auf Erden; allein die Kirche im 
Streit ift auch ftetS zugleich die fiegende Kirche 
(Martenjen); unterliegen an ihr kann nur dag 
Menihlihe und Subjective, „das vergängliche 
Menſchenwerk“, die Kirche felbft aber, d. i. ihren 


objectiven Beftand, können ſelbſt die Pforten der 


Hölle nicht überwältigen. Bet diefer Auffaffung 
bat ſogar ein richtig verſtandener Chiliasmus fei- 
nen guten Grund, fie flößt ftatt jener weitver— 
breiteten Verzagtheit freudigen Muth ein au im 
ſchwerſten Kampfe, denn fie verfteht, was der Herr 
Luc. 21, 28 jagt: „Hebet eure Häupter auf, darum 
daß ſich eure Erlöfung naht.” „Nicht das Stim- 


mungswort der Emmans-Jünger: „„Es will Abend 
werden““ fol unjerm Gemüth und Glauben jette . 


Richtung geben, welche die alternde Welt fchon 
bon fi) ans der Menjchheit mittelft des creatür- 
lihen Zufammenhanges mur zu nahe legt und 
welche darum gegemvärtig nur zu oft und mit 
falſchem Pathos jeibft von gläubiger Seite gehegt 
und gepflegt wird. Nein, nicht der zur Neige 
gehende Erdenabend ſoll unfere Seele mit jenem 
lähmenden Nachtſchatten umfangen, der in ebenfo 


jentimentalev wie energielofer Berblendung jhließ-- 


lid die Glaubenslampe während des bräutlichen 
Harrens auf den Bräutigam um Del und Licht 
bringt — nein — fondern der in Anbruch be= 
griffene Himmelsmorgen ſoll dem aufblidenden 
Arge unferes aufgehobenen Hauptes ſchon den 
nospenden Frühlingsfhimmer der anderen Melt 
berrathen, damit wir den letzten ſchweren Schritt 
aus der Finfternif zum Licht freudig und kundig 
volßzieen.“ Wahr umd ernft mit theologiſcher Tiefe 
und warmem Gefühl, wie diefes Wort gejchrieben 
ift, verdient e8 als eine Stimme eines unpar- 
teiiſchen, treu meinenden Zeugen in Deutſchland 
Widerhall zu finden. — Eine folhe Spradhe der 
im Kampfe getvoften, weil in Gott und feinen 


— 


uhz 


; Verheißungen gegründeten Hoffnung iſt ung ver⸗ 


tändlih und ſympathiſch; wie aber ſollen wir 


unſer Erftaunen und unjern Widerwillen ausprilden, 


als wir die Triumphrede laſen, mit der ſich die 


fo mädtige Hilfe war. 


"leitung in unſerm Vaterlande. . 


Prot. Kztg. in das neue Jahr einräuchert! 
Während auch dem blödeſten Auge die Leiden 


amd Schäden der Kirche ſchmerzlich erkennbar 


find, hebt das Organ des Prot.-Vereins ein Sie- 
gesgeihrei an, als ob jeßt die glünzendfte Aera 
des Chriſtenthums im- Anzuge fei. „Unfern Waf- 


- fen, jo lautet e8 da im Vorwort, die wir aus 
- ber Rüſtkammer feines Geiftes und feines Wortes 
entnehmen, ift Gott ein ftarfer Hort und ein ſieg⸗ 
verleihender Helfer geweſen. Noch vor einem Jahre 
vor hochnothpeinlichem Gerichte auf der Anklagebant, 
in feinen Lebenswurzeln bedroht oder doch mit der 
ernſten Ausficht, einftweilen Landes verwiefen zu 


werden, ſteht der freie Proteftantismus mit feinen 


leitenden Ideen der Sade nah heute an der 


Spike einer großen gefetsgeberifchen Bewegung, an 


der Spiße einer nengeordneten deutſchen Staatsver- 
woaltung, und, was ung am unmittelbarften an— 


geht, an der Spige der proteftantifchen Kirchen— 
i . Wir vertreten 
die Nachforderungen der Reformation: die unbe— 
dingte Freiheit des religiöfen Glaubens gegen- 


- Über der Begriffswelt des kirchlich firirten Dog- 


‚mas und die gejetsgeberifhe Erneuerung der kirch— 


lichen Lebensformen gegenüber dem Staate und 


‚dem SPrieftertfum. Der Staat, welder mit der 


- Hierardie katholiſcher und Yutheriicher Confeſſion 
in den fünfziger Jahren ein Concordat abgejchlof- 
ſen hatte, wird nach feinem -Wiedererwahen zum 
Bewußtſein feiner eigenen Würde die Macht ge- 


winnen, der Kirche ein erſchlichenes Privilegium 
zu entreißen, weldes ihr für die Geltendmadhung 
ihrer Bufordnungen und Kuechtungsgelüfte eine 
Das Prieſterthum der 
Bermittler und Orthodoren wird freilich noch 
nicht jo bald vom Schauplage verſchwinden, aber 
ihre Aufgaben Tiegen ferner nur nod auf dent 


Gebiete der Predigt und der Seeljorge, In Saden 
der Kirchenpolitik dürfte jomit die Vermittlungs- 


partei verendet fein und jagen wir ihr zum 
neuen Sahr ein freundlich Lebewohl. Das Luther- 
thum hat zwar eine rabies, aber es ift ungefähr- 
lich und wird es höchſtens zu einer Heinen Sepa- 


ralion bringen. Gefährlid ift uns nur der Ober: 


» 


. fie einftweilen noch braudt. 


Kirchen⸗Rath; dod) wollen wir ihm feine propifo- 
riſche Exiſtenz nicht ftreitig machen, weil die Kirche 
Aber abgeſchloſſen 
ft unfere Arbeit erft mit dem Ende des Kal. 
Ober⸗Kirchenraths, der Kgl. Confiftorien und der 
Kgl. Superintendenten. Unfere Looſung fiir die 
Zufunft bleibt: Nicht in dem trüben Pfüßen- 
waſſer der Compromiffe wird die neue evangelifche 


Semeindekirche gedeihen, fondern nur das Duell- 


wafjer des reinen Gemeindeprincipg wird fie ge- 
fund erhalten,“ So bie Brot. Kytg. — und was 
erwiderte ihr die Vertreterin des pofitiven Glau— 
bens? Wir würden es begreiflih finden, wenn 
fie diefe Rodomontaden, in denen jedes Wort als 


ein Hohn auf die thatfächliche Wahrheit erſcheint, 


ignorivt hätte; entſchloß man fi aber einmal zur 
-Erwiderung, ſo hätte fie jchärfer und bejtimmter 


ausfallen muſſen, als die N. Eo, Kztg. Nr. 3 
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und 4 fte giebt, und am wenigften gefällt es ung, 
daß die Allg. Luth. Kztg, ohme der Pflicht der 
Liebe gegen die Brüder im Glanben zu gedenken, 
fid) der Schläge freut, welche die poſitive Unions- 
partei erhalten hat und Nr. 4 fih fo ausfäßt: 
„Die Prot. Kztg. triumphirt: mit der neueften 
Wendung unſrer Kirchenleitung fei die Vermitt- 
lungspartei „verendet”. Aber daß die Union 
ein ſolch ſchmähliches Ende nehmen und daß bie 
zu ihren Hiltern und Pflegern berufenen Männer 
ihre eigenen Zodtengräber werden würden, das 
hätten wir dod nicht geglaubt.” Doc die Zeit 
wirds richten und qui viyra, verra! 

Nachdem die Tendenzen und die Richtung 
der verſchiedenen Blätter auf die angedeutete Weiſe 
in den Vorworten, wie in-einem Programm feftges 
ftellt worden, verfteht ſich die Stellung derſelben 
zu den einzelnen Zeitfragen ganz von felbft. Es 
ift alfo einfade Confequenz aus den Principien, 


wenn die Allg. Luth. und die Ev. Kztg. mit aller 


Macht fih wider die Einführung der Civilehe 
und die Beftellung der Geiftlichen als Eivilftands- 
beamten fegen, wenn fie mit der neuen Synodal⸗ 
Ordnung und den Kefultaten der Wahlen für die 
Semeinde-Kirhenräthe jehr unzufrieden find und 
namentlid die Exlafje des Ober-Kirchenrathes vom 
6. und 18. Dechr., welche eine fehr nachgiebige 
und gelinde Amvendung der Dualifications-Be- 
ffimmungen empfehlen, mit Schärfe angreifen, 
wenn fie in der Rehabilitation Zieglers in Liegnitz 
und Schröders in Freirachdorf unwürdige Concej- 
fionen an die proteftantenvereinlihe Richtung er- 
fennen u. dgl. mehr; und ebenjo jelbftnerftändlich 
ift e8, daß die Prot. Kztg. in dieſen Fällen einen 
Sieg ihrer Prinzipien feiert. 
den gegnerischen Seiten geführten Verhandlungen 
bier in einer rückſchauenden Darftellung zu regi— 
ftriven, kann nicht unfere Abſicht fein; aber es. 
möge uns verftattet fein, nur einige charakteriſtiſche 
Punkte, welche die Stellung der Parteien kenn— 
zeihnen, noch herauszuheben. 

Mit der mehr nach links ſich neigenden Rich⸗ 
tung des preußiſchen Kirchenregiments hat auch 
die N. Ev. Kztg. eine veränderte Stellung zu dem— 
felben nehmen müſſen. In den bedeutendſten 
Fragen bleibt ſie zwar mit demſelben in gleicher 
Richtung; fie formulirt z. B. ihre Grundſätze in 
Betreff der Civilehe in die Theſen: Rückhaltloſe 
Anerkennuug der Civilehe und des Civilſtandes, 
principielle Verwerfung der geiſtlichen Standes— 
amtſchaft, Entſchädigung der Pfarrer für ihre 
Verluſte am Einkommen, Kirchenzucht gegen die 
Nupturienten, welche ihre Ehen nicht einſegnen 
und gegen die Eltern, welche ihre Kinder nicht 
taufen laſſen wollen (Nr. 8). 
neue Synodalordnung und ihre „Motive“ ein 
und entjchuldigt die zeitweile Siftirung der Aus— 
führung (Nr. 13) u. dgl. Aber fie identifteirt ihre 


Meinung feineswegs in folder Weife mit den 


Maßnahmen des O K. R. daß fie diefelben überall 
billigen ſollte. Sie hält z. B. ihre Bedenken über die 
Entſcheidung des O. K. R. in Sachen Ziegler’s“ 
nicht zurück, ſondern äußert vielmehr: „Jeder 
neue Stoß iſt gefährlich, der unſere Landeskirche 
auf bedenklichen Wegen weiter treibt“, ja die luth. 
Kzig. (Nr. 4) findet. ſchon in Nr. 1 der NR. Ev, 


Die darüber von - 


Sie tritt für die 


a —8 


Kztg. eine Loslöſung derſelben von der bisherigen 
Richtung des preußiſchen Kirchenregiments und 
einen Anfang zur Sammlung aller kirchenfreund— 
lichen Elemente, welhe den Kampf gegen das Be— 
fenntniß aufgiebt.” 

Die N. Ev. Kztg. ſelbſt gefteht jedoch nicht 
au, daß fie jet dem D-R.-R. ferner und damit 
zugleich die Prot. Kztg. ihm mäher ftehe, fondern 
erwidert Nr. 5: „Die Prot. Kztg., welche ſich die 
Beurtheilung der „Motive“ (zur Synodalordnung) 
vorbegält und alfo nicht fonderlich davon erbaut 
zu fein fcheint, hat demnach wohl nicht, wie man 


vielfah annimmt, im Rathe des Kirchenregimentes 


gefeifen, obwohl die Luthaärdt'ſche Kztg. noch neu— 
lich gefunden zu haben meinte, daß jelbft wir jetst 
endlich zu der Einfiht gefommen wären, wie fie 
das offiziöfe Organ des O.-R,-R. und feines Prä- 
finenten jet. — „Die Zufunft wird e8 entfcheiden, 
wie weit die pofitive Union und ihr Organ mit 
dem preußifchen Kirchenregimente zufanmengehen 
kann. — Ein anderer bemerfenswerther Punkt 
in der Haltung der vor uns liegenden Blätter 
ift die fteigende Feindſchaft der Allg. ev.Auth. 
Kztg. gegen alles preußiſche Weſen, fie wird zu 
einem wahren Kriegsarjenal gegen Preußen, und 
ihre Waffen werden gefhärft nicht nur von heilt» 
gem Ernſte, fondern von bitterer Ironie. Der 
Verfaſſer der Artikel „aus Berlin” (Nr. 1, 4, 
9 ꝛc.) hat feine Feder in ütende Lauge getaucht, 
wenn ex feine Invectiven gegen Falk fchreibt (Nr. 
1) oder gegen den O.K.⸗R. perorirt: „Wir wollen 
noch annehmen, daß es nichts Schlimmeres, "als 
nur Kurzſichtigkeit war, welches die letzten Maß» 
nahmen des D.-R.-R.. dictirte. Aber wenn e8 
auch nichts anderes wäre: ift, kann man doch 
wohl fragen, eine ſolche Behörde noch würdig 
oder fühig, die Geſchichte einer großen Kirchenge— 
meinſchaft zu leiten ?“ Mit gleiher Satyre wer- 
den die Sympathie-Meetings in Londonund Ber- 
lin gefchildert (Nr. 9): „Das engliihe Meeting 
iſt gemacht, um das Herz eines hohen Herrn zu 
erwärmen, der von Bismard’s Kirchenpolitik fehr 
wenig erbaut ift, dagegen hohe Achtung vor dem 
engliihen Volke und feinen Leitern befitt, deffen 
Beifall man aber nicht länger entbehren kaun, 
um manche Bedenfen an dev maßgebendften Stelle 
zu befeitigen. Und es war hohe Zeit, daß es fo 
gemacht wurde; denn Graf Ledochowskt hätte ſchon 
längft mitffen verhaftet werden, und die Erlaubniß 
dazu fehlte immer noch! — Begreiflih ift es 
ſchon (bei dem Meeting auf dem Rathhausſaale 


im Berlin) Dorner mit Sydow und Präſident 


Hermann mit Kohhann Hand in Hand gehen zu 
jeden. Und wo alle diefe Geifter in ſchöner Har- 
monie mit Virchow fi zufammen finden, daß da 
auch unfer jüngfter jehr gewandter und noch mehr 
gewandelter Konfiftorial-Rath dabei nicht fehlen 
dürfe, damit vom dunfelften Roth bis zum ſchön— 
ſten Schwarzweiß ja feine Nuance Aſchgrau fehle, 
ift ſelbſtverſtändlich“ — Neben folhen ſcharfen 
Angriffen, fehlt es auch nicht an Ärtikeln mit 
einem maßvolleren und gehalteneren Ausdrucke 
 ernfter Trauer über die Leiden der Kirche; fo 
3. B. in dem ſchönen Auffage in Nr. 11: Leid 
und Lied in Nr, 5 f.: zum Beginne des Reichg- 
tags u, a. 


Referate ans Zeitfhriften. RE Bag 


Allerdings zu Magen über ben Nothftand ber 
Kirche giebt es im unfern Tagen viel Urſache, und 
wir haben eine lange Reihe von Klagen aufzu— 
führen: Aus der Ev. Kztg. über die kirchlichen 
Wahlen (Nr. 7), über die Vergewaltigung der 
Kiche dur den Staat (Nr, 9 f.), über das Ein- 
dringen heidnifhen Weſens („die Menfchheit ift 
wieder in einem ähnlichen Evacırations-Prozefie 
begriffen“, wie ihn Uhlhorn in feinen Vorträgen 
über den Kampf des Chriftenthums mit dein, Hei- 
denthum ſchildert) Nr. 16 f., über’ die Defiderien 
für den Religionsunterriht auf den Gymnaſien. 
Aus der Allg. Luth. Kztg. fügen wir Einiges 
zu dem bereits Angeführten Hinzu; Nr. 4: Wünſche 
fir Ausbreitung und Vermehrung des Lehrdiako— 
niffen-Amtes in der ev. Kirche, Nr. 5: Die fran- 
zöſiſche Revolution nad ihrer veligtüfen Seite, ein 
Spiegelbild der Gegenwart, von Lechler; eben da- 
felbft Bericht über eineruffiihe Denkſchrift, weldje die 
intriguanten Maßregeln enthält, mit welden bie 
römiſche Kirche in Rußland zu vernidten fei, — 
ein Gegenſtück der Kirchenpolitif, welche auf die 
Bernihtung der luth. Kiche in Deutſchland hin-⸗ 
arbeitet; Nr. 6 und 8: Ueber die inneren Zus 
ftände des deutſchen Reiches, deſſen Liberalismus 
der Zerftörung der Kirche und der Zerrüttung 
duch die Socialdemofratie vorarbeitet. Die N. 
Ev. Kztg. wendet ihre Aufmerkſamkeit, ſoweit 
fie nicht von den häuslichen Angelegenheiten der 
Kirche hingenommen tft, vielfach auf die Verthei— 
digung des Glaubens gegen die undriftlichen Zeit 
mäcdte, wie fie uns in D. F. Strauß, in dem 
Hervordrängen des Judenthums, im Spiritismus 
2c. entgegen treten. Vgl. Nr. 2: „Anti-Strauß“, 
ein Referat Über die von Rauwenhoff und Nip- 
pold zufammengeftellten Gegenfchriften gegen Strauß 
„Alten und neuen Glauben“, Nr. 11: Jüdiſche 
Zuftände, in welchen der Widerftveit des alten 
orthodoren Judenthums gegen das Reformerthum 
geſchildert wird, Nr. 4und 13: Die neueſte Phaſe 
des Prot.Vereins Nr. 14: Eine neue ſpiritiſtiſche 
Zeitfhrift, von Mutze in Leipzig u. dgl. 

Der im Bordergrund der Ereigniffe ftehende 
Kampf des Staates mit der römischen Hierarchie 
findet begreiflicher Weife häufige und eingehende 
Beachtung. Mit entjchiedener Theilnahme ftehen 
auf Seiten des Staates die Ref. Kztg. (ſ. Nr. 
9 f.: Kaifer und PBapft, weltlihe Keile auf 
päpſtliche Klötze), die Prot. Kztg. und insbefondere 
die N. Ev. Kztg:, deren Referate fortlaufend die 
wichtigften Etadien diefes Kampfes fowohl im 
deutihen Keihe (Nr. 5: Rom und Deutihland, 
6 und 8: Deutihand und England, die Sympa— 
thie-Meetings) als auch in Deftreih (Nr. 6: 
Die öftreihiihen Kicchengefeße, Nr. 9, 11 und 
12: Die römischen Händel) mit lebhafterm Intereffe 
verfolgen. Dagegen hat die En. Kztg. fein Wort 
für den ſchwer bedrängten Staat; fie gibt, wie 
auch die Erl. Zeitfehrift fir Brot. und Kirche, nur 
eine theoretiſche Auseinanderjegung über das Ver- 
hältniß von Kirche und Staat (Ev. Kztg. Nr. 9. 
Erl. Zeitihr. I). Die Luthardtſche Zeitung aber 
geht joweit, daß fte nicht allein v. Gerlach's Rai- » 
ſonnements gegen bie preußifche Staatsverwaltung 
reproducirt, jondern allen Ernftes den Vorſchlag 
an diefelbe richtet: fie folle unter Aufhebung der 


Maigeſetze mit dem Papſte in Unterhandfungen 
zur Herftellung des kirchlichen Friedens treten 
Mr. 10: Nod ein Wort zum Frieden). Ueber 
die Bemühungen Oeſtreichs ſich von dem Drucke 
der Curie Luft zu verſchaffen, wird hier ironiſch 
geurtheilt: „Augenblidlih Hält man es in Wien 
für geboten, ſich auch einmal mit der Fabrikation 
von Kirhengefegen zu befaffen, und möglichft ge- 
treu bemüht man fich Alles nachzuahmen, was der 
Kirhe in Berlin geboten wird. Die Majorität 
un Deftreih verabſcheut jedoch die projectirten 


Kirchengeſetze.“ 


Gehen wir von den allgemeinen Zeitfragen 


auf die mehr particularen Ereigniſſe und Zuftände 


über, welche in den vorliegenden Zeitichriften zur 


Beſprechung gebracht werden, jo dilrfen wir nicht 


unerwähnt laffen, daß aud die Schulfrage 
noch ihrer Erledigung harrt. Ein Nefume der 
bisherigen Berfuhe und Unteryandfungen über 
das Schulmwejen gibt die N. Ev. Kztg. Nr. 2, 
welche ausführt, daß die Schule in der Erfolg 
loſigkeit ihrer Arbeit zur ethiihen Durchbildung 
des Volkes ihre Heformbedürftigfeit eriwiejen habe; 
die Berfuche dazu, theils friedliher Art (Staats- 
Auffiht, Schulverordnungen ꝛe.), theils gewalt- 
ſamer Art (Entfernung der Sefuiten und Schul- 
brüder) find ein im Erfolge zweifelhafter Anfang; 
die Verhandlungen über Reorganifation der Gym— 
naften und Realihulen (N. Ev. Kztg. 3. 8) wer- 


‚den manches Wünſchenswerthe zu Tage bringen; 


bo die Gefahr, daß Kirhe und Schule noch wei- 
ter von einander getrennt werden, ift ein ſchwer— 
toiegendes Verhängniß (vgl. auch Allg. Luth. Kztg. 
11: Bon der Gefahr, welche unferer Volksſchule 
droht). — Dem Umfichgreifen des darwiniſti— 
{den Materialimus wird mandes ernfte 
Wort gewidmet (j. N. Ev. Kztg. 3: die Fort- 
ſchritte des Darwinismus; Prot. Kztg. 8, über 
Büchnex's Vorträge in Berlin: B. hat ſeine Bor- 
träge mit einem mißvergnügten Gruße an die 
Berliner „„Preßbanditen““ beſchloſſen u. a.“). 
Neben dem Materialismus erhebt der Socia⸗— 
lismus drohend fein Haupt, hie und da bereits 
mit dem Ultramontanismus im Bunde zum Umfturze 
des deutihen Reiches. Mit ſcharfer Energie wirft 
die Luthardtfhe Kztg. dem Liberalismus die Va— 
terihaft des Socialismus vor (Nr. 8 f.: Die 
fociale Krifis) und malt die aus demfelben ent- 
fpringenden Gefahren mit glühenden Farben, wäh- 
rend die N. Ev, Kztg. nicht bei der Schilderung 
der Gefahren ftehen bleibt, fondern auch über die 
blos prohibitiven neneften Geſetze zu pofitiven, das 
Uebel an der Wurzel faffenden Vorſchlägen, weiter 
geht (Nr. 10: Zur fociafen Frage). 

Unter den Lofal-Ereigniffen innerhalb Deutſch— 
lands macht die unglüdliche Tage der renitenten 
heſſiſchen Pfarrer öfters von ſich reden. Bemitlei- 
det und vertheidigt wird diejelbe von der Allg. 
Luth. Kztg. (Nr. 2 u. a.), während die N. Ev. 
Kztg. Nr. 2 darüber urtheilt: „Das Trauerfpiel 
geht zu Ende; e8 hat aber feinen Sinn, wenn 
die Luth. Kztg., nachdem fie ſo lange zur Oppoft- 
tion ermuntert, nun auf einmal das Recht oder 
Unrecht der Opponenten dahinftellt, aber jedenfalls 


das Vorgehen der Behörden gegen fie wenig geift- 


lich findet und Schonung der Gewiſſen verlangt.“ 


Referate aus Zeitfchriften, 


— Noch einmal legt die Luthardtſche Kztg. Nr. 3 
„für das Tutherifche Bekenntniß im Großherzog: 
thum Heſſen“, welches fie durch die neue Kirchen⸗ 
Berfaffung gefährdet glaubt, Zeugniß ab; ebeufo 
die Ev. Kztg. Nr. 10. — Die luth. Separation 
in Preußen erjheint der N. Ev, Kztg. Nr. 5 in 
dem traurigen Bilde der Spaltung und des Klei— 
nigfeit8-Geiftes. — Die Correfpondenzen aus ben 
übrigen Ländern Deutichlands bieten wenig Mo— 
mente von Wichtigkeit dar. 

Nächſt Deutihland erfährt vor allen die 
Schweiz eine tiefgehende, faft revolutionäre Be— 
wegung auf kirchlichem Gebtete. Wird dieſelbe 
auch von der Prot. Kztg. (Nr. 6 u. ö.) mit Freu- 
den begrüßt, ſo erweckt ſie doch den poſitiven Blät— 
tern ernſtliche Bedenken (j. N Ev. Kıtg. 2. 5. 
8. 10); und über die Reformen in Thurgau und 
Senf fühlt fi die N. Ev. Kztg. zu dem ſchmerz— 
lichen Urtheile bewogen (Nr. 13): „Hier fteht die 
Gewiſſens-Tyrannei des Tirhlichen Liberalismus 
in treffliher Blüthe.” — Den neuen Kirdenge- 
fegen iu Oeſtreich fpendet die N. Ev. Kto. 
(f. 0.) ihren frendigen Beifall: „Dort hat eine 
neue Aera begonnen und wir hoffen: von diefer - 
Maffenbrüderihaft Stärkung und Sieg.” — In 
Sranfreih wird die officielle Beftätigung dev 
Beihlüffe dev General-Synode die Spaltung der 
Landesfiche zur unausbleiblihen Folge haben; 


‚die Brot. Kztg. knirſcht über den Sieg ber Or— 


thodoren, den die N. Ev. Kztg. (Nr. 2. 12) will 
fommen heißt. — Für Spanien hat Carrascos 
Tod neue Theilnahme erweckt und ruft zu neuen 
Anftrengungen für die Cvangelifation (N. Ev. 
Kztg. 4. Allg. Luth. Kztg. 7). — Aus Italien 
berichtet nur die N. Ev. Kztg. Nr. 10 nad) An- 
leitung von Reuſchlin's Gefhichtswerfe itber bie 
Unpaltbarfeit des Cavourſchen Prinzips bon der 
libera ecclesia in libera civitate, über bie 
Ohnmacht der Regierung gegenüber der Curie, 
welche fih um die Staatsgejege nicht kümmert 
(120,000 Ehen, die nur kirchlich eingefegnet, feine 
bürgerliche Geltung haben u. dgl. N. Ev, Kztg. 
Nr. 10). — Ueber eine mächtige religiöſe Bewe— 
gung, durch) zwei amerif. Prediger in Schotts 
land hervorgerufen, ſ. N. En. Kztg. 7f. — 
Ueber Schweden, insbefondere die Synode von 
1873 |. N. Ev. Kztg. 75 aus Dänemark: Rück— 
bfid auf das 3. 1873 daſ. 11; aus Nord-Amerifa 
daf. 14 und Allg. Ruth. Ktztg. 7. 

Nur wenige theologische Arbeiten werden 
uns dargeboten, Die Erl. Zeitſchr. legt die kirch— 
lihe Bedentung und Nothwendigfeit ver Befennt- 
niffe der in dem Artikel H. II: Die Belenntniß- 
ſchriften der ev.Auth. Kirche nad ihrer Bedeutung 
und der Genefis ihres Begriffes. Eben dafelbft 
replicirt Dr. Frank auf einige fpezielle Fragen 
„zur Berftändigung über das „„Syſtem der rift- 
fihen Gewißheit””. Daffelbe Heft bringt aud 
„eine Probe theologiſcher Geſchichtsforſchung“, 
eine Beleuchtung der Velleitäten der kritiſchen 
Theologie, dargeftellt an Weizfäders Conftruction 
von Gal. II. Sn der Prot. Kztg. Nr. 5 f. wird 
eine Darftellung von „Pfleiderer's Paulinismus“ 
reprodueirt, ein Verſuch zu einer geuetiſchen Ent 
wicklung der urchriſtlichen Theologie, von dem 
Eentraldogina der Verſöhnung aus, ebenfalls in 


8. Jahrhunderts, 
551 ©. 3 Thle, (zum Beweife, daß ſchon vor 


3 


der bekannten Manier der kritiſchen Theologie. 
Die Ref. Kztg. ftelt in Nr. 9 f. eine Meberficht 


„ber Lehre Pauli vom Gefeße Gottes” auf, und 


weift Nr. 1. 2 auf „den Weg der Sprachen für 
ein gedeihliches Studium der Theologie“ dur 
hiſtoriſche Zeugniffe Hin. 

Eine Reihe von biographiſchen Mitthei- 
tungen erinnert uns an den Berluft von bedeuten- 
den Männern der Kiche: des Dr. Candlifh, eines 
der Gründer der ſchottiſchen Freificche, F den 19. 
Nov. 1873 (N. Ev.-Ktg. 2), des Dr. Livingftone 
“ (af. 6), des Dr. Schellenberg, Pf. zu Mannheim 
7 19. Dechr. 1873 (Brot. Kztg. 4. N. Ev. Kztg. 
. D, de8 Prof, Krabbe zu Noftod + 14. Nov, 1873 
(Ev. Kztg. 20. Ruth. 6), des Pf. W, Löhe zu 
zu Neuen⸗Dettelsau (Erl. Zeitfhr. D. Auch der 
-  berftorbenen Königin Elifabeth von Preußeu wid— 

met die N. Ev. Kztg. Pr. 8 einen anerkennenden 
Nachruf, und fie gedenft auch „unſres Gegners“, 
des Dr. D. Strauß, der zu Ludwigsburg verftorben 
iſt (Nr. 9), forwie des altfath. Prof, Hilgers in 
Bonn (Nr. 13) und des thätigen Axbeiters in 
der J. M. V. A. Huber, F 1869, nad deſſen 
Biographie von Elvers. Bremen, Miller (Nr, 13). 
Aus dem Gebiete der neueften Literatur he- 


ben wir wiederum nur. diejerigen Werke hervor, 


die eine ganz bejondere Empfehlung gefunden ha— 
ben. Dahin find zu rechnen: Prof. Dr. Ebrard, 
die iroſchottiſche Mifftonstiche des 6., 7. und 
Gütersloh, Bertelsmann 1873, 


Bonifazius umd dem indringen der. römiſchen 
Kirche eine von Rom unabhängige deutſche Kirche 
beftanden habe. N. Ev. Kztg. 2 f.). — Tilo, 
D.C. R., furze pragmatiſche Gefchichte der neuern 
Philoſophie. Köthen, Schulze. 405 S. 2 Thlr. (da= 
jelbft). — Süskind, Pfarrer, Baffionsfgule. Stutt- 


guet und Leipzig, O. Riih (daf. 13). — Prof, 


E. Schürer, Lehrbuch der ueu-teftamentlichen Zeit. 
geihichte. Leipzig, Hinrichs. 698 S. 4 Thlr. 20 
Ser. (daf. 13). — Uhlhorn, D.C. R. der Kampf 
des Chriſtenthums mit dem Heidenthume. Stutt- 
gart, Meyer und Zeller. 376 S, 1 Thlr. (von 


X der N. Ev. Kztg. der Ev. tg, und ber Allg. 


Luth. Kztg. warm empfohlen). — Sup. Grüt- 
macher, Betrachtungen über den Brief Et. Pauli 
an Philemon in Bezug auf die fociale Trage. 
- (Ep, Kztg. 17. Allg. Luth. Kztg. 5). 
; Br. 


Theologisk Tinfkeift, udgivet af Dr. Chr. €. 
Kalkar. Nargang 1873, Ferfagsbureanet i 


Kjöbenhavn. Erſtes Halbjahr. (Bol. Allg. 
Liter. Anz. 1873. Heft 73, 74 und 1874 
Heft 77.) E 
[Fotfegung.] 
Mai. XIV. Ueber. Rihard Rothe. 


Bon Dr. Zeuthen, Baft. in Fredericia (S. 
 257— 266). Auf,dem vierten ſeandinav. Kirchen- 
tage (1871) hatte Prof. Hammerich über jenen 


deutſchen Theologen die Aeußerung gethan, daß 


derjelbe, in der Nichtung des „Neurationa: 
fismus“ (d. h. im proteftantenvereinlihen Sinne) 


durch feine Verwendung ſpeculativer Theologie 
und Philofophie den Unglauben der Zeit geftiikt 


habe, Namentlih Hatte er dafür eine auf dem 


Referate aus Zeitſchriften. 


erſten deutſchen Proteſt antentage zu Eiſenach 1866 
angeblich gethane Außerung Rothe's geltend gemadt:; 
die Aufgabe der Kirche fei gegemwärtig diefe, ſich 
im evangelifhen Geifte und in Mebereinftim- 
mung mit der Bildung unſrer Zeit zu 
erneuen.” Schon auf jenem Kirchentage aber er- 
hob fi eine Stimme mit Nahdrud zu Gunften 
des Angegriffenen. Und hier leſen wir nun eine 
mit ebenjo vieler Wärme als Sachkenntniß ge- 
Ihriebene Apologie Rothe’. Wührend 3. 
jene angeführten Worte gar nicht in den ge⸗ 
drucdten Berhandlungen budftäblih jo findet, 
hebt er wirflih von R. gejagte Worte hervor: 
‚Eine Einſchränkung muß natürlih gemacht 
werden; die Kiche kann nämlich das neue Cul— 
turleben nur unter der ausdrücklichen Bedingung 
anerkennen, daß es fih vem Herrn Chriftus 
und der Zucht feines Geiftes unterwerfe, und 
daß e8 auch der Kirche das Recht und die Ver— 
pflihtung einräume, für ihr Theil dieſe 
Zudt auszuüben“ Er verweift nicht allein 
auf die deutlichften Ausiprühe in der Dogmatik 
und anderen Schriften Rothe's, fondern ganz be» 
jonder8 auch auf feine echt chriſtliche Per jün- 
lichkeit und fertigt kurz diejenigen jeiner Lands— 
leute ab, welche fpöttifch reden von der deutjchen 
Grümdlichkeit.” — Der Aufſatz ift in mehr als 
in Einer Hinfiht auch für uns intereffant. — XV. 
Die Brüder des Herrn. Bon V. 9. (©. 
269— 302). Eine duch exegetiſche Gründlichkeit 
und Unbefangenheit ausgezeichnete Abhandlung, 
welce, unter Berüdfihtigung der einfhlagenden, 
namentlich deutſchen Literatur und der kirchlichen 
Tradition, die nädhftliegende Erklärung von „leib- 
tigen Brüdern“ vertheidigt, und mit den Worten 
ſchließt: „Die Frage wird wohl immer eine 
offene bleiben. Einer der wichtigften Gründe, 
welche fi ihrer ſchließlichen Entſcheidung in den 
Weg ftellen, würde wegfallen, wenn man feine 
dogmatifchen Bedenklichkeiten aufgeben wollte, 
Alles Ernftes warnen wir davor, die Beantwortung 
der Frage abhängig zu machen von Glauben und 
Unglauben, oder dod von reinerem, Harerem und 
vollkommnerem Glauben und ſchwächerer oder un- 
reinerer hriftliher Gefinnung. Innerhalb unſrer 
Kirche jollten Doctrinen, welche im tiefften Grunde 
fatholiich find, niemals eine beftimmende, oder gar 
gebietende Bedeutung gewinnen. Es hat indeffen 
den Anſchein, daß die Mehrzahl der Autoritäten 
ſchon auf Seiten der vonuns verfohtenen Anſchauung 
fteht. — XVI. Ueber die Benennungen: „Schrift- 
theologen“ und „Schriftgläubige.” Don 
2. Koch, Capellan .pro loco auf Falfter (©. 
303—317). Der in wahrhaft ireniſchem Sinne 
geihriebene Aufſatz, welher ſich durchweg auf 
Zuftände der däniſchen Kirche bezieht, beginnt 
mit den Worten: „Der Streit zwiſchen den 
Grundtvigianeru und den Schrifttheologen, den 
Shriftgläubigen, oder wie man Lebtere G. B. 
Männer, wie Martenfen) faft nennen möge, kann 
bald fein fünfzigiähriges Jubiläum feiern; und 
dennoch ift ex heute ungefähr ebenfo hitzig, wie er 
je zuvor geweien ift. Selten fommt Einem eine 
theologische oder kirchliche Zeitfchrift zur Hand, ohne , 
‚daß man eine Aeuferung über jenen Parteiftreit, 
oder doch einer Hindentung auf denſelben begegnet, 


Man fängt nachgerade an, deſſen überdrüſſig zu 
werden.“ Er ſchließt aber — unter ſehr ernften 
Erinnerungen an die fteigende Macht des Un— 
glaubens, beiläuftg auch am die Thörheit vieler 
däniſcher Politifer und an das ſelbſtverſchuldete Un— 
: glüd des Landes: „Lange genug haben wir ums 
an Kleinigkeiten gehängt, und unſre Augen davor 
geſchloſſen, daß wir in der That ſchaukelten auf 
den Hohen Wogen der Weltgeichichte, Wir gleichen 
dem Manne im jenem orientalifhen Märchen, 
E ‚welcher an dem Brombeerftrauhe eines Brunnens 
- über den Abgrunde ſchwebte und dabei doch ge- 


an das wilde Thier, welches ihn über den Rand 
des Brunnens hinabgedrängt, oder an die unten 
- im Brummen fauernden Schlangen. Der Feind ift 
ſchon mitten im Lager; und zwar ift er ein ge- 
meinfamer Feind. Mögen wir denn —ianer 
fein des einen oder andren Schlages: wir müßten 
doch darüber einig werden fünnen, das Kleine 

zu vergejjen über dem Großen, und zufammten- 
ftehen in dem trennenden Kampfe im Glauben 
und Leben.” Möchte diefe warnende und mah- 
nende Etimme über die Belte herüber tönen, und 

in dem zwieſpältigen Lager unfrer deutichen, fich 
epvangeliſch nennenden Kirche gehört und beherzigt 
werden! — XVII Ueberſicht über die 
theolog. Literatur Dänemarfs im 3, 
1872 (Sortfegung ©; 318—320). ©. P. ©. 
Mynſter (Landprediger), Ueber Glaubens- 
anfechtungen. Zum Troſt für Angefochtene 
und als Wegweifer für die, welche Angefochtene 
bejuchen. Koph. Hagerup. 40 ©. Ref. tadelt es 
(gewiß mit Grund), daß für beide auf dem Titel 
genannten Theile ein und daffelbe Bud) beftimmt 
wird. Wenn der Verf. meint: „alle Anfehtung 
babe darin ihren Grund, daß die Menſchen fih 
herausnehmen, ſich ſelbſt zu ridten, mas 
allein dem gerechten und allwiffenden Gotte zu— 
komme,” fo wird diefer mehr als problematiihen 
Behauptung gegenüber auf Sibbern's Patho— 
logie S. 425 ff. (gleich feiner Pſychologie 
leider in Deutſchland unbefannt) verwieſen. Auch 
erinnert Ref. an ein altes, aber immer noch braud)- 
bares und gefegnetes Bud: „F. Lütkens, Beil. 
Ermunterungen in trüben Stunden.“ Bon ülte> 
ren Schriften find neu herausgegehen:” Rich. 
Barter, Aufforderung an Unbelehrte. 
(Neu überfegt aus dem Engliſchen, während 

2 frühere und fehr verbreitete Ausgaben aus dem 
Deutſchen übertragen waren). Herausgegeben 
von K. Krogh. Kophg. Schjödte. ©. 148. 9. 

U. Neuchs, die’ geiflide Wachſamkeit. 
M. Borrede von Dr. 9. U. Brorſen, Biſchof 
(dem berühmten geiftlichen Liederdichter.) Nach 
der Ausgabe von 1760, mit einem Anhang: 
Goldförner für jeden Tag (zweimal durch das 
Jahr). Herausgegeben dv. A. C. Anderjen. 
Koph. Bertelfen. 239 S. Neid an tiefen Bliden 
in das menſchliche Herz. — A. T. Andrea, 
Gejfammelte Bibelfprücde, nebft geiftlihen 
Liedern und Gebeten für Seefahrer. 2. Aufl. 
Koph. Jürgenſen. 159 S. Intereſſant ift bei 
dieſem in kurzer Zeit weit verbreiteten Buche der 
Umſtand, daß der Verfaſſer ein „Schiffführer“ 
iſt, welcher aus langer Erfahrung weiß, was ge⸗ 


die Beeren koſtete, ohne weiter zu denken 


Referate aus Zeitſchriften. 
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rade der Seemann bedarf, und welchen Segen ihm 
die Gottesfurcht bringt. 

Juni. XVIII. Bon der erſten chriſt— 
lichen Kirche (d. h. dem erſten Berfammlungs- 
orte der chriſtlichen Gemeinde). Von Licent. Th. 
Hanſen, Paſtor in Aarhuus (S. 321—332). 
Eine ſehr beachtenswerthe, jedenfalls durch Neuheit 
der Anſchauungen bemerkliche, kurze Abhandlung, 


welche von der Frage ausgeht: Welches war die 


Stätte, wo am Tage der Pfingften die Apoftel, 
alle 120 Jünger, verfammelt waren? — Man 
pflegt zu antworten: eine der Tempelhallen, oder 
ein Flügel der den Tempel umgebenden Wohnun« 
gen für Priefter und Leviten — eine dur gar» 
nichts begründete Meinung. Eine beftimmte Tra— 
ditton hierüber giebt es nicht. Dennoch läßt ſich 
mit nit geringer Sicherheit jene Stätte nachweiſen. 
Mit manden Gründen ſucht der Verf. zu zeigen, 
daß der Bericht des Lufas, zurückweiſe auf feine 
im Evangelium gegebene genaue Bejhreibung des 


Haufes und Saales, welche der Erlöfer angewiefen - 


hatte für die Feier des Abendmahls. Wo aber 
diefes Haus gelegen war, darüber jagt die Schrift 


Nichts; wohl aber weifet uns eine uralte, niemals . 


beftrittene Tradition den Ort an, nämlich auf 
der Höhe des Berges Zion, dicht neben Davids 


Grab, dort, wo eine verfallene Auine aus den 


früheften Zeiten des Mittelalters gezeigt wird, unter 
dem Namen: Abendmahlskirche. 
beftätigen Schrift und Tradition einander in 
auffälliger Weife. Der Nachweis diefer Ueberein— 
ftimmung ift in hohem Grade intereffant, wobei 
der Berf. beftimmt unterjcheidet zwiſchen Dem, 
was fiir ihn ausgemacht ift, und dem immerhin 
preiszugebenden bloß Hypothetiſchen. — XIX. 
Aufammenfunft ultramontaner Geiſt— 


lihen zu Fulda (im September 1872). Bon’ 


Dr. Kalfar. (S. 333—342). Das von den 
deutfhen Biſchöfen dort ausgeftellte „höchſt merk⸗ 
würdige“ Actenſtück wird mitgetheilt, und mit 
Bemerkungen begleitet, welche die ſchwachen Seiten 
deſſelben aufs Trefflichfte beleuchten, wie denn zit 
der Berufung auf den Weſtphäliſchen Frieden (im 
Eingange) jehr paffend citirt wird, was u. W. 


Pius VI an die deutſchen Biſchöfe 1789 fchrieb: 


Pacem Westphalicam ecclesia numquam 
probavit; im Gegentheil „verdammt‘ habe fie ihn 
fofort in der Bulle Zeleus Domus Dei (1652*), 
Ebenfo wird die Schutzrede für die Jeſuiten illuſtrirt 
durch die befannte Bulle Dommus ac Redemtor 


noster (1773). Auch vergeffen (?) die Bischöfe, 


daß Innocenz III fih das Recht zufhrieb, Impe- 
ratorem examinandi, approbandi, coronandi, 
et si indignum putaverit, rejiciendi, Inno— 
cenz IV aber, ungehorfamen Königen das Neid) 
zu nehmen und es Anderen zu übertragen; noch 
1868 hat Pius IX. die öfterreihifhe Verfaſſung 
verdammt und die Unterthanen durch eine Allocır- 
tion (v. 22. Juni) von ihrem Eide entbunden (die 
gegebenen Gefetze feiern nullius roboris), Und es 


ift die Erffärung des unfehlbaren Papſtes — 


*) Und dennoch will Guericke (Zeitiehr. f. d. 


Theol. u. Kirhe 1873, III, 515 fi.) dieje Kluge 


Berufung als eine berechtigte darftellen! 
\ aM 


* 


Und hier 


deren Anerfennung die Biihöfe mit allen an- 
dern Beftimmungen der kathol. Kirche verlangen 
- müffen — daß der Kaifer dent Papfte homagium 
ac vasallagium ſchulde (Bulle des P. Clemens 
V). Auf diefe Art hält die Curie die Untertha- 
nen zum ©ehorfam gegen die Obrigfeit an! 
— XX. Budanzeige. Bibliotheca Da- 
..nica. Syſtemat. Berzeihniß der dä— 
nifhen Literatur von 1482 bis 1830, nad 
den Sammlungen in der großen königl. Bibliothef, 
nebft Supplementen von der Univerfitäts- Bibl, un d 
von Kaven Brahe's Bibliothek in Odenſee. Her- 
ansgegeben von der gr. königl. Biblio- 
thef durch Chr B. Bruun. Eıftes Heft: 
Theologie. Kophg. Gyldendal. X. 595 col 4, 
Angezeigt von Dr. Stat Nördam, Paftor auf 
Seeland. (S. 343—360). Kaum eriftirt irgend 
eine Bibliothek, welche eine fo vollftändige Samm » 
> lung der eigenen Landeslitecatur befitt, als die 
königl. Bibliothef in Kopenhagen (70,000 8.) 
Diele größere Privatbibliothefen find, bejonders 
im vor. Jahrh. in die Füniglihe übergegangen; 
und die jetige Verwaltung ift ernſtlich beftrebt, 
die däniſche Sammlung zu vervollftändigen. 
Die „däniſche“Literatur“ umfaßt die Bücher von 
Norwegen, Island und Schleswig mit, aud) die 
der Kolonien (namentlich die umfangreiche 
Miffionsliteratur) Ref, erkennt zwar die 
Berdienftlichfeit der mühenollen, auch deutſchen 
Literatoren und Bibliothefaren, zu empfehlende, 
Arbeit des Bibliothefars Bruun an, madt aber 
auf nicht wenige Lücken, und gar mande Unrich- 
tigfeiten der Anordnung aufmerffam. Ex giebt ges 
legentlih intereſſante bihliographifche Notizen, 3. 
B, über die oftmals aufgelegten Schriften Gem- 
mingjen’s, eines Schülers Melanchthons, (des 
erften Kriftlihen Ethifers) und des Dog- 
matikers Brochmand. Neichhaltig, und f. 3. 
außerordentlich verbreitet, ift die ältere asfetifche 
Literatur, von welder nur ein geringer Theil ins 
Ausland gedrungen ift. — Als ein Bedürfniß wird 
bezeichnet ein vollftändiges Namenverzeichniß 
in alphabetifher Ordnung. — XXI. Ueberſicht 
über die theolog. Literatur Dänemarks 
1872 (Fortfegung S. 361— 364): A. C. Larfen, 
Theologifhe Kleinigkeiten. Koph. Stünf. 
80 ©. Trauriges Machwerk eines höchſt begab- 
ten jungen Theologen, deffen exegetifche Arbeiten 
> zum Theil ;vortrefflich find, welcher aber jetst mit 
abgenußten Waffen die Geheimniffe des Evange- 
liums angreift. Ein Gegenftüd if: 3. O. 
Thomfen, Dffenes Sendſchreiben an 
die nordifhe Chriftenheit-in Veranlaſſung 
des im Sept. 1871 gehaltenen nord. Kirchentages. 
Kophg. Bertelfen. 32 ©. Der Verf., ein theolog. 
Candidat, ift Sprecher der Irwingianer, will die 
frohe Thatfache bezeugen‘, daß Gott feiner Kirche 
Apoftel und Propheten geſchenkt hat, um 
- jeine Auserwählten in Sicherheit zu bringen. — 
Ref. erinnert an das warnende Beifpiel Rob. 
Barter’s, welcher zuerft vor Anderen im Befite 
der höheren Gaben zu fein glaubte, zuletzt bie 
ganze irwingifhe Bewegung für ein Werk des 
Zeufels anfah, welcher aber Irving „ein Gefäß“ 
nannte,“ das dem Töpfer auf feiner Scheibe miß— 
glüdt jei” (S. 26). — Einige Worte über 
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die Methodiften und ihre befondren 
Lehren. Koph. Bertelfen. 15 ©. Bei aller An—⸗ 
erfennung der methodift. Gemeinſchaft warnt 
dennoch der Verf. vor ihren befondren Lehren. — 
Dr. Ph. Schaff, Prof. am Unionsjeminar in 
New- York: Zeitfvage Über das Leben Jeſu. 
Däniſch von Paſt. Voigt. Kophg. Gyldendal. 

32 ©. Schaff iſt ein Mittelglied zwiſchen feinem 

alten und neuen Vaterlande. Dieſe in Berlin 

(1871) erichienene Schrift weiſet nad, wie es 

nur Eine Löjung des großen Problems gebe, näm— 
lich: Chriftum anzuerkennen als den, welder er 

iſt den heil. Berichten zufolge. — S.B. Wiborg, 

Perſonalgeſchichtliche, ftatiftiihe und genealogiſche 
Beiträge zu einer allgem. dän. Prediger. 

geſchichte feil der Reformation, alphabetiſch ge- 

ordnet. Odenſee. Hempel. Ein mit außerordent» 

Yiher Ausdauer gearbeitetes Werk, welches jetzt 

mit dem 35. Hefte abgeſchloſſen iſt. Zwei An- 

hänge handeln theils von den ſchleswigſchen 

Baftoraten, welche beim Friedensihluffe 1864 dem 
jüt. Amte Beile einverleibt find, theils von denen 

auf den Fardern. Ein Regifter wird noch nach— 

geliefert werben. — Rothe, Ueber das 

Wahlreht der Gemeinden, Koph., Keizel. 

35 S. Eine Frage welche überall jegt auf der 

Tagesordnung fteht. Der Verf. beantwortet fie 

mit der ihm eigenen Einfiht in die kirchenge— 

ſchichtlichen Entwickelungen, indem er ausgeht von 

der apoftolifhen Wahlmethode, wonach „die Ini— 
tiative bei der Kirchenleitung war, die Gutheißung 

bei der Gemeinde.” Darauf beſpricht er die ſehr 

verfchiedenartigen Mißbräuche, welche im Laufe 

ber Zeit fich eingefchlichen haben. Die Wahl— 

predigt nennt er einen „Mißbraud der Kanzel,” _ 
Das allgemeine Wahlrecht gehört eigentlich in die 

Freigemeinden, wo der Unterjchted zwiſchen Kirch⸗ 

ſpiel und Gemeinde erſt zur Wirklichkeit wird. 

Sn unſren Berhältniffen kann man füglich fragen: 

Warum follte eigentlich die Gemeinde ihren Pre— 

diger felbft wählen, folange die Bürger noch 

nicht ihren Bürgermeifter wählen? 


Deutſche Blätter. Eine Monatsſchrift von Dr. 
©. Füllner. Gotha, 1873. Heft 1—12, 

Die „Deutichen Blätter” fahren fort, ihrem 
Programme gemäß in fefter pofitiv-chriftlicher, 
evangeliſcher Haltung, unbetrrt von confeifionellen 
Gegenfäten, die Fragen der Gegemvart in's Auge 
zu faſſen. Das deutfhe Bolf hat nur 
ein Recht auf die Zukunft, ſolange es der 
Träger des lebendigen Chriſtenthums 
bleibt; von dieſem Standyunkt aus wird auch 
im neuen Jahrgange das kirchenpolitiſche Ver— 
hältniß von Staat und Kirche zu einander, beider 


zur Schule, Gemeinde und Familie, ſowie die 


Löſung der heiklichen focialen Frage beſprochen. 
Das Januarheft bringt als beachtenswerthes 
Warnungswort eine treffliche .Nectoratsrede}: 
„Ueber die Gefahren der wirthſchaft— 
liden Entwidlung für das geiftige 
Leben unferes Volkes,“ gehalten am 18, 
Det. 1872 don Prof. Erwin Naffe in Bonn; 
ferner „Duntele Stellen im Leben der 
evangelifhen Theologie und Kirde der 
Gegenwart“ von Prof, Dr. I. PB. Lange in 


R 
= 


3 


Bonn, und zwar J. Die Verdunkelung des Un— 
terſchiedes und des Gegenſatzes zwiſchen der Sphäre 


des kirchlichen Bekenntniſſes und der Sphüre der 


Kirchenordnung; II. (im Märzheft) die Berdun? 


kelung der ethiſchen Seite der Abendmahlsfeier ; 


ferner: „Zur Öymnafialfrage‘, von Gym— 
naftaldireftor Dr. Guft. Lothholz in Star- 
gard, — ein dankenswerther Beitrag zur Her- 
ftellung des rechten Berhültniffes zwifchen den 


realen umd idealen Gütern des menichlihen Dafeins; 
mit Recht wird bejonders nachdrücklich hingewieſen 


auf das Bedürfniß, den hiftorifhen Sinn in 
den Gymnaſien zu pflegen, worauf auch ſchon die 
Ev. 8-3. in einem ſehr beachtenswerthen Aufſatz 
des borigen Sahrganges aufmerkſam gemadt hat; 
ferner: „Die Berhältniffe der ländliden 
Arbeiterbedölferung. I. Die materielle 
Lage.” Bon Paftor A. Trümpelmann in 
Friedrichswerth. Es werden zunächſt die ohnehin 
nod weniger befannten Berhältniffe der ländlichen 
Arbeiterbevöfferung Thüringens ſachkundig und 
eingehend beſprochen. Um einen bejitenden 
Arbeiterftand zu ſchaffen und dem Uebelſtänden 


E: einen Damm entgegenzuftellen, welche das Befik- 
loswerden der Arbeiter verurfadht haben und noch 


immer verurſachen, fordert der Verf, Umkehr von 
den faljhen Wirthſchaftsgrundſätzen, welche allen 


Naturallohn in Geldlohn verwandelt haben, 
zu den höchſt vernünftigen Einrichtungen unferer 


auf Bildung und Erziehung des Volkscharakters. 


jophie des Unbewußten. ! 
Geiſtesgeſchichte unſerer Zeit. I. (Fortjegung im 


feßvorlagen. 


— 


Väter. „Zur Erinnerung an Wilhelm 
Hley“, den befaunten gemüthreihen Fabeldichter, 
veröffentliht der Herausgeber einen längeren 
Brief desjelben voll chriſtlicher Weisheit, im 
weldem er den erbetenen Rath iiber eine Ehe er- 
theilt, in der die Frau eine gläubige Chriftin, 
der Mann aber ganz ungläubig war. : 
Heft 2. Die allgemeine Wehrpflidt, 
von Generallieutenant 3. D. Herm. v. Han— 
nefen in Wiesbaden. Vortrefflich entwickelt 
diefer meifterhaft geſchriebne Aufſatz die hohe 
Bedeutung der allgemeinen Wehrpflicht in Bezug 


Charakter und Aufgaben unferer Zeit, 
von Prof. F. 9. Geffken in Straßburg, bis 
jest nur Einleitung zu Vorträgen über die.gegen- 
märtigen Parteien in Kirche und Staat — ver- 
ſpricht intereffant zu werden. Die Philo- 
Ein Beitrag zur 


3. Heft), von Dr. U. Ebrard in Erlangen, 
Das philofophiihe Syſtem E. v. Hartmann’, 
welches fo viel Aufjehen erregt und fo raſche 
Berbreitung gefunden, wird im unbefangen ein— 
gehender Weiſe darauf angejehen, ob und wie 
fern in der „Philofophie des Unbewußten” ein 
MWahrheitsgehalt an uns herantrete, welder unfere 
Hriftliche Weltanfhauung etwa zu erjhüttern ver- 
möge, und — findet in Ebrard feinen Meifter. 
Die firhenpolitifhe Correjpondenz aus 
Berlin von R—r beſpricht, und zwar meift 
billigend, die befannten vier kirchenpolitiſchen Ge— 


Het 3. Vergleichung des älteren 
Nationalismus mit demgegenwärtigen, 
von Dr. 8 9. Sad in Bonn. Die Ur- 
offenbarung in der altnordiſchen Ödt- 
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terlehre. [Edda und Bibel.) Eine mythologiihe 
Studie. I. Bon E X. Freiherrn von Göler 
in Karlsruhe. Dunfele Stellen im Leben 
der evangel, Theologie und Kirde der 
Gegenwart. II. Die Berdunfelung der ethischen 
Seite der Abendmahlsfeier, Bon Prof. Dr. J. 
PB. Lange in Bonn, — Aus Sack's Abhandlung 
heben wir folgende beadtenswerthe Stelle aus 
(S. 144 f.): „Zum Worte der Offenbarung 
muß die entipredhende, den Inhalt des Wortes 
beftegelnde und ausführende That fommen, theils 
weil es unmöglich ift, daß Gottes Wort nicht 
Ihaffend wirfe in der Realität der Dinge, theils 
weil es in Bezug anf die Sünde und den Tod 
nächſt dem Klarmachen ihres Weſens gerade an- 
fommt auf die That ihrer Aufhebung. Die gütt- 
lihe That zu einem göttlichen Worte ift aber das 
Wunder, zunächſt nicht deshalb, weil es überna- 
türlich iſt, ſondern weil es im hödften Grade 
verwunderungswürdig ift, daß ein Ereigniß, eine 
Thatfahe ganz ftimmt zu und zufammentrifft mit 
einem göttlihen Worte. Da nun aber einzelne 
aufeinander folgende göttlihe Worte und Thaten 
nicht die Fülle der göttlihen Heiligkeit und Liebe 
offenbaren können, injofern fie fi ftets nur auf 
einzelne Perſonen und Berhältniffe beziehen, nicht 
auf das Ganze der von Sünde und Tod beherrichten 
Menſchheit: jo muß eine göttlich-menſchliche Perſon 
eriheinen, in der die Fülle der Heiligkeit und 
Liebe Gottes fihtbar wird, in welcher zugleich 
das Wort und die That ift, das die Sünde auf 
hebende Wort des Lebens, umd die den Tod aufs 
hebende That der Auferftehung nach dem eigenen 
Zode. Dies ift der Begriff des Sohnes Gottes, 
des Mittlers und des Heilandes.“ — Diefe, wie 
uns jheint, ungezwungene Ableitung des Begriffs 
der höchſten Selbftoffenbarung. Gottes in der 
Perſon ChHrifti, niht aus einer fpeculativen 
Idee, jondern als Analyfe des Krift- 
lichen Glaubens, wird nun vom dem neuern 
Nationalismus ignorirt, wovon der Grund vor 
Allem darin liegt, daß dieje Denfart den Eruft 
der Sünde und das Uebel des Todes nicht hin— 
veichend erkennt. Gefchieht dies, jo iſt es unmög— 
lid), zu dem tiefern Begriff der Selbftoffenbarung 
Gottes zu gelangen. Und beides finden wir im 
den herrſchenden Anfichten, welche mit dem be— 
ftehenden, aber jehr unbeftimmten Namen „der 
„modernen Weltanſchauung“ bezeichnet werden”... 
Heft 4. Zur Phyſiognomik des hrift- 
lihen Lebens im evangel. Deutſchland, von 9. 
Krummadher in Brandenburg a. 9. Aus 
diefem Aufſatz theilen wir, im Gegenſatz zu dem, 
was einft (1864 oder 1865) ein Berichterftatter der 
Ev. 8-3. über die VBerfümmerung des Sonntags 
für die Tagelöhner auf den großen Gütern in 
Medlenburg erzählte, eine rühmliche That des 
deutfhen NReichsfanzlers mit. Fürft Bismark 
erfuhr — fo wird berichtet — daß auf feinen 
Befigungen auch Sonntags gearbeitet werde. 
Sofort befahl ex, daß dies abgeftellt werde. Der 
Verwalter wandte ein, daß den Leuten, wenn fie 
bie ganze Woche für die Herrſchaft arbeiten müßten, 
nur der Sonntag für die Bearbeitung ihrer Feld» 
und Gartenſtücke übrig bleibe. Der Gutsherr ant- 
wortete: „Ih will nidt, daß auf meinen 


Gütern Gott geraubt werde, was fein 
iſt; deßhalb muß eine andere Ordnung eingeführt 
werden. Wenn meine Leute einen eigenen Acer 
zu beftellen haben oder ihr Korm reif ift, dann 
gehen ſie vor, nit ich; die Sonntagsarbeit aber 
muß aufhören.” Die Arbeiter bewiejen ihre Dank— 
barkeit für diefe Fürſorge dich Treue und Eifer 
in der Arbeit und der Berwalter, fonnte bald von 
günftigen wirthihaftlihen Folgen der neuen 
Ordnung berichten. Da möchte man wohl allen 
Großgrundbeſitzern zurufen; So gehet Hin und 
thuet desgleihen! — Der Spiritismus der 
Gegenwart. Eine eulturhiftorifhe Studie zu 
feiner geihichtliden Entwidelung und feinem 
Berhältnig zur Wiflenihaft. I. Bon Dr. Bud— 
denjteg in Xondon. Der II. abſchließende Theil 
diefer vorurtHeilsfrei und nüchtern gefchriebenen 
Abhandlung folgt erft im 8. (Auguft-) Heft. 
Daielbft leſen wir ©. 489 folgendes als Er- 
gebnig der Unterfuhung: . . . „Mit einem 
Worte: don der jpiritwalen Theorie, 
die ein Product der niedern Phänomene ift, tft 
wiſſenſchaftlich durhaus abzufehen. 
Für uns bleibt indeſſen ans diefem Auin der 
Keblingsidee großer Maſſen nod ein erfledtiches 
und wichtiges Reſiduum zurück: die Eriftenz 
einer neuen Kraft, deren Wirfungen 
das Reht der Anferfennung peremp- 
torifh fordern, deren Urjade um 
Geſetze aber nod der Löſung Harren...; 
freilih den Umfang und den Werth diejes Re— 
Aduums zu beftimmen und den Weizen des Spi- 


—  Kritismus — wenn es folden gibt — von der 


Spreu an der jedenfalls fein Mangel ift, zu reis 
nigen, erfordert die jorgfältigfte Unterfuhung und 
einen ſchärfern Bid als Howitt um Tall- 
madge zur Verfügung haben.” — Den Reſt des 
3, Heftes füllt eine Kirhenpolitifhe Ueber— 
ſicht von Dr. ©. Füllner. 

Seit d. Die Berhältnijfe der länd- 
fihen Arbeiterbevölferung. — 
liche und ſittliche Zuſtände. Von Paſtor 
Trümpelmann in Friedrichswerth. Vortreff— 
lich. — Dunkele Stellen im Leben der ev. Theo— 
logie und Kirche der Gegenwart. III. Die Ver— 
dunkelung der geſunden ſynthetiſchen Anſchauungs— 
weiſen des Chriſtenthums durch die einſeitig ana— 
lytiſchen Betrachtungsweiſen der Zeit. IV: Die 
Berdunfelung der -wichtigften Wahrheiten des 


Chriſtenthums. Bon Prof. Dr. Lange in 
- Bonn. — Die PhHilofophie des Unbe- 
wußten Ein Beitrag zur Geiſtesgeſchichte 


unſerer Zeit, II. Bon Dr. A. Ebrard in Er— 
langen, Daß Dr. Ebrard fo ausführlich und 
gründlich auf Ed. von Hartmann's Philofophie des 
Unbewußten eingeht, wird man gerechtfertigt 
- finden, wenn man erwägt, daß dies Buch in den 
vier Jahren feit feinem exften Erſcheinen in 4 
Auflagen von nahezu 6000 Exemplaren DVer- 
breitung gefunden hat und gegenwärtig in einer 
5. Auflage erſcheint, welche zugleich die exfte in 
der Geſchichte des Buchhandels vorgekommene 
Stereotyp-Ausgabe eines philoſophiſchen 
Werkes darftellt, ſowie daß daſſelbe bereits in’s 
Franzöſiſche, Holländiſche und Engliſche überſetzt 
iſt. Möchte nur Ebrards einſchneidende Kritik 
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des Werkes ebenſo fleißig ſtudirt werden! — De 
Uroffenbarung im der altnordiſchen Götterlehre. 
II. Bon v. Göler in Karlerude. = * 


SHeft 6. Die Reviſion der Luther'ſchen Bi- 


befüberfegung. I. Bon Prediger 9. Mangeir In 
Winterfeld. (II. und legter Theil im 7. Heft). 


. Der Berfaffer behandelt in anjprechender Kürze 


1. die Berechtigung einer Revifton des Luther'ſchen 
Bibeltertes; 2. die Grundfäge bei Ausführung 
derfelben; 3. die Art der Ausführung im Ber 
gleih mit dem Grundterte. — Der ideale 


Aug unferes deutſchen Bolfsharalterg, 


Bon Bernhard Lohmann, Confiftorialratb 
und Diviftonspfarrer in Wiesbaden. Mit Recht 

jagt der Bf: „Mehr als je bedürfen wir des 
ChriftentHums. Sollen die kaum errungenen 
Gitter de8 nationalen Lebens nit ſchmählich ver— 

ſchleudert werden, jo müſſen wir fie in ven Shooß 
des Evangeliums bergen, Das ChriftentHum 
it der PBerjüngungsbrunnen, in 
welhem unjer Volk ſich ftets erfrijgen 
und Ffräftigen muß. Je großartiger die 
Entfaltung des politifchen Lebens ift, je gewal- 
tiger die Anhäufung der Genußmittel auf dem 


wirthihaftlihem Gebiete, um fo tiefer müffen wir 


in den unerſchöpflichen Schacht des Heils hinein 
graben. Noch hat das Evangelium fein letztes 
Wort nit gefproden. Je mehr wir aufmerfen, 
um fo mehr werden wir erfahren! . .. Nur 
als eine Hriftlide Nation werden wir 
frei und mädtig fein; denn Geſetze find 
wirfungslos, DVBerfafjungen ein todter 
Mehanismus, wo der Öeift des Herrn 
von einem Volke gewiden tft,“ Uebrigens 
ift der Aufſatz etwas ſtark optimiſtiſch gefärbt. 
Daß ©. 360 die Penaten dem griehifden 
Haufe beigelegt werden, ift wohl nur aus einem 
lapsus calami zu erklären. — Wilhelm von 
Plönnies (F am 21. Auguft 1871). Freundes- 
mittheilungen über einen ſüddeutſchen Dfficier, 
Bon Hofprediger Wild. Baur in Berlin; — 
fehr dankenswerth. 

Heft 7. Außer dem Schluß der ſchätzbaren 
Abhandlung Über die Revifion der Luthe- 
riſchen Bibelüberjegung von dem Prediger 

Manger in Winterfeld, bringt diefes Heft: 
„Das Deutſche Reich von jet und ſonſt,“ 
von Oberappellationsgerigtsrath Dr. Alfr. 
Agricola in Eifenadh; ferner: „Der Katho- 
licismus und fein Verhältniß zu den übrigen 
Confeſſionen, von Lic. Srommann m 
Berlin — beides recht intereffant und zeitgemäß; 
endlih Friedrih Spee von Langenfeld, 
bon Oberlehrer W. Meurer in Ninteln.- 

Heft 8. Die Eidgenoſſenſchaft in ihrem Verhält⸗ 
niffe zum Deutſchen Reiche während des 15. Jahr« 
hunderts, von Staatsardivar E. Kind in Chur; 
der Spiritismus der Gegenwart. IL, von Dr. 
Buddenfieg in London; Was ift Hriftlih? von 
Dr. Karl Braune in Mtenburg. Letzterer 
ſagt u. a. ©. 506: Wir find in dem beften Zuge, 
des gelehrten Lipſius oder des geiftreihen Diverot 
Weg zu betreten, Haben ſchon genug in unferem 
Bolfe gejehen, die ein gut Stüd auf. folgen 
Wegen vorwärts gegangen find. Lipfius, der im 
Jena den Proteftanten, in Leyden ben Heformirten 


x Heſt 9. Eliſabeth, Churfürſtin von Bran- 
denburg, die Belennerin, von Hofprediger W. 
Baur in Berlin; Walther von der WVogelweide 
als politiiher Dichter, von Gymn.: &. Dr. Fr. 
 Heußner in Caſſel, — jehr zeitgemäß und an- 
ſprechend in jeder Beziehung ; die Fortbildungs- 
ſchule, ihre Nothwendigkeit, Dotation und Einrich— 
tung, von Prediger und Rector W. Nentrop 
- im Sehrbellin — beachtenswerthe Vorſchläge eines 
Sachverſtändigen. 
Heft 10. Dante und die göttliche Comödie, 
son Jul. Richter, weiland Schloßpfarrer in 
Quedlinburg, — ſehr geeignet in die ſchwierige 
aber belohnende Lectüre der tiefſinnigen allego— 
riſchen Dichtung einzuführen; Dr. Johann 
- Sacoby und die Demokratie der Gegenwart, von 
P. de le Roi in Breslau; — Kirchenpolitiſche 
Ueberſicht, von Dr. Füllner in Gotha. 
Das 11. und 12. Heft bringen folgende 
- interefjante Aufſätze: Der geſchicht sphilo— 
- fophifde Standpunft in der Politil, Mit 
bejonderer Rückſicht auf Deutſchland. I. und II. 
Bon Prälet Mehring in Schwäbiſch-Hall. — 
- Das Sejangesleben der Gegenwart, von 
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DEN 


Katakomben fonft und jest, von Dr. R. 
- Kleinpaul in Rom, — IH. Bon Geh, Con— 
ſiſtorialr. und Generalfup. Dr. 8. Braune in 
- Altenburg. — Frau Rath, Güthes Mutter, 
bon Pfarrer Dr. Krätzinger in. Mettenheim, 
— An die Rejer. — 

Der bisherige Redacteur Dr. Füllner zeigt 
- an, daß er dur ein dauerndes Augenleiden ſich 
gezwungen jehe, die Redaction der „Deutſchen 
- Blätter” miederzulegen. Der Berleger F. X. 
Perthes theilt mit, daß Dr. C. F. Wyneken 
(Bf. u. a, der Scrift: Was will die allgemeine 
Autheriſche Conferenz?“ Braunſchweig 1868) fi 
auf Erſuchen bereit erklärt habe, vom I. Ian, 
1874 die Redaction zu übernehmen. 


Le U ba Da 2 Be u 


Allgemeine Miffiond-Zeitidrift. 
für gefchichtlihe und theoretiihe Miſſions— 
funde, In Berbindung mit einer Reihe Fach— 
männer unter jpecieller Mitwirkung von Dr. 
TH. Chrifilieb (Prof. d. Theol. zu Bonn) 
und Dr. R. Grundemann (Paft.. zu Mörz) 
herausgegeben von Dr. ©. Warned (am 
Mifftionshaufe zu Barmen. Erfter Band. Heft 
1—4 Ganuar bis April 1874), 184 ©. 
Gütersloh, C. Bertelsmann. (Preis 2 Thlr. 

f. den Band oder Jahrgang). ; 
Das unter der Ueberſchrift Die cur hic? 
auf S. 3—10 vorangeftellte Programm des 
Herausgebers kündigt als die Beiträge zur „ge- 
ſchichtlichen Miſſionskunde“, welche in biejen 
Monatsheften geboten werden follen, folgende 


Monatshefte 


A. Thierbach, weiland Kantor in Delitzſch. — 


8 

Arten oder Rubriken von Aufſätzen an: 1, eine 
jährliche Miffions-CHronit oder „Rundihau 
über das gejammte Mifftonsgebiet” nad dem 
neneften Stande feiner Arbeiten; 2. einzelne 
hiſtoriſche Auffäge aus dem Gefammtgebiete der 
Miſſionsthätigkeit der verfchiednen chriſtlichen Con- 
feifionen im Bergangenheit und Gegenwart; 3, 
monographijche und biographifhe Artikel 
über das Wirken riftliher Miſſionsgeſellſchaften 
und bahnbrechender Miſſionare oder Miſſions— 
Inſpectoren; 4. Betrachtungen und geſchichtliche 
Notizen über geographiſche, linguiſtiſche, anthro— 
pologiſch-⸗ethnologiſche, cultur⸗ uud religionshiſto— 
riſche Fragen, ſoweit ſie in einer Beziehung zur 
Miſſion ſtehen. As Beiträge zur „theore- 
tifhen Miſſtonskunde“, die man zu erwarten 
bat, werden u. a. genannt: 1. Miffionsgedanten 
apologetifhen Inhalts (jpeciellere und allge- 
meinere Beiträge zur Apologie des Miffions- 
wejens); 2. Exdrterungen miſſions methodiſcher 
oder praktiſcher Fragen; 3. Aufjüge über 
Drganijation von Mifftonsvereinen, -Feften,- 
Conferenzen 2c., über Verbreitung von Miffions- 
fhriften 2c., 4. Beiprehung von Neuigkeiten der 
Miffiongstiteratur. Außerdem follen in Form 
einer „Mifftonszeitung“ 
Mittheilungen gemacht und Berichte über neuefte 
wichtige Ereignijje auf dem Felde des Milfions- 
wirkens erftattet werden, 

oft aus jeder diefer Aubrifen des, wie man 
fteht, ſehr umfaffend angelegten Programms bieten 
die vorl. A Hefte des 1, Bds. bereits eine oder 
die andere Probe dar, Die miffionspiftorifhe 
Seite repräjentiven: eine „Orientivende Ueberſicht 
über den gegenwärtigen Stand des gejammten 
Hriftlihen Miffionswerfs“ von Paſt. Grunde— 
mann (S. 11—24; ©, 50 ff; ©. 92 ff); ein 
eingehender Aufjag über „Die Kolhs in Oftindien 
und ihre Chriftianifirung,” vom ehemaligen Goß- 
ner'ſchen Miffionar, jesigen Paftor Th. Selling- 
haus (S, 24 ff. 59 ff. 104 ff. 167 ff.); kürzere 
Betradtungen über den Afhantifrieg (S. 82 f.) 
und den Atjinefifhen Krieg (S. 125—131) nad 
ihrer Bedeutung für die Miſſion; endlih ein Le— 
bensbild von „Sohn Coleridge Patteſon, Mifftons- 
biſchof von Melenefien,“ in Geftalt eines im Ev. 
Berein zu Berlin gehaltenen Vortrags von Hof- 
predigr W. Baur (S. 151—166). Zur 
theoretiſchen Milfionsfunde Hat der Sr. 
Herausgeber einen längeren Beitrag unter der 
Ueberſchrift: „Der Miffionsbefegl als Miſſions— 
inftruction; Verſuch einer miſſionsmethodiſchen 
Auslegung von Matth, 28, 19 f. in Verbindung 
mit Dark. 16, 15” mitzutheilen begonnen (©. 
41 ff.; 89 ff; 1387 ff), worin er zunädft das 
miſſionariſche Neifen, fowie das Object der 
miſſionariſchen Chriftianifirungsthätigfeit (nemlih 
za 2377 als Dbject des uasmredeıwr Matth. 
28, 19) einer näheren Betrachtung unterwirft. 
Eben hieher gehören der Hauptſache nach die von 
Prof. Ehriſtlieb gemachten Mittheilungen über 
„die Milftion auf der Evang. Allianz in New» 
York im Octob. 1873” (S, 71 ff. 113 ff.), welde 
einige ſehr beachtenswerthe miffionsorganifatorifche 
Beiträge und Vorſchläge bringen, enthalten, 3. B. 
in einem Referat von Dr. R. Anderjon_über 


kürzere ftatiftiihe | 
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„die territoriale Vertheilung der Arbeitsfelder und 
die Höflichfeitspfliht in der Miſſion,“ jowie in 

daran anknüpfenden Vorſchlägen, Winken und 
Warnungen Dr. Chriſtliebs ſelbſt, zur Ein— 
ſchärfung eines nach apoſtoliſchen Stellen wie 
Röm. 15, 26 f. normirten Verhaltens der ver- 
ſchiednen Miſſionsgeſellſchaften und ihrer Agenten.*) 
Einen fürzeren Beitrag zur praktiſchen oder me— 

thodologiſchen Seite der Miſſionswiſſenſchaft bildet 
der Artikel: „Warum und mit welchem Auge 
will der Islam angefehen fein?“ von Miffions- 
injpectov Blath (S. 35—37). — Apologetiſchen 
Inhalts ift die Notiz über Sir Bartle Frere's 
bedeutjamen Efjay über Miffionen in Oftindien 
(1869), welde Paftor Dr. Germann unter der 
Ueberihrift: „Ein Staatsmann als Miffionsapo- 
loget” (S. 38—40) mitgetheilt hat, Die am 
Schluſſe der Hefte beigegebene „Miffionszeitung 
und -Statiftif“ bringt u. a. kurze Nachrichten 
über Lioingftone’s- Tod, Über nenefte Vorgänge in 
Sapan, Madagaskar, Kafraria 2c, über Mar 
Müller's Vortrag über Miffionen der Weftminfter- 
Abtei in London, ꝛc. ꝛc. 

Der Reichhaltigkeit und Mannichfaltigfeit 
diefer ſchon gleid) in den erften Heften des neuen 
Miffionsorgans gebotenen Artikel entjpricht die 
durchgängige Gediegenheit ihres Inhalts und das 
Angemefjene, angenehm Lesbare und Gefällige 
ihrer Form, Den Wunſch, daß die wiſſenſchaftlich⸗ 
geleyrte Haltung der Aufſätze mehr abgeftreift 
‚werde, hat Ref. allerdings feitens praktiſcher Geift- 

licher, die ein Iutereffe daran hatten, dem Blatte 
in Laienkreiſen eine weitere Verbreitung zu ſichern, 
hie und da ausſprechen gehört. Unbedingte 
Durchführung diejes auf eine populärere Faſſung 
lautenden Defideriums ſcheint indeſſen mit der 
Beſtimmung eines Drgans für „geihichtlihe und 
theoretiihe Miſſionskunde“ überhaupt nicht wohl 


*) Beſonders das bei diefer Gelegenheit zur 
Kritik des Verfahrens mancher amerifanifchmetho- 
diſtiſchen und baptiftiichen Miffionsagenten und 
Erwedungsprediger (die fi) in deutſche Kirchen. 


x _gebiete, und zwar oft gerade in gläubige Kreife 


derjelben einzudrängen pflegten) von Chriſtlieb 
Bemerkte verdient als eim beventfames und 
wahrhaft verdienftliches Wort zu feiner Zeit her⸗ 
borgehoben zu werden. 


Referate aus Zeitſchriften. 


vereinbar. Die der Theorie und Methode des 


Miſſionsweſens dienenden Artikel werden noth— 


wendig und unvermeidlich ſich mehr nur an 
es könnte 


theologiſch gebildete Leſer wenden; 
freilich zugleich mit den dieſe Seite der Aufgabe 
fördernden Artikeln fortwährend auch eine Reihe 
gemeinfaßlicher Aufſätze für die Miſſionsgemeinde 
im weiteren Sinne geboten werden. Und gerade 
nach dieſer Seite könnten beſonders wohl die 
hiſt or iſch enn Stoffe nutzbar und fruchtbarge macht 
werden, zumal die dem Felde der miſſionariſchen 
Biographie entnommenen, die ja erfahrungsmäßig 
eine bedeutende Anziehungskraft auf weitere Kreiſe 
auszuüben pflegen. Es gälte alſo, um dem er- 
wähnten Wunſche möglihft gerecht zu werben, 


hauptſächlich in der von Baur mit dem oben ers 


wähnten, höchſt anziehenden Lebensbilde von Biſchof 
Pattefon auf muftergiltige Weile angebahnten 
Richtung des Weiteren thätig zur fein; wozu bie 
Ausnugung derartiger treffliher biographiſcher 
Werke, wie das von Jenem für feinen Zweck ge- 
brauchten von Miß Yonge (oder jo mander anz 
derer aus der auf dieſem Gebiete bejonders reihen 
engliſchen Literatur, nicht minder aber aud) der- 
artiger biographiſcher Leiftungen in deutſcher 
Sprade, wie 3.8. Daltons „Goßner“ u. a.) fi 
borzugsmeile fürberlich erweijen würde, 

Abgeſehen von diefem Einen Wunfhe und 
Bedenken wüßten wir faum irgendwelhe Aus- 
ftellung namhafterer Art am Plan und der Aus- 
führung des neuen Miffionsorgans zu maden. 
Daſſelbe wird fichtlih mit vielem Geſchick, mit 


wahrer Liebe zur Sade und mit gewiljenhafter 


Sorgfalt redigirt; auch der keineswegs leichten 
Aufgube einer gleichzeitigen und möglichft gleich 
mäßigen Beridfihtigung ſowohl des ftrenger con» 
feifionellen , als des allgemein⸗evangeliſchen 
Miſſions⸗Intereſſes verſpricht es wenigſtens in 
der Hauptſache gerecht zu werden. Wir glauben 
deshalb auch am ein freundliches Verhalten der 
meiften ſchon beftehenden Mifftonsorgane gegen 
das neue Unternehmen, das ihnen nicht al8 Con- 
eurrent, jondern als Bundesgenoffe im Dienfte 
der Sade Ehrifti zur Seite tritt und dem fein 
Freund ‚der evangeliihen Wahrheit nach näherer 
Kenntnignahme von dem bisher Gebotenen feine 
Zuftimmung und Förderung verfagen wird. 


. 


L. Aufſähze allgemein wiſſenſchafklichen, 
culfur- und lilexar- hiſtoriſchen Inhalts. 


Zur Geſchichte der engliſchen Preſſe.*) 


Eine Geſchichte des politiſchen Journalismus gehört zu denjenigen Aufgaben, deren 
Loſung in hohem Grade wünſchenswerth, aber leider ebenſo ſchwierig wie wünſchenswerth 
ift. Denn um gründlich und umfafjend gelöft zu werden, erfordert die Aufgabe ein- 
gehende, verwickelte und höchſt zeitraubende Unterfuhungen über die verfchiedenen Perio- 
den des Zeitungsweſens und volle Kenntniß des politifchen Materials. Sie nimmt faft 
gleichmäßig den jpeculativen Blick des Gefchichtsforfchers, der eine großartige Entwide- 


lung im Ganzen zu überfhauen, zu erfaflen und zu würdigen weiß, wie die niüchterne 


Skepſis des praftifchen Politikers in Anſpruch. Sie ift endlich nicht zu übermwältigen 


ohne fahmännifche Keuntniß des Details, d. h. ohne durch praftifche Uebung erworbene 


Erfahrung im Zeitungsdienft, Einblid in die mannichfaltigen Beziehungen der Yeitenden 
Organe, perfönliche Berührung mit den an der Spitze ftehenden, oder fonft eine hervor- 


tragende Stellung einnehmenden PBerfönlichfeiten. Kein Wunder, daß Prutz' „Geſchichte | 


des deutfchen Zournalismus“ gleich in den erften Anfängen ſtecken geblieben ift — ohne 
Hoffnung auf Bollendung. - Freuen wir uns Daher um fo mehr, daß das Duboc- 


Grant'ſche Werk über die noch ungleich bedeutendere englifche Preffe, eine Frucht: ge- 
nauefter, durch vierzig Jahre journaliftifcher Arbeit erworbener Bekanntſchaft mit dem 
Gegenftand, glücklich zu Ende geführt ift. Wreilich darf man an daffelbe nicht den 
höchſten Maßſtab anlegen: e8 erfcheint mehr al8 gut ausgewählte, wohl geordnete und 


geſichtete Materialienfammlung denn als eine abgerumdete, erfchöpfende und pragmatifche 


Geſchichtsdarſtellung; namentlich vermißt man eine eingehendere Berüdfichtigung des innern 


Zufammenhangs und der gegenfeitigen Wechfelwirfung zwifchen der politifchen Entwide . 
lung der Nation und ihrer Verfafjungszuftände auf der einen — und der politifchen 
Tagespreffe auf der andern Seite. Dennoch bleibt das Bud eine fehr dankenswerthe 
Gabe und bietet vielerlei hochinterefjantes Detail. 
In dem 40 Seiten füllenden Vorwort erörtert Hr. Duboc die hohe Bedeutung 


‚ber englifchen Preſſe als „einer Inftitution, die ohne ihres Gleichen dafteht“, befonderg 


aber Grund und Urfache ihres Wachsthums und ihrer Macht, unter vergleichenden 


F Hinblid auf das, was auf die Entwidelung des deutſchen Zeitungswefens, im Gegen- d 


faß zum englifchen, hemmend und erfchwerend einwirkt. 

Ohne ihres Gleichen fteht die englifche Preffe da im Lebensfülle und Unterneh- 
mungsgeift, in dem gefunden Fräftigen Wuchs, der alle Hemmniſſe überwindet und alle 
fünftlihen Schranken fprengt, ohne ihres Gleichen in der freiwilligen Betheiligung aller 
hervorragenden fchriftftellerifchen und politifchen Capacitäten des Yandes an ihrem Dienft, 


ohne ihres Gleichen durch den Antheil, den ihre in immer fteigendem Maße an ber 


© 


politifchen Entwidelung der Nation zu nehmen vergbnnt war, ohme ihres Öleichen end— 


lich durch die hohe Stufe materieller und geiftiger Entwickelung, zu welder fie gegen- 
- wärtig gelangt ift, durch die vortrefflichen Einrichtungen, welche fie ſich geſchaffen, durch 
den Einfluß, den fie weit über die Grenzen des engliſchen Sprachgebiets hinaus aus— 


- *) Bol. James. Grant’8 Newspaper Press, frei bearbeitet (unter obigem Titel) von Julius 
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= zuuben berufen und im Stande iſt. Und keineswegs war die englische Preſſe durchweg 


auf Roſen gebettet. Im Gegentheil hatte fie zu allen Zeiten die härteſten Stürme zu 
beftehen ; ja fte hatte anfangs noch ganz andere Feinde zu befämpfen, als die unfrige. 
Bon den Zeiten der Sternfammer, von. den Beftrafungen mit Galgen, Branger 
und Auspeitfhungen zu fehweigen, — auch fpäter blieb die Lage der Preſſe durd) 
die eiferfüchtigen Anmwandlungen des Parlaments, durch despotifche Verwaltungsmaß- 
regeln, durch die mangelhafte Gefeggebung eine im hohen Grade gefährdete, Noch 
1816 bemerkt ein in der Edinburgh Review veröffentlichter Aufſatz, der die beftehenden 
Beftimmungen der Verleumdungsklage einer Unterfuhung unterzieht, über die damalige 
Lage der Preſſe Folgendes: Innerhalb eines dreijährigen Zeitraums eines jo tiefen in- 
nern Friedens, wie nur jemals in England vorhanden gewefen, wurden nicht weniger 
als 42 politifche Anklagen erhoben. An einem einzigen Tage famen mehr als 20 por 
litiſche Schriftfteller in Unterfuhung. Zu einer Zeit ftand mehr als die Hälfte der 
öffentlichen Blätter unter Verfolgung. Anflagen wurden gegen fie erhoben, ſchwere 
Koften wurden ihnen verurfaht, und feine einzige diefer Ankflagen fam 
jemals zur Verhandlung. Das Verfahren wurde nicht eingeftellt, aber juspendirt. 
Die Schriftfteller fuhren in ihren Arbeiten fort, während das Schwert über ihren Häup- 
tern ſchwebte. Sie fuhren fort, die Mafßregeln der Regierung und ihre Bedrüdungen 
- darzulegen mit fo viel oder jo wenig Freiheit, als fie unter folchen Verhältnifjen haben 
konnten. Diele von ihnen find ernftlich gefchädigt worden, Feiner hat irgend einen Er- 
fag erhalten, und bis zu diefem Tag gibt es Fein gefegliches Hindernif, daß das ein 
mal eingeleitete Verfahren nicht jederzeit wieder aufgenommen werden kann.“ Seit jener 
Zeit dagegen haben fich die Berhältniffe für die englifche Preffe äußerft günftig vers 
- ändert, fie hat fi) zu einer der großen Inftitutionen des Landes emporgearbeitet, welche 
unbehelligt und ficher ihren Weg verfolgt. 
Woher nun diefe imponirende Machtftelung der englifchen Preſſe? Hr. Duboc 
verweift ung mit Recht auf die Gefchichte ihrer Entwickelung: fie hat heroifch mit viel 
Märtyrerthum und ungeheuren Geldopfern gekämpft und fid) dadurd) zu einer 
Großmacht erhoben. So ift e8 eine Ehre felbft für die größten Staatsmänner Eng: 
lands geworden, Mitarbeiter einer Zeitung zu fein; der Journaliftenftab befteht faft 
immer aus politifch und foctal bedeutenden Perfünlichkeiten, abgefehen von dem fiegen- 
den Corps der Special-Correfpondenten und der penny-a-liners — einer beftimmten 
Klafje von untergeordneten Neportern, denen ihre Benennung nad) dem urjprünglichen 
> Mapftab ihrer Bezahlung, ein Penny für Die Zeile, ertheilt wurde. Ein weiterer Factor 
zur Erhöhung des Anjehens der englifchen Preſſe (den jedoch Duboe nicht nad) Gebühr 
hervorgehoben hat) ift ihre fittlihe Würde. Die englifchen Zeitungen erften Ran: 
ges jchließen jede Art von Marktfchreierei, Duadfalberei, Ruppelet und Unfittlichkeits- 
Induſtrie grundfäglicd) von ihren Anzeigen aus, Unfere Blätter dagegen winmeln von 
ſolchem Schmute, jo daß die ekle Annoncen-Wirthfchaft der deutſchen Zeitungen fogar 
bei den Bewohnern der revindicirten neuen Neichslande gerechten Anftoß erregt hat. Ja 
die Berliner Prefje muß fih im Magaz. f. d. Kit. des Auslandes von H. Beta 
„als einem Wifjenden” fogar nachfagen laſſen, daß fie mit wenigen Ausnahmen alle 
unbequemen egeneinwendungen der Wiffenfchaft und Erfahrung einfach todtſchweige. 
Und wir müffen geftehen, daß uns 3. B. die völlige Ignorirung der jedenfalls ſcharf— 
ſinnigen und gewiß nicht unbedeutend zu nennenden Schriften von Conftantin Franz, 
‚Hermann von Gauvain oder auch von dem pfeudonymen Hr. von Bolanden feitens der 
Berliner Preſſe ſehr befremdet. Jedenfalls erfieht man aus dem Gefagten, daß die 
deutſche Preſſe aus der Gefchichte der englifhen nicht nur Troft und Ermuthigung, 
fondern aud) mannichfache Belehrung und fittliche Anregung fehöpfen mag, \ 
Was nun den Inhalt des Duboc-Grant'ſchen Buches felbft anlangt, fo behandeln 
die einzelnen Kapitel: Die ältefte Zeit des englifchen Zeitungswefens, die Einführung 
der Stempeltaxe, die Gefchichte der parlamentarifchen Verichterftattung, die Verbreitung . 
der englifchen Prefie, Die Zeit von 1760—70 und Iunius Briefe, den Ausgang des 
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& % 18. Jahrhunderts. Sodann werden uns die einzelnen Hauptjournale vorgeführt, als: 
- Morning-Chronicl, Morning Herald, Courier, der Keprefentative, Conftitutional, Mor: 


ning Poft, Times, Morning Advertifer, Globe, Daily News, Daily Telegraph, Stan- 
dard, Pal Mall Gazette, Echo, St. James Chronicle, Evening Mail, Record und 
London Gazette. Kap. XV. gewährt uns darauf einen interffanten Einblid in das 
Büreau einer Morgenzeitung, die beiden folgenden Kapitel in den anftrengenden Dienft 


des parlamentarifhen Berichterftatters; Kap. XVII. führt uns die Thätigfeit des oft 


mit großen Vollmachten ausgerüfteten Special-Correfpondenten, Rap. XIX die des 


- Penny-a-liners, Kap. XX— XXI den Kampf der Ungeftempelten, die Telegraphie im 
Dienſt der Preffe, die Zeitungsanzeigen vor. Das Schluß-Rapitel bringt vergleichende 
Bemerkungen über die amerifanifche und englifche Prefie. 


Wir Heben num, um dem Leſer einen Einblik in das reiche und mannichfaltige 


Detail des Buches zu geben, aus den dem „Weltblatte“, der „Times“, gewidmeten : 


Kapiteln einige intereffante Einzelheiten aus. Diefes Blatt, welches troß wiederholter 
auffälliger Schwanfungen in feinem politifchen Urtheil mehr als jedes andere die euro 
päifche Bedeutung der englischen Preſſe darftellt und an ſich felbft erweift, hat ſich aus 
unfheinbaren Anfängen entwidelt. Die „Times“ war nicht der urfprüngliche Titel; 
es führte zuerft den Namen „Daily Univerfal Negifter“ und vertaufchte dieſen mit der 
Bezeichnung „Times“ erft drei Jahre nad) feiner Gründung, welche 1785 ftattfand. 
Der erfte Herausgeber und alleinige Better des Blattes war Mr. John Walter, 
Großvater des jegigen Eigenthümers, — ein Mann, ausgezeichnet durch Ausdauer bei fei- 


nen gefhäftlichen Unternehmungen- und Hartnädigfeit bei Ueberwin dung der fi entgegene 
 ftellenden Schwierigkeiten. Er Hatte zufammen mit Mr. Henry Iohnfon ein neues 
 Spyftem des Setens erfunden, von dem er erwartete, daß es eine neue Aera in dr 
Druckerei herbeiführen werde, — das f. g. logographiſche Syftem, das jedoch nicht 


nur ſeitens der in ihren Intereſſen fi) benachtheiligt glaubenden Seger und Druder 


\ 


vielfache Anfechtung erfuhr, fondern auch ſchließlich — troß der aufgewendeten großen 
Koften — ſich als unpraftifch erwies, 


Mr. John Walter, der Sohn, folgte feinem Vater als alleiniger Leiter der 
„Zimes“ im Jahre 1802. Ebenſo wie fein Vorgänger zeichnete er fih aus durch 


Feſtigkeit und furchtloſe Vertheidigung der Grundfäße, Die er einmal angenommen 


hatte. Sehr bald gerieth er in Differenzen mit der Regierung und wahrte bei denjel- 
ben feine Unabhängigfeit und die Unabhängigkeit des von ihm vertretenen Blattes in 


 nachdrüdlicher und würdevoller Weife. Die Einzelheiten der Heinlihen Chicane, durch 
weelche die Regierung ihm beizufommen fuchte, jeßte er fieben Jahre fpäter (1811) in 


einem in die „Times“ eingerüdten Artikel felbft auseinander, der al8 Beitrag zur dama— 
Ligen politifchen Zeitgefhichte in unferem Buche (S. 103—104) nachgelefen zu werden 
verdient. 

Als Beifpiel von der Art, wie die „Times“ gelegentlich aus freien Antrieb Hohe 


Honorare zahlte, wenn ihr dies angemeffen und den Zwecken entfprechend fchien, 


diene folgendes: Als in den vierziger Jahren an Alderman Harmer objervanzmäßig 
die Reihe kam Lord-Mayor zu werden, erhob fich die äffentliche Meinung in feltner 
Uebereinftimmung gegen diefe Befeßung, weil nämlih Mr. Harmer als DBefiger der 
„Weefly-Dispath“ in diefem Blatte von Mr. Williams unter der Bezeichnung „Pubs 
licola“ häufig nicht allein ungläubige, fondern fogar blasphemiftifche Auffäge zum Ab» 
druck gebracht hatte, Unter diefen Umftänden war e8 von Bedeutung, daß 14 Tage 


vor der Wahl ein Leitartikel in der „Times“ erfchien, welcher die Möglichkeit der Wahl 


von Alderman Harmer in den ftärfften mißbilligenden Ausdrücken beſprach. Jeden fols 


genden Tag bis zur Wahl erfehien ein neuer Artikel, der die Geſichtspunkte des erften 


weiter ausführte; und fo groß war die Wirkung derfelben im ganzen Tande, daß bie 


Wahl Harmer’3 als darch die allgemeine Mißbilligung unmöglich) geworden betrachtet 
werden mußte. Es wurde demnach eine andere Wahl vorgenommen, die „Limes“ aber 
durfte ftolg fein auf den von ihr errungenen Einfluß, fowie auf die lebhaften Beweiſe 
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E der Zuftimmung, die fie von verfchiedenen Seiten empfing, Mr. Walter hatte feine 


formelle Verpflichtung zur Honorarzahlung; die zehn Artikel über die Wahl des Lord» 
Mayors waren freiwillige Einfendungen gewesen, lediglich unternommen aus Intereffe 
an der Sache. Mr. Walter indefjen drüdte feine Anerkennung durd) ein in den ver- 
bindlichften Ausdrüden"abgefaßtes Schreiben aus, dem eine Anmeifung von 200 Bfd. 
Sterl, beigefügt war, Wie fehr diefe Bezahlung, dem ungewöhnlichen Fall ange: 
meffen, von jedem gewöhnlichen Fall der Honorarberechnung abjah, ift fofort erfichtlich, 
wenn man erwägt, daß es fi im Ganzen nur um 10 Artikel, jeden von etwa einer 
Spalte Länge, handelte; daß alfo Mr. Walter für jeden Artikel 20 Pfd. Sterl. aus: 
zuwerfen für angemeffen erachtet hatte. Solche Fälle einer überaus fplendiden Honorar— 
zahlung ftehen bei der „Times“ durchaus nicht vereinzelt da. Es gilt vielmehr als 
Regel, daß den Mitarbeitern des Blattes, wenn fie fich irgendwie im Dienft defjelben 
ausgezeichnet haben oder längere Zeit bei denfelben thätig gewefen find, im Fall ein— 


tretender Arbeitsunfähigfeit eine regelmäßig bis zum Tode fortlaufende Pen: 


fion gezahlt wird, und es braucht kaum hervorgehoben zu werden, wie jehr dieſes Ab- 
fehen von dem Ausnugungs-Princip geeignet ift, dem Blatte die frifche Kraft und Die 
productive Stimmung feiner Mitarbeiter auf möglichft lange Zeit zu erhalten. 

Der im J. 1847 verftorbene Mr. Walter der Jüngere war ein Mann von den 
regelmäßigften gefchäftlichen Gewohnheiten. Er war lange Zeit Mitglied des Parlaments. 
Aber auch in Ddiefer Zeit und obwohl er den Parlamentsverhandlungen bis zum Schluß 
beizumohnen pflegte, verfäumte er niemals, fid) auf das Times-Bureau zu begeben, um 


— ſich von dem Stand der Geſchäfte perſönlich zu überzeugen. Auch am Tage war er 


2 ein häufiger, wenn aud nicht täglicher Beſucher von Printing Houfe Square, der 


- Druderei der „Times“. 


Am 29. Nov. 1814 veröffentlichte die „Times“ an der Spige ihres Blattes 


einen Artikel mit der Ueberſchrift: „Die erfte mittelft Dampffraft gedrudte 
Zeitung“. So groß der Fortſchritt war don der Handpreffe, mittelft welcher höch— 


ftens 450 Exemplare einer Zeitung in der Stunde gedrudt werden Tonnten, zu der 
König’fchen Mafchine, welche in derfelben Zeit 1100 Bogen drudte, fo raſch folgten 
die weitern Bortfchritte mittelft verbefjerter Mafchinen. Im Jahr 1836 war man fo 
mweit gelangt, 2500 Bogen in der Stunde fertig zu liefern, dann 4000, 8000, 10,000 
— bis in den legten Jahren eine neue Mafchine, die „Walter'ſche Drudmafchine”, in 
die Times=-Druderei eingeführt worden ift, welde im Stande fein fol, 22—24,000 
Bogen pr, Stunde zu bedruden, Die „Limes“ wird von ÖStereotypplatten gedrudt. 


Nach einer im I. 1867 veröffentlichten Beſchreibung eines amerikanischen Schriftftellerg 


find 10 Männer befchäftigt, die Platten für die Drudmafchinen herzurichten, und dieſe 
find beftändig von 8 Uhr Abends bis 7 Uhr Morgens in Arbeit, abgefehen davon, daß 


fie am Tage noch für „zweite Ausgaben“ benußt werden. Im Ganzen werden die in 
- Printing Houfe Square bei dem mechanifchen Prozeß verwendeten Arbeitskräfte auf c. 


400 angefchlagen. 

Ale Beranftaltungen der „Times“ zeichneten fi) immer durd) eine gewiffe Groß— 
artigfeit aus, WS 3. B. der verft, Lord Durham um die Mitte der 30er Jahre 
zu einem öffentlichen Efien in Glasgow eingeladen war und alle Welt mit Spannung 
feine Rede (ein „Manifeſt der Fortjchrittspartei”) erwartete, fhidte die „Times“ zwei 
ihrer beften Neporter nad) Glasgow, und indem fie den ganzen Weg zwifchen Glas— 
gow und London — A400 engl. Meilen — mit Relais belegte, erreidhte fie, daß Dur— 
hams Rede dem vollen Wortlaute nach einen Tag früher in der „Times“ erfchien, als 
es fonft möglich gewefen wäre, Die Koften betrugen 200 Pfd. Sterl., aber fie wurden 


‚reichlich aufgewogen durch den Erfolg, der dem Blatte große Anerkennung eintrug, Ein 


anderes Beiſpiel folder Art ift die 1840 ftattgehabte Enthüllung eines beabfichtigten 
großartigen Wechjel-Schwindels von SInduftrierittern, welchem Mr. Oreilly, der da— 
malige PBarifer Correfpondent der „Limes“, auf die Spur gefommen war, zu welchem 
Behufe die „Limes“ 5000 Pfd. Sterling geopfert haben fol (©. 119 f.). So wurde, 
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um nur noch ein Beiſpiel (©. 236) anzuführen, der befannte Special-Correfpondent 
Dr. Ruſſell, als der Krimkrieg ausbrach, von feinen 15 Collegen auf der Reporter: 
Salerie ausgefondert und mit einem höchſt Liberalen Salair und Bollmaht, Ausgaben 
bis zu jeder durch die erfolgreiche Löfung feiner Aufgabe gebotenen Höhe zu beftreis 
ten, nad) dem Kriegsſchauplatze abgefchidt. 
- Da das leitende Blatt gleichzeitig ein vortreffliches Anzeigeblatt ift, fo wird es 
natürlich mit Vorliebe auch von den umfangreichften Inferaten aufgefucht. (Eins 
zelne frappante Beifpiele fiehe ©. 124 f.) Nach mäßiger Durchſchnittsberechnung 
ſchätzt man die wöchentliche Inferaten- Einnahme der „Times“ auf 5040 Pfd. Sterl, 
alſo die ungefähre Iahreseinnahme von den Inferaten auf 260,000 Pfd. Sterl. Als 
die Inferaten-Steuer von 3 Schilling 6 Pence noch in Kraft beftand, trug die „ Times" 
nicht unbedeutend zu den Staatseinfünften bei und ftand Hoch in der Schäbung des 
jedesmaligen Schatzkanzlers. Im Jahre 1830 erlegte die „Times“ 70,000 Pd. Sterl. 
- als Inferatenabgabe. Beftände Ietstere in derfelben Höhe noch jebt, fo würde die „Times“ 
gegenwärtig mindeltens 150,000 Pfd. Sterl. bezahlen müffen! In feinem großen Ge: 
ſchäftshauſe der Welt wird der commercielle Theil mit größerer Verfehtwiegenheit behan- 
beit, als in Printing Houfe Square, Doch Hat Die „Times“ felbft 1852 in einem - 
Leitartikel einmal die Behauptung aufgeftellt, daß ihr Einkommen ungefähr fo groß 
ſei al8 das eines beträchtlichen deutfchen Herzogthums. Die außerordent- 
liche Steigerung in der Verbreitung der „Times“ (Statiftifches darüber fiche ©. 127) 
tritt befonders auffällig zu Tage in einem parlamentarifchen Ausweis. Nach diefem , 
betrug die Verbreitung der „Times“ 1846: 28,594 Exemplare, die gefammte-Verbreiz 
tung der übrigen Morgenblätter 38,969; 1854 war die Verbreitung der „Times“ auf 
51,648 Exemplare gejtiegen, die der übrigen Morgenblätter zufammen auf 26,000 ge: 
ſunken, fo daß die „Times“ beinahe die doppelte Zahl Exemplare abfegte, wie alle 
übrigen Morgenzeitungen zufammen. Bon allen Morgenzeitungen, welche zu der Zeit 
als die „Times“ gegründet wurde (1788) am Leben waren, eriftirt gegenwärtig nur 
nod) eine, die „Morning Poſt“. Don denjenigen Morgenblättern, welche fpäter ge 
gründet find, alle in der Hoffnung einer glänzenden Entwidelung und eines unfterblis 
chen Lebens, eriftiren nur noch drei: der „Morning Mbvertifer“, „Daily News“ und. 
der „Daily Telegraph”. — 
{ Werfen wir ſchließlich noch einen vergleichenden Blick auf die amerifanifche 
und englifche Preſſe! Bezüglich der erfteren ftoßen wir Häufig auf Zahlenangaben, 
welche durch ihre Höhe imponiren, die aber mit großer Vorſicht aufzunehmen find. Was 
z. B. New-Porf anlangt, fo wird in Low's „Monatlichem Bulletin“ die Zahl der da— 
Ffelbſt täglich erfcheinenden Zeitungen auf 77 angegeben. Doc, diefe Zahl ift, foweit 
es ſich um rein politifche Zeitungen handelt, auf 30 bis 34 zu reduciren. Der ge: 
ſammie Abſatz derjelben beziffert fich auf ungefähr 335,000 Exemplare, wobei der „N ew- 
- Horf Herald” mit einem Abſatz von ungefähr 100,000 Exemplaren die erjte Stelle 
; einnimmt. Die Berbreitung der dermaligen Londoner Preffe gewährt bezüglich der täg- 
lich erfcheinenden Blätter folgendes Bild: Die erfte Stelle nimmt der „Daily Tele 
graph“ ein mit 170,000 Exemplaren, dann kommt der „Standard“ mit 140,000, 
„Daily News“ mit 90,000, „Times“ mit 70,000, „Morning Advertifer" mit 6000, 
„Morning Poſt“ mit 3500, ferner das „Echo“ mit 80,000, „Ball Mall Gazette“ 
mit 8000, und fchlieglich der „Globe“ mit 7000 Exemplaren. Morgen: und Abend: 
 blätter zufammen genommen gibt dies eine Gefammtverbreitung der täglichen Londoner 
- Blätter von ca. 569,000 Exemplaren. 
* In manchen, die materiellen Seiten des Zeitungsweſens berührenden Punkten muß 
indeſſen eine Superiorität der amerikaniſchen Verhältniſſe zugegeben werden. So ſind 
beiſpielsweiſe die Gehalte der Redacteure und anderer mit den Zeitungen in Verbin⸗ 
duug ſtehenden Perſonen in Amerika denen in England, wie es ſcheint, durchgängig 
überlegen. Der. Herausgeber der „New-York Tribüne“, Mr. Horace Greeley, 
erhält 2000 Pfd. Sterl, während mit Ausnahme der „Times“ in England wohl nie: 
8 
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mals ein höherer Satz als 1000 Guineen bezahlt worden iſt. Bis vor einigen Jah ⸗ 
ven galt 800 Pfd. Sterl. noch als dasjenige Salair, welches die meiſten Morgenblätter 
bezahlten; nur ein ober zwei Blätter zahlten ausnahmsweiſe den höhern Satz von 
1000 Guineen. Die „Chicago Tribüne“, ein fehr liberal ausgeftattetes Blatt, 
ſoll 3 Nedacteure haben, von denen jeder ein Gehalt von 1200 Pfd. Sterl. bezieht. 
Diefen hohen Gehaltsfägen entprechend wird der Neinertrag des Chicago-Blattes auf 
30 bis 35,000 Pfd. Sterl. veranfchlagt. Noch Höher wird nad) amerikanischen Duel- 
Yen der Ertrag der großen New: Morfer Blätter angegeben. In dem neuerdings ver— 
öffentlichten Werfe von A. Maverid, „Geſch. der Preffe von New-York“, wird vers 
fihert, daß die jährliche Brutto-Einnahme der größten Morgenblätter häufig die Höhe 
von 1 Million Dollars erreicht, wovon durchſchnittlich ein Drittel als Nettogewinn 
verbleibt. Auch im Neporterwefen überragt die amerifanifche Prefje wenigftens numerifch 
die Londoner Zeitungen. Der New-York Herald hat einen Reporterftab von nicht we— 


niger als 23 Perfonen; er übertrifft alfo ſelbſt noch die „Times“, weldhe nur 19 


Reporter befchäftigt. Ein größerer Unterfchied dagegen, und zwar zum Vortheil des eng— 
Yifchen. Reporterweſens, macht ſich in der Art und Weife der Berichterftattung fühlbar, 
welche in England durchaus objectiv verfährt, während der amerifanifche Reporter feinen 
Anftand nimmt, feinen Bericht mit fubjectiven Eindrüden zu vermweben. 

Eine ganz bejondere Specialität des Reporterweſens, welche England fremd geblie- 
ben, in Deutfchland aber feit 1866 durd) die Nedaction de8 „Daheim eingeführt wor— 


den ift, hat fich in Amerika in den letzten Jahren ausgebildet. Es ift dies das „inter-- 
viewing“. Jedes größere Nem-Porker Blatt hat jetzt feinen regelmäßigen interviewer, 


d. h. einen Berichterftatter, welcher die Aufgabe hat, den Beſuch, welchen Hervorragende 
Perſonen den vereinigten Staaten abftatten, für die Zwede der Zeitung auszunußen. 
Sobald ein folches Ereigniß eingetreten ift, begibt fich der interviewer nad) dem Lanz 
dungsplag und ſucht auf alle Weife Zutritt zu der betr. Berfon zu erlangen, um das— 
jenige zu erfahren, was für das amerifanifche Publikum von Iniereffe fein kann. Wie 


weit fie, wenn die zumal bei hohen Perfonen nachgefuchte Audienz gar nicht zu Stande 


kommt oder unbefriedigend ausfällt, von ihrer Erfindungsgabe Gebraud) machen, um 


ihre Zeitung mit Senfationsftoff zu füllen, ift im einzelnen Falle nicht leicht zu ents 


ſcheiden. Allzuängftlic) darf man fich aber den interviewer auch in biefer Beziehung 


keineswegs vorftellen. 


Gehen wir auf einige weitere Punkte der Vergleichung zwifehen den Preſſen von 
- London, Paris und Nero: Morf über, fo ift zunächft hervorzuheben, daß an beiden letz— 
teren Plägen der Straßenverfauf der Zeitungen überwiegt. In Paris follen etwa drei- 
viertel, in New-NYork beinahe fünffechstel aller Zeitungen entweder auf Straßen und 
Öffentlichen Plägen oder an den Eifenbahnen und den Landungsplägen der Dampfboote 
verfauft werden. Bei den Londoner Blättern findet dies nur in ganz eingeſchränktem 
Maaße, und faſt nur bei den Pennyblättern ſtatt. Entſchieden zu Gunften der engli= 
hen Preſſe fällt der Vergleich mit der amerifanifchen aus, wenn wir ihn auf die Le— 
bensgewohnheiten, Die fociale Stellung, das ganze Verhalten der Zeitungsichriftfteller 
ausdehnen. In England herrſcht in den gegenfeitigen Beziehungen der die Tagespu- 
bliciſtik vertretenden Perfonen der anftändigfte Ton, bedingt durch die Selbftachtung, 
weelche der Stand ſich felber zollt. Selbſt eine Ausfchreitung wie das Duell ift u. W. 
in den Annalen der englifchen Yournaliftif nur einmal (zwifchen Mr. Roebuck und 
Mr. Black) zu verzeichnen geweſen. Wie anderd Tiegen die Berhältniffe in Amerika ! 
Thatfähliche Angriffe auf Perfonen ftehen dort überhaupt auf der Tagesordnung; ganz 
beſonders zahlreich find aber die Fälle, in denen Zeitungsſchriftſteller oder Herausgeber 
an denjelben activ oder paſſiv betheiligt find. Man behauptet fogar, daß in einigen 
Theilen Amerikas die Chance, gewaltfam ums Leben zu Tommen, für den Redacteur 


größer ald für den Offizier in einem großen Kriege fei. 


Die leitenden Nebacteure der angefehenern englifchen Blätter ftehen im Allgemeinen 
auf einer Hohen focialen Kangftufe. Konnte zwar Edmund Burke für feine Zeit 
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noch mit vollem Rechte ſagen: „Die Zeitungsſchreiber ſind zum größten Theil entweder 
unbekannte oder verachtete Perſönlichkeiten“, To Haben diefelben jetzt Zutritt zu den 
E excluſivſten Kreiſen der ariftofratifchen Geſellſchaft und werden auf dem Fuße völliger 
Gleichheit behandelt. Dieſe Wandelung in den Anfichten und der ganzen Auffaffung 
3 ift langjam errungen worden, fie ift das Ergebniß einer Mugen Benußung der Um: 
ſtände, eines beharrlichen Strebens nach einem hohen Ziele, einer ehrenhaften Geſinnung, 
Sm ſie ift endlich das Werk einer fortwährend an ſich feldft vollgogenen 
L Reinigung der Preffe, M. 


Freiherr Chriſtian Friedrich von Stockmar. 


Dem Andenken des in der Nacht vom 8. zum 9. Juli 1863 in beinahe vollende- 
tem ſechs und fiebenzigften Jahre verftorbenen Freiherrn von Stodmar haben 
„feine Freunde in dem regierenden Häufern von Belgien Coburg England und Breus 
Ben“ auf dem Kirchhofe zu Coburg eim finniges Marmordentmal nah dem Entwurfe 

der Kronprinzeffin von Preußen gewidmet mit dem bezeichnenden Spruche Salomonis 
(8.18, V. 24) „Ein treuer Freund liebet mehr und ftehet fefter bei, denn ein Bruder,“ 


2 In diefem monumentalen Zeugniß liegt die Hauptjumme von Sto ckmar's Leben ausge— — 


ſprochen. Ein anderes Denkmal über fein Denken und Handeln verdanken wir jetzt 
dem Sohne dur die Herausgabe der 
Denkwürdigkeiten aus den Papieren des Freiherrn Chriſtian Friedrid von Stockmar. Zujam- 
’ mengeftellt von Ernſt Freiheren von Stodmar. gr. 8 ©. XXV und 714, Braunſchweig, 1872. 
Friedrich Vieweg u. Sohn. 4 thlr. 
: Eine Sammlung von Bruchſtücken, nach der Anficht des Herausgebers „Hoffentlich 
einigermaßen faßlich und: genießbar zufammengeftellt, verbunden und erläutert“, Für den 
größten Theil diefer Fragmente „Liegt aber ein inneres Band darin, daß die Dinge ge 
geben werden, wie fie fi) in der Auffaffung meines Vaters darftellten. Inſofern wer— 
den die Denfwürdigfeiten zu einer Schilderung de8 Mannes.“ (Borrede ©, VII.) 
Stockmar's perfünliche Freunde haben feit langer Zeit das Erfcheinen des vorliegenden 
Buches erfehnt. Zuerfi weil dem Berftorbenen als einem unferer beften und uneigen= 
nützigſten Männer die wohl begründete Gerechtigkeit gebührt, wegen feiner Opferwillig« 
keit mit dem richtigen Maß feiner eigenthümlichen Eigenfchaften gemeffen und nad) den 
Thaten beurtheilt zu werden, welche er hülfreich in Belgien und England geleiftet, auch 
nach dem, was er für das angeftammte Vaterland in dem verhängnißvollen Jahr 1848 
gewollt und in den kommenden Entfcheidungsjahren erftrebt hat. Wenn das wirkliche 
Leben ſtets Hinter den Couliffen fpielt, fo ift e8 ferner wichtig, von einem wahrhaft 
Tharffichtigen und unbefangenen Beobachter, welcher überdies in den Kreifen, welche fi 
ſpröde gegen die Deffentlichkeit abjchließen, fo heimifc war, wie wenig andere, gerade 
das zu erfahren, was diefer als ein einzig ficherer Zeuge gegen Unwahrheiten und 
blendende Phraſen aus eigner unverhüllter Nähe erfahren hat, Beſteht der vorftehende 
Nachlaß freilich nur zum geringen Theile aus Aufzeichnungen, an deren Veröffentlichung 
Stocmar etwa jelbft gedacht hat, fo enthält er doch Vorgänge, an denen Stockmar pers 
ſönlich ala Mithandelnder oder als günftig geftellter Zufchauer betheiligt war. Das 
Werk muß daher wegen der bevorzugten Stellung Stodmar’s als ein wichtiger höchſt 
intereffanter Beitrag zur neueren politifehen Zeitgefchichte bezeichnet werben. Der Ge 
ſchichtsfreund wird in dem reichhaltigen Inhalte manche bisher nicht gefannte Einzel- 
heiten entdeden. Der denkende Lefer wird außer einer Fülle dargebotener anregender 
Gedanken einen Reichthum politifcher Weisheit in den Ergebniffen finden, zu welden 
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für ſich gemacht, zuſammengeſtellten Denkwürdigkeiten, wenn fie auch fein. einheitliches 
Bild gemähren, find doc eine Sammlung werthvoller Bruchftüce, welche die Bedeutung 
jenes großartig angelegten Charakters einigermaßen ahnen laſſen. Man hat gejagt, das 
Werk ſchenke dem deutfchen Volke einen Dann, auf den e3 wohl Urſache habe ftolz zu 
fein, und doch hatte von diefem Manne während feines Lebens das größere Publikum 


von Stockmar war hier, der englifchscoburgifche Intriguant” (©. 345). 
Der den Denfwürdigfeiten von dem Sohne vorangefchidte Lebenslauf des Mannes 


iſt ein ganz ungewöhnlicher gewejen. Aus der befcheidenen Stellung eines Regiments— 


arztes arbeitete er ſich durch perfünliche Tüchtigkeit, durch feinen ſcharfen politiſchen Ver— 
ftand, durch feine vollfonımene Uneigennüglichfeit wie felten liebevolle Hingebung mit 
großer Energie zu einer Stellung empor, welche ihn mit den höchſten Spiten der menſch— 


lichen Gefellfchaft in den vertrauteften Verkehr brachte. Er hatte die Gabe, feine Ideen und 
Vorſchläge in die Seele anderer zu leiten und beobachtete gern, wie durch andere zur 
Ausführung kam, was er felbit für fie erfonnen hatte. Wegen diefer gewiß feltenen 


Eigenſchaften wurde er bei einer Reihe der wichtigften Vorgänge an verfchiedenen euro- 


päiſchen Höfen die allerdings meift verhüllte Mittelsperfon. Ungeachtet diefer Bevor— 


zugungen hielt er fich innerlich fo frei von jeder Selbſtſucht und Eitelkeit, daß er feine 
Wirkſamkeit eben jo bejcheiden als treffend bezeichnen durfte ©. 55: „Ich fcheine mehr 


da zu fein, für Andere als für mich felbft zu forgen, und bin mit diefer Beftimmung 
gar wohl zufrieden. 


Ehrenwerthen bürgerlichen eltern wurde Chriftian Friedrich Stodmar am 22. 


Auguſt 1787 zu Coburg geboren. Vom Knaben find manche Züge frohen, humoriſti— 
ſchen Uebermuthes und fanguinifchen Weſens überliefert. Bon dem DVerftande feiner 


Mutter hatte er zeitlebens einen hohen Begriff und führte deren Fräftige kernvolle Aus- 


| ‚Sprüche bis in fein ſpätes Alter gern als praftifche Lebensweisheit an. Sein Vater 
war Juftizamtmann in der Kleinen Stadt Rodach zwiſchen Coburg und Hildburghaufen 


während der legten Lebensjahre. Nach dem Beſuch des Coburger Gymnafiums befuchte 


EStockmar 1805 die Univerfität und ftudirte bi8 1810 Medicin in Würzburg, Erlangen 
and Jena. Im Jahre 1810 Tieß er ſich als praftifcher Arzt in Coburg nieder. Seine 


Leiftungen im dieſem Berufe waren erfolgreich, befonders wird feine Diagnofe gerühmt. 
Dieſe ärztliche naturwiſſenſchaftliche Durchbildung, diefes mit feiner Praxis verbundene 


Eindringen im die verfchiedenartigften Xebensverhältniffe aller Stände, giebt recht eigentz 


lic, das Verftändniß über die Lebensaufgabe, welche er als Derather und Führer hoch— 


geſtellter Berfonen erfüllt Hat. Stodmar felbft jagt treffend: „Es war ein Huger Streich), 
urſprünglich Medizin ftudirt zu haben; ohne das dabei erlangte Wiffen, die pfychologi- 


hen und phyfiologifchen Aufklärungen, die mir von da aus geworden, würde mein 


Moir faire oft betteln gehen müſſen.“ — (©. 6). Er ift ja in der That auf dem 


Gebiete der Politik ein Meifter methodisch ruhiger Diagnofe. Ihm war Beduürfniß wie 
Pflicht, den einzelnen Fall auf Grundfäge zurüdzuführen, das innere Geſetz aller Ereig- 


8 niſſe und Erſcheinungen aufzudecken, deßhalb erkennt er in der Entwicklung menſchlicher 


Dinge niemals das Spiel der Willkür, ſondern die Einwirkung großer wichtiger Ge: 
ſetze, welche fih im Leben der Staaten wie in dem Schidfal der einzelnen Menjchen er: 


fullen müſſen. Im Jahre 1812 wurde Stockmar Stadt: und Landphyſikus und richtete 


als jolher während jenes großen Kriegsjahres ein Militärlagareth in Coburg ber, dem 


x er als dirigirender Arzt vorftand. Im Jahre 1814 zog ex als Oberarzt hes coburgi⸗ 
Shen Contingents mit an den Rhein, wurde hier als Stabsarzt des fünften deutfchen 
Armeecorps zu den Spitälern commandirt, welche unter Stein’ Verwaltung am Rhein 


3 aufnerffame Beobachtung und thätige Theilnahme eines felten begabten und felten rei— 
nen Mannes während eines Langen bewegten Lebens geführt hat. Die aus Briefen 
von Stodmar und an ihn, aus Tagebüchern und fonftigen Niederfchriften, die er vein 


faſt nur einen nehelhaften Begriff. Selbft ein Mann, welcher es befjer wiſſen konnte, 
der von einem bürftigen Zufluß fchlechten Klatſches Lebende Krächzer“ Barnhagen 
- (©. 384 U. a.) fchreibt in feinem Tagebud) unter dem 2. Dftober 1848: „Der Baron 


greihern Chriſnan driedrih von Stocfmat, 7 


errichtet tourden. Im Jahre 1815 zog Stodmar nochmals mit dem herzoglich Sach— 


ſiſchen Regiment als Negimentsarzt nad) dem Elſaß, von wo er, nad der. Uebergabe 
der Feſtungen, im Dezember wieder in Coburg eintraf, und in fein Amt als Stadt: 
und Landphyſikus zurüdtrat. Während der Feldzüge hatte ihn der Prinz Leopold von 
Coburg kennen gelernt — der jüngfte Sohn des Herzogs Franz von Coburg, der im 


ruſſiſchen Dienften, dem Stabe Conftantins beigegeben, mit für die Befreiung Deutfch: 


“ lands gekämpft und an der Schladht bei Kulm rühmlichen Antheil genommen. Der 


- Prinz hatte Gefallen an ihm gefunden und ihm die Stelle eines Leibarztes angeboten, welche 
dieſer annahm und im März 1816 dem Prinzen nach London folgte. Die Anfangs 


ſehr unklare Stellung wußte er bald durch feine ſcharfe Beobachtungsgabe, durch fein 
heiteres humoriftifches und gewinnendes Weſen zu einer feften umzugeftalten und felte- 
nen Einfluß zu gewinnen, Die Aufzeiinungen feines Tagebuchs ſchon aus den nächſten 


- Monaten beweifen die Richtigkeit der Aeußerungen eines feiner Biographen, daß Stodmar 
als Diener und Gehülfe dem glüdlichen Geftien angehörte, welches mit der Bermählung 
des Prinzen Leopold über das coburger Haus aufging. Die Prinzeffin Charlotte von, 
Großbritannien hatte fih im Anfang des Jahres 1814 mit dem Prinzen von Oranien 


verlobt, aber bereits im Juni defjelben Jahres war das Verlöbniß wieder abgebrochen. 


Das erſte Capitel der Denfwürdigfeiten verbreitet über die bisherige Dunkelheit Diefer 
Heirathsgeſchichte neues zuverläffiges Licht, namentlich find die Modalitäten dieſes Ab- 


urhebers des Verlöbnifjes, des Grafen van der Duyn, faft fein einzig Wort wahr ift 
(©. 81). Die Prinzeffin hat, was Liebe und Fürforge der Eltern, was Familienleben 
if, eigentlich nie erfahren. Ueber den Charakter ihrer Eltern ſprach fie ſich gegen Stod- 


\ 


_ mar furz und bündig dahin aus: „Meine Mutter war fchlecht, aber fie wäre niht fo 


bruch8 näher dargeftellt. Ausdrüdlich wird hervorgehoben, daß an dem Berichte des Mit: 


schlecht geweſen, wenn mein Vater nicht noch viel fchlechter gemwejen wäre” (©. 60). 


Bald nad Abbruch des oranifchen VBerhältniffes war es nicht Leicht, die Zuftimmung 


des rauhen Baters für ein neues zu erlangen, welches der Prinz Leopold mit ihr ein: 
zugehen beabfichtigte, deffen erfter Eindruck fogleich ein gewinnender gewefen war. Leopold 


wußte indeß die Mifftimmung des Vaters gegen fi) zu überwinden und bereits im 
Sanuar 1816 fand die VBermählung des Prinzen mit der Prin zeß Charlotte ſtatt. Das 


zweite Capitel (S. 83— 99) ift überfchrieben: Am Hofe Leopolds 1816 und 1817. Am 
5. Mai 1816 ſah Stockmar die Prinzeffin zum erften Male. Der Eindruf war nicht 


fehr vortheilhaft, doch zeigte fie fich bei näherer Bekanntſchaft vecht liebenswürdig, fie 
unterhielt fich gerne mit ihm umd bewies ihm durch manche Aufmerkſamkeit ihre Gnade. 


- ge ungünftiger die Mißehe ihrer Eltern auf die Erziehung der Prinzeffin eingewirkt 


- hatte, einen defto mwohlthätigeren Einfluß übte nun die glüdliche Verbindung mit einem S 


ausgezeichneten Manne auf ihren ganzen Charakter. Ihr äußerft beivegliches und nervös 
erregbares Wefen lernte fie dur den Umgang mit ihrem Gemahl immer mehr beherr— 
ſchen, fie gewann an Ruhe und Selbftbeherrihung, fo daß ſich immer mehr heraushob, 
wie gut und brav von Grund aus fie war; nur die Königstochter vergaß fie nie. 
Stocmar's Tagebuch enthüllt die S. 93—95 mitgetheilten Bilder, welche mit wenig 


- Streichen vornehme und merkwürdige Perfönlichkeiten des damaligen englischen Hofes. 


kräftig zeichnen. Z. B. der Regent (Bater der Prinzeß Charlotte) „ſehr die doch hübſch 
gewachſen, fehöner Anftand, fpricht bei weitem nicht jo viel als feine Brüder ziemlich 


gut franzöſiſch. Er aß und trank bei Tiſch ein gutes Theil. Seine braune Perrüde 


-& la cacadou fteht ihm nicht befonders.” Wir möchten hier doch bemerken, daß wir, 
ebenfalls von Zeitgenoffen, doch ein günftigeres Urtheil über die äußeren Vorzüge des 


nachmaligen König Georg IV. vernommen haben, — Herzog von Kent (Bater der 


- Königin Victoria). Ein großer, ftarker Mann,'fieht dem König ähnlich, Hat eine Glatze 
wie man ſie nur haben kann. Iſt unter den Herzogen, die ich geſehen habe, der ruhigſte, 
ſpricht gelaſſen und langſam, ift freundlich und höflich.“ Minifter Lord Caſtle— 


vengh, „Mittlerer Größe, höchſt bedeutendes und zugleich ſchönes Geſicht, fein Be— 


nehmen hat etwas Angenehmes, Gejchmeidiges, dabei fehr Natürliches. Es fehlt ihm 
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€ an einer gewiffen Bildung, die von einem Staatsmann feines Ranges zu erwarten wär, 


er fpricht Schlecht, ja erbärmlich franzöftfch und ein wenig gewähltes Englifch.“ 
Na) Stodmar’s Aufzeichnungen (90) war das cheliche Leben des jungen Paares 
ein feltenes Bild der Liebe und Treue, e8 verfehlte auch diefes Bild nie feine Wirkung 


= auf all die Zufchauer, die ſich noch ein Stüdchen Herz gerettet hatten. "Das Jahr 


1817 brachte dem prinzlichen Paare die erwünfchte Ausficht auf einen Erben und er: 
Höhte dadurch deffen Glüd. Die Schwangerjhaft der Prinzeffin verlief ſehr glücklich 
und doc) war der Ausgang, wie befannt der Tod. Stodmar war nicht ihr Arzt, und 
wollte ihr Arzt nicht fein, in dieſer Abftcht feinen fcharfen politifchen Blick bewährend. 
Nach der Geburt eines fehönen, kräftigen, aber todten Knaben ftarb die Prinzeffin. Der 
Prinz fühlte, daß durch den Berluft feiner Gattin jein Leben eine ganz neue Wendung 


nehmen würde; er füßte am Sterbebette knieend die falten Hände, dann fich aufrichtend 


drüdte er Stodmar an ſich und fagte: „ich bin nun ganz verlaffen; verfprechen Sie mir 


immer bei mir zu bleiben.“ Stockmar verfpracd) es, fagte aber wenige Wochen fpäter in einem 


Briefe an feinen Schwager: „Fürftengunft ift im Allgemeinen nicht einen Pappenftiel - 


wverth, er aber (dev Prinz) ift in jeder Beziehung ein ehrlicher, guter Mann und da— 


her ein unvergleichlicher Fürſt“ (©. 107). Im diefer Stunde wurde der Seelenbund 


der beiden Männer befiegelt, Stockmar wurde der Haus: und Hofmarſchall des Prinzen 


und dann fpäter auch zum Freiherrn erhoben. Der Prinz hat nad) Stodmar’8 Bes 


merkung (©. 106) das Gefühl des Glücks, welches fein Furzes Cheleben fegnete, nie 
wieder erlangt. Der Tod der Prinzeffin Charlotte gab den jüngeren Söhnen König 


Georg's III. mit der Ausfiht auf den Thron auch den Wunſch fi) zu vermählen.. Die 


- -Heirath des Herzog's von Kent, des vierten Sohn des Königs, mit der verwittweten 
308 g 


© Fürſtin von Leiningen, wurde 1818 vollzogen, und 1819 die jetige Königin Victoria 


geboren, Unter diefen Vorgängen finden fich mehrere intereffante Einzelheiten (111—115) 


Es mitgetheilt. Das folgende jehr lehrreiche Capitel befpricht die Candidatur des Prinzen 
Leopold zum griehifchen Thron, welche den ärztlichen Familienpolitiker aus feinem 


verborgenen Wirken zum erftermal im Auftrage feines Heren auf Die große Bühne. der 
europäiſchen Politik brachte, um auch glänzende Proben feiner ftaatsmännifchen Weis: 
heit abzulegen. Der Abfchnitt enthält eine Menge von Ergänzungen zu den neueren 
-  Darftellungen, welche Gervinus und Mendelsjohn geliefert haben; namentlich war die 
Thatſache bisher unbekannt, daß ein Bruder von Stodmar an den Präfidenten Kapo— 


diftrias gefandt wurde zur perfünlichen Unterhandlung. Gegen Stodmar’s Kath Hatte 


Leopold fi in directe Verhandlungen eingelaffen und war voreilig genug, die bezaubernde 


Ausfiht auf den griechifchen Thron verwirklichen zu wollen. Er hat fpäterhin lange 


> gefchwanft und e8 bedurfte mehrerer bitterer Täufchungen, bi8 er am 21. Mai 1830 


definitiv feine Ablehnung anzeigte. Noch in fpäteren Iahren, als er bereit den bel- 


x gifchen Thron beftiegen hatte, zeigte ſich, welche tiefe Anziehungskraft die griechtfche 


Sache hatte. Griechenland, meinte er (©. 146), würde feine Phantafie, fein poetifches 


= Bedürfniß mehr befriedigt Haben, als die immerhin noch nüchternen belgiſchen Zuſtände. 


2 Wiederholt ſprach er foldhe Stimmung gegen Stodmar aus. Die griechifche Kandidatur 


‚des Prinzen Leopold fiel in die Zeit des Minifteriums Wellington, So war denn 
die Beſchäftigung mit jenem Anliegen für Stodmar zugleich ein vermehrter Antrieb, den 
Herzog von Wellington auch nach der Seite feiner ftaatsmännifchen Befähigung und 
Wirkſamkeit genauer zu ftudiven. Aus einer Charakteriftif Wellington’s find Bruchftüde 


©. 147 f. wiebergegeben ; fehneidend ift das im Jahre 1830 gefällte Urtheil „Welling- 


ton ift der Furzfichtigfte Staatsmann, der in langer Zeit exiftirte. Er Hat den ganzen 


Stand der europäiſchen Politik durch diefe unglaubliche Kurzſichtigkeit verändert und 
duch feine Mafregeln in Allem gerade das Entgegengefette von dem hervorgebracht, was 


er beabfichtigte." Aus Stockmar's Papieren ift Polignac's Plan zur Umgeftaltung der 


Karte Europa’8 September 1829 S. 153—159 abgedrudt, ein merkwürdiges Zeugniß, 


wie gewiffe Gelüfte Frankreichs, nämlich nach) Belgien und den Rheinprovinzen, zu allen 


Zeiten und unter allen Kegierungen beftanden Haben. Im den umfaffenden Abfchnitten 


Freiherr Chriſtian Friedrich von Stockmar. a1 
über die belgifche Sache und die Thronbeſteigung des Prinzen Leopold erhalten wir eine 
Menge neuer bis jetzt unbekannter Actenſtücke über die Gründung des Königreichs Bel— 
gien; die dahin zielenden Verhandlungen und dabei zu Tage tretenden Tendenzen ber 
ä verſchiedenen Großmächte erfahren eine beſondere Aufklärung. Stockmar hielt von An— 
fang an den Glauben am’ die belgifche Neufhöpfung feft und ſprach diefen immer wier 
der aus. Nachdem die Candidatur des Herzogs von Nemours ſich ungeachtet der Pro: 
tection Frankreichs als unausführbar erwieſen hatte, erſchien der Prinz Leopold auch für 
Frankreich als die genehmſte Perſönlichkeit, den jungen Staat zu leiten, obgleich der 
s franzöfifche Minifter der auswärtigen Angelegenheiten Graf Sebaftiant zu dem Mitglied 
der proviſoriſchen Regierung von Belgien Gendebien voll Zorn ſagte: „Si Saxe-Coburg 
met un pied en Belgique, nous lui tirerons des coups de canon.“ Prinz Leo: 
3 pold, durch bie bei Öriechenland gemachten Erfahrungen gewitigt und durch Stockmar's 
Rath beſtärkt, ſtellte gleich von vornherein die nöthigen Bedingungen, namentlich eine 
Löſung der finanziellen und territorialen Schwierigkeiten verlangend. „Ich kann nicht“, 
erwiderte er der Deputation aus Belgien, welche beauftragt war ſeine Abſichten für den 
Fall vertraulich zu erforſchen, daß der belgiſche Congreß ihm die Krone anbieten wurde, 
„bie Souveränität über einen Staat annehmen, deffen Gebiet von allen Mächten be 
ſtritten wird. Das hieße mich, indem ic) den belgifchen Boden betrete, ohne Nuten 
- für Euch, gegen die ganze Welt in Kriegszuftand verfegen.“ (©. 164.) Nachdem die 
geftellten Bedingungen foweit geordnet waren, daß Leopold mit guten Gewiffen die Wahl 
glaubte annehmen zu dürfen, handelte es fi) nur nod) um Regelung der Trage der eng 
liſchen Annuity. Der Prinz bezog nämlich, kraft einer Parlamentsacte auf Lebenszeit 
durch den Heirathävertrag ein Jahrgeld von 50,000 Pfund Sterling aus der englifchen 
Staatskaſſe. Auch als König der Belgier hätte er Anfpruch darauf machen können, da 
auch Wellington bemerkte, daß der Titel des Prinzen an jenem Jahrgehalt gerade fo 
gut fei, al8 der eines jeden Lords an feinem Vermögen (S. 175). Auf Stodmar’s 
einſicht svolle Zurede leiftete jedoch der Prinz unter Bedingungen, welche eben fo ehr 
 perfönliche Hochherzigfeit als ftantsmännifche Weisheit befunden, auf die Auszahlung 


Berziht und der Herzog, von Wellington Fonnte dem Lande zu dem gefaßten Entihluß 


Glück wünfchen „denn er lieferte für das Volk, über welches der Prinz regieren follte, 
den Beweis, daß fein Souverän über jeden Verdacht der Abhängigkeit von einen frem— 
den Lande erhaben ſei.“ Stodmar zog am 21. Juli 1830 in Brüffel mit Leopold ein, 
 prganifirte das königliche Haus und Hofwefen, lehnte aber mit richtigem Tacte jede offi— 
cielle Stellung im belgifhen Dienfte ab, Er blieb ferner in fortwährend vertrauten 
Berkehr mit feinen Föniglichen Herrn, zu vielen mehr oder weniger erheblichen: politifchen 
Geſchäften verwendet. Der erfte große oftenfible Act der Coburger Familienpolitik, an 
dem Stodmar hervorragend betheiligt war, fowohl die größeren politifchen Geſichts— 
punkte und Intereffen wahrnehmend als alles das fürforglid) anordnend und überwa— 
hend, was ihm für den günftigen Erfolg des Prinzen Berdinand von Coburg geboten 
ſchien, war. defjen VBermählung mit Donna Marie von Portugal. Im Jahre 1836 
begann ein neuer Wirkungsfreis für ihn am englifchen Hofe in doppelter Richtung: es 
Handelt fich zuvörderft darum, der jungen‘ Prinzeß Victoria bei ihrer bevorftchenden Re— 


 gierungsmündigfeit an Ort und Stelle Rath wie Beiftand zu gewähren und die Aus * 


führung einer Vermählung anzubahnen. Obgleich ſeine richtige Einſicht in die Ver— 
 Hältniffe eine jede Einmiſchung in die engliſchen Staatsangelegenheiten ſorgfältig 
vermeiden ließ, jo Hatte er doch gleichwohl vielfach Gelegenheit zum Einbli in bie 
Staatsjachen, flößte aber dem Miniftertum trotzdem feinen eiferfüchtigen Argwohn ein, 
weil er in gutem perfönlichen Verhältniffe zu einigen der wichtigften Minifter, nament- 
lich dem Premier Lord Melbourne, der mit Stockmar's Hinüberfonmen fehr einverftanden 
geweſen war, und dem Minifter des Auswärtigen, Lord Palmerfton ftand. Sie ſchätz— 
ten feine Fähigkeit wie feinen Charakter und festen volles Vertrauen in feine Beſonnen⸗ 
heit, Disceretion, Zuverläffigfeit und Uneigennügigfeit. Als einmal bie Rede davon 
war, wie felten eine völlig unintereffirte Hanblungsweife bei politiſchen Männern anzus 
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treffen, fagte Palmerfton: „Mir ift nur ein ganz uneigennütziger Mann der Art vor⸗ 


gekommen, Stockmar.“ König Leopold hatte den Wunſch, daß die Königin PVictoria 


feinen Neffen, den zweiten Sohn feines älteften Bruders, des regierenden Herzogs Ernſt 
von Coburg, den Prinzen Albert, heirathen möge. Niemand war geeigneter, um die 
vielen ſich gegen dieſe Verbindung erhebenden Bedenken und Schwierigkeiten zu über— 
winden, als Stockmar. Er hatte allerdings die Hoffnung, daß der Prinz ſich durch 
Geift und Charakter für einen folden hohen Beruf befähigen. werde und erörterte nun 
wiederholt in Briefen, wie die ihm noch fehlende höhere politifche Bildung gewonnen 
werden könne. Beachtenswerth ift namentlich jegt das Urtheil über das ſeitdem an Um— 
fang wie an Bedeutung größer gewordene Preußen zu hören. „Preußen, mehr durch 
Gunft der Berhältniffe, als durch innere Kraft unter die europäifchen Mächte verjeßt, 
gleicht in feiner Politit noch zu fehr einem Parvenü, der fih und Lie Anderen ſtets 
- über: oder unterfchäßt. Die Stellung, die e8 gegen Deutfchland genommen hat, ift 
weder politifch noch ehrlich. Dies alles kann feine gute politifche Schule abgeben und 
ich glaube gewiß, daß der Prinz dort über Politit Alles, nur nicht das Wahre hören 
würde, Im gejelichaftlicher Hinficht ift der Berliner Ton, für Prinzen wenigfters, auch 


2 nicht zu empfehlen, da er immer manierirt bleibt. Uebrigens ift in Berlin eine gemiffe 


Liederlichkeit epidemifch wie der Catarrh, und ich möchte glauben, daß Zöglinge an jedem 
andern Ort Leichter gegen jenes Uebel zu bewahren fein möchten, als dort.“ (©. 312.) 
Stockmar's Vorschlag war, daß der Prinz mit feinen älteren Bruder ein ganzes oder 


ein halbes Jahr nach) Brüffel ginge, fie follten hier unter der Aufficht des Könige 


ihren Studien obliegen, übrigens um letzterem nicht zur Laft zu fallen, ein eignes 


— Haus beziehen und einen eignen Haushalt führen, weſentlich von dem Gedanken geleitet, 
daß ein erfahrener Staatsmann, wenn er die Wahl Hat, jungen Fürſten in der Politik 


Unterricht auf einem conftitutionellen oder auf einem abfoluten monardhifchen Boden zu 
geben, den erfteren vorziehen wird. „Das conftitutionelle Leben hat den großen Vor— 
zug, daß das Getriebe und der Gang de8 Ganzen hier offen zu Tage liegt. Der Dr: 


ganismus der reinen Monarchie ift weit weniger unterrichtend. Es gleicht einer zwar 


einfachen aber verdedten Maſchine, deren Gang nur wenig in die Sinne fällt und deren 
Fehler fich erft dann der Aufmerkfamfeit aufbrängen, wenn fie ſtockt oder ftille ſteht.“ 
(©. 313.) Während diefer Zeit hatte Stodmar feine Sorgfalt der künftigen Gemah— 


Yin deg Prinzen Albert zuzumwenden und e8 wird manchem Lefer neu fein zu erfahren, 


daß nach einer Mittheilung des englifchen Gefandten am preußifchen Hofe e8 dem Berliner 
Hofe damals eine große Befriedigung gewährt haben würde, wenn genehm gemwejen fein 
ſollte, dem Prinzen Adalbert von Preußen, Sohn des Prinzen Wilhelm, auf die 
Liſte der Bewerber um die Hand der Prinzeß BVictoria zu fegen (©. 315). Indeſſen 
der Prinz Albert hatte bereits im Jahre 1836, als die Prinzeß ihn zum erftenmal ſah, 
einen günftigen Eindruck Hinterlaffen und fo fand im Jahre 1840 die VBermählung 
ftatt. Stodmar war von König Leopold beauftragt, dem jungen Prinzen beim Eintritt 
in die neue Laufbahn mit Kath und That zur Seite zu ftehen. Die Königin ftand 
anfangs im ſchroffer PBartheiftellung den Tories gegenüber, weil die Familientradition 
fi) in Berbindung mit den Whigs hielt. Stockmar war beftrebt, dem Königthum wie— 
der eine erhabene Stellung über den Partheien zu verfchaffen und fid) mit den Häup- 
teern der Tories wenigftend in folchen Fragen zu verftändigen, in denen e8 ſich um das 
Königthum als bleibende Inftitution der englifchen Verfaffung handelte, Aus den jett 
veröffentlichten Denkwürdigfeiten erkennen wir, daß ihm wefentlich die Regentſchaftsbill 
zu danken ift, wodurch dem Prinzen die Regentſchaft übertragen wurde, für den Fall 


daß die Königin mit Hinterlaſſung eines minderjährigen Kindes verſterben ſollte. 


Im den Capitel aus den Jahren 1841 bis 1846 wird auch des Beſuchs des 


er Königs von Preußen intondon erwähnt. Ueber den Eindrud, den die Perſönlich— 
feit Friedrich Wilhelm’s IV. auf Stockmar machte, äußerte er ſich wie folgt ©. 382: 


„Er erfcheint mir als ein Gefühlsmenfh guter Art, vol Wunſch und Willen, fo weit 
er es verfteht, das Gute und Rechte zu fördern, des Enthuſiasmus fähig, poetiſch, ge- 
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neigt zum Mofticismus, doc freier von feinen Banden, als die ihn umgebenden Apo- 
ſiel deſſelben. Der König iſt ſeiner allgemeinen Bildung nach weſentlich deutſch. Er 
hat reiche Kenntniſſe, hat ſich mit Literatur und Kunſt viel beſchäftigt; Architectur iſt 
ſein Lieblingsfach. — In der Geſellſchaft iſt er nicht beſonders ſicher und gewandt. Der 
Eindruck, den er hervorbringt, geht mehr auf das Herz der Anweſenden. Man gewinnt 
ihn lieb als einen gemüthlichen, wohlmeinenden Mann, und ſo hat er bei Jedermann, 
Hoch wie Niedrig, eine freundliche, angenehme Erinnerung an ſeine Erſcheinung und 
ſein Betragen zurückgelaſſen. Aber der Eindruck, daß er eine große politifche Capacität, 
ein wahrer Staatsmann fei, fcheint er Niemandem gegeben zu haben.“ Als die Ereig- 
 niffe des Jahres 1848 Stodmar veranlaßten, längere Zeit in Deutfchland zu leben und 
- fi) der Geftaltung Deutſchlands mit Eifer zu widmen, hatte er die Genugthuung, daß 
- König Friedrich; Wilhelm IV. ihm mehrfach zu Nathe z0g. Er fehrieb aus Sansfouci 
- den 7. Juli 1848: „Das Sprechen mit Ihnen ift fo lohnend, denn Sie hören nicht 
bloß zu, wie wir Norddeutfche meift Alle thun, fondern. Sie hören, was man jagt 
und was man will, wie es die Engländer jo meifterhaft thun. Laſſen Sie mich nur 
[hnell wifjen, wo Sie find 'und kommen Sie bald zu mir.“ Mehrere Gefpräche mit 
dem Hochbegabten Fürften find wörtlich. aufgezeichnet. Durch Einſicht der intereffanten 
Briefe und mitgetheilten Actenftüce Tann man noch einmal im Geifte jene Zeit durch— 
leben, die freilich jest einem ganz anderen Verlauf genommen hat, al8 damals vermu- 

- thet wurde, Im Jahre 1850 knüpfte Stodmar aud) Verbindungen mit dem Prinzen 
und der Prinzeß von Preußen an und wurde ein eifriger Pfleger des näheren Verhält- 
nifjes dieſes fürftlichen Paares mit dem englifhen Königshaufe, — er förderte, fo 
weit es an ihm war, aud) aus politifchen Rückſi chten die Verlobung des Prinzen Friedr. 
Wilhelm mit der Prinzeß Royal. Im Jahre 1856 machte Stodmar feinen letzten Be- 
ſuch an dem englifchen Hof, im Jahre 1857 kehrte er nach Deutſchland zurüd, welches 
er feitdem nicht mehr verließ. Gebeugt-von den Befchwerden des Alters, den thatſäch— 
fächlichen politifchen Borgängen fern gerüdt, folgte er diefen von nun an mit geringerer 
Lebhaftigfeit, und feine Betrachtungen darüber mußten ſich mehr und mehr auf Allgemein- 
beiten bejchränfen. Der lette große Ausflug, den er aus feiner Heimath unternahm 
war im Herbft 1858 nad) Potsdam und Berlin, von dem Wunfche geleitet, fi) von 
dem Ergehen des jungen Fürftenpaars felbft zu unterrichten, an dem fein Herz jo viel 
Antheil nahm und das ihn zu einem Beſuch auf das dringendfte aufgefordert hatte, wie 
aus Intereffe für die fid) in Preußen in Folge der Erfranfung des Königs vorberei= 
tende Wendung. Die verjchiedenften Verſionen über feinen Aufenthalt wurden damals 
laut, die wahren Motive find uns erft jet befannt geworden. Nach diefem Beſuch in 
ben preußifchen Kefidenzen verließ Stodmar Coburg nicht mehr, er hatte der Welt 
Balet gefagt. Der Tod des Prinzen Albert im Jahre 1861 traf Stodmar tief: er 
hatte eine Empfindung defjen, dem eine Arbeit feines ganzen Lebens verrichtet ift. Noch 
- einmal, im folgenden Jahre 1862, ſah er die troftlofe Königin in Coburg und meinte 
mit ihe um den Daheimgegangenen; dem eigen Leben voll jelbftlofen Wirkens für 
das Wohl anderer machte ein Gehirnfchlag in der Naht vom 8. zum 9. Juli 1863 
ein Ende. Re 

i An diefem von dem Sohne mit Tindlicher Pietät ausgeführten Werke wird mancher 
Leſer vielleicht eine größere VBollftändigkeit in Darftellung der werdenden Dinge wie 
reichhaltigere Schilderung der handelnden Perfonen wünſchen. Man hat allerdings die 
Empfindung, daß der Herausgeber meiftend mehr weiß als er jagt, während man immer 
nur Wahrheiten, ſehr oft überrafchende und neue, mitgetheilt erhält. Uber gerade ein 
Borzug des Buches ift, daß in der Mittheilung des urfundlichen Materials von der 
erften bis zur Testen Seite nur Maß und Tact bewahrt wird. In der grundjäglic 
beobachteten Discretion Liegt ein Hauptreiz, denn die Rückſichtsnahme auf Lebende Pers 
ſonen ift treu beobachtet. Dem Sohne, welcher feinen Antheil an ber Herausgabe des 
Buches mit Liebenswürdiger Befcheidenheit bemüht ift, mehr zu berbeden als geltend zu 
miachen, haben wir daher zu danken, nicht allein für ein fehr inhaltreiches und aufkläs 
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: rendes Werk, ſondern auch für den deutſchen Mann, den er uns ſchildert und den wir 4 


für die Reihe unferer deutſchen Staatsmänner ebenjo gern in Anfprud) nehmen, als * 
wir die Denfwürdigkeiten aus voller Meberzeugung eines der anziehendften Hiftorifchen 
Werke der Neuzeit nennen. Rolff. 


Guſtav Freytag's „Ahnen“. 


I. 


Die Geſchichte der zweiten Abtheilung, welcher der Verfaſſer den auffällig gewählten 
Titel: „Das Neft der Zaunfönige“ gegeben hat, ift in die Zeit des fächfifchen Königs. 
und Kaifers Heinrich8 des Zweiten, der von 1002 bis 1024 regierte, verlegt. Hein: 
rich II., ſpäter aud) „der Heilige” genannt, weil er fromm und der Geiftlichkeit ergeben 
war, hatte im Anfang feiner Negierung mit mächtigen Fürften und Edlen feines 
Reiches, namentlich mit dem Markgrafen Eckard von Meißen und dem Babenberger 
Hezilo, harte Kämpfe zu beftehen, in welche die vorliegende Geſchichte unmittelbar 
eingreift. A 
; Die Erzählung beginnt mit einer ausführlichen Beſchreibung des reichen, dem heil. 


e Wigbert geweihten Klofter8 Heroldsfeld und des Lebens und Treibens der Bewohner 


dejelben. Der Wohlftand des Kloſters Hatte die Sitten verdorben und Uneinigfeit und 


; Zwieſpalt unter den Mönchen herbeigeführt, an denen felbft die zahlreichen Zöglinge 


der Schule Theil nahmen. So waren zwei Parteien entftanden, von denen Die eine 
mit dem Abt Bernheri, der fich feine Wohnung außerhalb der eigentlichen Klofterge: 
bäude auf einer Anhöhe errichtet Hat, dem Könige Heinrich anhängt, die andere, an 
deren Spige der ftrenge und Teidenfchaftliche Präpofitus Tutilo, ein Verwandter des 
DBabenbergers, es mit dem Hezilo hält. Um die Zucht der Scholaftifer zu beffern, hat 
der Abt den Mönch Keinhard als umſichtigen und tüchtigen Lehrer aus Thüringen 
kommen laſſen. 

Unter den Scholaſtikern zeichnet ſich Immo, der Held unſerer Geſchichte, durch treff- 
liche Anlagen des Geiftes und Körpers vor allen andern aus, Der erftgeborene Sohn _ 


bdes angeſehenen thüringifchen Edlen Irmfried und der Edith, die ſich der Verwandt: 


ſchaft mit dem ſächſiſchen Königshauſe rühmt, ift er von feinen Eltern, um für fih 
den Himmel zu erwerben, ſchon als Kind dem Dienfte der Kirche gelobt, und nach dem 
Tode des Vaters von der Mutter als Knabe dem Klofter Heroldsfeld zur Erziehung 
übergeben. Aber der zum Jüngling kräftig heranwachfende Knabe fühlt eine unüber- 
windliche Abneigung gegen den geiftlihen Stand und indem er fich der Abftammung 
von dem Helden Ingraban, der mit dem heiligen Erzbifchof Bonifactus den Märtyrer= 


tod unter den Sriefen erlitt, bewußt ift, fühlt er das Heldenblut feiner Ahnen in feinen 


Aern wallen, was ſich felbft in vielen loſen und kühnen Schülerftreichen kundgiebt, 
die ihm oft harte Züchtigungen des ftrengen Präpofitus Tutilo zuziehen und dadurch 


a fein Gemüth gegen den finftern und herriſchen Vorgeſetzten nur noc mehr erbittern, 


Sechs Jahre find dem jungen Immo unter diefen Verhältniffen im Kloſter ver 


— floſſen, als der Mönch Reinhard aus Thüringen ankam und einen herzlichen Gruß 


und den Segen feiner Mutter ihm mitbrachte. Es ſteht gerade das Heuerntefeft bes 


vor, das von den Angehörigen des Klofters, und felbft von den Mönchen und Schola= 
ſtikern fröhlich gefeiert zu werden pflegt. Diefe Gelegenheit benutzt der benachbarte 


Graf Gerhard, der mit den Mönchen in Feindſchaft Iebt, weil fein Vater dem Klofter 
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jroße Beſitzungen geſchenkt und dadurch die Erbſchaft des Sohnes bedeutend geſchmälert 
hat, zum Vorwande, um dem Kloſter die Schenkungen wieder abzunehmen. Er 
Überfällt mit einer Schaar feiner Reifigen die Klofterleute, die als Auffeher und-Arbeiter 


bewaffnet nad) den Wiefen Hinausgeritten. Hugbald fest fich beim Ueberfalle den Geg— 
nern mit einigen feiner Leute entgegen, von denen einer getödtet, ex felbft aber umringt 
wird. Zwar befreit ihn Immo wieder, aber dennoch müſſen beide endlich der Ueber- 
macht unterliegen und werden gefangen genommen. Im Triumph werden fie mit den 
von ihren Führen verlafjenen beladenen Gefpannen nach der Burg des Grafen abge. 
führt. DBergnügt über den glücklich vollbrachten Raubzug, giebt der Graf am Abend 
feinen Leuten in der Burghalle ein Feſtmahl, zu dem aud) die beiden Gefangenen aus 
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Nähe zu fißen, wie ihm feiner Geburt nad) gezieme. Spöttifch weift ihn der Graf 
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fommen, mit ihr könne er fi, wenn fie es ihm geftatte, in Iateinifcher Sprache unter: 
halten. Immo weiß durch feine Gewandtheit in der Rede und fein. gefälliges Benehmen 
nicht nur die Zuneigung der ſchönen Jungfrau, fondern aud) die Gunft des Grafen 


mit dem Heneinfahren befchäftigt find. Auch Immo ift mit dem Dienftmann Hugbald - 


dem Gefängniß berbeigeholt werden. Sie erhalten ihren Pla an einer der Iekten 
- Bänke; aber Immo jchreitet ftolz zu dem Site ves Grafen und verlangt in deflen 


an feine jchöne Tochter Hildegard, die fei auch vor Kurzem aus der Klofterfchule ge _ — 


fo geſchickt zu gewinnen, daß dieſer beſchließt, ihn am folgenden Morgen aus der Haft e: 


zu entlafjen und ihn als Vermittler in der Fehde mit dem Abte Bernheri zu gebrauchen. 
Als er nad) dem Klofter zurüdfommt, findet er die Bewohner veffelben in der größten 
Aufregung. Der Abt Hat die Brüder zu einem Konvent in die Kirche berufen und. 
hält ihnen über ihre Uneinigfeit und ihren Abfall von der ftrengen Zucht eine ernfte 


R Strafrede, die fie mit lautem Murren aufnehmen und Tutilo dadurd) haftig erwidert, F 


daß er ihm vorwirft, er vernachläſſige das Beſte des Kloſters und beeinträchtige es 
durch feinen Eigennuß und feine Selbftfucht. Unter den Lärm, der entjteht, dringen. 
die Scholaren, Immo an ihrer Spite, mit eifernen Stangen aus dem Vorhofe in 
die Klaufur, Immo fpringt dem bedrängten Abte zu Hülfe und fchlägt mit feiner 


} 


Eifenftange den Präpofitus, als er ihn mit der Geißel züchtigen will, zu Boden, wird 


von deſſen Anhängern gefeffelt und, ihrem Berlangen gemäß, auf Befehl des Abtes ale 

arger Frevler in einen finftern Kerfer geworfen. Zutilo erholt ſich bald von feinem 

Schlage, nnd die Ruhe wird vorläufig durch den Vorſchlag des Mönchs Reinhard 

wieder hergeftellt, daß der Convent aufgehoben, und ver Abt fi) mit den Defanen und 
älteften Mönchen über die Befeitigung der Streitpunfte berathen ſoll. 

Während Immo in finfterer Nacht verzweiflungsvoll feinem Schickſal überlaffen 

im Kerker liegt, gedenft der Abt der harten Strafe, die der Jüngling aus Anhänglich- 


feit an ihm ſich zugezogen hat; er erinnert fich feiner eigenen Jugend und der herzlie 


chen Freundfchaft mit den Eltern defjelben, und wünſcht den Süngling zu befreien, 
Nachdem er ſich durch Prüfung überzeugt hat, daß derfelbe des Leſens und Schreibens 
in Iateinifcher Sprache hinlänglich kundig ift, bejchließt er, ihn mit drei Briefen, dem 


einen an feine Mutter, dem zweiten an den Dienfimann des Klofters Ordorf auf dr 


Waſſenburg, und dem dritten an den König Heinrich) und deſſen Kanzler abzufenden, 
indem er ihm auftragt, die Briefe felbft und feinem Andern, als an den er beftimmt 
if, zu überbringen und über Alles, was er unterwegs erfährt, dem Abt in einem 
Schreiben genau zu berichten, Dann wird er noch vor Anbruc des Tages auf einem 
geheimen Wege aus dem Klofter geführt und trifft außerhalb deffelben den treuen Hug: 
bald, der gegen Dienftleute des Grafen ausgewechfelt und zu feinem ‚Begleiter auf der 
Reife beftimmt if. Hugbald übergiebt ihm ein Pferd und einen reifigen Anzug und 
- beide reiten in freudiger Stimmung feiner väterlichen Burg zu. ALS fie bei derjelben 


- ankommen, fhidt Immo feinen Begleiter nad) der Wafjenburg vorauf und eilt allein — 


zu den Seinigen. 
Die Aufnahme, welche er bei ihnen nad fo langer Trennung fand, wird von dem 
Verfaſſer anziehend beſchrieben. Die Mutter empfängt ihn mit _fichtbarer Freude und 


a6 Auffäge allgemein wiſſenſchaftlichen cultur⸗ und Kiterar-hiftorifehen Inhalts. 


Zärtlichkeit, indem fie in ihm den künftigen angefehenen Geiftlichen zu erblicken glaubt. £ 


Bon feinen fech8 Brüdern ift ihm nur der jüngfte, Gottfried, herzlich zugethan geblie- 


ben, während die übrigen ihr Mißtrauen und ihre Unzufriedenheit über fein Kommen 


£ 
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nicht zurückhalten. Schon nad) einigen Tagen geräth er mit ihnen in Streit, weil fie 


ihm die echte des Erfigebornen nicht zugeftehen wollen, da er, wie fie jagen, ein 
Pfaffe geworden fei; und als er ihnen erklärt, daß er zum Könige ziehen wolle, und 
fie auffordert mit ihm zu ziehn, weigern fie fi nicht nur, fondern reizen aud) die 


Mutter gegen ihn auf, und die gegenfeitige Erbitterung wird jo groß, daß er vol 
Zorn das Baterhaus verläßt und in ftodfinfterer Nacht unter mancherlei Gefahren nah 


der Mühlburg reitet. Hier fucht ihn der jüngfte Bruder Gottfried (der überhaupt an= & 
ziehend gefehildert wird), um ihm feine unveränderte Liebe zu verfichern, und feinen 


Zorn zu befänftigen. 
Nachdem Immo feinen Jugendgefpielen Brunico zu feinem Knappen angenommen 
und dreißig freiwillige Söhne der freien Waldbauern als Bogenſchützen geworben hat, 


zieht er mit diefer Keinen aber tapfern Schaar von hier nach dem bairifchen Sranten- 


walde dem Könige zu Hülfe. Unterwegs trifft er in der Nähe der alten Idisburg 


mit dem Grafen Gerhard zufammen, der mit einem Gefolge von mehr als hundert 


Neifigen ein Lager aufgefchlagen Hatte. Ungewiß, ob der Graf e8 mit den Könige 
oder dem Babenberger halten will, läßt Immo feine Bogenfhügen an einer verdedten 
Stelle des Waldes ſich lagern und reitet mit Brunico allein in das Lager defjelben, 
am ihn zu begrüßen. Hier erfährt er, daß auc Hildegard den Vater auf dem Zuge 

begleitet, und daß der Graf feine Abficht, fi) dem Könige anzufchliegen, geändert hat, 
ba dieſer nach einer foeben eingetroffenen Kunde von dem Babenberger gefchlagen und 
aller feiner Vorräthe und Schäge beraubt fei. Eindringlich ermahnt Immo den Grafen 
zu der Treue, die er dem Könige jet um fo mehr fehuldig fei; als er aber fieht, daß 


dies vergeblich ift, verabſchiedet er ſich Elüglich von ihm und fucht, bevor er zu feinen 3 


Leuten zurüdtehrt, Die geliebte Hildegard auf, die er einfam unter einer Sommerlinde 


findet, wo beide in ſeligem Entzüden ſich Herz und ‚Hand geloben. 

Während der zärtlichen Unterredung der beiden Liebenden ‚hat Brunico in den 
Ruinen zufällig ein Gefpräd der zwei Fechter des Grafen belaufcht, worin fie den 
Plan zum Ueberfalle und zur Beraubung des ihm wohlbefannten reichen Goldjchmiedes 


u ‚Heriman aus Erfurt auf feiner Reife durch. dieſe Gegend verabreden. Er bewegt 


daher Immo durch feine Mittheilung, daß er mit feinen Bogenfhügen auf dem Marſche 
zum Könige den bezeichneten Weg einfchlägt, und fo finden fie den Goldſchmied ſchwerer 
verwundet, feiner Waarenballen beraubt, und deſſen Knecht erfchlagen. Nachdem Brunico 
den ſchwer DBerwundeten verbunden und geheilt hat, läßt er ihn, da derſelbe ihm eine 


Ledertaſche mit Briefen und Edelfteinen zur Beforgung ‚an den König eingehändigt, 


durch fichere Boten in feine Heimath geleiten. 

As Immo mit feinen Bogenſchützen das beiwvegteffönigliche"Heerlager erreicht, läßt 
er fie in einiger Entfernung Halt machen uud reitet mit Brunico voraus, um ſich zum 
Könige zu begeben, Der erfle Befehlshaber, dem er begegnet, redet ihn ftreng an, 
und fragt nad) feinen Begehren; er antwortet, er habe einen Brief vom Abte Bernhert 
zu übergeben und wolle mit feinen Leuten im Heere des Königs dienen. Mit Wider: 
ftreben übergiebt er auf Verlangen des ihm unbekannten Kriegers den Brief, ſchließt 
aber aus dem Wohlwollen, mit dem er nun behandelt wird, daß der Unbekannte der 
König felbft fein müffe In der nächften Umgebung des Königs erkennt er jest 


feinen Oheim Gundomar, von dem er weiß, daß er ihm und feinem Gefchlehte - 


ffeindſelig geſinnt iſt, weil Irmfried die Edith, die Gundomar liebt, geheirathet hat. 
Indeſſen gelingt es trotzdem dem jungen Helden bald, durch feine ausgezeichneten Thaten 
i den Groll des Oheims zu mildern und allgemeine Achtung im Heere, zu gewinnen. 


Denn kaum find nur wenige Tage nad) feiner Ankunft verfloffen, als der König ber - 


ſchließt, eine entſcheidende Schlacht zu wagen, in welcher Immo an der Seite des Oheims 
in erſter Reihe kämpft, in die Feinde eindringt, den Kampf mit dem tapferſten derſelben, 
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dem Grafen Ernft aufnimmt und ihn wehrlos macht, fo daß er gefangen genommen 
wird, während er felbft, von einer feindlichen Waffe getroffen, zu Boden ftürzt und 
Gundomar theilnahmlos fich von ihm wendet. Imdeffen eilt Brunico, der ihn hat 
„fallen jehen, herbei, deckt den ſchwer Athmenden mit feinem Schilde und trägt ihn aus 
dem Kampfgetümmel. Mit größter Anftrengung ift endlich der Feind in die Flucht 
geihlagen und die Schlacht gewonnen. Da hört der König, welcher zum Theil Augen: 
zeuge von Immo's Heldenthaten geweſen ift, von deſſen Berwundung, und läßt Brunico 
vor fih führen, um ſich nad) Allem genau zu erkundigen. Verlegen und unbeholfen 
aber mit liebevoller Anhänglichkeit erzählt diefer von Immo und giebt bei dieſer Gelegen- 
heit auch die von dem erfurter Goldſchmied Heriman empfangene Ledertafche ab, welche 
wichtige Nachrichten enthält und den König in die freudigfte Stimmung verfegt. 

Nach der erlittenen Niederlage fieht ſich Hezilo gezwungen, ſich mit feinen Anhängern 
in jeine Feſtung Babenberg zurüdzuziehen, wo er eingefchloffen und belagert wird. In: 


deſſen zieht fi) die Belagerung in die Länge, da die Feſtung ftark ifl, und die Einge 


ſchloſſenen fid) voll Verzweiflung wehren. Mittlerweile erfährt Immo, der inzwifchen 
don feiner Wunde wieder genefen ift, dur) den Spielmann Wizzelin, daß ſich aud) 
feine geliebte Hildegard mit ihrem Vater in der Feftung befindet. Sie zu retten iſt 
von nun an fein einziger Gedanke. Er Hat mit feinen Bogenfhüsen die Wade in 
der Nähe eines Mauerthurms, durch den es ihm endlich gelingt, mit ihnen zur Nacht: 


zeit in die Stadt einzubringen. „Gleich einem Wüthenden“, erzählt der Verfaſſer & 
247, „war Immo von der Mauer gegen das Thor gefahren. Während er im Kampfe 


fließ und ſchlug und jeden Anfturm der Feinde zurüdwarf, hatte er nur einen Gedanken, 
zu ihr Durdjzudringen, die zwiſchen Rauch und Glut und dem Zodesfampfe der Männer 


die Arme zum Himmel hob, Sekt fprang er wie ein wildes Roß durch Qualm und 
züngelnde Flammen in die Gafjen der Stadt. Laut ſchrie er über die Haufen und in 


die offenen Höfe den Namen Hildegard. Der geborftene Helm war ihm vom Haupte 


geworfen, das blutbeiprengte Haar flog ihm wild um die heißen Scläfen. Zmifden 
Heerdenvieh, beladenen Karren, über Leichen der Gefallenen, durch Kleine Haufen feind: 


liher Krieger ftürmte er vorwärts, bald ausweichend, bald Schläge austauſchend, bis er 


den Marktplatz der Stadt erreichte, wo das Getümmel am wildeften Durcheinander wogte. 


Er überftieg die gedrängten Karren der Flühtigen und wand ſich durch eine Schaar 
feindlicher Reiter, wie ein Berzweifelter mit dem Strome ringend. Da, in der Mitte 


des Marktrings, wo das fteinerne Kreuz auf einer Erhöhung ragte, ſah er einige böh- ⸗ 


mifche Krieger auf eine helle Geftalt eindringen, die am Fuße des Kreuzes lag und 
mit beiden Armen den Stein umfchlang. „Hildegard“ fchrie er, und ein ſchwacher 


Gegenruf: „Immo rette mich“ drang an fein Ohr. Den Wilden, welcher den Arm R 


nad) der Liegenden ausftredte, jchleuderte er zur Seite, daß dieſer das Aufftehen für 
immer vergaß, feine heranfpringenden Genoffen verfcheuchten die fremden Haufen. Er 
hielt die Gerettete in feinem Arm, füßte das bleiche Antlig und rief fie mit den zärt— 
lichften Grüßen, und als fie die Augen auffchlug, da hob er fie lachend empor, während 


ihm die Thränen aus den Augen ftürzten, und mit dem Schildarm fie umjchlingend, 


hielt er am Kreuze die Wache für das geliebte Weib, das an feinem Hals hing und 


fi) feft an feine Bruft drückte. Ueber ihm wirbelte der glühende Rauch, um ihn Frade ' 


ten die ftürzenden Balken und das Kampfgetümmel wälzte ſich durch die Straßen der 
Stadt, er aber ftand, umgeben von Tod und Vernichtung, wie ein Geliger, und er 
fah, wie die hohen Engel mit flammenden Schilden und Speeren durch die Lohe ſchweb— 


-ten und um ihn und die Geliebte eine feite Schilöburg zogen”. 


Mit gleicher Anfchaulichkeit, Gediegenheit und Frifche, wie hier, ‚find die übrigen 
ausgezeichneten Heldenthaten Immo's von dem Verfaſſer dargeftellt, wie fid) denn über- 
haupt Guftav Freitag in Beſchreibung von Kriegsfeenen und in Schlachtgemälden ala 
unübertrefflicher, Meifter bewährt. Wir halten in diefer Nüdficht das fiebente Kapitel — 
des Neſtes der Zaunkönige für den gelungenften Theil des ganzen Romans, Hier, for 
wie in einigen Naturfcilderungen und eingeflodtenen Neben begegnen wir dem wahren — 
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= Dihke, der ſowohl im Ausdruck als in der Form feinem Genius folgt, ohne ſich durch 
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— — 


irgend welche Nebenabſichten irreleiten zu laſſen. — Doch kehren wir zu der Angabe 


* des Inhalts der Erzählung zurück. 


Naͤchdem Immo die Geliebte in Sicherheit gebracht hat, ſchließt er ſich mit ſeinen 


Bogenſchützen den Reihen der Königlichen wieder an. Die Stadt wird erobert, ausge⸗ 
plüundert und niedergebrannt; der Babenberger Hezilo ift entfommen, aber viele ange: 
ſehene Anhänger deffelben, und unter diefen der Graf Gerhard, find gefangen genommen. 

- Während der König die Helden, die tapfer für ihn gekämpft haben, auszeichnet und 


Immo, um ihm fein Wohlwollen zu bemweifen, als Hauptmann begrüßt, hält er ftrenges 


- Gericht über die Gefangenen. Unter diefen fol der Marfgraf Ernft mit dem Zode be= 


ſtraft werden; jedoch wird ihm auf Fürbitte des Erzbifchofs Willigis von Mainz, Im— 


mo’8 und Anderer das Leben geſchenkt. Der Graf Gerhard verliert alle feine Güter 


und foll mit einem feiner ehrlofen Fechter auf Leben und Tod vor allen Edeln kämpfen. 


Da erfährt Immo, lange ungewiß über das Schickſal feiner geliebten Hildegard, durch 


den Spielmann Wizzelin den Ort ihres Aufenthalts und wird auf feinen Wunſch von 

demſelben zu ihr geführt. Sie fleht ihn an, ihren Vater im Gefängniß zu befuchen 
und ihm zu helfen, was er um fo mehr vermöge, da er jest beim Könige in fo hohem 
 Anfehen ſtehe. Immo verfpricht e8 und findet den Grafen in der troftlofeiten Stimmung. 
Verzagt und von Todesangft gequält, glaubt derfelbe nur mit Hülfe der Heiligen gerettet 
werden zu köunen, wenn fie feine aufrichtige Beichte vernähmen; er. hat deshalb feine 
ſchwerſten Sünden durd) einen Mönch auf ein Pergament niederfchreiben laſſen und bittet 


Immo, der feine Theilnahme an dem Schidjale des Baters feiner Geliebten, nicht verhehlt, 


dieſes Pergament zu den Heiligen zu bringen, oder es heimlich in dem wunderthätigen Reli— 


— quienſchrein des Königs zu verbergen, denn er hoffe, wenn ihm das gelänge, fo würde die 


Sülfe der Heiligen um fo mächtiger fein. Dazu kann fi indefjen Immo, dem das 
Heimliche bei der Sache am meiften zuwider war, durchaus nicht entfchließen ; er zieht 
es vielmehr vor, dem Könige offen.die Wahrheit zu fagen und überreicht ihm das zus 
— fammengefaltete Pergament. Als der König es öffnet und Lieft, findet er unter den 
gebeichteten Bergehen aud) ſolche, an denen er felbft in Gemeinfchaft mit dem Grafen 
Theil genommen hat. Dies hält er für eine Frechheit, Die ihn auf's Aeußerſte empört. 
Zornig verbrennt er das Bergament zu Aſche und entläßt Immo, ohne auf deſſen 
Entſchuldigungen und Bitten weiter zu hören, in voller Ungnade, die. er aud) dadurch 
Öffentlich fundgiebt, daß er ihn wenige Tage nachher bei der glänzenden Austheilung der 
Belohnungen an die tapferften Helden und bei der Entlafjung des Heeres ganz unbe 
achtet Läßt, während er den Brunico und feine Bogenſchützen aus den Walddörfern 
durch reihe Gefchente und mwohlverdientes Lob auszeichnet. Indeſſen erläßt er dem 
Grafen Gerhard die fchimpfliche Strafe, die er ihm angedroht, und vertraut deffen 
Tochter Hildegard vorläufig der Königin Kunigunde an, indem er fie für das Klofter- 
leben beftimmt bat, damit fie für das Seelenheil ihres Vaters zu den Heiligen bete, 


Niedergefchlagen und grollend wendet fi) Immo von dem Könige ab, und nimmt 


bereitwillig die Einladung des ihm befreundeten Sachſenherzogs Bernhard an, ihn auf - 
einem beabfichtigten Kriegszuge gegen die Seeräuber, die ſich an den Küften in Sachſen 


feftgefett Hatten, zu begleiten. Der Winter begünftigt das Unternehmen, und mit Hülfe 


des ftarfen Eifes werden die Burgen der Seeräuber erobert und zerftört. Auch Hierbei 


bewährt Immo feine Tapferkeit und Kriegstüchtigkeit, wird weit und breit al8 großer 


Held gepriefen und kehrt unerwartet mit reicher Beute in feine Heimath zurüd, 


Es ift Frühling geworden, und die Bewohner der Umgegend feiern das Feſt des= 


-  felben durch das Anzünden von weithin: leuchtenden Feuern auf den Anhöhen und 
durch einen großen Jahrmarkt bei Gotaha, wo fie ihre Waaren an dem Fluffe Horfila 
zuſammenbringen um fie in die Schiffe zu laden und von da auf der Werra weiter 
- ins Land zu bringen. in vielbewegtes Leben herrjcht in diefen Tagen im Volke, zu 
denen ſich aud) die Edeln der Gegend gefellen, Unter ihnen fehreitet Immo unerkannt 
einher, während der beliebte Spielmann Wizzelin von feinen neueften Heldenthaten und, 
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den großen Schägen, die er mit ſich führe, fingt. Unter den Edeln, die zum Feſte ge: 
lommen, befinden ſich die Söhne Irmfrieds, welche mit dem Grafen Gerhard, der, ob: 
gleich vom Könige an Gütern geftraft, nad) feiner VBegnadigung immer noch reich und 
mächtig ift, im heftigen Streit gerathen, weil er Beleidigungen gegen ihr Gefchleht laut 
ausgeſprochen hat, die er nicht zurücknehmen will. Da tritt plölich Immo zu feinen 
Brüdern und erflärt, daß er ihre Sache zu der feinigen mache, und e8 mit jedem ihrer 
Gegner aufnehmen werde, wer e8 auch fei. Gerhard erfchridt, als er dem Helden ins 
zornige Antlig blidt und fucht ſcheinbar Verföhnung. Gleichwohl überfält er mit Rei— 
-  figen in der nächſten Nacht auf dem Wege nach der Mühlburg die mit Immos Wan: 

ren beladenen Wagen, wird aber von den Brüdern und deren Anhängern aus den Wald 
dörfern überwältigt und gefangen genommen. Doc erhält er auf Immos Fürbitte 


feine Freiheit ohne Xöfegeld, nachdem er reuevoll fein Unrecht bekannt und vor dent 


Altar gefhworen bat, in der Folge weder an den Söhnen Irmfrieds noch an deren 
Anhängern Race zu üben. 

: Da Immo feinen Brüdern in der Noth treuen und kräftigen Beiftand geleitet 
bat, fo bejchließen fie, den alten Streit mit ihm beizulegen, und erkennen willig fein 
Erſtgeburtsrecht jest an; er dankt ihnen, erklärt aber zugleich, er fei nicht zurückge⸗ 


kehrt, um bei ihnen zu bleiben, fondern um feine geliebte Hildegard zu befreien, welche 
in Erfurt bewacht würde und in den nächften Tagen vom Erzbifchofe Willigis den 


ö Schleier empfangen und Nonne werden follte. Daher fei e8 nöthig, die Jungfrau ſo— 


bald als möglich zu entführen. Zu diefem kühnen Unternehmen möchten ſich ihm Die 


Brüder geloben, außer ihnen habe er nur noch zwei Helfer: feinen Knappen Brunico 
und den Goldſchmied Heriman. Die Entführung gelingt. Die Brüder entfommen mit 
Hildegard glücklich aus der Stadt und bringen fie nach der Mühlburg: Aber Immo, der 
mit Brunico den Rüdzug dedt, wird auf der Flucht aus der Stadt von den Berfolgern 

Schwer verwundet und unterwegs von einem Bauern, den er "einft mit Weib und Kind 
mitleidig aus Noth und Todesgefahr. gerettet hatte, in Sicherheit gebradit. 

Der König hielt ſich gerade zu Diefer Zeit in Erfurt auf, um feinen Heerzug 
nach Italien zur Kaiferfrönung zu rüften. Er ift über den Jungfrauenraub und den 


Friedensbruch fehr erzürnt und zieht mit einem ftark bewaffneten Gefolge gegen die, 


Mühlburg, um fie zur Uebergabe zu zwingen. Sobald dies die edle Edith erfährt, ver: - 
- läßt fie ihren Herrnfig und eilt mit allen Dienftleuten und einem reichen Borrath von 
Lebensmitteln nach der Mühlburg und wird ehrerbietig aufgenommen. Das Zufammenz 
treffen der Mutter mit ihren Söhnen und mit der geraubten Hildegard, fowie ihre 
Unterredung mit ihnen, wird von dem DBerfaffer mit rührender Zartheit und großer 
Menſchenkenntniß befhrieben. Es gehört zu den beften Kapiteln des Romans, das 
feine Auszüge zuläßt, e8 muß im Ganzen gelefen werben. 
Mittlerweile hat Tutilo durch fein demüthiges Flehen die Gnade des Königs wie 
der erlangt und verräth demfelben den verborgenen Aufenthaltsort des verwundeten 


E Immo, der auf den Befehl des Königs von Gundomar und dem Vogt des Erzbifchofs * 
herbeigeführt wird. Darauf ſendet der König den Erzbiſchof Willigis und den Mönd) 


Reinhard ab, um in feinem Namen die ebergabe der Mühlburg und die Auslieferung 
der geraubten Jungfrau zu fordern, indem er droht, den gefangenen Immo im Ange 

fihte der Burg hinrihten zu laſſen, wenn feine Forderung nicht erfüllt würde. Nah 
langer Berathung befchliegen die Brüder, ſich wehrlos dem Könige’ zu ftellen, die Burg 
aber der Mutter anzuvertrauen, welche ihre Uebergabe und die Auslieferung der Jungs 
frau verweigert. Da ſchickt der König feinen Vertrauten Gundomar ab, den Sinn der 
hochherzigen Edith zum Nachgeben zu lenken, was ihm. endlich auch durch feine Vor— 
ſtellungen gelingt, £ 


Unterdeffen nähert ſich der Goldſchmied Heriman aus Erfurt dem Könige uud weiß, 3 
indem er feine foftbaren Waaren feil bietet, zu Immo's Gunften geihidt zu jprehen 
Darauf hält der König unter einer Linde, nicht fern von der Mühlburg, das Ge 


. ok, ‚Mit der Ehith erf—eint zugleich ihr jüngfter Sohn Gottfried, der an ber Ente 
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führung der Hildegard nicht Theil genommen hat, im Gerichte. Da bie Unterfuhung 
durch Zeugen ergiebt, daß die Beſchuldigung des Grafen Gerhard nichtig, die Jungfrau 
vielmehr Immo willig gefolgt fei, fo fehenft der König dem Angeklagten das Leben und 
beftimmt ihm nur die Strafe, daß er als Friedensbrecher auf ein Jahr und einen Tag 
die Heimath verlaffen, und der junge Gottfried, an dem er ein befonderes Wohlgefallen 
findet, während diefer Zeit über die Mühlburg herrfchen fol. Die Jungfrau Hildegard 
wird der Mutter Edith zur Aufficht anvertraut. Immo folgt mit feinen fünf Brüdern 
dem Könige auf dem Zuge nad) Italien, verrichtet unter deffem Banner glänzende 
Thaten und kehrt nad) abgelaufener Probezeit als ruhmreicher Held in die Heimath zu- 
rüd. Der König und Kaifer Heinrich, umgeben von vielen feiner Edlen, vermählte 
darauf die Grafentodhter Hildegard mit dem Burgheren Immo, und der hochwürbige 
Erzbiſchof Willigis ertheilte den DVermählten den Segen der Kirche. 

Die Handlung des dritten Theils wird vorausfihtlid) im 13. oder 14. Jahrhun⸗ 
dert, alfo im jener Zeit der höchften geiftigen Reife und Lebensfülle der mittelalterlichen 
Menjchheit, welcher der Verf. bereits früher gelungene Schilderungen gewidmet, fpielen. 
Kein Lefer der vorl, beiden Bände wird diefer Yortfegung des Werks anders als mit 
lebhaften DBerlangen entgegenjehen. RI. 


Der Generalcongreß der Chang. Allianz zu New-York im Oct. 1873. 


Bortrag, gehalten am 21. Nov. 1873 im Evang. Verein zu Berlin von Paſtor Baumann. 
Schluß.) 


Mit jenem Sonntagabend ſchließen die Verhandlungen der erſten Gruppe. Wir 
gehen zu denen ber zweiten Gruppe über, die den Montag und Dienſtag in Anſpruch 
nahmen, Sie umfaffen den theoretifchen und praftifchen Kampf des Chriſtenthums 
gegen feine Gegner in Wiffenfhaft und Leben. Der Vortrag war det wifjenfhaft- 
lichen Auseinanderfegung gewidmet. 

Alle die Gegenfäge, die und beunruhigen, zwifchen Glauben und Unglauben, zwi— 
[hen Theologie und Philofophie, zwifchen Bibel und Geologie, die Gefahren des Ra- 
tionalismus und Bantheismus, kamen dort zur Sprache. Wenn irgendwo, fo mußte hier 
die deutſche Theologie in den Vordergrund treten, denn fie ift e8, die am gewaltigiten 
mit dem Schwert des Geiftes diefen Gegnern gegenübertritt. Ich darf fagen, daß fie 
ihre Aufgabe glänzend gelöft hat. Dr. Zimmermenn, Prof. Chriftlieb und Dr. Spieß 
waren Die deutſchen Redner diefes Tages, die mit angefehenen Gelehrten anderer Länder 


wetteiferten.*) 


Alle ſind darin einig, daß Chriſtliebs Vortrag der bedeutendſte während der 
ganzen Dauer der Verſammlung geweſen iſt. Es war ein echtes deutſches Wort voll 
Tiefe und Scharfſinn, mit dem er, wie feine Aufgabe war, wirklich die beſten Me— 
thoden angegeben hat, dem modernen Unglauben zu begegnen. Nicht umfonft ward er 
beftürmt, — er hat die glänzendften Anerbietungen zurüdgemwiefen — feinen Vortrag aller 


*) Vgl, die deutſche Webertragung des Chriftlieb’fchen Vortrags im „Beweis des Glaubens“; 
Februar und März 1874, fowie die im vor. Hefte d. Anz. enthaltene Beſprechung des in engl. Sprade 
bei Fr. Fromma in Jenann erihienen Vortrags von Dr. Spieß. — Bon dem Chriſtlieb ſchen Vor⸗ 
trage ift aud) ein Separatabdrud unter dem Titel: „Die beiten Methoden in der Belämpfung des 
modernen Unglaubens (70 S. Preis 12 Sgr.) in demielben Verlage wie dieje — erſchienen. 

5 ie Red. 


Der Generalcongreß der Evang. Allianz zu New⸗York im Oct. 1878. am 


: Orten zu wiederholen, nicht umſonſt verlangte man immer wieder, dieſes gewaltige Zeug⸗ 


ni zu hören; aber nur einmal hat er. ihn wiederholt, und zwar in der Madison 


Square Church vor einer unzähligen Zubörerfhaft, die drei Stunden hintereinander 
unermüdet der Vorleſung lauſchte. 

Statt aller Einzelheiten aus dieſen und den andern Vorträgen laſſen Sie mich 
wieder verſuchen, das Reſultat dieſes Tages zuſammenzuſtellen. Alle die obenerwähnten 
Gegenſätze zwiſchen Glauben und Wiſſen, zwiſchen Offenbarung und Vernunft ſind in 
Wahrheit keine realen Gegenſätze, die einander ausſchließen; ſie werden nur dazu ge⸗ 
macht durch die Vertreter beider Partheien. Die menſchliche Kurzſichtigkeit hat die tiefe 
Harmonie zwiſchen Religion und Wiſſenſchaft noch nicht erfaßt, fondern zerftört fie 
immer wieder aufs Neue Wenn nun aber die uns feindlichen Richtungen der Wifjen- 
haft fi erfühnen, das Chriftenthum als unwiſſenſchaftlich negiren und brandmarfen 
‚zu wollen, fo erwidern wir ihnen im Hinblid auf die Thatfache des Chriftenthums, 
daß Fein philofophifches, fein naturwiſſenſchaftliches, Kein focialdemofratifches Syſtem das 
Recht Hat, das Gebiet des religiöfen Lebens zu negiren. Thut e8 dies dennoch, 
jo vernichtet es fich felbft. Der Glaube hat fein eignes unzerftörbares Feld im Gemüth 
des Individuums wie auf dem Schauplat des wiffenfchaftlihen und focialen Lebens 
— das, kurz gefagt, war der Gewinn dieſes Tages. Zwar Feine neue Entdeckung, 
aber eine tief befeligende Erfahrung, die uns in wahrhaft geiftvoller Weife neu bezeugt 
ward aus dem Munde Hoch erleuchteter Männer, eine Erfahrung, die wir im Grunde. 
des bewegten Herzens dankbar bewahren bis zum letztem Athemzuge. ER 

Der Dienftag führte uns auf den weiten Kampfplat, wo das Chriftenthum nicht 
mehr mit Worten, fondern mit Thaten feinen Gegnern den Sieg abringt. Er bradite 
» Einblide in das hriftliche Leben, in Schule und Haus, in. die Stille und Deffentlih- 
feit, in Literatur und Predigt. Hatten am Montag die Deutfchen die Palme davong 
tragen, fo gebührte fie heute den Rednern englifcher Zunge, die ausschließlich auf der 
Tribüne ftanden. > Be 

In der That haben wir hier nur zu lernen. Iſt doch bei uns das hriftliche 
Leben vielfach verfrüppelt und zufammengefchrumpft. Es friftet ein oft Tümmerliches 
Leben wie im Winfel und wird, fo oft es fich auf der Straße zeigt, mit Hohn und 
Spott von der Uebermacht wieder zurückgejagt. Welch einen ſchweren, heißen Stand 
haben wir hier im Verhältniß zu den hriftlichen Brüdern in England und Amerika, 
wo das chriftliche Leben in hohem Anfehen fteht und eine faft unbeftrittene Macht auf 
alle Schichten der Bevölferung ausübt. Ich erinnere Sie an die Sonntagsjchulen, die 
geftügt von der öffentlichen Meinung, von der Preffe, von der Bildung, vom Capital 
der etwas zuchtlofen -verwilderten Jugend Amerifa’8 einen feften Zügel anlegt. Ic) er- 
innere Sie an die englifche Romanliteratur — in Amerika hat man dazu noch feine 
Zeit — welche Ehrerbietung gegen das Chriftenthum! Welch echt religiöfer Hauch ohne 
verfünftelte Frömmigkeit, der durch fie hindurchweht! Ich erinnere Sie an das riftlihe 
Volksrednerthum eines Parker, eines Beecher, eines Spurgeon, der fonntäglich zweimal 
in feinem Tabernafel zu 7000 Zuhörern redet. Denken Sie ferner an die Straßenpre- 
diger Londons, an die unzähligen Zeitungen, die das Volk täglich mit dem Brod des 
Lebens fpeifen, fo daß mir ein fehlichter Schuhmacher in London von dem Verlauf und 
den Ergebniffen der New-Yorker Allianzverfammlung erzählen konnte! Kurzum über: 
all ein wuchtiger Einfluß des Chriſtenthums auf das Volk, ein maſſives Auftreten ges 
gen die Mächte der Verführung, eine energifche Kraft, formbildend und geftaltungsreich 
in das Volksleben einzudringen. 
Freilich find wir feineswegs gewillt, Alles gut zu. heißen, was wir auf der großen 
Weltbühne des englif—hzamerifanifhen Kirchenleben s gefehen und gehört haben. Es giebt 
felbftverftändlich Auswüchfe in Maffe, darunter wahrhaft grotesfe, indeſſen wollen wir. 


nicht leugnen, daß das Ganze auf uns einen wohlthuenden und imponirenden Eindrud 
gemacht hat. Eine großartige Freimüthigkeit im Bekenntniß ber religiöfen Meberzeugung, 


fein zages Zurückſcheuen vor der Deffentlichkeit, das wir fo oft in falſch verftandener 
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* 


> — an uns haben, keine Furcht vor Spott und. Drohung, fondern Glaubensmuth ; 
md Glaubenstreue, dag Alles Haben jene vor uns wirklich voraus. Aber ebenſo gewiß 
iftes, daß fie es drüben auch leichter haben als hier, und daß man es ſich auch leichter 


macht. Deutfche Tiefe und Innigkeit ift nicht immer mit der flachen Religiöfität 
Amerikas zufrieden. 


— Ich komme zur dritten Gruppe, werde Sie aber bei derſelben nicht ſo lange aufhal⸗ 
ten, als bei den beiden erſten. Sie betraf das Verhältniß von Kirche und. Staat, 
von Romanismus und Proteſtantismus und nahm die beiden folgenden Tage, Mittwoch 


und Donmnerftag in Anfpruch, dergeftalt, daß am Mittwoch der feindliche, am Donners- 
tag der friedliche Gegenfab zwiſchen Staat und Kirche in den Vordergrund trat, 


Es leuchtet ein, daß von dem Kampf auf diefem Gebiet wiederum die deutfchen 


und die fehweizerifchen Delegirten am meiften zu reden haben mußten. Oberconfiftorialrath 
Dorner von Berlin ſprach über das Vaticaniſche Concil und das Dogma der Infalli- 
bilität, Prof. Krafft von Bonn über den Altfatholicismus und Baftor Witte von 


— Coethen und Dr. Dorner von Göttingen über die neuen preußiſchen Kirchengeſetze gegen 
den Ultramontanismus. 


Ueber die ſchweizeriſchen Verhältniſſe ſprachen Prof. Pronier und Rev. Coulin von Genf, 


über Frankreich Dr. Fiſch von Paris. Sie erlaffen mir es wohl, ein Urtheil über 
dieſe Bragen, die zur Zeit unfer Baterland jo tief erjchüttern, zu fällen und geftatten 


mir, das competenteren Lippen zu überlaffen. Mittheilen aber muß ich, mit wie großer 


2 ‚Freude das Wahsthum des Alt-Katholic®mus auf der New-Yorker VBerfammlung bes 
grüßt wurde, Dr. Schaff hatte im Namen des amerifanifchen Comité's die Altkatholifen 


eingeladen, einige Delegirte zu fenden, um in New-York felbft ihre Sache zu vertreten, 
Der Kongreß von Coftnis war Hindernd dazwiſchen getreten. Statt der. Delegirten 
fandte Reinkens einen Brief, der am 9. Dftober zur Berlefung kam, Mit jubelnder 
Freude vernahmen wir dort die Beitätigung des Prof. Reinkens als Biſchof Seitens 


des preußiſchen Staates, mit tiefer Bewegung hörten wir aus Dr. Schaff's Munde 


den von Conſtanz geſandten Gruß und Glückwunſch und ſandten als Antwort den 


Ausdruck unſrer lebhafteſten Sympathie zurück. Auch der bekannte Pater Hyacinth 


hatte durch Rev. Coulin geſchrieben; er prophezeite eine Wiedergeburt der katholiſchen 


> Kirche Frankreichs, die alle Erwartungen übertreffen würde. Coulin machte fi) zum 


Anwalt diefer Hoffnungen und pries Genf als die untrügliche Duelle, aus der bie 


Ströome des lebendigen Waflers bald und im unerhörtem Maße die Gemüther des Ta- 
tholiſchen Frankreich überfluthen würden. Ich geftehe, daß ich diefe fanguinifchen und 
nicht ohne Selbftruhm vorgetragenen Hoffnungen nicht theile und muß die Begründung 


dem Redner felbft überlaffen. 
Der nächſte Tag fchilderte uns das friedliche Verhältniß zwifchen Kirche und Staat. 
Er ftellte uns Evangelifchen — denn die Katholiken wollen feinen Frieden zwiſchen beis 


den Mächten, fondern die Unterordnung des Staates unter die Hierarchie — er ftellt 
uns Die Frage: Freikirchenthum oder Staatsfirhenthun? Beide Syfteme fanben ihre 


beredten und begeifterten Vertheidiger. 

Ohne einem von beiden den Vorzug geben zu wollen, muß ich doch bemerken, daß 
diejelben Vorurtheile, die wir gegen das englifhe und amerikanische Freikirchenthum und 
das damit zufammenhängende Sectenweſen hegen, in Amerifa gegen das Staatskirchen— 
thum unferes Continents und Alt:Englands obwalten. Beide Vorurtheile erweifen fich 


als falfch, denn wie es unter dem Staatskirchenthum fehr wohl möglich ift, die volle 
Gewiffens- und Glaubensfreiheit zu wahren, fo ift e8 thatfächlich im Bereich des Frei 
kirchenthums der Fall, daß nicht eine haotifche Verwirrung, fondern eine wohlgeordnete 
Einheit und Gliederung in der Mannichfaltigkeit eintritt. Stellen Sie ſich doch den 
religionslofen Staat, d. h. den Staat, der feine Otaatsreligion hat, weil er feine der 


vorhandenen Keligionen privilegiven will, nicht fofort als einen heidnifchen, dem Chriften- 


a thum feindlichen vor! Er verhält fi) nur neutral und macht die Angelegenheiten der 
z verſchiedenen Kirchen nur in foweit zu ben feinigen, als fie ind bürgerliche, ins recht⸗ 


* 


 Hiche, ins politifche Gebiet fehlagen. Darum verfagt er den Chriſten keineswegs den 
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— Schutz des weltlichen Schwertes — nicht einmal den Confeſſionen und Einzelgemeinden, 


die eine Garantie ihres Beftandes und ihres Beſitzes von ihm verlangen. Sind doc 
in Amerika mehrfach Fälle vorgefommen, wo eine Gemeinde ſich in zwei Barteien fpal: 
tete, wovon jede Anfprucd an das Eigenthum machte. Es kam zum Proceß. Da aber 
die eine Partei ſich von dem Belenntniß der früheren Gefammtgemeinde Iosgefagt hatte, 
fo wurde fie einfach abgewiefen, und die andere Partei, die feftgehalten hatte an dem 
Grunde des Glaubens — gleichgültig wie viel oder wenig Glieder zu ihr gehörten, 
blieb im Beſitz alles Gemeinde-EigenthHums. Iſt das ein heidnifcher Staat? Sind die 
Zuftände des Freikirchenthums in der That fo verzweifelte, wie man fie oft gefchildert 
hat? Wir fünnten das Gegentheil ſchon längft wiffen aus der Gefchichte der ſchotti— 
ſchen Presbyterialficche. 


Und wie uns das Freikirchenthum Amerifa’8 auf der Allianzverfammlung erſchie— F 


nen iſt, können wir nicht anders als bezeugen, daß dort zwiſchen den Denominatioe 
nen weit mehr Frieden ift als bei uns. Friedlich beftehen fie unter dem Schuß der 


Keligionsfreiheit neben einander, fich gegenfeitig duldend und unterftügend in wirffamer 


Gemeinschaft. Wenn unfer lieber Wirth, ein Geiftlicher der Methodiftentirche, fat 


ſonntäglich auf den Kanzeln feiner reformirten oder presbyterianifchen oder Lutherifchen 
Amtsbrüder vertretungsweife predigt, fo 
laut zu Gunften des Freikirchenthums redet. i 

Wir fommen zur lebten Gruppe, zu den Verhandlungen über innere und Aufßere 


Miffion am 10. und 11. October. Aus dem ungeheuren Material, das die Vorträge 


ift dag ein Zeugniß von beftändiger Allianz, das — 


— dieſer Tage brachten, theile ich Ihnen Feine Einzelnheiten mit. Nur Narayan Sheſhadri 


ein Bild der allirten evangelifchen Chriftenheit handelte, — 


— 


muß noch einmal erwähnt werden. Ich hätte Ihnen gegönnt, aus feinem Munde das 
Hinreißende Lob der Miffion zu hören. Wie oft mwird diefe heilige Reichsſache unfres 


Heilandes gefhmäht von den ungewafchenen Lippen des Unglaubens, daß es aud den 


Befonnenen bei ung manchmal zweifelhaft wird, ob fie auch Necht daran thun, unferm - 
eignen Lande und Volke, unfrer eignen Kirche die reichen Mittel zu entziehen, die 


auf die nicht felten fruchtlofe Arbeit im den fernen Heidenländern verwandt werden. 
Nar. Sheſh. hat uns eines Beſſeren belehrt. Mit glühendem Dank redete er von den _ 
ewigen Lohn, den fich die Chriftenheit in Indien verdient, Mit inniger Freude ger 
dachte er feiner eignen Bekehrung, die ihn aus dem öden Pantheismus feiner väterlichen 


Religion hingeführt zur Gemeinschaft des dreieinigen Erbarmers, Ja, die Chriftenheit 


fönnte ftolz fein auf ihren Sieg im Lande Indien, wern die Ehre nicht allein dem — 


Herrn gebührte, der Himmel und Erde gemacht hat. 
Endlich gedenke ich noch des Grafen Bernſtorf von hier, der von der Segensarbeit 


der inneren Miſſion in Deuͤtſchland erzählt, einer Arbeit, der gewiß unter allen Fir 


lichen Beftrebungen der Neuzeit die reichfte Zukunft bevorfteht. Was die theuren Brüder 


im Gewühl des Proletariats wie in der ängftlichen Nähe der Peſtkranken gefeiftet, das 


Ar 


des „Rauhen Haufes“ und die braven Diafoniffen in Gefängniffen und Hofpitälern, Er 


durfte als eine rechte Allianzarbeit in der Liebe nicht unerwähnt bleiben, wo es fich um = 


Damit waren die Allianzverhandlungen geſchloſſen. 


Der folgende Sonntag — der 12. Detober — follte aber noch einmal die ganze 
- Größe der New-Porker Allianz in das helffte Licht ftellen. In den vier größten Xocalen 
der Stadt fanden am Abend diefes Tages Mafjen-Meetings von wahrhaft colofjalm 
Umfange ftatt, drei im englifcher, eine in deutfher Sprache. Ganz New-York war auf 


den Beinen von einem Ende bis zum andern, fo daß auch der Blinde fehen mußte, 
daß ein ganz aufßerordentliches Ereigniß vor fi ging. Es ift nicht zu viel gefagt, 

daß jeder Ommnibus-Conducteur an diefem Abend mußte, was gefchah. Durch die Straßen 

zögen unabſehbare Schanven von Menſchen, vor den Thüren der Verſammlungshallen 


ftanden flundenlang vor der Eröffnung dichte Knäuel von Hörern, die Cinlaß begehrr 


ten, in den großen Säleh war fünf Minuten nad) der Eröffnung fein Stehplag mehr 


* 
* 


— 


— 
Bi 
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ward. Das war ein ftilles fanftes Naufchen, das die Herzen mit wunderbarer Gewalt 


ä zu finden. 20,000 Hörer hatten Raum gefunden, 10,000 waren minder glücklich ge 


mwejen. Seit den Mafjen-Meetings beim Beginn des Seceffionsfrieges hatte New-NYork 


ſolch gewaltige Bewegung nicht erlebt. Die deutfche Verfammlung fand im fogenannten 


Cooper Inftitut ftatt und Hatte den Zweck, den Deutſchen New-York's noch) einmal, 
wie bereit am vergangenen Freitag, Mittheilungen aus der alten Heimath zu geben 
und fie zu Iebendigerer Ausgeftaltung ihres Firchlichen Lebens anzufeuern. Sie haben 
feinen Begriff von dem feurigen Beifall, der die Redner befohnte, die hier mit ganz 
befonderem Feuer ſprachen und den innigften Dank der deutfchen Delegirten an die gaſt⸗ 


freie Stadt darbrachten. Auch die Preſſe empfing ein wohlverdientes Votum des 
Dankes. 
Als die Verſammlung beendet war, eilten wir in bie Music-Hall, wo die Vertre— 


ter der auswärtigen Nationen Abfchied nahmen in kurzen aber ergreifenden Worten. 
Wir kamen noch gerade zu rechter Zeit, um dem gemeinfamen Gebet des heiligen Bater- 
unſers beizuwohnen, das von 7000 Lippen mit gedämpfter Stimme feierlich gefprochen 


packte, als müßte e8 da im taufendfadhen Echo anfchwellen zur Gewalt des Drfans, 


der die ganze Stätte durchbraufte, da fie ſaßen. Ya, e8 war eine der größten Stun— 


den, die wir je erlebt und, weil e8 da von Herz zu Herzen ging, dies Rauſchen des 


heiligen Geiftes, fo fol e8 aud) hier von Mund zu Munde gehen. 

Wenn mir Ihre Geduld noch einige Worte gönnt, fo laffen Sie mich zum Schluß 
der amerikanischen Gaftfreundfchaft ehrend gedenken. 

Nicht genug, daß die meiften von uns ſchon von Bremen aus auf Koften Ameris 
ka's reijten, wurden wir auc in New-York auf das Tiebenswürdigfte beherbergt. Wir 
waren kaum gelandet und vorerft in das Miffionshaus eingefehrt, als auch gleich 


darauf ein deutfcher Geiftlicher erfchien, der uns fofort in fein liebes Haus führte, ob 


er gleich felbft nicht im Ueberfluß lebte. Aber viele Andre machten Anſpruch an ung 


und die felbftlofe Fürforge für uns ging fo weit, daß die minder Bemittelten freudig 
von ihrem Verlangen abftanden, wenn fic ein noch befjeres, glänzenderes Quartier dar— 
bot. Es ift wahr, wir find förmlich auf den Händen getragen worden. Ja noch mehr, 


die Behörden der Stadt und des Staates wetteiferten mit einander, uns die Sehens: 


wuürdigkeiten der näheren und ferneren Umgebung zu zeigen. Bald führte ung Older- 
man Kehr auf einem Dampfer der Bolizeibehörde durd) den prachtvollen Hafen und 


zu den überaus großartigen Anftalten für Auswanderer, Verwahrlofte und Gefangene 


auf Ward Island; bald ftanden Wagen vor der Thür der Young men association 


_ hall, die mit uns über die Hudfonfähre fegten nad) dent von Lurus ftarrenden Green— 
wood⸗Kirchhof bei Brooklyn, wo die vornehme Welt ihre mehr glänzenden als gefchmad- 


vollen Gräber baut, bald fuhren wir dur) das Wagengewühl im Centralpark, Deutfche, 
Branzofen, Engländer, friedlich nebeneinander. Alle wiſſenſchaftlichen und mwohlthätigen 
Inftitute Hatten ung Einlaßfarten geſchickt, desgleichen alle Lefehallen und Vereinslocale, wo 


wir unter anderm die Zeitungen aus dem lieben Vaterland lafen. 


Die umliegenden Städte Brooklyn, Philadelphia, Bofton, Baltimore und Wafhing- 


taon fandten Einladungen über Einladungen mit der Bitte, auch dort Meetings zu halten, 


A a 
N 


ErieEiſenbahn, uns Freibillets zur Hin: und Nüdfahrt nad) dem Niagara 


was freilich nur theilweife gefchehen konnte. 
Zu großem Verdruß der Fatholifchen Preffe ftellte der Präfident Grant den Des 


legirten einen Extrazug nad) dem Weißen Haufe, wo er fie mit einigen Worten ber 


Sympathie und mit den theilnehmendften Wünfchen für den Fortgang der Allianz be— 


willkommnete. Es verdient befonderd erwähnt zu werden, daß er eine fchon beftimmte 
Reiſe in militärifchen Angelegenheiten zu Gunften dieſes Empfanges abbeftellte, 


Was in der That alle Erwartungen übertraf, war die Siebenötuiksnufelt der 
zu über: 


fenden. Es war wie ein Seemährchen. Wir ſahen den ſtolzen Waſſerfall mit feinen 


goldenen Perlen und zahllofen Regenbogen im hellen Sonnenglanz, wir konnten ung. 


nicht fatt fehen an feinen in Mondliht funkelnden Silberfluthen, nicht fatt hören an 
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feinen tofenden Donnern. Wir überfchritten die neue Hängebrücde, die 1268 lang 
i ohne Stütze fich hinüberſchwingt von einem Ufer des Stroms bis zum andern, wir be- 
 gleiteten mit ftaunenden Blicken den Eifenbahnzug, wie er fi) langſam über bie alte 
- Suspension-bridge fortbemwegte. 

$ Aber fo groß die Eindrüde waren, wie hinter einem Schleier fahen wir immer 
Wieder die Bilder der fernen Heimath, die uns auf 1000 Meilen entrüdt war, Die 
Sehnſucht erfaßte uns. Mit entzüdtem Geift fehen wir zurüd auf das Geſammtbild 
der New-Norker Allianz, das fi) in die ruhigen Rahmen des Niagara und des wogen— 
den Weltmeeres zufammendrängt. Dank, inniger Dank dem Herrn, der uns dieſe Tage 
Ex ungetrübten Wonne befcheert hat. 

x AS wir über den Ocean zurüdfuhren, waren wir erfüllt von den beften Hoffnun— 
gen für die Zukunft auch unferer theuren evangelifchen Kirche Deutfchlandse. Meögen 
dieſe Hoffnungen nicht täufchen. Sollten aber dennoch, ſchwere Kämpfe uns bevorftehen, 
feſter als fonft hat uns Gott den Muth geftählt und uns beftärkft in dem heiligen 
- Borfaß, treu und unermüdlich mitzuarbeiten an dem Aufbau neuer Ordnungen. Mögen 
die Bilder unfrer herrlichen Reife noch fo glänzend fein, fie vermögen die Liebe zur 


vaterländiſchen Kirche nicht zu verdunkeln, darum: „An’s Vaterland, an's theure, ſchließ a 


Dich an! —“ 


Die neue heſſiſche Kircheuverfaſſung. 


Verhandlungen der außerordentlihen Landesfynode über das Edift: Den Entwurf einer Berfaf- 
F tung der evang. Kirhe des Großherzogthums Heffen betreffend. Darmftadt, Drud von C. W. 
j este 1874. 


Der von der außerordentlichen Landesſynode in 19 Situngen (15 zur erften Le— 
fung und 4 zur 2. Lefung) begutachtete Entwurf einer DVerf. für die evangel. Kirche 
in Heffen-Darmftadt ift nun mit einigen Modificationen fanctionirt und veröffentlicht 
worden, fo daß e8 wohl indicirt if, auch im dieſem Bl. darüber zu referiren, wobei 
wir uns bemühen wollen, fo objektiv als irgend möglich zu Werke zu gehen. Wir er- 
kennen zunächſt an, daß die zu überwindenden Schwierigkeiten größer waren, als irgendwo, 
da der confeffionelle Zuftand von verfchiedenen Standpunften aus verſchieden betrachtet 
werden konnte. Heflen-Darmftadt war urfprünglich ein rein luth. Ländchen, erhielt aber 
durch die Territorialveränderungen zu Anfang unferes Jahrhunderts in Aheinheffen 
eine confeffionell gemifchte Bevölkerung, in den beiden andern Provinzen reformirte umd 
gemiſchte Beftandtheile. In Nheinheffen. wurde 1821 die Union in aller Form Rech— 
tens vollzogen; in den andern Provinzen fpäter in einigen confeffionell gemifchten Ge— 
genden und Gemeinden; in den andern, wo nur eine Confeſſion Geltung hatte, hielt 
man eine förmliche Union nicht fir nöthig, da die confeffionellen Unterfchiede unter dem 
Einfluſſe des Herrfchenden Nationalismus und kirchlichen Indifferentismus ihre Bedeu— 
tung verloren hatten; einzelne Bewohner einer andern Confeffton gingen ohne Anftoß 
und Anftand zum Abendmahl, Tießen ihre Kinder gan ihrem Wohnort confirmiren ꝛc. 
Doch wurde bis zu Anfang der 30er Jahre bei Befegung der Pfarreien, wenigſtens 
bei Beſetzung der Schulftellen auf die Confeffion Nücdficht genommen, wenn auch da— 
mals ſchon Fälle vorfamen, daß man felbft erhobene Klagen von Gemeinden, die einen 
Geiſtlichen anderer Confeſſion z. B. durd) Präfentation erhalten, unbeachtet ließ. Die 
reformirten Candidaten wurden, wenigftens in Starkenburg, durch einen veformirten 
Inſpector in Beziehung auf Dogmatik geprüft. Durch das Edikt von 1832 wurde 
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ausgeſprochen Hatten, war nicht mehr die Rede. Die öffentliche Meinung, ſowie die 


— 


kirchenregimentliche Union eingeführt, indem alle evangeliſchen Gemeinden ohne 


gen Snfalıs. 


Unterfchied der Confeffion dem in Darmftadt errichteten Ober-Confiftorium unterworfen 
wurden; doch nahm man noch die Rückſicht, daß man den reformirten Stadtpfarrer zu 
Darmſtadt zu einem Mitglied des Oberkirchenbehörde ernannte. Auch wurde bei der 
neuen Decanatseintheilung wenigftens nod einige Nüdficht auf die confeffionelle Ber- 
fchiedenheit genommen, wenn auch die 3. B. im Umftadt und Offenbach beftehenden 
[uth. und ref. Infpectorate mit einander verfchmolzen wurden. Bon jegt an wurden 
immer mehr die confefftonellen BVerfchiedenheiten ignorirt und in den Hintergrund ges 
drängt. Man nahm bei Befegung der Pfarren, bei Verwendung der Candidaten zc. 
faft gar feine Rückſicht auf dem verfchiedenen Confefjionsftand der Gemeinde und der 
betreffenden Berfonen. Wie fchon früher bei der theologifhen Facultät zu Gießen und 
bei dem evangelifchen Schulfehrerfeminar zu Friedberg, fo wurde auch) bei dem in legt 


genannter Stadt errichteten Predigerfeminar fein confeffioneller Unterſchied beachtet. 


E8 wurde fogar der Name „Luth. Pfarrer“ nur-da, wo noch 2 Confefftonen in dem: : 


felden Drte beftanden, zu brauchen erlaubt. In den vierziger Jahren und namentlich 


fl 


nad) 48 tauchte wieder, anfangs bei einzelnen Geiftlichen und dann immer mehr bei - 
ſolchen, nantentlich jüngeren, fowie bei Laien, insbefondere bet den meiften Patronen, das 


confeffionelle Bewußtſein hervor; auch in einzelnen Gemeinden regte fich folches, wenn 


auch bei einer, meiftentheild zunehmenden Minorität. Es fam ein geiftlicher Rath ins 
Dber-Confiftorium, (der frühere Hofprediger Dr. Balmer) der mehr als bisher das con 


feſſionelle Clement begünftigte. Ein neues Drdinationsformular erwähnte zwar die E 


Sonderbefenntniffe nicht, fo daß von den Confefjtonellen Reelamationen erhoben wurden, 


man geftattete aber, daß der Ordinand feldft feinen befonderen Confeffionsftand erklärte. 
 Meberhaupt erfolgten jest verfchiedene Erlaffe des Dberconfiftoriums, aud) des Miniftee 
riums, welche zu erkennen gaben, daß eine günftigere Stimmung für die confejftonellen 


-  Butheraner in den höheren Negionen eingetreten fei. Auch der Berfaffungsentwurf in 
feiner erften Geftalt legte noch einigermaßen dafür Zeugniß ab. Im erften S hieß es: 
die evangelifche Kirche des GroßherzogthHums, welche ſich als ein Glied der gefammten 


 evangelifchen Kirche erkennt, umfaßt ſämmtliche evangelifche Gemeinden des Landes, 
Autheeifche, veformirte, unirte, unbefhadet des Bekenntnißſtandes dereim 
zelnen Gemeinden. Es wurde fogar eine itio in partes bei der Landesſynode in 


Ausficht geftellt. Doc war nicht daran gedacht worden, daß die Bildung von drei 
Spezialfynoden kaum durchführbar fei, da die Abgeordneten zur Landesfynode von den 


Decanatsfyroden gewählt werden follten, und die Decanatsiynoden nicht nach Confeſſio— 


nen gejchieden waren. 


= Natürlich wollten ſich die Confeffionelfen mit diefer, dazu noch precären Conceffton 
nicht begnügen; fie forderten confeffionell gefchiedene, Decanate, Superintendenturen, Ver: 
tretung der einzelnen Confeffionen im Ober-Confiftorium und Synodalausfhuß 26 
Befonders anftößig mußte ihnen auch $ 9 erfcheinen, der lautete: „durd) den Wohnſitz 


innerhalb der Parochie wird für alle durch die Konfirmation in die evangelifche Kirchen: 


gemeinschaft Aufgenommenen die Einpfarrung begründet.“ Sie verlangten auch hierbei 


Gleichheit der Confeffion. Es entſpann fi daraus ein erregter polemifcher Schrift: 


wechfel zwiſchen den Lutheranern (Dieffenbad) und Schloffer) und einem hervorragenden 
Mitgliede der Friedberger Conferenz (Prof. Köhler).*) Erſtere ftellten fi) auf den pofl- 


tiven frengen Nechtsboden, der allerdings zu ihren Gunften war, da das Recht der 


- Eonfeffion, insbefondere der Iutherifchen noch durch feinen gültigen kirchenregimentlichen 
Erlaß angetaſtet worden war ey nad) der Landesverfaffung nicht angetaftet wer- 

öhler auf die beftehenden Verhältnifje, das Gewohn- 
heitsrecht und einige kirchenregimentliche Anordnungen. Bon einer duch Berra 


den konnte. Dagegen berief fid) 


gung der Gemeindeglieder zu vollziehenden Union, wofür fi die Friedberger friiher > 


*) Bol, Allg. lit. Anzeiger Bd. X (1872), ©, 481 f. 
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Tagespreſſe ſprach ſich überwiegend zu Ungunſten der Confeſſionellen aus. Auch die 
im Ober-Confiftorium vorgegangene Perſonaländerung ſeit Veröffentlichung des Entwur— 
fes war dieſen nicht günftig, da ein hervorragendes Mitglied der Friedberger Confe— 
- zvenz, das man jogar der Hinneigung zum Proteftantenverein beſchuldigte, in dieſes 
- Kolleg berufen wurde. | 

J Die neue Eintheilung der Decanate wies unverkennbar darauf hin, daß man dem 
Confeſſionalismus entgegenarbeiten wollte. Auf die Verſchiedenheit der Eonfeſſionen 
wurde dabei nicht die geringſte Rückſicht genommen; man mußte ſogar vorausſetzen, daß 
man abſichtlich dismembrirt und zuſammengelegt habe, um in höchſt wenigen Decanaten 
den Confeffionellen die Oberhand zu Laffen. Das erregte Mißftimmung bei diefen und 
es kamen darum fehon bedauerliche Wahlenthaltungen vor. Die Wahlen zur Landes: 
ſynode eröffneten den Confeffionellen wenig günftige Ausfichten, Der Proteftantenverein 
brachte 16—18 Mitglieder durch, wenigſtens in Nheinheffen und Starkenburg, faft gar 
- nicht in Dberheffen, die Confeffionellen fiegten nur in zwei Decanaten Oberheffens; fie 


telpartet, großentheils Friedberger. Doc, neigten ſich einige fehr auf die Seite der 
Confeſſionellen, indem fie die confeffionelle Verfchiedenheit anerkannten und eine folche 
Geſtaltung der Berfafjung wünſchten, daß aud) die Confefftionellen diefelbe annehmen 
könnten. Zu der auf dem Conföderationsftandpunfte ftehenden fog. Niederwöllſtädter 
Conferenz gehörte nur ein vom Großherzogthum ernanntes Laienmitglied. 
Die erften Situngen, welche der Wahl des Büreaus und des Ausſchluſſes gewid- 
met waren, eröffneten dem, dev nicht tiefer in die Berhältniffe fchaute, die Ausficht auf 
eine friedliche Löfung. Der Bräfident, Stabsauditeur igenbrodt, wurde einftimmig 
gewählt; auch der Bicepräfident, Pfarrer Dr. Seel von Gießen, faft fo gut wie ein- 
ſtimmig. Auch verftändigte man fi) ohne Schwierigkeit über die Wahl des Ausichuf- 
ſes, es ſollten alle Parteien für denſelben vertreten ſein. Dabei verhehlte man ſich nicht, 
daß ein Majoritäts- und Minoritätsgutachten das Reſultat dieſer Vereinbarung ſein 
- würde, Die confeſſionelle Partei war durch ihr hervorragendes Mitglied Ober-Pfarrer 
- Dieffenbad von Schlig vertreten; ihm zur Seite ftand — das Mitglied der Nies 
derwöllſtädter Conferenz, Dr. Rieger von Darmftadt. Ein nicht fehr erfreuliches 
Prognoſtikon für das Majoritätsgutachten war der Umftand, daß die Mitglieder des 
Proteſtantenvereins fi; im Ganzen demfelben anfchloffen und fid) nur vorbehielten, 
hier und da ihre abweichenden Anfichten geltend zu machen. Schon im 8 1 zeigte ſich 
der Grundzug des Ganzen. Der Zufag „unbefchadet des Befenntnißftandes“ ward 
1 geftrichen, fowie überhaupt das Wort „Bekenntniß“ abfichtlich vermieden wurde; von 
eden war nicht mehr die Rede, noch weniger von confeſſionell getrennten 
Decanaten ꝛc. Nur ſollte jedem evangeliſchen Chriſten geſtattet fein, aus confeſſionellen 
Gründen, ſich in eine andere Pfarrei als die ſeines Wohnortes einpfarren zu laſſen. 
Auch den Gemeinden ſollte die Erlaubniß zuſtehen, einen ähnlichen Wunſch in Bezie— 
hung auf die Decanatseintheilung geltend zu machen. Das Minoritätsgutachten ver— 
langte Durchführung der confeſſionellen Verſchiedenheit durch alle Inſtanzen, ſowie auch 
Erwähnung dieſer Verſchiedenheit bei Verpflichtung der Geiſtlichen, Kirchenvorſtandsmit— 
glieder ꝛc. Es wollte in Beziehung auf die Decanatseintheilung einzelnen Gemeinden 
 geftatten, aus localen Rückſichten ſich zu einem Decanate einer andern Confeffion 
zutheilen zu laffen, a. 
Daß der von der Majorität des Ausfchuffes vorgefchlagene nicht wenig modificirte 
- Entwurf der Hauptfahe nad) angenommen werden würde, fand für Jeden, ber die 
Zeichen der Zeit zu deuten wußte über allen Zweifel. Gleich bei $ 1 wurde der Bor: 
Schlag der Minorität den 8 zu reichen, und den bisherigen Zuftand ohne weitere Be— 
ftimmung unangetaftet zu laffen, nach einer längeren Debatte verworfen, ebenfo der Zus 
ſab „unbeſchadet des Bekenntnißſtandes der einzelnen Gemeinden“, Da auch bei der 
2. Leſung ein gleicher Beſchluß gefaßt wurde, nachdem im übereilter Weiſe die Debatte 
geſchloſſen war, ohne daß der Hauptredner der Minorität das Wort erlangt hatte, er: 


= 
F 


erhielten 4 Stimmen, darunter 2 Standesherrn. Am meiſten vertreten war die Mi 


128 _ Xuffäe allgemein wiſſenſchaftlichen, euftur- und literar⸗ hiſtoriſchen Inhalts. 


‚Härten die beiden Standesheren, Graf Görk und Graf Laubach, fowie Ober-Pfarrer 
Dieffenbach ihren Austritt. Es war feiner ihrer Vorſchläge durchgegangen Doch ver⸗ 
ſicherten die Glieder der Majorität wiederholt, daß fe der confeſſionellen Eigenthümlich— 
feit, wo und wie fid) Solche in den Gemeinden geltend mache, fein Hinderniß bereiten. 
wollten; der Schwerpunkt folle hierbei in die Gemeinden, nit in die Behörden 
gelegt werden. Ueberhaupt zeigte die Majorität der Synode einen gewiffen horror dor dem 
Ausdruck „Bekenntniß— und Bekenntnißſtand“. DE \ 
Unter den obwaltenden Verhältniffen halten wir es, wiewohl die Minorität auf 
Streihung de8 8 angetragen hatte, für heilfam, daß in $ 3 feftgefegt wurde, daß in 
Sachen des Eultus und der Lehre einer Genteinde wider ihren Willen nichts aufge 
drungen werden dürfe, wogegen fie es ihr aber auch nicht geftatteten, ohne Zuftimmung 
der Sandesfpnode eine Veränderung in Cultus und Lehre vorzunehmen. Man dente 
an die Verhandlungen der legten Synode in der Aheinpfalz, und wie man feiner Gemeinde 
geftatten wollte, das alte Gefangbuch und den alten Katehisinus beizubehalten. Die 
- ficchlich gefinnten Gemeinden müſſen gegen die Befhlüffe allzuliberaler Synoden gefhügt 
werden. — 
Die Mitglieder des Proteſtantenvereins ſchlugen vor, zu $ 1 den Zuſatz zu machen: 
„Sie (die evangeliſche Kirche) erkennt in Jeſus Chriſtus das alleinige Haupt und in 
der heil. Schrift die Quelle ihres Glaubens und ihrer Lehre“. Dieſer Vorſchlag, durch 
welchen die Geltung der Bekenntnißſchriften eliminirt worden wäre, wurde bei nament⸗ 
licher Abftimmung mit 35 gegen 14 Stimmen verworfen. 
89 wurde im folgender Faffung angenommen: „Der Wohnfts in dem Kirchfpiel 
begründet die Einpfarrung (Gemeindegliedfhaft) und die daraus entftehenden Rechte und 
Berpflichtungen für jeden evangelifchen Glaubensgenofien, der nicht, weil er 
ber Gemeine als einer luth. reform. oder unirten nicht angehört, 
feine Einpfarrung in eine andere Pfarrei felbft verlangt. Werdie 


— ſes Verlangen nicht ftellt, unterwirft ſich ſtillſchweigend allen firde 


lichen Ordnungen der Pfarrei. Beſtehen an demſelben Orte mehrere Parochien 
verſchiedenen Bekenntniſſes, ſo hat jeder neu einziehende evangel. Einwohner die Wahl, 


in welche derſelben er eingepfarrt fein will.“ Nach 8 10 ift es Pflicht der Gemeinde⸗ 


"ber er angehöre, ſolche verlange. 


glieder, die Onadenmittel der Kirche treu zu benugen und ein chriftliches Leben zu 
führen. Diefe Beftimmung wurde von liberaler Seite angefochten, da man in einer 
Berfaffung nichts verlangen follte, deffen Ausführung man nicht durchfegen könne. Doch 
wurde der Paſſus ſchließlich als etwas Heilfames beibehalten, damit e8 jedem Glied der Kirche 
ins Gewiffer gelegt werde, was feine Tirchliche Pflicht fei. ar 
Eine längere Dedatte veranlaßte der weitere Baffus des SI: „Sie (die Glieder der 
Gemeinde) haben Antheil an den Anftalten und -Gerechtfamen der Gemeinde und An: 
ſpruch auf den Dienft der Kirchenbeamten. Die Gnadenmittel der Kirde 
 bürfen bier aus dem Grunde, daß fie dem Belenntnißftande der Ge 
meinden niht angehören, nicht verweigert werden‘. 
Der Bertreter der Confeffionellen machte geltend, durch diefe Beftimmung werde 
feinen Gefinnungsgenoffen ein ſchwerer Gewiffensdrud aufgelegt. Die meiften derfelben 
hätten bisher eine milde Praxis geübt und ohne Schwierigkeiten zu machen, Neformirte 
und Unirte al8 Gäfte zum Altar zugelaffen. Ganz anders wäre e8, wern man es von 
ihnen durch ein Geſetz fordern wolle. Hiergegen müßten fie ſich aufs Entjchiedenfte 
verwahren. Sie wünfchten an der Einheit der Landeskirche feftzuhalten, aber auch an 
der Gemeinschaft mit der ganzen Yutherifchen Kirche. Diefe verlange von denen, welche 
die Segnungen ihres Abendmahls genießen wollte, Annahme des luth. Bekenntniffes, 
Dagegen wurde von anderer Seite bemerft, widerftreite e8 nicht dem Gewiſſen eines 
luth. Geiftlichen, gaftweife die Anhänger eines anderen evangel. Bekenntniſſes zuzulafe 
fen, jo könne diefe Zulaffung nicht dem Gewiſſen widerftreiten, wern die Landeskirche, 
Zudem fei diefe Zulaffung durch eine langjährige 
Praris geheiligt und einige Aergerniß erregende Auftritte verlangten, daß der Willtür 
der einzelnen Geiftlichen in diefer Beziehung eine Schranke gefetst werde, — 


Die neue heſſiſche Kirchenverfaſſung. 9 


Der Ausfhuß brachte aus der theinifch-weftfälifchen Kirchenverfaſſung und aus 
andern die größere Gemeinvertretung in Vorſchlag, welche der Regierungsentwurf aus- 
gelaſſen hatte, Die Gemeindevertreter wählen den Kirchenvorftand, den weltlichen Ab- 


geordneten zur Decanatsfynode, entjcheiden darüber, ob eine Verfügung oder ein Syno⸗ 
dalbeſchluß in Beziehung auf Lehre und Cultus abgelehnt werden foll; fie genehmigen 
das Budget und haben überhaupt in Geldangelegenheiten die entfcheidende Stimme ab: 
zugeben. Die aktive Wahlberechtigung wurde im weiteften Sinne angenommen. Nach 
dem Regierungsentwurf ſollten ſtimmberechtigt ſein alle über 25 Jahre alten ſelbſtſtän— 
digen männlichen Gemeindeglieder, die nicht vom Stimmrecht bei der Wahl des Vor— 
ſtandes der bürgerlichen Gemeinde ausgeſchloſſen find, oder denen nicht das Stimmrecht 
dieſer Verfaſſung entgegen iſt. Das Stimmrecht ſollte bei Allen ruhen, welche mit Be— 
zahlung kirchlicher Umlagen über ein Jahr im Rückſtande find. Es wurde der Vor— 
ſchlag gemacht, das Wort „ſelbſtſtändig“ näher zu beſtimmen, etwa nad) der rheiniſch— 


weſtfäliſchen Berfafjung: die eine eigene Haushaltung führen, einem eigenen Geſchäfte 


vorſtehen, oder ein öffentliches Amt bekleiden. Es wurde dagegen geltend gemacht, auf 


dieſe Weife würden unberechtigter Weife die Dienftboten auf großen "Deconomiehöfen, 
die erwachjenen Hausfühne und ähnliche Perſonen ausgefchlofien. Man nahm nur 
die negative Beitimmung an: „Unfelbftftändig ift, wer unter Vormundfhaft und 
Euratel fteht.“ Geftrichen wurde auch der Vorjchlag des Ausfchuffes dem noch hinzu— 


zufügen: wer ftändige Unterflügung aus öffentlichen Armenmitteln erhält. Ausgejchlof: 
fen wurden weiter die wegen gewiſſer Vergehungen bürgerlich Beftraften. Außerdem 
wurde dem Kirchenvorftand die Befugniß eingeräumt, einem Gemeindeglied wegen öffent- 


4 


lchen Aergerniffes innerhalb 6 Monaten durch einen fürmlichen Beſchluß das Wahlrecht 


auf Zeit zu entziehen, „vorbehältlich des Necurfes an den Decanatsausfhuß, eventuell 
an das Ober-Confiftorium.“ Auch hierbei wurde jede nähere Präcifirung des Wortes 
Aergerniß“ abgelehnt, und wir glauben, daß dieſes gut ift, da wahrſcheinlich dieſe 
Präciſirung in allzuliberalem Sinne ausgefallen wäre. Aud) der Vorſchlag, daß fid) 
die Wähler zum Eintrag in die Wahlliſte zu melden hätten, ſowie der des Ausſchuſ— 


ſes, daß ſich die ftimmberehtigten Oemeindeglieder zur Einzeihnung in die Wahlliſte 
ein für allemal melden follten, wurde abgelehnt; nur follten ortsfremde oder in bie 


Gemieinde einziehende evangelifhe Chriften ihre Stimm- und Wahlberehtigung glaubhaft 


nachweiſen. Noch weniger fand der Vorſchlag der Minorität, daß jeder Wähler bei der 
Einzeihnung geloben jollte, das Wahlrecht jo zu üben, daß die Wirkfamfeit des Wortes 
Gottes in der Gemeinde gefördert werde, den Beifall der Synode, — 

Ueber paſſive Wählbarkeit lautete der Paſſus im Ausſchuſſe: „Wählbar in die Ge— 


meindevertretung find nur ſolche ſtimmberechtigte Männer, welche das 30. Lebensjahr 


überfchritten Haben und einen ehrbaren Lebenswandel führen. Es wird dabei erwartet, 


daß Männer von bewährtem kirchlichem Sinne und von Liebe zur evangelifchen Kirche 


t ewählt werden. Die Minorität ſchlug vor, daß Die zu Wählenden „als ehr= 
5 * — Männer ein gutes Gerücht in der Gemeinde haben müßten; 


auch dürften fie nicht durch Fernhalten vom öffentlichen Gottesdienſt oder heiligen 
— die Bethätigung ihrer kirchlichen Gemeinſchaft vernachläſſigen. 


Es wurde über dieſen Qualitäten-Paragraph bei der 1. und 2. Leſung mit Heftig— 


keit geſtritten. Nach vielem Hin- und Herreden gelangte folgende Beſtimmung zur Anz 


nahme: „Wählbar in die Gemeindevertretung find nur ſolche ſtimmberechtigte Männer 


- von bewährten: firhlihem Sinn und ehrbarem Lebenswandel, welche das 30. Lebens⸗ 
jahr —— haben. Die Geſetzlichkeit jeder Wahl, ſowohl bezüglich des Verfahrens 
als bezüglich der Eigenſchaften der Gewählten wird durch den Decanatsausſchuß von 


Amtswegen geprüft, vorbehaltlich des Recurſes an das Ober⸗Conſiſtorium gegen die 
— benntie der Eigenfchaften der Gemwählten,“ Die Proteftantenvereinler 
machten fogar bei der 2. Leſung den Vorſchlag, ſtatt „von bewährten kirchlichen 


Sinne“ „chriſtlich em“ zu ſetzen. Sie erklärten wenigſtens, da ihr Vorſchlag nicht 
ek Fi dem Paſſus die liberalfte Auslegung gäben, während von anderer 


* 
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Recenſionen. 


Seite erklärt wurde, bewährten kirchlichen Sinn habe nur derjenige, der auch am Got⸗ 


esdienſte und dem heiligen Abendmahl theil nehme. Es wird alſo in Zukunft darauf 


anfommen, wie diefer Pafjus gehandhabt wird. Der Qualitäts: $ kam natürlic) bet den 


Er Beſtimmungen und bei der Wahl des Kirchenvorftandes nod einmal zur Sprache. . 


Sn dem Entwurf hieß e8: „deren Lebenswandel unbefcholten ift und die ihren kirch⸗ 
lichen Sinn und ihre Liebe zur evangel, Kirche durch Theilnahme am Gottesdienft und 
heiligen Abendmahl betheiligen. 
Die Majorität des Ausſchuſſes ſprach nur für die Gemeindevertretung die Pfliht 
aus, gottesfürchtige hriftliche Männer von gutem Gerücht und ehrbarem Wandel zu wählen, 
von welchen- erwartet werden kann, daß fie der Gemeinde durch ihr Beifpiel veranleude 
ten und in allen Stüden die Wirkſamkeit des Wortes Gottes befördern. Die Minorität 


des Ausfhuffes drang diesmal bei der erften Lefung durch; e8 wurde don den zu 


Wählenden verlangt, daß fie „ein gutes Gerücht in der Gemeinde hätten, auch nicht 
durch beharrliche Pernhaltung vom Gottesdienfte oder heiligen Abendmahl die Be 
thätigung der kirchlichen Gemeinſchaft vernachläffigten.” Die Linke fonnte es nicht er- 
tragen, daß die kirchliche Dualification, wenn auch in der allermildeften Weife gefeglih 
ausgefprochen war. Darum bot fie bei der 2, Lefung alle ihre Kraft auf, eine Aende 
rung herbeizuführen. Sie behauptete, diefe Beftimmung habe bei ihren Wählern großes 
Miffallen erregt; fie wolle nicht leugnen, daß die Mitglieder des Kirchenvorftandes 
durch Kirchenbefuch 2c. der Gemeinde ein gutes DBeifpiel geben müßten. Dazu fönnten 
fi) auch Männer verftehen, welche fich bisher aus irgend welchem Grunde don der Kirhe 


ferne gehalten hätten. Es könne der Kirche von Nutzen fein, folde Perfonen herbei: 


zuziehen und fie zu fleißigem Kirchenbeſuch 2c. zu veranlaffen. Dagegen wurde bemertt: 
Es fei nicht zwedmäßig, auf diefe Weife pädagogisch einzumwirken. Verlange man nur 
von den gewählten Kirchenvorftehern Bethätigung ihres kirchlichen Sinnes durch Kirchen- 
befuch, während man fid) nicht darum fümmere, wie fie fich bisher in diefer Beziehung 
verhalten Hätten, jo erfläre man dadurd), es ſei bei den übrigen Gemeindegliedern 
gleichgültig, ob fie die Kirche befuchten oder nicht. Von anderer Seite wurde vorge 
Schlagen, die Wählbarkeit auf ſolche Perſonen zu bejchränfen, von weldhen erwartet 
werden könne, daß fie ihren kirchlichen Sinn ꝛc. bethätigen. Diefes Amendement invol- 
virte allerdings mehr als der Vorfchlag des Ausfchuffes: man erwartet von den Wäh— 
lern ꝛc. Nach diefen Amendenent findet immerhin eine Prüfung der Qualificationen 
flatt; man hat das Recht, die Gewählten zu fragen: Wollt ihr diefer Erwartung ent 
ſprechen? Doc, konnte man bei der 2. Lefung nichts Anderes durdjfegen, als daß die 
Dualificationsbeftimmungen für die Gemeindevertreter hier wiederholt würden. ' 

(Schluß folgt.) 


11. Hecenfionen. 


Theologie. Handſchriften gefertigten Iateintfchen Les 
bertragung erläutert, unterfucht und mit. 
Rönſch, Hermann. (Lie. theol. Diafonus N NR RN SEA 
Aa der Wilfenfchaften zu Göttingen heraus- 
zu Lobenftein). Das Bud) der Inbilüen degeden — Leipzig, Fucs’ Verlag RR. 
oder die kleine Genefis, Unter Bei Heigfand). 4 ef a for Ye 
fügung des revidirten Textes der in Das Bud N Subiti 1 Ba ke 
der Ambrofiang aufgefundenen lateiniſchen Genefig“ (bei ben EUR. u PEN: a nlane, 3 
Öragmente, ſowie einer von Dr. Ait- Ikveuis, Parva Genesis) ift le bie Celine I 
guft Dill mann aus zwei äthiopif—hen der Apolryphen im weiteren Sinne gehörige 


_ jübifch-paläftinenfifche Schrift aus dem 1. 
Jahrdt. der hriftlichen Zeitrechnung, die zwar 
im ihrem hebräifchen Driginaltexte verloren, aber 
in einer (durch zwei vom Milfionar Dr. 
Krapf aus Abeffinien nad Tübingen gebrachte 


 Handfchriften überlieferten) äthiopiſchen Ueber— 
ſetzung vollſtändig, ſowie in einer durch den 


entdeckten latein. Handſchrift der Ambroſianiſchen 
Bibliothek wenigſtens fragmentariſch erhalten 
iſt. Den Namen „Kleine Geneſis“ führt das 
Buch, weil es eine freie Reproduktion des 
Inhalts der Geneſis und der 12 erſten Ka— 
pitel des Exodus, alſo der biblischen Urgeſchichte 
von Erſchaffung der Welt bis zur Einſetzung 
des Pafjah unter Mofe, bildet. Das Prädikat 
„fein“ dient dabei nicht jowohl zur Andeutung 
Bar im Berhältnig zu den kanoniſchen Pa— 
‚rallelen geringeren Umfanges, als vielmehr 
des Umftandes, daßedem Inhalte, als einer 


- Darftellung der Urgeſchichte zu Grunde gelegt 
hat; ein Berfahren, dem, eine typiich prophe— 
tiſche Tendenz zu Grunde liegt, um deren 
willen das Buch zur Clafje der Apofalypien 
im weiteren Sinne gehört und vorzugsweiſe 
‚treffend. als „Subiläen-Apofalypfe“ bezeichnet 
= (jo vom Herausgeber im Borwort u, 
öfter). — 

. Dor der gegenwärtigen Bearbeitung des 
Buches hatten zuerft eine von dem trefflichen 
3 Ab. Fabricius zu Anf. des vor. 
Shots. in feinem Codex pseudepigraphus 
_ Vet. Testamenti gelieferte Zufammenitellung 
der bei den KVV, erhaltenen Fragmente, 
Ba eine Hebertragung des in Geſtalt jener 
äthiopiſchen Hoff. zuerit vollftändig nad) Eu- 
ropa gelangten Textes, herrühtend von Dr, 
Dillmann und‘ publicrt in Jahrg. 1849 
u. 1850 der Ewaldſchen „Jahrbb. der 
bibl. Wiſſenſchaft,“ genauere Kenntnig dom 
Inhalt und der Bedeutung deſſelben ver— 
breitet. Auf Grund diefer Hilfsmittel hatten 
die jüdischen Gelehrten Ad. Jellinek (in 
feinem reichhaltigen Sammelwerfe Beth ha- 
‚Midrasch, Leipzig, 1853 ff.), 3a dh. Frankel 
(in ſ. Monatsichrift für Gefchichte und Wij- 
ſenſchaft des Judenthums, Auguft und Deto- 
ber. 1856) und B. Beer (in der Schrift: 
„das Buch der Jubiläen und fein Verhältniß 
zu den Midraſchim; ein Be zur oriental, 
Sagen⸗ und Alterthumsfunde,“ Leipzig, 1856) 


[ 
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Recenſionen. 


Mailänder Bibliothefar Ceriani im. 1861 
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monographifche Arbeiten über das Merk ge- 
biefert. Bon Dillmann war aber dann der 
Text jener äthiopifchen Necenfion auf Grund 
der zwei Tübinger Manuferipte publicirt wors 
den (unter dem Titel: „Kufäl& s. Liber Ju- 
bilaeorum qui idem a Graeeis n denn 
Tevssis inseribitar — — aethiopice ad 
duorum libb. mss, fidem primum ed., Kiel 
1859) und Ceriani hatte zwei Jahre darauf 
(in feinen Monumenta sacra et profana ex 
codice, praesertim bibliothecae Ambrosianae, 
Mediol, 1861, T. I) jene werthvollen Bruch— 
ftüde einer alten lateinif—hen Berfion des 
Buches veröffentlicht. Das VBerdienft des 
Den. Herausgebers befteht in einer möglichſt 
reichhaltigen und fritifchzeracten Zuſammen— 
faffung des Ertrags aller diefer Vorarbeiten. 
Er bietet nemlich: 

1. u. 2. eine kurze diplomatiſch-literar⸗ 
hiſtoriſche Beſchreibung der beiden hauptfüch- 
lichften dermalen vorhandnen Tertesgrundlagen: 
der lat, Fragmenta Ambrosiana und des 
äthiop. Buches Kufald (S. 1— 7), 

3, einen zweifachen lat. Tert der Frag— 
mente, nemlih a) einen forgfältig vevidirten 
Zert der Mailänder Fragmente, und b) diejem 
gegenübergeftellt eine von Dillmann neu ge: 
fertigte Tat. Uebertragung des Kufäld-Tertes — 
beide Texte mit kritiſchen Noten verfehen (©. 
9— 95); 

4, einen fprachlichen und fachlichen Com— 
mentar zum Terte der Fragmente (©. 


96— 168); 

5. eine Meberfiht über die „Stala= 
beftandtheile des altlateinischen Textes (S. 
169— 211). 

6, eine genauere diplomatische Beichreibung 
de8 Umfangs der lat. Fragmente im Ambro⸗ 
ſianiſchen Coder (S. 211— 218); 

7. eine ſummariſche Inhaltsüberſicht der 
vollftändigen Schrift, gefertigt auf Grund 
jener Dillmannjchen deutjchen Ueberfegung des 
B. Kufals vom 3. 1849, unter Herborhebung 
derjenigen Partieen, welche zugleich in dem 
lat. Sragmenten erhalten find, durch Curſiv— 
druf (©. 218— 238); 

8, eine chronologifche Tabelle, zur Veran⸗ 
ſchaulichung der eigenthimlichen heptadifchen 
Yubiläen- Zeitrechnung de8 Buches (©. 
239—250); 

9. eine Zufammenftellung der älteren 
Bezeugungen des Jubiläenbuches bei Kirchen— 
vätern "und  mittelalterlihen Schriftftellern; 
und zwar a) der Bezeugungen mit ausdrüd- 
licher Nennung der Duelle, und b) der Bes 
zeugungen ohne ſolche Duellenangabe (©. 
251—322); 

10. u. 11. eine Zufammenftellung der 
Anflänge an den Inhalt des Buchs in jndiſch⸗ 
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midrachiſtiſchen, arabiſchen, neuteftamtl.zpfeude- 
pigraphiſchen und ntl,-ianonifhen Quellen, 
vertheilt unter die beiden Rubriken: a (10): 
„die zehn Berfuchungen Abrahams und dret 
jüdiſche Midraſchim; arabische Legenden“ (©. 
382—403); b (11): „Gleicharti ges und Ver⸗ 
wandtes im B. Henoch, in der Apok. deg 
Esdra, in den Teftam. der 12 Patriarhen und 
in Neuen Teft." (S. 403—422); 

12, eine Geſchichte der Beurtheilung und 
Auslegung der Kl. Genefis (©. 422—439); 

13. eine Unterfuchung über den [nach des 
Berfafiers Annahme griechischen] PVortert, 
den Sprachcharakter, die Entftehungszeit und 
das (nad) Rönſch's Annahme äghptiſche) 
Baterland der altlateinifchen Irugmente (©. 
439 — 460); 

14, eine Zuſammenſtellung und Erör— 
terung der verſchiednen Benennungen des 
Buches — worunter außer den oben ange- 
führten gewöhnlicheren fich aud) ſolche feltnere, 
wie „Leben Adams“, „Buch von den Töchtern 
Adams’, „Zeltament Moſis“ ꝛc. befinden 
(S. 461-482); 

15. eine genauere Titeratur- und reli- 
giondgefchichtliche Beichreibung der Eigenthüm- 


Tidjkeiten des Jubildenbuchs Hinfichtlich feiner 


Form, feines Stoff und feiner Tendenz (©. 
482—523); 

16. endlich eine Unterfuchung über „Text 
(d. 5. den hebräifchen Urtert), Vaterland 
(Baläft.), Abfaffungszeit, und Berfaffer der 
Grundſchrift“ (S. 523—534). — Was die 
beiden legten Punkte betrifft, jo erhellt die 
Abfafjung des Buches zwischen dem B. Henoch 
einerjeit8 und den Testam. XII Patriarcharum 
andrerjeit8 Daraus, daß die erftere Schrift in 
ihm, es felber aber in der legteren benugt ift; 
die jüdiſche Nationalität des Autors aber, fo— 
wie näher noch deffen Zugehörigkeit zum Stande 
der Schriftgelehrten und vielleicht zur phari- 
ſäiſchen Partei, ergibt fich aus der gefammten 
Anlage, Tendenz und vielen einzelnen Aeuße— 
rungen. Das Ganze ericheint als ein jener 
Assumtio Mosis, (der. e8 in dem 1861 von 
Ceriani veröffentlichten Ambroſianiſchen Coder 
unmittelbar vorausgeht) vielfach gleichartiges 
und ungefähr gleichzeitiges Product der ju— 
diichen Apokalyptik des neuteftamentlichen Zeit: 
alters. Am wahrjcheinlichften fällt, den Un- 
terfuchungen des DBerf. zufolge, feine Entfte- 
hung in die Jahre 50—70 n. Chr., vielleicht 
nicht ehr lange vor den Ausbruch des jüdischen 
Kriegs, zu deſſen Herbeiführung feine gleicher- 
weiſe gegen das Römerthum wie gegen das 
Chriftenthum gefehrte zelotiſch aufreizende Ten- 
denz wahrſcheinlich das Ihrige beigetragen hat. 
Denn dem Buche kommt außer einer religiös⸗ 
erbaulihen und asfetiich-gefeßespredigenden 


Kecenftonen, 


& 


u 


auch eine ziemlich ſtark hervortretende polemiſch⸗ 
irenifche (auf Einigung der verfchtednen jüdi— 
fchen Parteien gegenüber den äußeren Feinden 
ausgehende) Tendenz zit. „Es war das für 
diihe Unionsbuch, eine Formula Concordiae 
filiorum Israöl! Dffen gegen die Heiden, und 
verhüllt, aber nicht minder energiſch gegen die 
Chriſten gerichtet, jollte e8, indem es die ei⸗ 
nigenden Gebräuche auf die gemeinfamen Ur— 
väter zurädführte und ihnen das Siegel eines 
göttlichen Urſprungs aufdrüdte, ein lauter 

Weck- und Mahnruf fein an die Israeliten 
aller Secten und Glaubensſchattirungen und 

Stämme, das Banner ihres levitiſchen 

Monotheismus Hocyzuhalten angeſichts des 

auch die Heiden zum Bruderbunde mit aufru— 
fenden univerjaliftiihen Monotheismus“ 

(S. 520 f.). Die Wirkung der Schrift auf 
die politifchereligiöfe Entwidlung des Volks 
ſchildert des Verfaſſers Schlußbetrachtung (©. 
532 f.) gewiß mit Recht als eine verderbliche, 

als die eines „unheilbergenden Dangaergeſchenks“, 
weil das darin angepriefene Nettungsmittel 
einer ‚allgemeinen Exhebung gegen die heidniſchen 

Bedrücder (nad) dem Borbilde des das Götzen⸗ 
haus in Ur» Casdim in Brand ftedenden Ze— 

loten Abram, oder auch de8 Levi und feiner 

mit ihm wider die Feinde Gottes eifernden 

Söhne) ja „einem geknickten Rohrftabe gleich, 
welcher dem ſich darauf Lehnenden durch die 
Hand gehen und fie duchbohren mußte”. Trotz 
diefer verhängnißvollen Einwirkung auf die 
Schickſale des Volts muß das Buch während 
der erſten Jahrhunderte unſrer Aera von der 

gefammten Judenſchaft de8 Drients überaus 

gern und eifrig gelefen worden fein, wie jeine 

Berbreitung 518 nad) Syrien und Armenien 
einerfeitS, und bis nach Aegypten und 

Abeſſinien andrerfeits zu erkennen gibt. 

Das hier Mlitgetheilte wird genügen, um 
die vorl. Arbeit des Verfaffers als einen Hochs 
verdienftlichen Beitrag zur genaueren Kenntniß 
der apofalyptiich= pfeudepigraphifchen Literatur, 
und zwar nicht bloß der äußeren (fritiiche 
literärgeſchichtlichen), ſondern auch der inneren, 
für die geſammte Culturgeſchichte des Zeit— 
alters der Neligionswende bedeutſamen Seite 
diefer Gruppe von Schriften erkennen zu laffer. 
Möge der Verfaſſer diefer überaus fleißigen 
Monographie, dem würdigen Seitenftüde zu 
feinen früheren gelehrten Arbeiten auf einem 
nahe an das vorliegende angrenzenden Gebiete,*) 


. *) „Stala und Vulgata; das Sprachidiom 
beider unter Berückſichtigung der römiſchen Volks 
Iprage durch Beijpiele erläutert” Marburg umd 
Leipzig 1869. — „Das Neue Teftament Ter- 
tullians, aus den Schriften des Leteren möglichſt 
vollftändig reconſtruirt, mit Einleitungen und An 
merkungen“ ac. 2c. Leipzig 1871, 


ne VE 


hat. 


noch fernere Beiträge ähnlicher Art zur Durch— 
forſchung der urchriftlichen und jüdiicheapofry- 
phiſchen Literatur folgen laffen! Als ein wid: 
‚tige8 und lohnendes Object möchten wir feiner 


kritiſchen Forſcherthätigkeit vor Allem die „Tex 
ftamente der 12 Patriarchen“ empfehlen, diejes 
vom Yubildenbu mehrfach abhängige juden- 
hriftliche Apokryphon, deſſen bisherige text- 
kritiſche und exegetiiche Bearbeitung noch Raum 


für fo mande wohlbegründete Difiverien läßt 
- und aud durch die vor einigen Jahren erfchie- 


nene Sinker'ſche Edition (Cambridge 1869) 
noch keineswegs bis zu einem den Anforde: 
rungen deuticher theologiicher Wiſſenſchaft ent- 


ſprechenden Grade der Tüchtigkeit und Akribie 


gefördert erjcheint. 


Füller, 3. 2. Die Offenbarung Io- 
hannis erklärt. 730 ©. Nördlingen, 
1874. Bed. 3 thir. 5 jgr. 


‚ Unter den Auslegungen, die in neuerer 
Zeit mit dem geheimnigvollen Buch der Offen- 


barung ſich beichäftigt haben, nimmt die vorl, eine 


hervorragende Stelle ein, da der durch wiſſen— 


ſchaftliche Arbeiten bereit3 rühmlichſt befannte 
- Berf. einen neuen 
- Buches eingefchlagen hat. Nicht als ob er diejen 


Weg zur Auslegung des 


richtigen Weg felber gefunden hätte, jondern 
angeregt durcd die beveutjamen Leiftungen an= 
derer Theologen, an deren Spite v. Hofmann 
fteht, hat er ihm betreten. Zweierlei haupt- 
fächlidh hat er darzuthun verfucht: den Einklang 
der Schlußweiſſagung des neuen Teft. mit der 
vorausgehenden alt= und neuteft. Prophetie 
und fodann den Einklang der mannigfaltigen 
Bildergruppen unter fi) und in Folge deijen 
das harmonische Gefüge aller einzelnen Theile. 
Der Verf. legt alio weientlich daſſelbe Ergebniß 
ſeiner Forſchungen hier dar, zu dem Klie— 
foth in ſeiner Auslegung der Offenbarung 
(Leipzig, Dörffling und Franke 1874) gefom- 
men ift. Mit feiner gediegenen Arbeit wendet 
fih nun der Verf. hauptſächlich an jeine Amts— 


brüder und wir fönnen getroft jagen, daß er 
denſelben eine reihe Fülle von Gedanken, eine 


gründliche, die Schwierigfeiten alljeitig beleuch— 


 tende und foweit möglich deutende Interpre— 
tation, und 


eine flare Darlegung der 
Grundgedanken des ganzen Buches geboten 
Deßhalb ift e8 ung aud) eine angenehme 


Pflicht, die Arbeit des Verf, näher zu wür— 


digen und feinen Ideen zu folgen. 


Was fonft in die Einleitung gehört: die 
Fragen nad) dem Berfaffer und der Zeit der 
Abfaffung, das hat der Verfaſſer mit gutem 


 Fug am den Schluß geftellt, weil exft, wenn 


man das Buch) mit Nachdenken gelefen und 


erwogen hat, diefe Fragen entjchieden und ge- 


Necenfionen, 


BE Sn 1, 
no ? ER 


483 


löſt werden können. Im der Einleitung gibt 
er ein Wild dev Auslegungsverfuche, und einen 
recht anziehenden und zugleich vollftändigen 
Ueberblid über die Gedichte der Auslegung, 
indem er mit den erften drei Jahrhunderten 
anhebt, in denen das Verſtändniß noch am 
einfachiten» war. Der Verf. führt uns durd) 
die Jahrhunderte der Kirchengefchichte und 
nimmt injonderheit den fcharffinnigen und ges 
lehrten Bengel, der ein ganzes chronologiiches 
Syſtem entworfen hat, in Schuß, weil er 
trog feiner Verirrung für die Auslegung wer 
jentliche Dienfte geleiftet habe. In der Gegen: 
wart machen ſich zwei neue Richtungen geltend: 


die zeitgeihichtliche und die endgefchichtliche, 


welchen die ältere Ficchengefch. Deutung gegen- 
überfteht. Der Verf. betrachtet mit Recht die 
Dffenbarung als eine Weiffagung vom Ende 
und für das Ende, huldigt alſo nur- jener 
Auffaffung, welche die Erfüllung in das Ende 


verlegt umd deutet deshalb alles Einzelne auf 


diefer Baſis. 

Wenn wir nun feiner Auslegung unfre 
Betrachtung widmen, jo find wir natürlic nicht 
gewilkt, mit dem Verf. über die Deutung ein- 
zelmer Worte zu rechten, jondern wir wollen 
nur einzelne VBartieen heraus heben, um an 
ihnen den Geift zu zeichnen, in weldem der 
Berf. feine Aufgabe Löft und ihr (wie wir 
hinzufegen dürfen) gerecht wird. Da heben 
wir num vor Allem im Allgemeinen hervor, 
daß trog der wiſſenſchaftlichen Anlage und 
Durdführung eim practifcher Geift die ganze 
Arbeit durchweht, welcher das Buch Helen 
lieb und wert machen und fie: reizen wird, 
es vom Anfang bi8 zum Ende durchzuftudieren. 
Daß der Verf. e. 1, 1 & raysı „in Bälde“ 
überjegt und diefen Ausdruck aus Schrift: 
ftellen vechtfertigt, fünnen wir nur billigen, 
wie überhaupt die Deutung von c. 1, 1—3 
ung vollftändig befriedigt hat. e. 1, 4 halten 
wir die Beziehung der drei Ausdrüde auf Gott 
den Vater für unrichtig, da diejelben vielmehr 
auf den Sohn gehen, wie die gleidy folgenden 
Worte zur Genüge zeigen, in deren Deutung 
der Verf. den richtigen Weg betritt. Völlig 
find wir mit dem Verf. in feiner Auslegung 
von c. 1, 20 einveritanden, da er ſich der 
einfachften und nüchternſten Deutung anſchließt 
und das Nächſtliegende auch als das Richtige 
anerkennt. Was die 7 Sendfchreiben anlangt, 
fo ftimmt Hier der Verf. in allen Punkten mit 
den bedeutendften Auslegern überein und findet 
fih nur veranlaßt, den Anfichten Ebrards zu 
opponiren, die in der That manches Befremd⸗ 
fiche, Gefuchte und Gekünſtelte haben. Was die 
Bedeutung der Sendjchreiben betrifft, verzichtet 
der Verf. auf eine jpecielle prophetiſche Deu⸗ 
tung; er liefert den Nachweis, daß eine 

28 


alles 
Amen 


ehe auf ſchwachen Füßen ftehe, Hält aber 


dafür, daß jene 7 Gemeinden die Gemeinde 


des Heren vepräfentiren umd ein Bild ber 
- ganzen Kirche find, Wir pflichten dieſer 
Anficht und deren näheren Begründung von 


2 ganzem Herzen bei. 


Der num folgende Theil der Offenbarung 
hat nach dem Verf. folgende Abjchnitte: 1. 


die fieben Siegel e. 4, 1—8, 1; 2, die fieben 


Be c, 8, 2—11, 18; 3. die Gemeinde 
otte8 und die gottfeindlihe Macht c. 11, 
19—14, 20; 4. die 7 Zornfchalen c. 15, 
1--19, 21; 5. das Reich Jeſu Chriftt umd 
Esgericht 6. 20, 1—155 6. die neue Welt 
8, 21, 1-22, 5; 7. Schluß e. 22, 6—21. 
DW r conftativen hier, daß der Verf. mit 
groißem Fleiß und Geſchick die Weiffagungen 
des Propheten Daniel zum Verſtändniß der 
Offenbarung verwerthet, da e8 unverkennbar 
iſt, daß gerade diefe das Prototyp für unfer 
Buch bilden. Wenn der Verf. p. 406 ber 
ftreitet , daß das AntichriftentHum ſich im 
Papſtthum verförpere, jo können wir diefen 
Wihderſpruch nicht theilen; wir find vielmehr 
der feiten Ueberzeugung, daß — und Zeugniffe 
hiefür bietet bdereit$ die Gegenwart, two der 
Papſt ſchon als die zweite Inearnation Chriſti 
vergöttert wird — mit der Infallibilität des 


Papſtes der erſte Schritt gejchehen zu dem 
ungehenerlichen Abſchluß des an Wahnfinn 


er grenzenden Dramas, wo ein Papft ſich erhebt 
mit dem Dogma; Dieu dest moi. Bezüg— 
lich der Hypotheje vom taufendjährigen Weiche 


= tritt der Berf. p. 637 etwas jelbftgewiß auf; 


er. entwirft ein Bild deſſelben, deſſen Zeich- 


2 nung in lebhaften und mehr feiner Phantafie, 


- als dem dunfeln Wortlaut der Schrift ent- 


nommenen Zügen erfolgt; denn wenn auch 


Keil der Sache nicht gerecht wird, fo geht doch 
der Verf. nah dem Vorgang Volds viel zu 
weit, wie denn auch feine Annahme Hinfichtlich 
der erften Auferftehung nicht ganz unfre Billi- 
gung finden kann. Bei feinem im Wefentl. aner- 
ennenswerthen Beftreben, Alles endgefchichtlich 
zu beuten, verwirft er jede zeitgefchichtliche 
Auslegung, was unfres Erachtens denn doch 
nicht ganz ridtig ift, da wir glauben, daß 
beide Interpretationen ineinander gehen und 


ſich gegenſeitig bedingen. Und ſelbſtverſtändlich 


wird der Inhalt des großartigen Buches trotz 
aller Kunſt und Schärfe der Auslegung immer 
ein Räthſel bleiben, bis der Amen heißt 
Borausverfündigte mit feinem 
gr befiegelt. Aber der Vorzug 
feiner Auslegung befteht darin, daß er unge 


Hi unſtelt umd fo natürlich als möglid, die ein- 
zelnen Bildergeuppen dem Auge des Leſers 
borftellt und fo ein getreues Bild entwirft, 


e deſſen Betrachtung Licht für das Verſtändniß 


Necenftonen. 


der Gegenwart und Zukunft, Stärkung im 


Glauben und in der Geduld für die Kämpfe 
der Endzeit gewährt. | 
diefe viel Neues bietende und einen Fortſchritt 


in der Auslegung deutlich documentirende Ars - 


—— 
— 


Wir begrüßen deshalb = 


beit mit großer Freude und mit herzlichen # 


Danke gegen den Berf., der in ihr feine reiche 
Gabe glänzend zeigt. 


Da nun der Verf. fireng an der endge⸗ ; 
[hichtlichen Deutung feithält und die Offen ⸗ 


barung als das Buch vom Kommen des Herrn 


betrachtet, jo verfteht e8 fich von felber, aß 


er alle einzelnen Abjchnitte des Buches genau 
zu diefer Grundidee in Beziehung bringt und 


die einzelnen Geſichte daraufhin anfieht, 0b 


fie das ſchildern, was das Ziel des göttlichen 


Weltplans herbeiführt. Wenn man diefer An | 
Ihauung des Berf. zuftimmt — und im Ale 
gemeinen befteht fein Grund, diefelbe als un ⸗D 


richtig zurückzuweiſen —, jo wird man auch 
feiner geiftvollen und da3 innere Verhältniß 
der einzelnen Abſchnitte treffend aufzeigenden 
Auseinanderfehung, wie das Einzelne zum 
Ganzen ftimmt, gerne beipflichten und ihm die 
Anerkennung nicht verfagen, daß er e8 verfteht, 
die von ihm feftgehaltene Idee logisch durchzu- 
führen. 
jo enticheidet 9. aus gewichtigen Gründen 
fich für den Apoftel Johannes, und tritt mit 
triftiger Motivirung für die Ueberzeugung 
ein, daß fein anderer als der Evangeliſt 
Sohannes die Offenbarung empfangen haben 
kann. Der Abſchnitt über den Verf. ift 
überhaupt gediegenen Inhalt8 und zeugt von 
großer Gelehrſamkeit. Als Zeit der Abfa- 


Was den Verf. des Buches betrifft, 3 


fung nimmt 5. das Jahr 95 — wogegen 
. R.) 


ſich nichts einwenden läßt. (? d 

So liegt es uns ob, dieſe Auslegung als 
eine ſehr gediegene, mit wahrer exegetiſcher 
Meiſterſchaft geſchriebene, dem praktiſchen Be— 
dürfniß der Geiſtlichen trefflich dienende, 
das Verſtändniß der Offenbarung weſent— 


lich fördernde zu charakteriſiren, und mit 


Freuden werben wir für fie in dem Bruder- 
kreiſe unſrer Amtsgenoffen, denen fie mit kun— 
diger i 
ligen und dunkeln Wald göttlicher Gedanken 
über die durch Chriſtum erlöſte und der Vol— 
lendung entgegenreifende Menſchheit. Den 
Verfaſſer aber grüßen wir herzlich — SER 


v. Hofmann, D. I. Chr. K. Die heilige 
Schrift nenen Teftaments, zufammen- 
hängend unterfucht. Fünfter Theil. 
Außerbiblifches über des Paulus letzte 
Lebenszeit. Gefchichtliche Bezeugung der 
paulinifchen Briefe. DerBrief an die 


Hand den Weg zeigt durch diefen hei⸗ 


RER 


Ber en 7— 


neue Gedanfenreihe beginnt; ebenfo 
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% 


ebräer. Nördlingen. Bed 1873. X. 


561. 3% thlr. 
GSchluß.) 


Zu den ſonſt zu erwähnenden nach unſerer 


Meinung empfehlenswerthen Erklärungen und 


Auffaſſungen möchten wir rechnen: 3. 15 
ev zo Aeyeosar: zur Zeit, wenn geſagt wird 


G. 173); ferner 4. 2 (5. 179) wo er ge- 


gen die bisher übliche Conftruftion mit Recht 
die Anfangsworte bis xasaneg Exeivor zum 
vorhergehenden verbindet, und mit «AAE eine 
i richtig, 
wenn auch kühner iſt ſeine überſichtlich und 
abgerundet gewordene Periode in 4. 3—7, 
wo er nad) mozsvoevzes den vorhergehen- 
den ©edanfen abichließt und den folgenden 
zesws nun als Vorderſatz (S. 187) nimmt 
zu dem in zadr (v. 7) folgenden Nachſatz, 
zu welchem in v. 6 mit &zel ein zweiter, dem 
erſten entiprechender und als Folgerung aus 
demfelben wie aus den beiden parenthetifchen 
Berien 4 und 5 mit od» angeſchloſſener Vor: 
derjag als vorausgehend gehört; zu diefen bei- 


- den einander entſprechenden und ſich aufneh⸗ 


menden Vorderſätzen gehört dann v. 7 als 
Nachſatz: ſo iſt Licht und Ueberſicht in dieſe 
Verſe gebracht. — In 8. 13 faßt H. zul 
mit auch; und das Subject ift nur zo zai- 
@iovusvov, und zu Ynoasxov gehört Eyyüs 
“parısuov. — Ebenſo fünnen wir die von 9. 
gegebene Unterfuhung zu 9. 4, durch die er 
mit aller Energie einen Irrthum in Bezug 
auf die Tempelgeräthe, welchen man dem Berf. 
des Briefes in 9. 4 aufgebürdet Hat, oder 
worau® man geihloflen, daß er den Tempel 
von Heliopoli$ vor Augen gehabt, abweiſt, als 
durchaus gelungen bezeichnen. Er fagt (©. 
320): „wie der Brandopferaltar zum 
Gotteszelt gehört dor weldem er 
fteht, jo gehört der Raudaltar zum 
Allerheiligften, vorweldhem erfteht,“ 
daher er auch abſichtlich Eyovox gebraudt. Der 
Berf. hat e8 nicht mit einer dermaligen, ſondern 


mit der im geoffenbarten Gefeg ſelbſt gegebenen 
Unvollkommenheit des altteftamentlichen Weſens 
Ann. — In 12, 12 (©; 469) geht die 


mahnung dahin, die Leſer follen fich für 
ihre Füße, alfo für ihren Chriftenlauf einen 


= graden Weg bahnen, auf dem fie, ftatt bald 


3 


(©. 132) die 


dahin, bald dorthin zu biegen, ſtracks vor ſich 
hingehen und auf dem aud die vor Erſchlaffung 


Bene richtig gehen und ſich von ihrer 


ahmheit erholen koͤnnen. Beachtenswerth ift 
. 478 zu 12. 18 die von ihm nad 
Tiſchendorf's Vorgang gebilligte Lesart, welche 

öoer ftreicht. 
Für — aber halten wir zu 2. 18 
Bemerkung, daß der Verf. die 


Recenſionen. 


ABS 


Kinder in der Jeſajasſtelle fir die des Jeſaja 
gehalten, welche als ſolche an des Propheten 
als ihres Vaters Berufswerfe betheiligt waren; 
daß 6. 2 (©. 236) der Pluralis Banzıouoe 
die Oftmaligkeit des VBollzuges, als Handlung 
die fid je und je wiederholt bezeihne. Zu 7. 
27 wird Sehr fcharflinnig avapegeıv und 
ro00pE&gsiv unterjchieden, jenes das Opfern 


als Aushändigen, indem man das Eigene dar 


hingiebt, wo es Gott zu eigen wird, Died 
dagegen al8 Einhändigen, indem man hingiebt, - 
damit Gott hinnehme; allein es find doch 
nur zwei Seiten derjelben Sache, daher nicht 
fo zu trennen, wie d. e8 grade für dieſe 
Stelle vorichlägt. — Sehr treffend ift zu 12, 
2 (5. 456) zwar. die Bemerkung: nad) Jeſu 
follen wir aufjehen, während von den altteſta— 


mentlihen Öläubigen gejagt war, daß fie 
Aber daraus folgt nun nidt, 


auf uns ſehen. 
was H. weiter folgert, wenn er fagt: da wird 
denn gejagt fein, was er für den Ölauben ift, 
den wir mit unſerem Chriftenlauf zu bethär 

tigen haben, und nicht was es um feinen 
Glauben geweſen ift. Wir glauben, grade 
das Letztere; weil er Glauben gehalten bis 


an das Ende, darum follen wir auf ihn fehen; 


es fagt nicht erjt der Relativfag dieſes aus, 
daß er unjer Glaubensvorbild it. Es wäre 
eine fehr auffällige Unterbrehung in der langen 


Reihe der Vorbilder, wenn die Appofition zu 
Sehr künftlidh 


’Insoöv anders zu fallen wäre. | 
halten wir 12. 23 die Erflärung; zu einem 


Richter, welcher Gott ift für Ale“ Auh 


dürfte es nicht angehen, 13, 10 Eyouev Ivan 
«orrotov von der Art und Weije zu verr 


ftehen, wie wir die Sühnung unferer Sünden 


enpfangen haben, Es iſt doch wohl beftimmter 
zu faffen. Geſucht endlich ericheint ung zu 
13, 20 die Anfpielung auf Jeſ. 63. 11, no 
mehr aber auf Sad). 9. 11; es bedarf beider 
nicht; die Worte haben ihre genügende Erflür 
rung in ſich ſelbſt. — — 

Eigenthümlich iſt die ©. 211 nad Hupe 
feld’8 Vorgang aufgenommene, wenn auch ab— 


weichend von ihm gedeutete Meberfegung de8 


in Pf. 110 gebrauchten IYITIy, mit ums 


willen, was LXX und ber Verf, mit era 
zıv rafıy wiedergeben, was er aber dann fo 
erflärt: „du bift Priefter für ewig, um meinet 
(Zehova’s) willen, ein Melchiſedek.“ 
Unhaltbar erfcheint ung das Futurum in 
3. 5 (©. 157) fo zu deuten: Moſes hatte für 
da8 bereit zu fein, was zu dem Zwecke, daß 
er davon zeuge, von Gott geredet werden 
würde, Wir finden. darin fein Pprophetifches 
Zeugniß ausgedrüdt. In 5. 10 fann go 
oeyogevseis nicht mit begrüßt erklärt werden; 
und ©. 290 ift in 7. 26 zooÜros yap jur 
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za Enrgerrev aoyısgeds nicht als Zwiſchenſatz 
zu nehmen, fo daß alles Nadjfolgende an v. 
25 anzufchliegen fein ſoll, welche Verbindung, 
abgeſehen von der bei dem Verf. mit oenca 
(2, 10) ungewöhnlichen Parenthefe, ſehr Ichlep- 
pend wäre. Mehr empfiehlt ſich der neue Vor— 
fchlag mit den Worten 3. 6 ov olxos Eouer 
iuels eine. neue bis V. 11 reichende Gedanten- 
reihe zu beginnen; ebenfo mit den Worten 
GAR 00x @peinoev in 4. 2; weniger gefällt 
e8 uns, den herfümmlichen berühmten Anfang 
von 11. 1. 2 ale Abſchluß zu Cap. 10 zu 
ziehen. Auch die Conjtruction in 12. 20. 21 
ft beachtenswerth, wie gleichfall8 in 2. 18 
 @drös erpaoseis mit dem Nadja zuſammen 
einen größeren, die Setzung des avzos recht⸗ 
fertigenden Nahdrud giebt. ©. 445 die 
Schmach Chrifti, welche Moſes trug, dürfte 
auch anders zu. deuten fein; ebenjo die Grup— 
pirung der Frtizipiaffäge in 10. 21 ff, (©. 
405), Trotz aller Gegenrede bleibt die von 


9. zu 8. 1 wiederholte Auslegung, wonach) zu 
g 


- erklären fein fol: „Als Hauptfache aber, bei 
Vorhandenſein von jogenannten Hohenprieftern 
- haben wir einen, welcher“ doch eine jehr wenig 
ſich empfehlende, da der Verf. einen ſolchen 
‚Gedanken nicht mit Erd r. dey. hätte aus- 


| ; drücken können. 


— Von beſonderem Intereſſe dürfte es noch 

ſein, zu erfahren, wie H. die in ſeinem Streite 
über die Verſöhnungslehre vielfach be— 

ſprochenen Stellen dieſes Briefes jetzt deutet. 
Im Allgemeinen hat er kaum Aenderungen 
eintreten laſſen. So wird 2.9 dia To nasynua 
Tod Iararov wegen Borhandenfein des Todes- 
leiden erklärt, während wie der nachfolgende 
Sap mit orws bemeift, zu erklären ift: wegen 
des Todesleidens, (nicht das varhanden war, 
- fondern) das er erlitt. Diefe Worte wollen aber 
nicht bloß den Grund angeben, aus welchen 
er, Jeſus, mit Herrlichkeit gekrönt wurde, fon= 
bern zugleich zum folgenden überleiten, der 
Grund, weswegen e8 überhaupt zur Erfüllung 
des Pſalmworts gefommen ift. Durch Jeſum 
find die Menfchen zu ihrer im Pfalm ausge: 
Iprochenen gottgewollten Beſtimmung gelangt, 


aber nicht durch Jeſu Herrlichkeit, ſondern 


durch Jeſu wegen Todesleiden erlangter Herr= 
lichkeit; denn fein Tod war ein folder, den er 
für alle erduldete. Wenn H. dann (S, 177) 
jagt: e8 war darauf abgefehen, daß er einen 
Tod ftarb, indem ſich nicht, wie fonft, Gottes 
Zorn, jondern göttlihe Gnade erzeigte, jo ift 
ihm das folgende yagırı Hsod natürlid) beſon- 
ders wichtig, ungeachtet noch zu Origenes 
Zeiten die andere, neuerlich wieder von Stein- 
meer bertheidigte Lesart gwois Isod die häu⸗ 
figere war, „Gott fonnte fein Leiden und 
‚ Sterben nicht ungefchehen laffen, wenn er 


Recenſtonen. 


ung erretten wollte.“ Aber. wie paßt dies zu 
önws in 2, 9, und zu dem Bilde des Kelches, 
welchen Gott ihm zu foften darreichte? Und 
wie zu dem Engenev avrö scil. Fed und 
dem, daß er ih, nachdem er ihn in die Tiefe 
des Leidens geführt, num auch zur Herrlichkeit 
vollenden will, was doch Alles auf einen Zorn 
willen Gottes weift. So erflärt fih nun 
auh H. Auffaffung des reissoöv,. Wie er 
Jeſu Leiden als ein Gefchehenlafien von Seiten 
Gottes anfieht, fo it ihm Jeſu Teieiwars, 
wie wir fchon zuvor gegen ihn bemerften, nur 
ein „zu Ende und Ziel des irdiſchen Daſeins 
führen.“ Ebenſo heißt e8 zu 2. 14. 15 (©. 
134): „Der Tod ſollte ihm das Mittel fein, 
den Teufel außer Kraft zu fegen. Der Tod, 
heißt e8, nicht fein Tod, aljo der Tod als 
Dafeiender , welcher hm aber nit anders 
Mittel fein fonnte, dies zu thun, was er thun 
follte, al8 daß er ihn erlitt.” Allein die 
Tod Savarov heißt doch wie der Artikel fagt, 
durch den von ihm nad) v. 8 für jeden ein= 
zelnen geichmedten Tod. Aus v. 15 aber er- 
hellt deutlich, daß das in v. 9 gejeßte oͤrrso 
im feiner Bedeutung zu Gunjten aud zus 
gleich die des anftatt einschließt. Abfichtlich iſt 
anrehhccosıy gebraucht, um diefen Wechjel zu 
bezeichnen: was Jeſus erfahren, den Tod, jollen 
hinfort die nicht erfahren, die er exlöft hat; 
wie Schon der Zufammenhang in v. 9. auf die 
gleiche Bedeutung führt. — erfuhr alſo 
denſelben Tod (nicht einen, in dem ſich ſtatt 
Gottes Zorn, die göttliche Gnade erzeigte), 
denſelben, den alle Menſchen erdulden, den, 
über welchen der Teufel Macht hat, und deſſen 
Furcht die Menſchen ihr Lebenlang knechtet, — 
den Tod als Strafe für die Sünde deſſen 
Weſen das Getrenntſein von Gott iſt, daher 
denn auch die Lesart Ywois Feod durchaus 
haltbar ift. Diefen Herricher des Todes hat 
er zu nichte gemacht; daraus ergiebt ſich, daß 
fein Sterben doch nicht ein bloßes Widerfahrnig 
ift, fondern ein im Kampf Unterliegen; nicht 
etwas was Satan über Jeſum verhängt, fons 
dern Gott ſelbſt. Daher erklärt fih 5. 7 daß 
er zu Gott Gebet und Flehen opferte, damit 
der, der über ihn den Tod verhängt hat, ihn 
auch davon befreien möge. Und wenn vom 
Gehorfam die Rede ift, den er obgleich Sohn 
Gottes gelernt, nicht wie H. abſchwächt, bewährt 
hat, dann ift doch auch vom Befehlen auf 
Seiten Gottes die Rede, und jein Todesleiden 
nicht bloß von einem Widerfahrniß zu deuten. 
„Gott hat ihm dem Leiden untergeben“ (©. 
224). Aber diefes Zugeftändniß fommt doch 
noch nicht zu dem, was im Lernen des Ges 
horſams ausgeſagt ift, denn der Vater muthet 
ihm damit etwas zu, was ihm als Sohn 
war fremd, das er zu lernen hatte. Während 
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® H. doch diefen Gedanken nothgedrungen zu⸗ 
geſtehen muß, fo ift dagegen ©. 372 zu 9. 


28 viel zu wenig feine Erklärung dem Schrift- 
gedanken entiprechend; das dort gebrauchte 
avap£gsiv verbindet nach ihm „mit dem Begriff 
des Tragend nur die BVorftellung, daß der 
Tragende das, was er trägt, oben, auf fid 
hat. Eines Anderen Sünde tragen heißt aber 
das, was er gelündigt hat, als Hebel erleiden, 
ftatt daß das Uebel, in welchem es ſich be⸗ 
ſtraft, ihn ſelbſt treffen müßte. Im dieſem 
Sinne follte Chriftus vieler Sünden tragen, 
aljo büßen.“ Auch Hier diefelbe Abſchwächung 
des Gefagten: Nicht ala Hebel erleiden, 
fondern al8 Strafe; und fomit dem Ande— 
ten die Strafe abnehmen. So ift e8 nad) 
den altteftamentlichen, hier vom Verf. nicht genug 
berüdfichtigten Stellen, befonders aus Jeſ. 53 zu 
verliehen. Es handelt ſich alfo nicht um ein 
Widerfahrniß, fondern um eine Leiftung unter 
und durch Leiden für die Sünden anderer. 
Und weil er e8 Kraft ewigen Geiftes gethan 
bat (9. 14) fo hat er damit auch eine ewige 
Erlöfung gefunden (9. 12) Denn fo will 
eiovıovy zveöue gefaßt fein (S. 342), nicht 
im Gegenfag zu gö0xaugos, und der Einwand, 
daß er nit hätte den Geift, kraft deſſen ex 
e8 that, jondern das, was er darbradte, 
ewig hätte nennen müſſen, erledigt fich doc 
dadurch, daß er im feinem eignen Blut jein 
Leben, fich Telbit, feinen ewigen Geift zum 
Dpfer brachte. Und fomit wird ſich diefe 
Beziehung der beiden Ausdrüde auf einander 
wohl rechtfertigen laſſen. 

Die den Gedanfengang reproducirende Er- 
Härungsweife des Verf. bringt es gar leicht 
mit fih, daß einzelne der Erklärung bedürf- 
tige Punkte nicht oder doc nicht jo berüdfich- 
tigt werden, als e8 das Bedürfniß erfordert. 
©o zu 4.19 (S. 199) ift der, bebeutjame 
Zufag: „großer“ Hohepriefter nicht erklärt; 
ebenjo wenig derjelbe in 10. 21 (S. 402); 
in 13, 20 (S. 513) mödten wir ihn nit 
aus dem Gegenfag zu Moſes deuten. ©. 
305 fehlt zu 8 2. die Erklärung von 
Ansivn, und die ©. 336 gegebene Deutung 
dürfte zu fehr den Sinn der Stelle auflöfen. 
Bermißt haben wir ferner eine Deutung von 
der „bejleren Auferftefung“ 11. 35 (©. 449) 
und 12. 14 von „dem Schauen des Herrn” 
als Frucht der Heiligung. Während wir zu 
9. 22 (©. 363) die Beziehung auf Lev. 17. 
11 vermiffen, ift uns die Citation der Stellen 
Levy. 1. 5, 7. 33 ©. 325 nicht verftändlic ; 
vielleicht Kiegt ein Druckfehler vor.*) wir wür— 
den auf Num, 15. 25 verweifen. 


*) Ein folder ift auch wohl im Texte ©. 
427 am Schluß des Abſatzes. 
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Aundererſeits iſt e8 aber der große Ge- 
winn feiner exegetifchen Methode, daß der 
Gedankengang felbft aufs Harfte erkannt werden 
kann. Nicht nur um Aufftellung deffelben hat 
fih der Verf. von je her und fo auch bei 
diefem Briefe das größte Verdienft erworben, 
fondern er ift auch grade in diefem Theile dem 
Leſer dadurch ſehr zu Hülfe gekommen, daß er 
e8 an trefflichen in feiner prägnanten Weile 
gegebenen Ueberfichten nicht hat fehlen Laffen; 
fo fönnen wir befonder8 verweilen auf ©. 
91. 190. 197, 354, 397. 496; und die Ge- 
danfenreproduction de8 ganzen Briefes am 


Schluß ©. 533 bis 542 zeigt am deutlichften 


das DVerdienft de8 Verf. um umferen Brief 
nad diefer Seite, 

Wenn wir fchließlih noch auf die kri— 
tiſchen Fragen eingehen, welche der Verf. 
am Schluß, die Ergebniſſe der Erklärung ver- 
werthend, behandelt, fo vertheidigt er feine 
ſchon angedeutete Anficht über Urſprung und 
Leſer des Briefe gegen die ſonſt üblichen. 
Nach ihm ift Baulus der Berf. und dies 
erhärtet er gegenüber den im Brief über den 
Berf. felbit gefundenen Andeutungen; aller 
dings wie wir glauben gegenüber der einzigen 
Stelle von durchſchlagender Bedeutung (2. 3) 
nicht mit Glüd. Denn wenn er ©. 101 
behauptet, der Gegenfat einer erften und zweiten 
Generation liege gar nicht vor, fo beaditet er 
nit den fehr bedeutfamen Ausdrud: ey 
Anßodoa, welcher diefen Unterjchied gebieterifch 
machen heißt. Ebenfo will und nicht genügen, 
wie er doch die fonft vom Apoftel Baulus bes 
tonte apoftolifche Selbitftändigfeit gegenüber 
diefen Worten noch vertheidigt; und endlich ift: 
weil der Verf. zu Chriften fpricht, die den 
Heren, als er auf Erden war nicht ſelbſt ges 
jehen und gehört haben, der daraus von ihm 
gezogene Schluß: er ſchreibt alſo nicht am 
Chriften des heiligen Landes, doch nicht halt- 
bar; er fehreibt eben, wie das dern» zeigt, an 
Chriften der fpäteren Generation. Dieſe Leſer 
ſieht 9. nun wie wir glauben mit Recht in 
Judenchriſtlichen Gemeinden, aber mit Unrecht 
in denen zu Antiohien Wenn dort die 
Lefer zu fuchen find, wie fonnte er grade in 
diefer Gemeinde, deren Gefchichte und Kampf 
mit dem juderchriftlichen Theil ung befannt _ 
ift, von dem anderen, fo bedeutſamen Theil, 
den die Heiden-Chriften ausmachten, ſchweigen, 
das Verhältniß jener zu diefen gar nicht bes 
rühren? Eben dies Schweigen führt auf Ge— 
meinden, in denen ein ſolches nicht Verhältniß vor⸗ 
lag: und auf diein Jeruſalem und im heiligen 
Lande weiſen doch die befannten Beziehungen 
in dem legten Capitel,. wie daß im ummittel- 
baren Anſchauen des väterlichen Gottesdienſtes 
und Gemeindelebens Verſuchungen zum Rück— 
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fall vorzugsweife erflärbar find. Das Fehlen 


der in allen paulinischen Briefen üblichen 


Ueberſchrift erflärt H. daraus, daß die Ge— 
meinde, ehe er zu ihr kam, Schon beftanden, jo 


daͤß er ſich nicht zu ihr ſtellen konnte, als ſei 
fie durch ihm geſammelt. Aber das erklärt 


doch mwahrlid nicht das Fehlen überhaupt. 
Auch die Römergemeinde hatte P. nicht ges 
fammelt, und doc fchrieb er, wie er e8 that; 
auch von der Coloffergemeinde gilt wohl da8= 
felbe. Wir können hier nicht jagen, daß 9. 

eweisführungen uns an unſerer gegenthei- 
ligen Anſicht irre gemacht haben. Allerdings 
hat er im Bezug auf des Verf.'s Gebrauch 
der Septuaginta und feine Kenntniß des He- 
bräifchen und der h. Schrift überhaupt, ebenfo 
in Bezug auf den vermeintlichen eigenthümlichen 
Lehrbegriff, Sprache und Darftellung manches 
Unbaltbare bejeitigt, aber alle die vorhandenen 


auch von ihm zugeltandenen Differenzen laſſen 


ſich doc nidt aus dem Zweck des Briefes 
‘und feinem Leſerkreis erklären. Es ift und 
bleibt 3. B. ein Unterfchied ob Paulus fagt, 
Chriſtus ſei eixwv Tod Feod oder ob es ım 
Brief heißt anatyaoun Ts don zul yagax- 
-zno TuS Önooraoews, eine Differenz, die fi 
nit aus dem Zweck des Briefes erklärt, fon- 
dern auf eine andere, wenn auch immerhin 
nicht wideriprechende Lehrauffaſſung zurückzu— 


führen ift. Dies nur ein Beiſpiel von vielen. 


Und wenn wir im Briefe nicht die dem Paulus 


eigenthümlichen Ausdrude zö ovv; zi yag; ti 


Eooduev; u. a. finden, wenn der Brief nicht 
diialectiſchen Charakter trägt, jo ift das aller- 


dings befremdlich. Aber nicht minder, wenn 


der Berf. ©. 561 fagt: „daß fich aber der 
Apoftel einer größeren Sbruchteinheit befleißigt, 
würde freilich befvemden, wenn er an paläftı- 
nenſiſche Juden ſchriebe, begreift fich aber gar 
wohl, wenn er an die griechisch redenden und 
griechijch gebildeten Juden Antiochien's fchrieb, 
welche auch in der ſprachlichen Sorgfalt, die er 
an feine Zufchrift wendete, einen Beweis fahen 
wie ernftlich e8 ihm darum zu thun war, ihnen 
das DBefte zu bieten, was er vermochte.“ — 
Nichts deito weniger glauben wir hat der Verf, 
auch mit diefen kürzeren fritifchen Unterfuchungen, 
jo wenig wir fie überzeugend finden, von 
Neuem Anlaß zur Unterfudung diefer Fragen 
gegeben, wie denn feine Erklärung des Briefes 
felbit uns wiederum des Verf.'s Meifterfchaft 
gezeigt Hat, und Wiffenichaft und Kirche ihm 


zu großem Danfe verpflichtet ift. 


Magdeburg. L. Schule, 


Bach, Dr. Iofeph. Prof. u. Univ.-Bre- 
diger zu Münden. Die Dogmen- 
geſchichte des Mittelalters vom crifte- 


Necenfionen. REN 


logiſchen Standpunkte, oder die mittel 
alterliche Chriftologie vom 8. bis 16. 
Sahrhundert. IL Theil: Die werdende 


Scholaftif. XVI u. 451 ©. Bien, : 


Braumiüller. 


Es find hauptfächlic dem Bereiche der 


m yſt iſchen Theologie des Mittelalter8 ange 
hörige Duellenftudier, von ähnlicher Art und 


Gründlichkeit wie die früher vom Berf. vers 


öffentlichten über „Meifter Eckart, den Vater 
der. deutfchen Speeulation“ (Wien 1864), deren 
Ertrag man in diefem Werke zufammengefaßt 
findet. Theils "in diefer Richtung auf die 
Myſtik, theil8 in dem „chriftologiihen Stand- 
punkte” liegt ein befchränfedes Moment, das 


eine nach allen Seiten hin vollftändige und 


erichöpfende Tarftellung der mittelalterlichen 
Dogmenentwidlung zu erwarten verbietet. In 
der That find einige in der Lehrentwicklung des 
vorſcholaſtiſchen Zeitalters bedeutſam hervor— 
tretende Partieen ganz von Bachs Darſtellung 
ausgeſchloſſen geblieben, und zwar auch ſolche, 
die, wie die Bilderftreitigfeiten und das Dogma 


vom Ausgang des hl. Geiftes, doch immerhin 
einige Beziehungen zum chriftologifchen Gebiet 


(ja gewiß ebenfo viele wie die in extenso mit- 
behandelten Prädeftinationge und Abendmahls- 
ftreitigfeiten) dargeboten haben würden. Ein 
wenn auch fürzeres Eingehen auf dieſe über- 
gangenen Gebiete, wie überhaupt ein gewiſſes 
abrundendes und wenigftens relativ vervoll- 
ftändigendes Verfahren, kraft deſſen auch folche 
Punkte wie die Lehre von der Hl. Schrift 
und der Schriftausfegung,, die Apologetif ger 
genüber Judenthum und Muhammedanismus, 
nicht ganz übergangen wurden, würde jedenfall® 
von Nugen für das Werk gewefen fein. Ir 
der — — Auswahl und Zuſammen⸗ 
fegung feiner Stoffe trägt dafielbe offenbar 
einigermaßen effeftifchen, ja ftellenweife geradezu 
aphoriſtiſchen Charakter. In einem I. Abſchn. 
„Die Stellung der griechifchen Apologeten der 
Coneilien von Chalcedon und Conftantinopel 
zur Theol. des Mittelalters" (S. 5—80) 
werden hHauptfählih nur 


nus als Chriftologen betrachtet. 
Abſchn. behandelt unter der Überichrift: „Die 
populäre Theologie bei 
Sachſen und Franken nah der Völkerwan— 
derung“ hauptfächlih Cädmon, Beda, den 
Heliand und Otfrid (S. 81—101). Abfchn. 
III behandelt den Adoptianismus nebft feinen 
Nachwirkungen im 9. Jahrhundert (dabei auch 
die Kenotif des Fredegis, fowie den Nadber- 


der Areopagite, 
Marimus Confeffor und Johannes Damascer 
Ein I 


den Angelſachſen, 


tus⸗Ratramnus'ſchen Streit de partu Virginis 28 
— ©. 102-155); Abſchn. IV den Abende ⸗ 


AR: 


Er unter 5 
chriſtologiſchen Momente 


Conſequenz; 


mahlsſtreit des 9. Jahrhunderts*) (S. 156— 


218); Abſchn. V den Prädeſtinationsſtreit 
derſelben Zeit (S. 219—263), Abſchn. VI 
a een unter der Ueberſchrift: „Speculative 
Theologen“ eingehendere Darlegungen der 
theologiſchen Weltanfhauungen des Skotus 
 Erigena und des Anfelmus v. Canterburh, 
hauptfähliher Berückſichtigung ihrer 
® (S. 264-363), 
Abſchn. VII endlich behandelt den Berengar'ſchen 
Abendmahlsſtreit nebſt feinen Nachwirkungen 
bis in bie 2. Hälfte des 12. Jahrhunderts 
(©. 364—451).**) — Daß das Werf ein 
pragmatiſch wohlgefügtes und alljeitig abge- 
xrundetes einheitliches Ganze nicht bildet, er: 
hellt ſchon aus diefer ſummariſchen Inhalts— 
angabe, erhellt aber nicht minder auch aus 
wiederholten Verſtößen feiner Darſtellung gegen 
die hiſtoriſche Zeitfolge der behandelten Ma— 
‚terien. So aus der Beſprechung Alcuins nach 
Agobard (S. 128) und desgleichen Otfrids 
vor dem feiner Anſchauungs- und Lehrweiſe 
notorisch zur Vorausſetzung dienenden Alcuin 
(S. 101); defgleihen aus der Borwegnahme 
Anſelms vor Yanfranc (S. 217 f. 314 ff., 
vgl. mit 382 ff.) und anderen derartigeit dorege 
zroöreoe mehr. Ueberhaupt fcheint ein ſie— 
tiges chronologisches Fortichreiten vom Verfaſſer 
nicht beabfihtigt, wie fein wiederholtes Hin- 
eingreifen ins 12. Jahrhundert, aljo bis in 
die Zeit der nicht mehr werdenden, fondern 
-  bereit8 gewordenen Scholaftit hinein, zu er- 
kennen gibt; vgl. außer dem ſchon hervorgeho- 
benen Falle mit Anfelm auh ©. 255 ff., wo 
Moneta von Cremona als Prädeftinatianer 
des 12. Jahrhunderts, und ©. 399 ff., wo 
eine ganze Reihe don dem 12, Jahrhundert 
angehörigen Anhängern und Gegnern der 
Adendmahlslehre Berengar's (Folmar v. Trie- 
fenftein, Hugo dv. St. Victor, Rupert vd. 
Deutz, Gerhoch und Arno v. Keichersberg 2c.) 
behandelt wird. Und’ bei diefem öfteren | eber= 
Beten in das erft im 2. Bande fpeciell zu 
ehandelnde Material fehlt doch wiederum alle 
denn Folmars vd. Triefenftein 
Adoptianismus refervirt der Verf. ausdrücklich 
für den 2. Theil, während er doch deſſelben 
Theologen Abendmahlsiehre ©. 399 f. fchon 


*) Nicht den „bes achten umb neunten“ 
Jahrhunderis,“ wie die Ueberſchrift unbedacht⸗ 
ſamerweiſe angibt; denn auch über etwaige Vor— 


piele oder Anbahnungen der befannten Rad— 
bert'ſchen Controverje (831—844) aus dem hor- 
hergehenden Jahrhundert berichtet der Abſchnitt 
nichts. 


**) Auch bier ift, die Ueberſchrift (S. XV 
u. ©. 364) fehlerhaft: denn fie kündigt den 
Berengarifhen Streit als „Abendinahleftveit des 
zwölften Jahrhunderts“ am. 


a0 


mitbehandelt; ebenfo wenig gedenkt er auf ©. 
155, wo die Behandlung des Mariendogma 
dazu Anlaß geboten haben witrde, oder irgend⸗ 
fonftwo, wo es nahe gelegen hätte, des hl. 
Bernhard, jo viele theologifche Zeitgenofien 
defjelben auch Schon zur Betrachtung” gelangen, 
Eine weitere Reihe von Mängeln der 
vorl. Arbeit wurzelt in der ftreng ultramon— 
tanen Anſchauungsweiſe und Richtung des 
Verfaſſers. Obgleich er fih im Allgemeinen 
mit der proteftgntifch-theologifchen 
ziemlich vertraut zeigt, hat er doch auf nicht 
wenigen Punkten e8 verjäumt, aus neueren 
und neueſten verdienftlichen Arbeiten protes 
ſtantiſcher Forſcher Nugen für feine Darftel- 
lung zu ziehen. So vermißt man gleich Ein- 
ange bei Beiprehung der areopagitifchen 
Nyſtik (S. 6 ff.) jegliche Bezugnahme auf 
die gehaltvole Schrift von Vogt: „Neoplas 
tonismus und Chriftenthum“ (Berlin 1836), 
Bei Belprehung der Abendmahlslehre des 
Damasceners und feiner griechiſch-⸗mittelalter ⸗ 
lichen Nachfolger hätte dem Berfafler, na 


mentlih auch zur Ergänzung und Richtige 
ftellung deflen was er hier (©. 76, Not. 86) 


über Steig und Dorner jagt, die Gaß'ſhe 
Symbolit der griech. Kirche von mehrfahem 
Nutzen fein fünnen., ©. 84 würde die Ber 


nugung des ſchönen Buchs des Engländers = 


R. Morris: „Legends of the Holy Rood“ _ 
(Lond. 1872) zu werthvollen Bereicherungen 

des über die Vifion des angelſächſiſchen Mönchs 
vom hl. Kreuz und über verwandte Dichtun— 
gen Öefagten geführt haben. ©. 104 f. und 
©. 146 f. konnte aus Baudiffin’s „Eulogius 


und Alvar“ (1872) mehrfacher Nuten gezogen 


werden, was einerfeit8 die Jrrlehre des Mi— 
getius, andrerfeits die von Alvarus befämpften 
Adoptianer des 9. Jahrhunderts betrifft. ©. 
213 hätten dem über Katherius v. Verona al8 


Vertreter eines transfubftanziariichen Abend 


mahlsbegriffs Gefagten aus der gründlihen 
Darftellung A. Vogels (Ratherius v. Ber, 


1854, I, ©. 231 ff.) wichtige Ergänzungen 


erwachlen gekonnt; auch font witrde das Stu— 


dium des Vogelichen Werks dem Verf. wohl 
Anlaß zur Einfügung mancher zwedmäßigen 


Notiz über Ratherius — diefe in der vor 
ſcholaͤſtiſchen Kirchen- und Dogmengeſchichte fo 
bedeutſam hervortretende, aber gleich ihrem 
jüngeren Geiſtesverwandten Petrus Damiani 
faſt vollſtändig unberückſichtigt gelaſſenen Er— 
ſcheinung — geboten haben. Auch A. Ritſchls 


Geſchichte der Nechtfertigung und Verführung 


(1.Bb. 1870) hätte für die einschlägigen Par-e 
tieen, befonders S. 314 ff. bei Anfelmus, bee 


nupt werden müſſen. ©. 346, N. 97 citirt 
der Verf. nur eine frühere Abhandlung Ritihle 


über die Berfühnungslehre aus den Jahrbb. — 


iteratur 
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für deutſche Theologie, aber nicht jenes neuere 
Werk. Nicht minder iſt es ein Verſäumniß, 
daß der Verf. trotz des großen Gewichts, das 
er überall, und mit Recht, auf die Lehre von 
der himmlischen Leiblichkeit legt, doch 3. Ham— 
berger's „Phyſica Sacra“ nirgends berückſich— 

tigt hat, auch nicht ©. 290 ff. bei Scotus 
Erigena, wo vergleichende Hexbeiziehung der 
fehr beveutfamen Bemerkungen auf ©. 46 
ff. jenes Werks dringend erlorherlid geweſen 
ſein würde. — Zu dieſer vielfach mangelhaften 
Berückſichtigung der evangeliſch-theologiſchen 
Literatur kommt noch hinzu, daß die Polemik 
des Verf. wo fie gegen die proteſtantiſche 
dogmenhiftorische Forſchung fich kehrt, nicht felten 
objectslos ift, oder doch an Einſeitigkeiten und 
Uebertreibungen leidet. So trifft zwar ein 
Theil jeiner zahlreichen Einwendungen gegen 
Dorner's „Entwicklungsgeſchichte“ das Richtige ; 
aber vergebens ſucht er die Chriftologie des 
Mittelalterd ganz vom Vorwurfe der Yinnei- 
gung zum Doketismus oder Monophyfitismus 
zu reinigen; und hie und da ftellt er Dorners 
kritiſchen Standpunkt geradezu ungenau und 
fchief dar, 3. B. ©. 138 f., wo er ihn unter 
den „Anhängern der modernen Kenotik“ auf: 
- führt. Auch den neueren proteftantifchen Kri- 
“ tifeen des mittelalterlichen Abendmahlsdogma’s 
thut er zum Theil Unrecht. S. 198 führt er 
als Vertreter jener einfeitigen (altcalviniichen) 
Auffafjung, welde Ratramnus ſchlechtweg als 
Borläufer von Calvins oder gar von Zwing- 


18 ſpiritualiſtiſcher Theorie darftellt, in Einer 


Zeile nebeneinander an; Nüdert, Ebrard, 
Dieckhoff, Kahnis, Steig,“ von welchen dod) 
$ Sa (befonders Diedhoff und Kahnis, denen 
der Verf. überhaupt nicht die nöthige Auf: 
merffamfeit geſchenkt zu haben fcheint)*) ſich 
jener Einfeitigfeit feineswegs fchuldig machen 
(vgl. ©. 212. 418). 
Trotz diefer Mängel verdient das vorl. 
Werk als ein gehaltvoller und nad) mehreren 
Seiten verdienſtlicher Beitrag zur dogmen— 
ER Forſchung bezeichnet zu merden. 
enn e8 den Namen einer vollftändigen und 
wohlzufammenhängenden pragmatiichen Dar» 


ſtellung der Dogmengefchichte des vorfcholaftifchen 


Zeitalter nicht beanjpruchen kann, fo bildet 
ed doc eine Aanmenftelk werthvoller 
monographifcher Unterſuchungen über die chrifto- 
logiichen und die meiften mit der Chriftologie 
zulammenhängenden Lehrſtücke während der 
genannten Epoche; und einige dieſer Unter: 


*) Bon Kahnis wird ©. 418 zwar bie 
früher erfhienene Monographie über das Abend- 
mahl citirt, auf den II. (dogmenhiſtoriſchen) Theil 
feiner „Luth. Dogmatif“ (1864) aber nirgends 


= Bezug genommen, 


Necenftonen. 
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ſuchungen gereichen dem in den dogmenhiſto⸗ 
riſchen Lehrbüchern herkömmlicherweiſe tractirten 
Material zu willkommner Ergänzung oder 
aud Berichtigung. So ift e8 gewiß dankens⸗ 
werth, daß der Berf. auf die „populären“ an= 
gelſächſiſchen und altdeutichen Theologen wie 


FCädmon, Beda, Dtfrid ze. nit nur in Kürze - 


hingewiejen, ſondern einigermaaßen reichhaltige 
Mittheilungen aus ihrer Darftellung der 
Lehre von Berfon und Werk des Erxlöfers ge 
boten Hat. Deßgleichen darf feine Geltend- 
mahung einer gewiffen inneren Verwandtſchaft 
zwiſchen Gottſchalks ſchroffem Prädeſtinatia— 
nismus und zwiſchen dem altheidniſchen Schick⸗ 
ſalsglauben der Sachſen (Vyrdh; die Nornen 
ꝛc.) gewiß nur gutgeheißen werden (S. 254, 
260 f.). In ferner Zurüdführung faft aller 
charakteriftiihen Elemente der chriftologifchen 
und theologiihen Speculation Erigena's auf 
den Areopagiten dürfte er gleichfalls nicht ganz 
Unrecht haben (obihon er gegen Chriftliebs 
Betonung des originalen Gepräges der kühnen 
Conceptionen des merfwürdigen magister e 
Scotia mehrfah ungegründete Einwendungen 
erhebt). Berdienftlih ift auch die Fräftige 
Hervorhebung der principiel chriſtologiſchen 
Natur der Abendmahlsftreitigfeiten des 9. u. 
11. Yahrhunderts — ein in der That feitens 
der neueren Dogmenhiftorifer in der Regel 
etwas vernachläffigter Punct. Ganz befonders 
danfenswerth endlich müfjen die am Schluffe 
(S. 412 ff. 423 ff.) gegebnen reihlihen Mit⸗ 
theilungen über die Abendmahlslehre Ruperts 
vd. Deus ſowie der Neichersberger Brüder 
Gerhoh und Arno genannt werden, diefer 
merkwürdigen Gegner des Berengar'ſchen Spi— 
ritualismus, aber zugleich auch des eigentlichen 
Transfubftantiarismus, deren nahe Verwandt: 
ſchaft mit der Abendmahlslehre Luthers und 
mit dem Iuth. Wbiquitätsdogma der Verf. ver: 
gebens zu beftreiten fucht, da fie auf das 
Harfte aus feiner ebenſo eingehenden wie ob- 
jectiven Darjtellung hervorleuchtet (f. beſ. das 
©. 443 ff. über Arno, diefen bisher noch am 
— bekannten Vorläufer Luthers Mit— 
getheilte). : 

Man darf nad dem Allem der Fort- 
jegung dieſes Werfs mit Verlangen entgegen: 
jehen. Auch läßt der vege Forjchertrieb des 
Verfaſſers hoffen, daß wenigftens ein Theil 
der bis jest bemerklich —— Schwächen 
und Mängel feiner Arbeit bei fortgeſetzter Be— 
ſchäftigung mit derfelben von ihm werde über» 
wunden werden. — Die Ausftattung des 
Werks iſt eine ſehr gute; der Druckfehler ſind 
jedoch ziemlich viel mehrere ſtehen geblieben, 
als das kurze Verzeichniß am Schluſſe ihrer 
erwarten läßt. 3. 


Pope, W. Prof. theol. am Prediger— 
Seminar in Didsbury. Die Perfon 
Chriſti — ein Vortrag nebft der Ger 
ſcchichte von der Lehre der Perfon Chrifti 
und Anmerkungen. Herausgegeben von 
Sohn Barrat. 8. 195 p. Waiblingen, 


1874. 


; Dieſen Bortrag Hat der Berfaffer am 25. 
Juli 1871 in Marnchefter während der Con- 
ferenz der Prediger der Wesleyanifchen Metho- 
dem ehalten in Folge der Stiftung eines 


£ 
; 


Herrn Ferxrley. Es war der zweite Vortrag 
- auf jener Verſammlung. Auch der erfte: „Der 
- heilige Geift, fein Werk und feine Sendung“ 
iſt im Drucke erihienen. Was der Heraus: 
geber von vorliegender Abhandlung fagt: Das 
1 Beifige und erhabene Thema von der Perſon 
unſers Heren Jeſu Chriſti ift darin mit jener 
- tiefen Hochachtung behandelt, welche daffelbe 
- immer erfahren follte, können wir nur beftä- 
tigen. Der Verfaffer bleibt fi im der durch— 
gaͤngig ehrfurdtsvollen Behandlung dieſes 
Dogma's ſtets getreu, und hat fid) das Stu: 
dium der umfangreichen Gefchichte desſelben 
ernſtlich am Herzen liegen laſſen. Nament: 
lich hat es und gefreut, daß er der deutfchen 
- Theologie fo große Aufmerkjamfeit zugewendet 
hat, wie e8 andrerfeit8 uns zur Belehrung ge- 

reiht, hier einen Blick in die verfchiedenen 
Anſchauungen, die fich innerhalb der englifchen 
Kirche geltend gemacht haben, thun zu dürfen. 
- Der Herausgeber Hat zunädft nun den Plan, 
dieſe aus der methodiftiichen Gemeinſchaft her- 

borgegangene Schrift innerhalb der deutjch re— 

denden Zweige der Methodiftenfiche in Eu— 

ropa und Amerifa zu verbreiten, doch hegt er 
die Hoffnung, daß fie aud) vielfach von andern 
Chriſten werde gelefen werden. Und in ber 
That muß e8 und ja von Intereſſe fein, ge- 


rade über eine fo hoch wichtige Lehre die Ur— 


theile einer andern Kirche, die vorwiegend ei— 
nem andern germanischen Stamme angehört, 
zu vernehmen. Freuen muß es und, wenn 
bei aller Verſchiedenheit in einzelnen unter- 
geordeten Punkten dod; im Wefentlichen volle 
ebereinftimmung über diefe hochwichtige Lehre 
fich findet. — 
Zu dieſem Weſentlichen rechnen wir die 
Stellung und Bedeutung, welche er dieſer 
Lehre giebt. Er ſagt p. 96: Wenn der Name, 
der über alle Namen iſt, ſeine rechte Stelle 
in der chriſtlichen Theologie einnimmt, fo wer 
den ſich alle übrigen Wahrheiten, die zum all- 
emeinen Heile gehören, in vollfommener 
——— um jenen ordnen, von der aller— 
heiligſten Dreieinigkeit an bis herab zu dem 
kleinſten Gebot, das zum Leben gehört. Er 
macht es zu einem ſeiner Grundgedanken, daß 


Recenſionen. 
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das volle Berftändniß des Geheimmiffes von 
dem Geift Gottes in diefem Leben dem Menden 
nicht möglich ift, vielleicht in Ewigkeit nicht, 
daß aber unfer Glaube an das, was daran 
erfannt werden mag, zu umferer chriftlichen 
Bollfommenheit fowohl im Glauben, als im 
Leben wefentlich nothwendig ift. Der Stand: 
Bi nun, welchen der Verfafler in feiner 
Ihönen umd geiftvollen Abhandlung einnimmt, 
ift der des halcedonifchen Konziles: die beiden 
Naturen in der Perſon Chrifti find unterſchie— 
den und vollfommen; feine derſelben erleidet 
eine Deränderung die Folge der Vereinigung; 
die Eine Perfon kann abwechfelnd als Gott 
oder als Menjc betrachtet werden. Er legt 
allen Nachdruck auf die 3 erften ökumeniſchen 
Slaubensbefenntniffe, ohne ſich mit der fpä- 
teren Entwidlung derfelben zu befreunden, 
und er rühmt es als einen weientlihen Vorzug 
der methodiftifchen Kirche, daß es in ihrem 
Predigerftande gegenwärtig auch nicht Einen 
gebe, der diefen alten Belenntniffen den Ge— 
horſam verweigern, auch nicht Eine Gemeinde 
unter ihnen fer, welche nur eine Stunde lan 
die Leifefte Abweihung von dem Bekenntniſſe 
des Einen Chriftus dulden würde. 

Der Berfaffer hat allerdings, wie er in 
der Vorrede auch felbft zugiebt, den Titel 
feiner Vorlefung etwas zu weitſchichtig ger 
wählt, da er eigentlich) von der Untheilbarfeit 
der Perſon Jeſu, alfo nur einem ‚Theile jenes 
Stoffes handelt. Auch ift es für die Form 
der Abhandlung nicht gut, daß er einen großen 
Theil des Gegenftandes in ausführlichen An— 
merfungen, welche im Anhange mitgetheilt find 
und die faft die Hälfte des Buches ausmachen, 
behandelt hat. Dadurch ift das Ganze nicht 
aus einem Guße und es lenkt die Aufmerf: 
famfeit des Lefers zu fehr ab, wenn er fort: 
gefest vom Texte hinweg auf zu lange Anz 
merkungen verwieſen wid. Sollte deßhalb 
dieſes Werk noch einmal im Drude erfcheinen, 
fo wäre dem Berfaffer anzurathen, da8 Ganze 
ſo zu überarbeiten, daß die Anmerkungen Höd)- 
ſtens auf die Erzerpte aus amderweitigen 
Schriften reduzirt würden. Auch die Ge— 
ſchichte dieſes Dogma’s, die ebenfalls als Anz 
hang von p. 105—134 erfcheint, wäre beffer 
in den Context des Ganzen verwoben werden. 
Die chronologiihe Tabelle aber p. 143 ift 
doch gar zu dürftig und ungenau, enthält aud) 
geradezu Falſches, z. B. die Kenofis-Streitig- 
feiten waren 1616, v. Smwedenborg ift 1688 
geboren. Was foll eine Beftimmung, wie 
diefe fein: 1522—86 Chemnig und die luthe— 
tische Lehre? — als fer Ch. der weſentliche Ver⸗ 
treter des Fortſchrittes in diefem Dogma, 
während die Neformatoren nicht einmal er- 
mwähnt werden. Diefe Tafel wäre alfo befler 


- ganz zu ftreichen, und dagegen in ber Gefchichte 
des Dogmas eine genauere Angabe der chro- 
‚nologifchen Data zu wünjchen. 

Der Plan des Verfaffers ift nit etwa, 
das Dogma von der Perſon Jeſu Chrifti 
weiter zu entwideln. oder, wie das Dorner 
gethan hat, eine eigenthümliche Anſchauung 
über daffelbe mitzutheilen, fondern ev will 
blos die Neinheit und und Zureichendheit der 
altfirlichen Beltimmungen gegenüber all den 
Gegenlägen, die fich ſchon damals entwidelten, 
und den Modificationen, welche ſpäter zu den 
alten dogmatischen Feſtſetzungen hinzutraten, 
beweifen. Dadurch ift er denn auch zu einer 
beftimmten Ausſage über feine Stellung zu 
den verjchiedenen Kirchen und der neuern 
Entwidlung de8 Dogma's darin veranlaßt. 
Auffallend ift e8 nun hier, daß er, der doch 
felbft von der centralen Stellung dieſes Dog— 
ma's fo hoch hält , die Leiſtung der Reforma- 

tion hiefür fo gering anſchlägt, daß er meint, 
fie hätte nur wenig wejentlihe Veränderung 
hierin hervorgebracht. Allerdings im der Lehre 
hatte fie weniger zu entwideln; aber für. die 


Stellung dieſes Dogmas im Lehrganzen ſowie 


für die Betonung deſſelben in der Praris der 
Kirche war die Leiftung der Reformation eine 
höchit bedeutende. Die Darftellung der Lehr: 
unterfchiede der lutheriſchen und veformirten 
Kirche ift eine zu geringe, und zeigt, daß der 
Verf. diefen Verhältniffen nicht nahe genug 
getreten ift. Er bemerkt z. B. über das Ber: 
hältniß der @Aoiwors Zwingli's und der luthe- 
xiſchen communicatio idiomatum: Wenn 
Zwingli für die communieatio idiomatum die 
‚dee einer blos vhetoriichen Verwechslung 
fegen wollte, fo ging er zu weit, denm jeder 
Neftorianer würde daffelbe gethan haben, und 
Luthers kräftiges Wort enthält zwar einigen 
Sinn, aber aud; viel Zorn, wenn er jene als 
larva diaboli bezeichnet. Ex äußert fi) ferner 
dahin, der kalviniſche Glaube ſei nur eine 
Variirung des Lutheriſchen. Seine eigene 
Anſchauung, welche ſich gegen jede Communi- 


catio der Naturen abiperrt und dieſelben 


in ftarrem gegenfeitigen ſich Abfchließen beläßt, 
ift im Ganzen auf veformirtem Grunde und 
daher auch ſtark dem Neftorianismus zuge— 
wendet, Er jagt daher über den erhöhten 
Herrn: „Was feine Gottheit betrifft, ift er auf 
Erden, nad) feiner Menfchheit hingegen ift ex 
nicht außerhalb des Himmels. Der Gottmenſch 
hat in ſich felbft die Eigenfchaften der gött— 
lichen und menſchlichen Natur vereinigt. Die 
Schrift verbietet uns ftillfchweigend, etwas der 
‚Gottheit — der Menſchheit, oder 
etwas der Menſchheit Angehöriges der Gott— 
heit zuzuſchreiben und ermuthigt uns, dieſe 
beiden Kreiſe von Eigenſchaften der Einen 


Recenſenen 
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Gentralperfon zuzutheifen.“ Natürlich farm 
er don .diefem Standpunkte aus auch die 
neueren Senotifer nicht begreifen, denen er 


entfchieden entgegentritt und denen er, wohl 


mit Unrecht, hoͤchſt ehrgeizige Ziele beimißt. 
Er hält ihr Streben für Unrecht, da die Spe⸗ 
fulation hier einen Vorhang wegzuziehen juche, 
der erft am jenem großen Tage mweggezogen 
werden fol. — Die Schrift hat für uns vor 
wiegend dadurch ein: Intereffe, daß fie ung die 


Anſchauung des Methodismus über diefen 


* 


wichtigen Punkt lehrt und uns namentlich auch 
einen tieferen Blick in die Kämpfe der enge 
lichen Theologen über dieſe Lehre en fäßt. 


. 
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10 jgr. 


3 Eine theologia gentilis in nuce, com: 
pilirt vom Standpunkte verbiffener Chriftus- 
und Kichenfeindihaft aus! Der Berfaffer 
- meint: „ſchon das Heidenthum habe die veinite 
- Humanität gefannt (2); nur jüdiſcher und 
chriſtlicher Hochmuth hätten das Aufgehen 
dieſer Erkenntniß bis auf unjer Sahrhundert 
verhindert. „Das, was wir im Yudenthum 
und Chriftenthum unter dem Wuft von Wahn 
und Aberglauben Wahres und Schönes fin- 
den, tritt alles, und zwar ohne Ausnahme, 
im heidniihen Altertfum Schon uns entgegen, 
fo daß wir in deflen Schriftwerfen vielem 
- Schönen begegnen, das wir in ſämmtlichen 
biblifhen Urkunden des Judenthums und Chris 
ſtenthums vergebens ſuchen.“ — Eine feines= 
wegs dem chriſtlich⸗kirchlichen Intereſſe ergebene, 
vielmehr wie es ſcheint aufgeklärt-jüdiſche Fe— 
der rügt mit Schärfe die profane Bibelfeind- 
haft und gottesläfterlihe Tendenz der Samm- 
Jung und bezeichnet dieſelbe als eigentlih ganz 
verfehlt, weil der Begriff der Humanität, 
wie ihn Hr. Scholl aus antif-heidniichen Schrift- 
ftellereitaten zu conſtruiren juche, in Wahrheit 
vielmehr bibliſchen Urſprungs fei. „Wir wün- 
fchen Herrn Scholl," fagt diefer Kritiker, 
„daß er die Toleranz, die er jo ausgiebig gegen 
- das Judenthum anwendet, auch den übrigen mo= 
notheiſtiſchen Religionen gegenüber nicht ganz 
ſchwinden ließe. Ganz ſchlechte Bemerkungen der 
Alten reißt er aus dem Zufammenhang, und 
die banaljten Gemeinpläge ftellt ev als beveut- 
ſame Denkiprüche hin 20." — Wir haben die> 
fen Bemerkungen des reſormjüdiſchen Kritikers, 
die im vorlieg. Falle den Nagel auf den Kopf 
treffen, nichts Wefentliches Hinzuzufügen. Nur 
fönnen wir nicht einmal das bedingte Xob, das 
er der Schol’ihen Spruchſammlung als „nes 
ben: vieler Spreu doch einigen ächten Waizen 
enthaltenden, und darum nicht ganz werthloſem 
Werke“ ſpendet, als gegründet BEI 


ecenſionen. 


Zweite, neu bearb. Aufl. Erlangen, Deichert. 


venetianer, Morih. Der Allgeiſt. Grund⸗ 


züge des Panpſychismus im Anſchluß 
an die Philoſophie des Unbewußten dar- 
geſtellt. 279 ©. Berlin, Carl Dun- 
ders Verlag (C. Haymons). 2 thlr. 


Ein eifriger Schildknappe E. v. Hart- 
manns, dverfucht, nachdem er ſchon vor einiger 
Zeit in der Schrift „Schopenhauer als Schola= 
ftifer" (Berl., Dunder 1873) diejenigen Ele 
mente der Schopenhauer'ſchen Bhilofophie, welche 
mit der „Philofophie de8 Unbewußten“ nicht 
übereinftimmen, einer verwerfenden Kritif unter⸗ 
zogen, in diefem Werke zu zeigen, daß ſowohl 
das philoſophiſch-wiſſenſchaftliche wie das reli- 
giöſe Bedürfniß — das letztere natürlich ſoweit 
er ihm überhaupt Berechtigung zugeſteht — 
durch die geiftreichen Conceptionen des jüngften 
philofophiihen Syſtems wahrhaft befriedigt 
werde, Dabei tritt denn fein zur Geftalt 
eines mehr flachen al8 tiefen Pantheismus 
ausgeprägter reformjüdiſcher Standpunkt hin- 
reichend Kar zu Tage, zugleich freilich, daß er 


wie auf philofophifchem und naturwiſſenſchaff ? 


lichen, fo namentlih auch auf theologiſchem 
Gebiete ganz und gar Dilettant ift. eine 
fleißig zwiicheneingeftreuten Citate aus der tal- 
mudiſchen Literatur find deutlich nur fehr ſekun⸗ 
dären Quellen entnommen. Ueber das gejchicht- 
liche Verhältniß des Chriftenthums zum Sur 
denthum weiß er nur das zu ſagen: daß im 
legteren „das allseinige Weſen als ewige 
ur Allmacht, einerfeitS furchtbar und 
chrecklich, andrerſeits als gütige Vorfehung in 
die Erſcheinung tretend, beſtimmt wird,“ wäh— 
rend das Chriſtenthum „nichts Neues hinzu— 
gebracht Hat, was haltbar wäre" (l). Yür die 


confeffionellen Unterfchiede innerhalb des 


Chriſtenthums ſcheint er ein fo wenig feines 
Unterjheidungsvermögen zu befigen, daß er 
z. B. G. Knauers Beurtheilung der Hart— 
mann'ſchen Philoſophie (in deſſen „AntisHarts 
mann," Berlin 1873) als das Werk eines 
ulltramontanen, Reverend-Kritikers“ anfieht; 
denn er ſchreibt ©. 7: „Der grundgelehrte 
Guſtav Rnauer, der das Facit aus E. v. 
Hartmann’s Philofophie des Unbewußten uns 
ter dem von der hl. Jungfrau gefeiten 
Schilde „AntisHartmann gezogen ꝛc.“ — An 
ziemlich, |pigigen, giftigen Ausfällen nach bei- 
den Seiten hin,, wider die orthodoxen und 
wider die materialiftiichen Gegner des Hart- 
mannismus, läßt ex es nicht fehlen; und nicht 
felten ftreift diefe feine Polemif die Grenze 
deffen, was im Allgemeinen als parlamentarilch 
anftändig und erlaubt gilt. Deshalb wird 
fein Werk zwar vielleicht bei ähnlich wie er 


geftimmten philoſophiſchen Geiſtern einigen ; 


Beifall finden können; aber weder gläubige 
Theologen (feien e8 jüdiſche, ſeien es chriftliche), 
noch ungläubige Naturforſcher werden ſonder⸗ 
lich geneigt fein, ſich in das Studium deſſel⸗ 
ben zur vertiefen. Vom profan⸗naturwiſſen⸗ 
fhaftlihen Standpunkte aus hat bereits Hr. 
Hermann 3. Klein im „Ausland“ (1874, 
Nr. 9) ein geftrenges Verdict über es gefällt: 
„Wer ein Pröbchen der Seichtigfeit, Flachheit 
und Bornirtheit der modernen Popular-PBhilo- 
fophen & la Hartmann fennen lernen will, der 
leſe Hrn. Venetianers „Allgeiſt.“ Es wäre 
doch ſchade, wenn nicht wenigſtens ein paar 
Exemplare dieſer Schrift abgeſetzt würden, die 
freilich, nachdem fie ein heiteres Stündchen 
geſchaffen, nur in ihrem ziemlich feinen Pa- 
piere weiteren Werth behält.” — Ganz fo 
wegwerfend möchten wir nicht urtheilen, denn 
und fcheinen die Ausführungen des Berf. 
wenigſtens zur Orientirung über die hauptfädj- 
lichften bisher hevvorgetretenen Aeußerungen 
für und gegen die v. Hartmannſche Philofophie 
einigermaßen brauchbar; auch erfennen wir in 
der antimaterialiftüchen Seite feiner Polemik 
einzelne treffende Bemerkungen gerne an. Aber 
um als einigermaßen ebenbürtiger Jünger fei- 
ned Meifters gelten zu können, müßte Hr. 
Benetianer doch noch angeftrengteren Studien 
behufs Aneignung von deifen gründlicher Eru— 
dition, feinem philofophifhen Diftincttionsver- 
mögen und eleganter Darftelungsform fich 
unterziehen. X. 


RAradolfer, J. Prediger in Bremen. Die 
altchriftliche Moral und der moderne 
Beitgeifl. 46 S. Berlin, 1873. Carl 
Habel. (Heft 29 der „deutjchen Zeit- 
und Streitfragen.) 72 fgr. 


Der Berfaffer ift ein Jünger des D. 3. 
Strauß, freilih ein fehr unbevdeutender Jün— 
ger. Zeichnet ſich diefer durch Schärfe und 
Klarheit des Gedankens aus, jo fucht jener 
feines Gleichen in Widerſprüchen, Berwechslun: 
gen, Vermengungen u. dgl. Der Herr „Pre 
diger” geht von dem richtigen Gedanken aus, 
daß wie man von einem alten und neuen 
Slauben,fo auch von .einer alten und einer 
neuen Moral fprechen fünne. Die altchrift- 
liche Moral ift „in der chemiſchen Analyſe“ 
de8 Kanzeldemifers Kradolfer ſchlecht beftan- 
den; was an ihr gut ift, hat fie von Moſes, 
ift folglich alt, was an ihre neu ift, ift nicht 
gut. „Ein fpesifisch Neues, wovon die eigent- 
liche Lebenskraft deſſelben (des „Geiftes des 
Urchriſtentums“) ausgienge — — hat fih 
nicht gezeigt.“ So belehrt und der Barf. ©. 
6. Sieben Seiten weiter bringt er aber ganz 
richtig das ſpezifiſch Neue, daß alles beſchloſ⸗ 
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ſen iſt unter dem Gegenſatz von Sünde und 


Gnade und daß die hriftliche Moral (er meint 


doch wol darunter auch die alt chriftliche) e8 
im Grunde nur mit der Frage zu thun habe: 


„Was muß ich thun, daß ich felig werde.“ 


©. 6 fagt der Verf. ganz richtig, daß es eine 
neue Moral gebe, welche mit der althriftlihen 


fo wenig verwandt fei, al8 der neue Glauben 


mit dem alten und S. 14 ebenfall3 ganz vice 
tig, „daß der Moderne Zeitgeift den fittlihen 
Begriffen umd Grundjägen des Alterthums 


im Ganzen näher fteht als den altchriftlichen;“ 


dagegen verfichert ung der Se Prediger ©. 


29, „daß in der weltlichen Moral der Öegen- 
wart das Moralprinzip Jeſu viel mehr eine 


grundlegende —— als in der ortho⸗ 


doren Kirchenlehre.“ 


der altkirchlichen, abgelebten Moral ſein. Frei⸗ 
lich anerkennt der 
daß das „Moralprinzip Jeſu“ (Alles was 


ihr wollet, das euch die Leute thun ſollen, 


as |. g. „Moralprin⸗ 
zip Jeſu“ aber wird doch wol das Eſſentiale 


erf. amdererfeitS wieder, 


das thut auch ihr ihnen“) aucd von dem mo= 


dernen 
ſames 
Hiermit ſteht aber wiederum im Widerſpruch, 
was der Verf. ©. 36 von feiner modernen 


eitgeift“ als richtig und als gemein 
oralprinzip anerfannt wird (©. 28). 


? 


Welt fagt, nehmlich, daß fie von dem Nüt- 


lichkeitsprinzip beherrſcht werde und daß fie 


an die Stelle de8 Gewiſſens den Nuten, da8 


Quftgefühl und die Gewohnheit fegen möchte. 


Der Berf. iſt nüchtern genug einzufehen, daß 


das Durchſchnittsmaß der moralifhen Empfin= 


dungen und Strebungen der Gegenwart — . 


alfo doch mol des „modernen Zeitgeiftes" — 


eher niedriger al8 höher ift im Vergleich zum 


Anfang unferes Jahrhunderts; er ift aber fo 
verwirrt und trunken vom Zeitgeiſt, daß er 


dieſem Sinken der Moralität als „Ausgleis 


Hung“ „die gehobene Bildung der Maffen“ 
und den ultureinfluß auf außereuropäiſche 
Bölfer entgegenfeßt (S. 43) Wenn der Berf. 
feinen Hut verliert und ihm der Regen auf 


den Kopf führt, wird er fi wohl mit der 


Ausgleihung tröften, daß er ja neugejohlte 


Stiefel anhabe? — ©. 15 geht der DVerf. 


. 


über „zur Unterfuchung — ſittlichen 


Factoren, welche der modernen Cultur eigens 
thümlich, zu conftituirenden Clementen des 
modernen Zeitgeiftes geworden find;" vier Sei— 


ten ſpäter find dieſe fittlihen Factoren jedoch 


ſchon zu „der modernen Welt beinahe eigen= 
thümlichen“ herabgeſunken. Dieſe fittlichen 
Factoren ſind aber — man traut ſeinen Au— 
gen kaum und doch kann man es bei der Be— 
griffsverwirrung des Verf. nur begreiflich fin⸗ 


den — die Naturwiſſenſchaften und die 


Induſtrie. 


Ohne Zweifel verwechſelt der 


Verf. Cultur und Cultus. Als Kulturknecht 


meint. er, daß die moderne Heilfunde fchon 
dahin geführt habe, „für viele moralifche Ver— 
rungen und Misbildungen körperliche Urſa— 
chen aufzufinden“ (S. 21); er ift aber jo vor— 
ſichtig, in diefer Beziehung nicht einmal beis 
ſpielsweiſe auf das Detail einzugehen. Als 
„moderner Geift“ hält ex dafür, daß das Al- 
terthum den Erwerbstrieb nur als Lafter ges 
kannt habe; daß er hier auch an das Ur- 
Hriftenthum denkt, ergiebt fic aus der nichts— 
fagenden Bemerkung, daß das Geld im Evan— 
gelium als der ungerechte Mammon erfchienen 
und daß dem Herren — der Derf, jagt natür— 
lich „Jeſu“ — lieber wie Martha, die Biel 
geſchäftige, doch Maria geweſen ſei. Bis zu 
ſolcher Bornirtheit kann es ein „Prediger“ im 
18. Jahrhundert in der freien Stadt Bremen 
bringen. Maria ift arbeitsfchen, faul, fie hat 
das befjere Theil erwählt! — Im mindeften 
nicht auffallen kann e8 darum, daß der Verf. 
ſich in feinem hohen Städterbewußtjein zu der 
albernen Behauptung veriteigt: „Buße und Bes 
kehrung, Wiedergeburt und Heiligung, Recht⸗ 
fertigung und Gnadenwahl, Erlöfung und 
Verſohnung, die Angelpunfte der Kirchenlehre, 
wie wenig leben fie doch im Bewußtſein des 
Volkes in der bejtimmten Geftalt und Aus- 
prägung, welche fie in der Dogmatif gefun- 
den.“ (S. 32.) 

Ref. muß Über eine ganze Reihe von 
Verkehrtheiten weggehen, nur ein Punkt fet 
ſchließlich noch hervorgehoben. Der Verf. iſt 
mit dem Zeitungspublikum, deſſen Weisheit 
‚immer von heute auf Morgen reicht, und beim 
Ausfall einer Nummer auf dem Sand fitt 
und wie ein and Trodne geworfner Fiſch nad 
Luft ſchnappt, des Dafürhaltend, zu den 
Forderungen der Gegenwart gehöre au: „Staat 
und Kirche möglihft getrennt.” (©. 31) 
Hat der Berf. diefe Trennung vielleicht aus 
den Friedberg -Baltijchen Kirchengeſetzen her: 
ausgelefen? Wahrſcheinlich. Möglichſte Ver 
bindung und Vermengung der im Staat leben- 
den Kirchen mit der Staatögewalt ift das 
modernſte Ziel; Grund genug für den Verf., 
darin eine Scheidung von Kirche und Staat 
zu erblicken. Meint er doch auch, daß ber 
Materialismus „die nothwendige Vorftufe für 
eine fpätere mehr idealiftiiche Zeitrichtung“ 
ſei. (S. 44) Nun, vielleicht it auch das Frei— 
gemeindlerthum in der ev. Kirche die notiwen- 
dige Borftufe für die Herrfchaft der Iuthertichen 
Orthodorie! Ö.K. 


Marbach, Dr. 2, Oberpfarrer. Fünf 
- Reden, gepredigt in der St. Georgen⸗ 
Kirche zu Eifenad. Berlin, 1873. 
Henſchel. 10 for. 
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Der Verf. als eifriger Förderer des Prote- 
ftantenvereins befannt, bietet hier eine homileti- 
ſche Gabe mit her ausgejprohnen Abficht, die 
wahren Abfichten Chriſti erfüllen, und eine freiere 
und doc) tiefere Auffafjung des Evangeliums aus«- 
breiten zu helfen, „Sene Kleine Schaar wunder» 
liher Frommen, die eine untergegangne Herriher« 
periode wieder herbeizuführen unternimmt,“ wird 
dabei übel angelaffen, weil fie „es nicht laſſen 
kann, da8 geſprochne Wort eines Predigers, der 
ihre Tendenzen nicht theilt, um und mißzudeuten. 
Am gedrudten Wort wird fie es bleiben laſſen 
müffen.“ Der Berf., indem er fid) über Miß- 
deutung feines Wortes befchwert, erlaubt fi) hier 
eine jehr arge Mißdeutung der Tendenzen „jener 
Heinen Schaar“, die wir hiermit als eine kin— 
diſche Phraſe und als eine lächerliche Verleum— 
dung abw ifen. Die homiletiſche Begabung des 
Predigers ift nicht zu verfennen, ex gebraucht aud) 
vie.fad Worte und Wendungen, weldhe von „jener 
Heinen Schaar“ nicht beanftandet werden, aber 
offenbar ift der Sinn der Worte ein etwas andrer, 
als nad der, kirchlichen Auffoffung. Wir Iefen; 
„Du erwarteft von feinem Andren, von feiner 
Creatur, von feinem Menjhen fonft dein Heil, 
als von Jeſu;“ — oder: „Der Glaube ift ein 
Licht im Herzen und eine Kraft im Menſchen und 
zwar göttlihes Licht und göttliche Kraft.” „Das 
ift de8 Glaubens Eigenjhaft, daß er den Geift 
dejjen aufnimmt, an den ex glaubt.” Das Klingt 
jehr ſchön, aber wenn daneben die wirklich jehr 
komiſche Phrafe vorkommt: „Das ift der Gott 
des ChriftentHums Chrifti, grundverſchieden von 
dem Gott der Kirche, der nad jeiner zürnenden 
Gerechtigkeit zur Sühne das Blut des unſchuldi— 
gen Lammes fordert 20.” — jo wird man wieder 
gründlich irre an dem Nedner. Die äußere Ge- 
ftalt und Haltung der „Reden“ (warum nicht 
Predigten?) weicht übrigens nicht wejentlih von 
dem ab, was neuere Homileten ung bieten, wenn 
fie ein mehr ſtädtiſches Publifum im Auge haben 
und der Verf. hat feinen Grund, von feiner Art 
zu predigen eine mächtigere Wirkung zu erwarten, 
wie er nad der Einleitung zu einer von ihm bes 
gonnenen homiletiihen Zeitihrift: „Die deutſche 
Predigt“ zu thun jcheint, D. 
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v. Ranke, L. Aus dem GBriefwechſel 
Friedr. Wilhelm IV. mit Bunſen. 
Leipzig, 1873. Dunfer u. Humblot. 
12/5 thlr. 


Für die Kenntniß des Ganges der neue 
ſten Geſchichte und jomit für das Verftändnis 
der gegenwärtigen politiichen und Culturvers 
hältniſſe iſt durch die Herausgabe von Biogra> 
phien von bedeutenden Perſönlichkeiten in unſe— 
ren Tagen außerordentlich viel ſchätzbares 
Material beigebracht worden. So giebt uns 
die treffliche Biographie Dahl manns von 
A. Springer einen reichen Einblick in die Ent— 
wicklungsgeſchichte der deutſchen Frage, von 
großer Wichtigkeit iſt auch die umfängliche Dar- 
ftelung, welche da8 Leben Bunſens gefunden 
hat, bei weiten am merfwürdigiten find die 
Driefe de8 Königs Friedrich Wilhelm. IV,, 
mit deren Herausgabe unſer erſter Hiſtoriker 
8% Ranke beauftragt worden ift. Sie werden 
ohne Zweifel dazu beitragen, unſern Zeit—⸗ 
genofjen das Bild des vielverfannten Königs 
Dr. Wilh. IV. in einem andern und günftigern 
Lichte zu zeigen, als fie es zu fehen gewohnt 
waren. E8 ift, wie der Herausgeber mit Necht 
jagt, eine Gabe von hohem Werthe „Man 


fühlt bet der erſten Lectüre der Briefe des 


Königs ſich durch den Zufammenhang feiner 
- Gedanken und durch das Hervortreten von 
Anfichten und Tendenzen, die man bei ihm 
nicht vorausfegt, überrafcht. Je mehr man fich 
in diefelben vertieft, un jo deutlicher erhebt 
fih vor dem geiftigen Auge die Hiftorifche Ge— 
ftalt dieſes Fuͤrſten; fie vergegenmwärtigen die 
Ziele, die er verfolgte, die. Gegenfäge, mit 
denen er zu fämpfen hatte; das Eıgenthümliche 
feiner Stellung in der Gefchichte überhaupt; 
man lernt den Umfang feiner Ideen und die 
darauf gegründeten Intentionen kennen, er 
Ipricht fie ın dem Momente der Handlung mit 
einer Wahrheitsliebe aus, die nichts verhehlt.“ 
Es ift mir immer als ein Zeichen oberfläch— 
lichfter Betrachtung der Dinge und der Per: 
fönlichkeit Fr. Wild. erfchtenen, fo Leicht über 
einen Manır zu urtheilen, der, eine tief ange 
legte Natur, Schon in feiner Jugend zu den 
größten Erwartungen berechtigte. Bereits 
1808 jchreibt die Königin Luiſe von ihm; 
der Kronprinz ift voller Leben und Geift. Er 
hat vorzügliche Talente, die glücklich entwidelt 
und gebildet werden. Er ift wahr im allen 
feinen Empfindungen und Worten und feine 
Lebhaftigfeit macht Berftelung unmöglich.“ 
Der Freiherr von Stein hatte, al der Knabe 
mehr herangewachſen war, gejagt : joll der Kron- 
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prinz zu feinem zufünftigen Berufe gebildet 
werden, fo ift e8 mıt der allgemeinen Erziehung 
zu einen fittlichen und unterrichteten Manne 
nicht hinreichend, fondern e8 muß, frühzeitig 
feine Aufmerkſamkeit auf die Kenntnis der Ger 
Ichichte der Nationen und ihrer Beherrſcher, 
auf die Uifachen ihrer Größe und ihres Ber 
falles geleitet werden durch einen Mann, der 
mit dieſen Ideen vertraut ift und damit Welt 
und Menihentenntniß verbindet, der einen 
Reichthum von Ideen befigt, die er mittheilt 
und dadurch den Geift des Zöglings belebt 

und auf ihn einwirkt.“ Um in diefem Sinne 
die Erziehung des Kronprinzen weiter zu füh— 

ten, wurde der reformirte Prediger Ancillom. 
gewonnen. Später (1815) empfing Carl von 
Savigny den Auftrag dem Thronerben Vor⸗ 
träge über römijches, Criminal- und preußie 
iches Recht zu halten, B. G. Niebuhr unter- 
wies ihn im der Finanz⸗ und Verwaltungs- 
funde, Ich freue mich, Ichreibt N,, wenn der 
Tag kommt zu ihm zu gehen. Er ift aufe 
merkſam nachfragend, voll Interefie und al 
die herrlichen Gaben, womit die Natur ihn jo 
reich ausgeſtattet hat, entfalten fi in diefen 
Stunden vor mir — fein fröhlicher Sinn thut 
tieferem Ernſte feinen Eintrag und fein Herz 
it jo tief bewegt, wie feine Phantafie leicht 
beflügelt. Er ſucht UÜrtheil und Belehrung 
ohne fic irgend einer Autorität hinzugeben. 
Ich habe nie eine theuere Jünglingsnatur ges 
fehn.” An einer andern Stelle jagt er: „Man 
jollte Gott auf den Knien danken, daß er 
Preußen einen ſolchen Herrſcher gegeben.“ 
Man kann ſich wol denken, daß jo ausgezeich— 

nete Anlagen, wie fie der Kronprinz bejaß, 
unter. der Leitung fo treffliher Lehrer ſich 

vorzüglid) entwideln mußten. Seiner der Theorie 
zugewandten Natur entſprach e8 Ideen aufzur 
juden und ihre Entwidlung zu verfolgen. 
Deßhalb hielt er e8 für angemeffen, den Specu: 
lationen des Platon und Nriftoteles über den 
Staat und feine Aufgaben nachzugehen. Muß 
doch die Wirklichkeit idealen Geſichtspunkten 

zugebildet werden. Eben fo führte ihn das 
tiefjte Intereffe, welches er an den kirchlichen 
Fragen nahm, auf das Studium der Kirchen? 
geichichte, befonders gern la8 er Euſebius. Nah 
allen Seiten hin fand und fuchte fein viel- 

feitiger Geift Anknüpfungen, befonders fühlte 
er fi) zu Männern Hingezogen, die von glei= 

chen tdealen Intereſſen bewegt, in politiicher 

und firhlihen Dingen einer ähnlichen Welt- 

anſchauung Huldigten. So fam es, dag ih 
der Kronprinz ganz beſonders Bunfen zu⸗ 

neigte, der, mit Niebuhr vertraut, in derjelben 
geiftigen Atinofpähre ſich wol fühlte, die aud 
dem Kronprinzen zufagte. Obwol in den leg- 
ten Jahren in der Beurtheilung der. politifcher 


und veligiöfen tagen der Gegenwart beide 
Pau aus einander gingen, jo hat der fü- 
nigliche Briefiteller doch die Freundſchaft feſt— 
gehalten und gepflegt bis ans Ende feiner 
Zage und hat jo die Befürchtung Radowitzens 
u Schanden gemacht, der im Jahre 1824 an 
Bunſen ſchrieb: „der Kronprinz kann fich jet 
frei mit feinen jelbftgewählten Genoffen und 
feinen Lieblingsgedanfen zeritreuen, aber wenn 
er König — iſt, wird ſich dieß alles 
ändern. Er wird der Gewohnheit der Könige 
anheim fallen und fie und ih müſſen darauf 
rechnen, wie Falſtaff und die übrigen Freunde 
von Heinrich V. bei Seite geworfen zu wer— 
den." Wie hoch er Bunſen ſchätzte, geht unter 
andern auch aus einem Briefe hervor, den er 
- am 20. Auguſt 1844 von Erdmannsdorf aus an 
B. jchrieb, in dem e8 am Schluß hießt: Taufend 
 Riebes und Herzliches an Wilhelm! Spreden 


Sie doch recht viel mit ihm — Politik, Kirche 


Kunſt, Ierufalem infonderheit. Ich habe ihn 
gebeten auch ſeinerſeits ſich veht mit Ihnen 
 auszufprechen. Es ift jo gut und nothwendig. 
- Damald war der Prinz von Preußen in Eng- 
land. — Die vorliegenden Briefe ericheinen 
nicht in der Zeitfolge wie fie gejchrieben, fie 
find nad) fachlichen Geſichtspunkten geordnet: 
1. Anfänge der Bekanntſchaft und Correjpon- 
denz, 1. die Kölner Irrungen, 11. Kirchliche 
Ideale des Kronprinzen, IV, Bisthum Jeruſa⸗ 
lem. Beſuch Friedrich Wilh. IV. in England ıc. 
Erhöht wird der Werth des Buchs durd) 
die geijtvollen Betrachtungen Rankes, melde 
den einzelnen Abſchnitten vorausgehen. Mit 
großer Aufmerkſamkeit iſt der berühmte Hiſtori— 
fer den Bewegungen der politiſchen Vorgänge 
gefolgt, fein Urtheil als das eines Mannes, 
‚der in der Zeiten Spiegel gefehn, iſt von ganz 
befonderem Werthe und von großem Intereſſe 
für die welche "die gegenwärtige Entwidlung 
‚verftehen wollen. „Denn e8 lag dem Heraud- 
geber ob, den jedesmaligen Standpunkt des 
Königs dem Gange und Wechſel der Ereig- 
niſſe gemäß, nach beftem Willen zur Anſchau— 
ung zu bringen. Es wird faum Briefe geben, 
melche unummundener und beweglicher den 
innerften Gedanken ausdrüden als die vorlie- 
genden Friedrich Wilhelms W.; allenthalben 
tragen fie das Gegräge feines Geiftes, feiner 
Sefinnung und zugleich; der Eindrüde des 
Momente, fie verbinden Tiefe und Humor; 
fie zeugen von einer unvergleichlichen Gabe des 
Ausdrucks und der Sprache. Es würde ein 
Berluft für die Literatur fein, wenn fie unbe- 
kannt blieben; noch einen größeren abre würde 
damit die Geſchichte erleiden, jo hoffen wir 
daß dieſes unvergleichliche Buch unſeres gro- 
Ken Hiſtorikers dazu beitragen wird die Vor— 
uetheile, welche über den König Friedr. Wild. 
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IV. im Umlaufe find, zu zerſtreuen und daß 
es dazu beiträgt auch die unfer gegenmwärtige® 
Leben bewegenden Fragen beſſer zu veritehen, 
es finden ſich in der Schrift genug orientivende 
Geſichtspunkte. Schließlich erlauben wir. uns 
noch ein Verfehen zu berichtigen. ©. 5 heißt 
e8 „Ehrift. Joſ. Bunjen, im Jahre 1792 zu 
Corbach geboren, B. iſt vergl. Bunfens Leben 
I Si am 25. Aug. 1791 geboren. 
t. 
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Biographie. 


Werner, Augufl, Die Helden der chriſt- 
lichen Kirche. Lebens- und Cultur⸗ 
bilder für Haus und Schule. Mit 
180 ZTextabbildungen. 8%. 474 ©, 
Leipzig, 1874. O. Spamer. 2"), thle. - 


Als  „biographifche Denkmale“ der von 
ihr begonnenen „hiftorifchen Gallerie” läßt die 
befannte Verlagsfirma obiges Werk ausgehen, 
um in demfelben dem Volt und der Jugend 
iluftvierte „Kebens-Cultur- und Sittenſchilde— 
rungen" zu bringen. Noch ganz hrühheiß ift 
daffelbe, von „Brüheim bei Gotha“ aus, von 
einem auf dem Titel fonft nicht näher bezeich— 
neten Berfaffer in unſere Hände gelangt, und 
wir wollen nunmehr dor dem kritiſchen Forum 
ung einen Augenbli mit demjelben bejchäftigen. 


das 


In der Vorrede bedauert der Verfaffer 
gar rührend die Unbekanntſchaft der Gebilde 
ten mit der Gefchichte des Chriſtenthums und 
ihren Mangel verftändnisvoller Theilnahme an 
der firchlihen Gegenwart, im der „Io Neues 
und Großes im Anzuge“ iſt. Er beflagt fer- 
ner, daß „die brauchbaren Lehrmittel für dieſes 
Gebiet entweder zu woilfenfchaftlih, zu um— 


faffend, zu foftfpielig, oder zu dürftig, zu ges 


Ihmadlo8 in der Form und zu engherzig in 
Beurtheilung geſchichtlicher Thatſachen und 
Größen feiern, und immer zuviel Theologie 
und zu werig Anjchaulichkeit enthalten.“ _ 

All diefen ſchwerwiegenden Mängeln muß 
doch aus Menfchenliebe abgeholfen werden, 
und deshalb ift im dem Verfaſſer, „im innig- 
ften Einverftändniffe mit dem Verleger“, der 
dazu längftverbrauchte Holzichnitte neu aufs 
tifchen konnte, der Plan gereift „die anziehend- 
ſten kirchengeſchichtlichen Perfönlichfeiten, als 
Typen ganzer Zeitalter und Richtungen“ und 
vor Allem „mit frei proteftantifchem Bewußt- 
fein“ zu behandeln. Nach diefem Programm 
weiß der Leſer aljo von vornherein, weſſen er 
fi zu verfehen hat, und wer den Standpunft 
des Proteſtanten⸗Vereins einigermaßen fennt, 
Lönnte aufs Haar vorherfagen, was „für Haus 
und Schule“ und theures Geld als leichte 
Waare hier dargeboten wird. 

Einmal ift alſo eingeftandener Maaßen 
das Werk fein wiflenichaftliches, ein Anſpruch, 
den die Proteftanten-Vereinler jonft jo gloriög 
vor fich her zu tragen wiffen, und damit find 
wir der nicht geringen Mühe überhoben um— 
ftändlich die vielen und oft abſchreckenden hifto- 
riihen Ungenauigkeiten, Halbwahrheiten und 
fchiefen Urtheile zu vectificieren, die fich durch 
da8 Ganze hindurchziehen. Auf die eigentlich 
treibenden Orundgedanfen der Thatſachen ver⸗ 
mag der Verfaſſer ebeniowenig einzugehen, wie 
eine Perfönlichkeit objectiv im Lichte ihrer Zeit 
und des pofitiven Chriftenglaubens darzuftellen. 
An Allem hantiert er mit feinem negativen 
Standpunkte uuf das DBedauerlichfte herum, 
und mißt alle „Helden“ mit diefem kläglichen 
und fleinlihen Maafftabe. Darf fi da ein 
Menſch wundern, daß eine ungemeine Ober- 
flächlichkeit in dem Werfe fich breit macht ? 

Das Werf ift aber weiter auch nicht um— 
fallend genug, trog feiner Beſchränkung auf 
die een Perfönlichkeiten”. Man jehe 
nur da8 Regifter der „Helden“ nad, um zu 
der Ueberzeugung zu fommen, daß der kirch— 
liche Character und Werth mancher vorzugs— 
weile gepriefenen Männer doch mindeſtens ſehr 
problematifcher Natur ift, wie z. B. der Guͤ— 
ftad Adolfs von Schweden, Bernhards von 
Weimar, des Kurfürften Friedrich Wilhelm 
und des Könige Friedrich Wilhelm I von 


Recenfionen. 


Preußen, Oliver Cromwells und Wilhelm II 
von England, William Penns, Yavaters, Junge 
Stillings, Schleiermahers und vor Allem des 
„Ritters“ Chriftian Karl Joſias von Bunfen, 
dem mehr Raum gewidmet ift, als einem 
Chryſoſtomus und Auguftin, und dev als leg 
tes Lichtbild das Ganze abichließt. Eine Eine 
feitigfeit in der Auswahl der Lebensbeſchrei⸗ 
bungen, und dabei eine gewiſſe Dürftigfeit in 
der Darftellung weniger zujagender Männer 
dürfte zur Genüge daraus refultieren. Ein 
zutreffendes Bild der chriftlichen Kirchenge⸗ 
ſchichte ift jedenfalls nicht erreicht worden. 

Auch Hinfihtlih der Form vermögen wir 
da8 Werk nicht ganz von Geſchmackloſigkeit 
freizufprechen. Es erzählt nicht in ruhigem, 
anschaulich epifchen Tone, der dem Stoffe ſelbſt 
die Wirfung auf dag Gemüth oder den Ver 
ftand iüberläßt, fondern überall mit einem wir 
derlichen Schwalle hochtrabender und theilweiſe 
dunkler Phraſen, mit denen fämmtliche „Cul— 
tur= und Lebensbilder“ bis zum Ueberdruß 
für den unbefangenen Leſer verquidt find. 
Diefe Phrafen find die längft befannten und 
abgeftandenen Phrafen des Auftlärichts im vor» 
igen ‚Jahrhundert und feines legitimen Nach⸗ 
fommen, des heutigen Proteſtanten-Vereins, 
jene Worte, die nur eine Völferbuße rein war 
Ichen kann, wie Licht, Freiheit, Geiſtesfort— 
ſchritt, Duldung, Liebe, reinfte Moral, Buch— 
ſtabenknechtſchaft, ftarre DOrthodorie, pfäffiſches 
Weſen, ꝛc. ꝛc. Das ift alſo der Einſchlag 
gleichlam des ganzen Gewebes! — I 

Freilich behüten den Verfaffer diefe hohen 
Worte felbft nicht vor der fo ſtark gerügten 
„Sngherzigfeit in Beurtheilung geichichtlicher 
Thatjahen und Größen.“ Bon Anfang an 
fügt er fih [08 von dem Glauben an die 
Gottheit Chrifti, die Infpiration der Schrift, 
die Berbindlichfeit der DBelenntniffe. Alles 
das, wo fich8 findet und wo man darauf ba= 
fiert, ift Berirrung, Abfall von dem Urfprüngs 
lichen, Uebertreibung, Verdunkelung des eigent- 
then Sachverhalts, und aljo die ganze Ger 
fchichte der Kicche eine Art wmeltgeichichtlichen 
Humbugs! Einige dürftige Bhrafen und dürre 
Abftractionen bleiben als Rejultat, al3 der 
— Rede kurzer Sinn zuletzt für den Leſer 
übrig. 
Selbſt die einem evangeliſchen Deutſchen 
ſo ſympathiſche Perſönlichkeit Luthers kommt 
nicht ungemeiſtert durch. Und wie erſt fährt 
der Verfaſſer über die nach demſelben benannte 
Kirche abſprechend einher, deren Brod er viel⸗ 
leicht ißt? Begnügen wir uns, um nicht all- 
zuviel ausziehen zu müffen, mit der einzigen 
Probe auf Seite 240 ff.“ 

„Aus diefem Zwange des Buchſtabens, 
welcher durch die gemeinfame Arbeit der Theo= 


logen und Fürften zuſammengeſchmiedet und 
der proteftantifchen Kirche auferlegt wurde, 
[ ertouche ein Unglüd, welches man nicht tief 
Ba beklagen. kann. Nachdem das ftrenge 
Lutherthum geest und die Bruderhand der 
reformirten Kirchen von Neuem zurückgewieſen 
hatte, da faßte man dasjenige, was geglaubt 
und gelehrt werden ſollte und durfte, in ein 
theologiſches Geſetzesbuch — die Koncordien: 
formel! Fortan wurde jeder Tehrer der Kirche, 
jeder Diener des Staates durd) feierlichen Eid 
zum buchjtäbfichen Feſthalten am der beſchloſſe— 
nen Kicdenlehre verpflichtet, und die Fürften 
zeigten fi eifrig bemüht, jede Abwerchung, 
jede freie Regung des Geiftes mit allen ihnen 
zu Gebot ftehenden Gewaltmitteln zu unter 
: drüden. So verfnöherte der Glaube, fo er- 
ſtarb die Liebe und es verfanf die Hoffnung 
unter dem Geklirr neuer abjcheulicher Ketten 
für die Gewiſſen. Und das nannte man: 
„das reine Lutherthum!“ — 
x Die ganze Liebe des Verfaſſers haben 
alſo die Arianer, Reformirten, insbejondre 
Zwingli, Schletermadher, Bunfen, der phra- 
seur par excellence, und der Proteftanten- 
Verein nebft den Altfatholifen, kurz der wider- 
kirchliche Liberalismus aller Zeiten. Der „eng- 
herzigen Rüdichrittstheologie, melde die Seg— 
nungen und Ergebniffe von drei Yahrhunder- 
ten mit ein paar alterthümlichen Redensarten 
- zu vernichten fucht“, ©. 441, werden babe 
energiſche Fußtritte genug gegeben — Be⸗ 
Er en der allgemeinen Gottes- und Menſchen⸗ 
- Tiebe. 
Schließlich, im rofigen Frühlicht des Pro- 
teſtanten-Vereins, ſchaut der Verfaſſer fehn- 
ſüchtig aus nad) einem „Helden der Kirche der 
Zukunft“, welcher Verſöhnung der Bildung 
mit dem Chriftenthum, Herftellung einer Ge— 
meindekirche, Abwehr aller hierarchifchen 
- Mebergriffe und Herbeiführung einer deutjch- 
proteſtantiſchen Nationalficche” bringen wird. 
Dieſe Meifiashoffnung nährt der Verfaſſer 
als Troſt „unter dem gährenden Wogen- 
gebraus, in welchem wir uns noch befinden.“ 
Es iſt doc) allerliebft, daß der Prophet von 
Bruheim dabei nicht am fich felbft denkt. So 
- wollen wir den Befcheidenen denn als folchen 
Helden einftweilen in Ausficht nehmen, da er 
allein für alle Schäden doch den rechten Kath 
weiß! Difficile est satyram non seribere! 
Was die dem Buche beigegebnen, nun 
einmal unvermeidlich gewordenen Bilder be— 
teifft, To laflen wir das in allen Ehren befte- 
2 daß fie anſchaulich find, und „nicht zuviel 
Theologie enthalten,” Nachweisbar ift nur 
der kleinſte Theil derjelben neu, die Mehrzahl 
- dagegen aus verfchiedenen profanen Geſchichts⸗ 
werfen deffelben Verlags  zufammengeftoppelt, 
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und wie das Titelbild „Karl der Große zwingt 
die Sachſen zur Annahme des Chriftenthums“ 
nicht überall gerade glücdlich gewählt. Andere, 
namentlich die Schönen Initialen, bezeichnet die 
Vorrede jelbft al8 herübergenommen aus frem— 
den Werfen. Daraus ergibt fih, daß auch 
diefer, die urtheilslofe Menge beftechende Vor— 
zug des Buches doch einigermaßen durch die 
erfichtliche Ungleichheit der Holzichnitte getrübt 
it, die mitunter auch noch tendenziöß verwer— 
thet find, wie z. B. der auf ©. 209 befind- 
liche Holzſchnitt „Luther, die Bibel überfegend“ 
nad dem Gemälde von Labouchère dahın ger 
ändert ift, daß man ftatt des Bugenhagen und 
Cruciger im Driginal dafür Yuftus Jonas 
und Johannes Defolampadius gelegt hat, um 
ja die Gleichberechtigung der Schweizer recht 
augenſcheinlich zu erweiſen. 

Summa: das Werk empfehlen wir nicht, 
halten es auch zur Einführung der Jugend 
und des Volks in die Geſchichte und das We— 
fen der chriftlichen Kirche für völlig ungeeignet 
und irre führend. Um der Geredtigfeit wil- 
len aber ſoll anerfannt werden, daß, abge- 


fehen vom üppigen Phrafenballaft, Einzelne 


richtig und anſprechend dargeftellt He 
d. 


Amalie Iung und das Großherzogliche 
Sränlein-Inftitut in Mannheim. Ein 
Lebens» und Charakter-Bild. 8. 218 ©. 
Weimar, 1873. Herm. Böhlau. 1 thlr. 


Die Schrift, von einer „danfbaren In 


ftitutsfchwefter“ verfaßt, ift zunächſt für die 
ehemaligen Schülerinnen der Verewigten be= 
ftimmt; aber fie wird gewiß auch vielen andern 
Mädchen und Frauen ein® willfommene Gabe 
fein; ja au) Männer, denen die Muße ge: 
ftatten follte, einen Blid hinein zu thun, wer— 
den fich erfreuen an dem in aller Demuth und 
Zartheit ftarfen Frauenherzen. Amalie. Jung, 
eine Tochter des befannten Augenarztes und 
Schriftſtellers Jung-Stilling, wurde am 20. 
Detober 1796 in Marburg geboren, fiedelte 
mit ihren Eltern 1803 nach Heidelberg über, 
fpäter nad) Karlsruhe — hier geichieht gele— 
gentlich der „befannten” Frau von Krüdener 
Erwähnung —, von wo fie al8 eine der er- 
ften Schülerinnen in eine zu Mannheim neu— 
gegründete Großherzogfiche Erziehungsanftalt 
für Töchter eintrat. Bier entwidelte fie fich 
jehr glüclich nach Leib und Seele und wurde 
erit fechszehn Jahr alt „Souvernante der klei— 
nen Penfionärinnen.” As im Jahre 1817 
beide Eltern innerhalb des kurzen Zwiſchen— 
raums von zehn Tagen geftorben waren, fin— 
den wir fie bald darauf mit dem Hofe und _ 
den Großherzoglichen Kindern in Baden-Baden 
29 
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ohne freilich vecht zu erfahren, wie fte dahin 
Kommt. Sie begleitet dann ihre frühere Schü- 
lerin, Prinzeſſin Tuife von Baden, nach der 
Bermählung mit dem Prinzen Guſtav Wafa 
einige Zeit auf Reifen, bald darauf (1832) 
die Großherzogin mit den Prinzeffinnen nach 
Stalien, von welher Reiſe „Auszüge aus 
Amaliend Tagebuch“ mitgetheilt werden, und 
übernimmt 1834 die Leitung ihrer eigenen frä- 
heren Erziehungs-Pflegeftätte, des „Großher⸗ 
zoglichen Inſtituts.“ In diefer Stellung hat 
fie 25 Jahre lang durch gute und böfe Tage 
hindurch gewirkt, bi8 fie am 18. Januar 1860 
dur einen feligen Tod abgerufen wurde. 
„Wie ſie jelbft täglich als eine gläubige Maria 
zu ihres Herrn Füßen ſaß, um von ihm zu 
lernen, jo war e8 auch ihr wärmftes Anliegeu, 
die ihr anvertrauten Seelen ihrem Herrn zu⸗ 
“ zuführen; und weil alle auch da, wo fie Strenge 
ebrauchen mußte, den warmen Herzichlag der 
Liebe hindurchfühlten, deshalb gewann fie über 
alle Herzen, felbft über die widerwilligen und 
troßigen, jenen wunderbaren Einfluß, der allen 
ein Räthſel erfcheinen mußte, welche die Macht 
der chriftlichen Liebe nicht Tennen.“ Zum 
Schluß erfolgen ſechs Beilagen, enthaltend 
Anftructionen für Schülerinnen und Lehrerin- 
nen, in beutfcher und franzöfiiher Sprache, 
Anſprachen, einige dichterifche Verſuche und die 
der DBerftorbenen von Dr. W. Schwarz in 
en gehaltene Grabrede. 
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Schmidt, A., Schulinfpeftor. A ge⸗ 
kur Lehrplan für die eink m 
olksfchule. Nach Maaßgabe der all- 
gemeinen Verfügung vom. 15. October 
1872. As Beigabe: Der Unterridt 
der Volksfchule in der fehriftlichen 
Darftellung. Ein motivirter Lehrgang. 
Hannover, 1873. Hahn. 8 jgr. 


In Folge der Verfügung des Minifters 
vom 15. October v. $. werden fämmtlide 
Localfehulinipectoren der Monarchie mit Abe 
faffung von Lehrplänen für die ihnen unter — 
ftehenden Schulen beantragt; diefem Umftand 
verdankt auch der hier mitgetheilte Lehrplan 
jeine Entſtehung. Er ift kurz —— und 
behandelt ſeinen viel umfaſſenden Gegenſtand 
auf 12 Seiten. Wir haben uns aber bei 
der Durchlefung deſſelben abermals überzeugt, 
daß wir der Exrichtung reſp. Beibehaltung vor 
einklaffigen Schulen unmöglich; das Wort res 
den fünnen. Die heterogenen Elemente kön⸗ 
nen nur fünftlich zufammen gehalten werden; 
was dabet am Unterricht gewonnen wird, muß 
in erziehlicher Hinficht wieder verloren gehen. 
Hält ſich der Unterricht an die Oberflaffe, fo 
muß fih die Mittel- und Unterflaffe lang- 
weilen, weil fo das Penſum zu hoch Tiegt, daß 
fie nicht mit ganzer Seele und allen Kräften 

Umgefehrt kann die 
Oberklaſſe beim Unterricht der Meittelklaffe 
nicht die entſprechende Geiſtesnahrung empfangen; 
fie muß das ſchon früher Gekoſtete noch ein 
mal genießen. Zum Beweiſe erwähnen wir, 
was der Verf. über die Behandlung der h. 
Geſchichte jagt: „Die fog. biblische Geſchichte 
ift die eigentliche Aeligionsftunde für die Mit 
telftufe, für die Unteritufe hat die Theilnahme 


an diefem Unterricht mefentlich al8 Vorbere? 


tung, für, die Oberftufe zur Wiederholung 
und Befeftigung zu dienen; an dem beſonderen 


Unterricht der Oberftufe in der h. Geh. 


nimmt dagegen die Meittelftufe zuhörend Theil. 
Ueber den Unterricht in der deutichen Sprahe 
heißt es: „Die deutfchen Stunden werden 
nur zum Theil für alle Stufen in diefelbe 
Zeit verlegt werden können. Wo dies der 


J 
Fall, iſt für die oberſte Stufe durchgehends 
Schreiben (Schön-, Recht⸗ und Auffagichrei- 
ben), für die dritte Leſen zu nehmen, und wird 
dies ſechsmal wöchentlich geichehen können. 
Die Schreibſtunden der dritten Stufe find 
möglichſt in die den Nealien zu widmenden 
Stunden zu verlegen u. f. mw. Wir glauben, 
daß es von einem Lehrer zu viel verlangt it, 
auf dieje Weile zwei verichiedene Stufen zu 
gleicher Zeit in rechter Weile zu beichäftigen. 
Die 2. oder größere Säthte bietet einen 
 ausführlicheren Lehrplan über den Unterricht 
in der fchriftlichen Darftellung. - Der Verf. 
it ein Feind alles grammatifaliichen Unter: 
richts in der Volksschule. Alle Fertigfeit im 
Gebrauch einer Sprache, jet e8 num die Mutter- 
ſprache oder eine andere, habe ein richtiges, aus- 
gebildete8 Sprahgefühl zur VBorausjegung. 
Um diejes Herzuitellen, ſei bei fremden Spra— 
hen allerdings die Grammatif das wejent- 
Lichte Mittel; bei der Mutterfprache dagegen 
jet eine vielfadhe und wohlgeleitete Uebung tm 
- Spreden und Schreiben das allerwirkſamſte 
- Material, die Form der Sprache ſei da; 68 
bedurfe nur einer Verbeſſerung des Fehlerhaf- 
ten. Diefe Berbefferung geſchehe aber für die 
Meutterjprache nicht nur auf die natürlichite, 
fondern auc auf die erfolgreichite Weiſe durch 
das Rügen der immer gerade auftretenden 
Fehler, keineswegs dadurd, daß ein mehr oder 
minder ſyſtematiſcher grammatifcher Unterricht 
ertheilt werde u. j. w, Wir ftimmen hierin 
dem Verf. nicht bei, geben ihm aber das Zeug⸗ 
niß, daß er von jeinem Standpunft aus den 
- Gegenftand recht zweckmäßig —— habe. 
St. 


Leſebuch für Bürgerſchulen. Herausge⸗ 
geben vom Lehrerverein der Stadt 
Hannover. 1. u. 2. Theil. Hannover, 
1872 u. 73. Hahn. 16 for. 


Rec, trägt fein Bedenken, das vorliegende 
Leſebuch für eines der befjeren zu erflären, die 
ihm in die Hände gefommen find, und er darf 
behaupten, daß ihm gerade dieſer Zweig der 

- pädag. Literatur nicht unbekannt geblieben ift. 
Es joll diefen beiden Theilen noch ein dritter 
folgen; ob derfelbe zu Oſtern d. J. erſchienen 
ift, wie in Ausficht geitellt wurde, fann Rec. 
nicht jagen. Wenn bei irgend einem Buche 
ein Zulammenarbeiten Mehrerer möglich und 

erſpueßlich ift, fo tit es ficher bei einem Leſe— 
buche. Ein ſolches fol aus dem weiten Ge— 
biete der betreffenden Literatur das Beſte und 
Geeignetfte fammeln; hierzu reicht ‘aber die 
Belejenheit eines einzelnen Mannes nur in 
den wenigften Fällen aus, wenn er nicht blos 
aus andern Lefebüchern zufammentragen will. 


Recenſionen. 


Ast 


Dazu fommt nod, daß der für fich allein 
arbeitende Schulmann in Gefahr ſchwebt, ein- 
feitig nach feinen bejonderen Kiebhabereien zu 
wählen. Und jo merft man denn auch den 
beiden erfchienenen Bänden des vorliegenden 
Lejebuchs an, daß der Auswahl eine auöge- 
breitete Literaturkenntniß zu Grunde liegt, 
welche ſich in einer nicht zur verfennenden, aber 
nicht übertriebenen BVielfeitigkeit und Mannig— 
faltigfeit fund gibt, Wir finden allerdinge 
nicht wenige Leſeſtücke, die fchon früher Gemein- 
gut der befjeren Leſebücher geworden find. Das 
verdient aber ficherlih feinen Tadel; Rec. 
würde dieſe alten Bekannten ſchmerzlich ver- 
milfen, wenn ihm ein Lefebuch in die Hände 
käme, das ſolche nicht enthielte. Dagegen fin- 
den fih auch nicht wenige recht geeignete 
Leſeſtücke, welche als Neulinge unter die Sdul- 
jugend eingeführt, aber ſicherlich von derſelben 
willfontmen geheißen werden. Die Berfafier 
werden nicht blos in dem Inhaltsverzeichniß, 
fondern auch unter jeglichem Stück felbit ger 
nannt; wir fönnen das nur billigen, da e8 
dazu dient, einige Riteraturfenntmiß zu fördern. 
Natürlich find gewiſſe Schriftfteller hier, wie 
faft in allen Leſebüchern vertreten. Wir nen» 
nen: Hey, Gil, Chr. v. Schmid, Curtman 
(nit Curtmann, wie faft durchgängig ge— 
Ichrieben tft), Franz Hoffmann, Reinid, Hoff 
mann v. allersleben, Grimm, Bedjltein, 
Krummacher, Pfeffer, Sellert, W. D.v. Horn, 
en Hebel, Claudius, Cols horn u. a. m. 
Auch die Claſſiker Göthe, Schiller, Rückert, Xej- 
fing, Uhland, Seume, Bürger, Hölty, Cha— 
miffo u. U. find in geeigneter Weiſe benutzt 
worden. Zu den Bildern aus der Geſchichte 
und Sage haben Schwab, Dielig, Bredow, 
Stade, Henning, von Mühler, Eylert, Hagen- 
bach, Arndt u. U. Beiträge darbieten müſſen. 
Aus älterer Zeit find Lampe, Schlez, Jacobs, 
Föhr, von neueren außer den Öenannten, End» 
fin, Dieffenbach, Mafius, Freiligrath, Ahlfeld, 
Caspari u, A. benußt worden. Bon den ber 
nugten Lejebüchern werden genannt: Schulge’8 
und Steinmann, Nobbig, Wiener Leſebuch, 
Keck, Stern, Duietmayer, Colshorn, Thürin- 
ger Kinderfreumd u. U. Claus Groth und 
Keuter haben Stüde in plattveutfher Mund- 
art geliefert. Wir finden Erzählungen, Bes 
fchreibungen, Märchen, Gedichte, Räthſel in 
bunter aber doch berechneter Reihenfolge. Diefe 
tritt beim srften Theil nad) den verichiedenen 
Stufen, für welche derjelbe berechnet iſt, beim, 
2ten Theil nach folgender Anordnung hervor: 
1) Eltern und Kind; Mahnung zur Gelbit- 
thätigfeit. 2. Hausthiere. 3. Ernft und Scherz 
aus Dorf und Stadt. 4. Das Yahr. 5. Das 
Leben im Walde. 6. Kreislauf des Waflers. 
7. Tiefland und Hochland. 8. Bilder aus der 
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Zerne, 9, Stände. 10. Bilder aus der Geſchichte 


und Sage. 11. Wir find des Herrn, wir 


leben oder fterben. — Schon der Schluß, der 


mit dem Gedichte von Spitta: „Wir find des 


Herrn“ gemacht wird, zeigt den ernft=relis 


giöfen chriftlichen Geift, der das Ganze durch— 
weht. Der Anfang des 1. Theiles lautet: 
„AU, was mein Thun und Anfang ift, gefcheh 


im Namen Iefu Chriſt; Ex fteh mir bei jo früh 


als jpat, bis all mein Thun. ein Ende hat. 
Amen.” K. Str. 


Iskraut, Johannes G., Rector in Wu— 
fterhaufen a. d. Doffe, Die Schul- 
tegulative vom 1., 2. u. 3. October 
1854 und die allgemeinen Befimmun- 
gen vom 15. October 1872 vom chrift- 
lihen Standpunfte aus beleuchtet. Vor: 
trag, gehalten in Wittenberg, den 1. 
Dctober 1873. kl. 8. 40. Wittenberg, 
Herrofe, 5 fgr. 


Das vorliegende Schriftchen behandelt 


einen ſehr intereffanten Gegenftand, der in 


nenefter Zeit geradezu zur brennenden Frage 
geworben iſt. Verf. iſt Mitglied des ſoge— 
nannten „chriſtlich⸗conſervativen Lehrerbundes“ 


und möchte als ſolcher in weiten Kreiſen von 


vornherein ein großes Vorurtheil gegen ſich 
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erwecken. Denn eine ſehr verbreitete Meinung 
geht dahin, daß beſagter Bund gerade recht 
ein Echo der „glücklich beſeitigten“ Regulative 
ſei. Und doch kommt Redner und Verf ſchließ⸗ 
lich zu dem Reſultat, daß die Beſeitigung der 
Regulative mehr zu begrüßen als zu beklagen 
ſei. Verf. argumentirt nämlich ſo, daß die 
Regulative offenbar die gute Abſicht gehabt 
hätten, aufrichtige Frömmigkeit in der Lehrer: 
und Schülerwelt wieder mehr zu Ehren zu 
bringen, nur habe man fid) darin geirrt, daß 
man gemeint habe, die8 durch Verordnungen 
von oben herab erreichen zu können. Verf. ıft 
es gewiß Ernſt mit der Pflege wahren reli— 
giöjen Lebens, aber es ıft ihm anderjeitS auch 
eben jo gewiß, daß eine willfürliche Verquickung 
von Maßregelung und Pflege gerade auf reli- 
giöfem Gebiete von den traurigiten Folgen be 
gleitet fein muß, weil dem Verf., verftehen wir 
ihn irgend recht, nach feiner allerdings ſehr 
feinen jubjectiven Art, veligiöfes Leben identisch 
iſt mit dem Innerlichften, Freieften, Wahrjten, 
was für ein deutſches Gemüth nur denkbar 
it. In diefem Sinne verftehen wir des Verf.'s 
Schlußſatz: „Was ergiebt fi) daraus für 
den Kriftlichen Lehrer? — Antwort: Er fol 
1) die Augen nad) allen Seiten Hin offen ha= 
ben und das Gute dankbar annehmen, wo es 
fi) aud) zeigen möge, Er foll 2) jet, wo 


Kecenfionen. 


vom Lehrer fo viel gefordert, ihm aber jelte 
die ihm gebührende gefellichaftlihe Stellung 
und genügende Dotirung zuerkannt wird, feſt 
ftehen und beweifen, daß e8 ihm nicht geht 
um Anerkennung oder Gunft oder Oewährung 
feines guten Rechtes vor der Welt, fondern 
daß es ihm geht um fein Amt, daß er darin 
Bern UOTE für das Himmelreich.” — 


* 


Purib, Ludwig, ftädtifcher Turnlehrer in 
Hannover, Merkbüclein für VBortur- 
ner oberer Klaffen höherer Lehranftalten. 
12, 76 ©. Hannover, 1873. 5 for. 


Das Büchlein ift aus einem localen Bedürf- 
niß entftanden. Verf. ift auf die Beihülfe von 
Borturnern für das Turnen der oberen Klaſſen 
der höheren Schulen in Hannover angewiejen. - 
In diefem Falle befinden fi aber wohl die mei- 
ften, wenn nicht alle Zurnlehrer an höheren Schu 
len. Daher möchte das Büchelchen wohl geeignet 
fein, einem allgemeiner gefühlten Mangel abzu- 
helfen. Refer. maßt fih durchaus fein techniſches 
Urtheil an; er iſt früher als Primaner auch mal 
Vorturner geweſen und weiß fo viel aus jener 
Zeit, daß ein derartiges „Merkbiichlein” — wir 
hatten das von Dinter, jetzt längft überholt, war ' 


* 


aber viel zu weitſchweifig — durchaus nöthig iſt. 
Vorliegendes empfiehlt ſich durch eine ſehr zwed- 
mäßige Kürze und enthält durchaus keine — 
rung (die mündlich und praktiſch geſchehen muß), 
jondern nur eine Aufzählung der verjchiedenen 
Arten der Uebungen. Wir können das jehr Hand» 
liche Büchlein beftens empfehlen. e 

M. % ©. 


Herdtle, Ed. Prof., Vorlagenwerk für 
den Elementar-Unterrict im Frei- 
handzeichnen. Im Auftrag der Fön. 
Commiffton für die gewerblichen Fort- 
bildungsſchulen Württembergs bearbeitet. 
Stuttgart, 1874. W. Nisihfe 60 
Dlätter ſchwarze Uariffe (Imperial 
Folio). 24 Blätter Farbvrüde In 
gr. Quarto Tert 26 ©, Preis indauer- 
hafter Mappe 10 thle, 2 

Dieſes „muftergiltige” Vorlagewerk- filr orna 
mentales Freihandzeichnen wurde im Laufe der 
legten 10 Jahre viermal mit der goldnen Medaille 
prämiirt und erhielt auch auf der jüngften Wiener 

MWeltausftellung den erften Preis. Es Hat bis 

jest ſchon in 1200 Schulen Eingang gefunden 

und verdient überall den Fahmännern und Unter 
rihtsbehörben empfohlen zu werden, da ihm außer 
obigen Anerfenrumgen die competenteften Für 


ſprecher in den verſchiedenen Zeitjchriften das 
Wort — G. 


Neueſte Literatur, E 
Shumann, I. Ch. ©, Lehrbuch der Pädagogik, 


et 


Naturwiſſenſchaften. 


Böhner Dr. A. U. Leben und Weben 
der Natur. 320 S. Ler.-Oct. Han- 
nover. ©. Rümpler. 


Unfere Zeit fördert durch ihre überwie— 
gende Vorliebe zum Studium der Natur eine 
ſehr beträchtliche Menge naturgefchichtlicher 
Werke zu Tage. Die große Mehrzahl der— 
ſelben find jedoch Fachwerke, für das größere 
Publikum entweder wegen ihres Umfanges 
und hohen Preifes oder wegen der Spezialität 
und abftraft-wifjenichaftlihen Behandlung des 
- Gegenftande8 wenig geeignet und zugänglich. 
- Anders das oben genannte Buch. Es ift eine 
Gabe für jeden Freund denfender Naturbes 
trachtung. Der ſchon durch zwei ähnliche 
Werke rühmlich befannte Herr Verfaſſer führt 
den ganzen Wunderbau der Natur von der 
- Zelle und Age bis zum Firfternenhimmel 
nad ihrem ganzen Lebensreihthum in 40 
farbenvollen Gemälden dem Leſer vor. — 
Zehn diefer Abſchnitte beichäftigen fich Tpeziell 
mit dem Leben der Thiere in en mannig⸗ 
fachen Beziehungen und ſchon ihre Titel laſ— 
ſen auf den intereſſanten und reichhaltigen 
Inhalt ſchließen. So das Leben der Honig⸗ 
biene, ihre Haushaltung, Baukunſt, ihre Ord⸗ 
nung und Reinlichkeit, ihre Entwickelungsſtu— 
fen, ihre Vermehrung, ihre Arbeitstheilung, 
ihre Körperbau und ihre Feinde. Dann das 
Reben der Ameifen, ihre Wohnungen, Arbeiten, 
Kampfe, ihre Gäfte, Sclaven, Milchkühe, ihr 
Aderfeld und Jagdrevier. Mit Bewunderung 
erfüllen ung die Schilderungen über das Le— 
ben des Meeres und das Leben im engflen 
Raume (mikroſkop. Thiere); diejenigen über 
den Kampf ums Daſein, die Sprache der 
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Thiere und die Sympathie der Seelen ſind 


beſonders anziehend. Unter den Beſchreibun⸗ 
gen der Pflanzenwelt und des Gewächslebens 
engen hervor die über "die Lebensfülle der 
mikroſkopiſchen Pflanzenwelt und die Kiejen- 
bäume der Erde, fowie die über das Leben 
der organischen Zelle und den beivundernd- 
würdigen Neichthum ihrer Entfaltung. Die 
Erſcheinungen der unorganifchen Natur unferer 
Erde werden ung in 18 anfchaulichen Skizzen 
aus dem Gebiete der Meteorologie, der Phyſik 
und Geologie (mit Einſchluß der Mineralogie) 
vorgeführt. Daraus nennen wir als vorzüglich 


lehrreich und anvegend folgende: die Aufgabe - = 


der Atmofphäre im Haushalt der Natur; bie 
Lufthülle des Erdballs (Höhe, Schwere und 
Elaftizität des Luftmeeres); dus Syſtem der 
Strömungen der Luft und der Meere; die 
Segnungen de8 Gewitters; die Kunft der 
MWetterpropheten. Was ift das Vicht? Licht: 
und Wärmequellen; das Weſen der Farbe; 
das frühere Klima der Polarländer; die Exrd> 
beben und Vulkane; die Entwidelungsftufen 
des Erdballs; die jüngfte Schöpfungszeit und 
das Alter des Menfchengefchlechtes. Die 5 
legten Abſchnitte umfaſſen das außerirdi⸗ 
ſche Weltgebäude und beſprechen die Fra— 
gen über das Weltgebäude und die Unermeß— 
lichkeit der Schöpfung, über die Entwickelungs— 
gefchichte der MWeltförper, über die Kometen 
und über die Mehrheit bewohnter Welten. — 

Was aber hun dem Werke fein eigen— 
thümliches geiftigeg Gepräge, wir möchten 
fagen feine Seele verleiht. und was in unjern 
Augen zu feinen Hauptvorzügen gehört, it, 
daß es von einem leitenden Grundgedanken 
zufammengehalten und durchzogen ift, dem 
nämlich, daß die Natur ein zufammenhängen- 
der planvoller Drganismus fe, daß Nichts 
fofe für fich ftehe, das Kleinſte zum Größten 
in Beziehung ftehe und umgefehrt. Und diefe 
Auffaffung wird nicht etwa im die Naturbe— 
trahtung hineingetragen, ſondern überall aus 
der Natur und ihren Erſcheinungen heraus 
ihre Harmonie, Vernunft: und Zweckmäßig- 
feit nachgewiefen. Sie ift dem Verfaſſer das 
Meifterwerf einer unendlichen Weisheit und 
höchſten Güte, mit einem Wort die Schöpfung 
des lebendigen Gottes. Das wird durch dag 
ganze Werk hindurch, gerne auch durch glück— 
liche und geiftvolle Vergleichung biblifcher Aus— 
ſpruche, gegenüber einem geift- und herzloſen 
Materialismus hervorgehoben und and Licht 
geftellt. 
MWiewohl das Werk einen Ttattlichen Band 
bildet, läßt 8 fich doch behaglich durchlefen. 
„Ein Volksbuch zur Förderung des gefunden 
Naturwiſſens und der edeln Freude an der 
Natur, jagt das Vorwort, kann nicht einen 
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dürren Schematismus der Naturkunde bieten, 
fondern muß leicht verftändliche anziehende 
Lebensbilder aus dem unerfchöpflichen Reich— 


Ru thume der Thatſachen ins Licht ftellen, welche 


geeignet find, auch den bedrängten Gejchäftd- 
mann in feinen Crholungsitunden zu erfreuen 
und die Gedanken de8 Ewigen ind Bewußt— 
fein zu rufen, der uns zur Theilnahme an 
feinem göttlichen Leben ſchuf.“ Nun, diefer 
Aufgabe ift, dünkt uns, in erfreulicher Weife 
Genüge geleiftet. Die Darftellung. ift belebt 
durch vielfache wörtliche Mittheilungen der Er- 
lebniffe, Beobachtungen und Entdedungen der 
Naturforfcher und Keifenden bis auf die jüngfte 
- Gegenwart. Die Sprache ift mit Meifterichaft 
gehandhabt, in der Beichreibung klar und an« 
ſchaulich, in der Schilderung und bei allgemei= 
nen Betrachtungen ſchwungvoll und gehoben, 
da8 Ganze, weil mit Liebe und Begeifterung 
gearbeitet und von hohem Gefichtöpunfte ge— 
ſchaut, poetifch angehauht. Doch ftelle man 
fi nicht vor, e8 fer hier bloß eine Lectüre für 
edle Unterhaltung geboten. Durch genaue und 
durchgehende Zahlen- und Maßangaben, fowie 
häufige Mittheilung der wiſſenſchaftlichen 
Duellen und Kunftausdrüde ft das Buch 
auch eine reiche Fundgrube der Belehrung und 
des Forſchens für Jedermann. 
Ichaulihungsmittel dienen außer den in den 
Text gedrudten Holzichnitten 15 der Mehr: 
zahl nach hübſch kolorirte Tafeln, eine wahre 
Zierde de8 auch fonft ſchön ausgeftatteten 
Wertes. 

Unter der Menge der in diefen Tagen zu 
Geſchenken empfohlenen Bücher gibt es nad) 
unſerm Dafürhalten allerdings viele, die gerin— 
gere Anfprüche auf diefe Auszeichnung haben. 
Ein gutes literariſches Erzeugniß fol die Ei- 
genjchaft befigen, daß man es nicht, wie einen 
gewöhnlichen Roman nad) einmaligen Durch: 
leſen bei Seite legt, fondern immer wieder wie 
zu einem Freunde zu ihm zurückkehrt. Eben 
diefen Vorzug bietet der hier befprochene „popu— 
läre Kosmos“ von Böhner, Möchte er befon- 
ders auch der veiferen Jugend in die Hände fom= 
men. Wir wünfhen ihm zahlreiche Freunde. 

- Dr. Bruppacher. 


Wirth, 6. Die FSortfchritte der Natnr- 
wiſſenſchaften. 3. Heft. 8. 168 ©. 
Zangenjalza, 1873. Greßler. 15 fgr. 


In der populären, für die Faſſungskraft 
und das Verſtändniß der Schüler oberer 
Volksſchulklaſſen bevehneten Sprache, durch 
welche fih die Schulbücher dieſes Verlags 
überhaupt auszeichnen, wird auch hier in 
einzelnen Abhandlungen jeder wichtige Punkt 
der neueren Naturwiſſenſchaft, jede naturwiff, 


Recenfionen, 


Als Verans 


Errungenſchaft unfrer Zeit lecturenmäßig ber 
handelt. Auch befonders für Fortbildungs⸗ 
ſchulen, überhaupt für der eigentlichen Schule 
entwachlene ältere Xefer,, welche auf Bildung 
Anfprud machen und die mit dem Fortjchritt 
unfrer Cultur gleichen Schritt halten und die 
in der Zagesliteratur zur Beiprechung fom- 
menden Neuigkeiten, Erfindungen und Ent- 
defungen mit Berftändniß fennen und beurthei⸗ 
len lernen möchten, ift dieſer Xefeftoff zur 
Privatlectüre oder auch zu gemeinfamen Bor | 
lefungen jehr zu empfehlen. Jachdem das erfte 
Heft über die Theerprodufte, da8 Petroleum 
und die Spectralanalyje, das zweite über 
Sternſchnuppen, Feuerkigeln und Kometen, 
über da8 Glycerin, über Sauerftoff und Ozon 


‚und über fünftliche Eisbereitung befondere Ab- 


handlungen gebracht, theilt das jest vorliegende 
dritte Heft überaus Far und verftändlic ge 
fchriebene, dabei gründlich eingehende Nahe 
rihten und Belehrungen über die eleftriiche 
Telegraphie, über Galvanoplaſtik, Photogra= 
phie, das Stereoſkop, das Nordlicht und den 
Hagel mit. Das Buch ſetzt kein beſtimmtes 
Maß naturwiſſ. und mathematiſcher Vor— 
kenntniſſe voraus, ſondern bemüht ſich, durch 
hie und da ausholende, an allgemein Bekann— 
te8 anknüpfende Crörterungen neue Begriffe 
und Gefege verftändlih zu machen. Jeder 
Laie wird mit dem Gefühl der Befriedigung 
ein gelefenes beliebiges Kapitel auß der Hand 
legen, audı wenn er früher feinen oder nur 
ungenügenden Unterricht über den Gegenftand 
empfangen hat, oder das Gehabte fchon wieder 
dem Gedächtniß entichwunden geweſen ift. In= 
fofern find dieſe „Fortſchritte der Naturwil- 
ſenſchaft“ ein rechtes Gemeingut der befferen 
Voltsftände unfrer Nation im Allgemeinen 
und werden fie fich überall ein danfbares Pub 
likum erwerben. — 


Poſtel, Emil. Naturlehre, ein Hülfsbuch 
für Schullehrer bei dem Unterricht reir 
ferer Schüler, insbefondere der Präpa— 
tanden. 5. Aufl. 8 671 S. Yan 
genfalza, 1874. Greßler. 1 th 
15 gr. 


In der Vorrede zur erften Auflage, welde 
im Jahr 1862 erihien, jagt der BVerf., bei der 
Auswahl des Stoffes habe er die Tehrbiiher von’ 
Ponillet-Miller, Brettner, Pfaff, Koppe, Poppe, 
Sicher, Crüger u. A. bemubt und ſei ex darauf 
bedacht geweſen, durch einen möglihft ſchlichten 
und Haren Vortrag das BVerftändniß zu erleih 
tern. Wo irgend möglich, fei er nicht von be— 
jonberen, oft umftändlichen und Apparate erheis 
Ihenden Experimenten, fondern von Anfhau- 
ungen aus dem täglichen Leben ausgegan- 
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- digen Wiſſenſchaft erhoben habe und befonderen 


F 


gen, um ans dieſen die — 
herzuleiten. Einen Abſchnitt über Chemie habe 
tw nicht geben wollen, da fich diefe zur ſelbſtän— 


Unterricht erfordert. — Daß der Berf. fir den 
beftinmten Wirkungsfreis das Richtige getroffen, 
beweift tie raſche Aufeinanderfolge von 5 Auflagen 
binnen wenig mehr als zehn Jahren. Das Bud) 
ift bei feiner Beichränfung auf das Noth- 
wendigfte und der Volkskenntniß Naheliegendfte 
doc eingehend und fertigt ſchwierigere Fragen 
nicht etwa oberflächlich ab, wenn es auch bemüht 
Rx Alles möglihft faßlih und Teicht zu machen. 

ute Abbildungen mahen zudem die Wortdarftel- 
lung anfhaufih, und für die Volksſchule wüßten 
wir fein befjeres Hilfsmittel zur Vorbereitung 
auf den Unterriht von Seiten der Lehrer und 

‚zum Nachleſen und Behalten des Gehabten von 
Seiten des Schülers, als das vorliegende, das 
daher Seminarien und angehenden Lehrern der 


- Naturlehre, aber auch reiferen Schülern und der 


Schule jhon entwachſenen Jünglingen zu empfeh- 


len ift. — 
Greßler, F. 6. C. Erde und Abend- 
flern, ein Geſchwiſterpaar von gleicher 
Größe, Geftalt und Naturanlage. Land- 
fhaftsbild, gemalt auf den Untergrund 
mathematifcher Wahrheiten, veranlaft 
durch den Venusdurdgang am 9. De- 
zember 1874. Langenſalza. Grefler. 
Das bevorftehende wichtige Ereigniß des 
Venusdurchganges, zu deffen genauer Beobachtung 
fon jett die umfaffendften Vorbereitungen von 


ben Aftronomen getroffen werden, ift allerdings 
wohl geeignet, die Aufmerkfamfeit des größeren 


- Bublifums auf diefen Planeten Hinzuziehen. Der 


Derfaffer, dem man ſchon mande jehr wohl 
brauchbare populäre Schrift verdankt, hat hier 
verſucht, die Venus nad) allen ihren Seiten ein- 
gehender zu ſchildern. Seiner Darftellungsweife 
nad reiht ſich das Schriften den befjeren leich— 
texen Arbeiten diejer Art wohl an, aber es 
wimmelt bon Unrichtigfeiten und zwar von jolchen 
der Art, die nur ganz unbegreiflihe Nachläffigkeit 
begehen und überjehen konnte. So find z. B. 
Seite 21 von den für die 8 größeren Planeten 
gegebenen Entfernungen von der Sonne nicht 
weniger als 5 ganz falſch und ftehen nod dazu 


in grellem Widerſpruch mit den ©. 36 gegebenen 


Zeichnungen des Größeverhältniffes; es ift hier 


rihtig Neptun Kleiner als Saturn gezeichnei, dort 
aber Neptun größer als Uranus aufgeführt. Eben 
folde Widerfprüche finden fi) bei den Angaben 
‚über die Dichtigfeit der Planeten. Venus ſoll 
einmal ihrer Dichte nach faft ganz gleich unſrer 
Erde fein, S. 23 aber gleicht fie an Dichte dem 
Zinn! Merkur gar dem Golde, was beiläufig um 
das 3fahe zu hoch ift. 

Auch fonft laufen eine Menge Fehler und 
Mißverftändniffe mit umter, fo daß fich die vor- 
liegende Schrift in feiner Weife zur Belehrung 
eignet. Re 


Necenflonen, 


‚Humboldt, 4. 
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Neue 


Hildebrand, Hans. Das heidnifche Beit- 
alter in Schweden, eine archäologifch- 
hiftorifche Studie, Nach der ſchwediſchen 
Originalausgabe überfegt von J. Mes⸗ 
torf. VII 228 ©eiten in O. Ham⸗ 
burg, 1873. Meisner. 2 thlr. 


Seitdem Erik Guſtav Geijer durch 
feine ausgezeichnete Geſchichte Schwedens*) 
aufs Neue ein lebhaftes Intereſſe für die va— 
terländifche Geſchichte unter feinen Landsleuten 
gewedt hatte, richtete ſich die Aufmerkſamkeit 
der Forfcher vorzugsweiſe auf das heidniſche 
Zeitalter des Volkes, welches ihnen der ges 
naueren Unterfuhung mit Recht am meiften 
zu bedürfen fchien. Während die früheren 
ſchwediſchen Gefchichtichreiber ihre Darſtellung 
diefes Zeitalter8 aus den überlieferten, mehr. 
mythiichen als Hiftorifchen Götter? und Hel- 
denfagen und aus den Ipärlichen Andeutungen 
der Faffiichen Schriftfteller, der Griechen und 


*) Sie erſchien gleichzeitig mit der deutſchen 
Ueberfegung von Sewen PB. Leffler in 4 Bänden 
in 8. Hamburg bei Fr. Perthes 1832, ff. 


qich⸗ 
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Römer geſchöpft hatten, wandte man ſich, um 
eine ſichere Grundlage zu gewinnen, jetzt zu 


Ex der Unterfuhung der in den Denfmälern der 


Borzeit aufgefundenen und in dem großen 
Reichsmuſeum zu Stodholm überfichtlich auf: 
geſtellten ſchwediſchen Alterthümer. Eine neue 
Seitfchuift "für diefe Alterthümer wurde ges 
gründet und lieferte manche ſchätzbare Abhand- 
lungen, welche bei weiterer Unterfuhung zu 
richtigen Nefultaten führten und den Eifer 
der Forſcher ſtets wach erhielten. 
Dieſem Eifer verdankt auch die vorliegende 
Schrift de8 Dr. Hans Hildebrand ihre Ent— 
ſtehung. Urfprünglih im Jahre 1866 als 
Promotions⸗Abhandlung gedrudt, fand fie eine 
jo beifällige Aufnahme, daß nach wenigen 
- Jahren eine zweite Auflage nöthig wurde, 
welche mit erheblichen Aenderungen und Zu— 
- fäßen erfchienen, der vorliegenden ebenjo treuen 
al8 fließenden Weberfegung I. Mestorfs zu 
Grunde liegt und durch diefelbe auch deutichen 


Eeſern allgemeiner zugänglich gemacht, ift. 


Deshalb glaubt fih Aeferent um jo mehr zu 
einer ausführlicheren Anzeige in diefen Blät- 
tern deranlaßt, als gegemvärtig auch in Deutjch- 
land derartige, für die Anthropologie wie für 
die Culturgeſchichte gleihmäßig wichtige archäo— 
 Togifch=Hiftorifche Studien mit großem Fleiße 
getrieben werden. 
- Die gehaltreiche Schrift zerfällt in zehn 
Kapitel. Nachdem der erfalfer in der Ein- 
leitung einen furzen charafteriftifchen Abriß 
der ſchwediſchen Geichichtichreibung voraufge— 


= ſchickt hat, weift er die Bedeutung der Alter 


thumsgegenftände für Bölferfunde und Ge— 
nad. „Die Alterthumsforſchung“, 
jagt er ©. 17, beginnt mit dem Studium 
der Alterthümer, d. h. der Kunfterzeugniffe 
früherer Bildungsperioden und Hiefert uns 
ſonach zunächſt ein Culturbild. Gleichwie jeder 
Menſch feinen eigenen Charakter, feinen Ge— 
Ihmad, feine Sinnesart und ſeine daraus 
hervorgehenden Gewohnheiten hat und gleich— 
wie dieje feine Eigenthümlichkeiten ſich in ſei— 
nen Werfen offenbaren, jo tragen auch die 
Dinge, welde als die Früchte der Geſammt— 
arbeit eines Volkes zu betrachten find, den 
Stempel feines Weſens und Gefchmades und 
feiner Gewohnheiten: — So kann man aus 
den Alterthüümern eines Bolfes auf feine Cul- 
tur Schließen und aus der Cultur auf. feinen 
- Bildungsgrad, auf die inneren ebensverhält- 
niſſe und die Verbindungen nad) außen. Kön— 
nen wir dann noch beftummte Zeitangaben 
liefern, fo bringt die Alterthumswiffenichaft 
der hiftorischen — neue Data. Dem— 
emäß beſchreibt derfelbe das Steinalter, das 
ronzealter und das Eiſenalter, von welchem 
letzteren er eine ältere, eine mittlere und eine 


Reccaſhunne 


beſondere Aufmerkſamkeit. E 
von den gefundenen Münzen und dem VBer- 
fehrsperioden, in denen da8 BVordringen der 


jüngere Periode annimmt. Unter den aufger 


der Befchreibung der verfchiedenen Fibulä, de 
germanifchen Bügelfibula, fowie der ovalen, 
gleicharmigen und der Kleeblatt-Fibula, eine 
Sodann handelt er 


Hunnen in den europäifchen Ländern eine 


Unterbrehung verurfachte; zuletzt ſpricht er 


von den Begräbnißftätten, den Runen und den” 


Aunenfteinen. 

Hierauf wendet fi) der Verfaſſer zur 
Beihreibung des Landes. Er beipridt 
die Phyſiognomie deffelben vor der Zeit menſch— 


licher Anftedelungen, die natürlich begrenzten 
Rändergebiete, die erften Einwanderum 


gen, die verfchiedenen Charaktere. des Eiſen— 


alters in Europa, und die Nationalität der 


Bölfer des Stein und des Bronzealters. 
Der ausführlihen Beſchreibun der 
Germanen, der Götar und der Spear 
find befondere Kapitel zugetheilt, worauf das 
fiebente Kapitel von der Ausdehnung der 
Wohnbezirke am Schluffe des heidniſchen Zeit- 
alter8 handelt. Nicht ohne Intereſſe wird 
man Hier lefen, was der Berfaffer am Ende 
des Kapitels über die Fahrten gen Dften und 
über das Keich der Normannen in Rußland 
beibringt. 
Im achten Kapitel handelt der Verfaſſer 
von der Inſel Gotland und deren Bewohnern, 
den Guta oder Goten, welche er, ihrer cul= 
turgefchichtlihen Bedeutung wegen, von den 
Schweden getrennt in bejondere Betrachtung 
zieht (S. 179—193), Der Lefer. erhält hier 
zunächſt Auskunft über die Gutafage von der 
Beftedelung der Infel und über den Charakter 


der Guteneinwanderung; ferner über die Bes 


deutung der gotländischen Alterthümer, über 


den Verkehr der Einwohner, 1) in der Des 
narperiode, 2) im der Solidusperiode, 3) und 
4) in der Periode der arabifchen und abend= 


ländiſchen Münzen; über die Silberfhäge und 
die gotländiihe Induſtrie. Nachdem dann 
noch die Wichtigkeit der geographiichen Lage 


—— 
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fundenen ©egenftänden widmet der il 


ehr leider. db 3 — 
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der Inſel hervorgehoben und nachgewiefen iſt, E 


wie fie unter die Botmäßigfeit dev Spearfönige 


gefommen, ſchließt das Kapitel mit der Er- 
wähnung des 
Wisbh. 


Das neunte Kapitel iſt der Beſchrei⸗ 


bung des Gemeindeweſens in der heid— 
nischen Vorzeit gewidmet. Der Berfaffer 
handelt in demfelben von den Wohnungen, 
den häuslichen Berhältniffen, der Arbeit, den 


Vergnügungen, den Vegräbnifceremonien, der - 
Sippe, der Nahbarfchaft, den Hunderten und 
den Burgen. und Burgwällen in. 


Harden, 


bedeutenden Handelsplatzes ; 


a € 


heidniſcher Zeit; den Landfchaften, dem Bauer 
und dem Könige, dem Lagmann, dem Neiche, 
macht ohne Hauptſtadt, und den Steuern. 

Mit dem zehnten Knpitel über das 
alters ſchließt das intereſſante Werk, welches 
durch 44 in den Tert gedrudte (reine und 
au iſt. 

B. Kl. 
Frage und die innere Miffion. Zwei 
Betrachtungen. Leipzig, 1873 Bud) 
2 Der Verfaſſer hat „die fociale Frage in 
- einer bisher wohl noch nicht verfuchten Baife 
ten unternommen“ und „die Stellung der 
inneren Milfion, die Wenige intereffirt, zur 
ſtract, fondern unter dem concreten Geſichts⸗ 
punkt eine evangeliichen Vereinshauſes be- 
Im erſten Kapitel ovientirt der Verf. 

über die fociale Frage und im zweiten Kapitel 
- zung” überfchriebenen Kapitel gibt und Prof. 
- Kunge die geſchichtlichen Parallelen: Patrizier 
und Bürgertfum oder Natur und Arbeit, 
- Europa und Nordamerifa oder Stand und 
zeit. In geiftooller, ftet8 auf. den Kern der 
Sache gerichteter Weile bringt die ebenjo 
bejer in Rom und ihre Seceſſion (Streif) 
mit der modernen Plebs Deutſchlands, die 
der modernen Civilehe in Verbindung, zum 
- deutlichen Erweis, daß die Fabel von der ftetig 
ſchengeſchlechts nichts weiter ift als eine ab» 
ftracte Fabel, die nirgends fo fehr zu Schanden 
ſchen Löfung focialer Conflicte im alten Rom 
und im deutfchen Mittelalter einer- und der 
hereingebrochnen Conflict andrerjeits. Der 
Verf. ft als Chrift unbefangen genug, aud 
Wahrheit ala folhe zur Geltung zu bringen 
und der Bourgeofie, zu deutſch dem „Maits 
Spiegel vorzuhalten, 

Der erften mehr theoretiich gehaltenen 


dem Königsdienfte, dem Yarl, der Könige- 
i teligiöfe Leben des vorihriftlichen Zeit— 
u Holzſchnitte und eine Karte er— 
Kunge, Prof. Dr. 3. €. Die foriale 
F Handlung des Vereinshaufes, 

durch einige gejchichtliche Parallelen zu beleuch- 
focialen Frage, die Alle intereffirt, nicht ab- 
trachtet.“ 
beſpricht er die Abhilfe. In dem „Orienti⸗— 

und Plebejer oder Kapital und Arbeit, Ritter— 
Arbeit; alfo alte Zeit, Mittelalter und Neu- 
knappe als frifche Darftellung die alten Ple— 
Befeitigung der patriciihen Eheſchließung mit 
- fortfchreitenden Vervollkommnung des Men- 
wird als beim a der prakti⸗ 
Rathloſigkeit unſerer Tage bei dem bereits 
bei den Socialiften die vorhandenen Körnden 
burgerthum“, einen feineswegs ſchmeichelnden 
Betrachtung folgt ein fo zu fagen rein praf- 


—* 
—— 
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tiſcher, empiriſcher Bericht über den Beſuch 
einiger norddeutſcher und einiger rheinländiſcher 
Vereinshäuſer, ſowie der Kaiſerswerther An: 
ſtalten. Der, Verf. zeigt, wie die innere Mif- 
fion beftrebt ift, der Verbitterung, welde 
eine Bejonderheit des foctalen Konflikts un— 
ſrer Zeit ift, entgegenzuarbeiten. 

Diefe Andeutungen mögen genügen, um 
das vortreffliche Heine Buch beſtens zu ems 
pfehlen. Irgend welche Ausftellungen wüßte 
Ref. nicht zu machen. Da der Berf. ein 
Profeffor ift, fo kann man wohl hoffen, daß 
das gegen die Paftoren modern>gereizte oder _ 
noch modernsmistrauifche Publitum fi) das 
von K. Dargebotene mit größerer Unbefans 
genheit anfehen und die zahlreichen Winfe für 
das tägliche Leben und Srreben einigermaßen 
beherzigen werde. Das fteht jedenfalls feſt, 
daß fein Leſer über die Bedeutung der focta> 
len Frage und über die verfehrten Wege, 
welche das neue Deutjchland vielfach geht, um 
Unflaren bleiben wird. O. K. 


Guericke, Dr. G. Die Zeichen der 
Zeit. Blicke in die Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft von Staat 
und Kirche. 37 S. Zwickau, 1874 
Dominik. 
Dieſe kleine Schrift hat eine mehr als 
ephemere Bedeutung und verdient es, beſpro— 


ſchen und geleſen zu werden, da der Verf. 


perſönlich begeiftert für die wieder gewonnene 
Einheit Deutfchlands objectiv die an diefe 
Einheit fi fnüpfenden Hoffnungen und Ges 
fahren für unfer Volk beipricht. Einverftander 
mit dem Sturz des Welfenthrones und der 
Bertreibung der Fürften von Heffen und Naſ— 
fan, worin er eim Gericht Gottes ſchaut, er— 
fennt der Verf. fehr gut im Proteſtantismus 
und Romanismus nicht blos veligiös-geiftige, 
fondern auch politiſche Mächte und Principien, 
was ihn veranlaßt, ein Bild der Zukunft zu 
entwerfen, wobei er die romanischen Staaten: 
gebilde, Frankreich, Deftreih, Spanien und 
Ztalien als duch den Romanismus, der mit 
dem Abſolutismus identiſch iſt, im Hinſiechen 
und Verfall begriffen bezeichnet, während er 
den proteftantifhen, Deutichland, England und 
Nord- Amerika eine ſchöne Zukunft prophezeit. 
Hier billigen wir unbedingt feine gefunden 
Ürtheile über dv. Gerlah, die Soctaldemocraten 
und den Ultramontanigmus, nur finden wir 
das Dogma von der Unfehlbarkeit nicht fo 
unfduldig wie der DVerf., ftimmen ihm aber 
bei in feiner Anficht über die Altkatholiken, 
die fo lange fie auf halbem Wege ftehen blei- 
ben feine Zukunft haben, 


Ganz richtig 
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fieht der Verf. in der Bermengung des Staa» 
-  te8 mit der Kirche eine beflagenswerthe That: 

ſache und verlangt eine Löſung diefes Bandes, 
ohne jedoch anzugeben, wie diefelbe möglich. ift. 
Wenn er das Staatskirchenthum eine Lüge in 
fih felber nennt, jo möchten wir das nur 
cum grano salis acceptiren; dagegen pflichten 
wir ihm bei, wenn er den Unterichted zwiſchen 
lutherifcher und reformirter Confeſſion in ſei— 
ner vollen Tiefe klar ftellt, dabei aber doch 
auf eine Union beider hofft, nur nicht auf 
eine vom Staat dictirte und commandirte. 
Indeß finden wir es doch zu arg, wenn er 
die preußische Union als wefensverwandt mit 
dem Antichrift bezeichnet; und nicht gleicher 
Meinung mit ihm find wir, wenn er fagt: 
„Erſt die abjolute Trennung des Staates 
von der Kirche auf allen Gebieten des Lebens, 
- wie die Trennung der Schule von der Kirche 
wird die Bahn veinfegen für die Geftal- 
tungen der Zukunft,“ und wenn er als End- 
Reſultat Hinftellt: die freie Schule und der 
freie Staat neben der freien Kirche.“ Der 
Berf. ift zu fühn in feinen Erwartungen. und 
hofft zu viel von der Löfung - eines. Bandes, 
das bisher zum Segen der Kirche gefnüpft 
war. Es blidt ber ihm ein Liberalismus durch, 
dem, fo viel richtiae Ideen er hat, wir doch 
nicht allewege zu folgen vermögen. 


Soetberr, Dr. Adolf, Die fünf Milliar- 
den. Betrachtungen über die Folgen 
der großen Kriegsentfhädigung für die 
Wirthichaftsverhältniffe Frankreichs und 
Deutfhlande. 56 S. Berlin, 1874. 
Carl Habel. (Heft 33 der „Deutfchen 
Zeit- und Streit-Fragen.) 7a gr. 

- Die 5 Milliarden haben Franfreihs Steuer» 
kraft aufs äußerfte in Anfprud genommen. Die 
Koften eines zweiten unglüdlichen Krieges würde 
Frankreich niht jo leicht wie nad dem Kriege 

von 1870— 71 aufbringen können. 

Für Deutſchland haben die 5 Milliarden 
die Münzreform ermöglicht. Die Anlegung der 
Kriegsgelder ift dagegen eine fehlerhafte geweſen. 
„Man ift damit gu raſch und einfeitig, ohne über 
bie weiteren allgemeinen wirthſchaftlichen Folgen 
im Klaren zu fein, vorgegangen.” Die eingetre- 


teene Werthverringerung des Geldes oder bie all» 


emeine Steigerung der PBreife ift eine fürmliche 
alamität für Deutfchland geworben. 

Dieß find die Hauptgedanken der nüchtern, 
vielleicht zu nüchtern gehaltenen Broſchüre. Neue 
Gefihtspunfte und ein tieferes Eingehen auf das 
mit den 5 Milliarden emporgepilzte Gründer— 
thum bat Ref. vermißt. O. R. 


GBeta, Dr. H. Die Dichtkunſt der Börſe. 
8. 44 ©. Berlin, 1893. Carl Habel. 
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(Heft 32 der „Deutſchen Zeit- und 
Streit-Fragen.) 7a fgr. R 


Ein eigenthümlicher Titel, der "eine gewiffe 
Anziehungskraft bat. 
fant hätte die. Brofchäre „her Segen bes Reich⸗ 
thums“ (wovon ©. 5 die Rede) überſchrieben 
werden können. Wer hätte dann aber nad) ber 


wie eine moralifhe Jugenderzählung betitelten 


Flugſchrift gegriffen ? Dod) dem fei wie ihm wolle, 


wir müſſen dem Verf. dankbar fein, daß er das 3 


ausgefprodhene Gotteswort „Geben ift feliger als 
Nehmen” und das nicht ausgefprodene Gottes- 


wort „Madet euh Freunde. mit dem ungerehten ; 


Mammon“ der Plutofratie nahe zu Bringen 
ſucht. Mit mohlthuender Rückſichtsloſigkeit Halt 
der Verf. den Millionären und Halbmillionären 
einer Spiegel vor, in welchem ihnen zur Selbft- 
befhauung ihre abſcheuliche Geftalt ohne Pu 
und Schminke gezeigt wird. as könnte mit 
dem finnlo8 vergeudeten Reichthum für Werke 
der Barmherzigkeit, für Förderung des öffentlichen 
Wohles, für Wiffenfhaft und Kunft gethan wer⸗ 
den! „Schmerz zu lindern, Freuden zu erzeugen, 
Schönes zu fördern, das ift die bereihernde Ber» 
fhwendung der Pluto-Poefie, Jeder Reiche hat 
fie file ſich felbft, wie für das Wohl aller andern 
nöthig. Wir befonders im deutſchen Reihe. Man 
fann’8 mit Händen greifen, daß wir als materias 
liſtiſch⸗ militäriſch vOommoniſtiſches Reich ärmer an 
den Gütern geworden ſind, die weder Motten noch 
Roſt freſſen und trotz aller Camphauſenſchen 
Ueberſchüſſe ein furchtbares Defieit haben. Das 
Gute und Schöne iſt nicht gefördert worden.“ 
(S. 43) Ich denke, dieſer Satz genügt, um die 
vorliegende Broſchüre allen ernſtgeſinnten Pater« 
landsfreunden zu empfehlen. Auf den Beifall ber 
geldfatten Reichsſchwindler Hat der Verf, nicht im 
mindeften gerechnet. Das jei ihn zur Ehre nad» 
gejagt! "10.K: 


Neuefte Literatur. 


Bagehot, W. Der Urſprung der Nationen (In— 
ternationale wiſſenſch. Biblioth., Bd. VI). Leip⸗ 
zig, Brodhaus. 1 thlr. 10 ſgr. 

Sacken, E. v., Ueber Anfteblungen und Funde 
aus heidn. Zeit in Niederöftreih. M. 4 Taff. 

Wien, Gerold. 1 thlr. 2 gr. 

Onden, Dr. A, Adam Smith in der Eultur- 
geihichte. Vortrag. Wien, Fäſy und Frid. 

Meber die Bedingungen zur Sicherung der Ren— 
tabilität der Eifenbahnen. Wien, Lehmann u, 
Wentzel. 

Die Reform des Eiſenbahnweſens. Denkſchrift 
von der Handels- und Gewerbekammer. 

Wagner, Prof. Dr. Adolph. Staatspapiergeld, 
Reichskaſſenſcheine und Banknoten. Kritiſche 
Bemerkungen und Vorſchläge „zu der Vorlage 
im Reichstage, betreffend die Ausgabe vor 
Reichskaſſenſcheinen. Berlin, Puttlammer u. 
Mühlbrecht. 

Ein deutſches Wort an die reichstreuen Parteien 
von einem Patrioten.. Breslau, H. Scholtz. 

Alt oder New: die politiiche Entſcheidungsfrage. 


Meniger modern und pr 


— 


Kali 2 5 nat 2. u ann ap Dr A an u u 


Aus ber Mappe eines Wiener Bureaukraten. 
Leipzig, 5. A. Brodhaus. 


Individuum und Gemeinſchaft. Vortrag von 
Mar Frommel. 


Bahnmaiers Verlag (E. 
Detloff) in Baſel. 


Sprach⸗ und Literaturwiſſenſchaft. 


Schade, Dr. Oscar, Profeſſor in Königs- 


berg. Altdentfches Wörterbuch. Zweite 
weſentlich vermehrte und umgearbeitete 
Auflage. Lieferung I, A—F. Halle, 
— des Waiſenhauſes. Geh. 
thlr. 

Wie ſehr dieſes Wörterbuch einem drin⸗ 
genden Bedürfniß entgegengekommen iſt, be— 
weiſt dieſe nach verhaͤltnißmäßig kurzer Zeit 
erſcheinende neue Auflage, der man übrigens 


imn bielen Kreiſen - fchon längere Zeit mit Er— 
wartung entgegenjah, deren Erſcheinen uber 


zum 


durch mancherlei bedauerliches Mißgeſchick des 
trefflichen Verfaſſers noch verzögert worden 
iſt. Mit um jo größerer Freude begrüßen 
wir darum dieſes erfte Heft, dem noch fünf 
andere folgen follen. Bon & beginnend bis 
Wort fano bietet es einen gegen bie 
erſte Auflage bedeutend bereicherten und vielfach, 
eingehender der Lericaliichen Behandlung unter- 
zogenen Wortichag uud weiſt auch fonft mande 


„wichtige Umgeftaltungen auf. Um nur äußer- 


lich anzudeuten, wie fich beide Ausgaben zu 


. einander verhalten, bemerken wir, daß, mas 


früher 100 Seiten umfaßte, jeßt auf 160 
derfelben behandelt ift, eine Reichhaltigfeit und 
Ausführlichkeit, welche die Brauchbarfeit des 
Buches weientlich erhöhen. Auf einzelnes näher 
einzugehen, ift aber heute unfere Abficht nicht. 
Wir wollen vielmehr nur diejenigen Freunde 
unferer älteren Sprache und Literatur, die mit 
der. trefflichen Arbeit des auf dem germanifti- 


ſchen Gebiete fo emſig uud erfolgreich thätigen 


Verfaſſers durch die erfte Auflage noch nicht 
bekannt fein follten, auf das abermalige Er- 
fcheinen diefes Wörterbuchs vorläufig empfeh- 


lend hinweiſen und darauf aufmerffam machen, 
daß wir es dabei mit einem durchaus zweck⸗ 


mäßigen und zuverläffigen Hilfsmittel nament> 
lich für folhe zu thun Haben, die, ohne die 
altdeuti—hen Studien gerade zu ihrer Haupt: 
und Tebensaufgabe gemacht zu haben, doch tie- 
fer in das Verſtändniß der älteren Dialefte 
einzudringen und mehr als dilettantische Kennt- 
niß derfelben fich zu eriverben wünfchen. Wer 
nicht im Stande ift, größere lexicaliſche Werke, 
wie Graff’s ahd. Sprachſchatz, Benede- 
Müllers oder Lexers Wörterbücher und 
ähnliche anzufchaffen oder derjelben auch zu 
feinen germaniftiiden Studien nicht bedarf, 
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der fan ein Buch, wie das vorliegende, gar 
nicht entbehren, da8 vom älteften ahd. Laut— 
ftande im Allgemeinen ausgehend und den 
wichtigiten Beftand des mhd. Wortchſchatzes bei- 
tend zugleich auch das Gothiſche, Altſächſiſche, 
Angelfächfifche und Altnordiiche, ja die daraus 
entitandenen Tochteridiome mit berüdfichtigt 
und zugleich durd) gelegentliche Herbeisiehung 
der entiprechenden Wortformen der übrigen 
urverwandten Sprachen das DVerhältniß der 
altdeutfchen Lautftände zu der ganzen indor 
europätichen Sprachenfamilie erkennen läßt. 
Für Lehrer de8 Deutfchen an unfern höhern 
Schulen ift, von Weigands trefflihem nhp. 
Wörterbuch abgefehen, fein Buch vorhanden, 
das ihnen im fo gedrängter Weiſe eine ſolche 
Fülle von Belehrung böte. Hr. Schade war 
ſich bei der erſten Auflage mancherlei Mängel 
feiner Arbeit ſelbſt bewußt. Ein fo beteroge- 
nes Material aus fo verjchiedenen Dialekten 
und Zeiträumen einheitlich zw ordnen und fie 
den praftifchen Gebrauch zweckmäßig einzurich- 
ten, war eine mit großen Schwierigfeiten ver⸗ 
knüpfte Aufgabe. Mit revlihem Fleiß und 
unermüdliher Sorgfalt hat er, wie ein nur 
flüchtiger Bid in diefe erfte Lieferung beweift, 
8 ſich angelegen fein lafjen, wo es anging, 
die beijernde Hand anzulegen. Und fo zwei 
feln wir nicht, daß das ganze Werk, wenn es 
in feiner Vollendung vorliegen wird, noch 
mehr wie früher den altdeutfchen Studien uns 
ter uns zu rechter Förderung gereichen werde. 
Ber guter Ausstattung, correctem Drud und 
fo reichem Inhalt kann der Preis des einzel- 
nen Heft8 feinesweg3 als zu hoch bezeichnet 


werden. 
D. Bd. 


Heyfe, Johann Chrifian Aug. Fremd- 
wörterbuh. Durchaus neu bearbeitet 
und bis auf ca. 90,000 Worterfläruns 
geu erweitert von Dr. Karl Bött- 
ger, Profeffor am Gymnaſium zu 
Deſſau. Lericonformat 892 ©. Leipzig, 
1873. Fues's DVerlag (R. Reisland). 
2 thlr. 


Für den praftifchen Gebrauch folder, bes 
nen es hauptfächlid darum gilt, die übliche 
Bedeutung, nicht aber zugleich auch die Ab— 
ſtammung und die allmähliche Begriffsentwick⸗ 
lung eines Fremdwort furz und bündig zu 
erfahren, iſt das vorliegende Werk, das ſich 
fih, auf das bekannte Heyſe'ſche ſtützt, aber 
den coloffalen Wörterſchatz, den es enthält, 
aus eignen Collectaneen noch erweitert 
bietet, vecht empfehlenswerth. Es giebt in 
prägnantefter Form meift vecht treffende und 


489. 


und Ausdrücde 


“u 


erfchöpfende Erklärungen derjenigen Wörter 
es nicht deutichen Urfprungs, 
welche in der Umgangsſprache des gemeinen 
Lebens fowie in der deutfchen Schriftſprache 
und in Werfen der deutfchen National-Pitera- 
tur wie der Wiffenfhaft und Kunſt am häufig- 
ften zur Anwendung kommen, und zwar in 
einer Neihhaltigkeit, die felten im Stich laſſen 
wird. Eine jo erftaunlihe Wortfülle auf 
verhältnigmäßig fo engem Naume zu behan- 
deln, ließ ſich nur durch die höchſt praktische 
typographiſche Einrichtung des Buches er— 
möglichen. Iſt durch biefalbe auch unter eine 
- Rubrik gebracht, was etymologiſch meift gar 
nicht zufammengehört, ja, was in ſolcher Zu— 
fammenftellung oft geradezu komiſch berührt, 
fo ift dieß mit Rückſicht auf die Handlichkeit 
und praftifche Brauchbarfeit gewiß zu entichul- 
digen. Danfenswerth iſt auch das in einem 
Anhang gegebene Verzeichniß der üblichiten 
Abkürzungen mit dazu gefügten Erläuterun- 
gen. Auch wird e8 mandem erwünscht fein, 
daß die gebräuchlichften aus dem Altdeutfchen 
ſtammenden Eigennamen berüdfichtigt find, 
wenn wir und auch nicht überall mit der ans 
gegebenen Bedeutung derfelben einverftanden 
- erklären können, wie 3. B. Friedmar (©. 352) 
nicht wohl als „Friedensmehrer”, und Dtto- 
tar (©. 608) nicht ald „Der fein Vermögen 
en angejegt werden fan. — Unter 
den Wörtern, die wir vermißten, fielen ung 
auf: „Raldaune, Scharwenzel. Hinter 
Bardiet hätte wohl „Klopſtock)“ und neben 
den Formen „capot, capores“ auch das 
fehr gebräuchliche „caput“ erwähnt werden 
fünnen. Abfolute Bollftändigfeit und Voll: 
kommenheit ift bei einem folhen Werke der 
Natur der Sache nach nicht zu erreichen. Das 
Borliegende genügt den billig an es zu ftellen- 
den Anforderungen jehr wohl, und darum 
wünjchen wir ihm recht Viele, die bei ihm 
Aufſchluß ſuchen. 
O. Bd. 


» 


Kleinpaul, Dr. Ernfl. Poetik. Die 
Kehre von den Formen und Gattın- 
gen der dentſchen Dichterkunft. Sie- 
bente von Freundeshand verbefferte und 
vermehrte Auflage. 1. Theil 240 ©. 
2. Theil 219 ©. — flein 8. Leipzig, 
1873. W. Langewieſche's Verlagshand- 
fung. 1 the. 12 fer. 


Kleinpauls Poetik Hat fi Mic bon 
ihrem erſten Exfcheinen an viele Freunde er: 
worben, und die nachfolgenden, immer größere 
VBVerxvollkommnung des uriprünglichen Werts 
aanſtrebenden Auflagen haben ihr die Gunft 
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des Publieums noch immer mehr zugewandt. 

Der vorliegenden neueſten Ausgabe, die von 
einem Freunde des urſprünglichen Verfaffers 
(Her. Langewieſche sen., Verfafler der Vorhofs⸗ 


£ 


flänge) bejorgt iſt und im Vergleich mit den 


früheren zahlreiche Umarbeitungen und Zus 
ſätze aufweift und ſich mit vollem Recht eine 


„verbefierte“ und vermehrte nennen darf, füne 


früheren Öeftaltungen zu Theil wurde. 
fprechen e8 mit volliter Ueberzeugung aus, 
daß, fo reich auch grade die neuefte Zeit an 
Lehrbüchern der Poetik ift, wir doch feins ken⸗ 
nen, da8 „allen Gebildeten und nach höherer 
Bildung Strebenden“ und Lehrern gleicherweife 
wie — Schülern, ja ſelbſt ſolchen, die Dich— 


terberuf in ſich fühlen, zur Selbſtbelehrung =: 


über eine das tiefere Berftändniß poetiſcher Er⸗ 
zeugniffe jo weſentlich fördernde Wiſſenſchaft 
fo ſehr empfohlen werden fünnte, wie das in 
Rede ſtehende. 
Auseinanderſetzungen, edle Popularität 
Darſtellung ohne jegliche unnöthige Weitſchwei⸗— 


figkeit, zweckmäßige Unterordnung des reich⸗ 


nen wir den Beifall faſt in noch höherem 
Make fpenden, als er dem Bude in en x 
ea 


Klarheit und Faßlichkeit der = 
der 


haltigen Stoffs unter die richtigen Gefihte: 


punfte und ein gefundeg, a 
befonnenes Urtheil in Bezug auf Punfte, bie 
der Controverje unterliegen, zeichnen dieſe neuefte 


Auflage, die auch überall auf die neueften 


äfthetifchen — gebührend Rückſicht 


nimmt, dor vielen ähnlichen Büchern aus. 
Namentlich ſtimmen wir den Ausführungen 
de8 Hexen DVerfaffers im erſten Theil, der die 
deutfche Metrik behandelt, faſt unbedingt bei 
und adoptiven 3. B. vollftändig den S. 30 
ausgeführten Sat, daß „immer und überall 
nicht der Zeit und Naummeffung, fon 
dern einzig und allein der Tonmeſſung, 


der üblich richtigen Betonung, die Endentfheie 


dung über den verglichen und metrifchen Cha— 
racter einer Sylbe zufteht“. Aber auch gegen 
die Darlegungen des 2, Theile, der das Weſen 
der Poefte und ihre Gattungen und Arten 
um Oegenftande hat, finden wir nichts Wer 
— zu erinnern. Ob man dem „lyriſch— 
epiſchen Lebensbild“ oder „Schiller's 
Gedankenlyrik“, als beſondern lyriſchen 
Unterarten, eine Rubrik in der Poetik einzu> 


räumen genöthigt fei, will und nur nicht recht 


einleuchten. Bei dem unerfchöpflihen fubjectt- 


ven Weſen der Lyrik werden ihre Erzeugniffe 


nie vollftändig unter Rubriken paſſen, fo viel 
man deren auch zu den gewöhnlichen noch hin— 
zufügt. 
achtens nicht vermehren. Recht einverftanden 
fühlen wir und aber mit dem,» was (ll. ©. 
20) tiber die didaktiſche Poefie gelagt wird, 
und unfern Beifall hat e8 auch, daß unter 


“ 


— 


Man ſollte fie darum unferes Er—⸗ = 
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den Vertretern der einzelnen Dichtungsgattun- 


gen auch die neueren und neueften Dichter mit 


Namen angeführt werden, gleichviel ob die- 


felben Hervorragendes geleiltet haben oder 


3 nicht. Nenn e8 die dem Buche geftedten 
— Grenzen zuließen, daß die darin een 


ben ſogleich 


Theorien durch in den Text eingedru 


te Pro⸗ 
auh bewährt 


werden koͤnn—⸗ 


ten, jo würden wir das für einen Vorzug 
halten, wie au die Einfügung der dem erjten 
Theil angehängten Beispiele in den Text. Aber 


auch ohne diefe Einrichtung wünſchen wir dem 


: brauchbaren Buche in feinem neueften Ge— 
wande recht viele neue Lefer und SE 
\ ID; 


Hanfen, Earl, Director der Realfchule 


1. Ordnung in Harburg. Deutfches 
Leſebuch. Su fünf Theilen. Harburg, 
1873. Guftav Elfan. 


Obgleich auch in diefen Blättern ſchon 


früher (f. 1869, Wr. 19) auf das Hanfen’iche 


Leſebuch Hingewiefen worden ift, jo glauben 
wir e8 doc nicht unterlaffen zu jollen, bei 


ben fort und fort nöthig werdenden neuen 


der 


Auflagen (die drei erſten Theile erlebten be— 
reits die fünfte, der vierte und fünfte die 


zweite), die freilich von ſeiner Brauchbarkeit 


und weiten Verbreitung das beſte Zeugniß 
eben, auch wiederholt auf dasſelbe aufmerk— 
en u machen. Denn wir haben e8 hier in 
hat mit einer fehr empfehlenswerthen 
Arbeit zu thun. Wem bei ber. großen Menge 
vorhandener Schullefebücher, wenn e8 fih um 
Einführung eines neuen handelt, Wahl Dual 
macht, den fönnen wir nur auffordern, mit 


den Hanfenihen Büchern fi genau befannt 


zu machen und zweifeln dann nicht, daß fie 


vor vielen andern feinen Beifall erlangen wer: 


den und daß er den günftigen Urtheilen, 
welche die bedeutendften pädagogiihen Organe 


mit großer Einftimmigfeit darüber gefällt ha- 
‚ ben, durchaus zuzuftimmen ſich gedrungen 


fühlen wird, 
hat der Verfaffer zunächft mehrklaffige Stadt 


Mit den vier erften Theilen 


ſchulen im Auge, denen er für die verfchiede- 


nen Altersftufen vom 7. bi8 14. Lebensjahr 


geeigneten Stoff in Poefie und Proja bieten 


* 


will, der nicht nur die ſchwere Kunſt des Le— 
ſens fördern und denn Sprachunterricht zur 
Stüße werden joll, jondern auc in der Kin— 


desſeele „Freude am Schönen zu erweden, 


das Herz groß zu maden und das Gemüt 


über das Oemeine zu erheben“ im Stande ift. 


Der fünfte, umfangreichite Theil, vom Verf. 
Literaturbuch“ betitelt, für die Altersſtufe 


bom 15. bis 16, Lebensjahr beftimmt, ent» 
hält dagegen poetifche wie proſaiſche Literatur⸗ 


AGa 


proben aus den Merken deutfcher Schriftfteller 
von den ältejten Zeiten bis auf die Gegen- 
wart im chronolo gifcher Drdnung mit einem 
ziemlich ausführlichen Abriß der Poetik, (Me— 
tif, Figurenlehre, Lehre von den Dichtungs— 
arten) al8 Anhang und iſt nur für die oberen 
Klaſſen höherer Schulen zu gebrauchen. Wir 
müſſen indeß geftehen, daß uns, vom. erften 
Theile abgefehen, der für ein erſtes vorberei— 
tendes Alter der Lehrftoff Liefert, Theil 2, 3 
und 4 vermöge ihres reichen und gediegenen 
Inhalts ebenjowohl für Neal- und höhere Töch— 
terſchulen wie für ftädtifche MittelfHulen ganz ger 
eignet erſcheinen. Denn fo unbeftreitbar e8 im alle 
gemeinen auch ift, daß die genannten Abtheilungen 
von bedeutendem pädagogischen Takt und Ge— 
Ichid, großer Literaturfenntniß, edlem Geſchmack 
und einem für wahre Geifte- und Gemüths- 
bildung der Jugend lebhaſt erregten Sinn des 
Verf. Zeugniß ablegen, fo laffen ſich doch in 
jedem der einzelnen Curſe hier und da Stüde 
und Abjchnitte finden, über deren Beftimmung 
und Aufnahme für die gerade ins Auge gefaßte - 
Altersftufe — es ift dies ja der Natur der Sache 
nad) mehr oder weniger vom individuellen Gut⸗ 


dünfen und Geſchmack abhängig — fid mit Hrn. 
Hanſen wohl rechten ließe. 


Insbeſondere 
ſcheint uns das vom vierten Theile gelten zu 
dürfen, der nach verſchiedenen Richtungen hin 
ſo viel Schönes und Feſſelndes in reicher 
Fülle enthält, daß nicht nur das jugendliche 
Alter, ſondern auch Erwachſene ſich daran er— 
quicken können. Dieſe vierte Abtheilung will 
uns daher mit ſeinem Inhalt für die oberſte 
Klaſſe gehobener Stadtſchulen im ganzen et⸗ 
was zu hoch liegend vorkommen. Und was den 
5. Theil, „das Literaturbuch“ betrifft, jo kön⸗ 
nen wir nicht umhin, jo jehr wir gute Auss 
wahl und Keichhaltigfeit rühmend anerfennen 
müſſen, unjere Meinung dahin auszusprechen, 
daß der geehrte Herr Verf. lieber auf relativ 
vollftändige Vertretung der Ochriftfteller hätte 
verzichten und ftatt dejfen auf reichlichere Mit— 
theilung von Proben aus den Werfen der - 
hervorragendften Autoren Bedacht nehmen 
müfjen. 
800 Nummern auf einem Raum von 586 El. 
Detavfeiten dem Lefer vorgeführt werden, jo 
liegt e8- auf der Hand, daß duch die Mit: 
teilung eines einzigen oft nur ganz funzen 


Gedichts oder Proſaſtückchens, wie es im Buhe 


vielfach geſchieht, von der literariſchen Bedeutung 
eines Autors unmöglich ein irgendwie genügender 
Begriff ‚gegeben werden kann. Dies gilt 
. DB. aud) von hervorragenden Männern, wie 
Keffing, ©. 134 ff. dem faum 3 fnappe Sei- 


ten eingeräumt find, aus deſſen Schriften die 


Auswahl von Proben für die genannte Alters- 


ftufe freilich auch keineswegs Leicht ift. Wir — 


Wenn 280 Schriftſteller mit etwa 


“as 


wurden e8 daher gar nicht vermiffen, wenn 
. eine Anzahl wenig bedeutender oder nicht 
allgemein gefannter Dichter und Schriftfteller 
ganz unvertreten geblieben wäre 
Ale diefe Bemerkungen erlauben wir uns 
indeſſen nicht, um die in Rede ftehenden Bü— 
her, deren Anziehungskraft Ref. faſt täglid) 
bei feinen eigenen Kindern erprobt, in irgend 
einer Weiſe herabzufegen. Wir wünſchen viel- 
mehr von Herzen, daß fie in ihrem MWerthe 
nody mehr erkannt werden und in noch recht 
vielen Schulen zur Förderung einer gelunden 
religiöß>patriotijchen Jugendbildung Cingang 
finden, wozu fie fih aud um ihres ſchoͤnen 
deutlichen Druckes, ihres trefflihen Papiers 
und ihres relativ billigen Preiſes willen recht 
empfehlen. 
D. Bd. 


De la Fontaine, Mosaique Fran- 
aise. 2. Ausgabe. Berlin, 1874. 
angenfcheidt. 10 fgr. 


Dieje zweite Ausgabe einer empfehlenswerthen 
dor vier Jahren erſchienenen franz. Chreftomathie 
ift gegen die erfte Ausgabe weſentlich verbefiert 
und vermehrt worden, indem etwa 40 Leſeſtücke 
mehr in diefelbe aufgenommen, die Commentirung 
erweitert und ein Wörterbuch dem Ganzen beige- 
. geben worden ift. Der Induftrialismus unferer 

Zeit hat ſich auch des Unterrichts bemächtigt. — 
Die Langenjcheidtihe Methode ift Beweis dafiir 
mit ihren unzähligen Lautzeihen zur Fixirung 
der eigenthümlichen Ton- und Stimmmopiftcatio- 
nen der franz. Sprache, die gewiffermaßen die 
viva vox eines Lehrers erſetzen follen. Ob dies 
vollftändig möglich ift, kaun immerhin noch be- 
firitten werben, ift aber für die Beurtheilung vor» 
liegender Arbeit ganz irrelevant, indem ja die 
Ausſprachebezeichnung in dem beigegebenen Voca— 
bular eine Zugabe ift, die in andern Wörterbü— 
ern. vollftändig zu fehlen pflegt. Das „supple- 
ment aux notes“, das die gangbarften verbes 
actifs et neutres, adjectifs und adverbes mit 
ihren betreffenden r&gimes in Ueberſicht darbietet, 
ift als ſehr erjprießlih und dem Unterrichte für- 
derlich zu bezeichnen. 
©. Gl. 


Brunnemann, Dr. Lehrbuch der fran- 
zöffchen Sprache für Schulen (nicht 
für den Selbftunterricht). Berlin, 1874. 
Langenscheidt. 24 for. 


Borliegende Grammatik, die in zweiter Auf- 
lage erſcheint, ift nicht nad) der Langenſcheidt'ſchen 
Methode angelegt, jondern direct für Schulen be- 
rechnet. Sie ift jo gehalten, daß fie von der 
ObersZertia einer Realſchule I. O. oder eines 
Gymnaſiums auch da benugt und eingeführt wer⸗ 
den Tann, wo dem Clementarunterriht in der 
franzöſiſchen Sprache andre Lehrbücher als Lan- 


Recenflonen. 


genfcheibt-Tonffaint’e I. und IT. Curſus, an die 


ih Brunnemaun zunächſt anfhließt, zu Grunde 


gelegt find, wie etwa die Bücher von Plöß u. a. 
— Der zweite Theil, der die Lehre vom „zujam- 
mengeſetzten Sate” behandelt, jol das Penſum 
der Dber-Secunda ausmachen, das dann natur⸗ 
gemäß in der Prima durd Wiederholung nur be- 


feftigt werden folle. Wir müffen anerfennen, daß 


Br. mit der größten Bollftändigfeit in Löſung 
feiner Aufgabe verfahren hat. Es ift darum dieje. 
franzöfiihe Grammatik dem Schüler für die Lec- 
türe der franzöfihen Autoren dasjenige geworden, 
was ihm fein Zumpt nnd fein Krüger für die 
Lectüre der Alten ift. Die zweite Abth. des Bu— 
ches behandelt im Kap. I. die „Satzreihe“ — die 
die propositions coordonnees — wobei Br. von 
den Gefihtspuncten der Zufamenftellung, 
der Entgegenftellung und folgenden Be- 
gründung ausgeht. Er bat Hierbei das DVer- 
hältniß der disjunctiven Beiordnung nicht bejon- 
ders aufgeführt, das er theils unter die Zujam- 
menftellung, theil8 unter die Entgegenftellung ein- 
ordnet. In Kap. II wird das Satzgefüge (die 
proposit. subordonndes) behandelt, wobei Br. 
nur bier Arten von Nebenſätzen — deu Sub⸗ 
jectsfag, den Attributivſatz, den Ergänzungsſatz 
und den Umſtandsſatz — gelten läßt. Seine An— 
fiht hierüber begründet er in der Vorrede p. V. 
— Sehr verdienftooll muß bei der trefflichen 
Sprachlehre noch das genannt werden, daß im 
II. Theile auch) den Regeln über die Interpunftion 
im Franzöfifhen Rechnung getragen worden ift, 
ein Gegenftand, der in andern Grammatifen meift 
vernachläſſigt ift. E 
©. Gl. 


Tonfaint-Langenfheidt’s Lehrbuch der 
franzöfifchen Sprahe für Schulen 
(nicht zum Selbftunterriht). 3. Aufl. 
Berlin, 1874. Langenfcheidt. 2 Mark, 


Ueber die Brauchbarkeit und den wirklichen 
Werth des vorftehenden in 3 Lehreurſe ahgetheilten 
Lehrbuchs Hat die Preffe Längft geurtheilt. Wir 
beigränfen uns darauf, nur zu bemerken, daß in 
diefer Auflage die Ausiprahe mit dem Schul- 
wörterbuh von Prof. Dr. Sachs übereinftimmend 


angegeben iſt. Die interlineare, eigentlich der Has 


milton'ſchen Methode entlehnte Ausiprahedezeih- 
nung wurde nur bis Lection 56 beibehalten, was 
unter Anfiht nad) vollftändig genügt fir dem zu 
erreihenden Zwed, da ein allzulanger Gebraud 
der Interlinear-Methote die Gefahr bringt, daß 
das Ueberjegen bei dem Schiller zu einer medha- 
niſchen Operation herunterſinke. — 

G. 


Neueſte Literatur. 


Delitzſch, F. Jüdiſch-arabiſche Poeſien aus vor» 
— — Zeit. Leipzig, Dörffl. und F. 
ogr 


16 Ser. ; 
Schmidt, H. Beiträge 3. €. kl. Platoniſche Die- 
foge. Wittenb,, Herrofe. 1 thir. 


Teuffel, W. S. Veberfiht der Platon. Literatur. 

Tübingen, Sues. 16 far. 

- Grote, H. George Grote, fein Leben und feine 

Werke. Ueberſ. von 2. Seligmann. Leipzig, 

Brockhaus. 2 thlr. 20 ſgr. 

Gelten, W. 2. van. Fünfzig Bemerkungen zum 

f Eigen Wörterbuch. Leipzig. Richter. 

vd 1er 

- Stern, Dr. Adolph. Katechismus der Allgemeinen 

 _ Riteraturgefhihte. Leipzig, Weber. 

: Friedrichs des Großen ausgemählte Werke. 

WVolks⸗Ausgabe. 2 Theile. Berlin, Siegfried 

Cronbach. 

Gautier, Thé0ph. Histoire du Romantisme. 
Paris, Charpenti er. 

Dante Alighieri. La divina commedia, rive- 
duta da G. A. Scartazzini. Vol. I: L’in- 
ferno. Leipz., Brockhaus, 1 thlr. 10 sgr. 


Dichtungen. 


George Klar Donald. David Elginbrod. 

Aus dem Engliſchen überfegt von Ju— 
lie Sutter. (Autoriſirte Ueberſetzung.) 
614 Octav. Frankfurt a. M., 1873. 
Heyder und Zimmer. 3 thlr. 

Es ift eine ganz intereffante und geift- 
volle Erzählung ganz eigenthümliher, übrigens 
doch echt englischer Art, die uns hier im einer 
faft durchweg wohlgelungenen Ueberjegung ge 
boten wird. Mit rein äfthetiihem Maßſtabe 

gemeſſen, läßt fie freilich manches zu wünſchen 
übrig; der äußere Öang der Geſchichte 

hat nicht — annähernd nur im zweiten der 
drei Theile — das Spannende eines Roma nd 
oder einer Novelle; oft fchleppt er fih in 
langjamem Fortſchritt und unter zu vielen Re— 
flerionen des Autors hin. Das Gebiet des 
thierifchen Magnetismus jammt dem des 
Geifterflopfend und des Gefpenjterglaubens 
fpielt eine breite Rolle; der letztere entlarot 
fi als Aberglaube. 
lismus aber wird ein Maß magiicher Macht 
und Gewalt des Magnetifeurs über die Seele 
und den Willen der magnetifirten Perfon vor— 
ausgeſetzt, deffen Möglichkeit in die ſe m Um— 
fange wir bezweifeln möchten, und hievon ab» 
gejehen, kommen pſychologiſche er 
lichleiten vor, wie denn z. B. der Zwed, 
u welchem der magnetifirende Schurke Funkel— 
Hein die Euphrafia Cameron ſich dienitbar 
macht, um einen alten, werthloſen Bergkryſtall⸗ 
Ring zum Behuf neuer magifcher Gaukeleien 
in feinen Befig zu befommen — in gar fei- 
nem Berhältmiß fteht zu dem Apparat der 
angewandten Mittel. — Nun hat aber frei» 
Yih die Erzählung als Hriftliche Erzählung 
noch eine innere Seite, und da ftehen wir 
nicht an, ihr die Anerkennung einer innerlich 


N 


Erzählungen. 


Necenflonen. 


In Betreff de8 Magne: 
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feinen Anlage und wirklicher Tiefe zuzugefte- 
hen. „Daß ein Gott, der nicht beides wäre: 
Menſch und Gott, der weniger wäre, als der 
Gott, der als Exlöfer der Menſchen ſich ge- 
offenbart hat, nicht ausreichen würde“, ıft ©. 
665 das Bekenntniß des Verfaſſers. Der le— 
bendige Gott, der die Liebe iſt, iſt das 
A und O, das die Grundlage und den Po— 
larftern der ganzen Erzählung bildet. Der 
Autor ift ein jo entichiedener Gegner des 
Materialismus, daß er (©. 560) die ſchönen 
Worte fpriht: „Das Ideale ift das einzige 
vollfommen=reale, und muß auch im indivi⸗ 
duellen Leben zum Nealen werden, jo uns 
möglich e8 denen fcheinen mag, die nie den 
Berfuch machen oder Gott nicht zutrauen, daß 
er e8 zu Stande bringt, wenn fie mit ihrem 
Berfuh zu Schanden. werden.“ So ſpricht 
er S. 546 auch die glaubensftarfe Meberzeus 
gung aus, daß „die Wahrheit des Menſchen— 
ſohnes“, einem Geiftesfranfen in Liebe nahe 
gebracht, die Macht haben müſſe, „mit ihrer - 
heiligen Gefundheit und Freiheit“ den Sieg 
über ein zerrüttete® Gehirn davonzutragen. 

Aber neben al diefem Schönen. und Guten 
geht eine Franke Seite her: eine oft am Bitter 


keit ftreifende und höchſt unbegründete und 


ungeredhte Polemik gegen die Nedt- 
fertigungslehre „der Reformatoren“, die 
(S. 53) „ein weißes Kleid“ genannt wird, 
„das eine ſchwarze Hand zudedt“. Nur der 
Menſch ift gerechtfertigt, der fi in des Herrn 
Hand gelegt, um fich Heiligen zu laſſen.“ 
Ganz gewiß! aber nicht um degmwillen, 
weil er fih will heilig en laſſen, befteht ex 
gerecht vor Gottes Gericht, fondern um Dej- 
fen willen, der. feiner Sünden Schuld auf 
ic genommen! Aber von Gottes heili— 
ger Geredtigfeit fol man nad) des 
Autors Meinung nicht reden dürfen; e8 wäre 
das (S. 95) „eine ſchrecklich teuflide Art, 
über eine heilige Sache zu reden“. „Es wäre 
„armfelig don Gott, wenn er auf feine Ehre 
aus Wäre, wie ein armer Erdenkönig“ (©. 
94); „Gott ift nur Liebe" (S. 96), und 
wenn er die Sünde ftraft, thut er es nur 
zum pädagogifchen Zweck der Beſſerung (S. 
97 f.) Selbit an die „Unveränderlichteit“ Got⸗ 
teg wird appellirt (©. 305), als ob nicht der 
Uneränderliche, wenn er ein lebendiger iſt, 
fi) eben um feiner Wefensunveränderlichkeit 


willen gegen einen Sünder anders verhalten 


müßte, als gegen einen Sündlofen! Nach dem 
Grunde zu an, warum der fündlofe Got- 
tesfohn durch ſeinen Tod uns habe erlöſen 
müffen, foll Borwig fein (©. 240). Bei jol- 
chem verwafchenen Liebesduſel fehlt dann aber 
unausbleiblich der rechte Ernft und die rechte 
Tiefe der Buße. ©. 238 wird ung in ber 
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That eine Lady Emilie vorgeführt, welde „von 
nichts Böſem wußte, das ausgenommen, was 
fie von? der Kanzel darüber hörte!“ Gegen 
° Ende des Buches fommen freilich Stellen, die 
von der Traurigfeit über die Sünde recht 
Gutes jagen, und worin der Verf. fich felbft 
widerlegt. Daß er Apofataftatifer ift (©. 
457 u. a.), verſteht fich von jelbit. 

Und fo ift ung — man verüble e$ uns 
nicht — die Frage gefommen, ob es wohlge 
than geweſen, dies Buch ins Deutfche zu 
überjegen. Angenommen (aber nicht zugege- 
ben) daß jener Diſſens de8 Autors gegen die 
„Drthodorie” nur die Form des Glaubens be= 
treffe, jo hätte man in einer Zeit, wo der 
Unglaube in jo gewaltiger Empörung fein 
Haupt erhebt, unferes Erachtens etwas befje- 
| res zu thun, als die Gläubigen auch nur 

‚an der Form ihres Glaubens wre zu 
machen, Die (ebenfalld bittere) Polemik gegen 
die englifche und fchottifche Sonntagsfeier (S. 
444 f,) mag in Britannien vielleicht eine re- 
lative Berechtigung haben; in Deutfchland, 
wo wir, Gott ſei's geklagt, faſt feinen Reſt 
riftliher Sonntagsfitte mehr haben, jondern 
nur Sonntagsunfitte und Sonntagsentheilis 
gung, ift jene Polemik gewiß nit am rechten 

Plage, — MUebrigens Pet der Autor eine fo 
genaue Belanntichaft mit dem Inhalt der 

einzelnen Gedichte von Coleridge, Wordsworth 

u. a. voraus, daß vielleicht fhon dies manche 

Lefer von der Lectüre de8 Buches abjchreden 

wird. 

Die Meberfegung als ſolche ift lobens- 

werth, obgleich das fremdartige Colorit des 

engliihen Sprachidioms hin und wieder durch- 
ſchimmert. Völlig unklar ift Seite 380 der 

Sag: „Daß nicht jede Liebe die Probe der 

Trennung beftehen kann, ift mic lang nicht fo 
unfaßlich, als daß mande fogenannte Liebe 
mit dem, was fie in Wirklichkeit ift, 
nur eine Woche vertrauten Umgangs verleben 
mag.” ©. 84 hätte der unedle Ausdrud; 

„Sch will arbeiten wie ein Gaul“ vermieden 

werden follen. An Drudfehlern ift uns nur 

©. 174 Indentität ft. Identität und © .201 

war ft. wahr aufgefallen. Die Ueberfegerin 

fchreibt wie gar Viele: „ein Amt befleiden”, 
es muß aber heißen: „begleiten“ (glei: cin 

Amt führen, woͤrtliche Mebertragung des la— 

teiniſchen: munus gerere). & 

A. E. 


Stendener, Arnold. Gedichte. Berlin, 

1873. 

€: Der Berfaffer diefer Gedichte hat bereits 

in feinen in dem Verlag der halliichen Waifen- 

hausbuchhandlung 1868 erfchienenen antiquas 
xiſchen Streifzügen (über das Symbol des 


Necenftonen, 


Zweiges und über die homerifche Helena) und 
dann in einem Roßleber Programm (1871): 
„Briefliche Plaudereien über norddeutihe Natur. 
und norddeutſche Dichter” gezeigt, daß er eine 
feinfinnige Art Hat fir Behandlung äfthetiiher 
Dinge. Im den Gedichten, die er am Ende 
des vorigen Jahres herausgegeben, tritter aud) 
dem größeren Publicum als Poet von nicht 
gewöhnlicher Begabung entgegen. Seine Freunde 
wiſſen fjhon lange, daß gar oft ein Lied 
des Dichterd in heiteren und trüben Tagen 
fie erfreut und getröftet hat. Es ift jelbit Er- 
fahrenes, felbft Erlebtes, was hier in der an» 
muthigften Weiſe zufammengeftellt, ung einen > 
Blick thun läßt in eine Dichterfeele, in der eh 
die Eindrüde des Lebens und der Welt zart 
und fein widerfpiegeln. Wir möchten aud die 
Leſer diefer Blätter auf die Sammlung der 
beblihen Dichtungen aufmerffam madhen. Die 
Gedichte Abendichauer, Spinnefeind, Sommerd 
Ende, dann die havelländifchen Sagen, „Bert — 
lehr fie mein vergeſſen“ müflen als beſonders 
gelungen bezeichnet werden. Wenn nad) dem 
Ausfpruche eines geiftreihen Mannes alle 
Poefie darin beiteht, daß der Dichter etwas 
Geiſtiges in finnlihen Bildern bezeichnet oder 
in finnlihen Erſcheinungen die geiltige Bedeu— 
tung nacdhweift, jo wird man in Dielen Dich: 
tungen eine Fülle ächter Poefie finden. Ger 
lungen ift auch das Gediht: Der und Schön- 
haufen: 2 


Er konnte nie fchön haufen 

Auf feinem Gütelein ; 

Tür feines Geiftes Braufen 

Da war das Feld zu Hein; x 

Drum lenkt ex feine Schritte 

Durh Land Europia, y 

In Oft, in Welt und Mitte . 

Die Wirthichaft fich bejah. | 

Da rief der Herr von Preußen: 

„Freund zieh zu mir herein, 

Auf meinem Gute Preußen 

Solft du Verwalter fein“ au 

Das Gut war von den beften, = 

Doch hat er feine Ruh, 3 

Im Norden und im Weiten sg 

Kauft er noch brav dazu 2c, 53 

‚ Mit der Anzeige von Gedichten hate 

feine eigene Bewandtniß, der Geſchmack ift ein 
gar zu verjchtedener und es erfcheinen ihrer 
gar viele, die nicht werth find, daß man fie - 
Vieft, die Sammlung von Steudener mödte 
ic den Freunden der Poefie dringend empfeh 
len. ‚ Viele von den Schitlern der alten ehr⸗ 
würdigen Kloſterſchule werden in ihnen den 
geliebten Lehrer wieder erfennen, der fie bee 
geiftert und begeifternd eingeführt hat in das 
Verftändniß der fo großartigen deutfchen 


Poeſie, der; ihnen. unfere. unfterblichen Dichter, 
vor allen andern Göthe und Schiller und 
Leſſing, lieb und werth gemacht hat. Wir 
‚wünjden dem jo zierlich außgeftatteten Büch— 
lein recht viele Lefer und dem liebenswürdigen 


Dichter aud) fernerhin Luft und Freude an der 


Poefie, die das Menjchenherz in der immer 
materieller gerichteten Zeit hoch hebt und 
ſtärkt. 

St. G. L. 


Schultze, Ernſt Wilhelm. Deutſch und 
— heil, Ein poetifcher Zeitjpiegel aus 

dem jüngjten Kriege. 240 ©. Breslau, 
1874. R. Hoffmann. 


Große politische Ereigniffe erzeugen immer 
eine reiche, mannigfaltige Literatur. Es wäre 
ein interefjantes Unternehmen, alle friegs- 
wiſſenſchaftlichen, geſchichtlichen, geographiſchen, 
philoſophiſchen und poetiſchen Werke, welche 
der letzte Krieg hervorgerufen hat, in einer 


beſonderen Bibliothek zu ſammeln, ein Unter 


nehmen, das durch einen kaiſerlichen Aufruf an 
alle Autoren und Verleger leicht zur bewerk— 


ftelligen fein würde und das wir hier gele-. 


.. empfehlen. Eine ſehr ehrenvolle 
telle unter den poetischen Erzeugniffen der 
‚großen Zeit nimmt vorliegende Dichtung ein. 
ie. unternimmt es, auf dent hiftoriichen Hin- 
tergrunde des nationalen Kriegs in einer le— 
bensvollen Geſchichte das tiefere Weſen des 
deutfchen und des franzöfiichen Volkes in 
eeigneten Nepräfentanten darzuftellen. Der 
Dichter führt uns zuerft nad Paris und 
Deutſchland und zeigt uns die Stimmung vor 
dem Kriege: dort frivoler Leichtſinn, jedoch nicht 
ohne ernſte Warnungsftimmen, Hier den Bettag 
und den patriotiich- frommen Aufihwung. 
Wörth, Sedan, Paris zur Zeit der Bela 
gerung, das Rager der Deutjchen, die Commune 
und ihre Thaten. — Das Alles jcildert uns 
der Dichter mit warmen Farben und in 
| — Weiſe. In geſchickter Ver— 
knupfung wird uns deutſches und franzöſiſches 
Weſen vorgeführt; deutſche Liebe tritt uns 
entgegen in dem wackeren Preußen Berthold 
und der bairiſchen Erna, in deren, Liebe zugleich 
die Einigung des Nordens mit dem Süden, 
des PVroteftantismus. mit dem Katholicismus 
in der gemeinfamen Liebe zum Vaterlande 
fhönen Ausdrud findet. Franzöſiſche Liebe 
wird in dem frivolen, ſchließlich als Held der 
Commune endigenden Frangois: und der leicht- 
- fertigen. Margot und vorgeführt, während 
Margots Vater, der Oberft Duval, das ernſte 
Urtheil der wenigen klar ſehenden Franzoſen 


iecenſionen. 
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repräſentirt. Das frivole Deutſchthum hat 
nach gerechter Anordnung des Dichters auch 
ſeinen Bertreter in dem „Grubenkönig,“ der 
in Paris feiner Zeit Glauben und Gottes- 
furcht verloren hat. Im alten Pfarrer, der 
mit jugendlicher Vegeifterung den Feldzug 
mitmacht, fest der Dichter dem heiligen Liebes 
eifer des deutichen Volks ein fchönes Denkmal. 
Sp treten die Volkseigenthümlichfeiten in der 
Dichtung hervor und darauf fam e8 dem Berf, 
an, nicht etwa auf eine Schilderung der Erz 
eignifie felbft. Diefe bildet vielmehr überall 
nur den Rahmen: und Hintergrund für: die 
Bilder, welche die frei Ihaffende Phantafte una. 
voritellt. Daß das Welichthum hier und ds 
etwas ſtark geſchildert wird, namentlich in der 
Tochter Duvald, die aus Liebe zu ihrem 
Bräutigam und aus Habfucht ihren alten Vater 
durch Lügnerifches Zeugniß in den Tod Liefert, 
wollen wir nicht verhehlen, aber auch nicht 
ſehr tadeln. — Das Gedicht iſt in fünffüßigen 
reimloſen Jamben geſchrieben und ſehr ange⸗ 
meſſen in 24 Abſchnitte getheilt. Die Sprache 
iſt ſchön und der Dichter zeigt eine in der 
That nicht gewöhnliche poetiſche Kraft der 
Darſtellung. Ohne Ueberladung iſt ſein Ge— 
dicht bilderreich, friſch und oft gewaltig einher⸗ 
ſchreitend, ſchwungvoll und durchweht von 
warmem patriotiſchem Gefühl, dabei getragen 
vom Geiſte des Evangeliums und von treuſter 
Liebe zum deutſchen Volke. Die Ausſtattung 
iſt muſterhaft, was wir zur Ehre des Ver— 
legers beſonders hervorheben. Um dem Leſer 
eine Probe der poetiſchen Diction zu geben, 
theilen wir noch den Anfang des jchönen Ab 
ſchnittes mit, welcher den Titel: „Der Kaiſer⸗ 
tag“ führt. \ ; 
A nun, Deutfhland, deinen Witt 
wenflor 
Und taufch’ ihn mit der Braut erſehntem 
Schleier! h 

Gekommen ift er heut, dein Hochzeitstag! 
Borüber die vielhundertjährige Nacht, 

Wo du in leiſem Zauberjchlaf gelegen, 
Umrankt von Dornen der Zerriffenheitl 
Schon kommt dein Ritter, ficht‘, und bricht 


fih Bahn, 
Durch das Gezweig mit ſcharfem Helden- 
wert 


Ichwert. EL 
Schon fteht er freundlich. über dich, ‚geneigt; 
Schon hart der Ruß auf feinen Lippen, und 
Aus deiner Träume langer, dunkler Sehnjucht, 
Aus dem Geftrüpp‘ der Hundertjährigen 

Mirren ; 
Erftehft du jung umd blühend mit des Reiches 
Uralter Herrlichkeit, ein ftolzes Weib, 
Entzüdend. Bild fir alle, deutjchen Herzen! 
Brohlodt nun, ihr, Teutonenlande alle, 


30 


Aus 
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Dom Niemen bis zu Straßburgs ftolzem 

Be Münfter: 

Heut fallen eure eh'rnen Sclavenbande! 

— oe! Die deutiche Kaiſerkrone ift 
shämmert in der heißen Kampfesgluth! 


Spielt alle Freudenharfen: unfer Lenz 


Steigt heut empor in heil'ger Zauberjchöne 
Frankreichs  blutbeiprigten Schnee— 
gefilden.“ — 
D. 


Raifer und Reich. Lebensbilder und 
Dichtungen aus der Geſchichte der Jahre 
1864 bi8 1871. Geſammelt von 
Heinrich Yaftram, Königl. Seminars 
- Hauptlehrer in Hannover. 48 ©. 
Wittenberg, R. Herrofe. 


Durch die allgemeinen Beftimmungen vom 
15. Oct. 1872 angeregt, giebt der Verfaſſer eine 
Reihe von Geſchichtsbildern der letzten Jahre, die, 
in patriotifhem Sinn gejhrieben Liebe, zum 
deutſchen Reich, insbefondere für unſer Raijer- 
a erweden und das Gedächtniß der großen 
Sreignijje fefthalten follen, durch welche Deutſch— 
land ruhmvoll geeint if. Es find, wie der 
DTitel jagt, nit eigne Wrbeiten, jondern Ab- 
ſchnitte aus verjhiedenen Schriften und gefam- 
melte Lieber, bie recht hübſch zu einem Ganzen 
verarbeitet find, 2 


Krummel, Lie. theol. L., ev. prot. Pfr. 
in Kirnbach, Baden. Die Schwarzwald- 
Bahn. Gedicht. — 10 ©. Zweite Aufl. 
Selbſtverlag des DVerfafjers. 


Hephaiftos rühmt fih im Nathe der Götter 
ber großen Wunderwerfe die er in neuefter Zeit, 
‚auf die Kraft des Dampfes geftitti, zu vollbringen 
vermöge und volbradt habe. Da die Götter, 
Zeus jelber voran, e8 bezweifeln, ob er aud zur 
Durhbredung und Befahrung der eilenft Wild» 
niffe des Schwarzwaldsmittelft jeiner neuen Kunft 
im Stande ſein werde, begibt ſich der durch ihre 
ſpottenden Zweifel Provocirte eifrig ans Wert 
und vollendet mit Hilfe feiner Cyclopen binnen 
6 Jahren die neue ſchwere Aufgabe durch Ver- 
bindung der Thäler des Rheins und der Donau 
mittelft eines Schienemvegs über den fichten- 
bewadjjenen Rüden des Abnoba-Gebirges — wo 
für dann reichliche Neetarfpenden, ein von Hermes 
ihm aufgejeßter Lorbeerklranz und gebührendes Lob 

ſeitens aller Dlimper den im Triumph Heim- 
gekehrten belohnen. — Dieß die einfad) eoncipirte, 
‚aber mit gejundem Humor durchgeführt und in 
glatt hinfliegende Herameter eigekleidete «Hand» 


lung diejes Gedichte, das in derim vor. Jahre er- 


folgten Bollendung der neuen badiihen Schwarz- 
waldbahn (über Hausa, Triberg, Donaueſchingen 


er Per 


‚Recenfionen. 


ac.) feine Entftehung dankt und gewiß bei mehr als 
einer Feier dieſes Ereigniſſes die fröhliche Feſt ⸗ 
ſtimmung der Betheiligten zu erhöhen gedient ha— 


ben wird. 


Neueſte Literatur. 


Arnold, J. ©. D., Der Pfingſtmontag. Luftfpiel. 
Mit einer literarhiſtoriſchen Einleitung von 2. 


Spad. Straßburg, Schulg. 1 thle. 6 jgr. 


Egler, 2, Deutſchlands Ehrenfampf 1870—71. 
Dramatiihe Bilder. 
12 jgr. 

Widmann, 3. B., Moſe nnd Zippora. Ein 
himmliſch⸗irdiſches Idyll in 12 Geſängen Berlin, 
Springer. 1 thlr. 10 ſgr. ER 

MWöhler, Wilh., Hohenftein oder das Lied von der 
Eiche im deutihen Reihe. Roſtock, Stiller. 


Sigmaringen, Tappen. 
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Jerwitz, W., Blüthenftaub. Dichtungen in Profa. 


Dresden, Burdad. 10 ſgr. 

Zimmermann, Wernine, Ein dürſtend Herz. 
Erzählende Dichtung. Pösned, E. Latendorf. 
Fitger, Arthur, Adalbert von Bremen. Trauer— 
fpiel in 5 Aufzügen, Oldenburg, Schulze. : 
Shakeſpeares ſämmtliche Werke. Illuſtrirte 
Prachtausgabe in Lieferungen. Ueberſetzt von 
A. W. Schlegel, Fr. Bodenſtedt, N Delius, 


O. Gildemeifter, ©. Herwegh. P. Heyſe. ©. 


Kurz und A. Wilbrandt. Mit 830 Illuſtra⸗ 
tionen von Sir John Gilbert. Verlag von 
Eduard Hallberger in Stuttgart. 
Shafejpeare-Prometheus. Phantaſtiſch-ſatiriſches 
Zauberfpiel vor dem Höllenradden von Oswald 


Marbach. Berlag von C. ©, Naumann in 


Leipzig. 


Hamlet. Tragödie nach Shakeſpeare von Oswald 
Marbach. Verlag von C. ©. Naumann in 


Leipzig. 
Mylius, O., Ein verlorener Sohn. Familien⸗ 
Roman, 4 Bde, Jena, Coſtenoble. 5 thlr. 


221/ jr. 
Parr, Louiſa. Die Prescotts v. Pamphillon. 
Roman. Aus dem Engl. von Helene Tobedan. 
2 Be. 8. Schlicke. 2 thlr. 25 far. 
Schwarz, E., Die Kunft des dramat. Vorleſens. 
Eine Studie. Celle, literar. Anftalt. 5 ſgr. 


Strediuß, A. Bekehrt. Novelle. 2 Bde. B., Brigl. 


1thlr. 10 fgr. 
Temme, 3. D. H., Das goldene Herz. Crimi— 
nalgeſchichte. 2%. Thiele u. Freeje. 1 th 


15 fgr. 
Wartenburg, K., Der Zwed Heiligt dag Mittel, 


Socialpolit. Noman aus der Gegenwart. 
&t., Simon. 1 thle, 20 fgr. 


Muſik. 
Poſtel, Emil. Vorſchule der mufikali- 


ſchen Compofition. 7. verb. Auflage, 


ler. 1% thle. 


&r. 8. 411 ©. Langenſalza. Gre 


Die älteften Lehrbücher” der Muſit⸗ Com⸗ = 


poſition waren ſo dunkel und unverſtändlich 
ten, ſich 
Türkhs „Anweiſung zum, Generalbaßſpielen“ 
ließ noch ſo viel zu wünſchen übrig, daß es 


abgefaßt, daß fie Jedermann abchrecken muß— 
auf ſie einzulaſſen. Selbſt D. G 


dJedermann höchſt ſauer wurde, fie durchzuar— 


beiten. Da machte Joh. Bernd. Logier’s 


für Schulen beitimmter Lehrgang der muſi— 
talifhen Compofition das größte Auffehen. 


Wirklich waren in demfelben die Lehren fo 
klar umd einfach vorgetragen, daß fie gewedten 
Schülern felbft ganz jugendlichen Alters ver 


ſtaändlich gemaht werden fonnten. 


Aber mit 


Recht wurde demſelben vorgeworfen, daß das 
Werk eigentlich cine Abrichtung ftatt Durch— 
bildung des Schülers herbeiführe. Erſt der 


3 


letzten Zeit war es vorbehalten, ein Lehrbuch 


von hoͤhſt muſikaliſchem und pädagogischen 


Werth hervorzubringen in dem Werk: 
Bernh. Marx. 


„Die 
Lehre von der muſik. Compoſition von Ad. 
arx. Nur fegt diefes Lehrbuch 
einen ſchon vieljeitig vor= und durchgebildeten 


Jünger voraus, während viele Lehrer im der 
Lage find, Anfänger im Lernen überhaupt 
ſchon in die Örundlehren der Mufik einzufühe 

ren. Diefes Bedürfniß eines anleitenden Lehr: 


buchs für allererfte Anfänger ſucht vorliegend 


Poſiels Vorſchule zu befriedigen. Bei ihm iſt 


der Choral fo bald als möglich in den Vorder⸗ 


grund geftellt und find die Choral-Melodien 


gegeben. 
digung des 


nad) dem geidästen Choralbuhe von Karom 
egen den Vorwurf der Herabwür- 
horals bemerft der Verf.: „Wenn 


der Lehrer ftet3 darauf bedacht ift, dem Schü⸗— 


ler Ehrerbietung vor dem Choral einzuflößen, 


wenn er ihm immer darauf hinweilt, daß 
die an und mit 


demſelben anzuftellenden 


Uebungen den hohen Zweck haben, ihn zur 
würdigen Behandlung deffelben im Gottes: 
dienſt tüchtig zu machen: jo wird gewiß feine 
Herabziehung de8 Erhabenen im den Staub 


ſtattfinden.“ 


Der Text iſt überall mit 


deutlichen ſcharfen Noten von Satzproben, Cho- 
ralmelodien ꝛc. durchſchoſſen und überhaupt 
it das Buch vorzüglich ausgeſtattet, handlich 
und zum Gebrauch am Klavier eingerichtet. 
Sieben Auflagen in Zeit von kaum 20 Jah— 


‚ren beweifen, wie fehr dieſes Werk dem ein- 


ſchlägigen Publitum willkommen und wie 


worden ift. 
2 Pa 


brauchbar beim Unterricht dasfelbe befunden 
©. 


dtecenſtonen. 


Langhaas, W. Die Königliche Hod- 
[ nle für Mufik und Sr. Chryfan- 
er's Urtheil über diefelbe. Separat- 
Abdrud aus der Berliner Mufil-Zei-" 
tung „Echo“. Berlin, 1874. Robert 
Oppenheim. 22 fgr. : 


Der Verfaffer greift die von dem Mufil- 
hiftorifer Fr. Chryfander in Nr. 1 der Allgemeie 
nen mufifalifchen Zeitung enthaltene Behaup⸗ 
tung, unter den deutfchen Inftituten fir mu— 
ſikaliſche Kunftausbildung habe allein die ber 
kannte preußiiche Mufifichule eine Ver fafe 
fung und Befegung erhalten, wodurch 
fie befähigt fe, den Anforderungen der muft= 
kaliſchen Kunſt in der Xehre wie in der Dars 
ftellung genügen zu können, und giebt die Bes 
dingungen an, welche nach feinem Dafürhalten 
bis zur Bewahrheitung des genannten Aus— 
— erſt noch zu erfüllen find. = : 


Neuefte Literatur. 


Springer, A. Die bildenden Künfte der Gegen» 
wart. Braunſchw., Vieweg. 10 far, : 
Kranz, Fr. X. Ueber das Studium der Kunft- 


wiſſenſchaft an den deutfhen Hodhjhulen. Straßb. 


Trübner, 8 for. 
Riegel, H. Geſchichte der dentſchen Kunft ſeit 


Carſtens und G. Schadow. 1. Heft. Hannover, 


Rümpler. 10 ſgr. 

Meyr, M. Gedanken über Kunſt, Religion und 
Philoſophie, herausgegeben von Graf von Both- 
mar und Moritz Carriere. Leipzig, Brodhaus. 
1 thfe. 20 Sgr. 


Stark, 8 B. Ueber Kunft und Wilfenfhaft an 


deutihen Univerfitäten. Heidelberg, Mohr. 


16 ſgr. 


Wittftein, TH. Der goldene Schnitt und bie : 


Anwendung deffelben in der Kunft. Bortrag, 
gehalten im hannöverfchen Künftlerverein am 
24, Ian. 1874. Hannover, Hahn'ſche Hof- 
buchhandl. 742 far, 

Heaton, Mrs. Ch. W. 
and his Works. Life etc. With an Essay 
on his Scientific and Literary Works by 
Ch. Christopher Black, and an Account 
of his most important Paintings. Lond,, 
Macmillan and Co. 

Vanderstraeten, E. Le theatre villageois 
en Flandre. Brux. Claassen. 3 thlr. 

Sriefe, DO, Rich. Wagner und die Zukunfts⸗ 
mufit, Berl, Bohne. 7a fgr. 


30* 


Leonardo da Vinei 


47 


“> 
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im. Seferate aus Zeiffhriften. 


Theologisk Tidſtrift, udgivet af Dr. Chr. C. 
Kalkar. Xargang 1873. Ferlagsburenuet i 
Kjiöbenhavn. Erſtes Halbjahr. (Bol. Allg. 
Liter, Anz. 1873. Heft 73, 74 und 1874 

Sefi 77, 80.) 

i [Schluß. 


— 

XXL Ueberfidt über die nordiſchen 
theologifhen Zeitfhriften. Wir leben in der 
Periode der Zeitjhriften, was fi erklärt 
aus dev Alles beherrichenden Haft. Schon am 
Anfange des dor. Jahrh. wurde leidenſchaftlich 
‚geftritten, wiefern von der Blüthe einer Literatur 
die Rede da fein kuuge, wo die periodische Preſſe 

ſich ſtark entwickle. Ein jett vergefines Bud); 
L’esprit les Journaux (Berlin 1716) — als 
Berfajjer nanıtte man einen angejehenen Staats» 
Ökonomen 3. B. dv. Rohr — betraditete wiſſen— 
ſchaftliche Journale als eine Peft der Litera— 
tur, während 2. Küſter fih damals in feiner 
Biblioth. libror. novor. über ihren Nuten in 
hohen Worten hören ließ. Gewiß gehört jede 
Zeitichrift, ungeachtet aller ihrer Bedeutung umd 
Wirkung, zu den zeitlichen, d. h. vorübergehenden 
Erſcheinungen. — Nur im Borübergehen erwähnt 
der Herausgeber die „Däniſche Kirden- 
zeitung“, gegründet von Paft. Niels Lind- 
berg, jett herausgegeben von den Paftoren 
Brandt und Nieljen in Kopenhagen, ein bis- 
ber ziemlich mageres, jetzt etwas gehobene! Organ 
der grundtvigſchen Partei, ferner die bon Propſt 

Vahl im Yütland, xedigivte „Allgemeine 
Kichenzeitung“, alle 14 Tage erſcheinend, 
jowie die, von dem als Erwedungsprediger be— 
fannten Paft. Wild. Bed herausgegebene, nur 
erbauliche, aber eben darum ſehr verbreitete „Zei- 
tung für die innere Miffton“, endlich das 
von dem Herausgeber rvedigirte „Däniſche Mif- 
ftonsblatt”“. Derſelbe beſcheidet fi, feine 
gegenwärtigen Collegen nur in aller Kürze vor— 
zuführen, hoöchſtens einige Wünſche auszusprechen. — 
Zuerft nennt er den bald adhtzigjährigen, unge— 
wöhnlich rüftigen Veteranen, nämlich Prof. Dr. 
9 N. Elaufen, ſeit 40 Jahren Herausgeber 
bev Neuen Zeitihrift für ausland. theol. 
Literatur, (Kopenhagen, Gyldendal,) welche in faft 
40 ftarfen Banden eine reihe Auswahl theof. 
Abhandlungen geliefert hat, ein treuer Spiegel 
der kirchl. und theol. Bewegungen dieſer Zeit. 
Das Meifte ift der beutfchen Fiteratur entnommen; 
doh (wenn auch die Schwedische und franzd- 
ſiſche nicht unberückſichtigt geblieben find,) wird 
die englifche vermißt, namentlid) betr. die wich— 
‚tigen kirchl. Verhandlungen der letzten Jahre. — 
Die jüngfte theol, Zeitſchrift ift: „Nortiſche 
Monatsjchrift fiir populäre, chrifiliche Beleh- 
rung. Herausgegeben von den Paſtoren Dr. 
2. Helweg in Odenſee, in Berbindung mit 
mehreren norwegischen Theologen, u. U. Prof. 
Lyng in Chriftianig, Erſter Halbjahrgang 1871 


u. folg., anfänglich in Chriftiania, jetzt in Dpenfee, 
Mile. Die Zeitfhrift rechnet auf die Wirkung der 
von Grundtvigſcher Seite lebhaft befürworteten 
„Volkshochſchulen“, durch welche ihr Leſerkreis 
befonders umter der ländlichen Bevölkerung 
bald wachen werde. Geift und Tendenz find 
Grundtvigiſch. Der bedeutendfte Artikel iſt von 
Dr. Helweg: „Die Götterfage des Nordens in 
ihrem inneren Zuſammenhange chriſtlich beleuchtet” 
(durch mehrere Hefte). Ref. erinnert hinſichtlich 

deſſelben an Worute des, gerade bei jener Parte 
ſehr angeſehenen, Biſchofs Kjerkegaard (eine 
Zeitlang Cultusmiiſter), welcher vor einer „ne ue nr 
(nationalen) Abgötterei“ warnt. Ingiei 
ſchildert Leſſing als den Mann, welcher ber 
alten Orthodorie (hier „Schrifttheologie“). gezeigt, 
daß fie fi ausgelebt, und daß es eines andren 
Principes bedürfe, als der Hl. Schrift. Ein wun— 
derliher Artikel von der Aften Harfteen: 
Stellung der Frau in der Welt (gegen Monod, 


La femme,) furz und gut abgefertigt dur Prof. 


Lyng. Es ift aber das Weib Gegenftand einer 
Reihe von Aufſätzen. Beſonders beachtenswerth 
ſind zwei Artikel von Termanſee, über die 


Realität des Geiſtes, und von Helweg, über 


die Kindertaufe. — In gleidgeftimmten 
Kreifen wird die Zeitiehrift viele Verbreitung fin— 
den, — Kirchengeſchichtl. Sammlungen, 
herausgegeben von der „Geſellſchaft fiir die Kirchen» 
geihihte Dänemarks“, durch Dr. 9. Fr 
Rördam Bat. Kophg. Gad (angefangen 1849, 
fpäter u. d. T: Neue f. S.). Viele Urkunden, 
jowohl aus gedrudten als ungedrndten Quellen, 
bejonders für die Reformationgzeit und das nad» 
folg. Jahrh.; freilich viele, nur allzu betritbende 
Belege für das von Tholuck gelieferte Bild jener 
Zeit enthaltend. — In Finnland eriheint: 
Das Wahrheitszeugniß. Theolog. u. kirchl. 
Monatsihrift. Borgaar (jeit 1870). In geſun— 
dem, von aller Einfeitigfeit freiem Sinne redigirt 
von Biſchof Shaumann. Intereffante Mitthei« 
lungen über die Finniſche Kirche, namentlich 
die dortige neue Kirchenordnung (buch welche 
u. A. alle Batronatsmahlen allmählich verihiwinden 
folfen.) Der rechten Laienthätigkeit, aud) bei 
Verwaltung kirchl. Angelegenheiten, wird hier 
warm das Wort geredet. Die Zeitihrift ift jehr 
zu empfehlen, namentlid) aud) wegen der gründ- 
lichen und befonnenen Urtheile über die dort an— 
gezeigten in⸗ und ausländifhen Schriften. — 
In Schweden erideint: Theolog. Zeit- 
ſchrift, gegründet von A. F. Bedmann (jekt 
Erzbiſchof), unter Mitwirkung mehrerer Mitglies 
der der theol. Facultät in Upfala, fortgeſetzt und 
herausgegeben von NR. T. Lienarſen, Abi. d. 
Theol. in Upfala und Norlin, Adj. in Lund. 
Sährlich 6 Hefte. Zehnter Jahrg. Upfala 1870— 
72. Der frühere Mitvedactene Norlin ift dur 
einen frühen Tod einer hoffnungsreihen Wirte 


= Tamteit enteiffen. Bon ihm find namentlich 2 
treffliche Beiträge über Bihof Rudbek (unter 
Guſtav Adolf), auch ein lebeüsvoller belehrender, 
Brief aus Aegypten, endlich über Kawlin— 
ſons Dechiffrirung der Keilſchriften, namentlich 
die Reſultate für die Geſchichte Aſſyriens und 
Babyloniens: Nicht ohne Intereffe ift die aus: 
führlihe Erörterung L. Landgren’s über Volfs- 
ſchule und Chriſtenthum. Ohne letzteres könne 
ein Volk auf ‚die Dauer ummöglih eine freie 
Stantsverfaffung tragen, und niemals dürfe daher 
aus der Volksſchule das Evangelium ausgeichloffen 
werden. Manche werthvolle, wiſſenſchaftlich gehal- 
tene Abhandlungen. J. X. Englund hat einige 
Beiträge zur Geſchichte der chriſtlichen Bewe- 
gungen in Norrland gegeben, namentlich feit 
1852. Ueberhaupt beihäftigt das Leſerweſen 
fortwährend ‚die ſchwediſche Kirche aufs lebhafteſte. 
Die Zeitfchrift giebt aud zum Theil ausführliche 
Büdheranzeigen. Unter dem Namen Titus 
bat ein däniſcher Sthriftfteller zwei gut gefchriebene 
Artikel über die däniſche Kirhe, namentlich eine 
gute Charakteriftit Grundtvig's geliefert. — Der 
Gemeindefreund, rebdigirt von Paſtor V. V. 
Walinder, Paftor bei Chriftianftad, eine popır- 
läre Zeitfärift, welche in kurzer Zeit unter den 
Schweden vielen Eingang gefunden hat. „Theils 
enthält fie Aufjäge, 3. B. über die Mängel des 
heutigen ChriftentHums; was und wo ift die Ge 
meinde Chrifti?“ theils giebt fie Beriht von kirch⸗ 
lichen Erjheinungen der Gegenwart ꝛc. Nicht 
ohne eine gewiffe Freiſinnigkeit vertritt fie den 
lutheriſchen Standpuntt.e Wo dagegen die Zeit 
ſchrift fih am fchwierigere Zeitfragen wagt, da 
genügt fie freifih nicht. Intereſſant (nur allzu 
gebehnt) ift die Lebensbeſchreibung des Paſt. 
Andreens, welher, wie in der ſchwed. Heimath, 
fo aud in Amerika, für das Heid) Gottes gewirkt 
Bat. — Theol. Zeitſchrift für die evan- 
gel.-Inther. Kirhe in Norwegen, Herausg. 
von Caspari, Johnson, Niſſen, Proff. in 
Epriftiania. Berlag von Malling, — ftreng wilfen- 
ſchaftl. Zeitſchrift, welche 1870 eine neue Serie 
begonnen hat. In diefer Zeitihrift Hat Caspari 
feine, neuerdings auh in Deutihland vielbenuß- 
ten, gründlihen Unterſuchungen niedergelegt über 
die Sacramentsworte, welche eine, weit iiber 
die Grumdtoigihe Streitfrage Hinausreichende, 
bleibende Bedeutung haben. Bon andren inter 
reſſanten Abhandlungen nennen wir die duch 
mehrere Hefte gehende: „Dr. Sören Kierte- 
gaards Lehre vom Chriſtenthume“ von 
r. Bederjen, ferner 3. N. Staar’s: 
- Zwei und zwanzig lateinifhe Kirden- 

lieder, in vortrefflihen Ueberſetzungen (ſogar in 
ein neues Kirhengefangbuh aufgenommen). Na- 
mentli wegen der hiermit verbundenen hymno⸗ 
logiſchen Forſchungen ift eine Separatausgabe zur 
wuůnſchen. Beſondre Aufmerkſamkeit verdient eine 
(erſt angefangene) Biographie jenes merkwürdigen 
Erxweckungspredigers, des norwegiſchen Bauern 
HN. Hauge, von A. Eh. Bang. Hier treten 
uns ganz ähnliche geiftige Erſcheinungen entgegen, 

wie jene einer etwas fpäteren Zeit angehörigen 


ngfemte aus Beitfheiften, 
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in Pommern, wie auch innerhalb der kathol. Kirche 
bie an die Namen: Martin Boos, Goßner, ſich 
anfnüpfenden, wo fid) bei den Behörden derſelbe 
Mangel an Berftäandniß zeigte, trotz aller Ber 
folgungen aber neue Lebensſtröme mit bleibender 
Wirkung ſich ergoffen. — Endlid die norwes 
gifhe lutheriſche Kirdenzeitung. Neue 
Serie. Herausgegeben von Prof. Gisle John- 
fon. Chriftiania, Dybwad. Sie genießt mit 
vollem Rechte einer großen Anerkennung auch 
außerhalb Norivegens. Sie giebt den hriftlichen 
Lefern eine gejunde Nahrung. Sie berihtet auch 
(freilich mit unnöthiger Ausführlichkeit) über die 
zahlreihen Hriftlihen und firdligenBer- 
fammlungen, welde jährlich in Norwegen 
ftattfinden. Ueber die dänischen Kichenzuftände, 
vornehmlih aber über die, aud in Norwegen 
lebhaft vertretene, Grundtvigihe Richtung 
pflegt fie — aud nah der Anſicht von Nicht- 
Anhängern ein allzu ftrenges Gericht zu Halten, 
und zu vergeſſen, welche Verdienſte diejelbe jeden- 
falls um das Firhlihe Leben in Dänemark ger 
habt hat, ſowie auch dieſes, daß die beften, her— 
vorragendften Anhänger jener Partei ebenfalls 
der heil. Schrift und dem lutherischen Kirchenbe⸗ 
begriffe größeren, gewiß ebenfo großen Werth bei 
legen, als die einem andren Lager angehörigen 
Gläubigen. — XXL Kirchl. und literar. 
Nachrichten (S. 377—384) Die dänifde 
Bibelgefellfgaft. Eine Mittheilung von 

Paft. Helms. Der 57. Jahresbericht (1872) der 
dänischen Bibelgefellichaft giebt zu Anfang eine 
Predigt Dr. Kalkar's über Marl. 8, 11—13. 
Die Gejellihaft hat im 3. 1872 gegen 3000 Er. 
der mit der größten Gründlichkeit und Sorafalt 
neu repidirten Bibelausgabe verbreitet, welche 
die Gemeinden mit warmer Anerkennung aufge 
nommen haben (im  nädhjftfolgenden Halbjahre 
wieder 1751 verkauft). Sehr widtig*ift, daf 
neuerdings in allen Buchläden ꝛc. bie Bibeln 
ebenfo billig verkauft werden, Wie von ber 
Bibelgefellihaft. Dennoch ift der Abjag nur ein 
geringer im Vergleiche mit dem der britiſchen 
3. ©., welde jährlih 9000 Role, dan. M. für die 
Bibelverbreitung im Lande verwendet, nachdem fie 
(durch ihren eifrigen Vertreter Paſtor Plage) 
ihre jetzige Freiheit gewilfen Widerfahern und 
alten PBrivilegien gegeniiber endlich erftritten Hat. 
Die Einnahmen der dan. B. ©. find zu ſchlecht, 
als daß fie ihre Preife herabfegen dürfte. Es ift 
Thatfahe, daß die Zahl der eigentlihen Bibel- 
leſer im Lande (befanntlih auch in Deutichland) _ 
nur gering ift, im Vergleiche mit der Zahl derer, 
die andre gottfelige Bücher Iefen. Uebri— 
gens ift man der britiihen B. ©. dankbar, jedoch 
nicht ohne eine gewiſſe Scham. — Auf Koften 
des königl. Waifenhaufes wird jet eine Quart⸗ 
bibel in großen Lettern gedrudt, doch unter 
fpecielev Leitung des Bibel: Revijions- 
comit&’s (Dr. Kalkar und Stiftspropft Rothe, 

mit Zuziehung von Prof. Hermanfon und Bilhof > 
Martenfen). — Mit Beziehung anf die Klagen 
über Candidatenmangel in Deutfhland wird 
bemerkt, daß in Dänemark ein folder Mangel 


ao. 


noch nicht vorhanden ift, aber zugleich bedauert, 
daß ſich weder für 2 Iedige Aemter in Grönland 
 dazır unter günftigen Bedingungen), noch fr den 
- - Mifftonsdienft in Oftindien, irgend ein Candidat 
gemeldet hat, filr die Arbeit unter den Dünen in 
N. America nur ein einziger. — Sterbefälle 
- (Fort) 3. 8% Valette, Präfident des luther. 
Conſiſtoriums in Paris, (geb. d. 24. Mai 1800 
in Savoyen) geſt. d. 20. October 1872, „einer 
der edelften Geiftlichen ver Kirche Ehrifti”. Seine 
Lebensgeſchichte wird ziemlich ausfithrlic erzählt, 
wozu eine befondre Beranlaffung im dem Umftande 
Liegt, daß der vortrefflihe Mann im 9. 1859 an 
dem fcandinav. Kirchentage in Lund theilgenommen 
hat, wo Prof. Hammerih umd der ſchwediſche 
Biſchof Thomander herzlihe Worte an ihn richteten 
und feine Gegenwart als -ein Zeugniß dafür bes 
grüßten, daß die Einheit der Hriftligden 
Gemeinde eine lebendige Realität jet. 

- Man erblicte in ihm einen Zeugen jener Frühe 
lingszeit des wiedererwachenden Glaubenslebens in 
Europa. Derſelbe ſprach als feinen. Grundſatz 

- aus: „gläubig genug, um brüderlich (weitherzig) 
fein zu dürfen, und briiderlih genug, um gläubig 
fein zu dürfen“! — Andronikos Dimitra 

- topulos, Archimandrit der gried. Kirche zu 
Leipzig, ft. d. 2. Nov. 1872, nur 47 Yahre alt 
(geb. zu Kalarita in Morea), nit unbekannt 
als theol, Autor, nahm 1871 Theil an dem 
erſten Congreß der Altkatholifen in Münden — 
Heine Schreiber, ft. 1872 d. 30. Nov. zu 
Freiburg i. B. (geb. 1793), früher Profeffor der 
dortigen Univerfität, aber verabjchiedet als Deutſch— 
katholik. Am befannteften ift unter feinen Schriften: 
Geſchichte der Stadt und Univerfität Freiburg,“ 
in 7 Teilen (1857—70), — Fr. W. Kamp» 
fhulte, ft. 1872 d. 3. December (geb. 1831, 

d. 12 Nov.) katholiſcher Profeſſor, nicht nur 
duch ſein ausgezeichnetes Merk über Calvin bes 
faunt geworden, fondern auch durch die fehr in— 
tereffante Schrift: „Die Uiiverfität Erfurt in 

- ihrem‘ Berhältniffe zur Reformation“ 2 B. Er 
proteftirte gegen die Unfehlbarfeit des Papſtes, 
hielt fich aber feiner zunehmenden körperl. Schwäche 
wegen bon der darauf folgenden Bewegung fer 
ner. — Prof. Dr. Thomſen, ft. 1872, d. 22 
December 69 Zahre alt. — Baft. Louis Bur— 
nier, ft. 1873 Anf. Febr. zu Vevey, einer der 
eifrigften und einflußreichften Führer der waadtländ. 
Freikirche; im Vereine mit Gauffen hat er an 
der Schweizer Ueberfegung des N. T. ins Fran: 
aöftihe gearbeitet. — Bapt. Noel, ft. 1873 
im Sanuar (neh. 1798), Schon friiher Leiter der 
evangeliſchen Partei in England 1848 zu den 
Baptiften übergetreten, eifriger Förder der evangel. 
Alltance umd vieler zur inneren Miffton gehöriger 
Anftalten in London, unter allen Parteien pers 

-  fönlid) beliebt, Verf. von: Essay on the union 
‚of Church and state. — Thom. Guthrie, 
ft. 1873 d. 25 Febr. in Edinburg faft 70 Jahre 
alt, einer ber berühmteften Männer Schottlands, 
gehörte mit Chalmers, Candlish und Cunningham 
zu bem Stiftern der Freilirche, als Prediger außer- 
ordentlich amgejehen, unermüdlich fir die Hebung 
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der niederen Klaſſen thätig.” Als Zeugniß feines’ 
perfönfichen Einfluffes führt man an, daß er für 
die Einrichtung von Pfarrhäufern die Summe 
zufammengebradt hat. 


von 100,000 L. St. 
Seine Schriften find fehr verbreitet. — Paſt. 
Dr. 2. X Betri in Hannover, ft. 


durch feine fehr gediegenen Predigten und Geel- 
forge wirkſam. 


die Göttinger theol. Facultät ift befannt. Grüns 


der des jet von PB. Münkel redigirten „Seite 


blattes f.3d. Angel. d. Iuther. 8.” Mit den Sahren 
milderte 
werthen Mannes. 

R A. M. 


Deutihe Warte, 1873. Bd. IV, Heft 1-12, 
I. Bolitit und Gef 


1878,28 % 
Jan., (geb. 1803, d. 16. Nov.) einer der unver _ 
droffenften und einflußreichften Vorfämpfer der 
Orthodorie, feit 1829 an der Kreuzficche dafelbft 


chichte: In jedem 


Sein Nuftreten für die con—⸗ = 
feiftonelle Geftaltung aud) der Miffton und gegen 
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ſich die Polemik dieſes ſehr achtungs⸗ 


Hefte eine intereſſante hiſtoriſch-politiſche Umſchau 


von Hrn. dv. Wydenbrugk. Wir verweiſen z. B. 
auf die feine Charalteriſtik Thiers’ im 12. Hefte, 
©.. 753 ff. — Paris vor, während und nad dem 
deutfhen Kriege.  Desgleihen die Commüne in 
Paris. Nah G. Schneider's „Parijer Briefen“ 
(Reipzig 1872), von Dr. . Bruno Meyer; ſehr 


feffelnmd. — Benito Iuarez und die merifaniihe 
Skizze. 


Republik. Eine hiſtoriſch-biographiſche 
Von Dr. Rud. Doehn; zieht ſich durch drei Hefte 
und läuft auf eine politiſche Ehrenrettung des 
Juarez hinaus, — Napoleon II. Bon Einem, 
der ihn kannte. (Heft 4); anziehend und befehrend 
nad und trog allen, was ſchon über diefe merf- 
würdige Perjönlichkeit geihrieben worden ift. — 
Ein Blid auf Spanien und feine Parteien im 
Sahre 1872. Bon Dr. F. Wieſehahn — Die 
Alabamafrage. Bon H. Bartling; kommt wohl 
etwas post festum. — Culturgeſchichtliche Litera— 
tur. Bon Bruno Meyer. (Heft 6 u. 11). Gern 
lieft man S. 686 f. das aus W. Edw. Hartle⸗ 
pole Lecky's  Sittengefhichte ‚Europas von 
Auguftus bis auf Karl d. Gr. jmitgetheilte be— 
fonnene Wort über die Stellung der Frauen, 
Unter dem Vielen was in jüngfter Zeit über die 


Frauen und die Frauenfrage geſchrieben worden 


ift, gehört dieſes Capitel von Lediy zu dem Aus- 
gezeichnetſten, und es ift für die Verbreitung des« 


jelben im weiteften Kreiſe dadurch geforgt, daß des 


auch im Separatabdrud; auf Buchhändlerwege zu 


haben ift, worauf hier beionders hingewiejen fein 


mag. — England und Rußland in Afien. Bon 
Dr. 8. Schmeidler. — Die -Zuftände in ber 
Türke. Bon Demfelben; - befonders - denen zu 
empfehlen, welhe „in türfiihen Papieren ma—⸗ 
hen“! — Scharnhorſt. 


Ein Berfuh von Alfred 


Stern (Heft Su. 9), hauptſächlich nah dem. — 
biographiſchen Wert von. G. H. Klippel bearbei⸗ 


tet; vortrefflich. — Kleine Umſchau. — Bücher⸗ 


ſchau: Meyer's deutſches Jahrbuch (verdientere ⸗ 


maßen empfohlen), Hiſtoriſches Taſchenbuch, 


be⸗ 
gründet von F. v. Raumer, jetzt v. Riehl heraus⸗ 


\ 


gegeben ıc. — Zobtenfgau. Zwölf. Nekrofoge, 
unter denen wohl die von Viscounteß Beacons- 
field Disvaeli (Heft 8), von Sir ©. Bollod und 
dem verft. bayeriicher General Jak. Freiherr von 
Hartmann die intereffanteften find. 
— Kirche und Schule: "Das neueſte 
Buch von D. F. Strauß und die Proteitanten- 
Bibel. Von Dr. P. W. Schmidt. — Das Eır- 
-  fenntniß des kgl. Confiftoriums der Provinz 
- Brandenburg gegen Dr. Sydow. — Ein Geiftes- 
held der großen Republik, (Theod. Barker.) Bon 
Ferd. Worthmann. — Die evangeliihe Kirche in 
Frankreich; — alles vom proteftantenvereinlichen 
Standpunkt aus dargeftellt und beurtheilt. — 
-  Büderihau: Epistolae obscurorum virorum de 
8.8. Concilio Vaticano. Lipsiae. O. Wigand; 
ſehr ergötzlich. — Todtenſchau: Peter Cartwright, 
ber berühmteſte Methodiſten-⸗Wanderprediger, und 
der Däne Grundtvig, beides intereſſant. 
Il. Philoſophie und Geſetzgebung: 
Ein Apoſtel des Peſſimismus. (Ed. von Hart⸗ 
mann) Bon Dr. DO. Henne Am Rhyn; ſchlagende 
Abfertigung in zwei Artikeln. — Acht Briefe von 
udw. Feuerbach. Mitgetheilt von Dr. Zul, Du- 
boe. — Der Eid. Zeitgemäße Gedanfen über 
unzeitgemäße Gebräude; offenbar bon einem 
praktiſchen Juriſten. Es wird viel Treffendes 
und für die Geſetzgebung Beachtenswerthes gejagt, 
zugleich aber das Kind mit dem Bade ausgeſchuͤt— 


tet. — Bücherſchau: Der moderne Reichthum und“ 


das menſchliche Lebensglüd. Eine Zeitftudie von 
Albert Seldis; ergöglider Humor, — Todten- 
ſchau: Dr. George Philips. 
ER IV. Literatur: Franz Grillparzer. Bon 
- ©. Hartung. „Den Ruhm und die Verbreitung 
eines Volksdichters wird er (Grillparzer) wohl 
nie erlangen. Macht es doch jenes veflectirende 
Element feiner Dichtung felbft dem Gebildeten 
ſchwer, fi in ihn einzuleben. Werden aber die 
Gebildeten vor einer Arbeit zurüdichreden, die 
ihnen golyenen Lohn verheißt?“ — Zur Pflege 
des Rathſels. Bon Ludw. Mezger in Schönthal; 
beachtenswerth, bejonder8 für Pädagogen. — 
Umſchau in der Fiteratur Englands mit Berlid- 
ſichtigung der amerifanifhen (dur drei Hefte); 
desgl. Umſchau in der. Literatur Frankreichs; bei— 
des von H. B. (Bartling?) — Pierre Lacham— 
beaudie und die moderne framöfiihe Fabel. Bon 
Fu 8. Petersien (Heft 9 u. 10), „B. Ladam- 
- beaudie nimmt unftreitig unter feinen zahlreichen 
- — Barnaßgenoffen in Frankreich den erjten Rang 
ein. Er bat feinen Landsleuten mehr und Bej- 
feres geboten, al8 irgend ein anderer moderner 
Fabeldichter. Was (neben feiner Vielſeitigkeit) 
feinen Fabeln einen bejonderen Werth verleiht, 
das: ift das DVollendete, das Concije der Form, 
die jedes Flickwort ausſchließt, durdweg alles 
unnuůtzen Ballaftes enträth, das Volltönige des 
Reimes, das Lautere, Gediegene der Sprache, 
vornehmlich aber der lebensernſte, Hochfittliche 
Sauch, der die meiften feiner Schöpfungen durd- 
weht. 2.8 Fabelfammlung ift im wahren Stimme 
des Wortes ein Volksbuch. Wir dürfen im ihr 
die umfaffendfte Ouelle zum Studium der moder- 


\ Referate aus . geitſchriſten. 
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nen franzöſiſchen Fabel erbliden.” — Bücherſchau: 
Deutſche Jugend. Illuſtrirte Monatshefte. Her- 
ausgegeben von Sul. Rohmeyer und Oskar Pletſch. 
Leipzig. A. Dürr, 1872; warm empfohlen. — 
Adalbert von Bremen. Zrauerfpiel in fünf Auf 
zügen von Arthur Fitger. Oldenburg, 1873; 
ginftig beurtheilt, — Walther v. d. Vogelweide. 
Bortrag von Lexer. — Meyer’! Hand-Lerifon 
des allgemeinen Wifjens. Hildburghaufen, 18735 
nah Gebühr empfohlen. — Die Hauptftrömun- 
gen der Literatur des 19. Jahrhunderts. Vor— 


lejungen von G. Brandes in Kopenhagen, über). 


und eingeleitet von Ad. Strodtmann. Berlin, 
1872. — Todtenſchau: Morig Hartmann, 8. F. 
Stolfe, Bauline de Noirfontaine, Gräfin Daſh, 
Edw. Lytton-⸗Bulwer, Ongaro, Sir John Bowring. 
Theater und Muſik: Das Luftjpiel 
in Münden. Reiſeſkizze von Dr. Zul. Stiefel 
(Heft 3, 7,10); meiſt Perfonalien. — Büder- 
ſchau: Des einigen. dentihen Neiches Muſikzu⸗ 
ftände. Zwölf Briefe von Lud. Meinardus. 2, 
Aufl, Oldenburg, 1873. — Rich. Wagner. Eine 
piydiatriihe Studie von Dr. Th. Puſchmann. 
3. U. Berlin, 1873. „Mag immerhin die dur 
Dr. P.'s Schrift angeregte Frage eine beftrittene 
und offene bleiben „ ., — wir haben anzuerfennen, 
daß die von ihm angeftellte Unterfuhung durch— 
weg von einem fittlihen Ernſte zeugt, der eine 
Krankheit unferer Zeit: den befonders bei dem 
Anhängern und Erwählten Wagner's bis in's 
Maßloſe gefteigerten Hoch muth, in ihrem Grunde 
trifft.” — Ueber Schaufpieler und Sänger von 
Rich. Wagner. Leipzig, 1872. Todtenfhan: 
Dr. Hetſch, Mid. Carafa, Elizabeth O Neil. 

VI Bildende Kunftund Wiſſenſchaft: 
Hermann Grimm über Raphael. Bon Alfr. 
Woltmannz; wird hart mitgenommen, „Grimm's 
Bud ſei — wenn aud vielleicht Halb unbewußt 
— durch und durch auf die Täuſchung Unkundi— 
ger berechnet.“ Büherfhau: Die Baugeſchichte 
Berlins bis auf die Gegenwart, Bon Dr. Alft. 
Woltmann, Mit zahle. Holzſchnitten. Berlin, 
1872; Sehr anerfennend rei von B. M. — 
Todtenidan. 

VI. Boltswirthigaft: Landwirtkihafte 
fie Zuftände. (Eine Umſchau in Norddentide 
land.) Bon 8. F. Deiters. — Die Statiftil 
in ihrer gegenwärtigen Entwidelung und Bedeu 
tung. Bon H. von Scheel. — Die gegemwärs 
tige Lage der Landwirthihaft und die Forderun⸗ 
gen der Landwirthe. Bon Prof. Dr. Karl 
Birnbaum in Leipzig. — Militäriihe Ne 
vie von Alb. Schmidt. Die Wehriyfteme der 
europäifhen Staaten. Aus diefer für den Nichte 
militär fehr intereffanten Zujammenftellung heben 
wir bezüglich des franzoſiſchen Rekrutirungs— 
geſetzes vom 16. Aug. 1872 die bedeutſame Ber 
merfung (©. 715) 


gewefenen Perjonen wieder in bie betrefj mden 
Kategorien eingefhrieben und von Neuem wehre 
pflichtig geworden find. Frankreich braudt 
alſo nit erfi eine längere Reihe von 


hervor; „Bemerken 8werth if, 
daß das Geſetz rückwirkende Kraft erhulten hat, 
fo daß dadurd alle feit 20 Jahren wehrpflihtig 


AIR 
- Jahren abzuwarten, um durd bie Ne 
ſultate diefes Gefeges die Kopfzahl jei- 
ner Verteidiger erhöht und auf den 
Standpunkt gebradt zu jehen, wie ihn 
andere Staaten, die fi ſchon läuger der allge 
meinen Wehrpflicht erfreuen, haben.“ — Kleine 
Umf wo Die Menſchenopfer des legten Krieges. 

DI Naturwiſſenſchaft. Technolo— 
gie Die Sonne. Bon F. Katterz ſehr in- 
ftruetiv und anziehend. S. 222: „Der Herfcel- 
fen Idee von einem feften, dunkeln Sonnens 
körper huldigt Niemand mehr. Alle Aftronomen 
find dariiber einig, daß die Sonne ein flüffiger 
oder gasformiger Körper ſei.“ S. 227. Erſt die 


TR 
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Speetralanalyſe brachte uns. „ein untrügliches $ 
Mittel, nicht: nur. die äußere Geftalt und ihre 


Beränderung, fondern auch die, Beftandtheile der 


Sonne tennen zu lernen.” — Ein Stück Al- 
chemie aus dem Anfange des 19. Jahrhunderts. 
Bon K. Birnbaum in Karlsruhe. — Ein Gegner 


der Darwin’schen Theorie. Bon L. Wirtenberger. 


— Die Magier des 19. Jahrhunderts (— die 
„Spiritiften“). Bon Dr. Otto Henne Am Rhyn. 
— Technologiſche Umſchau. Bon Dr. H. Grothe. 
— Todtenſchau: Arn. Eſcher von der Linth. B. 
€. von Denis, Clebſch. J. Babinet. Mary 
Sommerville. Juſtus Freiherr von Liebig. 
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